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ae a ee, 
Hiſtoriſches Reg. Verhaͤlttniß zum natürlichen 
Rechte, zur — — und zum Reformſyz 
fteme. — Wenn bet Hertichtiäte a eines faſt vergoͤtterten 
Denters: „Alles, wis iſt, if vernünftig; alles Vernuͤnf— 
tige iſt wirklich“ — in Ausſpruch, welchen man zwar, als die 
oͤffentliche Meinung ſich allzu entſchieden dagegen auflehnte, hinterhet 
etwas anders zu deuten ſuchte, als er. lautet, doch vergebens, da di 
Worte klar und beſtimmt ſind — wenn, fagen wir, jener Ausſpruch 
wirklich ein wahrer iſt, alsdann gibt es freilich kein natürliches, 
allgemeines und ewiges Recht, fendern blos ein hiftorifches, 
particulaͤres und zeitliches; und e8 erſcheinen zugleich alte ge- 
gen einmal Veftehendes gerichteten Lehren, Beſchwerden, Reformbegeh⸗ 
ven oder Verſuche als thörichtes oder als verbrecheriſches Bei 
ginneri. Durch das Beſtehen ferbft ift die Vernünftigfeit.des 
Beſtehen den ausgefprodien, und was ſich ihm entgegenfegt oder an 
beffen Stelle zu treten verlängt, kuͤndigt, eben als noch nicht feiend, 
fich als’ unvernünftig an und muß. daher zurüdgehalten, unter: 
drückt, wohl auch als verbrecherifche Zendenz-behandelt werden. . Ins 
deſſen ift doch unmoͤglich zu leugnen, daß das, was jehzt beſteht, nicht 
immer oder von jeher beftand, fondern daß e8 einen Unfang hatte, 
daß vor ihm etwas Anderes beſtanden hat, welches durch das jegt 
Beftehende verdrängt ward, ja daß die ganze Gefchichte nichts An- 
deres zeigt, al8 eine Neihe von Veränderungen, welche theils 
allmälig, geräufchles und friedlich, theild aber auch plöglich, gemalt: 
fam, ummätzend in’s Dafein getreten find. , Verſchlleßt man Diefer, 
heilteuchtenden Wahrheit nicht ftarrfinnig feine Augen, fo muß man 
anerkennen, daß, wenn die Hegel’fche Lehre mit Gonfequenz verfolgt 
wird, man zu der Anficht gelangt! Alles Beſtehende fei nur fo lange 
vernünftig, als es befteht, umd die gelungene Einführung 
von etwas Anderem fei ber Beweis, dab biefes Andere R jegt 
beffer, als das früher Beſtandene, d. h. daß es jegt vernünftig 
ſei. Bon diefem Ständpuncte nun wird man zwar bie gegen etwas 
Beftehendes vorgetengenen Lehren ſtets für etwas ja 
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Strafbares, weil Unvernünftiges und Rechtswibriges, erkennen müffen ; 
aber die ehärlihen Befkrebungen zur Einführung einer Aendes 
rung müffen, fobald fie gelingen, als etwas Verdienſtliches, 
weil das jegt Vernünftige in Herrfhaft Setzendes, erkannt, und 
wenn fie nicht gelingen, blos als verunglüdte Probe ber Ver: 
nünftigfeit einer verlangten Neuerung angefehen, mithin, al® aus blo⸗ 
fem JIJrrthume geflofien, mit Nadyficht aufgenommen werden. Das 
bin alfo, naͤmlich zur Ermunterung jedes revolutionären Stre— 
bens und jeder gewaltfamen, auf Umſturz des Beftehenden gerichteten 
Unternehmung, führt die Hegesfche, in biefem Puncte der beliebten 
Hall er'ſchen Reftaurationspolitit verwandte Lehre; und es macht diefe 
logiſch richtige Folgerung aus den Principien beider dieſer Schulen wer 
nigftens fo viel ar, baß die Syſteme beider an einem inneren und 
wefentlihen Selb ſt wider ſpruche krank liegen, und daß bie ſoge⸗ 
nannte Legitimität, oder überhaupt das hiſtoriſche Recht, deſ⸗ 
fen Behauptung und Befeſtigung beide fih zum Ziele gefegt haben, 
durch Leine andere Lehre mehr, als ducch ihre eigene gefährdet, ja daß 
es dadurch bis auf die Grundfeften erſchuͤttert und dem Umſturze 
Preis gegeben wird. | | 
Das Kriterium der Vernünftigkeit ober Unvernünftigkeit menſch⸗ 
licher und gefelliger Zuftände oder Einrichtungen mug alſo — wenn 
wie ung nicht in Miderfprüche oder in die allergefährlichften Kolgeruns 
gen verlieren mollen — mo anders gefucht werden, als im Beſte⸗ 
hen oder Nichtbeftehen; wir müffen uns nah Principien das 
für umfehen; das blofe Factum des Beftehens oder Nichtbeſtehens 
genügt nicht. Es beſteht, leider! nur allzu Vieles, was ſchlecht, ja 
was heillos iſt; und allzu Vieles, was gut. umb fegenbringend fein 
würde, tingt noch vergebens nad) Anerkennung und Verwirklichung ; 
‚ ja, gerade der Starrfinn, womit.man alles Beſtehende, ohne Unter: 
fhied — weil es einmal hiftorifhes Rede fei — feilhalten (oder. 
auch früher Beftandenes, welches aber dem Zeitgeifte gewichen, wieder⸗ 
herſtellen) will, ift die Quelle unfäglicen Uebels, und Heilung kann 
nur aus forgfältigee Unterfheidung beffen, was Erhaltung ver 
dient, und deffen, mas Abfchaffung, hervorgehen. Laßt uns daher 
durch den imponirenden Zitel: „hiſtoriſches Recht“ uns nice 
blenden, fondern forfhen wir unbefangen und ernft nad dem Wefen 
und Gehalte diefes vergätterten Rechts. 
Was ift Hiftorifhes Recht? — Im weiteren Sinne ge: 
hört dazu alles das, was jemals, zu irgend einer Zeit oder on 
irgend einem Orte, als Recht gegolten hat oder gilt. Im en: 
geren Sinne, und zumal in Bezug auf die großen Tragen oder den. 
großen Principienftceit unferer Tage, verfteht man darunter blos das 
durch einen längeren Beftand gemiffermaßen geheilinte, und im 
engften, für die praftifhe Anwendung widtigiten Sinne vor: 
zugsweife nur dasjenige Recht, welches zur Zeit des Ausbruds 
der franzöfifhen Revolution factifch beftand, ohne Unterfchied, 
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ob es noch heute wirklich beſteht, oder ob es durch die Umwaͤlzungen 
unſerer Tage außer Geltung gefept ward. Wir nehmen es im enge= 
ren Sinne, nämlid für das auf längerem factifhen Be- 
ftande berubende, ohne Unterfchied aber, welches fein Urfprung 
umd welches fein Inhalt fei, twofern nur es mwirklih als Recht bes 
hauptet und als ſolches anerkannt oder body geduldet morben. 
Es gehören als dazu nicht bloß die durch ein irgendwo eingeführtes 
oder in Geltung befindliche pofitives Recht aufgeftellten und von 
dee Stantsgewalt gehandhabten Regeln oder Grundfäge, ſondern 
aud die blos duch Gewohnheit, Herfommen, factifche 
Ufurpation, ober überhaupt durch die Folge von Ereigniffen 
entftandenen Berhältniffe und Zuftände, und zwar nicht nur 
im Allgemeinen, fondern au im Befonderen, d. h. ben be- 
ſtimmten Häuptern, Familien, Körperfchaften, Ständen, Gemeinden, 
Provinzen und Staaten zuſtehenden concreten Befis an Gerecht⸗ 
famen, Gütern und Ländern. Weſentlich ift an ihm alfo nichts, 
als: 1) der längere Beftand, über deffen Dauer jedody feine nä- 
here Beſtimmung gegeben werden kann. Nur Überhaupt, daß bie Zeit 
es befeftigt, gewiffermaßen geheiligt habe, wird gefordert. 2) Daf es 
wirklich als Recht ſich geltend gemacht habe und made, zum Unter 
ſchiede naͤmlich von anerfanntermaßen blos factifhen Zuftänden, 
4 B. von etwa bios durch Kriegsgemwalt, ob aud die laͤngſte Zeit 
hindurch, über ein Volk oder Land verhängten Zuftänden oder von 
noch beſtrittenen, d. h. noch unbefefligten, noch im Kampfe liegen⸗ 
den Anfprühen und Berhältnijfen, oder von nad) Gegenftand und 
Zweck fi als bios vorübergehend ankündenden Ordnungen und 
Mofregein. Als Recht jedoch macht ein Zuftand oder ein Verhältnig 
fih ſchon dadurch geltend,’ daf von einer Seite deren Rechtsbegruͤn⸗ 
dung behauptet und von der anderen entweber gar nicht, ober doch 
ohne Wirkung widerfprochen wird. Es kann alfo gleichwohl eine biofe 
Anmaßung der Gewalt auf einer, und eine blos auf Unkunde, Schwä- 
che oder Feigheit beruhende Duldung auf ber anderen Seite geweſen 
fein, was bem jest als hiftorifches Recht genchteten Verhältniffe den 
Urfprung gab; und es ift alfo mit nichten dadurch, daß etwas als hi= 
ftorifhe® Recht erfcheint, fchon ausgeſprochen, daß es auch wirf: 
liches, d. h. vernunftmäßig anzuerkennendes, fet. 

Nach eimer heut zu Tage fehr beliebten Vorftellung zwar ift im 
biftorifhen Rechte überall nur ber Volks⸗ oder Nationalgeift zu 
erkennen, d. h. es ift ſolches Recht nichts Anderes, als der Ausdrud 
der Volksgefinnung oder bes Volkswillens; es hat fid) von 
felbft aus den eigenthümlichen Naturanlagen und bem Leben eines Vol: 
kes entwidelt und herangebildet; und demnach ift es ein thörichtes oder 
ein frevelhaftes Beginnen,. ſolchem hiftorifhen Rechte ein fogenanntes 
natürliches oder rein vernünftiges entgegenfegen unb jenes durch dieſes 
verdrängen zu wollen. 

Diefe Borftellung jedoch, wie eine unbefangene Betrachtung aus 
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genfheinlich lehrt, iſt durchaus falſch und 'unhaltbar. Das hiſto—⸗ 
riſche Recht gerade in ſeinen wichtigſten Partieen iſt, man kann es 
ohne Scheu behaupten, nirgends oder faſt nirgends aus dem Geiſte 
oder Gemuͤthe eines Volkes hervorgegangen, ſondern es hat vielmehr 
— uͤberall oder doch groͤßtentheils — ſeinen Urſprung gefunden in dem 
Mißbrauche der Gewalt oder der Lift, gegenuͤber einem gedan⸗ 
kenloſen oder eingeſchuͤchterten, durch Schrecken niedergeworfenen oder 
durch Blendwerk verfuͤhrten Volke. Gluͤckliche Kriegshaͤupter oder ver⸗ 
ſchmitzte Prieſter legten etwa den ſchwachen oder ſtupiden Maſſen das 
Joch auf den Hals und dictirten denſelben ein auf den Vortheil ihrer 
Heigenen Perſonen, Familien ober Kaſten berechnetes Recht, d. h. fie 
festen ein ſolches dutch Uebermacht oder Bethoͤrung in Herrſchaft und 
erſtickten gluͤcklich jede etwa dagegen ſich erhebende Stimme des Frei⸗ 
heitsinſtinets und der Ahnung eines natuͤrlichen Rechts. Und wenn 
dann eine Reihe von. Jahren oder eine Folge von Gefchlechtern bins 
durch eine mit Gewalt oder Argliſt den Bölkern aufgedrungene Einfe> 
sung fortbeftanden hatte, fo erfchien jedes weitere Widerſtreben dage— 
gen als Verbrechen. Das rein factifh Entftandene und Fortbeftehende 
galt für wahres Necht; und die von den Eindrüden der Kindheit 
oder überhaupt der fie umgebenden Erfcheinungen beherrfchten und der 
Mittel und Wege zur Erlangung beſſerer Etkenntniß beraubten Völs 
fer achteten es auch als Recht, ertrugen  defien Drud geduldig, 
und wurden dann erft durch diefes Recht in jene Geiftes - und Ge: 
müthsform gepreft, melcher — nad) der verkehrten Anficht der hiſto⸗ 
eifchen Rechtslehrer — daffelbe entfprungen fein foll. 

Iſt wohl das hiftorifche Recht, welches die Heloten in Sparta 
oder Überhaupt die Sklaven in alter und neuer Zeit zu Sachen herab: 
wirdigte, dem Beifte der ſolchem Rechte Unterworfenen entfprungen? — 
Dem Geifte der Unterdbrüder wohl, doch nicht jenem der Unter: 
drüdten; und wenn aud die Legten allmälig mit ihrem Zuftande 
ſich befreundeten oder ſich in bdenfelben, als in eine unabwendbare 
Mothwendigkeit, fügten, ja, wenn endlich durch die längere Dauer 
der Sklaverei felbft ihrem Charakter dee Stempel der Knechtſchaft auf: 
gebrüdt ward, fo wäre doc, abenteuerlich, zu fagen, ihrem Geifte 
fei das Sklavenrecht entfprungen. Eben fo, wo Priefterherr> 
ſchaft hiftorifches Recht ift. Anfangs wohl mag die Einfalt des noch 
rohen Volkes der Priefterlift die Gründung folcher Herrfchaft erleich- 
tert haben. Uber fpäter hat das von den Prieftern felbit gegrün- 
dete und kuͤnſtlich fortgeführte Syſtem der Geiftesunterdrüdıma das 
Volk in bleibende Unmündigfeit verfegt; und das auf ben 
blinden Glauben deffelben gebauete Recht ward alfo von den Prie— 
fern, deren Herrſchſucht und Habgier es diente, erfchaffen, nicht aber 
vom Volke. Daffelbe ift von dem Despoten-Rechte der Solda- 
tenreiche, überhaupt der durch Eroberung und Schrecken gegründeten, 
fei e8 von Sultanen oder von Adelskaſten beherrfchten, zu fagen. 
Ueberall alfo oder faft überall ward das pofitive oder hiſtoriſche Recht 


* 


Hiſtoriſches Recht. 7 


dictirt durch die Gewalt: und wohl beifällig aufgenommen von jenen, 
denen es Bortheil brachte; von dem Uebrigen aber, die es unterdrüdke, 
alfo im der. Regel weitaus von den Meiften, nur entweder aus 
Zwang, ober gedanfenlos, oder an der Möglichkeit des Widerftrebens 
verzmeifelnd ertragen. Aus dem Geifte der Parias ijt das hiftori- 
ſche Recht der Hindus nicht hervorgegangen, fo wenig, als das ger» 
maniſche Adelsreht aus dem freien Willen der dadurch herabgewürdig- 
ten Bürger und Bauern. 

Wohl gibt es auch Partieen des hiftorifhen Rechts, die einen 
edleren Urfprung haben, als Gewalt oder Erfchleihung auf einer und 
Unmiffenheit, Furcht oder Schwäche auf der anderen Seite. In den 
der Periode des Feudalunmwefens vorangegangenen BVBerfaffungen und 


Gefegen der altgermanifhhen Bölker waltet großentheils ein Achter 


Volksgeiſt, eim lichter — ob auch in Folge der Rohheit noch in bes 
ſchraͤnktem Kreiſe fi) bewegender — Berftand und ein gerader, das 
wahre Recht und deſſen Schirm ſich zum Biele fegender Sinn. Ueber: 
haupt aber, two immer in alter oder neuer Zeit äht republica= 
nifche, d.h. dem Gefammtwillen ein lauteres Organ verleihende Ver- 
faffungen waren ober find, mögen die Gefege und hiftorifhen Rechte 
als Ausdrud der Volksgefinnung, als natürliche Darftellung der aus 
den jeweiligen Zuftänden der Völker (nach Lage, Lebensweiſe, Gefit- 
tung u. f. mw.) natürlich hervorgegangenen Anfichten und Bedürfniffe 
gelten; und fie fprechen darum — ob auch die Mängel jener Zuftände 
nicht minder als die Vorzüge derfelben ſich darin abfpiegen — bie 
Adytung ber Rechtsliebenden an. Sodann find auch mande Geſetze, 
wohl auch ganze Gefegbücder, der Weisheit einzelner Männer 
entfloffen, ober fie find — mie zumal das roͤmiſche Recht — bie 
Frucht der Jahrhunderte hindurch gefammelten und vervolllommneten 
Anſichten und Erfahrungen geiftreicher Bearbeiter der Rechts: Wif: 
fenfchaft gewefen. Doc, felbft ſolche, dem unmittelbaren Urfprunge 
noch achtungswuͤrdige, dort dem verſtaͤndigen Geſammtwillen der Voͤl⸗ 
ker, hier der perſoͤnlichen Weisheit Einzelner entquollene hiſtoriſche Rechte 
führen gewoͤhnlich noch mancherlei aus entfernteren Quellen, naͤmlich 
aus fruͤheren factiſchen Zuſtaͤnden der Unterdruͤckung oder der Wildheit 
oder der Bethoͤrung ſtammende Gebrechen mit ſich, und fordern da— 
her, wenn von der ihnen zu zollenden Achtung die Rede iſt, zur vor: 
Idufigen Sichtung ihres Inhalts auf. 

Schon -diefe wenigen und nächftliegenden "Betrachtungen zeigen 
die Verkehrtheit einer unbedingten Verehrung oder gar blin: 
den Anbetung bes hiftorifchen Rechts, und fie machen geneigt zu 
ernfterer Erwägung der Anfprüche, welche jenem gegenüber das na= 
türlihe Recht erhebt. Auch erfcheint diefe Erwägung als unab— 
weislich, fobald man nur einen Bli wirft auf die taufendfältige 
Ungebühr der hiftorifchen Rechte und auf die lange Leidensgeſchichte 
der beharrlich unter dem Joche derfelben gehaltenen Nationen. 

Das hiſtoriſche Recht iſt es, welches Jahrtauſende hindurch bie 
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Sklaverei, bie Herabwürbigung ber Menfchen zu Sadyen, in Uebung 
erhielt und noch heut zu Tage weithin darin erhält. Es hat bas 
Kaftenfyflem in’s Dafein gerufen und — unter mehr oder minder 
eraffen Formen — darin bewahrt, bis zum heutigen Tage. Es hat 
bie Unterfheidurnig der Bürger derfelben Erde, defjelben Landes in 
die Glaffen der Vornehmen und Geringen, der Bevorrechteten und ber 
Unterdrüdten, ber zum Genuffe und zur Herrſchaft und der zur Ents 
fagung und zum Dienen erblich Berufenen gefhaffen und geheiligt. 
Es hat an die Stelle ber natürlichen Gleichheit das Privilegium bes 
günftigter Claffen und diefem gegenüber die bürgerliche und politifche 
‘ Unvollbürtigfeit ber Gemeinen gefegt, und felbft noch zwiſchen bem 
legten mancherlei rechtsbeſchraͤnkende und freiheittödtende Scheidewände, 
z. B. mittelft dee Innungss oder Zunftgeredhtfame, aufgeführt. Es 
hat bier den Thronen Allmacht verliehen und dort dem Uebermuthe 
einer Adelskaſte oder der wilden Leidenfhaft dee Maſſen das Heil des 
Staates Preis gegeben. Es hat die Wohlthaten der bürgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft ausfchließend oder vorzugsmeife einigen bevorzugten Ständen 
zugewenbet und bie Laften derſelben vorzugsmweife auf die Schultern der 
übrigen gewälzt. Es hat den Priejtern Herrfcherftühle errichtet und 
die Böker — mittelft Bannbullen, Inquifition und Genfur — zum - 
Geiftesfhlummer verdammt. Es hat felbft die Greuel der Auto da 
fe's geheiligt und die Bürger befjelben Staates wegen Unterfciebes 
Eicchlicher Lappalien einander feindfelig gegemübergeftellt. Es hat die 
empörendflen Gewaltthaten — wie die Beraubung und Knechtung der 
Schiffbrühigen — und eben fo die fhamtlofeften Lüfte — wie die vom 
Grundherrn angefprochene „erfte Naht‘ — mit dem entweiheten 
Stempel des Rechts verfehen und felbft die Menfchenfrefferei in feis 
nen Schug genommen. Es erhält noch heut zu Tage in England 
das Matrofenpreffen und die „neunfchmwänzige Katze“, aud) einen nicht 
geringen Ueberreft der „‚verfaulten Flecken“ und die abenteuerlichften 
Herefcheranfprüche der „Hochkirche“, fo wie in den amerifanifchen 
Freiſtaaten die Sklaverei der Schwarzen aufrecht, und fegt in Deutfchs 
land der Reinheit eines vernünftigen Repräfentativfuftems die noch uns 
vertilaten Zrümmer der Patrimomials und Lehensherrlichkeit und das 
daraus gebildete, faft monftsöfe Grund» und Standesherrlichkeitsrecht 
entgegen. 

War es ein Wunder, daß ber Geift der Neuzeit, ber durch die 
Fortſchritte der MWiffenfchaft und der Givilifation zur Erkenntniß der 
Bernunftwahrheiten und zur Achtung der Menfchenwürbe erhobene, ges 
gen die taufendfältige Ungebühr des hiftorifhen Rechts ſich auflehnte 
und die — obfchon vermifcht mit mandperlei Gutem, doch in vorherr« 
[hender Erſcheinung darin enthaltene — Maffe von Ungereimtheiten 
und Härten, von theils abgefchmadten, theils tyrannifhen Anmaßun⸗ 
gen und Uebungen, von Hinderniffen des öffentlichen Wohles wie des 
Privatgluͤcks zu bekämpfen, daß er dem Altare des Enechtifch verehr: 
ten hiftorifchen Rechts gegenuber jenen des die freie Huldigung ber 


Hiſtoriſches Recht. ; 9 


Verſtaͤndigen und Guten in Anſpruch nehmenden natürlichen 
Rechts aufjurichten unternahm? Daß er, die Unheilbarfeit ber 
hiſtoriſchen Rechtszuftände erfennend, ein ganz neues Gebäude 
der focialen Ordnung auf der Grundfefte eines rein vernünftigen Rechts 
zu errichten verfuchte? MWahrlic nein! Er mußte vielmehr es thum, 
wenn er nicht dem Lichte, von welchem er doch ausgegangen, fid) 
als Abtrünniger entgegenftellen wollte- J 

Der Geiſt der Neugeit hat aber wirklich den Kampf gegen das 
biftorifhe Necht, naͤmlich gegen deffelben Ungebühr unternommen, 
und ſolcher Kampf, d. h. das in die Schranken Zreten des Vernunft⸗ 
rechts gegen bas hiſto riſche, macht den Charakter bee — allererft 
in Frankreich emporgeloderten, dann aber durch die ganze civilificte 
Melt gewanderten — Revolution aus. Die, leider! nur allzu häufig 
erfchyienenen Ausfchweifungen, Irrthuͤmer und felbft Gräßlichkeiten ber 
Revolution lafjen wir bei unferer Betrachtung, welche blos die Haupt⸗ 
rihtung oder das Endziel der Revolution zum Gegenftande hat, 
zur Seite, uns auf die Erörterung ber Frage befhräntend: Wels 
hen Anfpruh bat das Bernunftreht gegenüber dem 
biftorifhen? Welches ift das den beiden Rechten zur 
Beherrſchung anzumweifende oder einzurdumenbe Ges 
bier? - Nah welhen Principien ift der zwifchen beiden 
ausgebrochene, heut zu Zage mit erneuerter Heftigkelt 
geführte Streit zu ſchlichten? 

Das der „Revolution“ feindfelig entgegenftehende und darum als 
Reaction‘ auftretende Syſtem anerkennt blos das hiftorifche Recht, 
namentlich) das alt hiftorifche und insbefondere das mittelalterliche. 
Ale Zorderungen der Reform, alle Beftrebungen — ob aud auf ges 
feglichem Wege — dazu zu gelangen, erklärt es für revolutionär 
und alfo verdammlich; alle Neuerungen im Sinne des Vernunftrechts 
find ihm ein Greuel; und wo dergleichen- bereits Statt fanden, da fieht 
es nur in der Ruͤckkkehr zum Althiftorifhen den Weg. des 


Revolution und Reaction find uns hiernach blos bie gewiſſer⸗ 
maßen conventionelle Benennung der beiden Hauptrichtungen der 
Meuzeit, jene nämlih bie der Beſtrebung nach der Hetrſchaft bes 
Dernunftrehts, biefe bie der WVergötterung bes hiftorifchen. 
Dort wie hier haben wir alfo blos die Hauptloofung: „Herrſchaft 
des Vernunftrehts” und „Herrſchaft des hiſtoriſchen 
Rechts” vor Augen, und fehen daher ab von jeder VBerunftal- 
tung ſolches Hauptcharakters, dort durch ruͤckſichtsloſes, gewaltthätis 
ges, Gutes wie Schlechtes lediglich als beftehend anfeindendes Trei⸗ 
ben, Berflören, Ummälzen, Wüthen; bier, von der. zum Zwecke der 
Reftauration alles Alten oder auch zue Befriedigung des Haſſes und 
det Rachſucht organijieten perfönlichen Verfolgung, auch maßlofen Geis 
ſtesunterdruͤckung uw. f. w., überhaupt alfo von ben durch Fanatis⸗ 
mus, Selbftfucht und blinde Leidenfchaft erzeugten Auswuͤchſen ber 
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zwei Syſteme, welche, wenn auch eines‘ derfelben als das vorzüglichere 
ſich bdarftellt, gleichwohl eines wie das andere in ihrer Reinheit auf: 
gefaßt, eine aufridhtige Vertheidigung allerdings. zulaffen. Uebri— 
gend kommt der Name der Revolution, wie jener ber Reaction eigent- 
lich nur der praftifchen Tendenz zu; die blos theoretifche wird 
geeigneter mit jenem ber. Schule belegt, welcher fie angehört, deren 
es hiernach gleichfalls zwei, naͤmlich die vehtsphilofophifche ober 
vernunftrechtliche und die vechtshiftorifdfe gibt. 

Bwifchen den zwei. Syſtemen ‚oder Schulen in der Mitte will fich 
aber noch ein drittes, gemiffermaßen als vermittelmdes geltend 
machen, das Syitem ber Reform nämlidy, . welches darin befteht, 
daß zwar, wenn das hiſtoriſche Recht dem Vernunftrechte ober dem 
Gemeinmwohle widerftreitet, man auf bdefjen: Abfchaffung oder Werbeffe: 
rung bedacht fein folle; doch dürfe dieſelbe niemals plöglich oder 
gar gewaltfam und nie nah rein theoretifhen Princi- 
pien gefchehen, fondern nur langfam, allmälig, in Rube und ' 
Frieden und immer fo, daß vom Hiftorifchen nur das bereits 
Beraltete, d. h. mas fidy bereits felbft überlebt hat oder nach ent⸗ 
flohenem Geifte zur blos todten Form geworden ift, abgefchafft, und 
fodann das neu Einzuführende ſtets auf den Grund bes Hifto=. 
riſchen erbauet, das Letzte alfo gewiffermaßen nur zeitgemäß fort» 
gebildet, verbeffert, vorangeführt werde. 

Diefes legte Syſtem jedoch, fo einfchmeichelnd feine Worte Elin- 
gen, läßt uns, wenn genauer betrachtet, durchaus ohne Troſt oder 
- Befriedigung. Es ermangelt gleihmäßig ber Beftimmtheit und Klar: 
heit, wie der Begruͤndung, ift der verfchiedenften Deutung empfäng= 
lich, auch in mehrfahem Selbftwiderfpruche- befangen und mag, je 
nahdem man e8 erklärt, zur Rechtfertigung revolutiondrer wie reactio: 
närer Beftrebungen dienen. Was ift veraltet oder abgeftorben im 
Staate und darf alfo oder foll abgefchafft, aus dem Staatskörper 
herausgefhnitten und entfernt werden? — Der Anhänger der ver= 
nunftrehtlidhen Schule oder der Revolution (in bem oben mit 
diefem Worte verbundenen Sinne) wird fagen: Alles ift veraltet und 
dem Tode verfallen, mas mit der in der Nation aufgefommenen bef: 
feren Erkenntniß im Miderftreite fteht, Alles, worüber die verftändige 
öffentlihe Meinung ihre verdammendes Urtheil gefprohen hat 
und was alfo Feinen Halt mehr in Geift und Gemüth des Volkes be: 
ſitzt. Dieſes Alles wollen wir ſonach abſchaffen, zwar nicht auf ein-⸗ 
mal oder über Nacht, fondern Eines nad) dem Anderen, in gemeffe: 
nem Gange und auf dem. friedlichen Wege der Gefebgebung ; aber 
auch nicht zögernd, ſaͤumend, hinhaltend, fondern mit Entſchiedenheit 
und mit der dem Beduͤrfniſſe und ber nad Abhülfe rufenden öffent: 
lichen Stimme entfprechenden Belchleunigung. Auch ſoll der hiftori- 
fhe Boden mit nichten verlaffen werden; Alles, was früher darauf 
erbauet worden, foll, wenn es gut ift, bleiben, felbft in baulichen 
Stande erhalten werden, und aud die Neubauten follen thunlich in 
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Uebereinſtimmung oder paſſendem Zuſammenhange mit den aͤlteren, als 
grt befundenen und darum beibehaltenen, Gruͤndungen ſtehen. — 
Dagegen aber wird der Freund des hiſtoriſchen Rechts oder der 
Meaction das Syſtem der Reformen gleichsfals nuͤtzlich annehmen 
und mit den demſelben abgeborgten Phrafen ſelbſt den ſtarrſten Wi— 
derſtand gegen vernunftrechtliche Neuerungen beſchoͤnigen koͤnnen. 
Alles, wird er ſagen, was nicht abgeſchafft werden kann, ohne Wi- 
deritand aufzuregen oder Beſchwerden hervorzurufen, ſtellt ſich eben da-⸗ 
durch als noch lebensfriſch oder zum lebendigen Fleiſche gehoͤrig dar; 
und ſollte auch bei einer oder der anderen Einſetzung des hiſtoriſchen 
Rechts einige Abnahme der Kraft gegen fruͤhere Zeiten zu bemerken 
ſein, ſo moͤgen Heilmittel dieſelbe wiederherſtellen. Jedenfalls wollen 
wir nichts uͤbereilen. Mit Vorſicht und Behutſamkeit, ohne Anta- 
ſtung irgend welcher Rechte und, Intereſſen, ohne Störung des Frie— 
dens oder der Zufriedenheit, alfo nur allmälig, nach himveichender 
Vorbereitung und mit allfeitiger Einwilligung follen die Reformen 
Statt finden, d. h. alfo im Grunde: fie follen gar nicht Statt fin- 
den, fondern bie Ausſicht auf ein nimmer zu erreichendes, weil vor 
dem fi Mähernden ftets gleichmäßig zurüdweichendes, Ziel foll die ein- 
zige Befriedigung der Nationen fein. 
| Das Syſtem der Reformen, als ein Zwitterfuftem, geeignet 
nicht zue VBerföhnung, fondern nur zur Verſchleierung ber 
entgegengefegten Tendenzen und an und für fich principlos, weil Necht 
mit Beitand, Vernunftmäßigkeit mit Lebenskraft verwechſelnd, weiſen 
toir entfchieden zurüd. Auch find feine Anhänger größtentheils ent = 
weder blos verfappte Neactionsmänner, die aber doch — aus Scheu 
vor der Öffentlichen Meinung — die Stimme nicht haben, fid ganz 
offen und unbedingt gegen jede Verbefferung im Sinne des Vernunft: 
rechts zu erklären, ober zwar gutmüthige, aber ſchwache Menfchen, 
die da gern in Ruhe’und in Frieden mit der ganzen Welt lebten, vor 
jedem Aufbraufen und jeder Bewegung zittern, den fchönen Verſpre— 
ungen der fchlauen Gegner trauen, die eitle Hoffnung auf eine bef- 
fere Zukunft, als Erfag für eine gedrüdte Gegenwart, hinnehmen und, 
in unklaren Begriffen befangen, an die Möglichkeit der Vereinbarung 
von Entgegengefegtem, an die Mönlichkeit aufrichtiger Verföhnung zwi⸗ 
fhen Reaction und Revolution glauben. Diefes einfcyläfernde, bethö- 
vende, in alle Emigkeit nicht zum Guten führende Spftem ber Refor- 
men hat vor Allem in Deutfchland großen Anhang gefunden, eben 
weil bei uns die Gutmuͤthigkeit vorherefht und meil e8 bequem ift, 
der ſchwierigen oder bebenklihen Wahl zwifchen Entgegengefestem durdy 
Ergreifung eines Mittelweges auszumeichen,, geftügt auf den der 
Mittelmäßigkeit zufagenden Gemeinplag: in medio virtus et veritas. 

Wohl fagen auh wir uns los von entgegengefeßten Verir⸗ 
rungen und Uebertreibungen und fuchen zwiſchen beiden bie 
rechte, folchergeftalt den Weg ber Wahrhelt und des Rechts hezeich- 
nende Mitte. Zwifchen biefem Wege aber und irgend einem ande: 
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ven, der dann nicht mehr der rechte fein kann, iſt uns jeber Vergleich 
verhaßt. Iſt alfo die Frage: was wir höher ſchaͤtzen, das vernünftige 
oder das hiſtoriſche Recht, welchem von beiden wir alfo die oberfte 
Herrſchaft wuͤnſchen; fo ift unfere Antwort kurz und entfchieden: dem - 
Vernunftrech te. Ueberall alſo, wo das hiſtoriſche Recht dem ver⸗ 
ruͤnftigen widerſtreitet, ſoll jenes weichen, alſo abgeſchafft oder 
mit dem vernünftigen und mit dem Gemeinwohle in Uebereinſtimmung 
gefegt werben; das vernünftige Recht dagegen bededit mit feiner Aegide 
aud) das hijlorifche, welches ihm befreundet oder entfprechend ift; aber 
«8 foll nie und nirgends feine ewigen Anfprücde einem unlauteren his 
ftorifchen zu Liebe aufgeben. 

Hiernach befennen wir und nicht nur zum Principe der Revo: 
Iution in dem früher davon aufgeftellten Sinne, nämlid Kampf 
des vernünftigen Rechts gegen das ihm widerſtreitende 
hiſt oriſche (verfteht fi) ein nur auf dem Wege bes Rechts und 
des Gefeges zu führender, von Verkehrtheiten, Ausſchweifungen 
und Fanatiemuß freier, eben meil vernünftiger und im Dienfte 
des vernünftigen Rechtes zu führender, Kampf), fondern wir befen- 
nen uns noch weiter zum Radicalismus, d. h. zu dem die völ« 
lige Erreihung bes Bieles, alfo bie vollkommene Herrſchaft 
des Vernunftrechtes ſich zur Aufgabe ſetzenden Syſteme, und tre⸗ 
ten hiernach dem Conſervatismus, d.h. dem ſchlechthin die Er: 
haltung alles Beſtehenden, ohne Unterſchied, ob es gut ober ſchlecht 
fei, bezweckenden Syſteme diametralifch" entgegen. Auch drüden wirklich 
Rabicalismus und Gonfervatismus bie Gegenfäge der beiden 
in Frage ftehenden Parteien richtiger und verfländlicher aus, als Rex 
volution und Reaction; fchon darum, weil Revolution, wie 
man das Wort gewöhnlich nimmt, den Mebenbegeiff des Gewalt: 
famen und Ploͤtzlichen mit ſich führt und daher den Recht und 
Frieden Liebenden billiges Bedenken erregt, während der Radicalis— 
mus nur das Ziel des Strebens, welches wohl auch friedlicy zu er: 
reichen ift, ankündet, und weit Reaction nothwendig auf eine frü- 
here Action (alfo Revolution oder revolutionäre Beftrebung) ſich bes 
zieht, während der Confervatismus (mie 3. B. in China) gar 
wohl beftehen Tann, ohne jene, ja feiner Natur nach mehr ihr zu⸗ 
vorzufommen, als erft fie wieder zu bändigen firebt. 

Daß mir aber dem „confervativen” Spfteme nicht das „de—⸗ 
ſtructive“ entgegenfegen, fondern blos das radicale, geſchieht 
darum, weil ein deftructives Spftem, d. h. ein auf Umſturz, als 
folhen, gerichtetes, allem Beſtehenden, ohne Unterfchieb, ob ‚gut oder 
fchlecht, blos als beftehend ben Krieg erklärendes Syſtem, als 
wirkliche Lehre oder ausgefprochene Tendenz (alfo abgefehen von dem 
verbrecherifchen reiben einzelner Böfewichter) gar nicht vorhanden 
ift, fondern blos im Wege der verleumderifhen Anklage ben 
Liberalen oder Radicalen zur Laft gelegt wird. Ein confervatives 
Spftem wohl gibt «6, d. h. eine erklärte Tendenz zus Erhaltung als 
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Les Beſtehenben, weil beftchend; und ein folche® mag fogar mit 
Aufrihtigkeit angenommen oder vertheidiget werben, weil naͤmlich 
der Umflurz auch nur des Schlechten doch als Umſturz, welder 
dann, wie man fürchtet, auch das Gute, wenigftens das den felbflis 
ſchen Intereffen Schmeichelnde treffen kann, erfchredt und die Bethei⸗ 
ligten zum Widerflande auffordert, Aber ein Spftem des Umſtur— 
zes kann nur Tollheit oder Nuchlofigkeit fein. Der Radicalismus 
dagegen, welcher nur das Schlechte, das Ungeredhte, das Ge— 
meinfhäbliche abgefhafft und von Grund aus ober mit ber 
Wurzel ausgerottet haben will, ift eine Fahne, zu welcher jeder 
Ehrenmann fi bekennen darf, und zwiſchen welcher und jener des 
confervativen Syſtems mithin ein ehrliher Krieg Statt finden 
fann. Die Loofung auf einer Seite iſt: natürliches ober Vers 
nunftreht, und auf der anderen Seite: biftorifhes Rede. 
Wenn mir nun in biefem Kriege Partei fir bie Rabdicalen 
nehmen, fo liegt uns ob, zur Abwendung böswilliger oder thörichter 
Mifdentungen, uns näher darüber zu erflären, in welhem Sinne 
wir ſolche Kriegsführung bes natürlithen gegen das hiftorifche Recht vers 


1) Eine große Partie ber Hifkorifchen Mechte, nämlich alle 
wohlerworbenen Privatrechte, find fofort als auch vernunft⸗ 
rechtlich gültig anzuerkennen, mithin unantaftbar (vorbehaltlich 
etwa der im jus eminens bee Staatsgewalt enthaltenen Befugniffe). 
Wohlerworbene Privatrechte aber nennen wir alle diejenigen, welche 
unter ‚einem jeweils als gültig anerkannten privatrechtlichen Titel in 
bas Seinige bed Erwerbers gekommen find. Solche Titel find: 
urfprüngliche Erwerbung durdy Decupation und Formgebung, fobann 
Vertrag, weiter Erbſchaft und endlich auch Werjäheung (d. h. Vers 
jaͤhrung nicht ſchlechthin als lange angebauerter Beſitz, 
ohne Unterſchied, ob dieſer vermoͤge oͤffentlichen oder vermoͤge Privat⸗ 
rechts Statt fand, ſondern blos Verjährung im ſtreng privatrecht⸗ 
lihen Eimne). Dabei wird jebody Zweierlei vorausgefegt, einmal 
nämlich, daß der Inhalt des Rechtes dem Vernunftrechte nicht wider⸗ 
flreite, und dann, daß, mofeen dem .mit dem angeblich wohlerworbe⸗ 
nen Rechte Angethanen ein Pflichtiger gegemüberficht, der Er⸗ 
werbungstitel wirflih au gegen diefen laute. In Ermangelung 
ber erfien Borausfegung (mie 3. B. bei dem angeblichen Rechte der 
Leibherrlichkeit, bei dern jus primae noctis, bei dem Strandrechte u. f. w.) 
ift gar kein wahres Recht vorhanden, : fondern eine blos factifche (ob 
auch von der Gefeggebung oder von der Stantsgewalt zeitlich geduldete) 
Ausübung; in Ermangelung der zweiten aber (3. B. bei einem etwa 
erfauften Zehnt⸗, oder anderen gruntherrlichen, lediglich auf Gefeg 
oder Herkommen beruhenden Rechte) ift der Titel zwar gegem denjenigen, 
von welchem man das Redyt erwarb, nicht aber gegen denjenigen, 
deſſen Pflichtigkeit in Sprache iſt, privatrechtlich ‚gültig. ° 
Der ketzte iſt fortwährend blos durch das Geſetz (3. B. der Zehnt⸗ 
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pflich tige durch das Geſetz, welches die allgemeine Zehntpflicht als 
Steuer einführte), mithin vermoͤge öffentlichen Rechtes pflichtig. 
2) Auch das blog vermittelft einer vom. Gef.ese. ertheiltem; 
d. h. blos auf dem Gefege ruhenden Berechtigung Erworbene; 
d. h. in's Eigenthum oder in Beſitz Gebrachte, iſt unwiderruflich 
mein, wie 3: DB. bie bereits bezogenen Zehntgarben oder die vermoͤge 
gefeglichen, Grundherrlichkeitsrechts bereits empfangenen Steuern und 
Abgaben aller. Art. Doch nicht .alfo das Bezugsrecht felbft; 
in ſo - fern dieſes nämlich nur vermöge Gefeges oder Herkom— 
mens befteht, nicht aber vermöge eines erweislich vorliegenden wirf- 
lichen (ausdruͤcklich oder ‚ftilfchweigend gefchloffenen) oder wenigſtens 
aus guten Gründen zu vermuthenden Vertrages: (Ein vom 
Gefrge blos gedichteter oder ein ohne hinreichenden Wahrſcheinlich⸗ 
keitsgrund willkuͤrlich voraus geſetzter Vertrag nämlich kann nicht 
binreihen, der Berechtigung den Eharakter einer wahrhaft privatrecht- 
lichen zu verleihen.) Das Bezugsrecht ſelbſt, ſagen wir, in. fo fern - 
es blos auf einem Gefege oder einem demſelben gleich zu achtendew 
Herkommen beruht, kann eben fo, mie es eingeführt ward durch ein! 
Geſetz, auch wieder abgefchafft werden durch ein ſolches. Denn Mies] 
mand kann ein Recht haben. auf die Fortdauer eines Geſetzes, 
alfo auch nicht auf die Fortdauer, einer blos auf dem Gefege ruhendem! 
Gerechtfame ; -und, nur, in. dem — wohl feiten vorfommenden, fondern' 
mehr nur idealen =— Helles. daß die Staatsgewalt oder: die. Grfammt:: 
heit ein von ihr. gefeßgebend erfchaffenes Mecht dem oder ben damit 
Bekleideten eigens durch Venttag garantirt hätte, Emm, wegen dev! 
ſolchergeſtalt dazu gekommenen privatrechtlichen Natur der Gerechtſame, 
dieſelbe gegenuͤber der” Staatsgewalt behauptet, oder doch, wenn die 
Abſchaffungegleichwohl geſchieht, ‚ein verhaͤltnißmaͤßiger Erfag dafuͤe gefor⸗ 
dert werden. Kein Geſetz bindet die Geſammtheit oder die Staatsgewalt 
ſelbſt, d. h vom ihrem ters» freien Willen haͤngt die. Fortdauer odet 
die Abſchaffung eines jeden abz fie iſt nicht ein mal berechtigt, 
ſich die Hand’ fuͤr die Zukunft zu binden,“ und ſelbſt ein Vertrag, den’ 
fie in ſolchem Sinne ſchließen wuͤrde, enthielte ſtillſchweigend die 
Giaufel:: - ‚„‚unbefehadet. des gemeinen Wohles, und: zumal unbeſchadet 
der Rechte ‚der nachfolgenden Geſchlechter.“ Sobald alſo die Staars-" 
gewalt erkennt, daß eine früher von. ihr: ſtatuitte Gerechtſame ſolchen“ 
Rechten oder: bem Geſammtwohle widerſpricht, oder daß fie — ob⸗ 
auch zur Zeit der Statuirung vielleicht zweckmaͤßig und gut — wegen 
etwa veraͤnderter Umſtaͤnde für die Geſammtheit nachtheilig ober fuͤr 
die Pflichtigen allzu druͤckend geworden iſt; fo hat fie nicht nur die 
Befugniß, ſondern die Schuldigkeit, dieſelbe abzuſchaffen 
oder, den Forderungen ‚des natuͤrlichen Rechtes, oder auch der Billig: 
keit, der Humanitaͤt und. überhaupt der Politik gemaͤß, zu refor⸗— 
miren.. Mur darf ein ſolcher Beſchluß der Abſchaffung oder ber 
Refotm kein⸗ zur uͤckwirkende Kraft anſprechen, d. h. das in Ge— 
maͤßheit des abgeſchafften Geſetzes ſchon fruͤher, nämlich fo lange 
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es noch befland, Erworbene (mithin bona fide und- justo * 
Erworbene) bleibt unangetaſtet durch die Reform. 

3) Wenn hiernach ſelbſt in der privatrechtlichen Sphdr, 
für welche man im weiten Sinne diejenige achten kann, weldhe durch 
das Civilgefeß umſchrieben ift, namentlidy bei -denjenigen Rechten, 
mwelcdye, oder in fo fern ſie blos oder unmittelbar; auf pofitivenr 
Geſetzverfügun 3 beruhen, : Abfhaffung oder. Modiſication mittelſt 
Aenderung der Geſetze jeweils unbedenklich ‚Statt. finden kann, 
ja in den oben angedeuteten Fällen. Statt finden ſoll und - muß: - fo, 
ift daſſelbe und noch mit fLärferem Grunde zu fagen- von denjenigemw 
biftorifchen Rechten, welche nicht nur nach ihrem Urfprunge oben 
Fundamente, fonden auch nah Gegen fand, und Inhalt 
offenbar dem öffentlihen Rechte angehoͤren. Ohne hier in eine 
umftändliche . Erörterung über die Grenzen der ‚beiderfeitigen Gebiete 
einzugehen (als welche bei ihrer Wichtigkeit. und Vielſeitigkeit beſon⸗ 
deren Artikeln vorbehalten bleiben muß), können, wie doch als dem 
Öffentlichen Rechte angehoͤrig aliernaͤchſt diejenigen bezeichnen, welche: 
man bie, bärgerlihen- im, engerm Sinne, nennt, d. h. welche das, 
Gefeg den Staatshürgerm, -al-s ſolchen (nicht fhen überhaupt:: als: 
Rechtsſubjecten oder Perfonen, melde im Staate : leben, ſchlechthin), 
verleiht. Auch unter dem: gewöhnlich dem, Privatrechte beigezaͤhlten 
und darum in’s Civilgeſetzbuch aufgenommenen. gibt,-e8 manche, welche 
ihrem tiefer liegenden Charakter nad dem -öffentlichen Mechte (ganz 
ober wenigiiens zum Theil) angehörig find. : Doch waltet darüber, 
Streit ob, in welchen. wir uns; hier "nicht einlaffen, wollen. Wir, 
veden jept alſo nur von danjenigen Mechten, welche den; Staatsbürgern, ' 
als folhen, uͤber hauptiroder ben verfchiedenen Bürger: Claffen,: 
ober ‚ auch- einzelnen Gorporationen ‚oder Familien, oder den verfdiedenen 
Kirchen: u, f. w. in ihrem gegenfeitigen. Verhaͤltniſſe und in jenem zur) 
Staatsgefammtheit - zuſtehen, 534 Vs ‚von dem Mechten des Adels, : 
von den. Gerechtſamen der Zünfte und Zunftgenoffew, als ſolchen, 
von ben gemeimdebüngeriichen Rechten, von den .etwa zur Be⸗ 
förderung. der Induftrie und des Handels verliehenen Privilegien,‘ 
als; Monopolen- u, ſ. mr von. den Steuer⸗ oder Mitizpflichtigkeiten . und 
Befreiungen, von den, privilsgieten Gerichteftänden u. f. w. Und dann 
rechnen wir dazu ‚ganz vorzüglich bie; ſogenannten po litifchen Rechte, 
welche nämlich in der: indirecten oder directen Theilnahme an dern 
Staatsgewalt ober an dem Ausdrucke des Geſammtwillens 
beſtehen, als attive und paſſive Wahlrechte, landſtaͤndiſche Rechte, 
überhaupt Verfaſſungs-Formen und Rechte. Bon ſolchen Rech⸗ 
ten nun find mehrere ſchon im natuͤrlichen oder allgemeinen (Geſell⸗ 
ſchafts⸗ oder Staats⸗) Rechte gegruͤndet, z. B. das der (wohlverſtan⸗ 
denen) Gleichheit. vor dem: Geſetze und: Richter, dann der Vechaͤltniß⸗ 
mäßigfeit in Tragung der Staatslaſt, das Auswanderungsrecht „ das 
der, Gewiſſensfreiheit u. ſ. w. Das. hifkorifche Recht alfo, wenn. es 
dieſelben auch. anuerkennt und gerwährleiftet,. hat ‚fie gleichwohl nicht er⸗ 


16 Hiſtoriſches Recht. 


fhaffen, und wenn fie unantaftbar find, fo fließt biefes aus ber 
Heiligkeit ded Vernunft: Rechtes, welchem das hiftorifche hier nur 
beipflichtet und dadurch eine praktifche Bekräftigung verleiht. Was 
aber die rein hiſtoriſchen Rechte biefer Art betrifft, fo iſt klar, 
Daß fie für die damit Bekleideten durchaus fein felbfiftändiges oder 
der fortwährend freien Gewalt der Gefeggebung entrücdtes Befigthum 
begründen, fondern in Bezug auf Geftaltung, Maß und Fortbeftand 
immerfort von dem Ermeffen bderfelben Auctorität, bie fie fchuf, d. h. 
alfo von dem — blos den Forderungen des ewigen ober natürlichen 
Rechts und der politifchen Weisheit unterthanen — Gefammte 
willen oder der gefeggebenden Staatsgemwalt abhängig 
bleiden. Sie beftehen naͤmlich bios aus Feftfegungen, melde bie 
Gefammtheit in ihrem eigenen-Intereffe, d. h. Behufs ber 
Erftrebung bes Staatszweckes, gemacht hat, mobei fie alfo 
keineswegs fich felbft für die Zukunft die Hände binden wollte nod) 
durfte, fondern nothwendig bie Freiheit ſich vorbehielt, jeden Augens 
blick — fei e8 wegen veränderter Umftände, fei e8 wegen (mit dem 
Fortſchreiten der politifchen Kenntniß und Erfahrung) geänderter Uebers 
zeugung von dem, mas dad Klügfte und Beſte fei — die frühere 
Feſtſetzung zu widerrufen und etwas Anderes zu ftatuiten. Die Stas 
tuirung alfo, als Gefeg, ift wohl verbindlicd für alle der Staats: 
gewalt unterworfenen Bürger und Buͤrgerclaſſen, nicht aber für die 
Staatsgewalt oder Gefammtheit felbft, als welche hier (gleich einem 
Einzelnen) in’ Sahen ihres eigenen Rechtes jeden Augenblid 
einen anderen Entſchluß faffen oder ein anderes Mittel zu dem 
von ihr erftrebten Endzwede wählen, und ſolchen Entſchluß ſodann 
ihren Unterthanen geſetzgebend verkuͤnden kann 

4) Von dieſer Grundregel jedoch gibt es einige Ausnahmen. 
Es iſt naͤmlich die Staatsgewalt nicht nur in ihrem Walten be⸗ 
ſchraͤnkt durch die ewigen Gefege des Vernunftrechtes und 
überhaupt durch bie das Gebiet des wahren Geſammtwillens 
umfchließenden Grenzen (f. „Sefellfhaft und geſellſchaftli— 
her. Geſammtwille“), wornach — falls die Berfaffung biefem 
Gefammtwillen tüchtige und Tautere Organe verliehen — Verletzun⸗ 
gen bes Rechtes oder des Gemeinwohles ihm ganz unnatuͤrlich, ja 
feinem : Begriffe twiderfprechend find; fondern es gefchieht wohl auch, 
und iſt ſehr gut, wenn es gefchieht, daß — um den factiſch möge 
lihen Irrthuͤmern oder -Unlauterfeiten der jeweiligen Drgane bes 
Gefammtrwillens vorzubeugen — gewiffe, für vorzüglich wichtig und 
heilfam erachtete ober . einer näheren Gefahr ber Antaftung durch 
Gewaltmißbrauch amsgefegte Partieen des hiftorifchen Öffentlichen 
Nechtes mit einer weiteren, kuͤnſtlichen Garantie des Fortbe— 
ftandes umgeben werden. Solche Garantie kann beſtehen, ent⸗ 
weder in einem mit ben durch das Gefeg mit gewiſſen Rechten 
beBleideten Perfonen oder - Perfönlichkeiten eigens gefchloffenen Ver⸗ 
trage, welcher "bie Unmwiderruflichkeit des verlichenen Rechtes feſtſetzt 
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und daſſelbe dergeſtalt — obſchon dem Urſprunge und Inhalte nach 
öffentlihem Rechte angehoͤrig — noch weiter unter die Aegide 
des unantaſtbaren Privatrechts ſtellt; oder in der conſtitutionel⸗ 
len Feſtſetzung gewiſſer erfhwerender, mithin vor Uebereilung 
oder Ueberliſtung, überhaupt vor Befangenheit des Augenblickes ſchir⸗ 
mender Formen fuͤr die Abſchaffung oder Abaͤnderung beſtimmter 
Mechte. So wird die Staͤtigkeit der monachifhen Verfaſſung 
und das hiſtoriſche Recht des Fuͤrſtenhauſes vorſichtiger Weiſe 
durch eigene Grundvertraͤge, die zwiſchen dieſem Hauſe und der 
Staatsgeſammtheit geſchloſſen werden, gewaͤhrleiſtet, ſo auch das 
kirchliche und bürgerliche Recht der einzelnen Religionskoöͤrper 
u. f. w. Dber es wird auch dem folche Rechte beftimmenden Grund⸗ 
gefegen zugleich der Charakter von Verträgen ertheilt; oder auch 
man begnügt fi damit, daß man dergleichen Feſtſetzungen unter bie 
Aegide der Conftitution ſtellt, und — mas überall die Klugheit 
fordett — für die Abänderung, von Conftitutionsartifeln ganz andere 
und ſchwierigere Formen vorfchreibt, als für jene von gemei— 
nen Befegen. j ’ 
5) Was nun bie gefeggebende (oder nad Umſtaͤnden bie 
conftitwirende) Auctorität in der ihr ducch die voranftehenden Säge - 
zur Beherrſchung angewiefenen und zugleich mit den gehörigen Schran⸗ 
fen umgebenen Sphäre in Bezug auf hiftorifche Rechte verfügt, 
daffelbe ift mit Recht verfüge und unterliegt daher — ob auch 
mitunter dem Vorwurfe der Unklugheit oder der irrigen Bes 
rechnung, ober audy ber Härte — doch feiner auf die „Heilig: 
keit der biftorifhen Rechte“ zu gründenden rechtlichen 
Einſprache. Abfchaffung und beliebige Abänderung dieſer Rechte 
ftehen fortwährend in jener Auctorität Macht und Belieben ;. und fie, 
hat bei der Ausübung ihrer. Gewalt niemals das ntereffe der bisher 
Berechtigten, fondern bhos — oder wenigftens ganz vorzugsmeife 
nur — das Gefammtintereffe zu berüdfichtigen. Hat fie dabei 
einen Irrthum begangen, was bei der Befchränftheit der menſchli⸗ 
chen Einfiht und der Unvollftommenheit aller dagegen zu erfinnenden 
conflitutionellen Cautelen nie ganz vermeiblid ift, und wird fie na= 
mentlih buch Erfahrung eines Befferen belehrt; fo fteht ihr auch 
wieder die Ruͤckkehr zu dem voreilig Abgefchafften ober die abermalige 
Statuirung von etwas Anderem frei; und überall und immer ift es 
nicht das Hiftorifhe Recht, als ſolches, was ihre Macht bes 
(hränkt oder was deren Anwendung das leitende oder beftimmende 
Geſetz zu geben hat, fonbern blos — die politifhe Weisheit. 
6) Diefe politifhe Weisheit nun hat allerdings das hiftorifche 
Recht, wie überhaupt alles factifh Vorhandene im Staate 
forgfältig zu beadpten, meil fie ja nur in beftimmten Staaten 
ober für diefelben, nicht aber für ein Utopien wirkſam fein Eann 
und fol. Sie wird daher nicht minder als alle anderen Zuftände 
(mie 3. B. jene ber Aufklaͤrung, Gultur, Sitte und Wirthſchaft des 
Staots-Lexiton. VII. | 2 
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Volks, oder feine Zahl, feine natürliche Claſſeneintheilung, feine kirch⸗ 
fihen Verhaͤltniſſe u. f. w.), fo auch feine biftorifhen Rechts = Zu: 
ftände in Betrachtung und Erwägung ziehen, weil ja nur aus der 
Kenntniß alles beffen, mas da wirklich ift, fich ein zuverläffiges Urtheil 

faͤllen Lift Aber die aus dem Bufammenhange und ber MWechfelwir: 
kung alles Vorhandenen hervorgehenden Mängel, Gebrehen und Be: 
bürfniffe, fo mie bie befte, ficherfte und keichtefte Art der Heilung 
oder Abhülfe. Die Gefeggebung alfo, wenn fie das Werk foldher Hei⸗ 
fung oder Verbeſſerung der Öffentlichen Zuſtaͤnde unternimmt, wird 
allerdings auf dem Boden des wirflih Vorhandenen (alfo 
nicht 6108 auf jenem bes beftehenden hiftorifchen Rechtes, ſondern 
auf jenem aller tm Staate beftehenden VBerhältniffe und Dinge)' 
ihr neues Gebäude aufführen; doch — was wir mit Nachdruck bemer: 
ten — nicht dergeſtalt, daß fie alle noch feft daftehenden Mauern des 
alten Gebäudes ſtehen Iaffe, oder nur auf die noch vorhandenen Fun: 
damente berjenigen, welche bereits eimgeflürzt find oder den Einfturz 
drohen, den neuen Bau ſetze; fondern fo, daß fie zwar die noch 
guten und brauchbaren Theile des alten Gebäudes erhalte, ſich 
auch, mo es dem Zwecke genügt, auf die Ausbefferung des ſchadhaft 
Gewordenen beſchraͤnke, und felbft die fehlerhaften, zur Mieberreifung 
verbammten Theile noch fo lange ftehen laffe, ja felbft durch Fünftliche 
Stügen fo lange gegen Einfturz bemahre, als derfelbe auch noch andere, 
der. Erhaltung werthe Theile mit ſich reißen kann, oder fo lange, als 
nicht die nöthigen Vorbereitungen zum neu aufzuführenden Baue ge: 
troffen find; daß fie aber, wo folhe Schonungs= oder Zoͤgerungs⸗ 
gründe nicht vorhanden find, raſch und ernſt die Hand an’s MWerf 
lege und unerbittlich Alles niederreige und fammt den Grund: 
mauern vertilge, was bem als nothwendig ober heilfam erkannten 
Meubaue im Wege ſteht. Alfo mird, um biefe Lehre durch einige 
Beiſpiele zu erläutern, eine weiſe Politit, wenn fie bie Abfchaffung 
dee mancdherlei Ungebühren und Verkehrtheiten des hiftorifchen Rech— 
te8 — z. B. jene der aus dem mittelalterlihen Feubalfpfteme ſtam⸗ 
menden Adels: und Grundherrlichkeitsrechte, oder der kirchlichen, mit 
der bürgerlichen Freiheit im Streite liegenden Rechte u. f. w. — ſich 
zur Aufgabe gefegt hat, allerdings, bevor fie Hand an’s Werk legt, unter: 
fuhen, wie tief im Leben bed Volkes die verwerflihen Einfegungen 
no wurzeln, und mie mächtig bie bei deren Fortbeftand Betheiligten 
feien, mie vielen Widerftand daher bie Abfchaffung erfahren, mie 
vielerlei Intereffen fie verlegen, oder auch auf melde Hinderungen, 
vielleicht gar von Seiten des Auslandes ober einer Bundesauctorität, 
fie flogen merde. Sie wird dann bie ihe felbft zu Gebote ftehenden 
Kräfte mit jenen des vorauszufehenden Miderftandes vergleichen und 
darnach ihren Plan des Angriffes einrichten. Sie wird, wenn fie 
wefentlihen Hemmniffen oder Gefahren entgegenfieht, gern die Hand 
zu einem Vergleiche bieten, d. h. die Einwilligung der Betheiligten 
in die wünfchensmwerthe Abfhaffung mit einigen — ber Lage der Dinge, 
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d. h. den einheimifchen und auswärtigen Werhältniffen entſprechen⸗ 
den — Dpfern erfaufen; ja fie wird felbft der Humamnitdt und Bils 
ligkeit, oder der Beruhigung der Gemüther willen foldhe Opfer durch 
einige Entfhhddigung der im Genuffe ber abzufdaffenden Rechte 
Befindlichen bringen, ohne jedoch eine wahre Schuldig keit ſolches 
Lostaufs anzuerkennen. Sie wird ferner, bevor fie an Abfchaffung, 
z. B. der Zehnten ober der adelichen Gerichtsbarkeit oder ber bürgers 
lichen Zunftrechte u. f. w., bie Hand legt, oder wenigſtens gleichzeitig 
damit, die nöthige Fürforge für den jest aus anderen Mitteln 
als dem Zehent zu unterhaltenden Kirchenbau und zu beftteitenden Ges 
halt der Pfarrer und Schullehrer,; ober für die jegt von Staats wegen 
zu pflegende Juſtiz oder für eine den Intereffen der Volkswirthſchaft 
entfprechende Gewerbsordnung treffen; fie wird felbft von den Adels: 
und Zunftrechten fo Vieles noh beibehalten, als nach dem Eulturs 
und induftriellen Zuftänden des Volkes noch gut oder nüslich erfcheinen 
mag u. f. m. Uber fie wird auch überall, wo ein Mar erfanntes 
natürliches Recht die Abfchaffung einer hiſtoriſchen Einfegung fordert, 
diefelbe ohne Zagen und Zaubern in’s Werk richten; fie wird das als 
Untecht Erkannte fofort und vollftändig und mit der Wurzel ausrot= 
ten, 3. B. nicht blos den Namen ber Leibeigenfchaft aufheben und 
ihre Laften fortdanern laffen, fondern, fo ſchnell als irgend möglich, 
die völlige Befreiung ber bisherigen Sklaven von dem nur allzu 
“lange getragenen Joche verordnen; überall, fo ſchnell als möglich, die 
Barbarei der mittelalterlihen Gefege und Gewohnheiten tilgen, 3. B. 
die Folter abſchaffen, die Kerker der Inquifition zerftören u. f. w.; 
überall endlich, und fo fchnell als möglich, die Gefammtheit der Bürger 
in den Bollgenuß der ihnen gebührenden und allzu lange durch hifto- 
— Unrecht vorenthaltenen natuͤrlichen Menſchen⸗ und Buͤrgerrechte 
etzen. | 

7) Am Alterwenigften kann gebilligt werben die feltfame Lehre 
des Reformfpftens, dag nur das bereits Weraltete, dem natürlidyen 
Abferben Nahe, am Baume der hiftorifchen Rechte dürfe heraus: 
geſchnitten werben, nicht aber das noch in Kebensfrifhe und Kraft 
Befindlihe. Nach unferer Meinung kommt es, wenn von Erhaltung 
oder Abſchaffung die Rebe ift, nicht darauf an, ob etwas neu oder 
alt, lebensfriſch oder dahinwelkend fei, fondern ob recht ober unrecht, 
gut oder fhleht. Das Unrechte, das Schlechte muß abgefchafft oder 
außgerottet werden, fo frifch es noch grüne, ja, um fo entfchiebener 
muß man es bekämpfen, je mehr Widerſtandsktaft es noch befikt. 
Wird wohl ein kluger Gärtner, bevor er das muchernde Unkraut auss 
sottet, warten, bis e8 welk geworben, oder wird er am Fruchtbaume 
bios das bereit duͤtr gewordene Holz ausfchneiden? Fuͤrwahr nein! 
Letztetes zwar wird er auch wegnehmen, weil es noch immer fhädlich 
und dabei haͤßlich iſt; aber den größeren Eifer wendet er an, das noch 
frifche, das noch im Emporkommen begriffene Unkraut zu tilgen, und 
am Baume die wilden, regelwidrig wachfenden, die From verunftals 
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tenden, den fruchttragenden Aeften die Kraft raubenden Schoffe, fo 
tebensträftig fie auch feien, wegzuſchneiden. Wie im Garten, fo im 
Staate. Eine weiſe Regierung wird, um eine verberbliche Einfegung 
abzufchaffen, nicht matten, bis fie von felbft zerfallen, mithin un: 
ſchaͤdlich geworden iſt. Vielmehr mird fie den Entſchluß der Abfchaf: 
fung blos von dem Erkennen ber Gemeinfhädlidfeit ober 
Ungerehtigfeit der Einfegung und dann noch von der Thun: 
lichkeit oder Ausführbarkeit des Abfchaffens abhängig fein 
laffen. Wenn die Sklaverei erft in der neueſten Zeit aufgefommen, 
eine terroriftifche kirchliche oder politifhe Snquifition oder ein geift- 
töbtender Preßzwang erft geftern in’s Leben geführt, die abenteuerliche 
Herrfchaft einer „Dockiche‘ erft im Werben begriffen, das Matrofen: 
preffen und die neunfhwänzige Kage erft neu erfunden wäre, fo 
müßte man fich beeilen, diefe Dinge aus der Welt zu fchaffen, bevor 
fie nody viel Unheil geftiftet hätten, nicht aber, ihr heillofes Wirken 
fortwähren laffen, bis nach und nach fie dur innere Faͤulniß dem 
Abfterben entgegengeführt worden. Umgekehrt wird die weile Re- 
gierung eine an fi gute und mohlthätige Inftitution, melche etwa 
duch Ungunft der Zeiten in Verfall gerathen oder durch eingefchlichene 
Mißbraͤuche um ihr Anfehen gefommen, oder wegen Verluftes früherer 
Hülfsquellen jegt der Kräfte zu lebensfrifcher Wirkſamkeit entbehrend 
ift, anftatt fie vollends abzufchaffen, vielmehr neu zu beleben oder 
zu befräftigen fuchen, weil, wenn die Inftitution wirklich gut if, 
ihr völliges Abfterben ein Uebel wäre. 

Die Verehrung des hiftorifhen Rechts aͤußert fih nicht nur 
buch Heilighaltung bes wirklih noch beftehenden oder erft 
allerneueft umgeftürzten, Tondern auch buch emfige Erfor> 
[hung des wann immer, aud) in der grauefien Vorzeit, be- 
ftandenen und durch Anpreifung des legten als Quelle oder Er- 
klärungsgrund, ja felbft ald Ergänzung oder Beridti- 
gung bes noch heut zu Zage geltenden. Wir wollen den wiffen: 
fhaftlihen Werth folcher Forfhungen, melde allerdings auf eine 
der wichtigften Seiten der Menfchen: und Voͤlkergeſchichte ein hoͤchſt in- 
teveffantes Licht werfen, nicht im Mindeften verkleinern. Nur erfläs 
ren wir uns gegen die praftifche Bedeutſamkeit, die man denfelben 
zu geben fih von verſchiedener Seite bemüht. Es ift eine Aben: 
teuerlichkeit, zu meinen oder zu behaupten, die allerneueft wieder auf: 
gefundenen Snftitutionen des Gajus, oder überhaupt die in neueiter 
Zeit fcharffinniger als je beleuchtete roͤmiſche Rechtsgefchichte dürfte 
von praftifhem Einfluffe fein auf die Anwendung des römifhen 
Rechtes in den Ländern, mo daffelbe noch Gefegeskraft hat, allernaͤchſt 
alfo in den Ländern beutfcher Zunge, allwo es als fogenanntes „ge— 
meines Recht“ noch feine Auctorität behauptet. Denn nicht der 
„Wille des Gefeggeberg,” welchem urfprünglidh das roͤ— 
miſche Recht entfloß, fondern der Mille oder die Abſicht besjenigen, 
welcher daſſelbe bei uns in Herrfhaft feste oder welcher es 
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noch fortwaͤhrend in mehr oder minder ausgedehnter Geltung erhaͤlt, 
kann fuͤr uns maßgebend bei ſeiner Anwendung ſein. Nur ſo, wie 
das roͤmiſche Geſetzbuch zu Kaiſer Marimilian’s I. Zeit verſtanden 
und ausgelegt ward, iſt es der deutſchen Nation als verbindend vor- 
gelegt und von ihr angenommen worden; und mit nichten hat biefelbe 
auch zum Bornhinein alle in irgend einer fpäteren Zeit von’ gelehrten 
Altertbumsforfchern zu machenden Entdedungen von eömifhen Rechts⸗ 
antiquitäten, oder die darauf zu bauenden neuen Erklärungen der 
Dandekten oder des Coder als eine für das Mecht der nachfolgenden 
Geſchlechter entfcheidende Norm anerkannt. Im Gegentheile, je meiter 
zurüd man mit ſolchen Forſchungen fchreitet, befto weniger pafjend 
auf die heutigen Zuftände der Völker, alfo auch befto weniger dem 
Willen des für diefe heutigen Völker als Auctorität anzuerkennenden 
Geſetzgebers — d. h. alfo dem Nationalwillen — entfprechend werben 
die daraus abgeleiteten Folgerungen fein. Der Rechtszuftand umferer 
Staatsbürger kann nicht abhängig gemacht. werden von den Grübeleien 
der die altrömifche Rechtsgeſchichte ———— Profeſſoren. 

Eben fo kann die deutſche Rechtsgeſchichte, während ber vielen 
Jahrhunderte der mittelalterlichen Barbarei, feine gültige Entſcheidungs⸗ 
quelle für die Mechtöverhältniffe der Gegenwart fein. Daraus, daf 
bier oder dort in deutfchen Ländern, feien es mehrere oder wenigere, 
vor einer Reihe von Jahrhunderten irgend etwas als Recht gegolten 
bat oder factiſch als ſolches geltend gemacht ward, folgt nicht, daß es 
auch heute noch oder wieder, ober gar überall, fo weit die 
deutſche Zunge reicht, als Recht gelten müffe. Die dee eines aus 
der altdeutfchen Rechtsgefchichte, d. h. aus den ‚in derfelben vor» 
herrſchenden Erfcheinungen, abzuleitenden gemeinen oder allge: 
gemeinen dbeutfhen Rechts bedroht die Nation mit ganz 
maßlofem Rechtselenbe: 

Freilich hat die deutfche Mechtsgefchichte auch ihre fehöneren Seiten. 
In der älteften Zeit zumal, aber auch überhaupt, fo lange noch 
die Alodial-Verfaſſung beftand,, war der Charakter bes öffentlichen 
wie des Privatrechts ein freiheitliher; und felbft noch unter der 
Herrfhaft des Lehenmwefens und in dem Zeiten ber. tiefften Barba— 
rei erhielten fich oder bildeten fich mehrere der Freiheit günftige In- 
flitute und Uebungen. Der Fürftenmaht fand weſentlich befchränkend 
gegenüber jene der Stände, in deren Verfammlungen auch die Ab» 
geordneten bes dritten oder Bürgerftandes eine wahrhaft zählende 
Stimme erhoben. Die hergebradhten einzelnen Freiheiten der verſchie⸗ 
denen Volksclaffen, Provinzen oder Orte gaben einigen Erfag für den 
Mangel allgemeiner grundgefegliher Freiheit, und felbftftändige Ver: 
eine, errichtet unter den Genoffen berfelben Intereſſen und Rechte 
ſchirmten diefelben gegen Gewaltmißbrauch ober willkuͤrliche Bes 
druͤckung. Der Zuftand der unbedingten Unterwerfung aller Glaffen 
unter die Allmaht der MRegierungsgewalt ift nicht auf bus alt= 
biftorifche. Recht gegründet, wiewohl die Freunde des Abſolutismus 
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ihn gerne bem neuen Repräfentativfpfteme gegenüber als ſolches auf: 
ftellen möchten. Darum iſt e8 auch wirklich gut und von eindringli⸗ 
her Wirkung, daß man, wenn zur Steuer bes Abfolutismus und 
. Seubalismus den Forderungen der Neuzeit, d, h. des Vernunftrechts, 
die Anfprüche des Hiftorift entgegengefegt werden, auch auf die⸗ 
fem Boden den Streit aufnehme, und aus ber Mechtsgefchichte zeige, 
bag in der beutfchen Nation der freiheitliche Zuftand Älter als 
der unfteie, und daß, je weiter man zurädgeht in die früheren Zeiten, 
defto mehr demofratifcher Natur die Verfaffungen und Rechte 
gewwefen. Dadurch wird wenigftens der auf das hiftorifhe Recht 
fi) berufende Anſpruch der Ariflofraten und Abfolntiften fiegreich 
zurücdgewiefen, und die Forderung der Freiheit gewiffermaßen als 
Zurüdforberung eines früher ſchon befeffenen und nur widerrecht⸗ 
lich verlorenen Zuflandes dargeftelkt. 

So viel Gewicht jedoch ſolche hifkorifche Argumente haben, und 
fo vielen Dank die Männer der Wiffenfchaft verdienen, welche fie 
uns geliefert haben und liefern: fo geftehen wir doc, daß es nicht 

e Haupt: Argumente find, worauf wir bie Forderung der Freiheit 

gen. Freilich gehört eine freche Stirne dazu, den Deutfchen bes 
neunzehnten Sahrhunderts zugumuthen, fich gefallen zu laffen, was 
ihre Vorfahren vor achtzehnhundert Jahren nicht würden ertragen 
haben, ober ihnen vorzuenthalten eine Freiheit, deren die Urväter 
ſchon fich erfreuend und auch würdig waren: doch einen entfcheidenden 
Beweis für die Triftigkeit unferer Anfprüce, oder eine nothwen-> 
dige Unterflügung unferer Forderung erkennen wir darin nicht. 
Wir würden Freiheit und Recht begehren, felbft wenn unfere Vorfah— 
ven von jeher oder feit Sahrtaufenden in Unterdruͤckung und Knecht⸗ 
ſchaft gefchmachtet hätten; und wir würden von alten und uralten 
Rechtözuftänden nicht einen Punct zurüdverlangen, wenn man ung 
überzeugte, daß bie neueren und neueften beffer, d. h. bem ver: 
nünftigen Rechte und dem Gemeinmwohle entfprechender feien. 

Nicht auf dem rehtshiftorifhen Boden alfo, fondern auf 
bem vernunftrehtlichen und auf jenem einer gefunden, die Be: 
bürfniffe ber Gegenwart und Zukunft mehr als bie Zuſtaͤnde 
der Vergangenheit erwägenden Politik muß ber Streit geführt werden, 
wenn er eine befriedigende Entfcheidung erhalten fol. Das einmal 
als folhes erfannte natürliche oder vernünftige Recht 
fol überall und in jeder Sphäre thunlichft verwirklicht und geſchirmt 
werben durch pofitive Gefege und Einrichtungen; alles bemfelben wider⸗ 
ftreitende hiſtoriſche Recht ift der Abfchaffung anheim gefallen; 
und eines fo hohen Grades von bürgetliher und politifcher 
Freiheit, als jedes Volt nach feinen und feiner verfchiedenen Glaf: 
fen jeweiligen Culturzuftänden und übrigen Verhältniffen fähig iſt, 
deffelben ſoll es theilhaft gemacht und zugleich feine Deranbildung zu 
fortwährend Höheren Stufen erfirebt werden (f. Se 
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obbes, f. Naturrecht. 
och verrath, ſ. am Ende des Buchſtabens H. 
odegetik oder Methodik des Studiums. Wenn 
wir der Hodegetik hier einen kurzen Artikel widmen und ihr eine 
Stelle in dem Staatslexikon vindiciren, ſo geſchieht dieſes nicht, um 
den Begriff und das Weſen dieſer Wiſſenſchaft ausfuͤhrlich zu erörtern, 
fondern blos um vom Standpuncte der Staatspddbagogif aus auf 
die Wichtigkeit und Nothwendigkeit hHodegetifher Vorträge auf 
unferen Univerfitäten aufmerffam zu machen, wodurch ganz vorzüglich 
fo manche Gebrechen, "die man unferem deutfchen Univerfitätswefen nicht 
ohne Grund zum Vorwurfe macht, entfernt werden könnten. Erwaͤgt 
man, wie allgemein heut zu Zage von Seiten der Regierungen, wie ber 
Volksvertreter eine alle Claſſen der bürgerlichen Gefellfhaft durch⸗ 
dringende beffere Unterrichts = und Erziehungsmerhobe ald das wich⸗ 
tigfte Problem unter allen Staatsfragen der Gegenwart anerkannt 
wird, und wie viel in der neueften Zeit für das gefammte Schulmefen 
überall gefchehen ift und fortwährend gefchieht; fo ergibt ſich von felbft, 
daß die Univerfitäten, als der Schlufftein oder die Spige (mie man 
will!) des Ganzen, nicht hinter der allgemeinen Bewegung der Zeit 
zurücdbleiben und in dem bisherigen Schlendrian verharren dürfen, 
ſondern ihrerfeit® vielmehr mit dem leuchtenden Beifpiele vorangehen 
müffen, eifeigft alle erkannten Mängel und Fehler immer mehr und 
mehr abzuftellen zu fireben. Was die unmittelbare Fortbildung ber 
Wiftenfchaften an und für fich betrifft, To wird man freilich unferen 
beutfchen Univerfitäten,, obgleich diefelben nicht mehr wie früher bie 
alleinigen Depofitärinnen derfelben find, wohl fchwerlih den Vorwurf 
machen, hinter den Anforderungen der Zeit zurüdgeblieben zu fein, 
und nad) wie vor ſtehen die Matadore ber akademiſchen Lehrer fo 
ziemlich in allen Fächern an der Spiße der Literatur. Allein was bie - 
eigentlihe Haupttendenz der Univerfitäten als Staatsanftalten betrifft, 
nämlid; die Aufgabe, theild duch mündliden Unterridt 
die künftigen Volksreligionslehrer und Seelſorger, die Richter, Geſetz⸗ 
geber und Staatemänner, die Heillünftler, Philologen,. Pädagogen 
u. ſ. w. u. f. w. zu bilden, theils duch bie Eigenthümlichkeit des 
ganzen alabemifchen Lebens für die wumiverfelle und befonders bie mo— 
raliſche oder Charafterbildung der Studirenden gehörig zu forgen und 
biefe zu fördern, fo wird felbft der eifrigfte Wertheidiger der Idee 
oder des wahren Weſens unferer Univerfitäten wicht in Abrede fielen 
können und wollen, daß in biefer Hinficht das erfcheinende oder wirk⸗ 
liche Univerfitätsleben noch Vieles zu wünfchen übrig läßt und weiter als 
billig hinter jener Idee zurüdgeblieben ift. Sehr zu bedauern ift, daf 
nit von Seiten ber Univerfitäten felbft ein gehöriges Beſtreben zu 
zeitgemäßen Verbefferungen gezeigt, ober daß baffelbe, wo es ſich aller- 
dings (wie 3. B. in Schriften einzelner Profefforen, fo mie in ber 
. Abfhaffung des rohen Landsmannfchaftsunmefens durch die Studiren- 
ben fetbft in der fogenannten Burfchenfchaft) bemerklich machte, nicht 
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gehörig beachtet und gewürdigt, ward, fo daß | endlich Angriffe auf 
die Univerfitäten von ſolchen geſchahen, die, außer ihnen flehend und 
beshalb weder ihre Idee noch ihre Erfcheinung richtig zu beuetheilen 


vermoͤgend, das Kind mit dem Bade ausfchütten, eine totale Re 


form des Univerfitätswefens, namentlich Aufhebung der Gorporativ: 
verfaffung, Abfchaffung des bisherigen Kathedervortragg und Ein- 
führung der fogenannten dialogifhen Methode u. f. w. mollten und ° 
beantragten. Es ift bekannt, daß neuerdings namentlich der Seminar: 
director Düfterweg in Berlin gehäffige, übertriebene Angriffe auf die 
deutſchen Univerfitäten und meift fehr perkehrte Worfchläge zu ihrer 
Berbefferung veröffentlicht, wie die Gegenfchriften von Alſchewski, Leo, 
Beneke, Mayerhoff, Thierſch u. A. zur Genüge gezeigt. Und eben fo 
bekannt, wie fehr durch gemwiffe Staatsmaafregeln die akademiſche 
Freiheit, nmamentlih die Lern » ober Dörfreiheit der Stubenten, 
fehr : gefehmälert worden, weil man ihren Mifbräuchen von Staats 
wegen vorbeugen zu müffen glaubte. Allein auch für die Univerfitäten 
gilt das bekannte Wort: Gott hilft nur denen, die fih felbft 
helfen! Won Außen, durch Staatsgebote oder Privatangriffe, wird 
weder das Lehren ber Lehrer, noch das Hören der Hochſchuͤler und 
ihr übriges akademiſches Leben und Weben beffer, fondern nur wenn 
eine rihtige Einſicht oder die wahre Methodik des akademi- 
[hen Lehrens, Lernens und Lebens beiberfeits erkannt und praktiſch 
geübt wird. Für diefe Erkenntniß find nun auch bereits zwei Wiſſen⸗ 
ſchaften aufgeftelft, die afademifhe Didaktik und die Hodegetik, 


‚ von denen übrigens bios die legtere bis jegt ausfuͤhrlich bearbeitet 


worden, während es für die erſtere nur geiftreiche Worarbeiten (in 
gelegentlichen Aeußerungen der ausgezeichnetiten Schriftfleller über das 
Univerfitätswefen und namentlich über ben Kathedervortrag) *) gibt. 
Uebrigens bietet die Hodegetik, mit der wir es hier vor Allem zu thun 
haben, in fo fern einen Erfag für die Didaktik, als auch fie das Weſen 
des Kathedervortrags zu erörtern hat, um bie Studenten in den Stand 
zu feßen, bei der Wahl ihrer Lehrer nach richtigen Principien zu vers 


» fahren. Wären nun dieſe hodegetifchen Lehren allgemein befannt und 
von den Studenten beberzigt, fo wuͤrde diefes zugleich auf den Vortrag 


der Docenten mwohlthätig zurüdwirken; denn es ift eine fehe richtige 
und beherzigungsmwerthe Behauptung Schelling’s, daß von den Ans 
forderungen der Studirenden an den Vortrag der Lehrer die Er: 
fülflung derſelben größtentheil® abhängt; nicht zu gedenken, daß ja 
jährlich aus der Studentenwelt Privatdocenten hervorgehen, die doch 
fiher den Anſpruͤchen, die fie felbft als Studenten an ben afabemifchen 
Vortrag gemacht, zu entfprechen fuchen werden. Was nun die übrigen. 
Gründe betrifft, welche es hoͤchſt mwünfchenswerth, ja unumgänglid 
nöthig machen, daß im jedem Semefter Vorträge über die Hodegetik 


+) Literarifche No hierüber f. in Scheibler’s Grunbriß ber Hobegetik 
©. 105 ff. Bergl. deffelben Idee der Univerfität ©. 260 ff. 


M Pr = 


P) " 


Hodegetik. 25 


gehalten und befucht werben, fo ergibt fich dieſes zunaͤchſt ſchon im All⸗ 


gemeinen aus einer kurzen Expoſition des Begriffes und Weſens, na⸗ 
mentlich der Darlegung des Inhalts dieſer Diſciplin. 

Die Hodegetik iſt am Fuͤglichſten zu erklaͤten als der zu einem 
organiſchen Ganzen (Syſtem) geordnete Inbegriff der Grundbegriffe, 
- Grundfäge und Regeln oder Marimen, aus denen ſich die richtige 
Methode des Studirens im engern und weiten Sinne (b. h. 
fowohl der flufenweifen Ausbilbung des Erkenntnißvermoͤgens durch 
regelmäßige Erlernung der Wiſſenſchaften mittelft der Benugung der 
akademiſchen Vorträge und fonftigen afabemifchen WBildungsmittel, als 
aud der Ausbildung der Gefammtheit der Anlagen oder Fähigkeiten 
durch die übrigen auf der Univerfität fich darbietenden Lebensverhält- 
niffe und Einrichtungen) begründen und entwideln laͤßt. Sie foll 
dem Studirenden auf der akademiſchen Laufbahn als Führer dienen, 
ihm den richtigen Weg zur Erreichung feines Zieles zeigen, fo wie ihm 
Ums= und Irrwege erfparen, worauf auch die befannte Etymologie des 
Worts Hobegetif, fo wie die gleichgeltenden Bezeichnungen Sfagogif, 
allgemeine Propädeutit ber MWiffenfchaft hindeuten. Zu diefem Ende 
hat die Hodegetik zunaͤchſt bie zwei Garbinalbegriffe der Wiffen: 
haft und der Univerfität, fo wie des Verhältniffes beider zum 
Leben felbft zu erörtern, woran fich dann die eigentlichen hobegetifchen 
Lehren anſchließen, die in zwei Hauptgruppen zu fondern find, je 
nachdem fie nämlidy entweder auf das akabemiſche Stubium 
im engeren Sinne oder auf das übrige akademiſche Leben bes 
Studenten in Hinficht feiner übrigen, namentlich phpfifchen, moralifchen 
äfthetifchen, veligiöfen, politifchen Ausbildung, fo wie feiner dtonomifchen 
und gefelligen Lebensverhältniffe fich beziehen. Die Methodik des akade⸗ 
mifhen Studiums sensu strictiore enthält die nöthigen Belehrungen 
theils über das Wefen und bie zweckmaͤßige Benugung ber fogenannten 
Borlefungen (Wahl, Zahl und Folge derfelben, Wahl ber Lehrer, 
Repetitionen) und öffentlichen Webungsftudien (fogenannte praßtifche 
Gollegia, Seminarien, Eraminatoria, Difputatoria, Klinika- u, f. w.), 
theils über: die zweckmaͤßigſte Einrichtung des Privatftudiums durch 
Lectüre, eigene Ausarbeitungen u. f. w. u. f. w. — Klar ift, daß 
bie richtigen Anfihten und Marimen in Betreff aller dieſer Puncte 
nicht bei dem Studirenden ſchon vorausgefegt werden können, da die 


Hodegetik felbit fie aus einer Menge anderer Difciplinen (namentlich 


der Logik, Pſychologie, Ethik, Religionsphitofophie, Aeſthetik, Politik, 
Dekonomie, aus der allgemeinen Encyklopaͤdie der Wiffenfhaften, Ge: 
fhichte der Literatur und indbefondere der Univerfitäten) - entlehnt, 
welche der Studirende erft nach und nach Eennen lernen könnte, wenn 
er dazu neben feinen Berufsftubien Zeit genug übrig hat. Eben fo klar 
ift, daß die Hodegetik nicht etwa duch die Ermahnungen, Anmweifungen 
oder gute Rathſchlaͤge, Bitten und Beſchwoͤrungen überflüffig gemacht 
wird, womit Abiturienten von Seiten ihrer Lehrer, Vormünder, Eltern 
und Freunde zur Akademie entlaffen zu werden pflegen. Dean wird 
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benfelben zwar ihren Nugen nicht abfprechen wollen, aber doch auch 


von ihnen keine lange nachhaltige Wirkung hoffen koͤnnen, da ſie an 


und fuͤr ſich in aphoriſtiſcher, fragmentariſcher Form dargeboten werden 
und, wie aus ſubjectiven Gefuͤhlen hervorgegangen, ſo auch nur auf 
dieſe wiederum berechnet ſind; Gefuͤhle aber, auch die edelſten, lehren 


nichts und haben keine wahrhafte Dauer, ja, wie Einer unſerer erſten 


Pſychologen richtig bemerkt, „gerade auf ſolche Stunden, in denen die 
Seele von ihren erhabenſten und goͤttlichſten Gefuͤhlen durchdrungen 
war, folgen am Leichteſten ſolche, in denen ſich ihr die entgegengeſetzten 
aufdringen.“ Die Hodegetik dagegen ſtellt alle ihre Lehren und Regeln 
ſyſtematiſch geordnet (wie eine Phalanx) auf, wendet ſich an die Ver: 
nunft, an die eigene Ueberzeugung bes Studirenden, will ihn 
nicht blos überteden, gibt ihm klare, feite Begriffe und eine „ftandhafte” 
oder nachhaltige akademiſche Lebens: und Weltanficht; fo daß fich bier 
Sean Pauls Wort anwenden läßt: „Gefühle find Sterne, die blos 
bei hellem Himmel leuchten, aber die Bernunft iſt ein Gompaß, 
ber jederzeit die rechte Richtung angibt.” — Insbeſondere ift aber 
noch geltend zu machen, daß die Hodegetif das eigentliche Correlat der 
atademifhen Freiheit, diefes wahren Lebensprincips unferes 
Univerfitätöwefens, iſt, indem fie die Mißbräuche diefes letzteren mög: 
lichſt verringert, ſonach zur Aufrechterhaltung diefes gerade wefentlichen 
Inſtituts am Meiften beiträge. Soll einmal einerfeit® akademifche 
Freiheit fortbeftehen (und darüber find alle Sachkundige einverftanden), 
und foll do dem Studirenden anbderfeits gegen bie damit gegebenen 
möglichen Ser» und Ummege Schug verliehen werben, fo kann biefes 
eben nur duch die Hodegetik auf die mwirkfamfte Weife gefchehen. 
Deshalb und aus dem ſchon vorher entwidelten Gründen follte von 
Univerfitäts» und von Staats wegen überall, wo nicht eine eigene 
Profeſſur der Hodegetik gegründet, fo doc im jedem Gemefter 
Borlefungen darüber zu halten und resp. zu befuchen, zur unerläßlichen 
Pflicht gemacht werden; und mo biefes nicht gefchieht,, follte in dem 
Ständeverfammlungen diefee Punct zue Sprache gebracht werden, der 
als eine® der wichtigften Probleme der Staatspaͤdagogik anzufehen ift, 
und überdies auch tief in das Familien und Volksleben überhaupt 
eingreift, da von dem guten ober übeln Verlaufe ber Univerfitätsperiode 
meift das ganze übrige Leben abhängt 
Dr. Karl Hermann Scheidler. 

Hof; Hofftaatz Hofämter; Hofnarr; Hofgeridt; 
Hoflammer ac. — Bu allen Zeiten hat ſich die hoͤchſte Macht gern 
mit der größten Pracht umgeben. Darin folgte fie nicht bloß einer 
eitlen Luft am dußerlichen Gepränge, fondern gewiß aud einem rich⸗ 
tigen Gefühle für die Mittel ihrer Selbfterhaltung. Im ber That 
würde denjenigen, die am der Spige der Gefelifchaft mit der höchften 
Mürde und Gemalt bekleidet find, biefe Gewalt gar bald entfinken, 
wollten fie aufhören, diefelbe vor den Augen ber untergebenen Menge 
zur Schau zu ftellen, Der regierende Fuͤrſt, die Glieder feiner Fa: 
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milie und bie mit ber naͤchſten Sorge um ihre Perfonen betrauete Ge⸗ 
noffenfhaft und Dienerfhaft wird unter dem Namen Hof (aula, 
cour), begriffen, indem man die Benennung des Raumes, der ben 
fürftlichen Palaft und feine Nebengebäude umfaßt, auf den Inbegriff ih- 
ver Bervohner ausgedehnt hat. Nur duch Abdftufungen wird die fürft- 
liche Würde und Gewalt fidhtbar, und wenigftens die [heinbare 
Höhe derfelben wird um fo größer erfcheinen, je zahlreicher die Stufen 
der Auszeichnung und des Ranges find, die hinauf bis zum Throne 
führen. Darum trat von jeher in monachifchen Staaten die Tendenz 
hervor, felbft unter ben näheren Umgebungen der Fürften mannigfache 
Abmarkungen feftzuftellen!) Immer mußte jedoch die Art und Weiſe, 
wie dieſes gefchah, zum großen Theile von dem Grabe der materiellen : 
Cultur und hiernach von dem Stoffe abhängen, der ſich zur Auszeich- 
nung verfchiebener Claffen und Rangſtufen, zur Ausbildung einer 
mehr oder minder gegliederten Hierarchie des Hofſtaates darbot; von 
dem Gehalte der gerade vorherefhenden Meinungen und Borurtheile, 
fo wie zeitweife von der Perfönlichkeit der einzelnen Monarchen. Auch 
die längere oder Fürzere Dauer der Monarchieen felbft, die größere oder 
geringere Stabilität der öffentlichen Zuflände mußten hierbei von gro» 
gem Einfluffe fein. Wie man Jahrhunderte lang, an den gothifchen . 
Domen und Thürmen gebauet und Zierrath auf Zierrath gehäuft hat, 
fo hat man von Gefchlecht zu Gefchleht dem Glanze, womit man bie 
Throne der Fuͤrſten umgab, immer fehreiendere Farben, immer neue 
Schattirungen hinzugefügt, wenn nur der Grund, worauf die Throne 
ruheten, lange genug unerfchättert blieb. Aber weil nicht, wie bort, 
die Idee des Ganzen für alle Zukunft fchon feflgeftellt und der Plan 
entworfen war, wornach fich alles Einzelne ihm anfügen mußte; meil 
bier vielmehr der Willkür und Laune der Individuen und Zeiten ein 
freier Spielraum blieb: fo mußten enbdlid die Hoforbnungen- und ber 
ganze Complerus von Formen, worin die Höfe ſich bewegten, als ein 
feltfames Schnoͤrkelwerk, als ein Mifhmafh der Moden, bes Ge 
fhmades und der Gefhmadlofigkeit der verfchiedenften Zeiten und Ge- 
nerationen erfcheinen. Beſonders in unferer gegenwärtigen Periode, 
die überall den Mapftab der Zweckmaͤßigkeit anlegt und bei aller 
Unabhängigkeit, die fie dem Gebiete des Schönen einrdumt, doch we: 
niger als jemals gemeigt ift, eine Offenbarung der Idee dieſes Schönen 
felöft da anzuerkennen, wo das augenfällig Zwedwidrige zum Vor—⸗ 
feine kommt — befonders in diefer jegigen Fritifchen Periode wird 
darum der von den Höfen zur Schau geftellte Pomp meiftens feine 
Abſicht verfehlen. 

Bei dem Einfluffe fo mancher Zuftände und Verhaͤltniſſe auf bie 
Geftaltung ber Höfe und des Hoflebens muß dieſes legtere ſehr viel- 
artig erfcheinen. Wie groß ift doch der Unterfchied zwifchen dem ein- 
fahen Hofftaate des Friegerifh nomadiſchen Khans einer Horde von 
Zataren oder Mongolen und dem eines Beherrfchers des himmliſchen 
Reiches der Mitte, den in zahliofen abgemefjenen Kreifen Zaufende 
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von Prinzen und Prinzeffinnen, von Fuſchinen und Concubinen, von 
Hofmandarinen, Dienern und Sklaven umringen! Wie groß ift ber 
äußere Unterfchied zwifchen dem rohen Putze des mit einigen bunten 
Bedern gefhmüdten und von einigen nadten Sklaven umgebenen ar 
men Negerfürften, der in feineni Bettelftolze dee Sonne ihre Bahn 
zu wandeln gebietet, und ber Pracht eines Ludwig's XIV., der im 
Schooße des Fünftlichften Lurus über das ganze willfährig gehorchende 
Europa das Scepter der Sitte und Mode ausftredt! Gleihwohl lafs 
ſen ſich für ganze Epochen der Gefchichte und für ganze Reihen mon= 
archifcher Staaten, die mwefentlih auf derfelben Cuiturſtufe ftehen, 


fehr durchgreifende‘ Aehnlichkeiten in den Formen des Hoflebens gewah⸗ 


ven. &o finden wir in den oftafiatifhen Staaten, mo unter ber 
Herrſchaft eines friedlichen und patriarchaliſch⸗buͤrgerlichen Despotismus, 
8 wie unter dem dauernden Einfluſſe eines uralten Herkommens die 

olksmaſſe in ſcharf geſchiebene Staͤnde und Claſſen ſich auspraͤgen 
konnte, daß auch der Hofſtaat der Fuͤrſten nach vielfachen Abſtufun⸗ 
gen gegliedert iſt, wie unermeßlich uͤbrigens der Abſtand zwiſchen dem 
Herrſcher ſelbſt und der ihn umgebenden Menge bleibt. Dagegen in 
den Staaten des muhamedaniſchen Staatengebietes, unter der Herr⸗ 
ſchaft eines militaͤriſchen Despotismus, wo noch Jahrhunderte lang 
nach ber Umwaͤlzung durch ben Islam ſelbſt ein erobernder Volks⸗ 
ſtamm den anderen verdraͤngte, wo bei dieſen Erſchuͤtterungen das 
Volksleben nirgends Zeit hatte, zu kryſtalliſirten und in beſtimmten 
Abſtufungen ſich darzuftellen, befteht neben allem Aufwande von orien= 
talifchem Pompe und Lurus nur der Eine Unterfcied zwifchen Herrn 
und Sklaven, fo daß felbft die nächfte Umgebung der Despoten als 
ein in ſich gleicher Sklavenhaufe erfcheint, ohme andere, ald etwa rein 
perfönlihe Auszeichnungen der Einen vor ben Anderen. In der alle 
Civilifation des Alterthums umfaffenden römifhen Weltmonardyie, bes 
fonders unter ben fpäteren Kaifern, wurde für den Hof derfelben ſchon 
ein Syſtem ziemlich fein ausgefponnener Unterfchiede von Würden und 
Aemtern erfonnen; und wie das abminiftrative Syſtem im Reiche Con« 
ftantin’8 des Großen Eünftigen Zeiten vielfach zum Vorbilde diente, fo 
wurde auch von der Verfaſſung des Eaiferlichen Hofes für die germa⸗ 
nifhen Fürftenhöfe in der Folge Manches entlehnt. So lange bie 
germanifhen Fürften auf Krieg und Eroberung auszogen und in ber 
Hauptfahhe nur Heerführer waren, war zugleich ihr Hofftaat ein Fries 
gerifche® Gefolge zu ihrem Schuge und mit Rath und That ihnen 
zue Hand, fo in ben Angelegenheiten des Gemeinmwefens, wie für 
ihre befonderen perfönlichen Anliegen und Intereffen. Konnten body, 
als nody das Heer der Staat war, bie Functionen der Beamten bes 
Hofes, Staates und Heeres nicht ſcharf gefchieden fein. Auch fpäter 
erhielt fich in der Hauptfache derfelbe Zuftand, als zwar das monat: 
chiſch Eriegerifhe Wanderleben theilweife aufhörte, aber doch die Für: 
ften bald da, bald dort ihre Reſidenz auffchlugen, und es die Unbill 
der Zeiten dringend gebot, zu jeder Stunde zu Schug und Zrug ger 
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vüftet zu fein. Damals ſammelte ſich noch zur Begleitung der Fürs 
ften ihre beritteng Diemerfchaft unter der Hoffahne. Später gefchah 
diefes nur bei Rſonderen feierlichen Gelegenheiten, und jegt kommt die 
Hoffahne nur noch bei Proceffionen als Fahne der Hofkirche an Pathos 
liſchen Höfen vor *). Alle zur Hoffolge Verpflichteten waren in eine 
auszeichnende Eriegerifche Tracht gekleidet. Dafür hatten im 13. Jahr: 
hunderte die Fürftert ihre Lieblingsfarben , gewöhnlich die Dauptfarben 
ihres Wappens. Schon früher, namentlid unter der 2. und 3, Dy⸗ 
naftie der fraͤnkiſchen Könige, war es gebräuchlich, dag diefe für die 
größeren und feierlihen Berfammlungen ihrer Dienerfchaft befondere 
Kleider gaben, die — meil auf Koften ber Könige geliefert — Livree 
hießen. Davon kommen die noch gebraͤuchlichen Hofuniformen, fo wie 
die Hoflivreen, wie jegt die Tracht der niederen Dienerfhaft ge— 
nannt wird. Selbſt der an den meiften Höfen als ein weſentlicher 
BeftandtHeil der Hofuniform vorgefchriebene Zierdbegen ift nur das von 
der modernen Qultur bis zur Garricatur abgefchliffene alte Ritter» ober 
Knappenfchwert. Endlich ftammen von jener halbmilitärifchen Lebens: 


weife die jest ziemlich veralteten Ausdrüde „Hofburg“ und „Hof: . 


Lager” für den Det, wo gerade ber Fürft Nefidenz hält. Nur in 
Deiterreih find diefe Ausdrüde noch gebraͤuchlich, wie es denn chara= 
kteriſtiſch für diefes Reich ift, daß fih, mie in der Berfaffung des 


Staates, fo in ber bes Hofes, befonbers viel aus Älteren Zeiten - 


Stammendes erhalten hat, was durch bie neue franzöfifche Hoford: 
nung und Hoffitte nicht völlig verdrängt werden fonnte. 

In berfelben Periode der Bewegung für‘ die Regenten, ba 
aller Orten zur Befchwichtigung der gährenden Elemente ihre Schug 
und Recht fpendende Gegenwart als nothwendig galt; da noch bie 
Staaten felbft keine feftere Confiftenz und feine beftimmte Gliederung 
gewonnen hatten, bie den Machthabern ein ruhig örtliches Beharren 
möglih gemacht hätte; da es felbft an den dußerlichen Hülfsmitteln 
fehlte, um von einem Puncte aus allen Gliedern des Staatskörpers 
den maßgebenden höchften Willen raſch und nahbrüdlic zu verfünden — 
in dieſer Periode mußte das Hofleben wechſelnd und ſchwankend fein. 
Es beftand noch kein gleichförmiger Typus, wornach es ſich hätte mos 
deln koͤnnen. Die Voͤlker des neuen Europas fingen erſt an, eine 
Eriftenz und eine feſtere Grundlage für künftige ruhige Entwickelung 
fi) zu erfämpfen. So lange es ſich bei ihnen um Sein oder Nicht: 
fein handelte, war namentlid von jenem feineren Lupus nicht die Rede, 
der erft durch einen dauernden Beſitz und durch den lange aufgehäuf: 
ten Gewinn einer ungeftört fchöpferifchen Arbeit möglich wird. Wie 
bie Lebensweife der Völker eine einfach ungekünftelte war, fo auch die 
ber Höfe; und weniger durch die größere Feinheit der Genüffe, als 


*) In Hannover iſt es noch gebräuchlich, daß von den Löniglichen Vaſallen 
ber Lehenseid auf die Hoffahne abgelegt wird. 
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durch ihre Quantität in einem weiteren Kreife konnte die reichere Fa- 
milie vor ber minder. wohlhabenden ſich auszeichnen. Wenn alfo ein 
Karl der Große in feinem Hofhalte einer befonderen Sparſamkeit 
und Srugalität fich befleißigte; wenn er feine Kinder und Hofleute, 
mit gutem BBeifpiele ihnen vorangehend, zur Arbeitfamkeit und Ent: 
haltfamkeit anzuhalten fuchte und ihm gleichzeitige Schriftfleller dafür 
ein gebührendes Lob zollten: fo muß man doch immerhin einräumen, 
daß feine jetzt als fo einfach erfcheinende Lebensweife zum guten Theile 
durch den allgemeinen Charakter feiner Zeit beflimmt war. Diefes 
binderte übrigens ſchon damals nicht, bei auferordentlichen Gelegen- 
heiten alle mögliche Pracht zu entfalten; wie denn unter Anderem bes 
kannt ift, daß Karl der Große zum Empfange der Gefandten bes 
griechifchen Kaifers Nicephorus auf feinem Schloffe zu Selz im El⸗ 
faffe mit einem Glanze fi umgeben hatte, vor dem felbft ber des 
Drients erbleihen mußte. Unter ben Hohenftaufen mar bie 
dauernde Entfaltung einer größeren Pracht ſchon mehr zur leitenden 
Marime geworden, und das Beifpiel des Eaiferlichen Hofes fand an als 
fen anderen Höfen der chriftlichen Regenten mehr ober weniger Nach: 
ahmung. Der fchönfte Glanz der Throne war aber das geiftige Licht, 
das fid um fie fammelte und al® eine aufhellende und erwärmende 
Sonne nad allen Richtungen ergoß. Wie Karl in feinem Palafte 
zu Aachen eine Akademie gegründet und durch Berufung der ausge: 
zeichnetften Gelehrten verfhiedener Nationen an feinen Hof, eines Als 
‚cuin aus England, eines Peter von Pifa und fo vieler Anderen, 
der Wiffenfchaft einen Mittelpunct gefchaffen hatte; fo wurde der Thron 
der Hohenftaufen zum Altare, den die begeifternden und erheiternden 
Künfte mit ihren Gaben ſchmuͤckten, wo deutfche Sänger mit den Dich⸗ 
tern Neapels und Siciliens zum gemeinfchaftlichen Eultus der Schön: 
beit fich vereinigten. Von Karl dem Großen an bis zu diefem Glanz: 
puncte des Mittelalters hatte fich die Gefellfchaft mehr und mehr in - 
jene Stände zerlegt, deren Name noch jegt und geblieben ifl, wenn 

auch ihre frühere Bedeutung weſentlich ſich verändert hat. Allein es 
war biefes nur eine ganz natürliche Gliederung nach einem alles Leben 
durchdringenden Principe, ohne dag man noch durch kuͤnſtliche Schran⸗ 
Een felbft das weſentlich Gleichartige willkürlih von einander ‚getrennt 
und gefchieden hätte. Nach der ganzen Stellung und Orbnung der 
verſchiedenen Elaſſen der Gefellfchaft, felbft nach allen aͤußeren Bes 
dingungen ber Entwidelung konnten die höheren geiftigen Intereffen 
und die ausgeprägte geiftige Kraft nur in ben frei emporragenden hö« 
heren Ständen zum Vorfcheine kommen; und nur in feinen hoͤch⸗ 
ften Zweigen Eonnte der Baum der Erfenntniß die Blüche der Kunft 
und die Frucht der Wiffenfchaft tragen. Mit dem Adel des Standes 
oder der Geburt fiel alfo der des Geiftes nahe zufammen, und wenn 
die Fürfter die geiftigen Notabilitäten, bie fie an ihren Höfen verfams 
melten, meift aus den Ständen des Adels oder der Geiftlichkeit nah⸗ 
men, fo gefchah es nur, weil fie Faum anderswo zu entdecken waren. 
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Dagegen hatte noch Fein feftes Herkommen ſich gebildet, das die Mes 
genten in ihrem gewöhnlichen Umgange ausfchließend auf eine beftimmte 
Glaffe der Geſellſchaft befchräntt hätte. 

Es war natuͤrlich, daß dieſes befchräntende Herkommen, deffen 
ſtrenge Befolgung die natuͤrliche Wirkung erzeugte, auch den Geiſt der 
Fuͤrſten ſelbſt zu beſchraͤnken und ihn in die Vorurtheile eines endlich 
abſterbenden Standes zu verſtricken, in ſpaͤterer Zeit gehäffig und laͤ⸗ 
cherlich erſcheinen mußte, als ber Beſitz der intellectuellen Güter nichts 
weniger mehr als ein Monopol der höheren Elaffen ber Geſellſchaft 
mar. Bmar mochten die Pares curiae und die Mintfterialen, woraus 
der eigentliche Adel ſich bildete, ſchon frühe darauf Anfpruch machen, 
weil fie die mächfte Umgebung der Kürften waren, zugleich ihre ein» 
zige Gefelfchaft zu fein. Aber diefer Anfprud konnte lange zu kei⸗ 
nem Rechte erwachſen und die Fürften fuhren fort, neben dem Adel 
und der hohen Geiſtlichkeit auch ausgezeichnete Männer alter Elaffen, 
namentlich Gelehrte und Kuͤnſtler, an ihren Hof zu ziehen. Erſt 
durch den Einfluß des fpanifchen Hofes wurde die ausfchliegende oder 
vorzüglihe Beſchraͤnkung ihres Umganges auf Glieder des höheren 
Adels zu einem europdifchen Herkommen, das ſich ſpaͤter, feit Lud⸗ 
wig XIV., noch mehr befeftigte. In Spanien, mo glühende Reiden- 
fchaften gähren und das Beduͤrfniß künftliher Schranken‘ und zähmen- 
der Formen für bie gefelligen Verhaͤltniſſe um fo deutlicher hervortrat; 
wo neben ber Gliederung in einzelne Stände aus der Stellung ber 
Atchriften zu den Neuchriften und diefer zu ben Mauren und Juden 
eine eigenthümliche Hierarchie des Stolzes ſich gebildet hatte; 
wo vor Alm der König, ber erfte Streiter der chriſtlichen Kirche im 
langen erbitterten Rampfe gegen die Mauren, durch bie beſondere 
Weihe der Religion in einem Glanze erfchien, der ihm meit über bie 
gemeine Menge erhob — im Spanien war e8, wo endlich ber Stolz 
dieſer Könige, zu Ende des 16. und zu Anfange des 17. Jahrhun: 
derts, zu der Anficht kam, die Würde des Fürften für erniedrigt zu 
halten, felbit mern ihm gewöhnliche Handreichungen und Dienfte durch 
Andere, als durch Glieder des höheren Adels geleiftet würden. Hier: 
mit hing bie Entftehung eines Theiles der Hofämter, mie der Kam⸗ 
merherten, Rammerjunfer ıc., zufammen, wozu nur Ebelleute ernannt 
wurden. Doch hatte fchon früher und unabhängig davon eine Hierar⸗ 
hie der Hofämter ſich ausgebildet, ‘die im Geifte des Lehenweſens 
häufig zu Erbämtern gemacht und an fürftlihe und gräfliche Familien 
zu Lehen gegeben wurden. So hatten für die Kroͤnung des römifch- 
deutfchen Kaifers die Kurfürften*) ihre Erz-Aemter, die fie ihrerfeits 
als Erb» Aemter an. reichsfürftliche ober gräfliche Familien zu Lehen 
gaben. Später wurde diefes von anderen deutfchen Regenten nachge— 
ahmt, wie denn überhaupt die Laiferliche Dofverfaffung derjenigen der 


) 8. „Kurfürften”. 
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einzelnen Fürften nicht weniger zum Vorbilbe und Mufter diente, als 
die Verfaffung bes Meiches derjenigen der einzelnen Gliederflaaten *). 

Am fpanifhen Hofe kam auch zuerft ein Außerft firenges Hof⸗ 
ceremoniell (Dofetibette) auf, ein bis in's Einzelne ausgebildetes 
Spftem von Formen, worin das ganze Leben am Hofe ſich bewegen 
mußte. Ein für befonders wichtig gehaltener Theil diefer Etikette ift 
die Beflimmung der Hoffähigkeit, oder die Bezeichnung der Per: 
fonen und Kategorieen von Perfonen, welden das Recht und in mans 
cher Beziehung die Pflicht zukommt, entweder regelmäßig oder bei ges 
wiffen Gelegenheiten am Hofe zu erfcheinen. Durchweg bezweden bie 
durch die Etikette feftgefegten Formen, die einmal anerkannte ſtufen⸗ 
weife Weberorbnung fort und fort zur Anfhauung zu bringen. Bes 
ſonders aber gilt es, in allen Handlungen, fo wie in jeder fchriftlichen 
oder mündlichen Rede, die irgend nähere Beziehung auf den Regenten 
felbft hat, ben weiten Abftand zwifchen dieſem und felbft feinen nähe: 
ven Umgebungen fühlbar zu machen; hierdurch aber die Unterwürfigkeit 
unter die Befehle des Dberhauptes, fo wie den Stolz und bie Eitels 
feit auf biefen Gehorfam und auf biefe Dienftbefliffenheit zu wecken 
und in eine umvertilgbare Lebensgewohnheit zu verwandeln. Alle bie 
verfchiedenen Hofordnungen, woburd außer dem Geremoniell auch 
der Hofetat**) beflimmt wird, darf man als eine ausgebildete Art 
von Gefindeorbnungen betrachten, die für bie hoͤchſten Kreife der Ges 
fellfchaft ‚berechnet find; und als eine Sammlung von Vorfchriften zur 
Erwedung eines eigenthümlichen Bedientenenthuſiasmus, der feine Be- 
friebigung in ber unbedingten Hingebung unter einen fremden Willen 
findet. Meben biefem Willen wird er nicht leicht etwas Hoͤheres an⸗ 
erkennen, als etwa die aus Herfommen, Mode und Willkür entftan- 
‚denen Gebote einer duferlihen Ehre, deren Beachtung felbft für das 
Oberhaupt eine Verbindlichkeit bleibt, der er ſich vielleicht fehwerer, als 
den Forderungen ber allgemeinen Sittlichkeit würde entziehen £önnen. 
Diefes Gewohnheitsrecht der Ehre, wodurch für die verfchiebes 
nen Stellungen und Verrichtungen am Hofe alle Grenzen bes für an 
ſtaͤndig und ſchicklich Geltenden fchärfer abgeſteckt werden, iſt die Er: 
gänzung ber gefhriebenen Hofordnungen. Man erinnert fih an 
jenen franzöfifhen Hofkoch, der fich entleibte, weil das Mißrathen einer 
Paſtete fein im der Bormäßigkeit des Königs ſtehendes Gewiſſen ſchwer 
genug brüdte, um ihn zur Verzweiflung zu treiben. Auch fonft nod) 
ift die Gefchichte der Höfe reich genug nicht blos an Opfern einer 
ftrengen Etikette, fondern auch an Beifpielen eines Fanalismus des 
Gehorfams, der, unabhängig von einer auf Ueberzeugung gegründeten 


3 S. Klüber, Deffentl. Recht des deutſchen Bundes (3. Aufl. S. 669). 
*) Unter Hofetat wird zumwellen nur bas Perfonale der Hofbeamten und 
Dienerfchaft, oder nur das Budget ber Einnahmen und Ausgaben am Hofe, 
zuweilen aber auch das Eine und bas Andere verftanben, 
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Hochachtung gegen ben Herrſcher, ja ſelbſt unabhängig von perſoͤnli⸗ 
cher Neigung und Liebe, einzig und allein in der Macht einer Ge— 
wohnheit wurzelt, die dem ganzen Leben und allen Zwecken des Lebens 
eine ununterbrochene Beziehung auf Eine Perſon oder Familie gibt. 
Mit der Vermaͤhlung der ſpaniſchen Erbtochter an Philipp L., 
Karl’s V. Vater, kam die fpanifche Etikette zunaͤchſt an den Faiferlichen 
Hof und dadurch in viele ‚andere europäifhe Staaten. Zugleich wurde 
das Spanifcye die Hofſprache im Eaiferlihen Haufe und in den ihm 
zunächft ftehenden Häufern. Als folche erhielt es fich dafelbft von An—⸗ 
fang bis Ende bes 16. Jahrhunderts ; für das folgende Jahrhundert 
gaben die häufigeren Verbindungen mit Italien dem Stalienifhen das 
Uebergewicht. Als fodann unter Richelieu die franzöfifhe Politik 
für ganz Europa maßgebend geworden war; befonders als Ludwig XIV., 
alle Befchränkungen ber höchften Machtvollkommenheit befeitigend, feinen 
monarchiſchen Abfolutismus proclamirt und feinen Hof zum Mittels. 
puncte gemacht hatte, von dem aus bie Fäden einer ſtets feiner fich 
ausfpinnenden Diplomatie über alle Staaten ſich zogen; als zugleich 
geiftvolle Schriftftellee, um ben Thron des allgewaltigen Monarchen 
verfammelt, ber franzöfifhen Sprache die hoͤchſte Ausbildung, Zeile 
und Fuͤgſamkeit für eine leichte und fpielende Converfation gegeben hats. 
ten: verdrängte das Franzöfifche, befonders feit dem Nymweger Frie— 
ben von 1678, nicht blos das Lateinifche als Staatsfprache, fondern 
verbreitete fich auch als Hofſprache an allen europäifchen Höfen, am 
Späteften jedoch am Eaiferlihen Hofe. . In feiner, anmaßlichen und 
“ausfchliegenden Herrfchaft behauptete es ſich bis zu Anfange des jetzi— 
gen Fahrhunderts. Auch ein neues Geremoniell verpflanzte fi) damals ' 
vom Hofe von Berfailles in alle Nefidenzftädte des monarchiſchen Eu: 
ropas. Die Formen, die es einführte, waren zwar, der fchmwerfälligen 
fpanifhen Grandezza gegenüber, etwas leichter und gefälliger, aber doch 
immer noch beengend und abgemefjen genug, wie dieſes dem ernften 
Ludwig XIV. entſprach, der bekanntlich fo fehr auf beftändige Neprä: 
fentation hielt, daß er in feinen fpäteren Fahren nirgends mehr als 
in feiner großen Perüde ſich zeigen mochte. Mit diefer Neuerung 
wurde übrigens das ſchon früher herrfchende Princip einer ausfchlieglis 
hen Befähigung des Adels zum näheren gefelligen ‚Verkehre mit den 
Regenten und mit ben Gliedern ihrer Familie keineswegs aufgehoben 
oder gemildert, fondern erhielt vielmehr wiederholte Anerkennung und 
Gewähr. Unter einigen durd; Nationalität oder geſchichtliche Ueberlie- 
ferung beffimmten Modificationen, die namentlidy dem engliſchen Hof: 
teben in mancher Beziehung einen eigenthümlicden Charakter bewahrt 
haben, hat fich diefe franzöfifche Etikette, eine Ausgeburt des abfolu: 
teften Herrſcherthums, bis in die neuefte Zeit, felbft an den Höfen 
der conftitutionellen Regenten, erhalten. Endlich bildete ſich am fran« 
zöfifhen Hofe jenes ganze Syſtem der Nebenordnung und Unterorb- 
nung ber Hofämter beflimmter aus, wie es noch jest befteht, wenn 
gleich in den legten ‚Jahrzehnten der ganze Apparat von Aemtern und 
Staats » Lexikon. VIII. | 3 
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Functionen weniger häufig, als früher, in Anſpruch genommen wird. 
Es verlohnt ſich der Muͤhe, hierauf mit einigen Worten einzugehen, 
um mit darnach zu ermeſſen, in mie weit das Hofleben aus dem 
Volksleben hervorgegangen und mit diefem verzweigt iſt; ober in mie 
weit mit Grund von ber allzu forgfamen Zucht einer ſchaͤdlichen Schma= 
rogerpflanze und von verberblicher Ueberwucherung die Rede fein mag- 

An ber Spige des ganzen Hofweſens fteht der Minifter des Hau⸗ 
fes; im Defterreih der Haus» und Hofcanzler. Damit ift in mittle⸗ 
ren Staaten gewöhnlich das Departement der auswärtigen Angelegen: 
heiten verbunden, während in den Bleineren bie einfchlagenden Ges 
ſchaͤfte von der höchften Adminiftrativbehörbe oder von einem befonderen 
Beamten beſorgt werden. Neben ber Leitung des gefammten Hofwes 
fens gehören zum Minifterium des Haufes die Doffachen im weite: 
ren Sinne, ober die Angelegenheiten der regierenden Dpnaftie, wie 
der Abſchluß und die Handhabung der — der Verkehr mit 
auswärtigen Regentenfamilien u. ſ. w. Fuͤr bie Beſorgung ber Hof: 
ſachen im engeren Sinne, ober alles deſſen, mas unmittelbar zum 
Unterhalte und Glanze des Hofes dient, ift inbeffen das Minifterium 
des Haufes nicht ſowohl vollziehende, als in hoͤchſter Inſtanz uͤberwa⸗ 
chende Behörde. Die hoͤchſten Vollziehungsbeamten dafür find die ver: 
fchiedenen Oberhofchargen, berem jeder eine Reihe von Aemtern 
und Bedienungen untergeordnet iſt. Nach ihren verfchiedenen Zwecken 
laffen fich hiernach mehrere Glafjen berfelben unterfcheiden. Die eine 
Gtaffe ift im, Oberhofmeifteramte (Dberhofmeifterftabe) begriffen. 
Diefes hat es mit Ueberwahung und Wahrung bes Geremoniells zu 
thun und darum auch mit dem nicht immer leichten Gefchäfte ber Un- 
terhaltung der fürftlichen Familie durch Anordnung der Luftbarkeiten 
und Feierlichkeiten. Dahin gehören die Präfentations:, Gratulations- 
und andere Courenz die Levers, Affembleen mit oder ohne Spiel, in 
größeren oder Bleineren Gercles; die Hofconcerte und Hofbälle; bie en- 
geren Familien» und Gallatafeln; bie Jagd- und Landpartieen; bie 
Geburts:, Hochzeit» und Xrauerceremonieen u. dgl. Die hödyite Leis 
tung dieſer Geſchaͤfte hat der Oberfthofmeifter; doch ift zur befonderen 
Handhabung des Geremoniells oft ein befonderer Oberceremonieenmeiiter 
mit mehreren Untergebenen angeftellt. Hier und da, mie am jegigen 
feanzöfifhen und fpanifchen Hofe, gibt es einem oder mehrere Beamte, 
die ausfchliegend die Einführung ber fremben Gefandten zu beforgen 
haben. Wo der Hof ausgebehnter, oder bie Furcht vor der Langenmeile 
größer war, hatte man mohl auch elmen eigenen maitre du plaisir, 
der jedoch zuweilen nur mit der Anordnung der Schaufpiele und ber 
außerhalb des Schloffes zu vesanftaltenden Luftbarkeiten beauftragt war. 
Bu bderfelben Glaffe von Hofbeamten iſt fodann das gewöhnliche Ge: 
folge der Fürften zu zählen, ihre General: und Flügelabjutans 
ten, die einen Theil bes Militärhofftaates bilden, wozu an meh» 
veren Höfen noch außerdem befondere Ordonnanzofficiere, adeliche Gars 
den und Leibgarden gehören. Mitunter ift die Schaar biefer Gene- 


Hof ; Hofftaat x. | | 35 


ealadjutanten, ſowohl der wirklich dienſtthuenden, als der aides de’ 
camp honoraires beträchtlich genug ; unter Anderem in Frankreich, mie 
denn überhaupt ber Hof des Buͤrgerkoͤnigs noch eim ziemlich militaͤri⸗ 
ſches Ausfehen hat. Diefes erinnert an das frühere kriegeriſche Gefolge 
der Fürften, das aber jegt in moderner Weiſe abgekürzt und nicht viel 
mehr ift, als ein zierlichee milttärifher Rahmen von glärgenden Uni- 
formen und gepugten Waffen, ber nicht gerade mit militaͤriſchem Ta: 
lente ausgefüllt fein muß, wenn auch zumeilen unter den Generalad- 
jutanten Männer von Verdienft und Erfahrung fich befinden, oder 
ſolche, bie neben ihrer Adjutantur wichtige Stellen im activen Heere 
befteiden. Dem Hofftaate der Gemahlin bes regierenden Fürften und 
zumeilen der Wittwe des Megenten ſteht meiftens eine Dberhofmei: 
fterin vor, unter welcher bie verheiratheten ober unverheiratheten; mei: 
ftens im Schloffe ſelbſt wohnenden und einen befonderen Gehalt bezie⸗ 
benden Hofdamen der Fürftinnen als Gefellfyafterinnen dienen. 
Sie theilen ſich zuweilen in eine erfte Elaffe der Ehrendbamen ober 
Staatdbamen, in England ladies of the bedchamber, und in 
eine zweite bee Palaftdamen. Den erfien Rang unter allen Hof: 
bamm hatte am franzöfifchen Hofe die dame d’atour. Mitunter find 
noch befondere Hoffräuleins (EhHrenfräuleins) angeftellt, die im 
Range niedriger als die Hofdamen flehen. 

Waͤre das mittelalterliche Inftieut der Hofnarren, das nicht 
blos für einen befonderen Abſchnitt der Culturgeſchichte, fondern auch 
zur fchätferen Gontraftirung älterer und neuerer Zeit überhaupt von 
fo großem Intereffe ift, nicht ſchon vor Ausbildung ber jegigen Hier: 
ardhie ‚der Hofdmter verſchwunden, fo hätte man diefe eigenthuͤmliche 
Art von Beamten gleichfalls zum Dberhofmeifterftabe zählen müffen. 
Jahrhunderte lang fanden fie fi am allen weltlichen und geiftlichen 
Höfen, und man darf wohl behaupten, daß erft der umergögliche Ernſt 
eines firengen Geremonielld den privilegieten Vertreter des freien und 
ungebundenen Scherzes, daß endlich der Geremonitenmeifter den Hof: 
rarren verdrängt und feine Stelle eingenommen bat. Ueber ihre Ent: 
ſtehung find gelehrte Forſchungen angeftellt worden und mannigfache 
ziemlich überflüffige Conjecturen zum WBorfcheine gefommen. Eine 
eigene „Geſchichte der Hofnarren” hat Floͤgel (Leipzig und Liegnig, 
1789) Hinterlaffen. Shaftesbury leitete ihren Urfprung aus dem 
Despotismus der Großen, Addifon und Home aus dem Stolze 
dee Menfhen. Die Iegtere Anficht laͤuft beiläufig auf die naive Of: 
fenbarung hinaus, bie der humoriftifche Dichter des „‚geftiefelten Ka- 
ters” dem Könige in ben Mund legt *). Zu allen Zeiten hat übri- 
gend bad Talent, durch Witz und Medereien Andere zu erheitern, fo 
wie die Refignation, fich felbft zum Beſten zu geben, ihre Anerken⸗ 
nung gefunden. Namentlich reiht nach dem verfchiedenften Zeugniffen 


N S. 8. Zied’s Schriften Bd. V. ©. 228, g* 
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der Gebrauch an Hoͤfen, ſich beſondere Luſtigmacher zu halten, in ein 
fernes Alterthum, in die Zeiten der beiden Dionyſe, Alexander's des 
Großen und der erſten roͤmiſchen Kaifer hinein. Auch der Luftigmas 
cher in Kenophon’s Gaſtmahle, die griechiſchen und roͤmiſchen Parafi- 
ten, bie Leffing im feiner Dramaturgie mit dem Harlekin ber Neue: 
ven vergleicht; felbft die cunifchen und ſtoiſchen Philofophen an den 
fpäteren Kaiferhöfen des römifchen Reiches, die nicht felten den natürs 
lihen Narren unter der Maske des Philofophen verbargen, tie die 
Hofnarren den natürlichen Philofephen unter der Maske, des Narren 
— fie Alle gehörten zu jener großen Schaar der freien Kuͤnſtler, die 
ihre Eriftenz auf das Vergnügen und die Unterhaltung gründen. » Aber 
erft das Mittelalter, das alles im gefellfchaftlihen Leben Vorfindliche 
gliederte und zu taflbaren Formen ausprägte, hat jene freie Kunft zu 
einem gleihfam zünftigen Gewerbe, wenigſtens zu einem förmlichen 
Lebensberufe und einer befonderen Art von Hofdienſt gemacht. or: 
züglic in Frankreich wurde es mit der Ernennung zum fou du roi 
en titre d’oflice, wie hier die eigens beftallten Hofnarren hießen, fehr 
förmlih genommen. Doc war von feinem ausfcliegenden Vorrechte 
einer Narcheit von Amts wegen für das männliche Geflecht die Rede; 
denn mitunter famen auch Dofnärrinnen vor, wie am Hofe 


Heinridy’s IV. von Frankreich und an einem fähfifhen Fürftenhofe 


im Anfange des 13. Jahrhunderts. Die eigentlihen Hofnarren kamen 
nah den SKreuzzügen auf. Darum haben Einige hierin eine: dem 
Driente entlehnte Sitte erbliden wollen. Andere wollten ihren Urſprung 
mit dem Verfalle der Zroubadours und Minnefänger im 13. und 14. 
Sahrhunderte in Zufammenhang bringen, weil damals mande Dich— 
ter mit Zalent für das Komifhe durch die Noth gezwungen worden 
fein, an den Höfen ein Unterfommen zu fuchen. 

Einem nod ganz rohen Gefhmade entfpradh es, dag man ſich 
durch Nedereien gegen Halbverrücdte und an dem Unfinne ergögte, den 
diefe erwiderten; oder dag man ſich monftröfe Zwerge in feltfamen 
Trachten, fogar mwiderlih Verwachſene zur Seite ftellte, um fie den 
eigenen £örperlihen und geiftigen Vorzuͤgen zur Folie dienen zu laſſen. 
Dann aber nahmen auch Eluge Männer, um der Vortheile der Stels 
lung willen, bie Miene der Zhorheit an. So wurden die Hofnarren 
in fpäterer Zeit mehr activ und paffiv zugleih, und eben fowohl Schü- 
gen mit den Bolzen des MWises, als Zielfcheiben des Spottes und 
Hohnes der Fürften und des Hofgefindes. - Man verlangte von ihnen, 
daß fie, wie John Falftaff, nicht blos felbit wigig, fondern auch Ur: 
ſache waren, daß ſich Andere wigig zeigen konnten. In diefem Sinne 
äußerte Karl’s V. Muth, Doctor Lamprechter, jeder Fuͤrſt muͤſſe 
eigentlich ziwei Narren haben, einen, ben er verire, und dem ande: 
ven, der ihn vexire. Für die Hofnarren erfand der deutſche Volks: 
wis bald eine Menge von Namen, als Hofgeden, Hofſchnakenmacher, 
Poſſenreißer, Schaltsnarren, Freudenmacher, luftige, kurzweilige ober 
Tifhräthe u. f- w. Auch war man bald auf ein auszeichnendes, bunt= 
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/ 
fchediges Aeußere für fie bedacht. -Auf dem gefchorenen Kopfe hatten fie 
. die meift bunte Narrenfappe, Gugel, Kugel, Kogel ꝛtc., genannt von 
cucullus, einer Art runder Mügen, die aber im früheren Mittelalter 
auch fonjt gebräuchlich, waren und darum vom 15. Jahrhunderte an für 
bie Hofnarren mit drei Efelsohren, auch wohl mit einem Hahnefamme 
ausgefhmüdt wurden. Als dann bei der gewöhnlichen Tracht der Mit: 
ter und Hofleute die Schellen außer Mode kamen *), trugen fie die Hof: 
narren an Kappe, Wamms, Schuhen oder um ihren großen Halskra- 
gen. Nach Erasmus von Rotterdam waren diefe Schellen zugleich ein 
Abglanz des Majeftätenimbus, der felbft die Unverleglichfeit und Uns 
veranfwortlichkeit der Hofnarren heiligte; eine Art von Warnungsglo: 
Een und ein Zeichen, daß fie, twie weit fie das Privilegium der Narr: 
heit ausdehnten, von-Niemandem beleidigt werden durften. Endlich 
hatten fie als Scheinwaffe den Narrenfolben (marotte), der mohl 
Anfangs nur ein Rohrkolben von der gewöhnlichen Scyitfpflange (Ty- 
pha L.) war, die beim Wolfe nocd jest das „Narrenſcepter“ heißt, 
fpäter aber in eine lederne, mit einem Narrenkopfe verfehene Keule fich 
verwandelte. Der Charakter der Scherze diefer Hofnarren war natuͤr— 
lich nad; ihrer Individualität und nach der ihrer Fürften, aber audy 
nad der Nationalität ſehr verſchieden. So waren die Luftigmadyer am 
franzöfifchen Hofe, wie ein Brusquet und Angely, zum Theile 
fehr gewandte Hofleute und geiſtreich elegante Erzähler. In England 
war der King’s fool Heinrih’s VII, 3. Henmood, zugleich als 
ein feuchtbater dramatifcyer Schriftfteller und als Epigrammatift be: 
fannt; fo wie auh Serggan, der „famous jester‘ ber Königin 
Eliſabeth, feinen eigenthuͤmlich britifhen Humor hatte. Won groͤ— 
berem Schrote und mitunter derb zotenhaft waren die Narren an den 
deutſchen Höfen. Nur der luftige Rath Marimilian’s J., Kunz von 
Rofen, ftand auf höherer Stufe und war fo ſehr durch Anhaͤnglich— 
keit an den Kaiſer als durch feinen die politifchen Verhaͤltniſſe oft. fo 
bel beleuchtenden Wis bekannt. Als Acht deutfcher Typus erfcheint - 
der befannte Klaus der Marr, oder Klaus von Ranftat, der 
nad einander an 5 fächfifghen Fürftenhöfen amtirte, und deſſen Leben 
‚und Schwaͤnke zahlreiche Auflagen erlebten. So hoch ftand fein grobs 
förniges Salz im Werthe, daß im Inventarium über eine Erbſchaft 
fähfifher Fürften fein Beſitz auf nicht weniger als 80,000 Thaler 
angefchlagen wurde **. Das Inſtitut der Hofnarren erhielt ſchnell 
große Ausdehnung, artete aber mehr und mehr aus. Faft jeder Edel: 
mann wollte ihrer einen oder felbft mehrere. haben. Auch ließen ſich 
Diele von irgend Jemandem den Titel „Narr“ geben und durchzogen 
unter diefer fhügenden Firma, mandherlei Unfug verübend, das Land, 


*) In dem halb —— delb lateiniſchen Kirchenliede des Petrus Dres⸗ 
denſis don 1410 heißt es — * die Schellen klingen in regis curia.“ 
*) Klübera. aD. 670. b, 
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ſo daß ſelbſt der Reichstag von 1495—1575 ſich veranlaßt ſah, durch 
mehrere Anordnungen das Narrenweſen in gemeſſene Schranken zu 
weifen und befonder® gegen die blofen Zitulamarren Verbote zu erlafs 
fen. Erſt gegen Ende des 17. Jahrhunderts verfhmwanden bie $er- 
narren, als die neuere franzöfifche Doffitte allgemeiner wurde. ur 
im xuffifchen Reiche, das überhaupt die verfchiedenen Phafen des Bil: 
dungsganges der europdifchen Monarchie am Späteften durchlief, dauerte 
noch ihre gute Zeit. Unter Peter dem Großen, ber ihrer im 
Ganzen beinahe hundert, oft zwölf auf einmal hatte und ber fo be: 
fonderes Gefallen am Claſſificiren fand, waren fie förmlich in Glaffen 
eingetheilt: im wirklich Geiſtesſchwache oder Berrüdte, die aus Mit« 
leid unterhalten wurden; und nach mehreren Abftufungen in Narren 
zur Strafe, weil fie fi entweder in ihren früheren Aemtern Thor⸗ 
heiten hatten zu Schulden fommen laffen, ober weil fie ſich närrifch 
geftellt, um fi einer Ahndung zu entziehen, oder weil fie ohne Nus 
gen in fremde Länder gegangen waren *). Selbſt die Kaiferin Anna 
hatte noch 6 Narren, worunter der ſchon von Peter dem Großen zum 
Könige der Samojeden ernannte pörtugiefifhe Jude da Cofta; bie 
Meiften aber waren Große des: ruffifchen Reichs, wie ber Fuͤrſt Gal⸗ 
ligin, ber ohne Erlaubniß im Auslande die Religion . gewwechfelt, und 
der Iuftige Fürft Wolchonsky, dem man den Titel eines. Auffehers 
ber Faiferlihen Windhunde gegeben hatte. Auch geiftvolle und zum 
Theil gelehrte Männer, die durch treffenden Wis und heitere Laune 
das Ergoͤtzen bes einen oder anderen Hofs wurden, wie der befannte 
Philolog und Hofpoet Taubmann und ber Eurfähfifche General: 
lieutenant Kyau; oder pebantifche Gelehrte, bie fi unwillkuͤrlich 
einem Hofe zum Beften gaben, wie unter Fr. Wilhelm I. von Preu: 
gen der befannte von Gundling, werben nicht felten, aber mit 
Unrecht, unter die Zahl ber 'beftallten Hofnarren gerechnet. Wenn 
diefe übrigens bei den Fuͤrſten abkamen, fo wollte dody noch das Volk 
bei feftlichen Aufzügen und felbft bei feierlich religiöfen Handlungen 
feine befonders privilegieten und verpflichteten Narren haben. Unter 
Anderem war biefes noch in der Mitte des 18. Jahrhunderts bei einer 
Proceffion in Brüffel der Fall, ob man glei die Sache nicht mehr 
f9 fehr in’s Große trieb, wie am Narrenfefte, Efelsfefte und bei an= 
deren mittelalterlihen Poffenfpielen an chriftlichen Selten, wodurch ſich 
früher Volk und Geiftlichkeit die Religion pikant gemacht hatten **). 


Die Hofnarren in ihrem bunten Thorengewande, biefe Vermitt⸗ 
ler zwifchen den Sürften und ber ftets fo hoffcheuen Wahrheit, hatten 
gewiß einen heilfamen Einfluß in einer Zeit, wo es der Volksſtimme 


+) Wie fehr die Narrheit am Hofe Peter’s des Großen in’s Große und 
Grobe galten wurde, darüber vergl. u. U. „Geſchichte des Groteskkomiſchen“ 
von gl gel. Eeiplg und Liegn., 1788. ©, 245 u. f. 
*) ©. Floͤgel, a. a. O. ©. 19uf. 
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bei bem völligen Mangel oder der geringen Ausbildung der Preffe an 
einem Drgane fehlte, um vernehmlidy bis zu den Ohren der Herrſcher 
zu dringen. Das eigentlih, Charakteriftifche bei diefem Inſtitute bleibt 
aber immer, daß auch hier ein förmlich Organiſirtes, ein befonderer 
Stand mit eigenen Vorrechten und Verbindlidykeiten, gegründet war. 
Es war bamit, ganz im Geifte des Mittelalters, eine Art Ariſto— 
kratie ber Narrheit gefhaffen, wenn gleich das Narrenfcepter nur 
durch eigentbümliches WVerdienft erworben merben konnte. Von 
einer folhen organiſch verfuchten Ausfcheidung eines befonderen Eile: 
ments ber Thorheit aus dem ftrengen Ernfte des Lebens weiß bie 
neuere Zeit nichts mehr. Mit der Abfchaffung fo mancher Privilegien 
ift auch das frühere Vorrecht der Narrheit ein Recht Aller geworben ; 
auch hierin wurde die Ariftofratie durch die Demokratie verdrängt. 
Aber wenn gleih bie Zhorheit nicht mehr als ein halbzünftiges Ge: 
ſchaͤft erfcheint, fondern, einer freien Goncurrenz anheimgegeben, viels 
leicht fih mehr und mehr verbünnt hat, fo konnte fie body nicht aus 
bem Leben felbft heraus und mag diefes nur befto mehr in allen feis 
nen Xheilen durchdrungen haben. Darum ift eine trübe Mifchung 
entftanden, wie fie in ber jegigen Periode der Gaͤhrung nicht anders 
möglich ift; und eine Alles zerfegende und in Zweifel ftellende Iro⸗ 
nie, die body meift nur ein graues und unerquidliches Juſtemilieu 
zwiſchen Ernſt und Scherz ift. Im diefem Sinne hatte Jean Paul 
fo treffend gefagt: „Der wahre Scherz fehlt uns nur aus Mangel am 
wahren Etnſte.“ Das Mittelalter dagegen hatte feinen keckſten Scherz 
neben dem heiligften Ernſte. Wie fehr ein fortbauernder Kampf ber 
perfönlichen Gelüfle und Interefjen die Oberfläche des Lebens ſtuͤrmiſch 
bewegte; fo hatte es doch feinen umerfchütterlich feften veligiöfen und 
politifchen Glauben an die einmal gewordenen Snftitute der Kirche und 
des Staats, Auf diefem feften Grunde konnte die ausgelafjenfte Laune 
befto freier ihre farbigen Schwingen entfalten. Segt aber ift das Amt 
der Dofnarren fhon darum unmöglich geworben, meil zwei politifche 
Hauptparteien fi) entgegenflehen; weil es fih im Staate um Sein 
oder Nichtfein von gar manchen früher für unantaftbar geachteten 
Stellungen und Zuftänden handelt; weil man am Hofe glauben wür: 
de, felbft in jedem freimüthigen Scherze einen Mangel der aͤngſtlich 
geforderten Ehrerbietung, einen Angriff auf die forglich bemachten Vor⸗ 
rechte und eime verſteckte politifche Beindfchaft zu entdeden. Und doc. 
war es fo übel nicht, da es ſelbſt an den Höfen nod Leute gab, bie 
nit blos, wie Lihtenberg fagt, vom Wahrfagen, fondern aud) 
vom Wahrheitfagen leben fonnten; da man ben Fürften ihre lu» 
fligen Räthe, die Vertreter der Sprech: Freiheit, nody nit genom⸗ 
men und dem Volke das Gegentheil der Prefs Freiheit gegeben hatte. 

Einer zweiten Glaffe von Hofämtern, dem Oberfämmerer: 
amte, fleht der Oberfi» oder DOberfammerherr vor. Er ordnet und 
beaufſichtigt ben meiftens nach einem Turnus Stutt findenden Dienft der 
ihm umtergebenen Kammerherren, Kammerjunter, Hofjunker und Pas 
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gen. Es liegt im Berufskreife biefer Beamten, ihren Herrn theils 
Geſellſchaft, theil® die nicht ganz gemeinen Dandreihungen zu Ieiften. 
Sie find fublimirte Bediente, die nad einem ſtrengen Gebote der Eti: 
£ette dem Abel’ angehören müffen. Zum Zeichen, daß ihnen das 
Bertrauen der Herrſchaft die Zimmer derſelben geöffnet hat, ‚tragen bie 
" Kammerherren im Dienfte auf der rechten Seite oberhalb der Rockſchoͤße 
einen goldenen Bierrath, den fogenannten Kammerherrenfchlüffel. Res 
gelmäßig fpeif’t der dienftthuende Kammerherr an der herefchaftlichen 
Tafel; bei auferordentlichen Feften aber hat er an der nur von fürft- 
lichen Perfonen befegten Gallatafel hinter dem Stuhle des Fürften zu 
ſtehen und die Speifen zu reihen*). Selbſt die Speifen, die in ab- 
gemeffener Reihe durch die Hände der Lakaien, Pagen und Kam- 
merherren in die bes Hofmarfchalls gelangen, der fie zerlegt, haben alfo 
gleichfam fumbolifh eine Reihe von Ranaftufen zu durchlaufen, ehe 
fie die Lippen der Höchfiftehenden berühren. Meift find die Kammer: 
herren nicht befoldet, oder doch nur die älteften oder die wirklich dienft- 
thuenden. ine Zeit lang fuchten die Kurfürften in der Ernennung 
von Kammerherren ein befonderes Prärogativ vor den Übrigen altfürftlis 
chen Häufern des deutfchen Reihs, wogegen fich aber diefe zu Nuͤrn⸗ 
berg im Jahre 1700 ausbrüdlich verwahrten, „weil ztwifchen ben 
Kurfürften und Fürften des Reichs Leine weitere Diftinction, als was 
die Kur anbelange, zu machen fei, und daß auch die Reichsfürften um 
fo mehr dergleichen Chargen bei ihren Höfen zu introduciren haͤt⸗ 
ten, Damit den Kurfürften nichts nahgegeben und aud 
hierin fih ihnen gleich aufgeführt werde .“ Jin weite: 
rer Rangfolge abwärts ftehen a ft den Kammerherren bie Kam: 
merjunfer, als deren Affiftenten; bie Hofjunfer, zu Eleineren 
Bedienungen beftimmte junge Abdelihe von 12 — 18, am früheren 
fähfifhen Hofe aber wohl auch von 40 Jahren; die früher in befon- 
deren Unterrichtsanftalten erzogenen Pagen oder Edelknaben, bie 
jedoch um der Koftfpieligkeit folcher Anſtalten willen in neuerer Zeit 
meiſt abgefchafft und durch gewoͤhnliche Lakaien erfegt wurden. Nur zur 
Bedienung vornehmer Fremden bietet man auch jest noch, als Erſatz 
dieſer Pagen, junge Edelleute aus Gabettenhäufern und anderen Mi: 
fitärfchulen. zu außerorbentlihen Hofdienſten auf. Analog mit dem 
Hofftaate der regierenden Fürften haben deren Gemahlinnen oder Witt 
wen in ihrem meiftens abgefonderten Hofſtaate Rammerdamen und 
Kammerfräuleins, zumeilen auch dienftthuende Kammerherren; 
während die nicht regierenden Prinzen gewoͤhnlich ftatt der Kammerherren 
Hof- oder Gefellfhaftscavaliere haben. Sind fremde Regenten auf 


*) Am alten franzdiifchen Hofe mußte auch derjenige, bei * ſich der 
König zu Gaſte geladen hatte, den Kammerherrn machen, und hinter dem Stuhle 
des Monarchen ftehend, - diefem bie Speifen .. (S. Memoires etc. par 
le Comte de Segur. Paris, 1824. T. J. p. 31.) 

*) ©. 3. 5. von Mofer’s Hofrecht. Frankf. u. Leipz., 1755, 
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Befuh am Hofe, fo fordert e8 bie Etikette , daß ihnen die Dienſte 
von Kammerherren angeboten werden. 

Die Aufſicht und Handhabung der Oekonomie des Hofes liegt 
dem Hofmarſchallsſtabe ob. Ein Oberhofmarſchall, in England 
Lord Steward, und an größeren Höfen mehrere Hofmarfchälle, ha⸗ 
ben in hoͤchſter Inſtanz über Neinlichkeit und Ordnung im Hauswe⸗ 
fen zu wachen, über Hofkellerei, Küche und Gonditorei, auch, wohl 
über die Hofgärtnerei und das ganze in diefen Zweigen angeftellte Per: 
fonale. Meiftens find auch dem Oberhofmarfchalle die Kammerbiener 
untergeorbnnet, fo wie ber ganze Haufen der Hoflakaien und niederen 
Dienerfhaft. Endlich gehört zu dem Oberhofchargen der Oberftall: 
meifterftab, mit feinen Ober:, Reife: und Unterftallmeiftern u. f. w. 
bis zu den Stallknechten und Stalljungen herab; und öfter ein Hof: 
jagddbepartement mit feinen Oberhofjägermeiftern, Jagdjunkern, 
Büchfenfpannern, Hofiägern und Wildmeiftern. Zwiſchen den von 
Adelichen befesten Hofchargen der verfchiedenen Departemente und dem 
niederen Dienftperfonale ftehen gewoͤhnlich noch einige Hof⸗, Jagd» 
oder Stallfouriere, An größeren Höfen hat jeder der verfchiedenen Ge: 
ſchaͤfts zweige eine befondere Ganzlei und eine Hofbuchhalterei zur Der: 


. „ waltung der Hofcaffe, woraus unmittelbar die Ausgaben des Ho: 


fe8 beftritten werben und mohin fomwohl das Einkommen aus dem 
Scatullgute fliege, als auch Alles, was ber Fürft aus nicht private 
rechtlichen Zitel bezieht. Am Eleineren Höfen beftehe für das ganze 
Hofwefen eine Hofcanzlei mit Hoffecretären, Canzliften und Copi—⸗ 
ften; und für die Hofcaffe ift zumeilen ein befonderer Hofcaffier oder 
Hofcaffeverwalter angeftellt. 

Diefe Oberhofchargen mit dem ganzen ihnen untergeordneten Per: 
fonale bilden den engeren und eigentlichen - Hofſtaat. Im weiteren 
Sinne aber umfaßt er noch eine große Menge von Berufszweigen, 
Aemtern und Stellen ). Es gehören dahin Oberhofmeifter und 
Erzieher, Gouvernanten und ihre Gehülfen und Gehülfinnen zur Er: 
siehung der Prinzen und Prinzeſſimen; Hofgeiftlihe, Hof- und 
Leibaͤrzte, Hofs und Leibchirurgen; Hoffiscale, zur Wah— 
rung der Rechte des Hofes und zur juriftifhen Vertretung der Hof: 
beamten ; Dofagenten, zur Beforgung der Lieferungen an Hof, 
was jeboch öfter ein blofer Zitel ift; Hofbaubeamte; bier und da 
auch wohl Hofdichter *9; und zahlreiche Angeſtellte an den mit den 
Höfen in engerer oder weiterer Verbindung ftehenden kuͤnſtleriſchen und 


*) Am Zahlreichſten ift wohl am Eaifert. öfterreichifchen Hofe der innere 
u. h J ere Hofftaat, ber aus einem Perfonale von beiläufig 4,800 Individuen 


ne Das Amt der Hofbichter, die gewoͤhnlich noch eine .. Hofſtelle bes 
Heideten, wurbe nad dem Mittelalter üblich, ald der feiner eigenen Poeſie ents 
Eleidete Adel mit biefer überhaupt nicht mehr befaffen mochte. Nicht felten 
gaben ſich die ofpoeten zu Luſtigmachern her. * 
% 
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wiffenfchaftlichen Inftituten, als Hoftheatern, Hofcapellen oder Kam⸗ 
mermufiten, Kunſtſammlungen, Hofbibliotheken ıc.*). ine befon- 
dere Wichtigkeit hatte während längerer Zeit der Dofclerus durch 
feinen großen Einfluß auf die Regenten. Schon frühe, im neunten 
Jahrhunderte, errichteten biefe und ber hobe Adel häufig eigene Hof: 
capellen (Schloßkirchen) mit befonderen Bofgeiftlichen —— 
aber erſt nach manchen Schwierigkeiten geſtatteten die Paͤpſte zu En 
des 18. und zu Anfange des 14. Jahrhunderts den Fürften, ſich * 
Hofbeichtvaͤter auszuwaͤhlen, am ber Stelle der früher dazu ver⸗ 
ordneten Bifchöfe. Anfangs erhielten Möndye verfchiebener Orden die 
Stellen, der Beichtväter an ben fürftlichen Höfen, bis fich fpäter bie 
Sefniten bderfelben faft ausfchliefenb zu b tigen und hierdurch in “ 
einer Zeit, wo noch weit mehr von ber Perfon ber Regenten und ih: 
ven Umgebungen abhing, zu fo großer Bedeutung zu gelangen mußten, . 
Mit der Stelle der Beichtväter war und ift häufig noch jegt an katholiſchen 
Höfen das Amt eines Almofeniers verbunden. Nach der Reformation 
wurben aus ben Beichtvdtern Oberhofprediger und Hofprediger, denen zu: 
gleich die Seelforge für bie ganze Hofgemeinde übertragen wurbe, 
In kirchlicher Beziehung gehören zu biefer Hofgemeinde auch bie bes 
fonderen Hofgemwerke und Hofhandwerker. Diefe find bier und 
ba noch von einigen Laſten und Abgaben befreit; auch werden ihnen 
wohl fonft noch einige Begünftigurgen zu Theil. Häufig befteht 
jeboch ihre Auszeichnung nur im Namen, und feltfam genug find oft 
die an manchen bdeutfchen Höfen noch jegt gebräuchlichen Titel von 
„Leibſchneidern“, „, Hofhühneraugenoperateuren” und dergleichen , bie 
er als mwohlfeiles Mittel zum Kigel der Eitelkeit erfonnen hat. . Mehr 
in früherer Zeit, als gegenwärtig, wo ber fürftliche Aufwand großen» 
theils aus feſten Givilliften beftritten wird, bier und ba aber auch jetzt 
noch find die Höfe mit einem heile ihres Unterhalts auf die Dienfte 
und Lieferungen beſonders verpflichteter Bauern angemwiefen, fo daß 
der Hofſtaat, in feiner weiteren Ausdehnung einen Theil aller Stände 
unb Glaffen der Geſellſchaft im fih aufnehmend, in Wahrheit einen 
Staat im Staate bildet. Auch alle Ritter: und Damenorbden 
zähle man in fo fern zum Hofftaate, als bie Beamten und Mitglieder 
derfelben fchon als ſolche für verpflichtet gelten, wenigſtens bei aufers 
orbentlichen Feierlichkeiten den Glanz ber Höfe zu vermehren. Naͤchſt⸗ 
dem umterfcheidet man bie eigentlichen Werbienftorden von den Hofer: 
ben, imbem die Iegteren, mobei ſchon dem Grundfage nad das Ber: 
dienſt nicht befonders berüdfichtigt wird, als blofe Hofehren und aus 
rein perfönlicher Gunft der an verliehen werden. In Ruß: 


*) Die mehreren bier genannten n Oofämte find bald der einen, balb ber 
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land, wo übrigens nad ben in dieſem Neiche herrſchenden allgemeinen 
Principien die Hoffähigkeit nicht fomohl von der Geburt, als von Amt 
und 9 abhängt, gibt es nicht weniger als fünf folcher Hoforden. 
In Defterreich werden das im Jahre 1430 geftiftete goldene Vließ, 
o wie an Frauen der Sternorden, in Preußen der ſchwarze 
blerorben und bie erfien Glaffen bes vothen als SHofehren 
verliehen *). | 
Noch gibt es mehrere Behörden und Aemter in Deutfchland, die 
früher zum Hofe gehörten, als Givil:, Militär» und Hofftaat in ein- 
ander verfhmolzen und biefer felbft eine wandernde Staatsverwaltung 
mar. Jetzt aber erinnert meiftens nur der Name an das frühere Vers 
haͤltniß. Nah uraltem Herkommen und Sitte hatten bie Regenten 
felbft das Recht und die Pflicht einer oberften Leitung ber Juſtizver⸗ 
waltung. Go war das Eaiferlihe Hofgericht das unmittelbar vom 
Kaifer abhängige und von ihm perſoͤnlich, ober von feinem Pfalzgras 
fen oder Hofpfalzgrafen präfidiete Gericht am jedesmaligen Doflager. 
Später firirten ſich biefe aiferlichen Hofgerichte in dem Reichs kam⸗ 
mergerichte, bas außerhalb ber kaiſerlichen Reſidenz gegründet 
wurde, ba eine fortfchreitende Gliederung bes Stantsorganismus zur 
Trennung ber Juſtiz vom Hofe führte Doc beftand noch in der 
ſchwaͤbiſchen Reichsſtadt Rothmweil, als eine dem Reichsgerichten un« 
tergeordnete Inftanz, bid zum Jahre 1806 ein Eaiferliches Hofgericht, 
** Marimilian IL, nah dem Muſter der Kammergerichtsord⸗ 
nung von 1555, im Sabre 1572 die jüngfte Dofgerichtsorbnung er⸗ 
laſſen Hatte. Theils nad Herkommen, theils nad) ausdrüdlihen Reiche: 
gefegen **) wurden nad dem Mufter bes Reichskammergerichts in den 
einzelnen Gliederftanten folhe von fländigen Beamten birigirte Hof: 
gerichte errichtet. Da jedoch der dem Fuͤrſten zunächft ftehenden Be: 
börde, dem Dofrathe ober dee Regierung, meiftens nod bie 
Griminaljuftiz und in Civilfachen eine Entfheidung in hoͤchſter Inftanz 
blieb, fo kamen in mehreren dbeutfchen Staaten bie Hofgerichte in bie 
Stellung von Mittelgerichten und blieben darin, felbit nachdem bie 
vollftändige Trennung ber höheren Juſtiz- und Berwaltungsbehörben 
erfolgt und zugleich für die Criminalſachen ein fefter Inflanzenzug an⸗ 
‚georbnet war ***). In anderen Staaten Deutſchlands verſchwand der 
Name „„Dofgericht”, und es kamen für die Mittelgerichte andere Be: 
zeichnungen auf, als Appelationsgericht, Dberlandesgericht, Juſtiz⸗ 
canzlei 2.5 nur im Großherzogthume Baden heißt noch jeßt das hoͤch ſte 
Geriht Ob er hofgericht. Aehnliche Ummandlungen erfuhr die Bedeu: 
tung des Worte „Hofrath,“ ber urſpruͤnglich ein vom Fuͤrſten im 


*) Zu vergl. Kluͤber a. a. O. ©, 671 ' 
“) Reichsabf. v. 1570 5.68; Reichsdep.⸗Abſ. v. 1600 $. 15. 


“.. Königreid $ * 
vom Rumen Dberhefgeeiät An Tips Ateheriäe ne 0 


44 Hof; Hofftaat ıc J 


Regierungsſachen zu Rath gezogener Rechtsgelehrter, dann aber eine 
dem Regenten unmittelbar untergeordnete allgemeine Verwaltungs: 
und Juſtizbehoͤrde war. Spaͤter blieb dieſer Name nur noch da und 
dort den Finanz- und Regierungscollegien oder den einzelnen Mitglie— 
dern berfelben, ober kam als blofer Titel, befonders für Gelehrte, in 
Gebraud) *). Ganz übereinftimmend ‚mit dem Wortlaute hatte man 
im Mittelalter unter ‚, Hoftammer ” das zur Aufbewahrung bes dem 
Fürften gehörigen Geldes beſtimmte Zimmer, in der Folge aber häufig 
die oberfte Behörde verftanden, der die Verwaltung des Privateinfom: 
mens des Regenten anvertraut war; fo wie endlich in einigen beut- 
fchen Ländern das Collegium, das die Einkünfte des Staates unter Auf: 
ficht des Finanzminifteriums zu abminiftriren bat. In neuerer Zeit , 
ift der Ausdruck Hofkammer faft überall abgefommen und hat nur in 
wenigen Ländern ſich erhalten, wie in Defterreih, wo mod eine all: 
gemeine Hofkammer befteht. 

Die Errichtung und Einrichtung des Hofftaates hängt von dem 
Willen des Souveräns ab*). Im Deutfchland aber fteht das Recht, 
einen Hofftaat zu halten, außer den Regenten und ben felbftftändigen 
Stiedern ihrer Familien, zugleich den Stanbesherren zu, wie denn bie 
für ihre ftaatsrechtlichen Verhaͤltniſſe hauptſaͤchlich maßgebende baieri= 
fche Declaration vom 19. März 1807 ausdruͤcklich von ihren Hof— 
dienern ſpricht. Was fodann die rechtliche Sellung ber zum Hofe 
Gehörigen felbft betrifft, fo haben diefe noch in mehreren Staaten 
einen fogenannten befreiten Gerichtsftand, moher auch der Name 
„Dofbefreite” kommt**). Durch die ganze Gefchichte des deut: 
fchen Rechts fehen wir das Princip eines Gerihts dur Gleiche 
feftgehalten, und als fich die Volksmaſſe in fchärfer gefonderte Stände 
und Glaffen zerlegte, entftanden um fo zahlreichere Arten von Gerich— 
ten. Aber nad) demfelben Gange der Entwidelung, der mit der fa- 
etifchen zugleich die rechtliche Bedeutung einer Zrennung in einzelne 
Stände verwifchte und diefe mehr und mehr in einander verfchmolz; der” 
die frühere ſtaͤndiſche Verfaſſung da und dort verdrängte und bie 
fogenannte Repräfentativverfaffung an ihre Stelle fegte; der den Grund: 
fas dee allgemeinen Recytsgleichheit im Gegenfage des Vorrechts zum 
Bewußtſein der neueren Zeit und wenigſtens theilweife zur Anerken⸗ 

nung brachte — ganz nach demfelben Bildungsgange müfjen auch jene 
fogenannten privilegisten Gerichtsftände wegfallen, ohne daß hiermit 
der uralte Mechtsgrundfag des Gerichts durch Gleiche felbft wegfaͤllt, 
welcher vielmehr jegt nur, nad dem veränderten Gehalte uns 
feres Volkslebens, eine veränderte Anwendung finden foll. Und 


N Ueber Reihshofrath, fo wie Hofkriegs rath f. „Juſtiz— 
verfaffung‘ und „Oeſterreich“. 
lüber a.a. D. ©. 327. — F 
**) Im engeren Sinne verſteht man unter „Hofbefreiten“ die mit 
einem folchen privilegirten Gerichtöftande begünftigten Hofhandwerter. 
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fo find denn mirklich in den miiſten conftitutionellen deutfchen Staa- 
ten, bie auf dem Grundfage der Rechtögleichheit fußen wollen, jene 
früheren privilegirten Gerichtsftände für die Mitglieder befonderer Hof: 
gemeinden endlid aufgehoben worden. 

Nach einem weiteren Gefege der Entfaltung des Stantsorganigs 
mus. mußten ſich die Staatsämter. mehr und mehr von den Dofäms 
tern abfcheiden. Diefe fortfchreitende Emancipation des Staates vom 
Hofe zeigt fih in Deutfhland in einem veränderten Sprachgebrauche. 
Es ift noch nicht gar lange, daß die Staatsbürger, namentlich aber 
die Staatsdiener, ben Regenten fehr allgemein und. vorzugsweife als 
den „Deren’ bezeichneten und fo mit den Hofdienern in mefentlich 
gleiche Kategorie ſich flellten, indem fie mehr auf eine Abhängigkeit von 
der Perfon des Regenten hinwiefen, als von der Gefammtheit und 
ben Gefegen, wodurch bdiefe beherrfcht wird. Diefe Zerminologie ber 
Unterwürfigfeit, bie an ein aͤhnliches Verhältnif, wie an das bes 
Knechts zu feinem Hofheren erinnerte, ift in neuerer Zeit noch nicht 
völlig, aber doch beinahe verfchwunden. Aus demfelben Grunde hat 
das Princip, daß -,, Hofdiener feine Staatsdiener find,‘ eine weitere 
Geltung erhalten müfjen*. Hiernach Können in conflitutionellen 
Staaten die Hofdiener, den Volksvertretern gegenüber, nicht derſelben 
Verantwortlichkeit wie die Staatödiener unterliegen. Iſt indeſſen ein 
Theil der Civillifte zu einem befonderen Zwecke verwilligt, deſſen Er— 
fuͤllung nicht blos ein Privatintereffe des Regenten, fondern zugleic) 
ein allgemeineres Gefellfchaftsintereffe berührt, wie z. B. zur Erbals 
tung und Ausdehnung einer dem Publicum geöffneten Hofbibliothef, 
fo kann der Minifter des Haufes für die zweckgemaͤße Verwendung 
verantwortlich gemacht werben. Auch verfteht es fi von felbit, daß 
bie im Allgemeinen ftets zur Erhaltung eines gewiffen Glanzes und 
einer für zwedmäßig gehaltenen Mepräfentation vermilligte Civilliſte 
nicht ausfchliegend oder großentheild® in anderer Weife, wie etwa 
zur Vergrößerung des Privarvermögens des Fürften, benugt werden 
dürfte, und daß aud in dieſer Beziehung der Minifter des Haufes.einer 
gewiſſen VerantmwortlichBeit unterliegt. Sodann läßt fidy wohl behaup: 
ten, meil doch immer die Stellung bes Fürften und feiner Uniges 
bung mit Rüdfiht auf das ntereffe des Landes feftgefegt ift, daß 
in Deutfchland die Beftimmung früherer Reichs- und Landesgefege, 
wornach Staatsbürger vor Fremden bei Befegung der Hofämter ein 
Borreht haben follen, noch jegt zur analogen Anmendung kommen 
fönne, und daß in conflitutionellen Staaten ein offenbarer Mißbrauch 
in dieſer Beziehung das verfaffungsmäßige Einfchreiten der Repräfen- 
tanten rechtfertigen würde. Aus demfelben Grunde find die Hofbeam⸗ 


ten zwar nicht als Staatsbiener, aber doc in mancher Beziehung als 


Öffentlihe Diener anzufehen. Darum kann von ihnen eben forohl, 
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tie von Gemeindebeamten, das crimen de residuis begangem wer⸗ 
ben*), Endlich ift an den Häfen, nad Herfommen und Brauch, ben 
DOberhofchargen eine ausgebehntere Polizeigewalt über ihre Untergebe 
nen eingerdumt,, als fie ein Hausvater durch einfache Hausordnungen 
. Einem oder Einigen feiner Privatdiener einräumen könnte. Was aber 
die fonft noch behaupteten Unterfchiebe in der rechtlichen Stelkung der 
Hofdiener und Privatbiener betrifft, fo find fie nur Folge ber eigen: 
thuͤmlichen Natur des Hofdienftvertrages und der Abficht, die hiernach 
auf Seiten der Gontrahenten unterftellt werden muß. Namentlich ift 
hierbei von Einfluß, daß menigftens ein Theil der Hofbeamten, an: 
ders wie das gewöhnliche Gefinde, ben Gebrauch feiner Kräfte auf Le: 
benszeit vermiethet, wodurch unter Umftänden bei Dienftentlaffungen, 
fo mie bei umverfhulbetem Eintritte von Dienftunvermögen, ein Ans 
ſpruch auf Erfag oder Penfion begründet wirb. 

Wie die rechtliche Stellung der Hofbeamten find auch bie Hof: 
verfaffungen und felbft die Hofordnungen im ganzen chriſtlich monar⸗ 
hifhen Europa weſentlich diefelben, fo groß übrigens der Unterfchied 
zroifchen der Berfaffung und Geſetzgebung der verſchiedenen Staa» 
ten fein mag. Diefer legtere Unterfchieb beruht wenigſtens zum gros 
fen Theile auf Naturgeänden, und die Natur ift in ihren Erzeugnif: 
fen immer mannigfaltig. In weit höheren Grade find dagegen bie 
Berfaffungen und Ordnungen der Höfe ein Product ber Willkür, und 
fo meit biefe mwaltet, wird Einförmigkfeit moͤglich. So hatte fid) das 
Hofleben durch allfeitig bereitwillige Nachahmung erft in die zu Mabrid 
und dann in bie zu Werfailles ausgehöhlten Formen einpaffen laffen. 
Nur verſteht es ſich, daß ſich der Hofftaat wenigftens auf die Dauer 
nad bem Einfommen der Hofhaltenden richten muß, und baß na 
mentlich an den Höfen ber Bleineren Fürjten, oder ber Prinzen und 
Prinzeffinnen aus Geitenlinien mehrerlei Functionen bdenfelben Hof: 
beamten übertragen find. Auch finden ſich felbft an ben größeren Hoͤ⸗ 
fen mehrfache Abmeichungen in der Bertheilung ber Amtsbefugniffe 
unter die einzelnen Oberhofchargen. Diefes Alles betrifft jedoch Keine 
weſentlichen Verſchiedenheiten, und fo fehe hat vielmehr der Trieb ber 
Nachahmung ſelbſt bie Bleineren Höfe beberrfcht, daß wir faft überall 
biefelbe Lebensweiſe fich twiederholen fehen, zuweilen in fo verjüngten 
Maßſtabe, daß fich der unbefangene Beobachter diefes feierlichen Ern⸗ 
ſtes im Kleinlichen eines komiſchen Eindrucks nicht erwehten mag. 
Darum war namentlich in Deutſchland, wo die Multiplication der 
Brüche von Höfen und Hofhaltungen am Weiteſten ging ober geht, 
die Schilderung des Hoflebens in den Pleineren Staaten von jeher ein 
fehr natürlich ſich barbietendes Hauptthema der geiftvollften Satpriker 
unferer Nation. Und in Folge biefer aͤngſtlich Eleinlihen Sorgfalt, 
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ſich das ganje Leben nach ſpaniſchem oder franmzoͤſiſchem Schnitte eins 
zuridjten , ift es gekommen, daß, mie jeber befondere Hof einen Staat 
im Staate bildet, fo auch alle Hofftaaten Europas eine fehr gleichar⸗ 
tige Bevölkerung von Hofleuten umfaffen, bei welchen das eigenthuͤm⸗ 
lich nationale Gepräge mehr als bei jeber anderen Claſſe der Geſell⸗ 
fhaft vermifcht ift und melde, in alle Länder zerſtreut, fich durch Les 
bensweiſe, Sitten und Anfichten einander ähnlid find. Nur beruht 
bie Aehnlichkeit auf einer unterwürfigen Verzichtleiftung auf jene® na⸗ 
tionale Gepräge nach ben Geboten eines tyranniſch tinförmigen Her: 
fommens. | 

Es iſt nicht ohne Intereſſe und bient zur Berfinnlichung bes 
befonderen Charakters der Höfe und des allgemeineren der Zeiten, wenn . 
man jene oft fo feltfamen aber phantafiereichen Luftbarkeiten an den 
Höfen bes Mittelalters *) mit den fo abgezirkelten und erfindungsars 
men Hoffeften bee neueren Zeit vergleicht; wenn man fidy den ganzen 
bunten Wechfel des früheren und bie Monotonie des jegigen Hoflebens 
vor Augen ſtellt. Diefe einförmige Weife des Hoflebens konnte ſich 
erft mit ber Firirung der Höfe in beftimmten Refidenzen ausbilden. 
Hiermit fand zugleich die Entfaltung einer dauernd größeren Pracht 
in Verbindung, während man biefe früher meift nur bei außerordent⸗ 
lihen Gelegenheiten zur Schau ſtellte. Die eigentlihe Glanzperiode 
dee Höfe begann zu Ende bes 16. und im 17. Sahrhunderte und 
dauerte biß gegen Ende des achtjehnten. Es iſt diefelbe Periode, worin 
dee monarchiſche Abfolutismus mehr und mehr zur Derrfchaft kam, 
Man fuchte befonders den Glanz der Höfe dadurch zu erhöhen, Bag 
man den hohen Adel immer mehr anzog und ihn eben dadurch in 
größere perfönliche Abhängigkeit von den Fuͤrſten brachte. Und dieſe 
Politik ging fo natürlich und faſt inftinctartig aus den Verhaͤltniſſen 
Hervor, daß man einen Rihelieu niht gerade als ihren Erfinder, 
fondern nur etwa als den Staatsmann bezeichnen Tann, der fie zus 
erft mit dem beutlicheren Bewußtſein feines Zweckes und darum mit 
größerer Gonfequenz, als vor ihm gefchah, befolgt hat. Finden wir 
doch unter Ähnlichen Verhaͤltniſſen au in außereuropäifchen Staaten 
ganz Ähnliche Marimen in Anwendung, wie 5. B. in Japan, wo 
der mächtige feubalähnliche Landesadel genäthigt wird, ſechs Monate 
im Jahre am Hofe des Kaifers Refidenz zu halten und bafelbft einen 
Theil feiner Weiber und Kinder als Geißeln für feine Unterwürfigkeit 
zurüdzulaffen. In Europa gelang es bald in meiterem, bald in enges 
rem Kreife, den Landadel in abhängigen Hofadel zu verwandeln und 
einen und denfelben monarchiſchen Abfolutismus über ganze Nationen, 
ober nur Über einzelne Bruchtheile derſelben auszubehnen. Vielleicht 
hing es nur von unfcheinbar kleinen Umftänden ab, daß bie jegigen 
fouveränen Fürften des deutfhen Bundes nicht die Oberhofmarfchälle 


*) Vergl. u. A. Floͤgel a. a. D. S. 1B uf. 
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oder Oberſtkammerherren an einem deutſchen Kaiſerhofe geworden ſind. 
Vielleicht lag auch der Grund in dem in Deutſchland lange einheimi⸗ 
ſchen lebhafteren Gefühle für perſoͤnliche Unabhängigkeit und Selbſt- 
ſtaͤndigkait; ſo daß wir noch jetzt, fo weit uns die politiſche Zerſplit— 
terung unſeres Vaterlandes als ein Uebel erſcheint, uͤber die „Fehler 
unſerer Tugenden“ zu klagen haben. Ueberall beruhte jedoch, ob nun 
in weiterem oder engerem Kreiſe, die Entſtehung des Abſolutismus und 
des größeren Glanzes der Hoͤfe darauf, daß der Adel. feine politiſche 
Bedeutung als befonderer Stand verlor und daß damit zugleich bie 
Kraft der ftändifchen Verfaffung überhaupt gebrochen wurde. Mit der 
Vermehrung bdiefes Glanzes der Höfe hängt alfo gerade der Verfall 
des Adels zufammen. Diefem war fhon Lange das ftolze Selbftge: 
fühl des Ritterthums entſchwunden, als ein Friedrich II. im Be: 
wußtfein feiner perfönlichen Geifteskraft fi) vermeffen durfte, das fhon 
abgenugte Mittel bei Seite zu werfen und, den unumfchränkten Selbſt⸗ 
herrſcher zu machen, ohne noch durd) einen Eoftfpieligen Flitterftaat die - 
Augen der Menge bienden zu müffen. Er entfernte den eigentlichen 
Hofſtaat von feiner Perfon, befreite fih von ben Läftigften Feſſeln der 
Etikette oder duldete fie höchftens bei befonderen feierlichen Gelegen⸗ 
heiten *). Nach feinem Beifpiele kehrte man nun überhaupt an den 
Höfen zu etwas größerer Einfachheit zuruͤck, ohne doch damit den re 
volutiondren Sturm befdywören zu koͤnnen, ber bald zum Ausbrtuche 
kam. Don jest an wurde es mit der Entfernung bee Bürgerlichen 


. aus ber höheren Sphäre der Höfe, worauf man bis zur franzöfifchen 


Revolution fehr pünctlich gehalten, nicht mehr ganz fo ſtrenge genom⸗ 
men, und der Kreis der Hoffähigkeit in der neueren Zeit etwas erweis 
tert. Namentlich läßt man jest an ben meiften Höfen die bürgerlichen 
Präfidenten der Landescollegien für hoffähig gelten, fo wie die wirk— 
lichen Räthe und alle Officiere, doch meiſtens nur für ihre Perfon, 
nicht auch für ihre Familien. Zugleich wurde es wieder gewöhnlicher, 
ausgezeichnete Gelehrte, Künjkler und Deputirte zumeilen an die Hof: 
tafel zu ziehen. Hier und da läßt man indeſſen ſolche Buͤrgerliche 
zwar für tafelfähig, aber nicht für. courfähig gelten. Audy in der, 
Sprache find feit Anfang diefes Jahrhunderts einige Veränderungen 
eingetreten, da man fi an den Höfen, namentlich an den beutfchen, 
der Zandesfprache mehr bedient. Damit ift jedoch noch keineswegs die 
feanzöfifche Sprache völlig verdrängt, die vielmehr neben jener. gefpro: 
chen wird. Uebrigens läßt ſich an mehreren Höfen gerade in ben letz⸗ 
ten Jahren wieder eine rüdgängige Bewegung bemerken, dba man von 
Neuem auf firengere Abfonderung zu. halten und die noch fehr geringe 
Nachgiebigkeit und Annäherung. an den, nad) Umfang und Inhalt fo 


*) „Etiquette? Ah! nous ne connaissons guere igi_ce mot la“ fagte 
Hr. von Golg zum Grafen von Sögur, als biefer in Potsdam bei Fried» 
rich UI. Audienz verlangte. (Memoires par Segur T. II. S. 130,) 


’ 


Hof; Hofitaat ıc. 49 


überwiegenden nicht adelichen Theil der Gefellfchaft zu bereuen fcheint. 
Ueberhaupt wird bie Monarchie, freilich in noch höherem Grade die un- 
umfchränfte, als die conftitutionelle, einer folhen Umzdunung der Mon: 
achen und zahlreicher kuͤnſtlicher Stufen, die bis zu feinem höheren 
Standpuncte führen, fih auf die Dauer nicht ganz entfchlagen koͤn⸗ 
nen; mie gehäffig auch "eine folhe Abfonderung in einer Zeit erfchei« 
nen muß, die fich immer mehr gewöhnt, nicht in gemachten focialen 
Stellungen, fondern einzig in dem perfönlichen und allerdings auch in 
dem fächlihen Vermögen der Individuen den Mafftab ihrer Würdigung 
zu fuchen. Man meint jeboch, fo lange als möglich auf eine Furzfichtige 
Menge rechnen zu müffen, welcher die Geftalt des Gebieterd nur dar— 
um erhaben erfcheint, weil fie das Poftament, morauf fie geftelle ift, 
für einen Beftandtheil bderfelben gelten läßt. Hatte doch felbft der viel- 
gewaltige Napoleon, da er einmal den für die Welt und ihn felbft fo 
unfeligen Schritt zum unumfchränkten Herrſcherthume gethan, eines 
glänzenden Hofftaates und felbft eines bis in's Kleinliche ausgebildeten 
Geremoniells, wofür ihm der deutfche Kaiferhof manches Mufter an bie 
Hand gab, nicht entbehren mögen. 
Die unumfhränkte Gewalt war auch im achtzehnten Jahrhun⸗ 
berte für den, der den Mamen des Herrfchers führte, nur ein leeres 
Wort, wenn dieſer nicht zugleich durch feine perfönlichen Gaben an der 
Spige der ihn umgebenden Ariftofratie des Hofes ſtand. Während 
ber Glanzperiode der europäifchen Höfe war diefes nur ausnahmsweiſe 
der Fall. Darum fah man die Regenten ald Spielball in den Haͤn⸗ 
ben ihrer Günftlinge, Mätrefien und Hofleute, und was bie Adell- 
hen als Stand an politifhem Gewichte verloren hatten, fuchten fie 
durch Benugung ber an den Höfen ihnen zugemiefenen Stellung als 
Einzelne wieder zu gewinnen. So fpalteten ſich die Höfe in befon» 
dere Eoterieen, und ein Spiel von Raͤnken und Intriguen begann, bem 
das Volk lange genug mit ſtumpfer Gteichgültigkeit zufah, ob es gleich 
bauptfächlich allen Verluſt aus diefem Spiele zu tragen hatte. Haft 
durchweg waren nur ſelbſtiſche Intereffen und perfönliche Rüdfichten 
bie Federn dieſes Getriebes. Allen es gibt eine Natur des Volksle⸗ 
bens, der ſich auf die Dauer felbft die Höfe nicht entziehen können. 
Aus einer längeren Reihe von Erfahrungen in biefem Volksleben bil 
ben ſich enblih Regeln, derien man ſich bei Strafe unterwerfen muß. 
Die Derrfchaft des fubjectiven Beliebens, der ausfchliegende Einfluß 
perfönticher Neigungen und Gelüfte verſchwindet allmälig in der Aner- 
fennung jener Regeln; und gegenüber der Herrſchaft ber Gefehe, der 
politifchen Marimen und - der mehr ausgebildeten politifchen Syſteme 
teitt nun die Macht der Willkuͤr und Laune in den tieferen Hinter 
grund. Diefes gilt felbit von den unumfchränkteften Monarchieen. 
Laͤßt ſich doch auch im ruſſiſchen Reiche, das am Späteften in den 
Kreis der europäifhen Gultur eintrat, fchon jet gewahren, daß ber 
Despotismus der Herrfcherlaune, der ungemefjene Einfluß einzelner 
Guͤnſtlinge unb die beftändigen Schwankungen durch ſtets wiederkeh⸗ 
Staats sEeriton. VII, + 
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rende Palaftrevolutionen, wenn nicht verſchwunden, doch im Abnehmen 
begriffen find. Wenn aber das- Volksleben der Stufe dieſer Entwicke— 
lung fi nähert; wenn bie alle focialen Verhältniffe durchdringende 
Befonnenheit des männlichen Alters den Nationen die Eindliche Dinge: 
bung in den Willen eines Einzigen oder eines Hofes fortan unmöglich 
macht, fo muß auch das VBerhältniß der Höfe zum Volke ein ganz 
anderes werden. Die Höfe erfcheinen dann nicht mehr als die Ma- 
f&hiniften im Drama der MWeltgefchichte, fondern nur noch als eine 
Decoration in dem gerade laufenden Acte derfelben; und felbft die - 
Trage, ob fie überhaupt noch als zwedmäßig gelten können, mag nun: 
mehr in zunehmendem Kreife zur Erörterung kommen. 

Aehnliche Veränderungen, wie hinfihtli des politifhen Ein» 
fluffes der Höfe und aus ganz ähnlichen Gründen, haben überhaupt 
in ihrer Stellung auf dem Gebiete der materiellen, der fittlihen und 
geiftigen Cultur eintreten müffen. Ueberall ift den Höfen, fei nun zur 
Befkreitung ihres Aufwandes eine Givillifte feitgefegt oder nicht, ein 
verhältnißmäßig beträcdhtlicher Theil des Nationaleinfommens zu: 
gewiefen. Dafür find fie wefentlih al8 Confumenten zu betrach— 
ten, da fie auf eine pofitiv fördernde Weiſe hoͤchſtens nur beiläufig und 
zufällig in die Production der materiellen Güter eingreifen Eönnen. 
Immer wird alfo durch die Exiſtenz der Höfe eine gewiffe Mafje von 
Kraft in Anfprudy genommen werden, die fid) fonft zum großen Xheile 
der materiellen Production zugewendet hätte, und es läßt ſich alfo an= 
nehmen, daß dadurch das Mationalvermögen und Nationaleinfommen 
im Ganzen vermindert wird. Hiernach allein läßt ſich jedoch, der ganze 
nationalöfonomifhe Einfluß der Höfe noch lange nicht bemeſſen. Die 
‚Schauftellung eines auszeichnenden Glanzes bedingt eine ſtaͤrkere Con⸗ 
fumtion Eoftfpieliger Lurusartifel, und die Erzeugung biefer legteren er- 
fordert gleichfalls einen gewiffen Aufwand von Kraft, die anderen Zwei: 
gen der Production, deren Früchte einer zahlreiheren Menge zu 
gut gelommen wären, entzogen wird. Diefer Lurus der Höfe findet 
dann aud in anderen Kreifen der Gefellfhaft mehr oder weniger Nach— 
ahmung, und um fo weiter muß ſich die bezeichnete Wirkung erftreden. 
Hiermit ‚hängt e8 zum Theile zufammen, dag in den monardifchen 
Staaten, den demokratiſchen gegemüber, felbft noch größere Unterfchiede 
der Lebensweife, ald des Vermögens, zu bemerken find. Zwar werden 
durch die Ausbreitung eines ſolchen kuͤnſtlichen Luxus einige neue Nah: 
rungszweige gefhaffen. Weil jedoch bei der Gonfumtion, die ſich 
nicht auf Gegenftände der erften Nothwendigkeit oder des augenfälli: 
gen Nugens bezieht, überhaupt eine größere Willkür der Wahl geftat: 
tet ift, fo wird ein großer Theil des Aufwandes der Höfe, nah dem 
Wechfel der Moden und der individuellen Saunen und Gelüfte, ein 
wechfelnder fein und bald dieſe, bald jene Richtung nehmen. Findet ' 
jest ein Regent feine Liebhaberei an prachtvollen Gebäuden, fo hat 
vielleicht. bald er felbft oder fein Nachfolger eine befondere Luft am glaͤn— 
zendem Theater, Eoftfpieligen Feftivitäten u. dergl. Es entitehen alfo - 
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damit p loͤtzhliche Veränderungen in der Art der Conſumtion, wodurch 
neue Erwerbszweige fünftlich in die Höhe getrieben werden, um bald 
darauf, unter manchen Ödfonomifchen Schwankungen und Zerrättungen, 
wieder zu verfümmern und zu verfiegen. Mit daraus erklären ſich 
jene befonders mißlichen oͤkonomiſchen Verhältniffe in vielen europäifchen 
Mefidenzen, wie dafür die Statiftif des Pauperismus fo manche Be: 
lege aufzuweiſen hat. Endlidy fann auch wohl duch den Einfluß des 
Hofes die ganze Induſtrie eines Landes ein eigenes Gepräge erhalten, 
wodurd ihre Werth im allgemeinen Voͤlkerverkehre nicht gerade erhöhet 
wird. So hatte fih in Frankreih, als noch bdafelbft der Hof Alles 
und das Volk nichts war, die Induſtrie lange Zeit und vorzugsweiſe 
auf die Berfertigung Loftbarer Luxuswaaren befchränft, mie der Gober 
Lins, ſchwerer Seidenzeuge, Eoftbarer Bijouterie: und Modewaaren, fei- 
ner Porcellane u. dergl. Iſt doch — charakteriftifh genug, — bie 
Porcellanfabrit von Severs eine Schöpfung der berüchtigeften Maͤtreſſe 
Zudwig’8 XV., der Marquife von Pompadour! In England dage— 
gen, wo von jeher die Nation wenigfiens neben dem Hofe zählte, eben 
fo in der demofratifchen Schweiz hatte der Gemwerbfleiß, zu feinem weit 
größeren Bortheile auf die Bedürfniffe der Maffen fpeculivend, eine 
verhäftnifmäßig viel größere Menge von allgemein unentbehrlicyen oder 
doch im weiten Kreifen verkäuflichen Producten erzeugt und hiernach 
die Bölfer zu Abnehmern bekommen, während die franzöfifche In— 
dufteie ihren Hauptabſatz nur unter den hoͤchſten Claſſen, namentlic) 
an den Höfen, fuchte und fand. In der neueren Zeit find jedoch bem 
Aufmwande der legteren etwas feftere Grenzen gezogen worden. Da 
zugleich mit der Zunahme der Bevölkerung und des Nationalreihthums, 
fo wie mit der Ausdehnung und Erleichterung bes Voͤlkerverkehrs, bie 
gewerblichen Bedürfniffe amd Anſpruͤche der Nationen größer und man- 
nigfaltiger geworden find, fo ift auch die Induſtrie feibft im viel grö- 
ferem Umfange, als früher, in den Dienft der Nationen getreten und 
jetzt weit mehr um die Gunft der Völker, als der Höfe bemühet. Wie 
groß alfo noch immer die oͤkonomiſche Abhängigkeit fein mag, morin 
ein Theil der Refidenzbemotmer von den Höfen jieht, oder zu ſtehen 
meint, fo läßt fih do im Allgemeinen behaupten, daß die Induſtrie 
fi popularifirt und daß fie hiernad, miehr und mehr in eine un⸗ 
abhängige Stellung kommen muf. Damit hängt auch zufammen, daß 
früher der franzoͤſiſche Hof, da er noch ein Mitteipunct der Anziehung 
für die franzöfifche Nation felbft, wie für die ganze vornehme euros 
päifhe Welt war, weit und breit als Gefeggeber der Mode anerkannt 
" wurde. Noch jest kann man Paris als. eine Hauptftadt der Mode 
betrachten, aber lange nicht mehr mit jener ausfchliegenden Herrfchaft, 
tie im der Zeit Ludwig’s XIV. bis zum Ausbruche der Revolution, 
Und felbft jener leicht franzöfifche, in beftändiger Unruhe fchaffende Er— 
findungsgeift, der einen ewigen Wechfel der Trachten, der Genüffe und 
Sormen des gefsllfchaftlichen Lebens erzeugt und dadurch wenigftens bie 
Oberfläche der Induſttie mit immer veränderlicher — färbt — felbft 
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dieſer aͤcht franzoͤſiſche Erfindungsgeiſt hat jetzt ſeinen Sitz nicht ſowohl 
am Hofe des Buͤrgerkoͤnigs, als unter den Buͤrgern ſelbſt. Denn 
ſelbſt das, was der fogenannte gute Ton in der Geſellſchaft fordert, 
wird nun gleichfam vertragsmäßig im Wolke felbft beftimmt, durch eine 
beftändige Wechfelwirkung zwifchen dem Speculationsgeifte der Produ- 


centen und Verkäufer mit den Anfichten und Gelüften der Confumen- 


ten. Und fo hat denn der reifende Geift der Zeit die Herrfchaft eines 
wachfenden demofratifchen Elements felbft im diefem Gebiete eingeführt 
und den Höfen den mit faſt unumfchränfter Gewalt geführten Scepter 
der Mode entriffen. | 

Es wäre eine ſehr einfeitig kuͤmmerliche Anficht, wollte man den 
Maßſtab für die Beurtheilung der Höfe nur in dem Aufwande finden, 
den fie verurfachen, ober überhaupt nur in ihrem Berhältniffe zu den 
materiellen Intereffen der Geſellſchaft. Wird doc diefer Aufwand 
weit mehr als blos entfchuldigt fein, wenn fie etwa den Völkern ein 
Mufter der Sitte und Sittlichkeit find, wenn fie im Dienfte des Schoͤ⸗ 
nen oder mit der Leuchte der MWiffenfchaft ihnen voranfchreiten. Man 
muß alfo, um ihre ganze fociale Stellung zu ermeffen, die Betrach— 
tung noch auf die anderen Kreife der Cultur ausdehnen und die im 
Laufe der Zeit darin eingetretenen Spuren ber Veränderung verfolgen. 
Auf die Höhe der Gefellfchaft geftellt, mußten die Höfe eben ſowohl 
die Augen derfelben auf fich ziehen, als ſich ihnen felbft von diefem 
Standpuncte aus eim freierer Ueberblick über die focialen Verhaͤltniſſe 
öffnete, wenigſtens fo lange, als noch nicht ein allzu dicht gewordener 
Majeftätsnimbus fie in eine eigene’ trübe Atmofphäre eingehüllt hatte. 
Um fo leichter fand die „ungeſchmiedete Feſſel“ der feineren Sitte, wie 
fie an den Höfen ſich ausbildete, mehr oder minder in dem unteren Kreis 
fen der Gefelifehaft Eingang, und gewiß diente es ihr zum Heile, daß fo 
die wilden Leidenfchaften allmälig gezügelt und gezähmt, daß die überall 
hin verlegende Rohheit in gemejfene Scheanfen gewiefen wurde. An den 
Höfen felbit ging aber die feinere Sitte aus der Stellung eines anerfannt 
Höheren, die allen Untergeordnete ein ruͤckſichtsvolles Benehmen zur er: 
ften Pflicht machte, fehr natürlih hervor; und fo wurden fie die Quelle 
einer befonderen fociafen Tugend, der Höflichkeit (courtoisie), bie 
gerade von ihnen ihren Mamen hat*). „In den Monarchieen,“ fagt 


*) &o menigfims nad) der gewöhnlichen und wohl auch richtigeren Annab- 
me; denn freilich gibt es noch andere etumologifche Erklärungen des Wortes 
„Hoͤflichkeit““. Insbefondere unter Gourtoifie verftebt man zwar im engeren 
Sinne nur ben Gebraud willkürlich angenommener Ausdruͤcke und Formeln im 
Geſchaͤftsſtyle, zur Bezeichnung der aͤußeren Würde und gegenfeitigen Verhaͤlt 
niffe der Staatögenofien und Staatsbehörben; allein auch in die ſem Sinne ift 
fie ja nur eine flereotyp gewordene Höftichkeit in einem befonderen Bereiche des 
. gefelligen Serkehrs. Wenn man ferner zuweilen behauptet, daß man, freng 
genommen , nur im Verhältniffe gegen Untergeordnete oder gegen Gleichſtehende 
böftich fein koͤnne, weil die Höflichkeit da aufhdre, wo fie nicht mehr als Ver: 
dienft anzurechnen fei, fondern als Pflicht erfcheine, fo berubet biefes auf un: 
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Montesquieu *), „iſt die Höflichkeit am Hofe einheimifh. Die weit 
überragende Gröfe eines Einzelnen macht alle Anderen Hein. Daher bie 
Rüdfihten, die man aller Welt fchuldig ift; daher die Höflichkeit, die 
eben fo ſehr denen fehmeichelt, die ſelbſt höflich find, als den Ande⸗ 
gen, gegen bie fie es find, weil fie erkennen läßt, daß man dem Hofe 
angehört, oder baf man verdient, ihm anzugehören.” Sodann heift _ 
es fehr treffend in einer unmittelbar vorhergehenden Stelle: „Gewoͤhn⸗ 
ich entfpringt die Höflichkeit aus der Luft, fih auszuzgeihnen. Wir 
find hoͤflich aus Stolz; wir fühlen uns gefchmeichelt, folhe Manieren 
zu haben, welche zeigen, daß wir feinem niedrigen Stande angehören 
unb nidyt gewohnt find, mit Leuten ſolches Standes umzugehen.” 

Die nächfte Aufgabe der Höflichkeit ift die Vermeidung alles Ver: 
letzlichen, und fo verfteht man denn unter Hofton jenen glatten und 
gefchliffenen Zon der Unterhaltung und Gefchäftsbehandlung, der vor 
Allem nirgends anzuftoßen hat und darum nur mit leichter Beruͤh⸗ 
rung an der Oberfläche der Dinge hingleitet. Uebrigens würde man 
ierig fließen, wenn man für die ganze Summe ber Eleinen gegen: 
feitigen Ruͤckſichten im gefelligen Verkehre, welche einzeln fo unbedeu: 
tend find, aber deren Mangel im Ganzen fo ſchwer empfunden werben 
müßte, nur-jenen mon archiſchen Urſprung an ben Höfen anneh⸗ 
men wollte. Iſt erft eine größere Maffe durch einen allgemeiner ver: 
breiteten Wohlftand aus einer niederbeüdenden Sklaverei des phufifchen 
Bebürfniffes befreiet und ihr für die höheren Genüffe ded Geiftes und 
Herzens eine fihere Bafis zu Theil geworden, fo wird auch unter al: 
len Umftänden das Verlangen entftehen, im gefelligen Leben mancherlei 
Sormen des Schidlihen und Anftändigen gelten zu laffen, wodurch 
diefe Genüffe erft allfeitig möglich gemacht und felbft alle feineren Ge- 
fühle gefchont werden. Hat man alfo vielleicht Urſache, den heutigen 
Republicanern Nordamerikas den Vorwurf einiger Rohheit und Rüd: 
fihrstofigkeit im Umgange zu machen, fo ift dee Grund nicht ſowohl 
in ihrem bdemofratifchen Principe dee ftaatsbürgerlichen Gleichheit, als 
vielmehr darin zu fuchen, daß hier der bemältigende Kampf der Men: 
fhen gegen die Naturkräfte noch lange nicht bis zu dem Grade, wie 
in ben meiften europäifchen Staaten, durchgekaͤmpft ift, daß darum noch 
die materiellen Intereffen und der minder verfeinerte Egoismus 
überwiegen. Könnte man doch auch diefem einzelnen Beifpiele, von 
der feinen Bildung ber Athenienfer an bis zu dem gefelligen Leben in 
den Demofratieen neuerer Zeit, gar manches Widerfprechende entgegen: 
halten ! 

Nach zwei Seiten hin kann die fociale Tugend der Höflichkeit 


richtiger Unterfcheidung. Nur als gwingende Nechtspflicht kann bie Höflichkeit 

nicht gefordert werden, wohl aber als eine Pflicht der Sitte, und beshald kann 

fie im Berhältniffe von Untergeorbneten zu Uebergeorbneten gar wohl gegenfeis 

tig fein. — Ueber Courtoiſie im deutfchen Bunde ſ. Klüber a. a. O. ©. 119. 
) De l’&sprit des lois T. I, Liv. 4. c. 2, 
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ausarten, Ihrer Matur nach ift diefe gefchmeibig, und weil fie vor Al⸗ 
lem alles Verletzende und Anftößige zu vermeiden hat, fo muß fie fich 
den wechfelnden Umftänden und Perfönlichkeiten anzufügen wiffen. Die: 
fes ift der Geift der Höflichkeit, und fie hat den Geift ſchon aufgege: 
ben, wenn fie nur, als ein leeres und ſtarres Formenwerk, die Leblofe 
Hülle einer fleifen Etikette zuruͤcklaͤßt, die nicht mehr die reihe Manz 
nigfaltigteit der befonderen Fälle und Individualitäten beachtet, fons 
dern nad allgemeinen Abſtractionen das gefellige Leben ihren Regeln 
tyranniſch unterwirft *). Wohl mögen die meiften Beftimmungen der 
Etikette hiſtoriſch zu erflären und zu rechtfertigen fein; aber auch hier 
gilt, was Goethe fo treffend vom Rechte fagt,: daß Vernunft zum 
Unfinne, daß die frühere Mohlthat zur Plage wird. Es kommt da- 
mit ein beengender Zwang in das gefellige Leben, der — wie aller 
Zwang — Heuchelei und Lüge erzeugt. Gleichwohl finden wir an al 
len Höfen eine foldhe beengende Etikette, namentlich an ben Höfen der 
unumfchränften Monarchen und am Strengften in den eigentlichen 
Despotien. Es ift eim unvermeidliches Uebel, der trübe und Kalte 
Schatten, den immer der Glanz der hoͤchſten Gemwält wirft. Wollte 
man den Einzelnen bie freie Beftimmung ihres Benehmen? gegen die 
Machthaber überlaffen, fo wäre der Abftand zwifchen ihnen und ihren 
Unterthanen gar bald verfhmwunden. Die Aufrechthaltung bes Geiftes 
der Unterwürfigkeit macht vielmehr eine beftimmte Weiſe ber Auszeich: 
nung und Verehrung der Regenten erforderlih. Aber dieſes ift nicht 
möglich, wenn nicht die vorgefchriebenen Hulbdigungen auch von ben 
Regenten felbft in einer ebem fo feft beftimmten MWeife entgegengenom- 
men und empfangen werden. Darum werden nicht blos die Umgebuns 
gen ber Fürften, fondern auch diefe felbft die Sklaven ihrer Etikette 
und in defto höherem Grade, je unbefchränfter fie find. So aͤußert 
denn die Beſchraͤnkung der Freiheit des Volkes ihren Einfluß auf Alte 
im Volke, den abfoluten Herrfcher nicht ausgenommen; und fo muß 
wohl die höhere Freiheit, die fich die Nationen erfämpfen, felbft den 
Monarchen zu gut kommen. Zwar gibt e8 auch eine Etikette des Vol: 
kes, und vielleicht ift das Wenigſte deſſen, was man fo nennen barf, 
duch Nachahmung der Etikette der Höfe entftanden. Jene Taufende 
von Regeln des Auferlichen Verhaltens im gewöhnlichen Leben, oder 
bei außerordentlichen Gelegenheiten find vielmehr im Volksleben felbft 
aus urfprünglich gewiß nicht verwerflichen Gründen entfprungen und 
nur zum Theile und dann erſt zur Laft und Thorheit geworden, als 
die Negel blieb, während die Verhältniffe und Zuftände, denen fie an: 
gemeffen war, ſich verändert hatten. Allein ein anderer Theil von 
überflüffigem Zwange, von herkömmlicher Noth und Halb freimilliger 
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*) ueber Hoͤflichkeit im Verhaͤltniſſe zu Etikette theilt K. W. Boͤttiger 
in „Literariſche Zuſtaͤnde und Zeitgenoſſen“ (Bd. I. S. 31 u. 32) einige inter⸗ 
effante Bemerkungen von Knebel's mit. 
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Dein, die unferem gefelligen Leben aufgebürbet wurden, ftammt aus 
der Nahahmung des Beifpiels der Höfe. Beſonders gefchah diefes in 
Europa während des monarchiſchen Abfolutismus, von Ludwig XIV. 
an bis zur franzöfifhen Ummälzung, in der Zeit der Zöpfe und Pe: 
rüden, des Puders und des Menuets. Seitdem hat aber der revolu: 
tionäre Geift — und er hat damit gewiß mehr zum Heile, als zum 
Unheile gewirkt — gar manche Wälle der angeblichen Convenienz, wo— 
hinter ſich die verfchiedenen Glaffen der Gefellfhaft verfchanzt hatten, 
geftürzt und dem gefelligen Verkehre freiere Bahn gebrochen. Und 
wenn gleich das Leben. felbft immer neue Regeln des Schidlihen und 
Anftändigen in das Bewußtſein treten läßt; wenn es ſich mitunter fo: 
gar turannifhen Geboten In freiwilliger Sklaverei unterwirft: 
fo geſchieht diefes doch im neuerer Zeit weniger, als fonft, nady dem 
Vorbilde der Höfe, die überhaupt den Maffen gleihgültiger ge: 
worden und mehr und mehr genöthigt worden find, auch die Herr: 
ſchaft der Sitten und Bräuche mit dem Volke in ungleihem Grade 
zu theilen. J 

Es gibt eine Höflichkeit, die weniger aus Gewoͤhnung oder ver: 
ftändiger Berechnung hervorgeht, als aus einem liebreichen Herzen, das 
mit feinen zarten Gefühlsfäden alsbald die ganze Rage deffen umfaßt, 
mit dem man in Berührung kommt, und biernady inftinctmäßig' das 
Entfprehende und Angemeffene zu wählen, das unangenehm Auffäl 
lige zu vermeiden weiß. Und diefe flillere Poefie des Herzens, die nicht 
gerade in Leidenfchaft aufflammt und zu auferordentlichen Thaten be: 
geiftert, wohl aber den täglichen Kleinverkehr mit immer neuen Reizen 
ſchmuͤckt, ihn belebt und erwärmt; diefe Anwendung des chriftlichen 
Gebotes, daß man nicht Anderen thue, was man fich ſelbſt nicht ge: 
than wuͤnſcht, auf die laufenden gefelligen Berhältniffe — fie ift in 
Wahrheit die einzig erguidtiche Art der Höflichkeit. Allein es find nicht 
die Höfe, wo man diefe Art fuchen darf. Hier ift die Höflichkeit 
nicht Unmittelbares, was aus der Seele entfpringt und mit aufrich— 
tiger Hinneigung die fremde ————— in ihrer wahren Eigenthüm: 
lichkeit erfaßt und berüdfichtigt. Denn für den Hofmann find es nicht 
die Perfonen, fondern ihre focialen Stellungen, wodurd ihm das Be: 
nehmen vorgefchrieben wird. Dennoh muß er mit: feinen vorgefchries 
benen Ruͤckſichten ſtets an eine beftimmte Perfönlichkeit, befonders an 
die des Megenten, ſich wenden, und weil diefe meiftens viel tiefer, als 
iht Rang fteht, fo wird fhon darum feine Höflichkeit faft unvermeid- 
ih in bewußte oder halbbewußte Lüge und Schmeichelei ausarten. 
Darum wird dem Hofmanne felbft durch feine Stellung die Verftellung 
zur Mothwendigkeit gemacht, denn von der Unmahrheit, die ihm die“ 
Etikette vorfchreibt, ift der Schritt zur freimilligen Lüge nicht weit. 
Auch wird leicht durch die beftändige, wenigftens äufßerliche Unter: 
werfung unter alle Launen des Herrn alle innere Selbftjtändigfeit ver: 
richtet ; die moralifche Proftitution wird zur Gewohnheit gemadt und 
alles eigenthümliche Gepräge des Charakters ausgelöfht. So bleibt 
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dem Hofmanne von ben Tugenden, ja zumeilen auch von den Laſtern, 
mieiſtens nur dee Schein übrig. Aller Ehrgeiz diefer Höflinge, alle 
ihre Ausdauer und Beharrlichkeit gilt nur dem Einen Streben, fih in 
der Gunft derjenigen, die ihnen die größte Ausbeute verfprechen, ben 
erften Plag fireitig zu machen. Dafür wird das Spiel der Ränfe und 
Intriguen in Bewegung gefeßt, das, wie jedes Spiel, wobei viel ge: 
mwonnen oder verloren werden Kann, bei Vielen zur herrfchenden Leiden⸗ 
fhaft, ja zum einzigen Lebens-Reize wird. Diefen Charakter der 
"Charakterlofigkeit, der zum Bodenfage eine grobe Selbftfuht und Ge: 
fallfucht hat, woraus nur glänzende Blafen in die Höhe fleigen, hat 
ſich unfer deutfches Volk mit dem Worte „Hofſchranze“ begeichnet, 
und felbft in das mildere Wort „Hoͤfling“ fpielt fid) eine ähnliche 
- Bebeutung hinein. Auf gleiche Weife haben aber auch die ausgezeich⸗ 
netften Denker und Dichter der verfchiedenften Nationen und Zeiten, 
ein Shafespeare wie ein Sean Paul, ein Chefterfield wie 
ein Montesquieu, die Hofleute und das Hofleben geſchildert. Mit 
folgenden Eurzen Worten fuchte der Lestere die Aeußerungen der „Ge⸗ 
fhichtfchreiber aller Zeiten und Länder über den beflagenswerthen (mi- 
serable) Charakter der Hofleute’’ zufammenzufaffen:: „Ehrgeiz im Muͤ— 
Figgange ; Niederträchtigkeit im Stolze; das Verlangen, ſich ohne Ar: 
beit zu bereichern; Haß gegen die Wahrheit; Schmeichelei, Verrath und 
Treuloſigkeit; beillofes Spiel mit allen Verfprechen und Berpflichtun: 
gen; Verachtung der Bürgerpflichten ; Furcht vor der Tugend des Für: 
ften und Hoffnung auf feine Schwäche; ja, mas noch mehr ift, eine 
beftändige WVerhöhnung jeder Zugend — das ift, fo glaube ich, der 
Charakter ber meiflen Hofleute alfee Orte und Zeitem*).” Und gar 
manche dieſer Eigenfchaften hat eine ſittlich verfchrobene Politif den 
Hofleuten fogar zum Borzuge gerechnet! In dieſem Geifte lautet 
die Lehre, die Riche lieu in feinem politifchen Zeftamente den Mon: 
archen hinterließ, daß fie nicht leicht Männer aus unteren Ständen zu 
ihren vertrauten Dienern wählen möchten, weil diefe allzu ſtreng recht: 
lich und nicht biegfam genug für das Schlechte feien. Fuͤgt man dem 
Allen noch bei, daß die Hofleute, ein fpielender Fliegenfchwarm im Ab: 
glanze der Majeſtaͤt, fi gewöhnen, im erborgten Schimmer ihre 
- Auszeichnung zu ſuchen; daß fie felbft von Amts wegen verpflichtet find, 
in / einem Strudel betäubender Luftbarkeiten ſich umzutreiben, um fid) 
die vergeblihe Mühe zu machen, mit der Zeit zugleich die hoffähige 
Tochter derfelben, die Langeweile, zu tödten; bag ihnen mühelos und 
ungefucht Alles fi darbietet, was die Sinne aufreizt und Figelt, und 
daß endlich die beftändige Wiederholung dieſes Kitzels die Blafirtheit 
erzeugt — fo läßt ſich damit das freilich nicht fehe fchmeichelhafte Bild ver- 
volftändigen, dad Montesquien von den Höfen feiner Zeit und 
der vorhergehenden Zeiten entworfen hatte. 


”) Montesquieu, de l’6sprit des lois T. I, Liv. 3. c. 5. 
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Es iſt klar, daß der ſittliche Einfluß folder Höfe auf das Volt 
nicht eben ein heilfamer fein konnte. Indeſſen war der Einfluß der 
ſchlimmen Eigenfhaften, die Montesquieu hervorhebt, vielleicht 
minder verberblich, weil fie großentheil® vor den Augen der Menge 
ſich verbergen; meil fie der Sphäre des Hoflebens mehr eigenthuͤmlich 
angehören; meil fi) in anderen Kreifen, der Gefellfchaft weniger Auf: 
forderung zu ihrer Ausbildung, weniger Stoff zu ihrer Anmwenduna 
vorfindet. Biel anftedender wirkte dagegen das augenfällige Bei— 
fpiel eines unmäßigen Aufwandes für gefhmadlofen Glanz, finnlofe 
Draht und jede Art von Schweiger. Man erinnere ſich an den 
Hof der Regentfchaft und eines Ludwig's XV. von Franfreih; an den 
eines Auguft’s II. und IH. in Polen, wodurch diefe aus Neigung, wie 
aus Politit, dem polniſchen Adel ein Beifpiel der Ueppigkeit‘ gaben, 
um ihn zugleid mweichlih und gehorfam zu mahen. Kommt gleich 
während des achtzehnten Jahrhunderts die Demoralifirung in einem 
geoßen Theile des monarchiſchen Europas, befonders in Frankreich, wo 
fie endlich die revolutionäre Anwendung der hippokratifchen Heilmittel 
von Eifen und Feuer nothwendig machte, nicht ausfchliefend und 
ſelbſt nicht hauptfählih den Höfen zur Laft; fo haben fie doch an 
ihrem Theile beigetragen, das endlich überfließende Maß des Uebels zu 
füllen. Im Hinblide auf das jetzige Hofleben dürfte man übrigens 
die fharfen Züge, womit biefes Montesquieu gefchildert, zwar nod) 
immer treffend und aͤhnlich, aber doch vielleicht übertrieben finden. . 
Worin liegt der Grund hiervon? Zum Theil wohl darin, daf man 
in neuerer Zeit an den Höfen zu einer etwas einfacheren, ben fittli: 
hen Gehalt nicht mehr fo ſchnell aufreibenden Lebensweife Üübergegan: 
gen iſt; dann aber auch in ihrer wefentlich veränderten Stellung zum 
Bolke. In der Zeit der abfoluten Monardyieen war e8 die Perfon 
des Megenten, von’ ber ausfchließend alle Gnade und Macht aus: 
flof, und man fammelte fi um diefe Quelle, um fie zu trüben und 
im Xeüben zu fifhen. est aber, bei der fortfchreitenden Emanci: 
pation des Staats vom Hofe, und nachdem die öffentlihe Meinung 
eine Macht geworden, kann man gar wohl in Unabhängigkeit und 
felbft in Oppofition mit den Höfen — als Staatsdiener, Abgeordneter 
und Schriftſteller, als Commercieller und Induſtrieller — auf zahl: 
teicheren, theils guten, theils ſchlimmen Wegen zu Einfluß und 
Anfehen gelangen.. Denn freilich wird kaum ſich leugnen laffen, baf 
nun. audy die Corruption weniger ausfchließend als fonft an die Höfe 
fi knuͤpft; daß fie unter mannigfacher lodenden Geftalten in die 
Bureaus der Staatsdiener, in die Kammern der Abgeordneten, in die 
Berfammlungen der Wähler gedrungen iſt; daß die Krankheit, die 
früher befonders im Haupte ihren Sig zu haben fchien, über eine 
größere Oberfläche des Staatskoͤrpers ſich ausgebreitet hat. Gibt es 
doch jegt neben aufrichtigen Volksfreunden wohl auch Volksf ch meich: 
fer, für die es unter ber unumfchränkten Monarchie felbft an allen 
äußerlichen Bedingungen dee Eriftenz fehlt. Immer dürften jedoch 
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diefe Schmeichler des Volks vor denen der Fürften den Worzug ver: 
dienen, weil diefe mit niedrigerer Untermwürfigkeit den perfänlichen 
Saunen ihrer Herren fröhnen, während jene die ntereffen des Ge: 
meinwefens mwenigfters zum oftenfibeln Vorwande machen müffen, mo: 
bei derin häufiger einiger wahre Enthuſiasmus mit unterläuft. 
Nach dem Alten haben nun aber die Höfe in moralifher Beziehung 
in eine für das Volt mehr indifferente Stellung kommen müffen 
und, in der fürmifchen Zeit der Revolutionen ſchneller alternd *), haben 
fie für die Nationen zum Theil felbft die Macht und ben Meiz der 
Verführung verloren. 

„An den Höfen,” fagte Montesquieu, „findet man in 
Allem eine ausgefuchte FZeinheit des Gefchmades, die aus dem beftän- 
digen Mitgenuffe an einem reichen Ueberfluffe entfpringt; aus der Man: 
ttigfaltigkeit der Vergnügungen und noch mehr aus der Sättigung damit; 
aus dem bunten Wechfel und fogar aus der Verwirrung der ſich durch: 
freuzenden Launen und Phantafieen, denen man, wenn fie nur Unter: 
haltung verfprehen, immer zugänglich bleibt.” Gewiß hätte fchon 
das Bedürfnif der Abwechfelung im Genuffe, felbft ohne irgend höhere 
Rüdfihten, die Höfe wenigſtens zeitweife zu Schügern' und Pflegerh 
von Kunft und Wiffenfchaft, zu Schulen eines verfeinerten Geſchmackes 
auch für die Auswahl der geiftigen Genüffe und Güter machen müffen. 
Und bliden wir zurüd in die frühere Gefchichte der europdifchen Höfe, fo 
wird man kaum behaupten wollen, daß die höherer Intereffen des 
Geiftes felbft ohne den Schirm zahlreicher Machthaber ein gleich fröh: 
liches Gebdeihen gehabt haben würden. Wie die Klöfter um die Cultur 
des Bodens die augenfheinlihften Verdienſte hatten, fo die Höfe um 
die der Künfte und Wiffenfchaften. Allein wie das Gebdeihen der 
Landwirthſchaft nicht mehr von den Kiöftern abhängt, fo auch bas 
der Künfte und Wiffenfhaft nicht mehr von den Höfen. Ste haben 
der Eünftlichen Stüge nicht mehr nöthig, und die zärtlich erſtickende 
Sorge in der Zreibhauswärme der Höfe wird ihnen jest vielmehr 
fhädlich werden. Selbſt in der für die Kunft gebeihlichften Periode 
des Mittelalter8 konnte dieſe nicht anders, als im Boden des Volks— 
lebens mwurzeln und aus dem alle focialen Verhaͤltniſſe durchdrin⸗ 
genden Volksglauben ihre geiftige Mahrung ziehen. Die fürfktichen 
Häufer der Hohenflaufen, ber Efle, die Medicker u. U. hatten fie 
nicht erzeugen, fondern nur gegen bie äußeren Stürme fhüsen können, 


ſo wie die Mauer des Haufes die Rebe fhügt, die es als freundliche 


Zierde umrankt. Ungereimt bleibt alfo die Behauptung derjenigen, 
die, im Miderfprucye mit Vernunft und Gefchichte, die Höfe oder die 
Monarchieen zur ausfchließenden Geburtsftätte des Schönen machen wols 
len; fo oft auch der ängfllihe Eifer, Loyale Gefinnungen zur Schau 
zu ftellen, gerade in unferer Zeit ſolche Behauptungen wiederholen 
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läßt. Im bderfelben Periode des Mittelalters, wo fo manche Höfe 
in wetteifeendem Beſtreben um die Pflege von Künften und Miffen- 
ſchaften ſich bemühten, opferten doc) diefe ihre Selbftftändigkeit nicht 
auf, weil ihre Eigenthümlicykeit zugleich die herifchende Eigenthuͤm— 
lichkeit der ganzen Zeit war, der fie angehörten. Erſt nad) dem 
dreißigjährigen Kriege, als die Unumfchränftheit der Monardyieen ge: 
gründet und das politifche Gewicht nicht blos des Volkes, fondern auch 
ber einzelnen Stände vernichtet war, traten fie in förmlichen Hof: 
dienft und übernahmen es als Knechte und Mägde, -die fürftlichen 
Häufer glänzender herauszupugen. Fortan wurde aber zugleich ber 
Einfluß der Höfe auf fie weit mehr hemmend, als fürdernd. Schon 
die Verbreitung des Franzöfifchen, als allgemeiner Hof- und diploma- 
tifhen Sprache, mußte der rafcheren Entfaltung der Nationalfprachen, 
und darum der Nationalliteraturen, ihrer Blüthe und Frucht, viel: 
fachen Eintrag thun. Auch fah man damals unter Ludwig XIV. jene 
hölzerne und zumeift nach dem Bilde des Herrſchers felbft zugefchnigte 
claſſiſch neufranzöfifche Poefie entftehen, die nicht weniger, wie fpäter 
die franzoͤſiſche Revolution, ihre Reife durch Europa machte. Immer 
mußte jedoch Ludwig XIV., meil er felbft Geift befaß, diefen aud an 
Anderen zu fhägen und zu weden; während fchon Ludwig XV. ans 
fing, die talentvollften Schriftftellee der Nation zu fürchten und zu 
verfolgen. Der Dof des Erfteren Eonnte in Wahrheit noch fir das 
Haupt des Staatskoͤrpers gelten; der feines Nachfolger war nur nod) 
die Perüde defjelben. Uebrigens zeigte jene Stellung Ludwig's XV. 
gegen die wichtigſten Nepräfentanten des Geiftes der Nation eine große 
Umkehr der Berhältniffe, ſchon damals verfündigend, daß dieſer Geift 
das Band der Dienftbarkeit, das ihn an den Hof geknüpft, gefprengt, 
daß er fih unabhängig von ihm gemacht hatte, ja daß er fogar im 
Stande war, fih in Dppofition mit ibm zu ſetzen. Wenn dann 
auch fpäter wieder große Fürften, ein Friedrich II., ein Joſeph II,, 
eine Katharina Il., die hervorragendften Talente um fich zu verfams 
meln und für fich zu gewinnen fuchten, fo war diefes eine freiwillige 
Huldigung, die der Geift dem Geifte, wie eine unabhängige Macht 
der anderen, darbrachte. Endlich fah man noch eine merkwürdige Ver: 
fammlung der größten Geifter der deutfchen Nation am Kleinen Hofe 
zu Weimar, die bis in die neuefte Zeit reichte, deren Entftehung jedoch) 
der vorrevolutionären Periode angehörte. Gewiß hat damit der Herzog 
Karl Auguft fi felbft einen dauernden Ruhm gewonnen. Allein 
wie body man den Gewinn anfclägt, der aus dem Zufammenteben 
jener ausgezeichneten Männer, aus ihren zahlreicheren perfönlichen Be: 
rührungen entfpringen mochte, fo bleibt es doch sıne Frage, ob 
gerade aus ber befonderen focialen Stellung, die ihnen zu Weimar bes 
reitet wurde, überwiegende Vortheile für die geiftige Gefanmmtproduction 
hervorgegangen find; ob nicht geiftiger Gewinn und Verluft ſich wenig: 
fiens die Wage hielten; ob nicht eben fo biel Anlaß zur Vergeudung, 
als zur gebeihlichen Entwidelung und Offenbarung intellectueller Kräfte 
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gegeben wurde? Wie man übrigens für den befonberen Fall biefe 
Frage beantworte, fo ift dod gewiß, daß ber allgemeine Bildungs» 
gang zur größeren Unabhängigkeit von Literatur und Kunft geführt 
- bat. Sind doc jest ſchon bie allgemeinen focialen Zuftände von der 
Art, um den geiftigen Kräften Sicherheit und felbft Pflege zu ge 
währen. Schon lange und kaum’ zu irgend einer Beit durfte man 
an den Höfen den Sig ber firengen und ernften Wiffenfchaften furchen ; 
und wenn früher die bürgerliche Stellung ber eigentlihen Fady: 
gelehrten häufiger vom Hofe aus beftimmt wurde, fo kann bag, 
nach beffen fchärferer Trennung vom Staate, nur noch ausnahmsweiſe 
der Fall fein. Auf dem befonderen Felde der Politik fehen wir bie - 
ftreitenden Geifter in Parteien zerfallen, die mit gegenfeitigem Miß- 
trauen ſich betrachten, Im diefem Kampfe fucht wohl auch die confers 
vative Partei duch Gewährung äußerer Vortheile ſich manche Talente 
dienftbar zu machen. Aber da es ſich mefentlih um die Geftaltung 
des Staats und etwa nur beiläufig um die des Hofes handelt, fo ift 
hierbei Alles weniger die Sache des Iegteren, als der Staatsgewalt. 
Die fhönen Künfte, deren Stoff Wort oder Zon find, hatten die 
geiftige Ummälzung, die ber. politifchen voranging, begonnen und zuerft 
ihre Unabhängigkeit erkämpft. Namentlich bat die Poefie, die ftets 
befonders gedrungen fein wird, die Bewegung bed Voͤlkerlebens ab- 
zufpiegeln, das Mißtrauen der Machthaber gewedt. Es erklärt ſich 
alfo aus dboppeltem Grunde, wenn man insbefondere in der neueften 
deutfchen Literatur bemerkt hat, daß die Zahl der fehöngeiftigen Schrift: ı 
fteller, die weder dburd Einkommen, noch durch Amt oder Titel in 
irgend einer näheren Verbindung mit den Höfen oder felbft mit ber 
Staatsgewalt ftehen, jegt weit beträchtlicher ift, als fie etwa noch vor 
einem Fahrzehente war. Auch wenn Dichter oder Zonkünftler „nicht 
bLo8 der inneren’ Stimme gehorchen und nicht immer fingen, mie 
der Vogel fingt; fo werden fie doch, find fie nicht aller kuͤnſtleriſchen 
Ehre baar, jegt mehr auf das Kob und ben Lohn eines urtheilsfähigen 
Publicums, als nur auf den befonderen Beifall der Höfe ihe Augen» 
merk richten. Denn bie als legitim anerkannte abfolute Herrſchaft 
des Gefhmades, auf deren Eriftenz no ein Montesquieu hin- 
meifen Eonnte, ift dieſen entriffen, und im Wolfe felbft findet fortan 
die Kunft wieder ihre freiwilligen Geſchworenengerichte. Und wie könnte 
fie auch jegt noch als Schulen des Geſchmackes die moͤglichſt flabil 
gebliebenen und von ber Bewegung ber Geifter am Weiteſten über: 
holten Höfe gelten laffen, da felbft ber ganze Modus des Außerlichen 
Auftretens berfelben, den herrfchenden Moden und Bräuchen der neue: 
ren Gefellfchaft gegenüber, gar oft als veraltet erfcheint? So wird ber 
Maler am Wenigften in der Pracht und dem Lurus, den bie Höfe 
zur Schau ftellen, fich feine Mufterbilder des Schönen fuchen wollen. 
Zwar find noch die Malerei und die plaftifchen Kimfte, weil doch alle 
Kunft auch nach Brot gehen muß, zumeift an die Unterflügung der 
Machthaber gebunden. Immer laͤßt ſich jedoch in der Gründung zahl: 
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reicher Runftoereine, die aus dem Wolke hervorgehen, wie unzulänglich 
dieſe jegt noch fein mögen, das Beftreben nicht verfennen, jeder Art 
von Kunft eine von Einzelnen unabhängigere Stellung zu verfchaffen. 
Und gewiß wird in Wahrheit eine neue Blüthe derfelben nicht eher 
eintreten, bis fie wieder als Blüthenfrone die Voͤlkerſtaͤmme, nicht 
aber als ein Strauß gemachter Blumen nur die Höfe ſchmuͤckt. 

Die Gefchichte der Höfe läßt erkennen, daß auch fie nur einzelne 
Glieder in einer zufammenhängenden Kette von Gliedern find; daß fie 
vom bersfchenden Geifte der verfchiedenen Perioden, wie fehr fie wider: 
fireben mögen, erfaßt und in ihrer zeitlichen Geſtalt und Geltung 
verändert werben. Im Verlaufe der ummandelnden Zeit, befonders 
feit der in alle -gefellfchaftlichen Zuftände fo tief eingreifenden franzoͤ⸗ 
fifhen Ummälzung, ift endlidy die Stellung ber Höfe faſt umgekehrt 
worden. ie find jegt mehr paffiv als activ, mehr beflimmt als be- 
ftimmend. Wenn fie früher an der Spige ber geiftigen Bewegung 
flanden, zu einer Zeit, wo bdiefes allerdings minder ſchwierig war, fo 
konnten fie fpäter nur bdiefer Bewegung angehören. Wer dürfte er: 
meffen wollen, ob für alle Zukunft der wachſen de Baum ber poli: 
tifhen Erkenntniß die Fürftentrone in feinem Gipfel tragen wird? 
Gewiß ift aber fhon jest, dag vor ben fchärfer mwägenden Voͤlkern 
das Gewicht der Höfe nur davon abhängt, in wie weit fie den Geift 
ber Nationen in ſich aufzunehmen wiffen, und daß fein aͤußer— 
licher Pomp den Mangel defjelben zu erfegen, oder nur zu verbergen 
vermag. ©. 

Hofwyls Bildungsanftalten und deren Gtifter 
Emanuel von Fellenberg. Der Tendenz bes Staatsleri- 
kons gemäß beſchraͤnken wir uns auf bie Darftellung der Bedeutung, 
weldhe bie Hofwpler Bildungsanftalten aus dem Standpuncte 
der Land- und Staatswirthsfhaftslehre, fo wie der Staats: 
pädagogif und für die höheren Intereffen der Civilifation über 
haupt haben, ohne uns hier auf das eigentlich Pädagogifche berfelben 
einlaffen zu Eönnen. Es ift gerade das Eigenthümliche Hofwyls, 
dag ed, obgleich das alleinige Werk eines Privatmannes, nicht, wie 
alle anderen modernen Erziehungsanftalten allzumal, zunächft im Pri⸗ 
vatintereffe und für bloſe Privaterziehung,, fondern glei von Anfang 
an mit den Beftimmungen, den Öffentlihen Intereffen des 
Staats und der Menfhheit zu dienen, gegründet ward, und daß 
die dort zu Grunde gelegten und in Ausführung gebrachten päbdago: 
gifhen Principien als die einer Achten, zu den wefentlihften Bebürf- 
niffen unferer Zeit gehörenden Staatspaͤdagogik angefehen werben 
müffen. Daß biefe höhere Bedeutung Hofwyls in der That auch 
ſchon längft von einer bedeutenden Anzahl der ausgezeichnetften Fürften, 
Staatsmänner und Staatsgelehrten anerkannt worden ift, darüber iſt 
bereit# anderwärts !) eine große Anzahl beftimmter Thatſachen namhaft 


1) Bran’s Minerva 1838, Februarheft. ©. 225— 238. 
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gemacht worden; hier mag es genuͤgen, an bie desfallſigen, ſchon im 
Jahre 1830 ausgeſprochenen gewichtigen Worte des als Philoſophen 
und Philanthropen fo ruͤhmlich bekannten Staatsraths de Gerando 
zw erinnern 2), weil dieſe, mie die ähnlichen von H. Z3ſchokke?), den 
höchften und allgemeinften Geſichtspunct, unter welchem die Hofwyler 
Bildungsanftalten aufgefaßt werden müffen, auf das Deutlichfte be= 
eichnen. e 

* Da dieſe Hofwyler Bildungsanſtalten ganz Fellenber g's eigenes 
Werk, und nicht aus aͤußeren Veranlaſſungen oder Beziehungen, ſon⸗ 
dern lediglich aus der Idee, welche ihren Stifter ſein ganzes Leben 
hindurch erfüllt und begeiſtert hat, hervorgegangen find, fo ſcheint es 
fhon darum paffend, cinige Notizen über Fellenberg’s Leben, Bil: 
dunsgang und geiftige Individualität vorauszufchiden, bevor wir zu 
ber Würdigung deffen übergesen Eönnen, was duch ihn und feine 
Anftalten für die Land: und Staatswirthſchaft, das Volksſchulweſen 
und die Humanitdtsintereffen uͤberhaupt in Hofwyl bereits geleiſtet 
worden, und mas in Zukunft in diefer Hinſicht zu erwarten ſteht. 
Es fcheint uns naͤmlich in legterer Beziehung noch eine neue Phafe 
für Hofwyl bevorzuftehen, wenn, der fehon vor 30 Jahren öffentlich 
erklärten Abfiht*) und neuerdings wiederholt gethanen Anerbietung 
zufolge), Hofwyl zu einer Staatsanftalt erhoben fein wird; 
eine Umgeftaltung, bergleichen ja ſchon mandyen anderen urfprünglichen 
Privatanftalten (mie z. B. ben, Franke'ſchen Stiftungen in Halle) zu 
Theil wurde, und die für Hofwyl möglich ift, fobald die gehäffigen 
Privatleidenfhaften, die dieſe Umgeftaltung bisher verzögerten, ver— 
ſtummt, und richtigere Ein: und Anfichten über das wahre Intereſſe 


2) „Si en arrivant à Hofwyl on est frapp& du beau spectacle qu’oflre 
le systeme de ces nombreux etablissemens, cr&&s par un seul particulier, et 
conduits par une pers@verance de trente ans à un aussi vaste d&veloppe- 
ment, et si l’on &proure une douce satisfaction en considerant le tableau 
de paix, d’ordre, d’activite, d'harmonie qui s'y déploie de toutes parts, on 
est introduit bientöt aux plus bautes meditations, lorsqu’on pénètre et saisit 
la pensce qui a — grande crdation, Cette pensde en eſfet et 
puisde tout entire dans un ordre de considerations generales sur l’&tat 
present de la societ& en Kurope, et sur ses besoins les plus essentiels. Il 
ne faut donc pas se borner à chercher à Hofwyl un dtablissement local, 
un institut ordinaire d’&ducation, une ferme exp6rimentale: il faut y voir 
l’essai d’une graude ame&lioration europdenne, un exemple 
tent€ et donnd pour preparer une r&genetation morale dans notre äge.“ 
(Notices sur les etablissemens d’Hofwyl, extraites du bulletin de la Societe 
pour l'instruction intermediaire ä Paris, 1830.) 

3) In dem Vorworte zu dem Auffage: zur Berichtigung der Urtheile über 
Em, von Fellenberg und feine Anftalten in Hofwyl, in Pölis’ Jahrbuͤchern 1831. 

4) Landwirthſchaftliche Blätter von Hofwyl 1808 Heft 1. ©. 32. Val. 
Fichte's Leben und liter. Briefwechſel Th. II. ©. 448. 


— J Mittheilungsblaͤtter für Freunde der Schulverbeſſerung u. ſ. w. 1835 ff. 
r. . 
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des Bernervolkes in dieſer Hinſicht denjenigen, die hierüber zu ent: 
ſcheiden haben, durch die aufgeklaͤrte oͤffentliche Meinung und die 
Macht der Publicitaͤt zu Theil geworden oder aufgenoͤthigt ſein werden. 

Der Stifter von Hofwyl ®), Philipp Emanuel von 
Gellenberg, geboren Ende Juni 1771 zu Bern, ſtammt aus einer 
der dortigen alten angefeheren Patricierfamilien. Sein Water, durch 
Geift und Gelehrfamkeit eben fo ausgezeichnet, ala durch Biederkeit des 
Charakters, war zuerft Profeffor der Nechtswiffenfchaft, dann Mitglied 
des Berner fouveränen Rathes, auch Landvogt zu MWildenftein im 
Aargau, fpäter Senator in Bern, und zeigte fidy in feinem öffentli- 
chen Leben ftets als Freund und WVertheidiger des von der Majorität 
des damaligen Patriciats auf das Ungerechtefte bedrüdten Volkes, wo: 
durch er in feinem Sohne ‚von früher Jugend an eine gleiche Gefins 
nung erregte und befeftigte. Daffelbe that feine edle Mutter (eine 
Enfelin und vefpective Urenkelin der beiden berühmten holländifchen 
Admirale Cornelius und Martin Haarpertzoon van Zromp), indem 
fie ebenfalls ſchon im zarten Alter Fellenberg in die Wohnungen ber 
Armen und Hülflofen führte, den Keim aufopfernder Menfchenliebe 
in ihm weckte und durch ihe oft wieberholtes Wort: „Die Reichen 
haben genug Freunde; fei Du der Armen Freund!” fo wie durch 
ihr eigenes Beifpiel frühzeitig in ihm den Entſchluß erregte und be= 
feftigte, den hoͤchſten Intereffen des Waterlandes und der Menfchheit 
fein Leben zu widmen. Zum Behufe feiner wiffenfchaftlihen Aus- 
bildung ward er in bas damals unter dem Namen einer Kriegsfchule 
fehr berühmte Inftitut Pfeffel’s in Colmar und fpäter nach Genf 
geſchickt. Im Sabre 1789 bezog er die Univerſitaͤt Tübingen, mo er 
ſich unter Anleitung des berühmten Hofaker anfänglih der Juris— 
prubenz, fpäter dem Studium der philoſophiſchen und politifdyen Wif- 
fenfhaften widmete. Zuruͤckgekehrt in feine Vaterftadt, feste er zunächft 
feine Studien der claffifchen Literatur und der Kant'ſchen Philofophie 
(die für feine ganze Kebensanfiht und pädagogifhen Grundprincipien 
von großer Bedeutung war) eifrig fort, ohne die gewoͤhnliche Staats: 
bienficarriere zu beginnen, und machte eine Reihe von Jahren hin: 
durch vielfache Reifen in der ganzen Schweiz, Tyrol und Suͤddeutſch⸗ 


6) Die meiften bisher veröffentlichten biographifchen Nachrichten und Cha: 
rafterfhilderungen über Kellenberg find nicht nur ſehr unvollftändig , fondern 
auch zum Theil ganz irrig. Diefes gilt namentlich von den im Gonverfations- 
teriton enthaltenen (die in den Blättern für literar. Unterhalt. 1830. Nr. 342 ff. 
und in Pölig’ Iahrbücyern für Geſchichte und Staatskunft, in dem ſchon er: 
waͤhnten »on Z3ſchokke mitgetbeilten Auffage ihre Berichtigung erhalten haben), 
ferner von ben in Quedlinburg vor einigen Jahren erfchienenen Bildniffen und 
Lebenäbefchreibungen der berühmteften Pädagogen (XX). ZBuverläffigere und 
für die frühere Entwidelung Rellenberg’s befonders intereffante Notizen ent: 
haften Woodbridge’s American annals of Education and Instruction. 1830. 
Vol. J. p. 17. Lange’s — — 1837. Th. II. und Han— 

hart's Erzaͤhlungen aus der Schweizergeſchichte 1838 Th. IV. ©. 668 ff. 
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land, auf welchen er durch eigene Anſchauung die Beduͤrfniſſe und 
Noth der unteren Volkeclaſſen kennen lernte, und zugleich mit der 
Landwirthſchaft, ihren Vorzügen und beftehenden Mängeln fich 
näher befannt machte, auf deren Wichtigkeit fein großer Landsmann, 
Rudolph Tfchiffeli, bereits einige Jahrzehente zuvor aufmerffam gemacht 
hatte, die Fellenberg übrigens auf eine eigenthümliche Weife in ihren 
hoͤchſten Beziehungen auffafte. — 
Von entſchiedener Bedeutung war ohne Frage fuͤr Fellenberg 
ſeine ſchon ſehr fruͤhzeitig gemachte Bekanntſchaft mit dem edeln 
Peſtalozzi?), und das damals allgemeine angeregte Intereſſe für 
Volfsunterricht und Erziehung. Was Peftalozzi von fi felbft 
berichtet ®), wie ihm fchon in feiner Jugend bie Anfchauung des wirk— 
lichen Lebens bie Ueberzeugung aufgebrungen, daß bie Fundamente 
bes häuslichen und bürgerlichen Lebens, Sittlichkeit und Religiofität, 
immer mehr und mehr zerftört, die Gefahr der Verarmung und ba= 
durch bewirkten Entfittlihung der niederen Volksclaffen täglich ver: 
mehrt würden, und baf nur durch eine Miederherftellung einer foliben 
Wohlfahrtsbafis, mittelft einer Werbefferung der Volkserziehung 
und der döfonomifhen Lage ber niederen Stände, zu helfen fei — 
‚baffelbe fand bei Fellenberg nur in noch höherem Grade Statt, da 
die mittlerweile ausgebrochene franzöfifche Revolution von dem trauri- 
gen Zuftande der europäifchen Givilifation.nur zu deutliche Beweiſe zu 
Tage gefördert hatte; wovon Fellenberg durch eine im Jahre 1795 
nad) Paris unternommene Reife und durch längeren Aufenthalt daſelbſt 
fid) auf das Unzmweibdeutigfte überzeugte. Auch nach diefer Reife hielt 
er fich fortwährend vom Staatsdienfte entfernt, bis die in Folge der 
Revolutionirung der Schweiz durch das franzöfifche Directorium im 
Fahre 1798 9) entftanbenen Unruhen ihn nöthigten, unmittelbar thä- 
tigen, Antheil an den politifchen Ereigniffen zu nehmen. Als Berner 
Fägerofficier bei der Erhebung des mit Bern verbimbeten Luzerner 
Landfturmes in Entlibucd; 19) zeigte er fo viel Eifer für die Behaup⸗ 
tung der Seibftftändigkeit und Unabhängigkeit des Waterlandes, daß 
durch den franzöfifchen Commiſſaͤr Mingaud ein Preis auf feinen 
Kopf gefegt und er gendthigt murbe, einige Zeit lang im Auslande, 
eine Zuflucht zu ſuchen. Späterhin erwies er fich als Quartiercom: 
mandant der oberen Bezirke des Gantons Bern nicht weniger eifrig 
für die Volfswohlfahrt, die er auch mit gutem Geſchick zu wahren 
wußte. Gegen das Ende des Jahres 1798 überbrachte er den durch 


y Beat H. Peftalogzi’s bis dahin unedirte Briefe (an Fellenberg) u. f. w. 


ern ; 

8) Sämmtliche Schriften Bd. XI. S. 19%.; vergl. IX. 51. 

J Vergl. Napol A a ro — im 6. * bes Memorlals 
von St, Helena, und Hanhart’s Erzaͤhlungen aus ber weizergefchichte. 
Bafel, 1838. Bb. IV. ©. 517. ei 

10) Hanhart a.a.D. ©. 584, 
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die Franzoſen in's Ungluͤck geftürzten Unterwalbenern reiche Beiſteuern 
aus Bern an Kleidung und Lebensmitteln. Bald nachher ward er von 
der damaligen ſchweizeriſchen Gentralcegierung mit wichtigen Aufträgen 
nach ‚Paris gefandt ; dort fegte er nach feinem legten Kampfe mit 
Reubel und Rapinat den Plan feft, deſſen Ausführung er feither 
Leben und Vermögen gewidmet hat. Von Paris zurüdgefehrt, er⸗ 
faufte er im Jahre 1799 zu diefem Zwecke das 2 Stunden nörblid) 
von Bern gelegene, damals 320 Berner oder 440 Magbeburger 
Morgen erithaltende (jetzt feinem Areal nad) verdoppelte) Landgüt 
Hofwyl (oder Wolhof), ne: er buch feine bafelbft angelegten 
Bildungsanftalten, die glei näher charakterifict werden follen, zu 
einem der merkwuͤrdigſten und berühmteflen Orte feines Waterlandes 
machte- Hinſichtlich feiner ferneren äußeren Lebensverhältniffe ift nur 
zu bemerken, daß er, einzig dem freigemählten Berufe der Volkserzie⸗ 
bung und Dumanitätsentwidelung im umfaffendften Sinne des Wor- 
tes lebend und dabei von den meiften Gliedern feiner zahlreichen 
Famitie auf das Gluͤcklichſte unterftügt, nunmehr feit bald 40 Fahren 
unausgefest alle feine Kräfte, fo wie fein bedeutendes ererbtes Vermögen 
(von ungefaͤhr 400,000 Fr.) mit vollfter und unbedingtefter Hingebung 
der großen Sache einer ächten ivilifation gewidmet und eine wohl» 
verdiente, obwohl von ihm keineswegs angeſtrebte, . europdifche, ja 
felbft aufereuropäifche Gelebrität erlangt hat, wie wohl kaum ein ande: 
rer Privatmann feit Peſtalozzi. Dieſes konnte jedoch nicht ver⸗ 
hindern, daß er nicht in ſeinem ſpeciellen Vaterlande fruͤher von der 
ariſtokratiſchen, ſeine Schritte fuͤr Volksbildung und Volkswohlfahrt 
aͤngſtlich beargwohnenden und hemmenden Regierung, in der neueſten 
Zeit aber noch um Vieles ſchlimmer von der ultrademokratiſchen Partei 
(den bekannten Demagogen) und ihren eben ſo feilen als rohen Zeitungs⸗ 
ſcribenten vielfach angefeindet, verleumdet und verlaͤſtett worden iſt; 
ein Schickſal, das er mit vielen ausgezeichneten Männern, nament⸗ 
lich mit feinem großen Vorgänger Peftalogzi !T) theilt, das ihn uͤbri⸗ 
gens nicht einen Augenblid irre machen Fonnte, fondern nur dazu 
diente, ihn zur Beſiegung aller Hindernüffe noch mehr zu ermuthigen 
und zu flärken. Uebrigens wurde er in Folge der Negeneration ber 
Schweiz im Jahre 1830 Mitglied des Verfaffungs: und — des 
großen Rathes, ſo wie des Erziehungsdepartements, und im Jahre 
1833 als Landammann erſter Staatsbeamter ber — welche 
Stelle er jedoch bald wieder niederlegte, um ungeflörter der Haupt: 
aufgabe feines Lebens, nämlich feinen Hofwyler — — 
ten ſich widmen zu koͤnnen, die wir nun, ſo viel es der beſchraͤnkte 
Raum geſtattet, naͤher zu betrachten haben. 

Bevor wir dieſelben iarein chatäkscriſ iren innen, ſcheint es 


14) Bergl. von Tuüͤrk's B 8 Moͤnchenbuchſee übe 
—8 161. 239. er Bu u Binder Be. ap 
Eata⸗ cexiton. VII. 5 
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zweckmaͤßig, erſt dasjenige, was ihre eigentliche Idee ober ihr wahres 
Weſen ausmadht, im Allgemeinen kurz zu entwideln, woraus ſich 
zugleich ergeben wird, welche befondere Bedeutung denfelben in poli= 
tifcher Beziehung beizulegen ift. Zunaͤchſt nämlich haben diefe Hof: 
wyler Bildungsanftalten (mie auch ſchon angedeutet worden) keineswegs, 
wie andere Erziehungsinftitute, blos die Tendenz, einzelnen Sn 
dividuen oder Ständen die Vortheile einer verbefferten Unterrichts: unb 
Erziehungsmethode zuzumenden, ſondern fie find glei von Anfang 
an darauf berechnet gewefen, dem allgemeinen Civiliſati— 
onsverderben unferer Zeit entgegenzumirken, und zwar durch bie 
thatfählich erprobte Darlegung einer alle verfhiedenen Stände des 
Volkes oder Staates berüdfichtigenden Erziehung. Fellenberg's Aus: 
gangspunct war eine volllommen Klare Einfiht in den Thatbeſtand 
und die Urfachen jenes Verderbens (morüber er fih von Anfang an’ 
auf das Beftimmtefte ausgefprohen hat)2), zugleich verbunden mit 
- der auf aͤchter Neligiofität beruhenden UWeberzeugung, daß Gott die 
Menfchheit mit den nöthigen Anlagen und Kräften ausgerüftet habe, 
um in äcter Givilifation oder Cultur ihre Beflimmung, die einge⸗— 
pflanzten Triebe nady Glüdfeligkeit, Vervolllommnung und Sittlichkeit 
im harmonifcher Unterordnung befriedigen zu koͤnnen, wofern nur 
jene Anlagen und Kräfte durch eine das phyſiſche, fo wie das ins 
tellectuelle, moralifch:religidfe und induftrielle Leben aller Volksclaſſen 
gehörig fördernde Erziehung gehörig zur Entwidelung gebracht 
werben. Gleichergeftalt geht Zellenberg von ber Weberzeugung aus, 
daß die einmal gegebenen oder beftehenden WVerhältniffe, als in dem 
Mitten der göttlichen Weltorbnung begründet, gehörig zu achten feien, 
ein Punct, in welchem ſich fein Erziehungsfoftem fehe mefentlic von 
allen früheren, namentli von denen Rouſſeau's, der fogenannten 
Philanthropen, fo wie auch Peftalozzi’s, Fichte's u. f. w. unterfchei- 
det, welche fämmtlicy dieſes Beſtehende oder. das fogenannte Pofitive 
in Staat und Kirche viel zu wenig würdigten und zum’Xheile völlig 
verfannten. Weberhaupt kann Sellenberg, megen feiner fteten Beziehung 
der Pädagogik auf den Staat, im wahren umfaffenden Sinne — 
als dem organiſch gegliederten Spfteme aller zur Realifirung der ge 
fammten Zwecke der Menfchheit auf einem beſtimmten Gebiete unter 
einer höchften Gewalt vereinigten Familie und fonftigen Gefellfchaften — 
und wegen dieſer allein ſicheren Bafis des Ausachens von dem Ge: 
gebenen, fo mie endlich wegen feiner alle Volßsclaffen oder Stände 
umfaffenden oder berücfichtigenden Inftitute, mit Recht ‚als der Grün: 





12) Landwirthſchaftliche Blätter von Hofwyl 1808 ff. Heft I. Vorr. XIV. 
18 ff. M.ı2f. II. 51 ff. win Uenberg’s Aeußerungen in Malten’s 
Weltkunde 1825. Bb. XII. S. 55; ferner feine Schrift: Der dreimonatliche 
Bildungscurs , ber 1832 Hundert Schullehrern in Hofwyl ertheilt worben ift. 
Bern, 1833. ©. 158 ff. Berge. Capod’Istria, Rapport pres, & 8. M. 
VEmp. Alexandre p. 8. 67, Villevieillel,. e. p. 21. 32. 
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der einer aͤcht praktiſchen Staatspäbagogit angeſehen werden; 
ein Begriff, der zwar ſchon in dem claſſiſchen Alterthume vorkommt 
und mit ausgezeichnetem Erfolge von demſelben verwirklicht worden 
iſt (man denke nur an Lykurg und Pythagoras, fo wie an Platon's und 
Ariſtoteles Hauptwerke über die Politik), der jedoch zu feiner wahren 
Verklärung und Bereinbarung mit den hoͤchſten Forderungen der Hus 
manität nur erſt duch das Chriftenthum gelangen konnte, welches 
Fellenberg auf das Beftimmtefte als Bafis und Ausgangspuncd aller 
feiner Beftrebungen anerkannt hat !?). 


Als eine- der michtigften Eigenthümlichkeiten der Hofwyler Bil: 
dungsanftalten muß ferner ohne Frage angefehen werden, daß in ihnen 
bie phyſiſche und dkonomifhe Bafis des ganzen civilifirten 
Volks⸗ und Staatslebens, und die bürgerliche Berufskraft überhaupt 
auf eine Weiſe beachtet und mit den höchiten ntereffen der Humani- 
tät in Verbindung gebracht find, welche nicht nur bisher noch nie in 
diefer Art in einem Erziehungsinſtitute vorgefommen, fondern auch hin- 
ſichtlich der Aufgabe, dem Givilifationsverderben gründlih und mit 
Erfolg entgegenzuwirken, der forgfamften Aufmerkſamkeit wuͤrdig ift, 
da die Erfahrung zur Genuͤge lehrt, wie die VBernachläffigung jener 
Grundlage im Großen und- Kleinen fidy auf da® Empfindlichſte raͤcht. 
Indem Fellenberg dem’ Gründen jenes Verderbens nachforſchte, er: 
kannte er als einen der naͤchſten und hauptſaͤchlichſten den Hand in 
Hand‘ gehenden fittlihen und konomiſchen Verfall ober 
die entſittlichende Verarmung !*), und hielt, wie auch Peftalozzi ſchon 
aftgedeutet hatte!) , es für dringend nothwendig, nicht nur für befferen 
Elementar »s Unterricht, ſondern vorzüglich für eine wahre Volks: 
Erziehung zu forgen, und zwar Letzteres durch Förderung des 
firtlich = religiöfen und imbduftriell : dfonomifchen Lebens, 
ober durd den rechtlichen Erwerb und bie Arbeit felbft, woran die 
unteren Volksclaſſen ſchon ihrer Subfiftenz wegen gemwiefen find, deren 
höhere Bedeutung und Wichtigkeit für die hoͤchſten Intereſſen des 
Menſchenlebens jedoch erft in der Hofwyler Bildungsanftalt in vollem 
Umfange erkannt und zur dußeren Darftellung gebracht worden ift. 
Es darf in dieſer Hinſicht nicht unbeachtet bleiben, daß dns Miflingen 
aller ökonomifchen Pläne und Beſtrebungen Peftalozzi’s für Fellenberg 
eim fehr lehrreiches, warnendes Beifpiel war, wie ellenberg dieſes 
felbft ausdruͤcklich anerkannt: hat,’ indem er die Wichtigkeit eirier unab⸗ 


13) Darftellung des religidfen Zilbungsgan ges ber Grgieh ngsanftalten in 
Hofiwyl. Aardu, 1822. Ebw. Blätter IV. 73. Vergl. den citirten Aufſatz in 
Malten’s Weltkunde 1828. Ip. XII; ferner Harnifch, Volksfchullehrer 
Bd. V. Deftl. ©. 193; Villevieille, des instituts d’Hofwyl p. 38. 157 
suiv. und Woodbridge, American Annals of education and instruction. 
1831. Vol. L p. 448. 497. 

14) Landw. Blätter I. 18. III. 51. IV. 95, 

15) Heußler a. a. O. ©. 55.75. , - 
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haͤngigen aͤußeren Lage für die Erreichung aͤchter Humanitaͤts- und 
Vaterlandszwecke auf das Klarſte nachwies 160). 

Indem Fellenberg in den erwaͤhnten Beziehungen den Zuſtand 
der buͤrgerlichen Geſellſchaft naͤher in's Auge faßte, glaubte er wahrzu⸗ 
nehmen, daß der ſogenannte Mittelſtand (noch kraftvoller durch 
urſpruͤngliche Unverdorbenheit, reicher an haͤuslichen Tugenden und 
mit zweckmaͤßigen Bildungsanſtalten beſſer verſehen) weniger das Be: 
duͤrfniß einer verbeſſerten Erziehung verrathe, als die beiden Ertreme 
der Geſellſchaft, die niederen Volksclaſſen und die ſogenannten hoͤhe⸗ 
ven Stände 17). Wenn der ſchon ‚von Peſtalozzi angeſtellte, aber 
nicht durchgeführte Verſuch gelang, den Kindern der aͤrmſten und ver⸗ 
achterften Mitglieder der Gefellfchaft eine ſolche Erziehung zu ertheilen, 
die. mit der ihrer Lage angemefjenen intellectuellen Ausbildung bie 
moraliſch⸗ religioͤſe und zugleich die induftrielle auf die Art verband, 
daß fie durch ihre mittlerweile, gelieferten Arbeiten die Koften jener 
mwenigftens größtentheilg erfegen Eonnten, fo war bamit die Möglichkeit 
bewiefen, die großen Volksmaſſen, deren Unmiffenheit, Robheit und 
zunehmende Demoralifation die größte Beforgniß erweden müffen, wer 
nigftens in den künftigen Generationen dem Civilifationsverderben zu 
entrrigen, und mit den Quellen der Armuth zugleich die einer großen 
Zahl von Verbrechen zu verftopfen. Gleichergeftalt mußte die ges 
lungene intellectuelle und moralifhe Erziehung der Kinder der bes 
guͤtertſten und einflußteichſten Stände dem Staate eine Pflanzfchule 
edler Bürger liefern, die, für die höhere, Beſtimmung der. Menſch⸗ 
heit begeiftert und im Befige der aͤußeren Mittel, ihre Ideen realis 
ficen zu koͤnnen, ihre. hoͤchſte Freude in Förderung der gefammten 
Volfsbildung finden würden. "Beide genannten Ertreme mußten nicht 
länger, wie bisher dee Fall war, durch eine umüberfteiglihe Kluft 
getrennt bleiben, fondern ficy- gegenfeitig kennen und achten lernen. 
Die Reihen einerfeitd mußten die Mühe, Laft und die Entbehrungen, 
aber auch die Freude, Heiterkeit und Zufriedenheit der Armen, melde 
aus dem Gefühle treuer Pflichterfüllung nothwendig entfpringt, wahr⸗ 
nehmen, um mit: Acht chriftlichem Geifte dahin zu wirken, daß dieſen 
minder vom Gluͤck VBegünftigten durch ihre Mitwirkung und Huͤlfe 
eine menſchliche Entwidelung und Freude an ihrem Dafein zu Theil 
werde! Anderſeits mußten die Armen, indem fie. durch ihre Arbeit 
fi felbfiftändig zu ernaͤhten angeleitet wurden und dabei zugleich. er⸗ 
fannten, wie wichtig und unentbehrlich dazu die Mitwirkung derjenigen 
ift, welche bereits im Befige der Capitalien (im umfaffenden nationals 
dtonomiſchen Sinne 'diefes Wortes)‘ ſind und ihre Gluͤcksguͤtet auf 
eine dem allgemeinen Beften erfpriegliche Meife benugen, eben fo fehr 
an begründetem Selbfigefühle erſtarken, ala von ber herrfchenben. Une 
fitte befreit werben, das aͤußerlich glängendete Loos der Beguͤterten nur 


16) D. dreimonatl. Bildungscurs u. ſ. w. ©. 234. 
17) Wergl. den citirten Auffag in Poͤlitz' Jahrbuͤchern 1831. ©. 144, 
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mit neibifhem Auge zu betrachten. Beide Claſſen follten fich vielmehr 
als nothwendige, ſich gegenfeitig ergänzende Glieder eines größeren 
Ganzen anfehen, adıten und lieben, und fo zu dee aͤcht chriftlichen 
Aufgabe der Erreihung eines Gottesreiches auf Erben das Shrige 
beitragen lernen. . 
Für diefen doppelten Zweck, fo wie für den einer Verbefferung 
der öfonomifchen Baſis des Staatslebens, gab und gibt es noch jest, 
wenigftens für den europäifchen Gontinent, ein befferes Mittel, als 
eine mit einer fogenannten Mufterwirthfchaft verfmüpfte lands 
wirthſchaftliche Lehr» und Erziehungsanftalt zundhft für 
diejenigen, die als künftige Gutsbeſitzer oder Gutsverwalter ben bes 
deutendften Stand ber eigentlihen Staatsbürger ausmachen und ihren 
Einfluß auf die angedeutete Weiſe fegensreich geltend zu machen im 
Stande wären, verbunden mit einer ebenfalls Iandwirthfchaft- 
lihen Armenſchule, in welcher auc die därmften ‚- verlaffenften 
Kinder, die, ihrem Schidfale überlaffen, in der Regel nur eine Pflanzs 
ſchule für die kuͤnftige Bevölkerung der Gefängniffe und Zuchtbäufer, 
und in ihrer Noth jedenfalls gefährliche Feinde der bürgerlichen Gefell: 
ſchaft werden, gleicher Weife Durch eine angemeffene Erziehung und die 
Möglichkeit, ihren Unterhalt fich felbft erwerben zu können, mit ihrem 
Loofe zufrieden zu flellen fein werben. Denn unleugbar ift e8 von der 
größten Wichtigkeit, daß Alle, und namentlid das fogenannte Bot, 
die große Mehrzahl, bie ihre Kräfte und Zeit vorzugsmeife dem Er: 
mwerbe widmen muß, diefem Berufe mit vollee Luft und Liebe und 
aus allen Kräften lebe, daß es nicht blos im todten Mechanismus und 
Schlendrian die geiftigen Anlagen ungebraucht liegen laffe und“ in 
thierifher Dumpfheit nur vegetire, in welchem Falle auh an gar 
eine Acht veligiöfe oder chriftliche Ausbildung zu denken‘ wäre 8), 
Daß aber für diefen Zwei der Landbau, auf den in Europa 
das Volk oder die große Mehrzahl vorzugsmeife hingewiefen ift, wofern 
er nur wahrhaft rationell betrieben wird, unter allen Befchäftiguns 
gen am Meiften geeignet ift, die intellectuelle und Afthetifche, fo mie 
die moralifche und religisfe Ausbildung zu fördern, ift leicht nachzu⸗ 
meifen. Ein rationellee Betrieb deffelben entwidelt nicht bloß durch 
die bei ihm unerläßlihe Genauigkeit und Schärfe der Beobachtungen, 
durch die Mannigfaltigkeit der Vergleihungen, Schlüffe und Combina⸗ 


18) Sehr — fast enberg in der Schrift: Der dreimonatliche Bil: 
dungscurs u. f. w. ©. 176: „Die Bemüthebildung des Volkes, feine Sittlichkeit, 
feine Relisiofität, der Charakter und der Erfolg feines Familienlebens und feine 
Baterlandsliehbe, mit einem Worte, alle Zweige feiner Entwidelung haͤngen 
eoßentheils von dem Schicdfale feines Berufslebens ab; bei einem gewiſſen 
abe bes Uebeiftandes in biefem, in Kolge beflen das Volk fich des Lebens nur 
peintidy bewußt werben Tann, gelangt es endlich dahin, nur an ben Teufel und 
nicht am einen hoͤchſt weifen und allgütigen Gott, ald an den himmliſchen Vater 
und Berforger aller Menfchenkinder, glauben zu koͤnnen. Was daraus erfolgt 
ift, iſt Seit einiger Zeit wiederhott in Irland wahrzunehmen geweſen.“ 
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tionen, bie ſtets ber Individualität der einzelnen Fälle angepaßt fein 
müffen, und wobei aller blofe Mechanismus wegfällt, auf das Viel⸗ 
feitigfte den Verſtand, fondern erhebt und veredelt auch das Herz ober 
Gemüch in äfthetifcher und religiöfer Beziehung , indem er den Sinn 
für das Schöne und Erhabene der Natur erweckt und das Bewußt⸗ 
fein der Abhängigkeit von der höheren leitenden Macht der Vorfehung 
ſtets rege erhält; und eben fo ftählt er den Willen und die Thatkraft 
in der unverzagten und ausbauernden Bewältigung der Hinderniffe, 
fo wie fchon duch die Einfachheit dev Lebensweife und die Arbeit 
ſelbſt 19). ® 
Zugleich gibt diefer Beruf jeder Indivibualitde den nöthigen Spiel: 
raum, fich gehörig zu entwideln; dem Geiftreichen die Gelegenheit, 
feinen Geift in jenen nie abgefchloffenen Combinationen,, Verbeſſe— 
rungen und Erfindungen durch die That auszufprechen, und eben fo 
dem weniger begabten oder geringeren Zalente, nad dem Maße feiner 
geiftigen Kraft angemeffen zu wirken, da auch das geringfte landwirth⸗ 
ſchaftliche Geſchaͤft ftets einen gewiffen Grad von Aufmerkfamkeit und 
Ueberlegung fordert; nicht zu gedenken, daß bei diefem Berufe auf die 
Größe des Wirkungskreifes weit weniger ankommt, indem - bei ratios 
nellee Behandlung aud das Eleinfte Bauerngut feinem Befiger fo voll 
auf zu thun geben kann, als das größte Rittergut. Auch ift e8 ge: 
rade dieſer Beruf, ber den zwei Hauptübeln unferes Givilifationsver- 
derbens auf das. Heilkräftigfte entgegenmwirkt, einmal der phyfifhen 
Abſchwaͤchung, die befanntlic bei den übrigen Gemwerben in ber 
Megel nur immer mehr zunimmt, während dem Landmanne gerade die 
bei Vervolllommnung des Landbaues vorfommende Uebung der phnfi: 
[hen Kraft 20) nothwendig zur Stärkung gereichen muß, und fobann 
ber, um es kurz auszudruͤcken, focialen Berfahrenheit, dem unbeftiedig> 
ten. Hin» und Herfchwanken, der daraus hervorgehenden Unzufrieben- 


19) Bergl. Landwirthſchaftliche Blätter a. a. DO. ©. 63. Note, wo es unter 
Anderem heißt: „Die Leidenfhaften, welche im” Müßiggange gähren, milbern 
und verlieren fih allmälig, wenn, die Menſchen fidy in befriedigende ländliche 
Wirkungskreife zerftreuen und da vollauf beihäftigt find. Mer weniger mit 
Worten, als mit nüslichen Thaten fi abgibt, der zerfällt nicht fo leicht mit 
feinem Nebenmenfhen. Im Kortgange der vervolllommneten. ländlichen Ar: 
beiten findet die Eiferfucht weniger Nahrung und 1öf’t ſich höchftens in Wett: 
eifer auf. Der gebildete Landmann, ber Pein bes Haſſes überhoben, findet 
in feinem zur. Gewohnheit gewordenen Wohlmwollen eine Wonne, bie dem neibi: 
fen Menſchen, felbft bei der fiegreichften Leidenfchaft, gebricht. Das einfache 
und arbeitfame Leben bes Landmannes begünftigt mehr, als irgend eine andere 
Lebensart, die Erfüllung der häuslichen Pflichten, aus deren zarter Pflege ber 
beglüdendfte Reiz unferes Dafeins entfpringt. Im ländlichen Aufenthalte, und 
nur da, finden fi) noch die patriarchaliſchen Sitten, von welden die Ver: 
derbniß biefer Zeiten uns fo weit entfernt hat. Glüdliche Ehegatten, eintraͤch⸗ 
tige - Familien genießen da noch einer Heimath, wie fie anderswo nur felten 
mehr —— kann u, ſ. w.“ Vergl. Pictet, Cours d’agriculture 

oe 


20) kandw. Blätter Heft IL. ©. 46. 52 ff. 
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beit mit dem Beftehenden und der Neuerungsſucht; denn biefer werben 
durch den Landmann, welcher (mie Zakharid?!) richtig bemerkt) der 
geborene Freund der Ordnung ift, unüberfteiglihe Schranken 
gefegt 22). Noch in einer anderen, bisher in der Regel ganz unbeach⸗ 
tet gebliebenen Beziehung machte Fellenberg auf die Nothwendigkeit eis 
ner ächt rationellen Behandlung nicht allein des Landbaues, ſon⸗ 
bern audy des Landbauers aufmerffam, indem er zeigte 2°), wie 
bei dem vervollfommneten Betriebe feines Berufes ber Landwirth weit 
mehr des guten Willens und des Geſchickes derer bebürfe, welcher er 
ſich zur Ausführung feines. Vorhabens nothwendig bedienen muß, und 
daß er mit ganz Ungebildeten unmöglich vortheilhaft austommen könne, 
wie feinerfeits” vielmehr Menfchenkenntnig und Weisheit in dem Bes 
nehmen gegen bie in der Regel allen Neuerungen abholden Arbeiter 
für die Aneignung größerer technifcher Fertigkeit, fo wie möglichft hö- 
here Bildung berfelben innerhalb ihres Berufskreiſes nothwendig ges 
forgt werden müfje, wenn ber Zwed erreicht werben foll. Bellenberg 
zeigte auch, wie auf diefe Meife das materielle niedere Intereſſe des 
Heren mit den immateriellen höchften Intereffen der Dienftboten auf 
das Innigſte verfnüpfe fei?*). Wie e8 denn zu den mwichtigften und 
fhönften Seiten der Fellenberg’fchen Landwirthſchaft gehört, daß in ihr 
auch das niedrigfte Gefhäft in feinem Zufammenhange mit den hödy= 
fin Endzwecken der Menfchheit aufgefaßt, Alles ohne Ausnahmen zu 
Ehren gezogen und nichts für zu gering und werthlos geadhtet, fon= 
been immer und überall auf Beredelung ber Menfhheit, und 
gerade in den niederen Ständen am Meiften, hingearbeitet wird, wäh: 
rend die übrigen berühmteften landwirthfchaftlichen Syſteme und Theo⸗ 
rieen allzumal immer nur das Materielle als legten Zweck, und als 
ben Gipfelpunct ihrer Beftrebungen die Veredelung der Schaf, 


21) WVierzig Bücher vom Staate Bd. I. 240. Bergl. Garve's bekannte 
Schrift über den Charakter der Bauern. 

22) ellenberg fagt hierüber a. a. D. ©. 60: „Die auf zahllofen Puncten 
vervielfältigte Detalleinwirkung, die auf bdiefe Weife zu der Bildung der Ges 
wohnheiten des Landwirthes beiträgt, ift von unzuberechnendem Belange. Diefe 
Gewohnheiten üben beinahe allgemein die größte Gewalt auf den Menſchen aus, 
fie charakteriſiren befonders die Indivibualitäten der Landwirthe mit einer foldyen 
uebermacht, daß ich nicht umhin Eonnte, einer menfchenfreundlid bildenden Or: 

anifation des Landbaues, befonders in diefer Beziehung, ein großes Gewicht 
Beh en. Was alle Tage, alle Stunden wiederfommt , wirkt, fo kleinlich es 
auch nen mag, im Ganzen unendlich viel zuverlaͤſſiger, als das ſeltene Große, 
und kein Gegner entgeht dieſer Einwirkung. Sie fuͤhrt ganz unvermerkt und 
auf unzaͤhlig verſchiedenen Puncten zum Ziele hin, und erſt wenn der Sieg da⸗ 
vongetragen iſt, wird der Angriff beobachtet. Da liegt die Loͤſung des Raͤthſels 
einer unwiderſtehlichen Volksbildung und Volksveredelung, welche nur durch das, 
was unmittelbar auf jeden Menſchen wirkt, befriedigend und zuverlaͤſſig werden 
—— Bol. Goet he's aͤhnliche Bemerkungen in den Wanderjahren W. XXI, 

. 52. 


23) Landw. Blätter IV. ©. 19 ff. 
24) Sanbw. Blätter IL ©. 72 ff. 
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Pferde⸗ und ſonſtigen Viehrag en anſehen — ein — von dem 
man nicht blos die engliſche Schule, ſondern auch die Thaer' ſche 
keineswegs freiſprechen Kann 25), Dagegen iſt es gerade der Haupt: 
grundſatz Fellenberg's, daß der rationelle Betrieb der Landwirthfchaft 
lediglich und allein geeignet fei, die niedere Volksclaſſe mit wahrer Luft 
und Liebe zu dem ihr von der Vorſehung angewiefenen Berufe zu er⸗ 
füllen, wofern diefelbe nur fo frühzeitig ‘wie möglich durch zweckmaͤ⸗ 
Figen Unterricht zur Erkenntniß der Erfcheinungen der fie umgebenden 
ländlichen Natur geleitet und ihre Auffafjungsvermögen an denfelben 
fo geübt und entwidelt wird, daß. ihrer Beobachtung in dem ihr ange: 
wieſenen Spielraume zuleßt gar nichts mehr entgehen Eönne. Zugleich 
ift bei einem foldhen rationellen Betriebe keineswegs eine Uebervölferung 
zu beforgen 26), dieſelbe vielmehr als die ficherfte Bafis nicht nur des 
Bolkswohlftandes überhaupt, fondern auch der politifchen Selbftftändig- 
keit des Staates ?7) anzufehen *9). 

Hieraus erklaͤrt ſich nun, wie Fellenberg darauf geführt wurde, 
auf ſeinem durch eine dreißigjaͤhrige lehenmaͤnniſche Behandlung aͤußerſt 
verwahrlof’ten, aber eben deswegen zu Fellenberg's Endzwecke recht gut 
paffenden 2°) Wylhofe zunaͤchſt eine Mufter: und Verſuchswirthſchaft 
zu gründen, in welcher er die durch fortgefegte Beobachtungen auf feis 
nen vielfachen Reifen und durch wiederholtes eigenes Nachſinnen gewonne⸗ 
nen Anſichten über die nöthigen und möglichen Verbefjerungen der Land» 
wirthſchaft praktifh ausführte und fie buch die dort gegebenen land⸗ 
wirthſchaftlichen Zefte 39%) zur allgemeinen Kunde zu bringen fuchte. 
Hieran ſchloß fi dann gleihfam von felbft die landwirthſchaft— 


25) Auf diefe ſehr irrationelle Bernachläffigung der anthropologifchen ober 
pfochologifchen Grundlage ber Landwirtbfchaft hat neuerdings auch F. ©. 
Schulze (Director der landwirthſchaftlichen Akabemie in Greifswalbe) auf: 
merkſam gemadıt: über Wefen und Stubium der Cameralwiſſenſchaft 1826. 

26) Bälau, Der Staat und bie Inbduftrie 46, Bol. —* — Staat 
u. d. Landbau S. 56 ff; Lange, Ba nee :Golonieen I. 60. 1 

nd 2.0 f Staatsmwiffenf aft U. 170. Bülau, Der 3* u ber 
Landbau ©. 
28) Auf die für die Schweiz insbefonbere wichtigen Puncte hat Fellen- 
berg fhon vor 30 Jahren und —— wiederholt die Aufmerkſamkeit ſeiner 
Landsleute hinzulenken geſucht. Gr iſt feſt uͤberzeugt, daß die Schweiz bei ge: 
hörigem rationellen Betriebe des Landbaues eine doppelt fo große Bevölkerung 
ernähren könnte, während fie je eine große Menge Getreide einführt und ſich 
ohne Noth — ae abhängig macht. Landw. BI. IV. 30. Mittheilungs: 
blatt 1835 ©. 1 

29). Diefes nd ſehr gut nah Schwerz (Director des landw. Inftituts 

Hohenheim) in feiner bekannten Gchrift : ri  T und Refultate ber 
— Landwirthſch. 1816. ©. 28. Bergl. Ch. Pictet, Leitres a 


30) EEE — m biefelben in ben — ſchweizeriſchen 
ten. Bern, 180 .5 ferner in der Monatſchrift: 
Bauernfreund‘. auenfel, 1810, a IV. ©. 207; und Gauteron, Lettre 
à Mr. Charles Pictet sur la fete celebree A Hofwyl le 23. mai 1807. 
Geneve, 1808. 
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lihe Lehranſtalt, und an biefe die Höhere wiſſenſchaftliche 
Erziehbungsanftalt, fo wie bie landwirthſchaftliche Ars 
menſchule, und an biefe fpäter, nachdem erwähnter Maßen für die 
Ertreme der Geſellſchaft geforgt war, noch die fogenannte Reals oder 
Mittelfhule fammt der Normalbildungsanftalt für 
Scullehrer und der Erziehungsanftalt armer Mädchen, 
welche Bildungsanflalten zufammengenommen jenes fchöne Enfemble 
eines in ſich abgefchloffenen Erziehungsſtaates bilden, der bis jegf (lei⸗ 
der!) noch einzig im feiner Art daſteht und deffen einzelne Zweige hier 
nun näher, fo weit diefes für den mehrerwähnten Hauptzweck nöthig, 
betrachtet werden follen. 

Mas zunaͤchſt die landwirthſchaftlichen Inſtitute zu 
Hofwyl, welche aus dem angegebenen Grunde die Bafis des Ganzen 
ausmachen, betrifft, fo haben bdiefe die allgemeine Aufmerkfanikeit in 
einem Grade auf fich gezogen, wie wohl nirgends bei ähnlichen An 
ftalten der Fall geweſen. Schon im Sahre 1808 begab fich der vo- 
tige und bald darauf ber jegt regierende König von Wuͤrtemberg felbft 
nah Hofwyl, um biefelben in Augenfhein zu nehmen; besgleichen die 
damaligen Kronprinzen von Defterreih, Baiern und Dänemark, bie 
damaligen Herzöge von Weimar, Naffau, Medienburg » Schwerin und 
Strelig, die Fürften von Thurn und Zaris, von Dietrichftein u. f. w. 
Die meiften enropäifhen Regierungen ließen fi durch ihre Gefandten 
in der Schweiz amtliche Berichte abflatten, welche zum Theile durch 
den Drud veröffentlicht wurden, und mehrere derfelben richteten ähn« 
liche Anftalten in ihren Staaten ein. Oleichzeitig erfchienen eine Menge 
Schriften über diefelben, unter denen, nähft ben von Fellenberg felbft 
herausgegebenen landwirthſchaftlichen Blättern von Hofwpl?!), die des 
Staatsraths Pictet 3?) und das ſchon erwähnte Werk von Schmerz, 
welches als Dauptfchrift über diefen Gegenftand gilt 3°), befonders zu 
nennen find ®*), und auf welche wir in Beziehung auf das Detail 


31) Aarau 1808 — 1817. 5 Hefte. 

32) In der preface zu feinem Cours d’agriculture anglaise ; ferner in feiner 
correspondance avec son Exec. Mr. le Göneral Vial; in feiner lettre A ses 
collaborateurs in ber bibliotheque britannique (fpäter bibl. universelle) vol. 1. 
p. 173. 232. 293. vol. II. p 25. 

33) Mit derfelben find übrigens zu vergleichen bie in ber vorigen Note 
zulest angeführten Pitte t'ſchen Berichtigungen, ingleichen bie in dem V. Hefte 
ber Landw. Blätter enthaltenen. Ä 

34) Andere Schriften find: Eſcher, Briefe über d. Fell. Landw. Zürich, 
1809, Bonafons, Sur agricult. de quelg. Cantons de la Suisse. Paris, 
1829. p. 445; Bericht an bie Tagſatzung über Hofwyl. 1808. 2. Ausgabe 
(womit zu vergleichen ScheffoLd’s Bemerkung. über diefen Bericht. Erlangen, 
1809)5 Crud, Notice sur les #tablissemens d’Hofwy! 18165; v. Barten: 
ftein’s und Prof. Sordan’s Beridite an bie k. k. landwirthſchaftliche Geſell⸗ 
Schaft in Wien, von den Jahren 1815 und 18175 ein Auffag in dem Society 
M ne of the North West of Ireland, vom Jahre 18235; Hofmann’ 
Reife nach Hofwyl, mit Bemerkungen vom Staatsratb Thaer (womit zu 
vergleichen die Berichtigungen Fellenberg's in Thaer’s Annalen der Landwirth⸗ 
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verweiſen muͤſſen, in das hier einzugehen der Raum nicht geſtattet. 
Nur kurz koͤnnen wir andeuten, daß ſich Fellenberg durch feine vielfa⸗ 
chen lehrreichen Verſuche und beſſere Methoden fuͤr die Entwaͤſſerung 
und Entſteinung der Felder, die Entſumpfung und Bewaͤſſerung der 
Wieſen, die Duͤngerproduction, die Einführung der Vierfelderwirth⸗ 
fchaft mit doppelten Ernten und dem Spiteme der vier Pflugarten, ins: 
befondere auch theild durch eigene Erfindung, theild durch Verbefferung » 
landwirthſchaftlicher Mafchinen 20), endlich und vornehmlich durch die 
Einführung und Verbreitung des wahrhaft rationellen Betriebes 
des Landbaues (in dem bereits näher angedeuteten höheren und umfafs 
fenderen Sinne dieſes Ausbruds) durch Lehre 3%) und Beifpiel ſowohl 
um fein Vaterland, als um die übrigen europäifhen Staaten ausge⸗ 
zeichnet verdient gemacht und den Ruhm eines der vorzüglichften ratio: 
nellen Landwirthe erworben hat. 


Was die Erziehungsanftalt für die Söhne ber höhe: 
ren Stände betrifft?7), fo ward Sellenberg zu ber Stiftung derfelben 
einerfeits durch die Erwägung bes großen unermeßlichen Einfluffes be 
ftimmt, melden die durch Vermögen und Rang begünftigten Claſſen 
ſowohl durch die unmittelbare Verwendung ihrer Glüdsgüter, als auch 
fhon durch das Beifpiel ihrer Lebensmeife auf das gefammte WVolksle: 
ben ausüben; anberfeits durd die Wahrnehmung, daß bei der gegen: 
wärtigen Erziehung der Hochflehenden und Reichen biefelben gewoͤhn⸗ 
lich dahin geführt werben, bie ihnen durch Vererbung gefeglich über: 
tragenen Vorzüge und Vortheile auf eine MWeife zu mifbrauchen, welche 
mit dem Vortheile der übrigen Glafjen der Gefellfchaft, fo mie mit 
ihrem eigenen wohlverftandenen Nugen durchaus im Widerfpruche fteht. 
Namentlich findet fi in der Regel überall ein arger Mißbrauch des 
Reichthums und der Macht von Seiten jener aͤußerlich Begünftigten 
zue Unterdrüdung der niederen Volksclaſſen, fo wie ein höchft 


ſchaft und in den landwirthſch. Blättern von Hofwyl); Elsner’s landwirth: 

ſchaftliche Reifen durch Schlefien. 1.56; Raymond de Vericourt, Des in- 

stituts agricules d’Hofwyl. Paris, 1837. ine kurze Weberficht des Eigen: 

thümlichen ber Fellenberg'ſchen Landwirthſchaft findet fi) au von Efder 

in Erſch's und Gruber’s allgem. Encyklopaͤdie ber Wiffenfchaften und Künfte, 

- — Th. IX. ©. 327 ff., die übrigens ebenfalls einiger Berichtigung 
darf. 

35) Bollftändigere Angaben und genauere Befchreibungen der von Fellenberg 
theils erfundenen, theils verbefferten Mafchinen finden —* in den Landw. Bi. 
und in Schwerz's Schrift. Unter den von Fellenberg erfundenen Maſchinen 
ift die Saͤemaſchine befonbers zu nennen; ingleichen die componirte Pferbehacte 
und die Reinigungsmafdine, um den Samen ber Schmarogerpflangen von bem 
Klee s und Luzernfamen zu ſondern. 

36) Ueber F.'s fubjective Lehrgaben und insbefondere die Klarheit und 
Gründlichkeit feines Vortrags findet ſich ein ausführliches Zeugniß des mehrer: 
wähnten Directors Schwery in dem Jahrgange 1835 der landwirthſchaftlichen 
Beitung von Halle. Vergl. Landw. Blätter von Hofwyl Heft V. S. 177. 

37) Bergl. Vilievieille p. 32 suv. Hanhart, in der Basler 
wiflen] n eitfcheift 1825. H. I, S. 52. H. U, ©. 74. H. IL. ©. 54, 


« 
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verbderblicher Einfluß der Erſteren auf die ‚Sittlichkeit der Legteren 28). 
Es genügt wohl, an die franzöfifhe Revolution zu erinnern, welche 
mit allen ihren Greueln ihren eigentlihen Grund doch in nichts Ans 
derem hatte, als in der allgemeinen Demoralifation, die, von ber gren⸗ 
zenlofen Verſchwendung und Liederlichkeit des Hofes und der übrigen 
Bornehmen ausgegangen, bald genug alle übrigen Stände ergriffen und 
verdorben hatte. Zugleich hatte diefes welthiſtoriſche Ereigniß, wie be> 
kannt, die Wirkung, daß es nicht nur bie bisher allgemein herefchende 
Achtung des Beftehenden überhaupt erfchütterte, fondern auch nament: 
lich in Beziehung auf ererbten Reichthum und Rang ihre Befiger 
warnte, dem blofen Befige, als einem ohnehin moraliſch unzureichen⸗ 
den Rechtstitel, nicht allzu fehr zu vertrauen, und ſonach die Reichen 
und Vornehmen auf die Erlangung geiftiger Vorzüge hinwies, in 
Betreff welcher ihnen der Mittelftand bereits bedeutend vorausgeeilt war. 
In dieſer Beziehung kam es offenbar zunaͤchſt darauf am, durch die 
naturgemäßefte, vielfeitigfte und böchftmögliche Ausbildung der genann⸗ 
ten begünftigten Stände bdenfelben mieder zu einer mit ihrer aͤußeren 
Lage harmonirenden Mitwirkung zum Wohlergehen der menfchlichen 
Geſellſchaft zu verhelfen, wie das eigene Intereſſe der vom Glüde Be: 
günftigten es gebietet, und die ihnen zu Theil gewordenen Vortheile fie 
dazu verpflichten. Damit diefelben nun eine ihrer Stellung angemeffene 
erfolgreiche Thätigkeit in Hinſicht der Verwaltung ihres Wermögens 
und des höheren Staatsdienftes gewinnen könnten, mußte vor Allem 
auf ihre Gefühls- und Charakfterbildung gewirkt werden, in: 
dem fie mit Achter Begeifterung für jenen hohen Beruf, mit wahrer 
Luft und Liebe für Arbeit und thätiges Leben erfüllt und bis zur Epos 
che der Erſtarkung ihres Willens aus eimer Umgebung entfernt wurs 
den, deren Berfuhungen fie ſiegreich Widerftand zu leiften bis da⸗ 
bin unvermögend waren. 

Wenn fonad) es als erſte Bedingung für das Gelingen einer fol 
hen Erziehungsaufgabe erfcheint, daß die Zöglinge ber höheren Stände 
aus jenen gefahrvollen Umgebungen entfernt und in einem folder 
Kreife erzogen werden, ber durch fich felbft, d. b. durch den in ihm 
waltenden Geift der ‚Ordnung, des Fleißes, der MWohlanftändigkeit, 
Sittlichkeit und Religiofität , diefe Zugenden durch lebendige Ans 
ſchauung ober Beifpiele dem jugendlihen Gemüthe einprägt; und 
wenn es als eine zweite Bedingung angefehen werden muß, daß die— 
fen Zöglingen fhon im ihrer Bildungsepode die Hauptelemente des 
Startslebens, namentlih in der Anfchauung der verfchiedenen Ge: 
werbsverhälmiffe, vorgeführt werden, um fie frühzeitig zu einem groß: 
artigen Ueberblide der mannigfachen Beziehungen des Lebens zu gemöh: 
nen; wenn endlich drittens das Gemuͤth derſelben ebenfalls möglichft 
frühzeitig zu einer- lebhaften Theilnahme an dem Roofe ihrer unbegün- 


38) v. Türk, Briefe über Peftalogzi I. Vorrede S. XIV ff, Vergl. 
Zittmann, Blide auf die Bildung unfrer Zeit. 1835. ©. 177. 
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ſtigteren Mitmenſchen angeregt und ihre Thatkraft in dieſer Hinſicht 
durch muſterhaftes Beiſpiel richtig geleitet werden muß, ſo iſt offenbar 
Hof wyl vorzugsweiſe geeignet, dieſe Bedingungen zu erfüllen. Wie 
daſelbſt nichts dem Auge begegnet, was das kindliche, ſchuldloſe Ge⸗ 
muͤth widrig und verletzend berühren koͤnnte; wie an dieſem mit Recht 
fogenannten „Culturorte“ ſaͤmmtliche Glieder, bis auf die geringften 
Arbeiter herab, zur Darftellung ber fittlichen Idee eines wohlgeordne⸗ 
ten Gemeinwefens mitwirten — barüber ift bei Allen, die biefe Inſti⸗ 
tute näher zu Bennen Gelegenheit gehabt haben, nur Eine Stimme ). 
Eben fo verſteht es fich wohl von felbft, mie erfolgreich die lebendige 
Anfhauung des Gelingens von Anftalten, deren Großartigkeit in ber 
Anlage felbft die erfahrenften und hochgeftellteften Männer Anfangs 
mit der Beſorgniß eines unvermeiblichen Ruine ihres Unternehmens 
erfüllten #9), auf die Belebung der jugendlichen Thatkraft und die Anz 
regung zu einer edeln Macheiferung *) wirken und ihnen zugleich ben 
richtigen Weg zu einer wirkſamen Bethätigung chriftlicher Menſchen⸗ 
liebe zeigen #2) muß; fo mie auch dev längere ‚Aufenthalt dafelbft un: 





39) Vgl. bie eitirten Schriften von Villevieille, Capo d’Iftria, 
Hanhart u. f.w. — In der Schrift von Schwerz heißt es ©. 129: 
„Unter al’ dem Gefinde und hanbarbeitenden Leuten, deren H. eine 
große Menge hat, herrfcht außer der Ordnung au bie größte Gittlichkeit und 
ein ficherer Grab von Religiofität, die, wenn fie auch der Fellenberg'ſchen Fa⸗ 
milie nicht eigen wären, body durch die anderen Umgebungen von ehungs⸗ 
anftalten erfordert würden. Nie hörte ich weder Fluch, noch Schwur, noch 
Gottesläfterung. Kein Gpotten, Schmähen, Droben, kein ungezogenes, fein 
überhartes Wort hat hier Statt, Hofwyl iſt eine Art von Tempel, aus dem 
alles Unanftändige und unmäßig Laͤrmende verbannt iſt.“ Ganz ähntich ers 
Elärte ſich noch neuerlich der ausgezeichnete Paͤdagog I. 5. W. Lange (jeht 
Dberprediger in Magdeburg) über die „in Hofwyls großartigen Anftalten 
herrſchende mufterhafte Ordnung, die gerdufchlofe, hoͤchſt zweckmaͤßig in das 
Ganze eingreifende Wirkfamkeit ber verfchiedenartigften Seftäfte, den Alles 
durchdringenden Geift firenger Wiffenfchaftlichkeit, den vielfach angeregten Kunſt⸗ 
finn, und den erfreulichen Anblid großer Erfolge.’ (S. Diefterweg, Päba: 
gogifches Deutfchland. 1836. Th. 1. ©. 154.) 

40) Bergi. hierüber bie Aeußerung des Staatsraths Pictet in der Vor: 
rebe — franz. — der Fellenberg’fhen Schrift über bie ſchweizeriſche 


rthſchaft. ©. 3, 

41) Am Scluffe der citirten Stelle von Pictet heißt e8: „Ientreprise 
d’Hofwyl, qui eut été gigantesque pour tout autre, dtait en juste rapport 
avec les talens et le caractere de son inventeur, Il est impossible que le 
spectacle de cet ötablissement ne pönetre d’admiration et de respect tout 
homme qui aime les choses grandes et utiles, et qui a une juste idée des 
difhicultes qu’il a fallu vainere.“ 

42) „Les eleves du pensionnat destines aux classes favorisees de la 
fortune, s’habituent des leur bas äge à considerer comme un apanage de 
leur condition les secours à donner aux classes Be Ila apprennent, 

en ayant sous les yeux l’&cole des pauvres, quelle est la maniere la plus 
efficace d’aider ceux-ci; et les jeunes gens qui suivent le cours de l’institut 
d’agriculture, voyent comment ils doivent s’y —— pour re&aliser cette 
education des pauvres des campagnes qui erde les sujets utiles,“ (Pictet, 
Lettre ä ses collaborateurs p. 7.) 
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vermeiblich die oben erwähnte erforderliche Erftarkung fittlicher Willens: 
kraft mit ſich führt 22). In allen bdiefen Beziehungen tft mit Recht 
gefagt worden, dag Hofwyl die Vortheile der Bildungsanftalten einer 
größeren Stabt in fich vereinigt, ohne von beren Machtheilen zu 
leiden **). Ba ! Ä 
Wir wenden ung nunmehr zu der dem Philanthropen in gewiſſer 
Hinſicht . entgegengefegten, aber nichts deſto weniger aus demfelben 
Srundprincipe hervorgegangenen und organifirten, fo wie auch bemfel- 
ben zur nothwendigen Ergänzung dienenden landwirthſchaftlichen Ar: 
menerziehungsanftalt ober der fogenannten Wehrlifhule*), 
Beranlaßt wurde Fellenberg zu ihrer Stiftung durch die Erwägung, 
wie die zunehmende Verarmung in unferer Zeit nicht etwa enthaltfa= 
mer und angeftrengter, fondern vielmehr lüfterner und ausfchweifender, 
f&hlaffer und unthätiger mache, und wie felbft die Wohlthätigkeitsäuße- 
zungen Einzelner und die Öffentlichen Armenanftalten, flatt die Quelle 
der Armuth verfiegen zu machen, ihre entwürdigende Fortdauer nur 


43) Schwerz fagt a. a. O. ©. 242: „Aus biefer Schule fönnen nur 
fraftoolle, gute, nüslidhe und feibftftändige Leute hervorgehen. „Wenn ich‘, 
fagte Einer der hiefigen Altern Zöglinge, während meines Hierfeins zu einer 

- Dame, die ihn mit den Gefahren des Weltlebens bedrohte, in das er nun bald 
eintreten würde — „„wenn ich:ober meine Gameraben, die hier erzogen werben, 
demjenigen nicht entfpräden, was man billig von uns zu erwarten berechtigt 
ift, dann, Madame! wären wir nichts Befferes werth, als daf man uns Alle 
zufammen fuſilirte““. Diefe Sprache ift wohl ſchwerlich der Ton eines Heuch⸗ 
lers, und ber, ber fie-führte, war der junge, etwa fiebenzehnjährige Fuͤrſt von 
B....— In bderfelben Beziehung fagt Eſcher in dem Artikel in ber 
Erſch⸗ Gruber ſchen Encyklopaͤdie S. 331, nachdem er berichtet, wie aus Deutſch⸗ 
land, Frankreich, Italien, Rußland u. ſ. w. Sünglinge aus den erfien Kamilien 
nad Hofwyl gebracht wurden, um eine ihren Berbältniffen angemeflene Er: 
giebung zu erhalten: „Wenn man auch feinen andern Gewinn in Anfchlag 
bringen wollte, fo ift body derjenige kaum zu beredinen, der daraus hervorging, 
daß fo mancher ,. durch feine Verhaͤltniſſe zu fpäterer einflußreicher Stellung 
beftimmte Juͤngling dadurch ber moralifchen Verfrüppelung entging, weicher er 
in der Umgebung eines vornehmen höfifhen Lebens ausgefegt war.’ 


44) „L’isstitution d’Hofwyl oflre dans les lettres, les sciences, les arts 
et une gymnastique variée ce que l'on peut trouver dans une grande ville; 
les &cueils ne 3’y pr&sentent pas pour &loufler des semences a peine ger- 
mees, et les Elöves y apprennent à aimer le laboureur, Inspires par leurs 
premieres impressions, ils mettront plus tard leur bonheur à rendre heureuse 
une classe utile et trop souvent oublise.“ (Bonafons, Sur l’agriculture 
de quelg. cantons etc. p. 49.) x Ä 

45) Die Hauptfchriften über biefe unter allen Hofw. Bild.⸗Anſt. am Unbeftrit- 
tenften als mı aft anerkannte Anftalt (Villevieille p. 20) find zunaͤchſt 
‚ Bellenberg’8 eigene Darftellungen berfelben im IV. Heft der Landw. Blätter 

(befonders ers abgebrudt Aarau, 1818); ferner Rengger’s Bericht über die 
Armenerziehungsanftalt in air (Zübingen, 1815), und Sang e's Feldgärt: 
nereicolonieen oder ländliche Erziehungsanftalten für Armenkinder (2. Aufl. 
Dresden, 1836), mofelbft auch die Nachbildungen der Hofwyler Armenſchule in 
der übrigen Schweiz und in Deutfchland gefchildert find. 
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gleichſam noch verewigten, und daß die Gefahr drohete, es moͤchten 
endlich auch die Kraͤfte des jetzt noch vermoͤglicheren Theiles der Ge— 
ſellſchaft durch das zunehmende Verderben der Vermoͤgensloſen ver: 
ſchlungen werden. Gegen dieſes Uebel zeigte ſich nur ein wahr— 
haft radicales Heilmittel, nämlidy die Abſcheidung der auf: 
wachſenden Generation, welche durch ihre aͤußere huͤlfloſe Lage und die 
Schlechtigkeit ihrer Umgebung in der Gefahr iſt, von Tag zu Tag un— 
verbeſſerlicher und ſchlechter zu werden, von ihrer bisherigen verborbe: 
nen Umgebung und ihre Aufnahme in ſolche Arbeitsſchulen, welche 
einerfeits zu eigentlihen Erziehungs: Anftalten gemacht, anderfeits 
in oͤkonomiſcher Hinficht fo eingerichtet werden müßten, daß bie zu’ ih: 
rer Errichtung nöthigen Vorfhüffe, fo wie die zu ihrer Erhaltung er: 
forderlihen Koften, wo nicht ganz, dody größtentheild durch die von ben 
aufgenommenen Zöglingen gelieferte Arbeit erfegt werben. Bellenberg 
ging dabei von dem durchaus richtigen und empfehlenswerthen Principe 
aus, daf keinem Menfhen anders, als durch ſich felbft zuver: 
Läffig zu helfen fei*), fo wie. vom der ebenfall® ganz gegruͤnde— 
ten Vorausfegung, daß auch in dem geldärmften Menfchen ein zur 
Verbefferung feiner Lage hinlängliches eigenes Productionsvermögen ſich 
findet, wofern nur der Geift und die Fähigkeit der Beobachtung, fo 
wie der Geift der Ordnung und Sparfamkeit, der Genauigkeit und 
des ausdauernden Fleißes gehörig in ihm erwedt und entwidelt, und 
dabei für .die Ausbildung des Gemüthes und Charafters durch liebe 
volle Behandlung, möglichfte Vereinfachung und Beredelung der Be: 
bürfniffe und Anknuͤpfung der Entbehrungen an wirkſame religiöfe Er: 
hebung gehörig geforgt wird. Hierauf bezieht fi nun das Eigen- 
thuͤmliche die ſer Hofwyler Bildungsanflalt, daß in ihr, im Gegen: 
theile gegen die gewöhnlichen Dorffchulen und andere niebere fogenannte 
Real» oder Induſtrieſchulen, die landwirtbfhaftlihe Arbeit 
als bie am meiften Zeit und Kraft der BZöglinge in Anſprtuch neh: 
menbe Aufgabe, der Unterricht dagegen in der gedachten Beziehung 
als Erholung von der förperlihen Arbeit erſcheint. Man 
darf. jedoch diefes nicht, wie öfter gefchehen ift, fo deuten, als wenn 
die intellectuelle Bildung der Kinder und ber ihnen zu einem 
wahrhaft menſchlichen und chriſtlichen Dafein nöthige Kenntnißerwerb 
vernachläffige würde; im Gegentheife wird durch die freilich bloß beim 
rationellen Betriebe der Landmwirthfchaft, wie gezeigt worben, mög: 
liche vielfache Anregung des Beobachtungsgeiftes und der Aufmerkfam- 
keit, eben fo fehr die wahre Intelligenz (die ja in wirklich erhöheter 
Geifteskraft oder Urtheilsfähigkeit, und nicht in angelerntem MWortframe 
befteht) auf das Wielfachfte entwickelt, als. durch den Geift der Orb: 
nung, der Sparfamkeit und bes Fleiges auf das Vortheilhaftefte auf 
die Gemuͤths⸗ und Charakterbildung eingemwirkt. Letzteres gefchieht auch) 
durch moͤglichſte Ausbildung dee Gefangstunft, im welcher Fellen⸗ 


46) Landw. Blätter IV S. 10. 
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berg, wie Goethe*7), eines der vorzuͤglichſten Bildungsmittel erkennt, 
und welche daher mit der größten Sorgfalt geuͤbt wird *#). 

Begreiflich kam es hierbei, da es ſich nicht um eine gewöhnliche 
Arbeitsfhule*?), fondern um eine wahre Armenerziehungs: 
anjtalt hanbelte, darauf an, Lehrer zu finden, die jenen verwaif’ten 
Zöglingen nicht blos Unterricht und Anleitung zu Handarbeiten geben, 
fondern zugleich bei ihnen Water: und Mutterflelle vertreten, fie nie 
aus den Augen verlieren und ihnen ein lebendiges Beifpiel fein konn⸗ 
ten. Mehrere junge Schullehrer unterzogen ſich diefem Verſuche; aber 
es wollte ihnen mit diefen rohen Kindern nicht gelingen, bis endlich 
Gellenberg nad) vier vergeblichen Verfuchen im Jahre 1809, bei Gele: 
genheit eines von ihm gehaltenen Schullehrerbildungscurfes,.einen Thur: 
gauer Schullehrer Fennen lernte, den die Idee diefer Armenfchule fo 
ergriff, daB er feinen Sohn zur. Ausführung derſelben anbot. Diefer 
Lestere, Johann Jacob Wehrli (geb. 1790) begann nun auch nad) 
mehrmonatlicher, unter Fellenberg's Leitung beforgter Vorbildung in Hof: 
wyl im Sommer 1810 die Löfung feiner Aufgabe, und führte volle 24 
- Jahre jenen. hohen Beruf, den vermwaif’ten Zöglingen nicht blos Lehrer 
und Auffeher, fondern auch Erzieher, Vater und Bruder zu fein, mit 
einer Energie der Ausdauer und einem foldyen Lehr: und Erziehungs: 
talente duch, daß ihm bie allfeitigfte und unbedingtefte Anerkennung 
feiner Verdienſte zu Theil geworben ift 50). 


47) Wanberjahre Bd. II. €. 1. (W. XXI). 

48) Villevieille p. 164. Hanhart in ber wiffenfchaftl. Zeitſchrift 
der Basler Hochfchule 1825. IM. 76. Berge. Harniſch, Handbuch) für 
Bolksſchulen. 1820. ©. 217. 

49) Es gibt —— leider! viele dergleichen Schulen, wo Armenkinder 
mit Spinnen, Stricken, Sticken, Kloͤppeln u. ſ. w, in bumpfige Stuben ein: 
gepfropft, kuͤmmerlichen Tagelohn verdienen, dafuͤr aber mit lebenslaͤnglicher 
— raum und geiftiger Verdummung büßen müffen. Vergl. 
Lange J. 53 fl. 

50) Vergl. befonders den Renggerfchen „Bericht” (welcher auch viele 
intereffante Auszüge aus Wehrli’s Tagebuͤchern enthält); ferner das thurgaui⸗ 
ſche Reujahrsblatt für 1838 ©. 21, und Rau, Polit.. Oekonomie II. ©. 255, 
welcher bemerkt, daß beshalb diefer neuen Art von Erziehungsanftalten mit 
Recht der Name Wehrlis Schulen beigelegt worden. Diefes barf übrigens 
nicht zu dem Gedanken verleiten, als wenn die dortige Anftalt blos von der 
—— Wehrli's abgehangen haͤtte, und ſomit fuͤr ihre Nachbildun 

Ausfiht da wäre, eine Anſicht, welche ſchon Villevieille ©. Bf. 
widerlegt hat, fo wie auch Fellenberg felbft nach feiner Weife thatſaächlich 
durch Gründung der fpäter erwähnten Maykirchcolonie. Vergl. auch Pictet’s 
ſchon öfter eittete lettre à ses collaborateurs (Paris, 1812) F 29, wo «8 
unter Anderem heißt: „Ce n’est point, au reste, à l’excellent Vehrli seu- 
lement, & cet homme tr&ös rare par son activit6, son intelligence et son 
zele sans bornes, qu’est due cette plenitude de succes. Vehrli ne serait 

oint tout ce qu’il est, si Mr. Fellenberg ne lui eüt inspire l’enthousiasme 
e ce qui est honndte, bon, utile à ses semblables; s’il ne soutenait son 
courage par les motifs religieux,, par l’encouragement continue de sa pre- 
sence, de ses discourses, de sa confiance interieure, et surtout par l’exemple 
qu’il Iui donne du d&vouement et de la pers&verance dans la carriere du bien,“ 
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Nach dem Vorbilde dieſer Armenſchule wurden bald eine Reihe 
anderer, theils in der Schweiz ſelbſt (zu Carra und Vilette bei Genf, 
zu Echichamp bei Rolle, in der Schurtanne bei Trogen, an der Linth 
bei Teufen, ferner bei Baſel und bei Summiswald ıc.) und in Deutſch⸗ 
(and (in Friedrichsfeld bei Berlin, in Pirna, in Düffeldorf zc.), theils 
in Holland und England eingerichtet, und der thatfählihe Be: 
weis geliefert, daß das Problem einer zweckmaͤßigen Sorge für die Ar: 
menfinderwelt Feineswegs ein an ſich umausführbares, oder nur durch 
die befonders begünftigten Umftände, bie fi in Hofwyl fanden, zu 
verwirklichendes Ideal ſei. Um diefes Legtere nachzuweiſen, hatte übri: 
gens Fellenberg felbft nahe bei dem 2 Stunden von Hofwyl entfern- 
ten Dorfe Maykirch, 3 Stunden von Bern, im Jahre 1823 eine Ars 
menfindercolonie angelegt, welche, wie die Linthcolonie, ebenfalls zu 
den metkwuͤrdigſten Refultaten führte und bald Anerkennung und Nach⸗ 
ahmung fand 51), 

Nachdem auf dieſe Weiſe dem urfprünglichen Plane gemäß für 
die Erziehungsbebürfniffe der "beiden Ertreme ber Geſellſchaft moͤg⸗ 
lichſt geſorgt war, konnte Fellenberg ſeinen Plan noch weiter ausdehnen, 
und auch eine für den Mittel: oder Buͤrgerſtand im engeren Sinne 
oder für die Gewerke vorzugsmweife berechnete fogenannte Mittel oder 
Reatfchule gründen, welches im Jahre 1830 geſchah. Der Natur 
der Sache nach war biefelbe vorzuͤglich für die naͤchſten Bedürfniffe feines 
fpeciellen Vaterlandes, welches bis jegt noch viel zu fehr von der Mitwir⸗ 
tung ausmwärtiger Handwerker abhängig ift °?), beftimmt, fo daß fie auch 
faft ausfchließlic von jungen Schweizern (dermalen von mehr ald 100) 
beſucht wird. Auch im diefer Anftalt find Unterricht und Erziehung, 
Lehre und Leben in die engfte gegenfeitige Dutchdringung umd Ergänzung 
geitellt. Der Unterricht — im Weſentlichen folgende Faͤcher: 
Religion, deutſche und franzöfifche Sprache **), Rechnen und Geometrie, 
Naturgefhichte und Naturlehre, Geographie und Vaterlandskunde, alls 
gemeine und Schweizergefchichte, geometrifches und perfpectivifche® Zeich⸗ 
nen nad Vorſchriften und nach der Natur, Schönfchreiben, Gefang, 
Gefangstheorie und technifche Arbeiten, welche theils zugleich allgemei- 
nete SKunflübung gewähren, theild als nähere Vorbereitung für bie 
künftige Berufsbahn anzufehen find. Daß auch in biefer Anftalt, über 
welche ein befonders veröffentlichter Profpectus das Nähere . bie 


! 


51) Ueber die Linthcolonie vergl. Bell en — Ar Schrift: Beleuchtung 
einer welt gerichtlichen age. Bern, 1 ©. 77. 214 ff., befonders ©. 242 ff.; 
.. 11. 199, unb bie ra = colonie den breimonatl. Bildungscurs 2c= 

*26 und Lange a. a. O. U. 60. Vergl. auch Mohl, Polizeiwiſſenſch. 


52) Wie es auch in politifher Hinſicht für die Schweiz vortheilhafter 
gewefen wäre, von, größeren Maſſen jener Fremdlinge verfchont zu bleiben, 
haben die befannten Ereigniffe ber neueften Zeit. zur Genüge bewiefen. 

42 er u wird, ben Böglingen auch die englifche und italieniſche 

Sprache geleh 
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verbefferten Methoden der Erziehung und des Unterrichts ihre Anwen⸗ 
bung finden, fo wie daß derſelben wichtige Vortheile aus der Nähe und 
Wechſelwirkung der übrigen Hofwyler Bildungsanftalt 9%), fo wie aus 
dem ganzen in feiner Art einzigen Leben in diefem Culturorte zu Theil 
‚ werben, verfieht fih von ſelbſt. Beſonders hervorzuheben ift in Dies 
fer Hinfiht, daß in dieſer Realfchule vor Allem jene ähte Indu— 
firiebildung bezweckt und erftrebt wird, an ber es überall noch fo 
ſehr fehle °°). 

Nur kurz erwähnen mir, daß ebenfalls in Hofwyl 12 Jahre lang. 
eine von ber Frau v. Fellenberg und deren aͤlteſten Toͤchtern geleitete 
Mädhenerziehungsanftalt beftand, in welcher eine bedeutende 
Zahl Mädchen aus den alleraͤrmſten Familien der umliegenden Dorfs 
[haften zwedmäßigen Unterricht, und namentlid Bildung in der Haus: 
haltungskunſt erhielt. Späterhin wurde diefer Unterricht. in den bes 
treffenden Dörfern ſelbſt ertheilt °6), bis endlich vor einigen Jahren diefe 
Schulen (wie in manden Staaten Deutſchlands) unter fpecielle Aufs 
fiht des Staates geftellt wurden. 

Nicht weniger wichtig und einflußreich haben die Nosmalcurfe 
für Landfhullehrer gewirkt, welche Fellenberg fiftete, und wos 
bei er eine in der That beifpiellofe Hingebung. erwies. Weberzeugt von 
den großen Mängeln des Volksſchulweſens und namentlich der Anftal- 
ten, in melden die kuͤnftigen Volksſchullehrer felbit erſt gebildet wer⸗ 
den follten, hatte er bereit8 im Jahre 1808 nicht weniger als 42 
Schullehrer aus den Gantonen Bern, Freiburg und Solothurn in Hof: 
wyl aufgenommen, fie unentgeltlid 2 Monate lang unterhalten und 
ihnen während biefer Zeit einen fogenannten Normalbildungscurs er= 
theilen laffen, um fie durch unmittelbare Anſchauung mit den befferen 
Erziehungsmethoben bekannt zu machen. Diefer Verſuch ward von 
dem beften Erfolge gekrönt und mit ungetheiltem Beifalle, fogar von 
Seiten der Berner Regierung, aufgenommen, welche letztere übrigens, 
offenbar dem Bevormundungs » und Verdummungsſyſteme zugethan, 
einer Wiederholung dieſes Curſes im folgenden Fahre hoͤchſt unerwar⸗ 
teter Weiſe den Schullehrern ihres Cantons beiqumohnen verbot ‚N; 


564) Die Böglinge ber Realfchule, welche vorzüglich Anlage gu willen: 
ſchaftli Bildung an den Tag legen, genießen unentgeltlich Zutritt zu ben 
Unterridjtscurfen ber höheren wiſſenſchaftlichen Anftalt. 

55) Say, Darft. der Nationaldtonomie, überf. v. Morftabt I. 98. Vergl. 
ben breimonatl. Bildungscurs ©. 192. 

56) Der. einzige Grund, welcher bie Aufhebung biefer Anftalt veranlaßte, 
war, baß fich aus einer fo vieljährigen Erfahrung ergab, wie bie Den 
die früher in den dürftigften Umgebungen aufgewachfen und nun zu ber fteten 
Anfhauung ber bebeutenden Hofwyler Vorräthe, die ihnen ganz unerfchöpflich 
zu fein ſchienen, verfegt, nicht zu dem haushälterifchen Sinne zu erziehen waren» 
der nichts untergehen Iäßt, fondern Alles zu Ehren zu ziehen weiß, und 
per —— als der Hauptpunct bei der Erziehung der Armen 
anzuſe | 

: 57) Villevieille p. 49. Der dreimonatl. Bilbungscurs u. ſ. w. ©. 19. 
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daher in diefem Jahre blos Schullehrer aus ben Cantonen Aargau, 
Bafel, Schaffhaufen, Thurgau, St. Gallen und Luzern fich hierzu 
in Hofwyl einfinden durften 5%). Erſt nad) dem Sturze ber alle Volks: 
bildung mißtrauifh bewachenden und hemmenden Bevorrechtigungsre⸗ 
gierung im Jahre 1830 konnten bdiefe Normalcurfe in den Jahren 
1831 — 36 fortgefegt werben, wobei übrigens auch die neue Berner 
Regierung diefe fegensreichen Beſtrebungen eines für die große Sache 
ber Volksbildung die größten pecuniären Opfer®?) nicht ſcheuenden 
Privarmannes vielfach auf eine Weife hemmte, bie.eben fo ſehr mit 
alter gefunden Staatsweisheit überhaupt, als mit dem Geifte und ben 
ausdrüdlichen Vorfchriften der Berner Verfaffung insbefondere im Wi: 
berfpruche ift 60), 

Ueberbliden wir hier die gefammten Refultate, welche Fellenberg 
lediglich als Privatmann duch ſich felbft bewirkte! Der Wylhof bes 
ftand 1799 aus einem Herrſchafts⸗ und vier Wirthſchaftsgebaͤuden und 
440 Magdeburger Morgen Land, fo wie fein gefammtes Perfonal aus 
15 Einwohnern; jet ift fein Areal mehr als verboppelt, fein Ertrag 
vervier⸗ und resp. verfechöfacht, die Zahl der Gebäude beläuft ſich auf 
13 größere und 4 kleinere 9) (melche noͤthigenfalls für eine Populas 
tion von 600 zureichen würden), und die Zahl der Einwohner ift ges 
genmwärtig auf 360 400 geftiegen, ober gerade den taufendften Theil 
ber gefammten Bevoͤlkerung des Cantons Bern. Bei der Löfung land» 
mwirthfchaftlicher und fonftiger Aufgaben haben feit faft 10 Jahren eine 
Menge Arbeiter der -Umgegend ihren Unterhalt gefunden, und es ift 
beiläufig eine halbe Million Schweizerfranten bdafelbft in Circulation 
gebracht worden 2). Die Zahl der Zöglinge der landwirthſchaftlichen 
und höheren mifjenfchaftlichen Anftalt hat ſich bis jegt auf 783 belau- 
fen, bie der Armenfchule, mit Inbegriff der Maykirchcolonie und ber 
Maͤdchenſchule, beläuft fi auf 451, die Zahl der Realſchuͤler auf 210, 
die ber Schullehrer, welche in’ den Mormalcurfen Unterricht erhielten 
und auf $ellenberg’s Koften Monate lang unterhalten wurden, auf 247. 

Bei allen diefen glänzenden Erfolgen, welche bie fchon öfter aufs 
seftellte Behauptung allerdings vechtfertigen, daß Fellenberg fehon und 


58) Es verbient jeboch bemerkt zu werben, baß viele Schullehrer des Can⸗ 
tons Bern fich in der 22jährigen Zwiſchenzeit als Lanbarbeiter in Hofwyl ein: 
in und ben Unterricht in der Schule zur Erholung von den Landarbeiten 
genoffen. 

59) Vergl. ben breimonatl. Bildungscurs ©. 232 — 242. Pellenberg ließ 
im Jahre 1832 ein eigenes Wohnhaus zur Aufnahme von 100 Schullehrern 
erbauen, fhaffte 100 vollftänbige Betten für fie an u. f. w. 

60) Mittheilungsblatt u. f. w. Nr. 12 ff. 

61) Das große Erziehungshaus allein nimmt einen Flaͤchenraum von mehr 
als 16,800 Quabratfuß ein, enthält fieben über 80 Fuß lange, ja breite 
Säle und 53 andere Zimmer; das Lehrerhaus enthält deren 56 mit Inbegriff 
der Speiſe⸗ und Gefellfchaftsfäte u. dergl. m. (8. Lug, Beſchreibung des 
in 1827. II, 161.) 

62) ©, den breimonatlichen Bilbungscurg ©. 238 ff. 
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allein daburch, daß er gezeigt, wie weit es ein Privatmann bein- 


gen kann, fih um bie Welt verdient gemacht habe?) — war doch 
Fellenberg felbit ſchon fehr früh zu dee Ueberzeugung gelangt, daß bie 
Kräfte eines Privarmannes keineswegs hinreihen, um die große ‚Auf: 
gabe der Beförderung Achter Givilifation volllommen zu löfen, worüber 
er ſich auf das Beftimmtefte [hon vor 30 Jahren ausgefprohen hat **). 
In diefem Sinne erklärte Fellenberg bereits im Jahre 1807 660), daß 
bag Inflitut von Hofwyl ,‚‚Eeineswegs als eine Privatfpeculation zu 
betrachten fei, und daß er daffelbe bereics durch fein Zeflament als eine 
vaterländifche Anftalt garantirt habe’, und auf ähnliche Weile 2 Sabre 
fpäter in einem Briefe an Fichte %%). Nach dem, was bereits früher 
über die Stellung Fellenberg's zu der damaligen XAriftofratenregierung 
von Bern gefagt worden, war es natürlich, daß er damals feine 
Idee, Hofwyl zur Staatsanftalt zu erheben, nicht zu realificen hoffen 
fonnte. 

Ein günftigerer Zeitpunet hierfür fchien nad) der politifhen Re— 
generation des Cantons 1830 und 31 eingetreten zu fein; daher denn 
auch Fellenberg bald nad) diefer Epoche Schritte zue Ausführung jenes 
Planes that, die jedoch bis jetzt erfolglos waren, was ſich in der That 
kaum anders al® aus dem Vorwalten gehäffiger perfönlicher Leiden- 
haften einflußreicher Gegner erklären laſſen moͤchte. Gewiß ift wenig: 
fiens, daß mannigfache Entftellungen von Fellenberg's eigentlicher Ab⸗ 


ſicht dabei vorgefommen find, wie ausführlid und urkundlich nachges. 


mwiefen worden ift 67). Fellenberg's Plan und Anerbieten einer Schen- 
fung der zum Zwecke der Erziehungsanftalten in Hofwyl aufgeführten 
Gebaͤulichkeiten an den Staat war unter ber Bedingung gefchehen, 
bag in Berbindung mit bee in dem nahen Buchfee ſchon befindli- 
hen Staatsanftalt, fo wie mit den Fellenberg zugehörigen und ben 
auf der Rüti bei Zollikofen noch anzulegenden Bolksbildungsanftalten 
ein großes Ganzes wohlcombinicter Primar », Secundar: und Normal: 
fhulanftalten in Berbindung mit den landwirthſchaftlichen Verſuchs⸗ 
und Mufteranftalten, der landwirthſchaftlichen Armenfchule, der Indu- 
ſtrie⸗ oder Realſchule und der wiſſenſchaftlichen Lehranftalt, als Bor: 


63) „Ce n’est pas le moindre service qu’ait rendu Mr. de Fellenberg, 
que‘ d’offrir un tel exemple : il montre quelle est la puissance de Pésprit 
de zuite, qu’elle est l’action d’une infatigable &conomie; il —— qu’un 
homme, avec une fortune, comme on en voit beaucoup, m&me les pays 
r&put&s pauvres, peut, à l’aide du temps, achever d’immenses entreprises, 
il e, pour soulever les obstacles, les leviers d’une volont& forte. 
Les resultats (j’emprunte l’expression heureuse — d'un homme d’un esprit 
sup£rieur),, les resultats font voir, A Hofwyl, tout le bien que peut 
faire un seul homme!“ (Villevieille p. 19.) 
64) Landw. Blätter I. ©. 28. 


65) Landw. Blätter. Heft I. ©. 32. 

66) 9, Bihte's Eben und Briefocähfel Tp- IL. ©. 259. Wergl. Pictet, 
a r. E 5 

67) Mittheilungsblakt a. a. O. F 


J 
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bereitung für die Hochſchulſtudien, gebildet würde. — In biefen ver: 
"einigten Anftalten follten etwa 4—600 Kinder von 8—15 Jahren aus 
der gefammten Volksjugend des Gantons mit gemwifjenhafter Sorgfalt 
erwählt und ausgebildet werden. Uebrigens follte erft ein Jahr lang 
duch thatfächliche Proben und Erfahrung unter Leitung einer Comes 
'miffion ausgemittelt werden, ob ein- folchergeftalt combinirtes Ganzes 
dem Zwecke einer allgemeinen Volks- und Humanitätsbilbung aud) 
wirklich entfprechen würde, worauf dann im günftigen Falle von dem 
Stifter von Hofwyl die dafelbft und auf der Rüti im Intereſſe der 
Nationalbildung aufgeführten Gebäulichkeiten definitiv dem Staate un⸗ 
entgeltlich überlaffen werben folltenz ein Opfer, welches nach ber 
Schaͤtzung der: Feueraffeeuranz mwenigftens auf 10,000 Carolin anzu: 
fhlagen fein würde, wobei auch zu erwähnen, daß Fellenberg für den 
zur Realifirung jener Idee zu machenden Aufwand fofort noch einen 
. Beitrag von 10,000 Schweizerfranken zur Verfügung der Direction 
der vorgefchlagenen Wolksbildungsanftalten zu ftellen verſprach, fobald 
feine Anträge von der höchften Landesbehörde genehmigt und im zuver⸗ 
laͤſſige Aüsfuͤhrung gefegt fein würden. — 
Jeder Unbefangene fieht leicht, mie biefer Plan in feiner Anlage 
eben fo trefflih als von Seiten Fellenberg's uneigennägig und für das 
-Sntereffe des ganzen Cantons durchaus vortheilhaft war oder ift, und 
es fteht zu hoffen, daß bderfelbe, wenn Fellenberg's Acht patriotifche und 
philantheopifche Ideen nur erſt beffer und allgemeiner erkannt find, 
noc werde zur Ausführung gebracht werben. Daß biefes auch von 
noch allgemeinerem Intereſſe für die große Sache der jegt fo vielfach 
bedroheten Civilifation überhaupt fein würde, kann bier nur 
kurz angedeutet werden ), Auf Volksbildung oder Volkser— 
ziehung im umfaffenderen Sinne, und namentlid auf Sorge für 
die Befriedigung der materiellen Bedürfniffe der unteren Volksclaſſen 
und auf deren moralifche Erhebung kommt jest Alles anz und in diefer 
Beziehung hat Hofwyl durch die in feinen Bildungsanftalten geleifte- 
ten Thatſachen ein leuchtendes Vorbild für die ganze civilifiete Menſch⸗ 
heit gegeben, welches, richtig erkannt und allmälig immer allgemeiner 
befolgt, allein vermag, dem einreifenden Givilifationsverderben einen 
haltbaren Damm entgegenzufegen. In der Hoffnung, zu biefer rich⸗ 
tigeren- und allgemeineren Kenntniß und Würdigung biefer Hofwyler 
Bildungsanftalten einen Beitrag durch die vorliegenden Bemerkungen 
geliefert zu haben, fchliegen wir biefelben mit ben Morten eines 
unferer ausgezeichnetften Schriftftellee 9°), die zugleich die Zweifel 
derjenigen niederfchlagen koͤnnen, bie an einem Heilmittel unfere® 
jesigen Givilifationsverderbens verzweifeln und namentlich wenig oder 


68) Ausführlich hat diefe Bedeutung der Hof. Bild.-Anft. der Verf. 
d. nad eig Bran’s Minerva 1838, Asa und October. 
— * C. Th. Welcker, Bolksftändifche Verfaſſung 2. Ausgabe. 1831. 
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nicht8 von einer einzelnen Erziehungs = ober Bildungsanftalt , wie 
Hofwyl ift, hoffen: „Wenn mir uns denken, ein Grundfag müffe, 
um mit ?eäftigem Eingreifen die Dinge nad ſich zu beflimmen, an 
vielen Drten zugleich feine Kraft zu dußern anfangen, fo finden wir 
überall Schwierigkeiten und koͤnnen niemals Hoffnung fchöpfen noch 
unfern Muth erheben. Go iſt es aber nicht nothwendig , fondern es 
genügt, daß die dee nur irgendwo eine-ihr taugliche hinkommliche 
Stelle finde, von wo aus fie im Mirklichkeit übergehen könne. Gebt 
irgendwo dem Hebel feften Boden, und er reißt die Erde aus ihrer 
Bahn! So werde dem Geiſte Grund gegeben an Einem Punkte, 
und ee beftimmt die Ordnung einer Welt!" 
Dr. Karl German Scheidler. 

Hoheit, ſ. Titulatur. 

Hoheiten, ſ. Herrenloſe Saden, Regalien und 
Staatshoheit. 

Holland, f. Niederlande. 

Holftein, Schleswig »Holftein. Die flatiffifhen 
und gefhihtlihen Verhältniffe bis 1802. Das Herzogthum 
Holftein ehedem das nördlichfte Territorium des beutfchen Reiches, 
im Norden ſeit Karl dem Großen und ſeit Conrad dem Zweiten durch 
die Eider und Levensau, ſo wie durch den im Jahre 1784 vollende⸗ 
ten ſchleswig⸗holſteiniſchen Canal begrenzt, ſteht mit dem Herzogthume 
Schleswig, welches in aͤlteren Zeiten ein Lehen der daͤniſchen Krone 
war, ſchon feit den legten Jahrhunderten des Mittelalters in fo inni- 
gem Berbande, daß beide Lande wie ein einziges Gebiet ſich darftellen. 
Der Gefammtftaat der Monarchie Dänemark befteht in der That aus 
zwei Hälften, indem bie beiden Herzogthuͤmer, mit dem im Sahre 
1816 hinzugefommenen Derzogthume Lauenburg, die deutfche Hälfte 
ausmachen, das Königreich; dagegen bie daͤniſche Hälfte if. Die 
Landeseinheit der beiden Herzogthümer Schleswig und Holftein fordert, 
wenn aud nur eine kurze Ueberficht über ihre Vorzeit und Gegenwart 
gegeben werben foll, daß diefelbe über beide in Gemeinfchaft entworfen 
werde... Die nachftehende überfichtliche Darftellung wird es daher, wie 
wir hoffen, durch ſich felber rechtfertigen, wenn fie unter der Ueber: 
ſchrift „„Dolftein’’ nicht von diefem Lande allein, Tondern RER von 
Schleswig: Holftein handelt. 

Die Herzogthümer Schleswig und Holften haben als Sana 
zu beiden Seiten der Länge nah die Oft: und Weſtſee; im Süden 
iſt Holſtein durch die Elbe und Bille großentheils natuͤrlich begrenzt, 
im Norden Schleswig durch die Koͤniggau und Schottburgau von 
Fütland gefondert. Das Areal der beiden Herzogthuͤmer, wenn wir 
von ben zum Theil umfangsreichen fremden Enclaven abfehen, bie 
innerhalb ber Landesgrenzen liegen, beträgt 317 Quadratmeilen, wo⸗ 
von 153 auf Holftein, 164 auf Schleswig fallen. Die Bevölkerung - 
nach ber neuen von ber Regierung am 1, Februar 1835 veranftalteten 
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Volkszählung beträgt in Holftein 435,596, in Schleswig 338,192, alfo . , 
in beiben Herzogthümern zufammen 773,788 Einwohner. ⸗ 

Die Herzogthuͤmer bilden die ſuͤdliche Haͤlfte der cimbriſchen Halb⸗ 
inſel, ſind alſo ihrem Haupttheile nach continentalz wozu aber eine 
größere Zahl von Inſeln im der Oft: und deutſchen Nordſee kommt, 
die alle jegt, zum Herzogthume Schleswig gehören, während dagegen 
bie vormals holfteinifchen Infeln und Werder in der Elbe — Hol⸗ 
ſtein an die freie Stadt Hamburg find abgetreten worden. Die Ober: | 
fläche des Landes, im Ganzen eine Ebene, theilt ſich in drei fehr 
verſchiedenartige Strihe: die niedrige Weftküfte, der mittlere Rüden, 
: die hügelige Oftküfte. Die MWeftfeite iſt größtentheils Marſch, welche 
an der Widau im nördlichen Schleswig beginnt, durch das Seewaffer 
in einem Bodenſatze von Xhonerde allmälig angefhwemmt, durch 
Deithe gefhüst, höchft ergiebig in guten Jahren an Getreide und ben 
fhönften Weiden. Der mittlere Landrüden, zum Theil wuͤſte Heide, 
ift überhaupt fchlechter angebaut und fpärlicher bevölkert. Die Oftfeite 
hat dagegen fruchtbaren Boden, mit fanft abgerundeten Hügeln und 
Thälern, duch freundliche Buchenwaͤlder befcyattet, mit Buchten der 
Oſtſee, die tief im das Land, einfchneiden, und an denen bie Städte 
meiſtens belegen find. Die hoͤchſte Anhöhe ift Gröninghoveb im Nor: 
den bes Herzogtums Schleswig an der DOftküfte, 728 Fuß über bie 
Meeresfläche ſich erhebend. Auf der Hochebene in der Mitte Holfteins 
bei Bornhöved haben die meiften holfteinifchen Flüffe ihre Quelle. 

Das Herzogthum Schleswig hat von Süden nah Morden eine 
Länge von 18 Meilen; die Breite des Landes von MWeften nach Dften 
ift fehe ungleih, indem fie zwifchen 8 und 14 Meilen abmwechfelt. 
Die Länge des holfteinifchen Zerritoriums beträgt im gleicher Richtung 
ebenfalls ungefähr 18 Meilen, die Breite 14 bis 16 Meilen. Man 
hat das fchledwigfche Areal berechnet auf 89 Quabdratmeilen beadertes 
Geefttand, 18 Quadratmeilen Marſchland, 28 Quadratmeilen Heide 
und Flugfand, Holzgrund 74 Duadratmeilen, Moore und Wieſen 
144 Meilen; das holfteinifche Territorium, deffen Berechnung jedoch 
in diefer Hinſicht weniger zuverläffig ift, auf 204 Duabratmeilen 
Marfchboden, Heide 14 Quadratmeilen, Holzgrund 8 Quadratmeilen, 
Aderland 85 QDuadratmeilen. In Holftein verhält fi) das umnbes 
bauete Areal zu dem bebaueten etwa wie 1 zu 5; in Schleswig ba= 
gegen ungefähr wie 1 zu 4. | 

‚Schleswig zähle 13, Holftein 14 Städte; aber beide Herzog⸗ 
thümer haben außerdem eine größere Anzahl fogenannter Flecken, die 
zum Xheil vecht anfehnlih find, in Wahrheit ſtaͤdtiſche Ortſchaften, 
denen nur bie eigentlihe Municipalverfaffung mangelt. Der große 
Hauptmarkt für beide Lande mar jeboch im Mittelalter die Reichsſtadt 
Luͤbeck, die Hauptflabt der Hanfa, und ift in dem Testen Jahrhunder⸗ 
ten die freie Stabt Hamburgs; melde beide Freiftäbte mit ihrem Ge⸗ 
biete auf dem Boden Holſteins Liegen und einftmals zum holſteini⸗ 
[chen Territorium gehört haben, 
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Die Herzogthuͤmer, als ein zwifchen Deutfchland und Scandinavien 
belegenes Grenzland, find von verfchiedenartigen Volksſtaͤmmen bewohnt: 
Holſtein von Sahfen, melde die im Oſten des, Landes einft wohn: 
baften Wenden verbrängt haben, und von Ditmarfern, bie eine aus 
Stiefen und Sachſen gemifchte Voͤltetſchaft zu ſein ſcheinen; Schles⸗ 
wig im Süben von Sachſen, im Weſten von Briefen, übrigens in 
dem größeren Theile von Dänen bewohnt, bie einen eigenthümlichen 
Dialekt reden und ſich einft mit den Angeln bier gemifcht haben. 
Diefe Verſchiedenheit der Bevoͤlkerung gibt der Landesgefchichte eine 
gewiſſe anziehende Mannigfaltigkeit, erſchwert aber auf der anderen 
Seite auch die Ueberficht derfelben im Ganzen. 

Die fchlestwig-hoffteinifhe Geſchichte beginnt mit der Auswande: 
rung der Angelfachfen nad) Britannien, in der Mitte des fünften Jahr: 
hunderts; noch jegt bewahrt eine Landfchaft an der Dftküfte des Her: 
zogthumes Schleswig den Namen bes Anglenlandes, Die Angeln 
müffen aber urfprünglich den ganzen Morden der cimbrifhen Halbinfel 
innegehabt haben, bis jene große und in ihren Folgen fo berühmte 
Auswanderung in Gemeinfchaft mit den benachbarten Sachfen erfolgte. 
Die Angeln hatten ſich dadurch in der Heimath geſchwaͤcht, und 
Dänen von ben Infeln zogen herüber und bemächtigten ſich der Halb: 
infel, mit den anglifhen Ureinwohnern ſich miſchend. Die Sadyfen 
dagegen haben ſich in ihren uralten holfteinifhen Sigen rein erhalten, 
und find durch den Sachſenkrieg Karl's des Großen, der ſich durch 
Jahrzehnte hindurchzog, dem großen Frankenreiche einverleibt worden. 
Die Sachſen unterwarfen fi). dem Ghriftenthume und ben Zehnten 
an die Kirche; übrigens behielten fie in ihren Gauen ihre alte freie 
Berfaffung. Karl der Große fchied die nordalbingifchen Sadyfen durch 
eine Mark gegen die wagriſchen Staven, bie Wenden, welche fchon 
damals den Oſten Nordalbingiens befegt hatten. Unter Ludwig dem 
Frommen wird das Erzbisthum zuerft in Hamburg und bald nachher 
in Bremen geftiftet, dem anfänglid der ganze europdifche Norden 
unterworfen war. Anſchar wird der erfte Apoftel des Morbens. 

Mordalbingien, von der Eider im Norden begrenzt, beftand berzeit 
aus vier Xheilen. In der Mitte lagen zwei altfächfifhe Gauen, 
nämlich füdlih Stormarn, von der Stör begrenzt, und nördlich Hol: 
ftein, deſſen Name ſich in der Folge über das ganze nordalbingifche 
Gebiet Deutſchlands ausgedehnt hat. Im Often war bie Landſchaft 
Wagrien, von Wenden bewohnt, und im Weſten Dithmarſchen, ein 
Sau, halb von Frieſen, halb von" Sachſen bevölkert. Unter dem 
deutfchen Könige Heinrich I. wird diefes Land duch die Markgraf: 
(haft Schleswig, bie fid) von der Eider bis zur Schlei erfiredte, 
gegen die Dänen in Sübdjütland geſchuͤtzt. 

Die aͤlteſte politifche Gefchichte Holfteins knuͤpft fi an die Thaten 
und Schickſale des herzoglichen Haufes der Billungen in Sadfen. 
Sie erzählt faft nur von dem verheerenden und wilden Kämpfen, die 
bartnädig mit ben bemadbarten Slaven geführt wurden, Kirchen 
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werben erbaut und wieber zerftöttz ber norbalbingifche Theil Sachfens 
ift wiederholt ber. furchtbarſten Verwuͤſtung Preis gegeben. 1106 ftarb 
der Stamm ber Billungen aus, ber dem fächfifchen Volke manchen 
tapferen Herzog gegeben hatte. Der Kaifer Heinrich V. übertrug das 
fähfifhe Derzogthum an feinen Schwiegerfohn, den nachherigen Kaifer, 
Lothar von Supplinburg. Diefer aber belehnte den Grafen Abolf von 
Schauenburg mit der Graffchaft in Holftein und Stormarn. Go 
-beginnt im Anfange bes zwölften Sahrhunderts die Derrfchaft der 
Schauenburger in Norbalbingien, die das Mittelalter hindurch und 
bis auf die Regierung des oldenburgifchen Haufes mit Ruhm beftan- 
den hat. Die holfteinifche Graffchaft war ein Lehen der Herzöge von 
Sachſen, und blieb bdiefes auch nah dem Sturze Heinrich's des 
Löwen, deſſen Hal übrigens das alte Stammperzogthum .zerfplitterte 
und daffelbe großentheild im viele weltliche und geiftliche Herrſchaften, 
bie vom Herzoge unabhängig fi) machten, aufgelöf’t hat. Auch die 
Verbindung der holfteinifchen Lande mit dem Herzogthume Sachfen 
und bie Belehnung der Grafen durch die fächfifhen Herzöge, melde 
die frühere Macht eingebüßt hatten, war fpäter mehr nur eine Sache 
ber Form. Rt 

Zur Beit des erften Schauenburgers, Adolf's I., erwarb ſich ber 
fromme Bicelin unfterbliches Verdienſt um bie Belehrung der oſtſee⸗ 
ifhen Staven und wurde insbefondere für Wagrien ber Apoftel des 
‚Chriftenthumes und ber Begründer der Kirchenverfaffung. Er ließ fich 
als Priefter an der Grenze des flavifhen Wagriens nieder und er: 
bauete hier das Klofter Neumünfter. Auf feinen Antrieb wird bie 
Anhöhe Alberg befeftigt, zur Sicherung des fächfifchen Landes gegen 
die Wenden, und hieraus entſteht das nachherige Segeberg, ins. 
dem fih im Schuge der Burg eine Ortſchaft um eine Kirche herum 
bildete. 

Graf Adolf UI. wird als Vaſall des Herzogs von Sachſen ver: 
twidelt in die Wirren und Streitigkeiten, welche zu der Zeit im beut- 
fchen Reiche herefchten, indem er dem Herzoge Heinrich dem Stolzen, 
dee Sachſen und Baiern zugleich befaß, treuen Beiftand Ieiftete. Als 
es darauf dem Markgrafen Albrecht dem Bären gelang, das, Herzog: 
thum Sachſen zu befegen, übertrug er, mit Verdrängung des Schau: 
enburgers, die Graffchaft Holftein und Stormarn an ben kriegeriſchen 
Heinrich von Badewide, der fid) auf eine Zeit lang in dieſer Gewalt 
zu behaupten mußte. Bei dem Tode Heinrich's des Stolzen (1139) 
war Adolf II. jedoch wieder im Beſitze der väterlichen Graffchaft, 
und er hatte das Gluͤck, von der herzoglihen Regentſchaft während 
der Unmünbigkeit Heinrich's des Löwen das eroberte MWagrien um bas 
Jahr 1142 als Lehen zu erwerben, mithin feine Herrſchaft bedeutend 
zu vergrößern. Das magrifche Land, bis dahin von Slaven bewohnt, 
war damals zwar durch die gegen diefe aus Nationalhaß und Glaus 
bengeifer hoͤchſt blutig geführten Kriege großentheild verödet; aber ber 
neue Landeshere war alsbald darauf bedacht, dem Lande einen Stamm 
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chriſtlicher und germaniſcher Bevölkerung zu verſchaffen. Ex führte 
ben Plan der Colonifation im Großen aus, der fchon in dieſen Gegen⸗ 
den von ber Geiftlichkeit im Kleinen begonnen war, und dadurch hat 
fi in Wagrien die flavifche Nationalität bald gänzlich verloren. Die 
Coloniften kamen theils aus dem — Holſtein und Stormarn, 
theils wurden fie aus entfernteren Gegenden herbeigezogen, aus Weſt⸗ 
phalen, Friesland, Flandern, Holland. Diefe Niederlaffungen, bie 
man feit alter Zeit als die hollifchen Golonieen zu bezeichnen pflegt, 
haben ſich aber in der nordalbingifchen Nationalgeſchichte durch Ber: 


befjerung bes Landbaues, durch Austrodnung von Sümpfen, Aus: 


«odung von Waldungen, Erbauung von Deichen berühmt gemacht. 


Ein fchöner Theil des urfprünglich durch das Schwert der Sachen 


gewonnenen Wagriens verwandelte fi) aber im Rittergäter, und bie 
unterjochten Ureinwohner geriethen in Leibeigenfchaft, die fi von hier 
aus weiter in Norbalbingien verbreitet hat über die Hinterſaſſen der 
adelihen Güter. Im milderer Hoͤrigkeit blieben dagegen die Hinterfaffen 
ber allmälig entflandenen zahlreichen Klöfter, und. in wahrer Freiheit 
erhielten fich die Bauern in den unmittelbar landesherrlichen Difteicten. 

Graf Adolf II hat übrigens Manches. erbuldet von der Habſucht, 
bie den Charakter Heinrich's des Löwen befledt , und hat ſich vielfach 
auf fchmerzliche Art dem herzoglichen Willen fügen müflen. Mit 
Neid betrachtete befonders ber Herzog bie fchöne Handelsſtadt Luͤbeck, 
bie in dem Gebiete feines Vaſallen neu: erbaut worden war und ber 
herzoglichen Stadt Bardewyk ihren Verkehr zu entziehen begann. 
Nach mancherlei Streitigkeiten fah ſich der Graf genöthigt, die theure 
Stadt an den Herzog abzutreten. Lübe wurde alfo 1158 eine her: 
zoglihe Stadt und von ihrem neuen Herm mit wichtigen Priviles 
gien und Einrichtungen begabt;" woraus ſich fpäter die Sage gebildet 
bat, als habe Heinrich: der Löwe der Stadt das fpäter fo berühmt 
gewordene Statut des Lübifchen Rechtes ertheilt. Die Minderjährigkeit 
bes folgenden Grafen, Adolf’ ILL. , fiel in die Zeit der Händel zwifchen 


dem Kaifer Friedrich) II. und Heinrich dem Löwen, indem der Kaifer- ' 
den Herzog wie einen ungetreuen Vaſallen behandelte. Diefes bewirkte 


1180 die Reichsacht über Heinrich den Löwen, und das Herzogthum 
Sachſen, nachdem es jedoch fehr verkleinert worden, kam durch Faifers 
lihe Berleipung an den Grafen Bernhard von Anhalt. Graf Adolf 


von Holftein aber, der den Kampf für feinen Herzog Heinrich den’ 


Löwen zuerft tapfer fortfegte, ging fpdter aus guten Gründen zur 
Gegenpartei über. Er wollte jebod den neuen Herzog als Lehns: 
beren nicht anerkennen, bis der Kaifer ihn dazu zwang, und folglid, 
Holftein in der alten Lehensverbindung mit dem Herzogthume Sachſen 
verblieb. Später gerieth Graf Adolf II. in Krieg mit dem zu dieſer 
Zeit gewaltig aufftrebenden Dänemark, indem unter Anderem bie an 


bee Eider gegründete Feſtung Rendsburg ein Stein des Anſtoßes 


ward, umb zugleich ſowohl der holfteinifche Graf, als ber dänifche 
König nach dem Befige des: Landes Ditmarfchen trachtete. Diefer 


vr 
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Krieg embigte aber für den Grafen Abolf fo unglüdlih, daß er als 
Gefangener nach Dänemark gebracht, und das gefammte norbalbingifche 
Land (1201) dem daͤniſchen Scepter unterworfen warb. Diefe duch 
Waffengluͤck errungene dänifche Königsherrfchaft in Norbalbingien, von 
den ‚Bewohnern mie eine ſchwere Unterbrüdung empfunden, dauerte 
aber bis 1225. Im diefem Fahre erfchien Graf Adolf IV. aus Schauen 
burg, feinee Stammgraffhaft an der Weſer, verbünbdete fi mit 
norddeutfchen Fürften und Städten, bie gleichfalls geziwungen der Herr⸗ 
fchaft des dänifchen Eroberers gehorchten, und lieferte bie Schlacht 
bei Bornhöved am 23. Suni 1227. Im diefer gefeierten Schlacht 
wurde Waldemar ber Sieger befiegt, Norbalbingien dadurch dem deut⸗ 
ſchen Volke und Reiche zurüdgegeben, bie Regierung bes fchauenbur- 
gifhen Grafenhaufes in Holftein, Stormam und Wagrien neu be> 
geündet. Die Stadt Lübe wußte aber die damals obwaltenden Um: 
fände mit großer Klugheit zu nugen und fi bie Reichsfreiheit vom 
Kaifer zu erwerben, während Hamburg dagegen unter der holfteinifchen 
Grafenhoheit verblieb. Diefe Stadt, mit Lübe in lebhaftem Hanbels- 
verkehre ſtehend und mit derfelben in dem allmälig fich erweiternden 
Hanfabunde eng verbunden, hat zwar fpäter bei Kaifer Karl IV. einen 
Verſuch gemacht, wie Luͤbeck veichäfrei zu werden, aber bdiefen Plan 
nicht durchgefegt, obgleich ihre Unterwürfigkeit unter die holfteinifche 
Territorialhohelt nach und nach eine fehr lofe und unbeflimmte mwurbe. 
- Schon unter den Söhnen Adolf's IV., die ihm in der Herr: 
fhaft folgten, fieht man eine Landestheilung eintreten, und biefe hat 
fih unter den Nachkommen durch mehrfache Theilungen noch mehr 
gefpalten. So theilte fih das Grafenhaus in verfchiedene regierende 
Häufer und mehrere Linien, die bald im freundlichen, bald in feindlis 
chen Verhältniffen zu einander ftanden. Es kam im vierzehnten Jahr⸗ 
hunderte dahin, daß von einer Reihe diefer Eleinen Fuͤrſten jeder nicht 
mehr als Eine Stadt und Ein Amt beſaß. Dennoch entwidelten in 
‘jenem Zeitalter zwei der holfteinifchen Grafen, Gerhard der Große 
und Johann der Milde, eine Kraft, bie wahrhaft in Erftaunen zu 
fegen vermag. Der Schauplag ihrer glänzenden Waffenthaten mar 
Dänemark, dem jegt vollftändig vergolten ward, was es ein Jahr: 
hundert vorher gegen Nordalbingien ausgeübt hatte. Die Urfache lag 
aber zunächft in der engen Verbindung, die zwifchen dem holfteinifchen 
Grafenhaufe und dem herzoglichen Haufe in Schleswig damals ſchon 
eine alte war, indem diefes durch holfteinifchen Beiftand ſich gegen die 
Eigenmacht ber dänifchen Könige zu behaupten firebte, jenes aber in 
dem felbitftändigen Herzogthume Schleswig eine Vormauer gegen das ge⸗ 
fährlihe Dänemark erblidte. Die Gemeinfamkeit der Intereffen mar 
auch unter den beiden benachbarten Fürftengefchlechtern durch vielfache 
Bamilienverbindungen noch inniger verfchlungen. 

Das Herzogthum Schleswig, meldyes in feinem ganzen Umfange 
Südjütland, Nordfriesland und die vormalige Markgraffhaft Schles⸗ 
wig in fich faßt, wurde ſchon fehr frühzeitig als ein eigenes Fuͤrſten⸗ 
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thum von dem bdänifchen Königreiche abgefondert, weil biefes für bie 

Bertheidigung biefer füblichften Landestheile gegen Slaven und Sach» 
Ten nothwendig ſchien. Die Herzöge flammten aus dem daͤniſchen 
Königshaufe ab. Lange fand nur eine perfönliche Belehnung einzel: 
ner Königsföhne Statt. Als aber 1252 der dänifche König Abel, 
Waldemar’s II. Sohn, von den freien Nordfrieſen, die er zu Schaguns 
gen zwingen wollte, erfchlagen worden war, da behaupteten ſich feine 
vom Throne ausgefchloffnmen Nachkommen im Befige bes Herzog⸗ 
thumes, denn Abel war vor feiner Tihronbefteigung Herzog in: Schles: 
wig gewefen. Die Reichsſtaͤnde wählten nicht den Sohn des erfchlage: 
nen Königs, fondeen deffen Bruder, Cheiftoph I., zum Könige. Jener 
aber, unterflügt von feiner erzuͤrnten Mutter, nöthigte den König 
ChHriftoph endlih, ihn als Herzog von Schleswig mit der Fahne zu 
belehnen. Das Herzogthum blieb jegt al8 wahres Fahnlehen bei- bem 
Stamm Abel's, fo lange derfelbe geblüht hat, obgleih es an oft er- 
neuerten Streitigkeiten darüber und an vielfachen Einziehungsverfuchen 
abfeiten der daͤniſchen Könige nicht fehlte. Als num im Jahre 1325 
der Herzog Erich, aus dem Stamme Abel's, mit Hinterlaffung eines 
unmündigen Sohnes, Waldemar's V., verftarb, wollte der König 
Chriſtoph II. als Lehnsherr die Verwaltung bes Herzogthumes über: 
nehmen. Allein dagegen erhob ſich der Mutterbruder bes. jungen Her: 
jogs, der Graf Gerhard der Große von Holftein. Er befiegte den 
König und bemächtigte fi), im Vereine mit feinem Better Johann 
dem Mitden, des ganzen bänifchen Reiches. In Dänemark entſtand 
eine Zeit völliger Anarchie unter der gemwaltfamen Herrſchaft ber hol: 
fteinifchen Fürften. Gerhard der Große hatte 1326 dem jugendlichen 
Herzoge Waldemar von Schleswig, mit Einftimmung ber geiftlichen 
und meltlihen Meichsftände, die bänifche Krone verſchafft. Dabei ließ 
er ſich aber mit dem Herzogthume Schleswig erblich belehnen und 
zugleich die berühmte constitutio Waldemariana ausftellen, wornach 
Sübdjütland und Dänemark nie wieder fo vereinigt werden follten, daß 
Einer Herrfcher über beide wäre. Jedoch fchon nach 4 Jahren mußte 
Waldemar wieder der Krone entfagen, und Gerhard feinem Münbel 
das Herzogthum reftituiren. Aber Gerhard der Große refervirte babei 
fi und feinen Nachkommen die Sueceffion in das ſchleswigſche Her⸗ 
zogthum für den Fall, daß Herzog Waldemar’s Gefchlecht ausftürbe. 
Diefer Fall ereignete ſich darauf 1375, indem Herzog Heinrich un⸗ 
beerbt ftarb. Es traten daher bie Holfteinifchen Grafen, die Söhne 
Gerhard’, mit ihren alten Anfprühen auf und forderten die Beleh⸗ 
nung mit dem Herzogthume. Anfangs wurde dieſe zwar. von bem 
Königehaufe verweigert, doch endlich von der Eugen Königin Marga⸗ 
rethe gewährt. Die erblihe Belehnung der holfteinifhen Grafen er: 
folgte 1386, und feitbem find Schleswig und Holftein bergeftalt ver: . 
einige geblieben, daß ihre hiſtoriſchen Schickſale gänzlich zufanımen- 
fließen und eine gemeinfame Landesgefchichte ausmachen. Die leiden- 
fehaftlichen Verſuche, welche der dänifche König Eric von Pommern zur 
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Wiedereinziehung des Herzogthumes unter bie Krone machte, bie bluti⸗ 
gen Kriege, welche hieraus hervorgingen , : waren durchaus vergeblich. 
Dem Grafen Adolf VIII. wurde in einem Friebensfchluffe 1435 der 
-Befig des Derzogthumes Schleswig mwieber- zugefichert, und diefer legte 
Scauenburger, von dem in Schleswig:Holftein regierenden Stamme, 
ift —— an ſeinen Tod im ungeſtoͤrten Beſitze des Herzogthumes ge⸗ 
blieben. 
Adolf VIII., Graf von Holſtein und Herzog von Schleswig, 
verftarb 1559. Sehr gewichtig und hoͤchſt ſchwierig war nun die 
Suceeffionsfrage. Man befeitigte die Zweifel und Schwierigkeiten 
auf dem Wege, daß es ben fchleswigsholfteinifhen Ständen, die auf 
einem gemeinfamen Landtage verfammelt waren, überlaffen „blieb, den 
künftigen Landesherrn für Schleswig und Holftein, die jedenfalls bei- 
fammen und vereinigt bleiben follten, frei zu erwählen. Sie wählten 
aber den Schwefterfohn bes verftorbenen Fürften Adolf's VIII., Chris 
flian den Erften, der feit 1448 durch Wahl der Reichsftände König 
von Dänemark war. Mit ihm hat alfo um O 1460 die Regie: 
rung des oldenburgifchen Hauſes in Schleswig: Holfkein begonnen. 
Chriftian I. mußte aber, bevor er die Huldigung empfing, bie 
Freiheiten und Rechte des Landes und der Landftände feierlich durch 
Urkunden beftätigen und anerkennen. Diefe von dem erften Olden— 
"burger ausgeftellten Freiheitsbriefe, in welchen die vertragsmaͤßige Era 
werbung der Landeshoheit über Schleswig und Holftein ausgeſprochen 
wird, enthalten das urkundliche Fundament der Landesrechte. In dieſer 
magna charta erÄlärte aber der Landesherr, der Stammvater der gegen- 
wärtigen Dpnaftie, daß er nicht als König von Dänemark, fondern aus 
freier Gunft für feine Perfon als Herzog von Schleswig und Graf 
von Holftein von den Ständen gewählt worden fei, und daß die beiden 
Lande ewig und ungetrennt beifammenbleiben follten. Gr erklärte 
‚ferner, daß die Stände das Recht behalten follten, aus feiner Fami⸗ 
fie den künftigen Landesherrn zu wählen. Dabei wurden die Rechte 
und Freiheiten der Einwohner und der Landftände im Einzelnen be: 
ftätigt, insbefondere daS Recht der Steuerbewilligung , und daß nur 
die Lübedifche und hamburgifhe Münze als die gangbare Landesmünze 
gelten follte. Jedes Fahr follte nach grundgeſetzlicher Beftimmung ein 
Landtag gehalten werden; für Schleswig auf dem Felde zu Urnehöveb, 
für Holftein auf dem zu Bornhöved. Wie aber ſchon damals, fo 
find auch in der Folge die Landtage in der Regel für beide Lande 
gemeinfchaftlidh gehalten worden. Den Landſchaften und ftädtifchen 
Communen wurden ihre hergebrachten Gerechtfame durch eigene Ur: 
kunden für ſich beftätigt. 
‚Chriftian I. unternahm fpäter (1474) eine Reife nah Rom zum 
Papſte und befuchte den Kaifer Friedrich III. und defien Sohn, 
den Erzherzog Marimilian, zu Rothenburg an der Zauber. Diefe 
Reife Hat aber für die holfteinifhe Gefchichte. dadurch eine befondere 
Wichtigkeit gehabt, daß der König mehrere urkundliche Conceffionen 
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vom Kaifer auswirkte. Die eine ging dahin, daß die bisherigen 


Grafſchaften Holftein und Stormarn unirt und zu «inem Herzog: 
thume erhoben fein follten. Eine andere beftimmte, daß das herrens 
fofe Land Ditmarfchen in diefes Herzogthum incorporirt fein follte; 
mobei eine befondere Belehnung des Königs, als holfteinifchen Herzogs, 
mit Ditmarfchen erfolgte. Allein da die. Ditmarfer, meldye durch 
den König ſehr bald davon benachrichtigt wurden, hierauf gar nicht 
einzugehen Willens waren, Jondern fih vielmehr ſogleich und mwieder- 
holt mit Gegenvorftellungen an den Kaifer wandten, fo nahm biefer 
1481 die ertheilte Belehnung zuruͤck und verwies die Sache zu ges 
richtlicher Verhandlung. Da aber gerade zu biefer Zeit Chriftian I. 
ftarb, fo blieb es feinen Nachkommen überlaffen, biefe bebeutfume 
Streitfeage zur Entfheidung zu bringen. 

Der König hinterließ zwei Söhne, Johann und Friedrich, von 
welchen der Letztere noch im minderjährigen Alter war. Die ſchleswig⸗ 
holfteinifhen Stände beabfichtigten aber, biefen Prinzen zu ihrem 
Herzoge zu wählen, da der ältere Bruder das Königreih Dänemark 


” erhielt. Jedoch diefe Wahl, welche wieder eine Trennung von Däne: 


mark bewirkt hätte, wurde von dem Könige Johann und dem däni- 
ſchen Reichsrathe verhindert; und als darauf Herzog Friedrih 1490 
die Volljährigkeit erreicht hatte, kam man auf's Neue zu der früheren 
Unfitte der Landestheilung zurüd. Die beiden Herzogthuͤmer wurden 
nah Sclöffern, Städten und Aemtern getheilt, die beiden ‚Bandes: 
theile nach den Hauptfchlöffern benannt: der Fönigliche Antheil hieß 
der fegebergifche, ‘der herzogliche hingegen der gottorfifche, indem der 
Herzog Friedrich auf dem Schloffe Gottorf bei der Stadt Schleswig 
feine Refidenz nahm. Prälaten und Ritterfchaften ſollten ungetheilt 
bleiben und unter gemeinfchaftlicher Regierung flehen; die Landtage 
von den Landesherren gemeinfam gehalten werden. Bei dieſer Landes: 
theitung hatten die beiden Fürften ſich auch den von ihrem Water ans 
geblich geerbten Anfpruh auf Ditmarfchen vorbehalten. Nach län- 
geren fruchtlofen Unterhandlungen mit den freien Einwohnern biefes 
angrenzenden Landes, welche ftandhaft die Unterwerfung vermeigerten, 
wurden fehr' umfaffende Rüftungen von den Fürften veranftalter, um 
durch; die Waffen zu erzwingen, mas durch gütliche Vorſtellungen 
unerreichbar war. Allein der gemaltige Feldzug, im Minter bes 
Jahres 1500 nah Ditmarfhen hinein unternommen, endigte mit 
einer furchebaren Niederlage der Fürften und ihrer großen Armee durch 
die — Landleute, die fuͤr ihre Freiheit und ihr gutes Recht 


uf den König Johann folgte 1513 fein mit guten Anlagen 
ausgerüfteter, aber in der Erziehung vermahrlof’ter und von harter, 


despotifcher Gefinnung befeelter Sohn, Chriftian II., der alfo in den 


Herzogthuͤmern neben und mit feinem fchlauen und falten Vaterbruder, 
dem Herzoge Friedrich zu Gottorf, regieren ſollte. Bald entſtanden 
unter den beiden Fuͤrſten ſehr heftige Streitigkeiten, die jedoch zuletzt 


— 





94 Holftein. 


durch eimen Vergleich leiblich beigelegt wurden, indem ber König fih 
genöthigt fah, feine hochfahrenden Plane aufzugeben und feinen Ein- 
griffen im die Landesverfaffung zu entfagen. Ex hatte fogar den Plan 
gehegt, das Recht zu erwerben, feinen Oheim mit deſſen Antheile an 
Holftein künftig zu belehnen, fo daß die herzogliche Linie zu der koͤnig⸗ 
lichen in einem Bafallenverhältniffe ſtehen follte; und als er, um ſich 
wegen bes abfcheulichen Stodholmer Blutbades zu purificiren, feinen 
Schwager den Kaifer Karl V. befuchte, erhielt ex wirklich von diefem 
eine Urkunde, welche ihm ſolches Belehnungsrecht zuſprach. Der Ders 
309 Friedrich opponirte aber fo ſtark, daß es eine bloſe Zumuthung 
geblieben iſt. Holſtein behielt alfo fein bisheriges Lehensverhältniß, 
welches freitich ein ganz befonderes und eigenthümliches geworden war, 
indem feit 1434 der Bifhof von Lübel, der auf dem holfteinifchen 
Landtage ber. erſte Prälat war, vom Kaifer das Recht erhalten. hatte, 
die Fürften von Holftein zu belehnen. Daß bdiefe fi) das damals 
und fpäter ruhig gefallen ließen, erklaͤrt man ohne Zweifel am Rich 
tigften daraus, daß fie auf diefem Wege fi) am Leichteften von Reichs: 
laften und Abgaben frei erhalten konnten. Die Biſchoͤfe von Kübel 
haben aber diefes Belehnungstecht über das Herzogtum Holſtein bis 
1548 gehabt, denn in bdiefem Jahre trat eine unmittelbare Thron: 
belehbnung ein, und ſolche unmittelbar kaiſerliche Belehnung hat fort 
gedauert,‘ fo lange das deutfche Reich beftand. 

Bald nach diefen Händeln erreichte aber die Despotie Chriftian’s U. 


ihr Ende. Schon war Schweden für ihn verloren gegangen, als audy 


in Dänemark Empörung ausbrach, zuerft unter dem Adel in Juͤtland. 
Diefer kündigte zu Anfange des Jahres 1522 dem Könige foͤrmlich 
den Gehormfam auf und fchidte heimlich Boten an Herzog Friedrich 
zu Gottorf, um ihm bie Krome anzutragen. Nach einigem Zaubern 
trat der Herzog wirklich als daͤniſcher König äffentlid auf, empfing in 
Dänemark bie Huldigung und fuchte num Chriftian II: auch aus feiner 
Herrſchaft in den Herzogthümern zu verbringen. Diefes gelang bald, 
und eine Beſchwerdeſchrift wurde gegen Cheiftian II. publicirt, worin 
die Klage über ihn ertönte, daß er bie Abficht gehabt habe, Holſtein 
in Dänemark zu incorporiren und der deutfchen Nation zu entziehen. 
Die Herzogthuͤmer ſtanden alfo fortan ungetheilt unter ber Regierung 
Friedrich's J. Sein Regierungsantritt war aber ber Landesfreiheit im 
fo fern wahrhaft nachtheilig, als er die Ariſtokratie noch mehr flärkte, 
indem der Fuͤrſt fi) gegen Prälaten und Ritterfchaft, denen er haupt: 
fächlich feine Erhebung umb feinen Sieg über den verhaßten Gegner 
verdankte, durch urkundliche Steigerung und Vermehrung ihrer Privis 
legien dankbar beweifen mußte. | 

Sehr Lobenswerth -ift dagegen bie Mägigung und Gerechtigkeit, 


‚ mit welcher bie Einführung der lutherifchen Kirchenreformation alsbald 


eingeleitet und bdurdhgefegt warb, Die neue Lehre fand fogleich unter 
ber Geiftlichkeit in Schleswig und Holftein fehr eifrige und begabte 
Verkuͤndiger; bie erſten Iutherifchen Gemeinden waren die Stäbte 
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Hufum und Habersieben. Schon im Jahre 1524 erfihlen ein landes⸗ 
herrliches Toletanzebict, worin die Duldung der Iutherifchen Confeffion 
empfohlen und jede Religionsverfolgung verboten war, fo wie ben 
Dönden und Nonnen freigeftellt wurde, ihre Klöfter zu verlaffen. 
Letzteres gefhab nah und nach im Laufe der nächften Jahtzehnte; 
nue drei Nonnenklöfter in Holftein unb eines in Schleswig wußte 
die Ritterſchaft für ſich zu conferviren, indem biefelben, mit fehe reichen 
Befigungen dotiet, noch immer dazu dienen, bie unverheirathet ge» 
bliebenen Toͤchter aus der Ritterfchaft veichlicy zu verforgen: was nicht 
wenig zur Unterhaltung einer fchroffen Trennung unter den abelichen 
und bürgerlichen Familien beigetragen hat. : Uebrigens wurden bie 
Kıöfter aufgehoben und ihre Befigungen zum großen Theil ganz fäcu- 
larifiet, zum Theil aber für Armenhäufer und Untereichtsanftalten ver⸗ 
wandt. Befonders wurde in den Herzogthuͤmern die Religionsänderung 
befördert duch den Sohn des Landesheren, Herzog Chriftian III., der 
als Statthalter der Herzogthämer fungirte. Er hatte, begleitet von 
dem berühmten Ritter Johann Ranzau, Luther felber gehört, und war 
für feine Lehre wie für feine Perfon begeiftert, feitbem er ihn in 
Worms vor der Reichsverfammlung als Helden feines Glaubens gefehen 
hatte. Unter feinem Schuge konnten die Prediger. in den Herzogthuͤ⸗ 


mem frei lehren, fowohl das Alte als das Neue; aber in wenigen 


Jahren war der Katholicismus faft fpurlos verſchwunden. Die neue 

Kirchenordnung, an deren . der berühmte Reformator Dr. 

Joh. Bugenhagen unmittelbaren Antheil hatte, wurde 1542 auf einem 

Den gehaltenen Landtage als Grundgefeg angenommen und 
nbet. 


Schon im Jahre 1533 war Chriftian III, ausgezeichnet durch 
feinen humanen und reinen Charakter, feinem Water in der Regierung 
der Derzogthümer gefolgt, während dagegen feine Thronbeſteigung in 
Dänemark mehrjährigen Widerftand fand. Um aber das Band, welches 
das Königreich und die Derzogthämer bisher verknüpfte, nicht für: bie 
Zukunft zu zereeißen, bewirkte er unter denfelben eine ewige Union, 
die aber nur eine beftimme feftgefegte Verbindung zu Schug und 
Zruß war. Darauf gelang es ihm 1536 auch in den ruhigen‘ Beſitz 
ber dänifchen Königskrone zu kommen. . Weber die Derzogthümer hat 
er bis 1544 ungetheilt geherrfäht, aber nachdem feine-Brüber volljaͤhrig 
geworden waren, glaubte er ihnen durch Randestheilung gerecht werden 
zu müffen. Diefer in feinen fpäteren Wirkungen für das Land hoͤchſt 
unglüdlice Gedanke wurde auf bie Art ausgeführt, daß die Städte, 
Aemter und Landſchaften in Schleswig und Holftein in drei Landes- 
theile gefondert wurden, von denen ber König einen erhielt, die beiden 
anderen aber feinen Brüdern zufielen. Der Eönigliche Randestheil war 
ber fonderborgifhe, den haderslebenſchen "erhielt Derzog Johann ber 
Aeltere, den gottorfifchen Herzog Adolf. Die Landtage follten von 
den Landesfürften gemeinfchaftlich berufen werben, die Ritterfchaft un: 
getheilt unter gemeinfamer Negierung bleiben; eben fo fielen in bie 


— 


96 Holftein. | 
Gemeinfhaft die Hoheitsrechte, deren man fich noch über die Stabt 
Hamburg rühmte, ferner einige Zölle, fo wie die Staatsprätenfion auf 
das Land Ditmarfchen: 

Sobald aber Ehriftian III. zu Anfange des Jahres 1559 geftor- 
ben. und fein Sohn Friedrich U. ihm ſuccedirt war, fihritten bie 
ſchleswig⸗ holſteiniſchen Fürften wirklich auf gemeinfame Koften ‚und mit 


ſehr ſtarken Rüftungen zur Unterwerfung des bäuerlichen Freiſtaates 


der Ditmarfer. Diefe Eroberung, die nicht ohne große Kraftanftren- 
gung gelang, und die dadurch gefchehene Erweiterung des holfteinifchen 
Territoriums veranlaßt ung, hier einen Blick auf die Vorzeit des bis 
ftorifch höchft merkwürdigen Landes Ditmarfchen zu werfen. 

Die Gefchichte Ditmarfchens beginnt mit Karl dem Großen, 
indem es mit den fächfifhen Gauen nörblic der Elbe zum Chriften: 
thume befehrt: und. als ein Gau zum bdeutfchen Reiche gebracht wird. 
Später finden wir e8 als einen Gau ber Graffhaft Stade, die eine 
Art von Markgraffchaft beider Eibufer war, hiſtoriſch hervortreten. 
Mit der Graffchaft Stade kam es 1062 durch Eaiferlihen Lehnbrief 
an den Erzbifchof Adalbert von Bremen, fo daß die ftadifchen Grafen 
fortan Vaſallen des bremiſchen Erzſtiftes waren. Die freien. Dit: 
marfer waren aber unter diefem Grafenhaufe oft fehr flörrige Unter- 
thanen, zumal ſeitdem fladifhe Grafen in Ditmarſchen fi eine 
Burg erbaut und dort ihren Sig genommen hatten, was für die 
Bauernfreiheit gefährlich war. 1145 erftürmten die Landleute bie ’ 
Böfeleburg, die für fie eine Zwingburg werden follte, und erfchlugen 
den Grafen Rudolf. Darauf wurde das Land von Herzog Heinrich 
dem Löwen, der auf die Graffchaft Stade Anſpruch machte, 1148 mit 
großer Heeresmacht blutig unterworfen, und der Herzog erbaute mwieber 


- eine Grafenburg, die aber ebenfalls nicht lange hernach von den Land⸗ 


r 


leuten genommen und zerflört warb. Später wurde öfter unter meh— 
teren Fürften über den Befis Ditmarfchens geftritten, bis die Schlacht 
von Bornhöved 1227, zu deren Entfcheidung die Ditmarfer haupt: 
fächlih beitrugen, dem Erzbifchof zu Bremen fein Recht über das 
Land ficherte. - Ihm ftand aber über die felbfiftändige Landesgemeinde 
nur eine gewiffe Oberhoheit zu, fo daß fid in Ditmarfchen ein wahrer 
Freiſtaat ausbildete, und man in der Folge das Volk vor Kaifer und 
Reich als ein herrenlofes .‚darftellen Eonnte. Die freien Landleute, denen 
Hörigkeit und Frohndienft etwas ganz Fremdes war, hatten aber das 
feubale Element des Ritterftandes, das fchon bei ihnen fich feftzufegen 
anfing, aus ihrer Berfaffung für die Zukunft gänzlidy verbannt, fo 
daß ihre Gemeinwefen einen vein demokcatifchen Charakter annahm. 
Die Ditmarfer gaben fo im dreizehnten Jahrhundert ein Beifpiel, was 
ſich zu unſter Zeit in Norwegen wiederholt hat, fie hoben den Ritters 
abel auf. Die Ritterbürtigen wanderten aber theils aus, theils blieben 
fie in der Landesgemeinde, ihre Namen und Wappen behaltend, aber 
ohne alle. Standesvorrehte. Die alte. Verfaffung beruhte weſentlich 
auf eigenthümlichen Gefchlechtöverbindungen, ‚die hier Schlachten und 
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Kluͤfte genannt wurben und an bie gentes und familiae der alt- 
römifhen Berfaffung erinnern. Jeden Sonnabend trat aber bas 
Bolt in ordentlicher Landesverfammlüung auf dem Markte des Fledens 
Heide zufammen, um Rechtshändel zu fchlichten und Lanbdesangelegen: 
heiten zu berathen. Den permanenten Borftand der Landesgemeinde 
bildeten 48 Männer, zu deren Collegium auch ein Landcanzler gehörte, 
und bie nad ihrer Zahl regelmäßig die Achtundvierziger genannt zu 
werben pflegten. Mefentlichen Einfluß auf die. Ausbildung der bit: 
marfchen Landesverfaffung hatte die Einführung der lutherifhen Kir- 
chenverbefferung, die bei dieſem freien und lebhaften Volke übrigens 
nicht ohne fehr heftige Erfchütterungen Eingang fand und dem braven 
Heinrich von Zütphen, dem Prediger der neuen Lehre, den Maͤrtyrertod 
brachte, indem er zu Heide als Ketzer 1524 verbrannt wurbe. 


Nicht ohne gefährliche Anfechtungen, welche die höchfle Eriegerifche 
Anftrengung zur Bertheibigung nothwendig machten, blieb jeboch die 
Freiheit des ditmarfchen Bauernftaates von benachbarten Fürften und 
Ritterfchaften. Beſonders hatten die Ditmarfer wiederholte ſchwere 
Kämpfe mit den Holfteinern zu beftehen, und ihre ganze Landesbe— 
waffnung betrug nicht mehr als 6000 Mann, wenn Alle aufgeboten 
waren. Schon Gerhard dee Große hatte 1319 die” Ditmarfer nicht 
allein geſchlagen, ſondern faft ihr ganzes Rand erorbert, als die Wuth, 
welche die Verzweiflung ihnen einflößte, das holfteinifche Heer aufrieb 
und den Grafen in die Flucht ſchlug. Manche Fehden wiederholten 
ſich im vierzehnten Jahrhunderte; noch fchlimmer wurde e8 zu Anfange 
des folgenden Jahrhunderts. Aber zwei holfteinifhe Fuͤrſten, Gerhard 
und Albreht, mußten jest in Ditmarfchen nad einander auf dem 
Schlachtfelde ihr Leben lajfen, und mit ihnen Hunderte von Rittern. 
Darauf wurde, während die Streitigkeiten faft nie aufhörten, durch 
Chriftian J. 1474 beim Kaifer die Belehnung mit Ditmarfchen aus: 
gewirkt. Hieraus entftanden vieljährige Verhandlungen , die fruchtlos 
blieben; der große Kampf im Winter 1500, der bei Hemmingftedt den 
Kriegsruhm der tapfern Ditmarfer weltberuͤhmt machte; endlich im | 
Sommer 1559 die Unterwerfung, die von den Fürften mit fehr über- 
legenen Streitkräften und unter Anführumg bes göfeierten holfteinifchen 
Feldmarfhalls Johann Ranzau zu Stande gebracht ward. Die brei 
Sieger theilten das eroberte Land; fpäter bei dem Tode Johann’s bes 
Aelteren find daraus zwei Theile gervorden, Morder » und Suͤder⸗ 
bitmarfchen, und fo befteht es noch in fo fern, als. jede Hälfte einen 
Landvogt hat und eine Lanbfchaft für ſich ausmacht. Die Ein- 
wohner find übrigens auch nady der Eroberung freie Landleute geblieben, 
mit fehr ausgebildeter Gemeindeverfaffung und felbft mit verfchiedenen 
Vorrechten, welche die Verfchmelzung mit dem übrigen Holftein verhin- 
dert und eine mitunter ſtark hervortretende provinzielle Abfonderung 
Ditmarſchens unterftügt haben. Mach dieſem kurzen Abriffe der 
Geſchichte des Landes Ditmarfchen, welches feit 1559 . holfteinifche 
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Provinz iſt, kehren wir wieder zu der allgemeinen Geſchichte Schleswig⸗ 
Holſteins zuruͤck. | 

Auf einem 1564 in Flensburg gehaltenen Landtage vereinbarten 
ſich die drei Landesherren, unter Mitwirfung der Stände, über eine 
beffere Ordnung der gemeinfchaftlihen Regierung, indem fie darüber 
einig wurden, daß bie hoͤchſte Regierung unter den drei Fürften der: 
geftalt wechfeln follte, daß jedes Jahr Einer der Höchftregierende wäre. 
Ueber die Reihefolge entfchied das Loos, welches zuerft den Herzog 
Adolf zw Gottorf traf. Auf demfelben Landtage trat der dermalige 
Biſchof von Luͤbeck mit der Prätenfion auf, von ber holfteimifchen 
Zerritorialhoheit unabhängig fein zu wollen, und em Paar Jahre fpäter 
bat er fich derſelben wirklich factifch entzogen. Gleichfalls auf diefem 
Flensburger Landtage erklärte der König Friedrich II. feinen Entſchiuß, 
feinen Bruder, Herzog Johann den Jüngern, auf die Art verforgen 
zu wollen, daß er von feinem, Drittheile der Herzogthümer ihm ein 
Drittheil abtraͤte. Allein diefem Plane wibderfegten fich die Stände - 
in fo fern mit Erfolg, daß Johann der Jüngere nicht als regierender 
Landesherr anerkannt wurde. Er und mande feiner Nachkommen . 
haben jedody mit Ausübung fehr vieler Hoheitsrechte ihre Befigungen, 
die von dem fonderburgifchen Landestheile ihnen gegeben waren, in 
der Folge innegehabt. Es ftarb diefer Fürft in einem fehr hohen Alter 
1622, und fünf Söhne theilten feine Befigungen. Einer diefer Söhne 
ftiftete wieder fünf Linien, und von diefen blühen noch die auguften- 
burgifche und die holftein=bedifche. . 

Dagegen farb 1580 unbeerbt Herzog Johann der Aeltere zu 
Habdersieben. Sein Drittheil der Derzogthümer wurde aber von ber 
Eöniglichen und ber gottorfifchen Linie getheilt, fo daf es fortan zwei 
regierende Häufer gab, nämlic das koͤniglich dänifche und das herzog⸗ 
liche, welches zu Gottorf feine Refidenz hatte. Won der Einigkeit der 
beiden jedesmaligen Regenten, bie vielfach getheilte und verfchiedenar: 
tige Interefjen hatten, hing hauptſaͤchlich das Glüd des Landes, die 
Handhabung der Verfaffung, das Fortfchreiten der Verwaltung ab. 

Die erfte Veränderung, welche die Landesverfaſſung erlitt, betraf 
das den Ständen grundgefeglich eingerdumte Recht, den Landesheren 
zu wählen, welches die Fürften nicht nur ale eine Schmälerung der 
landesherrlichen Würde betrachteten, fondern das auch entfchieden den 
Geift der Zeit gegen fich hatte. Schon der Herzog Philipp, ein Sohn 
Adolf's, des Stifters des gottorfifhen Hauſes, mollte diefes Wahl: 
recht nicht anerkennen, feste jedoch fein Streben, daffelbe aufzuheben, 
nicht duch. Ihm folgte als Herzog zu Gottorf 1589 fein Bruder 
Johann Adolf,. dem es gelang, die Landftände zu bewegen, daß fie 
in Anfehung feiner Linie das Wahlrecht aufgaben. Es wurde daher 
unter Faiferlicher Zuftimmung für das gottorfifche Haus die Primoge- 
nitur eingeführt und künftigen Randestheilungen damit vorgebeugt. Daf: 
ſelbe gefhah ein Paar Decennien ſpaͤter mittelft eines Erbftatuts in 
Anfehung der koͤniglichen Linie, und die jedesmalige Beftätigung ber 
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ſtaͤndiſchen Rechte beim Regierungsantritte erfolgte daher kuͤnftig im⸗ 
mer mit Ausnahme der durch die Primogeniturſatzung bewirkten Aen⸗ 
derung. | 

Nachdem fchon früher unter den beiden Regenten und tegierens 
den Häufern öfter Streitigkeiten vorgefallen waren, Fam es zu einem 
ftärkeren Riffe in dem unglüdlichen dreifigjährigen Kriege, der Deutſch⸗ 
land und auch Holftein ſchwer und biutig heimſuchte. Wallenftein 
drang mit großer Macht in Hölftein ein, nachdem Chriftian IV., als 
Krrisoberfter des niederfächfifchen Kreifes, die Schlacht bei Lutter am 
Barenberge verloren hatte. Der König wurde als Herjog von Hol: 
ftein feines Landestheiles vom Kaifer, der die Stände ſich huldigen lieg, 
für verluſtig erklärt; der Herzog Friedrich III. zu Gottorf dagegen be— 
warb fi beim Kaifer um die Belebnung mit dem königlichen Antheile 
von Holftein. Der König befegte deshalb den herzoglichen Antheil von 
Schleswig und belagerte ben Herzog in feiner Refidenz, als endlich 
ber Luͤbecker Friede 1629 wieder die alten Verhaͤltniſſe herftellte. Aber 
es war eim Haß unter den beiden Landesfürften entſtanden, der ſchon 
in den nädflfolgenden Jahren mehrmals zum Ausbruche kam. Noch 
fchlimmer wurde das üble Vernehmen, als 1640 der Leste vom Man- 
nesftamme des Grafenhaufes in Schauenburg ftarb, und die beiden 
fchleswigsholfteinifchen Landesherren ſich nicht einigen Eonnten über die 
Theilung des Landestheiles im füdlichen Holſtein, den aus alter Zeit 
die in Schauenburg abgefondert regierende Linie befaß, bis doch zulegt 
ein Vertrag und eine Zheilung zu Stande fam. Aber bald brach in 
dem Kriege, den König Chriftian IV. mit Schweden zu beftehen hatte, 
die Beindfchaft wieder aus. Der Herzog hielt fi, als die Schweden 
1643 die Herzogthümer uͤberſchwemmten, ungeachtet der alten Union 
mit Dänemark, gänzlic neutral, und im Friedensfchluffe 1645 wurde 
er durch die Schweden gegen den König ausdrüdlich ficher geftellt. Als 
aber Dänemark wieder mit Schweden unter dem fühnen Karl Guftav 
in den Krieg gerieth, der das dänifche Reich an den aͤußerſten Rand 
des Abgrundes brachte, da blieben wieder offene Zeindfeligkeiten unter 
dem Herjoge von Gottorf, der es mit den Schweden hielt, und dem 
Könige von Dänemark nicht aus. Der fchwedifche Friedensſchluß 1660 
fiherte nicht blo® den verbündeten Herzog von Gottorf, fondern ſtipu⸗ 
liete auch eine beflimmte Vergrößerung feines Antheiles von Schleswig. 
Politiſch noch bedeutfamer war aber in diefem Friedensfchluffe die Feft- 
fesung, daß der hergogliche Antheil von Schleswig in ein völlig. unab⸗ 
hängiges Verhaͤltniß kommen, die Lehensabhängigkeit de8 Herzogs ganz 
aufhören und ihm als Herzog von Schleswig die Souveränetät zufte- 
ben follte. Diefes erreichte durch ſchwediſche Hülfe gegen Dänemark 
das gottorfifche Haus bei dem Regierungsantritte des Herzogs Chri: 
ftian Albrecht, der fih, nad dem Plane feines Vaters, bald um bie 
ſchleswig⸗ holſteiniſchen Rande dadurch unfterbliches Verdienft erwarb, dag 
er in Kiel die Univerfität fliftete, die daher auch den Namen ber Chris 
ſtiana⸗Albertina trägt. Der König that für dieſe Auftakt der Wiſſen⸗ 
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haften und Intelligenz nichts, die Stände waren auch zu engherzig 
und zu fehr dem Eigennuge ergeben, als daß fie zur befferen Dotirung 
der Univerfität die nöthigen Subfidien hätten bewilligen follen. 

Chriftian Albrecht vermählte fidy mit der Schwefter des Königs von 
Dänemark, und es fhien augenblidtich, ald ob man von beiden Sei: 
ten der erlittenen Kraͤnkungen vergeffen wollte, Jedoch bald entftand 
zu den früheren Streitigkeiten neue DVeranlaffung. Solche gab na— 
mentlich die Succeffion in die Graffchaften Oldenburg und Delmen- 
horft, als 1676 der legte Graf dafelbft farb. Den hoͤchſten Grad er: 
reichte darauf die Spannung und der Haß, als ſich auf Föniglicher 
Seite bie Politik ausbildete, ficy des herzoglichen Antheiles von Schles⸗ 
wig ganz bemächtigen zu wollen, und ber König zu dem Ende an 
ausmärtige Großmaͤchte fich anzulehnen ſtrebte. Seitdem hörten bie 
Händel und die Feindfeligkeiten nicht auf. Das herzogliche Gebiet 
wurde wirklich bald vom Könige befegt, allein der Nimmeger Friede 
nöthigte 1679 Chriftian V. wieder zue Abtretung. Jedoch fchon 
1684 zieht der König, auf den Schu und Beiftand des gemaltigen 
Ludwig's XIV, von Frankreich vertrauend, den feinem Schwager, dem 
Herzoge zu Gottorf, gehörigen Antheil Schleswig's abermals ein. 
Nah fünf Fahren wurde aber der König durch Intervention fremder 
Mächte zu dem Altonaer Vergleiche gesungen, wornach der Herzog 
von Gottorf voͤllig reſtituirt werden mußte. 

In dieſen heilloſen Streitigkeiten der beiden Regenten, die uner—⸗ 
hoͤrte Haͤrten und Bedraͤngniſſe fuͤr das Land zur Folge hatten, hat 
man zunaͤchſt das Grab der alten Landesverfaſſung zu ſuchen, zumal 
da feit der Umwaͤlzung im Jahre 1660 das Koͤnigreich in den Zu—⸗ 
ſtand geundgefeglicher Verfaſſungsloſi igkeit übergegangen war. Nach 
dem Ableben ſuccedirte in die Regierung der gottorfifchen Lande fein 
leidenfchaftlicher und Eriegerifcher Sohn Herzog Friedrich IV., der ein 
Bufenfteund war Karls XI. von Schweden und ſich bald mit 
deſſen Lieblingsſchweſter Hedwig Sophie vermaͤhlte. Der Herzog blieb 
in Schweden und bekuͤmmerte ſich wenig um ſein Land, in welchem 
Beamte und Pächter hoͤchſt willkürlich ſchalteten. Als darauf der Kö: 
nig von Dänemark gegen Schweden Krieg anfing, drangen die Eönig- 
lichen Truppen ſogleich in dem gottorfifchen Landestheil ein und zer: 
ftörten :dort verſchiedene Schanzwerke. Allein der von Karl XII. raſch 
erzwungene Friede zu Traventhal reftituirte dem Herzoge wieder alle 
feine Befigungen. Diefer begleitete darauf feinen tollkuͤhnen Schmwa- 
ger in dem berühmten polnifchen Kriege, und ift 1702 bei Cliſſow an 
der Seite Karl’s XII. als Held gefallen. Er hinterließ feine Wittwe 
in Schweden mit dem unmündigen Sohne Karl Friedrih, der 1700 
geboren war. In der vormundfchaftlichen Regentſchaft, die für die 
Herzogthuͤmer angeordnet warb, follte der Oheim des jungen Herzogs, 
der Coadjutor des Bisthums Lübel, von dem die gegenwärtig im 
Großherzogthume Dldenburg regierende jüngere gottorfifche Linie ab» 
ſtammt, Herzog Chriſtian Auguft, die Hauptperfon fein. Diefe Res 
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gentfchaft, die. von 1702 bis 1716 gedauert hat, ift für das Land ein 
großes, Unheil gewefen. Der Herzog: Adminiftcator wurde vornehmlich 
‚geleitet von dem talentvollen, aber unrechtlihen Miniſter Freiherrn von 
Goͤrtz, deffen Ehrgeiz Fein Maß, defjen Intriguen fein Ende hatten. 
Die Unfittlichkeit der Adminiftration, die WBeftechlichkeit der Beamten, 
die Verkäuflichkeit dee Aemter trat mit Allem, was folche Verderbtheit 
im Gefolge hat, auf das Grellfte hervor. Unter ſolchen Umftänden 
find die alten Landftände der Herzogthuͤmer 1711 zum legten Male 
berufen worden, und zwar Prälaten und Ritterfchaft allein. Dazu 
kamen die mit dem königlichen Haufe bald wieder hervorbrechenden ge: 
fährlihen Beindfeligkeiten, die eine Folge des Krieges waren, den Koͤ⸗ 
nig Friedrich IV. 1709 gegen Karl XII. wieder erneuerte. Die Dä- 
nen wurden von dem fchmwebifchen Feldherrn Grafen Steenbod gefdylas 
‚gen, der nun in die Derzogthümer einfiel und an der Grenze die koͤ— 
nigliche Stadt Altona verbrannte. Als er aber fpäter in Bedrängnif 
kam, 309 er fih mit geheimer Bewilligung der herzoglichen Regent: 
fhaft in den gottorfifhen Landestheil zurüd und warf fi endlich in 
die herzogliche Feftung Tönning hinein, wo er jedoch fehr bald capitu- 
lien mußte. Der König fand hier Actenftüde, die das geheime Ein: 
verftändnig der herzoglichen Regentfchaft‘ offenbarten; und er befchlof 
daher, das gottorfifche Schleswig mie ein verwirktes Lehen zu behan» - 
dein. Es ward alfo diefer Landestheil befest, und darauf haben Eng— 
land und Frankreich, die als vermittelnde Mächte auftraten, durch den 
Friedrichsburger Frieden 1720 diefen Befig garantirt. Der König lieg 
aber von dem in Schleswig anfäffigen Theile der Ritterfchaft,, fo mie 
von den bisher gottorfifchen Aemtern und Städten fi die Huldigung 
leiften. Daß aber das Herzogthum Schleswig damals in Dänemark 
fei einverleibt und völlig unter das Koͤnigsgeſetz geftellt worden, ift eine 
Behauptung einiger dänifchen Hofpubliciften ,. die längft ihre gehörige 
MWiderlegung gefunden hat, namentlich in einer fehr gruͤndlichen Schrift 
von Etatsrath Falck über das gegenwärtige Verhältnig des Herzog— 
thums Schleswig zu dem Königreihe Dänemarf. 

Der bedrängte Herzog Karl Friedrich, nachdem er als Volljähri- 
ger die Regierung in feinem unter dem Schuge des deutſchen Reiches 
ihm verbliebenen Antheile von Holftein angetreten und den Regierungs— 
fig von Gettorf nad) dem Schloffe in Kiel verlegt hatte, fuchte in feis 
ner Bedrängnig Hülfe in Schweden, fand fie aber nicht, da fich hier 
1718 mit dem Falle Karl’s XI. Alles änderte. Der Herzog hoffte 
aber noch auf ruffifhe Hülfe, und begab ſich daher nad Rußland, 
mo er nach längerer Bewerbung der Eidam Peter's des Großen wurde. 
Die fpäter veränderten Hofverhältniffe in Poterdburg bemirkten jedoch, 
daß dem Herzoge aus Rußland Feine Kriegshülfe gewährt ward; "viel 
mehr ging der Herzog nad Kiel zurüd und mußte die Hoffnung, das 
verlorene Scyleswig wieder zu gewinnen, einftweilen aufgeben. Er ift 
auch, auf feinen holfteinifhen Landestheil befchräntt, 1739 geftorben, 
mit Hinterlaffung eines unmündigen Sohnes, des Herzogs Karl Pes 
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ter Ulrich. Diefem jungen Fürften wurden Aber bald durch die hohe 
Begünftigung der Kaiferin Elifabeth von Nufland die allerglänzendften 
Ausfichten eröffnet, indem er dadurdy bald ſowohl die ſchwediſche als 
die ruſſiſche Krone zu erwerben im Begriffe ſtand. Während er das 
ruffifche Anerbieten annahm und demnach zum Thronfolger und Grof- 
fürften in Rußland ernannt ward, gelang es einem Prinzen der jün: 
geren gottorfifhen Linie, dem damaligen Bifchofe von Lübed, Adolf 
Friedrich, auf den Thron von Schweden zu kommen, obgleich ber Kö- 
nig von Dänemark, der fich durdy diefe Verhältniffe im höchften Grade 
bedrohet fühlte, Beides zu hindern ſich bemühet hatte. Der ruffifche 
Großfürft behielt fortwährend feinen holfteinifchen Landestheil, der von 
Kiel aus duch einen Geheimenrath verwaltet wurde, und. war ernft: 
lichſt darauf bedacht, feinen fchleswigfhen Antheil, fobald er als Kai— 
fer über eime große. Macht gebieten würde, der bänifchen Ufurpation 


wieder zu entziehen. Der König von Dänemark fuchte vergeblich durch 


vielfältige diplomatifche Verhandlungen den Großfürften dahin zu bewe⸗ 
gen, daf ein Austaufch des großfürftlichen Antheils von Holſtein ge: 
gen die Graffchaften Oldenburg und Delmenhorft zu Stande käme, 
während es dagegen gelang; mit dem ſchwediſchen Haufe über dieſes 
wichtige Austaufchgefchäft fich zu vereinbaren. Der ruſſiſche Großfuͤrſt 
blieb leidenfchaftlic von der Begierde erfüllt, die von dem koͤniglich 
dänifchen Haufe feinen Vorfahren zugefügte Unbill und Schmad zu 
rächen, „und wies daher die ihm gemachten Anerbietungen alle zurüd, 
ı Als er darauf bei dem Ableben der Kaiferin Elifabeth als Kaifer Pe: 
tee III. zu Anfange des Jahres 1762 den Thron beftieg, fchloß er 
fogleih mit Friedrich II. von Preußen Frieden, und lief feine Armee 
gegen Friedrich V. von Dänemark vorrüden. Die augenfcheinlic große 
Gefahr, worim Dänemark ſchwebte, murde jeboch durch die plögliche 
Entthronung und den unerwarteten Tod des Kaifers abgewandt. 

Seine Gemahlin, melde als Kaiferin Katharina IT. fuccedirte, 
hegte in Bezug auf Dänemark andere Anfichten. Mit ihr wurden ba= 
her die Unterhandfungen über den Austaufch des Großfuͤrſtlichen mit 
befferem Erfolge wieder angefnüpft, die aber nicht zum definitiven Ab: 
ſchiuſſe gebracht werden Eonnten, bevor ihr Sohn Paul zur Volljäh: 
tigkeit gekommen war. Ein proviforifcher Zractat wurde darüber 1768 
gefhloffen, und zur Tradition des großfürftiihen Landestheils an das 
koͤniglich dänifhe Haus kam es endlih am 16. November 1773. 
Hiermit war alfo das ganze Herzogthum Holftein wieder unter Einem 
Scepter vereinigt, und das Unheil der früheren Landestheilungen bes 
feitigt. Hohes Verdienſt um die Erreihung diefes Zieles hatte beſon— 
ders durch geſchickte Führung der Unterhandlungen Ernſt Hartwich von 
Bernftorff, der dafür mit feinen Nachkommen vom Könige durch den 
Grafentitel belohnt ward. Das bisher großfürftliche Gebiet Holfteins, 
wozu auch die Stadt Kiel mit der Landesuniverfität gehörte, wurde 
übrigens dem koͤniglichen Haufe unter ausdrüdlicher Beitätigung alfer 
Rechte und Freiheiten des Landes übergeben, 
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Eine andere Staatsverhandlung vom Erheblichkeit, die ebenfalls 
im Jahre 1768 zum Refultate gedieh, betraf die alten Streitigkeiten 
mit der Stadt Hamburg wegen der noch immer prätendirten holfteini- 
ſchen Zerritorialhoheit über „die Stadt. Beide in Holſtein regierenden - 
inien, die königliche und die gottorfifhe, entfagten ihren Anfprüchen 
auf Yuldigung ‚und erkannten die Reichsfreiheit der Stadt förmlich 
an, wogegen dieſe fehr bedeutende Schuldforberungen, bie fie an den 
König und an den Großfürften hatte, für immer aufgab. | 
Die unter dem Könige Chriftian VII. folgende Friedenszeit war 
dem Wohlſtande des Landes .fehr vortheilhaft. Die flandhafte Neutra: 
lität des dänifchen Gabinets, die der weife Staatsmann Andreas Pe: 
tee Bernftorff zu behaupten mußte, gereichte audy ben Herzogthuͤmern 
zum hohen Gedeihen und gewährte durch den vortheilhafteften Abfas 
der Landesproducte, durch fortwährende Zunahme der Schifffahrt und 
des Handels eine wahrhaft goldene Zeit. Aber immer fchmwieriger wurde 
gegen England die Aufrechthaltung völliger Neutralität, und der große 
Minifter Dänemarks, Graf Bernftorff, ftarb 1797 mit der bangen 
Ahnung düfterer Zeiten. Bald war auch der Krieg mit England über 
die Rechte der Neutralität zur See da. Die bänifche Landarmee wurde 
in Holftein verfammelt, und zu Ende. des Märzmonats 1801 wurden 
Hamburg und Lübe befegt. Am 2. April wurde gekämpft, auf- der, 
Rhede vor Copenhagen, und alsbald endigte diefer Krieg, der, fo kurz 
er auch geweſen war, dennoch duch die umfaffenden Ruͤſtungen fehr 
große Koften erfordert hatte. Da aber weder die bisherigen Steuern, 
noch das außerordentliche Mittel der Anleihen zu genügen ſchienen, fo 
war vielmehr eine neue Grundfteuer und eine gänzlihe Umgeftaltung 
des Steuerwefens nöthig. Die neue Grundfteuer, die fpäter ungemein 
erhöht worden ift, begann in ben Hetzogthuͤmern am 1. Dectober 1802. 
Darftellung der gefhihtlihen und ſtaatsrechtlichen 
Berhältniffe ber Herzogthümer feit bem Jahre 1802. 
— Wer der Gefchichte der Hexzogthuͤmer bis hierher mit Aufmerk: 
famteit gefolgt ift, dem wird nicht entgangen fein, daß befonders feit 
dem legten vollftändigen Landtage von 1675 die Ausübung ber 
früher befeffenen Landesrechte der Herzogthümer immer precärer ward. 
Die Regierung in Dänemark, feit 1660 ber läfligen Befchränfung ent: 
ledigt, welche die Vorrechte des Adels ihr bis dahin aufgelegt, ſtrebte 
von da an auch in den. Herzogthümern nad einer gleihen Madhter: 
mweiterung, und fie erreichte ihren Zweck, wenn gleich allmälig, doch 
defto ſicherer, eben duch jene Macht der Langfamkeit, melde 
in abminiftrativee Hinficht ihr in neuerer Zeit oft zum Vorwurfe ge 
macht ift. Unter der Aegide diefer Macht gelang es ihr, nach und nad) 
das Miftrauen und den Neid des dritten Standes gegen Prälaten 
und Nitterfchaft rege zu machen, denen man feit 1712 das pofitive 
Mecht des Landtages factifch entzog und nur das negative der Steuer: 
eremtion, twelches, als Privilegium eines einzelnen bevorzugten Stan: 
des, nur gehäfiig erfcheinen konnte, einftweilen nod) fortdauern lief. 
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Almälig mußte ohnehin die ehemalige Nepräfentation der Herzogthuͤmer 
auf den Landtagen beim Volke erft im Vergeſſenheit gerathen, und 
die Ritterfchaft mußte durch Nichtbeachtung ihrer Vorftellungen an den 
Verluſt ihres früheren Einflufjes gewoͤhnt werben, ehe es rathfam warb, 
dem legten Federſtrich an der laͤngſt befchloffenen Abänderung der alten 
Landesverfaffung zu thun. Sa, diefer Federſtrich machte fi unter 
obigen Vorausfegungen gewiffermaßen von felbft und fehien mehr und 
mehr die Pflicht einer aufgeflärten, auf das Wohl bes Landes be: 
dachten Regierung zu werden, die fich berufen fühlen muß, einzufchreis 
ten, fo oft frühere Landesrechte durch den gewaltigen Einfluß der Zeit: 
umftände in Privilegien der Einzelnen ausgeartet find. 

Die Frucht war reif, und fo warb unterm 1. October 1802 an 
Prälaten und Nitterfchaft eine Nefolution wegen Ausſchrei— 
bung einer Grund: und Benugungsfteuer mitgetheilt, mel: 
che ihnen als verfaffungswidrig erfhien. In ihren Gegenvorftellungen, 
wie in dem bamit verbundenen Exbieten, ftatt des Auferlegten ein 
freiwilliges, beftänbiges, jedoh nah Pflugzahl aufzu= 
bringendes Opfer mit demjenigen Quantum zu entric 
ten, wozu fie bei Ausmittelung der Staatsbedbürfniffe 
angefegt fein möchten, erfennt man beutlic das Beftreben, den 
legten Schatten eines früheren Rechtes zu retten, verbunden mit bem 
beunruhigenden Zmeifel, diefed Necht auch diefes Mal beruͤckſichtigt zu 
fehen. . Ihre Furcht war nicht ungegründet; die Nachwehen des kurzen 
Krieges mit England im Jahre 1801 und die geringe Ausfiht, un- 
ter den obmwaltenden politifhen Verhältniffen das frühere Neutralitäts: 
foftem auf die Länge behaupten zu können, mochten die Regierung 
auch für die Folge die Michtigkeit eines unumfchränften Be: 
fteuerungsrechtes erkennen laffen, welches in der unmittelbaren 
£öniglihen Nefolution vom 17. December 1802 zum erſten Male als 
unftreitig ausgefprochen ward. Unterm 3. März 1803 richtete 
darauf die Nitterfchaft die Bitte an den Landeshern um ein‘ im Lande 
ſelbſt zu gewährendes rechtliches Gehör über den Inhalt ihrer Steuer: 
verfaffung , worauf am 15. April diefed Jahres die Refolution, „daß 
auf das obenerwähnte Geſuch nicht einzutreten fei,' erfolgte. Dar 
mals beftanden noch die beutfchen Reichsgerichte, und es kam in Anrege, 
fich wegen rechtlicher Beruͤckſichtigung der Steuerverhältniffe an diefe zu 
wenden; aber der Gedanke an die Langfamkeit des reichdgerichtlichen 
Berfahrens, welche namentlich damals, wo die erften Symptome na— 
‚ ber Auflöfung fich bereits zu zeigen begannen, doppelt zu befürchten 
ſchien, hinderte die fchon eingeleitete Ausführung des Vorhabens. Der 
damalige Nichtrecurs an die Reichsgerichte wurde fpäter unter Anderen 
von der großherjoglich heſſiſchen Gefandefhaft am Bundestage der Rit⸗ 
terfchaft zum Vorwurfe gemacht. Mill man aber audy das Tempori⸗ 
firen der legteren mit ber Beſorgniß, daß im Nichterledigungs— 
falle des MNechtöftreites von der inländifchen Negierung nur deſto 
ruͤckſichtsloſer gegen fie verfahren werden möchte, entfchuldigen: fo gilt 
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ſolche Entfhuldigung doch nicht für frühere Zeiten, namentlich nicht 
von der Periode feit 1775, wo das bis dahin großfürftliche Holftein 
und die gemeinfchaftlichen Difteicte unter die nämliche Landeshoheit 
mit dem übrigen Holftein kamen. Wollte man fagen, die Verfaffung 
der Herzogthuͤmer fei bis zum Jahre 1802 Keiner Anfechtung ausge: 
fest gemwefen oder die letztere fei mindeftens von der Mitterfchaft fieg- 
reich zuruͤckgewieſen worden, fo würde folche Behauptung ſich wohl 
ſchwer beweifen laffen. Der ritterſchaftliche Anfpruch, nicht willkürlich 
befteuert zu werben, begriff fo wenig die ganze Verfaffung, als Rit— 
terfchaft und Prälaten rechtlicher Weiſe ‘die alleinige Landftandfchaft 
ausmadhten. Ohne Zufammenberufung eines neuen Landtages mußten 
die Landesrechte ſich allmälig in Privilegien der Einzelnen auflöfen, 
und dieſe letzteren gleichfalls dem endlichen Untergange entgegengehen. 
Es war bie Aufgabe‘ ber Nitterfchaft, gegen diefe Gefahr im Moth: 
falle den Beiftand der Reichsgerichte anzurufen, der ihnen, allem Ans 
ſehen nah, damals nicht verfagt fein: würde. Was der geiftreiche 
Dahlmann in der der deutfchen Bundesverfammlung im Sahre 1822 
übergebenen Denkſchrift der Prälaten und Nitterfchaft des Herzogs 
thums Holfteins hiergegen zur Vertheidigung der legteren im 6. 13 
der angezogenen Schrift bemerkt, erfcheint mir als unzureichend. Er 
führe nämlich dort mit Recht an, daß die Formen der Verfaffung 
zum heil veraltet geweſen; daß bedeutende Landeseheile fhon früher 
vom Landtage unvertreten, wenn gleich darum nicht rechtlos geblie: 
ben 5; daß durch den jüngften Landtag die Mitftandfchaft der Städte 
factifch gefährdet worden; die Zahl der im die Hände nichtritterſchaft⸗ 
licher Eigenthümer übergegangenen Güter fih in den Herzogthuͤmern 
ftar€ vermehrt, und das Corps von Ritterfchaft und Prälaten diefen 
anfehnlichen Theil der Landeskräfte, welcher in Holſtein allein über 
100,000 Einwohner umfaßt, bei Weitem nicht mehr vollftändig darge: 
ſtellt Habe. „Noch andere Veränderungen,‘ fährt er dann fort, „bes 
reitete der Zeitgeift vor. Eine milde, menfchlihen Antrieben folgende 
Regierung trachtete, von großer Einmüthigkeit allee Stände begleitet, 
duch Aufhebung dee Leibeigenfchaft den Bauernftand in zeitgemäße 
mürbigere Verhätmiffe einzuführen. Die Preffreiheit erhob fich zur fels 
ben Zeit in diefen Landen mit entfchiedener Wirkung, ungemißbraucht, 
und ergänzte damals durch den Eindrud der Neuheit in gewiffem 
Sinne die Lüden der Verfaffung ; mancher verjährte Mißbrauch wich 
dee öffentlichen Meinung; es war überall das Zeitalter libernlerer 
Ideen, aber freilich auch des Verkennens der nicht auf der Oberfläche 
liegenden Wahrheit: daß diefe Ideen fich erfchöpfen, oder im eine ge⸗ 
faͤhrliche Unbeflimmtheit ausarten werden, wenn ihre ſchmeichelnde 
Neuheit nicht mit ernfter Achtung vor dem Alterthume begleitet iſt; 
wenn biefen allgemein menfchlihen Strebungen nicht eine politifche 
Bildung und fichere bewährte Formen gefeglich begründeter Freiheit 
zue Seite gehen. In biefer anders befchäftigten Zeit — meint ber 
Verfaſſer — durften Prälaten und Ritterfchaft keine große Einftimmig- 
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keit für ihre alten Wuͤnſche und Befugniffe offen ; genug, wenn 


fie den rechtlichen Beftand bemwahrten. Sie find ſich bewußt, das Gute 
diefer Zeit weder verfannt, noch abgelehnt zu haben; daß fie aber an- 
derentheils, ihrer Stellung im Staate gemäß, an ihrer alten Berfaf: 
fung, die auch Schugwehr des Landes fein Eonnte, hielten, und de— 
nen, bie hierin nur Veraltung fahen, nicht beitraten, deshalb dürfen 
fie die Billigung der Einfichtigeren im Lande und aller derer, welche 

die Erfahrungen des legten Menfchenalters genugt haben, in Anfpruh 
nehmen.’ — Ich habe die Mühe nicht gefcheut, eine längere Stelle 
aus der oben angeführten, von Dahlmann verfaßten Denkſchrift der 
Ritterfchaft abzufchreiben, weil ſich Hieraus fo recht deutlich ergibt, 
woran eigentlich die alten Landesrechte der Herzogthümer zu Grunde ge: 
gangen. Schon im Jahre 1773 und in den folgenden ging, wie wir hier 
fehen, die Ritterfchaft von dem nämlichen Grundfage aus, den’ fie auch 
bei der allerneueften Bewegung in den Herzogtbümern wieder auf: 
nahm — fie ftelfte ſich dieſer Bewegung, ſtatt fich derfelben anzu— 


ſchließen, feindfelig und abwehrend gegenüber. Weit entfernt, ſich 


mit dem Zeitgeifte zu befteunden und, ihm folgend, zugleich Theil 
an feiner Leitung zu nehmen, ifoliete fie fich mehr und mehr und 
gelangte auc wohl jegt noch nicht zu der Ueberzeugung, baß fie 
allein allzu ſchwach ift, ihre Anfprüche durchzuſezen. Wenn Kälte- 
und Gleichgültigkeit gegen politifche Rechte im Volke vorherrfhen — 
mie biefes im 17. und zum Theil noch im 18. Jahrhunderte in den 
Herzogthümern der Fall war — dann ift die Ritterfhaft allein von 
ber Gnade der Machthaber abhängig. Wenn aber Bewegung 
in’s Volksleben kommt; wenn Intereffe an Verfaffungsangelegenhei: 
ten ſich verbreitet; wenn die Preffe das Gewicht der öffentlichen Mei: 
nung unterflügt, dann ift es Pflicht, durch zeitgemäße. Conceffionen 
das Neuere dem Alten anzupaffen. _ Welchen großen Zeitpunct haben 
Prälaten und Ritterfchaft in diefer Hinſicht unbenugt vorüber gehen 
laſſen! — einen Zeitpunct, wo, wie Dahlmann einräumt, eine unge: 
mißbrauchte Preßfreiheit, die auch ihnen ihre Spalten 
geöffnet hätte, mit entfchiebener Wirkung auftrat! Damals vor 
Allem war der Augenblid da, mit Eluger Machgiebigkeit gegen den 
Zeitgeift und mit mweifer Aufopferung „ihrer alten Wuͤnſche“ bie 
Zufammenberufung eines neuen Landtages auf jede Weiſe einzuleiten 
und gegen alle Hinbderniffe bucchzufegen. — 

Die neue Grundfteuer kam nun mit dem 1. October 1802 ohne 
alle Einfchränkung zur Ausführung, nicht ohne die Uebereilung, mit 
ber die ſchwierigſte Arbeit ausgeführt worden, vielfadh zu verrathen. 
Die Zaratoren entfchuldigten damals die Eile der Abſchaͤtzung mit dem 
anfänglich wirklich geringen Betrage der Abgabe (4 Lich. für die auf 
25 Rthl. tapiete Tonne Landes, d. i. für 260 Quadratruthen Hambur: 
ger Ma). Allen bald fteigerte fich diefe Abgabe mehr und mehr nad) 
Maßgabe des Bodens, fo daf bie auf 100 Rthl. gefhägte Tonne 
7 Schillinge trug, zu welchem Werthe das meifte Hoffeld angeſchlagen 
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war. Doch auch hierbei blieb e8 nicht. Meben außerorbentlichen Pflug: 
feuern von 4 und 6 Rthlen. vom Pfluge erfolgte zuerft im Dctober 
1803 eine außerordentliche Erhöhung der Grund: und Benu- 
bungsfteuer um 50 Procent. Der Krieg im Herbfte des Jahres 1805 ° 
zwifchen Srankreid und Defterreih medte ſodann bei ber dänifchen 
Regierung die Furcht vor einer englifchen. Diverfion im nördlichen 
Deutſchland. Diefes veranlafte die Verlegung eines Theiles des Heeres 
an Holfleins Grenzen, wo es faft volle 10 Jahre auf dem Kriege: 
fuße blieb. So fonnten denn die bisherigen Steuern wiederum nicht 
zureichen,, und nach einer abermaligen außerordentlihen Erhö: 
bung der Grundfteuerr um 50 Procent im Juni 1806 folgten nun 
bleibende Erhöhungen, zuerft um 50 Procent, dann am ‚8. April 
1808 abermals um 50 Procent auf 8 Jahre und zugleich um 371 
Procent auf 14 Jahre. Um eben die Zeit ward die mit der Grund: 
und Benutzungsſteuer zugleich ausgefchriebene Hausfteuer auf 8 Jahre 
erhöht um 10 Lich. von jedem 100 Rthl. des Werthes der zur Haus: 
feuer pflichtigen Gebäude, und am 4. September 1809 um 6 Lid. 
für beſtaͤndig. Gleichfalls um diefelbe Zeit ward die } Procent Steuer 
auf alle zinsbaren in liegenden Gründen ftehenden Gapitalien auf 2 Pro: 
‚cent erhöht u. f. w. u. ſ. w. Der preußifche Krieg an Holfteins Grenzen im 
Spätherbfte 1806 und fpäter der Krieg mit England (f. den Artikel 
„Dänemark’) waren die. traurige Veranlaffung diefer Ueberfpan: 
nung aller Staatskräfte, welche auf bie Länge. nicht ohne die traurig> 
ſten Folgen bleiben Eonnte. Indeffen hatte Napoleon nad ber 
Stiftung des Rheinbundes zugieihh mit den verbündeten Reichsfürften 
die deutſche Reihsverfaffung am 1. Auguft 1806 für aufgehoben er: 
Elärt, worauf Franz Il. feine Kaiferwürde am 6. Auguft diefes Jah: 

res niebderlegte. Diefe Veränderung, mweldye alle beutfchen Gemäther im 
Baterlande tief niederbeugen mußte, follte namentlich auch auf die Ver⸗ 
hältniffe der Herzogthümer verhängnißvoll einwirfen. Es erfhien un 
teem 9. September diefes Jahres eine Erklärung der Regierung, „daß 
das Herzogthum Holftein, die Herrſchaft Pinneberg, Graffhaft Ran: 
zau und Stadt Altona fortan unter dev gemeinfamen Benennung bes 
Herzogthums Holftein mit dem gefammten Staatskörper der dem koͤ— 
niglichen Scepter untergebenen Monarchie als ein in jeder Beziehung 
völlig ungetrennter Theil derfelben und der alleinigen unumfhränt: 
ten Bormäßigkeit des Königs unterworfen fein follte.‘ — Die 
von mir unterftrihenen Worte waren es, welche alsbald in ber Bruft 
jedes holfteinifchen Patrioten nicht geringe Bebenklichkeiten erregen muß: 
ten. Es war klar genug, daß hier von Eeinen blofen Souveränetäts 
rechten des Monarchen, welche, wie unter anderen Englands Beifpiel 
zeigt, mit den ausgedehnteften Volksrechten friedlich fich vereinigen 
laffen, die Rede fein ſollte. Der König war ald Herzog von Schles⸗ 
wig und Holftein dem Rechte nah nicht unumſchraͤnkt gewefen — 
konnte er bdaffelbe jetzt durch Aufhebung des Meichsverbandes werden ? 
Das würde vorausfegen, daß Kaifer Franz, als er die beutfche Kaifers 


* 
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krone niedergelegt, felbft unumfchränkte Rechte über Holftein ausgeübt, 
welche er jest dem Könige von Dänemark übertragen. Durch jenen Act 
konnten nur die Berhältniffe zu Kaifer und Reich, nicht aber die zwi⸗ 
ſchen ‚Regierung und Unterthanen — werden; ſonſt haͤtten auch 
die Einwohner Hamburgs, Luͤbecks und Bremens von nun an 
für ihre freie Verfaſſung zittern muͤſſen. Ein Mann, den wohl Nie: 
mand als übertrieben freifinniger Grundfäge verdächtig bezeichnen wird, 
Graf Münfter, fagte daher in einer am ‚Wiener Gongreffe unterm 
21. October 1814 erlaffenen Note mit Recht: ‚, Seine Königliche 
Hoheit der Prinze Regent von Großbritannien und Hannover können 
den Satz nicht anerkennen, daß felbft nad den Veränderungen, die 
in Deutſchland vorgegangen find, den Fürften ganz unbedingte und 
rein despotifche Rechte über ihre Unterthanen zuftehen. Der Grundfag, 
daß der Verfall der deutfhen Reihsverfaffung aud den 
Umſturz der Zerritorialverfaffung der deutfchen Staaten — 
in fo fern dieſe nicht Puncte betraf, die ausfchlieglich ihr Verhaͤltniß 
. mit dem Reiche beswedten — im rehtlihen Sinne nach ſich ziehe, 
Laßt ſich keines wegs zugeben. Ein Repräfentativfoften ift in Deutfch- 
land, von dem älteften Zeiten her, Rechtens geweſen. In vielen 
Staaten berubten deffen nähere Beftimmungen auf förmlihen Ber: 
trägen zwifchen den Landesherren und ihren Unterthanen; und felbft 
in denjenigen Ländern, mo feine ftändifchen Berfaffungen erhalten 
waren, hatten die Unterthbanen gewiffe und wichtige Rechte, welche 
die Reichsgeſetze nicht allein beſtimmt darlegten, ſondern auch ſchuͤtzten.“ 

Aber nicht allein dieſe unwiderſprechlichen Grundſaͤtze waren es, 
gegen welche durch den Erlaß obiger Erklaͤrung offenbar verſtoßen 
wurde — gar bald zeigte es ſich, daß auch, zum Behufe einer voͤlli⸗ 
gen Verſchmelzung der Herzogthuͤmer mit Daͤnemark, eine Ausloͤſchung 
und Vertilgung der dieſſeitigen Nationalitaͤt im Plane der damaligen 
Machthaber Tag. Der Aufenthalt der Koͤnigsfamilie in den Herzogthü- 
mern in Folge des britifchen Angriffes auf Seeland hatte die deutfch- 
holfteinifchen Patrioten, fo traurig die Veranlaſſung diefes, längeren 
Beſuches war, dennoch zu manchen ftillen Hoffnungen begeiftert. 
Deutſchland hatte, nad fo langem Zwiſchenraume, das ihm ange: 
ffammte geliebte Regentenhaus auf längere Zeit wiedererobert. Die Ge: 
burt einer Princeffin in Kiel, nachdem die Ausfiht auf fernere Nach— 
fommenfchaft ſchon beinahe aufgegeben worden, hatte diefem Zeitpuncte 
noch höhere Bedeutung verliehen. Es fchien fo natürlich, daß unter 
den Aufpicien des alfverehrten Friedrich's das deutſche Princip auch 
in den Regierungsmaftegeln mehr und mehr Beruͤckſichtigung finden 
werde. Uber ſolchem Erfolge ward von mehreren Seiten her: Eräftig 
entgegengewirkt, und es bildete fich flatt deffen, doppelt drohend, eine 
dänifche Reaction. Indeß ſcheiterte nur deſto ficherer der von Guld⸗ 
berg entworfene Plan, durch Verdrängung der beutfhen 
Sprahe jene Verſchmelzung und Entnationalifirung vorzubereis 
im. — — | 

e 
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Wenn aͤbr hens der Drang der Umſtaͤnde in jener verhaͤngniß⸗ 
vollen Zeit die Regierung noͤthigte, von ihrer factiſch ſo ſehr erweiter⸗ 
ten Gewalt zu Auferlegung neuer, zum Theil ſehr druͤckender Steuern 
Gebrauch zu machen, fo blieb doch übrigens unter des wohlmeinen⸗ 
den Kronprinzen und ſpaͤteren Königs Friedrich Leitung. fortwährend 
das Princip der Humanität vorherrſchend, welches im Jahre 

1804 die Aufhebung des Handels mit Negerfllaven in den dbänifchen 
Befisungen und 1805 die Aufhebung der Keibeigenfchaft in denjenigen 
Theilen der Derzogthümer, mo diefelbe bisher noch Statt gefunden, 
zue Ausführung brachte. Ohne eine ſolche einftweilige, in der achtungs⸗ 
würdigen Perfönlichkeit des Megenten begründete Buͤrgſchaft würde 
auch unftreitig die Ausdehnung der hoͤchſten Regierungsgewalt in den 
Herzogthümern viel größeren Schwierigkeiten unterlegen haben. — Der 
im Sabre 1808 am 29. Februat gegen Schweden erklärte Krieg, 
veranlaßt durch deſſen zweideutiges Benehmen bei dem englifcken An⸗ 
griffe auf Seeland im Auguft 1807, und angeſchuͤrt von Napoleon, 
der zu dem Ende an Dänemark ein Hülfscorps überließ, mußte bald 
von legterem allein getragen werben, da das franzöfifhe Heer im 
Sahre 1809 zu dem Kriege gegen Defterreich aufbrah. Indeß ward 
der Friede fhon am 19. December 1809 zu Jaoͤnkoͤping gefchloffen, 
dagegen ward durch den fortdauernden Krieg mit England Schiff: 
fahrt und ausmwärtiger Handel gänzlich vernichtet, und in Folge der frei 
willig gezwungenen Annahme des franzöfifchen Syſtemes auch der in⸗ 
nere Verkehr faft durchaus gelähmt. Um fo ficherer und fchneller muß⸗ 
ten alle Kräfte des Staates, die fehon durch die Unterhaltung eigenen 
und fremden Heeres übermäßig in Anfprud genommen worden, ſich 
erfhöpfen. So erfchien denn am 5. Januar 1813 die fogenannte 
Reichsbanfverordnung, beftehend in einer Reduction der früheren daͤni⸗ 
ſchen Gourantthaler von 48 zu 5 eſch. in der Creirung eines neuen 
Geldes, der Reichsbankthaler, deren jeder 6 alten daͤniſchen Courant⸗ 
thalern gleich fein follte, und der Fundirung bes neuen Geldes auf 
das gefammte Grundeigenthbum bes Staates. — In Hinfiht der Fol: 
gen biefer Verordnung für bie Herzogthuͤmer, fo mie des meiteren 
Verlaufs der Begebenheiten bis zum Jahre 1815 darf ich mid, um 
unnöthige Wiederholungen zu vermeiden, auf den Artikel „Daͤne⸗ 
mark’ beziehen. Es war unter fo traurigen Umftänden noch ein Gluͤck 
für die Herzogthuͤmer, daß, als die Erfahrung lauter ald Bitten ge: 
ſprochen, durch bie. Verordnung vom 30. Juli 1813 bei übrigem Fort: 
beftande des Reichsbankgefeges, ihnen ihre Silbergeld als einziges ges 
fesliches Zahlungsmittel wieder zurückgegeben ward, weshalb man denn 
die abermaligen Opfer, wodurch man die Befeitigung des Papiergelbes 
erfaufen mußte, von ben Unterthanen im Allgemeinen mit freudig- 
ſter Bereitwilligkeit dargebradht wurden. Um einen ungefähren Ueber: 
biid des Steuerdrudes, der auf den Herzogthuͤmern Iaftete, zu geben, 
fei die Bemerkung erlaubt, daß feit dem Jahre 1802 allein bie dis 
recten Grundſteuern des befferen Landes verdreifacht worden find, 
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und daß (nach Mittelpreifen) der vierte Theil des Pachtertrages von 
den Elöfterlichen und adelihen Gründen durch bie birecten ordentlichen 
Grundfteuern verfehlungen wird. Und dabei hatten diefe Länder nicht 
allein während des Krieges mit Schweden, bis zum Kieler Frieden am 
14. Zanuar'1814, die fremden Truppen zu emähten, fondern das 
ruffifch  polnifche Heer blieb ein ganzes Jahr dort und koſtete den 
Herzogthümern 14 Millionen NReichsthaler. Was allein unter fo druͤ⸗ 
ckenden Umftänden als ein Troſt hätte erfcheinen mögen — das jähr- 
lich auszufchreibende, nie zu überfchreitende Budget, welches ein könig- 


liches Refcript vom 5. Januar 1813 verhief, ging, leider! nicht - 


in Erfüllung. 

Am 19. Januar 1815 im Kieler Umſchlag vereinigten ſich end⸗ 
lich bei folcher Bedraͤngniß Ritterfhaft und Prälaten mit den übrigen 
nicht recipirten Gutsbefigem in dem gemeinfchaftlihen Beſchluſſe, un: 
verzuͤglich eine Bittfchrift bei dem abmefenden Landesheren einzureis 
chen, in welcher. die Landeslage freimüthig dargeftellt, um Zuruͤcknahme 
aller gewaltfamen Maßregeln angelegentli erfucht und zugleich, mit 
Beziehung auf den legten Landtagsſchluß, die Ueberzeugung ausgefpro= 
chen ward, „daß dem allgemeinen Unglüde nur duch die Zufammen- 
berufung eines den Zeitumftänden angemeffenen Land: 
tages abgeholfen werden koͤnne.“ Graf von Moltke, Mitglied der 
fortwährenden Deputation, überbrachte diefe Bittfchrift dem damals in 
Wien fi) aufhaltenden Monarchen. Die drohende Eintreibung ward 
darauf zurückgenommen und Ritterfchaft und Gutsbefigern die Er- 
laubnig ertheilt, dem Könige auf der Durchreiſe ihre Bitten muͤndlich 
vorzutragen. Die Bitte um einen Landtag in zeitgemäßer Form ward 
‘denn auch Am 26. Mai diefes Jahres mündlich wiederholt, erfreute 
na aber keiner Gewährung, die Beftätigung der Privilegien ward ab⸗ 
gelehnt, und am Krönungstage (31. Juli) von den Miniftern gegen 
die ritterfchaftlichen Deputirten die Abficht ausgeſprochen, das Herzog: 
thum Schleswig künftig von Holftein zu trennen. Daß der König 
al® Herzog von Holftein dem deutfchen Bunde beigetreten fei, kam aud) 
nur durch mündliche Nachrichten zur Kunde der Holfteine. Am 
9. September 1815 ward indeg auf vielfache dringende Vorftellungen 
der uralte nexus socialis der ſchleswig- holjteinifhen Ritterſchaft 
in einem Ganzleifchreiben beftätigt; auch wurden die inneren Einrich⸗ 
tungen, welche in Holftein, Behufs feines UWebertrittes zum bdeutfchen 
Bunde, Statt finden follten, jest. officiell bekannt. Endlich, unterm 
17. Auguft 1816, erfolgte wirklich die Betätigung der Privilegien vom 
Könige, auf folhe Art, „wie felbige von Seines Hoͤchſtſeli— 
gen Herrn Vaters, Königs Chriftian des Siebenten 
Majeftät, unterm 31. März 1766 und 13. November 1773 
alterhödft beftätiget worden‘, und es ward verheißen, daß 
Ritterfchaft und-Prälaten dabei „zu allen Zeiten geruhig gelaffen, 
auch Eräftigft gefhüst und gehandhabt werden follen.” Aucd warb 
bem damaligen und Fünftigen Statthalter, zum holftein - Iauenburgi» 
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fchen Obergerichte zu Gluͤckſtadt (zu Gottorf) ſaͤmmtlich verorbneten 
Canzler, Vicecanzler und NRäthen, auch allen anderen Beamten und 
Bedienten in ber für Holftein und Schleswig gefondert erlaffe: 
nen confirmatione privilegiorum allergnädigft und ernftlichft anbefoh: 
len, über diefe allergnäbdigfte Gonfirmation feftiglich zu halten, und 
dagegen nichts zu verhängen, noch, daß es von Anderen gefchehe, zu 
geflatten. | 

War es nun wohl in ber That die koͤnigliche Meinung, burdy 
diefe Privilegienbeftätigung bie alten Landesrechte der Herzogthuͤmer 
auf's Volftändigfte anzuerkennen? Allerdings eine ſchwierige Frage, 
welche ſich indeß, mie es fcheint, am Füglichften aus der Geſchichte 
ber Bergangenheit und der Folgezeit beantworten laſſen 
wird; denn anzunehmen, ber König habe bei jener Beftätigung nur 
die Abficht gehabt, im ſchwierigen Zeitverhättniffen den fortwährenden 
Andrang überläftiger Bittſteller von ſich abzuhalten, widerftrebt geradezu 
und entfchieden dem anerkannt aufrichtigen und rechtlichen Charakter 
des Monarchen. Die Betätigung bezieht ſich ausdruͤcklich auf die unter 
Ghriftian VII. im Jahre 1766 und 1773 gleichfalls Statt gefundene. 
Es ift fein Grund da, vorauszufegen, daß durch bie im erfigenann- 
tem Jahre gewährte Confirmation dem damaligen Eöniglichen Antheile 
von Holftein mehr habe eingeräumt werden follen, als was man im 
Sahre 1773 dem neu erworbenen , bisher großfürftlichen Antheile ein: 
rdumte. Am Schluffe des damaligen Eöniglichen Befispatentes vom 
16; November heißt e8 aber: „So geloben und verfidhern Wir mittelft 
diefes offenen Briefes für Uns und Unfere Nachfolger in der Regie 
rung, daß Wir den fämmtlichen nunmehr Unferer alleinigen Landes: 
hoheit untergebenen Eingefeffenen der bisher gemeinfchaftlihen und ein= 
feitig geoßfürftlichen holfteinifchen Lahdesdiftricte, ſowohl Prälaten. und ' 
Nitterfchaft, auch Beſitzern adelicher und Ganzelleigüter, als ande: 
ven Communen und Unterthbanen, wes Standes fie feien, 
in den Städten, Fleden und auf dem Lande Unfere könig- 
liche Huld und Gnade, auch landesväterlihe Beſchirmung und Für: 
forge angebeihen laffen, fie insgefammt bei ihren mwohlerworbenen "und 
bergebrachten Rechten und Freiheiten ſchuͤtzen, bie ihnen von ber bis» 
herigen Landeshertſchaft, auch alle ihre ihnen ertheilten Privi— 
legien, Eremtionen und Begnabigungen beftätigen, und 
ihre Wohlfahrt; Aufnehmen und Gedeihen auf alle Weife befördern 
und Uns zum Zwecke fegen wollen.’ Und hiermit beinahe zugleich, 
am 13. November, erfolgte denn zum zweiten Male die Beftätigung 
der Privilegien der holfteinifchen Prälaten und Ritterfhaft. — Faſſen 
wir nun den Inhalt des Befispatentes, namentlich die von mir unterftris 
chenen Stellen beffelben näher in's Auge, fo fcheint es, als ob duch 
daffelbe die Privilegien der Ritterfchaft mit denen ber übrigen Corpo⸗ 
rationen, Gemeinen und Privatperfonen, fo wie mit ben Eremtionen 
und Begnadigungen der Unterthanen überhatıpt auf völlig gleichen Fuß 
gefegt wären; «6 fcheint, als ob ſchon damals fidy bei der Regierung 
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ſelbſt, im Gegenſatze der aͤlteren Zeit, derjenige Begriff von Pri— 
vilegien gebildet und feſtgeſetzt habe, welchen wir heut zu Tage all⸗ 
gemein damit verbinden, waͤhrend allerdings die Vorzeit unter dieſer 
Benennung auch allgemeine Landesrechte verſtand. Eine ſolche Be— 
griffsverwirrung war aber nur dadurch moͤgl ich und mußte ba- 
durch nothwendig erfolgen, daß das wohlbegruͤndete Recht des Landes 
auf die, wo moͤglich alljaͤhtliche, Zuſammenberufung eines Landtages in 
fo langer Zeit nicht zur Anwendung kam; denn die Nichterfüllung bie: 
ſes Hauptpunctes leitete von felbft auf.die Idee einer ungleichen Wich⸗ 
tigkeit und Deiligkeit der verfchiedenen Urkunden. Mit diefer Anficht 
von bem Sinne, in welchem die Regierung die Beftätigung ber rit- 
terfchaftlichen Privilegien betrachtete, ftimmt denn aud die Gefchichte 
der Herzogthuͤmer fowohl vor als nach dem Jahre 1816 völlig über: 
ein. Nicht allein wurde trog der Beftätigung kein Landtag gehalten, 
fondern e8 warb auch im Jahre 1802, wie oben erwähnt, das un: 
fireitige uneingefhränfte Befteuerungsreht des Lan— 
dbesherren, das nur zur Sicherheit und Wohlfahrt des 
Landes ausgeübt werden und, bei benfo fehr angewach— 
ſenen Staatsbebürfniffen, über das ganze Land gleich— 
förmig vertheilt werden mäffe, ausbrädlich in Anſpruch ges 
nommen. | 

Und als unmittelbar nach der Privilegienbeftätigung vom Jahre 
1816, in Folge ber vorangegangenen ſchweren Kriegszeiten und einer 
fehlerhaften Finanzverwaltung, die Geldverlegenheit der Regierung noch 
fortdauerte, warb von berfelben ganz im Sinne der obigen Erflärnng 
verfahren. Den £löfterlichen und adelichen Gütern wurden neue Steuern 
zugemuthet’ und biefe nebſt den. früheren (durch Stodung des Ber: 
kehrs, durch Kriegsleiden- und den feit der Meichdbankverorbnung un 
tergraberien Lanbdesctedit entftandenen) großen Rüdftänden follten jegt 
durch Erecutionen eingetrieben werben. Hiergegen vemonftrirte die Rit- 
terſchaft; auch fandte fie, bei dem neuerdings entftandenen Gerüchte von 
beabficdhtigter Zrennung des Herzogthums Schleswig von Holftein, eine 
Borftellung in Bezug der neu. zu begründenden Verfaſſung und des 
nexus socialis der ſchleswig- holfteinifchen Ritterfchaft ein; aber auf 
legtere erhielten weder fie, noch diejenigen Städte und Aemter, welche 
gleichfalls um die Fortdauer der Vereinigung ber beiden Herzogthuͤmer 
. gebeten, eine Refolution ; die Eingabe wegen der Steuern hingegen 
warb geradezu abgefchlagen. Zwar bezog fich die fortwährende Depu⸗ 
tation, in Auftrag ihres Corps, unterm 27. Januar 1817 neuerdings 
auf die gefchehene Beftätigung der Privilegien; allein neben der allge: 
. meinen Verfiherung, daß auf allmälige Minderung der Abgaben Be: 
dacht genommen werden folle, hieß es in der Refolution vom 18. April: 
„Wir koͤnnen aber Prälaten und Ritterfchaft nicht geftatten, eine fe: 
parate Verhandlung über biefen und ähnliche die Gefammtheit der 
Untertharien in unferen Herzogthümern Schleswig und Holftein betref: 
fende Gegenftände anzuftellen und durch ſolche den fländifchen Bera: 
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thungen im Holftein, über melde Unfere nähere Refolution zu erwar⸗ 
ten iſt, vorzugreifen.“ 

Mittlerweile war die Execution wegen der Landſteuer eingetreten. 
Die fortwähtende Deputation bat unterm 26. April biefes Jahres um 
deren Aufhebung und um, Beftellung. eines unparteiifchen Gerichts zur 
Unterfuhung der Rechtsfrage und der Reichsbank auf dem Wege Rech: 
tens. Auch diefes ward, unterm 7. Juni abgefchlagen und das Mo 
tiv hinzugefügt: „Daß Wir zwar keinem Unferer getreuen Untertha⸗ 
nen den Schuß ber Geſetze und rechtliches Gehör verfagen, daß aber 
die Verfafjung des Landes feiner Erieteruug auf dem Wege Rechtens 
unterworfen fein koͤnne.“ 

Auch dieſer Beſcheid gehoͤrt zu den undeutlich abgefaßten und hat 
eben beshalb, wie mir fcheinen will, zu einer doppelten Mißverftänd- 
niffe Veranlaffung gegeben. Man hat darin einerſeits eine Anerken⸗ 
nung ber alten hoffteinifchen Randesrechte finden wollen, und anderfeits 
gefragt, welche Bürgfchaft ihrer Fortdauer die legteren denn hätten, 
wenn jede rechtliche Erörterung ihres Begriffes und Umfanges ihnen 
abgefchnitten ſei. Im der That ift diefe Beftimmung fo widerſinnig, 


daß fie nicht ohne die größte Noth als wirklich ausgefprochen ange: 


nommen werden darf. Ich meinerfeits glaube feinenfalls, daß das 
Wort Berfaffung in dem. fo eben citirten passus fich auf die al- 
ten Landesrechte oder auf die Privilegien der Nitterfchaft beriehen Toll, 
fondern nehme an, es fei entweder .in dem ganz allgemeinen Sinne 
verfianden, in welchem man jebe beftehende ſtaatliche DOrganifation, 
auch die abfolut monarchiſche, eine Verfaffung nennen kann, 
oder es werde bamit auf die nach dem 13. Artikel. dee Bunbdesacte neu 
zu bildende Verfaffung Holfteins, wornach auch die früheren Priviles 
gien der Ritterfhaft mannigfaltig modificirt werben wuͤrden, hingebeu- 
tet. Diefe legtere Auslegung wird um fo twahrfcheinlicher, wenn man 
bie angeführte Refolution mit jener früheren unterm 18. April er: 
laffenen, wo ausdruͤcklich auf die fiändifhen Berathungen in Holftein 
hingemiefen wird, zufammenhält. — Nach einer vergeblihen Deputa= 
tion der Ritterfchaft im Herbfte beffelben Jahres legte die leßtere end⸗ 
lich unterm 27. März 1818 im Namen ihres Corps und der übrigen 
Gutsbefiser in Bezug auf bie abermals angedrohete Erecution wegen 
der Randfteuer eine foͤrmliche Proteftation ein. 

Am 6. Aprit 1818 erfchien eine Eönigliche Urkunde, welche mit 
dem 1. Auguft deffelben Jahres: die Reichsbank in eine Nationalbank 
verwandelte. Die fämmtlihen Activa und Paffiva der erfteren mußten 
nun von leßterer übernommen. werden; Bankintereffent wurbe Jeder, 


deſſen Bankhaft 100 Reichsthaler oder mehr betrug, oder ber ſich durch 


Einfhüffe einen dieſer Summe entfprechenden Antheil erwarb. Man 

fuchte durch die eröffnete Ausficht künftiger Ausbeute biefe freiwilligen 

Einſchuͤſſe mittelft einer Subfeription zu fördern. Fünf Directoren 

ward die Leitung dee laufenden Gefchäfte anvertraut, und 15 Repraͤ⸗ 

fentanten a... bie — Geſellſchaft. Aber dieſe Rn 
Staats » Lexikon. 
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wurden nicht etwa buch fämmtliche Intereffenten, fondern durdy Wahl: 
committiete, welche die Regierung felbft aus den Bankintereffenten er- 
nannte, gewählte. So blieb der legte Faden ftets in den Händen der 
Regierung, um fo mehr, da die Repräfentanten nur 4 ber Directoren 
ernannten, der fünfte Vorfigende von der Regierung beftinmt warb. 
Auch ward die Ausarbeitung einer Dctroi und des Reglements für die 
Nationalbank nicht von der Verfammlung der Repräfentanten und Di: 
zectoren, fondern von eigens dazu von der Negierung beftellten Maͤn⸗ 
nern, denen man zwei Repräfentanten beiordnete, befchafft. — Hier: 
auf neuerdings unterm 6. November 1818 Proteftationen der Ritter: 
fchaft und. Gutsbefiger, worauf unterm 5. December 1818 ein unmit- 
telbares koͤnigliches Reſcript erwiderte und unter anderen die Worte 
enthielt : ! 

„Es ift eine in jeder Hinficht unguläfjige Handlung, wenn Un 
terthanen durch Proteftationen, melde fie bei den Landescollegien und 
Behörden einreichen, erklären, daß die von dem Landesheren über das 
Steuerwefen und andere Gegenftände erlaffenen Gefege und Anordnun- 
gen für fie keine bindende Kraft haben, und daß fie in Befolgung der: 
felben allein der Macht weichen. Wir können daher die erwähnte und 
die früher am 27. März deſſelben Jahres gegen die Beitreibung ber 
Zandfteuer an Unfere Ganzlei gefandte Protejtation für diefes Mal nur 
aus föniglicher Gnade ungerügt laffen. Wir befehlen aber Prälaten 
und Nitterfchaft hiermit alles Ernftes: daß fie bei Vermeidung Unferer 
Ungnade und der fonft nöthigen unangenehmen Verfügungen fi fünf: 
tig eines jedem ſolchen Schrittes, fo wie einer jeden Verweigerung des 
ben über das Steuerwefen und andere Gegenftände erlaffenen Gefegen 
und Anordnungen ſchuldigen Gehorfams gänzlich enthalten follen. Wenn 
"aber wider Erwarten Prälaten und Ritterfchaft diefem Unferem Befehle 
nicht unbedingt die fhuldige Folge leiiten follten, fo haben fie zu ge: 
wärtigen, daß außer der von jedem einzelnen Theilnehmer der Ueber: 
tretung den Umftänden nad etwa verwirkten Strafe die ihnen auf 
ihe allerunterthänigftes Anfuchen durch die Allerhöchfte NRefolution vom 
27. Aprit 1775 aus Gnaden bemwilligte Vergünftigung, eine fortwähe 
ende Deputation haben zu dürfen, fofort und ohne Meiteres von Uns 
‚werde zurüdgenommen und die Deputation foldyergeftalt ganz werbe 
aufgelöf’t werden.” — 

Deutlicher kann man nicht wohl fprechen; auch ward das Ges 
fprodhene von der fchleswig = holfteinifchen Ritterfhaft vollkommen ver: 
fianden. Unterm 20. Januar 1819 bemerkte die Deputation in einer 
neuen Eingabe ehrfurchtsvoll, dag nicht fie, fondern ihre Gommittenten 
ber Vorwurf treffen mürde, wenn ein gefegwidriger Schritt durch miß- 
fällig gewordene Eingaben geſchehen fei, fuchte aber. zugleich kuͤrzlich 
nachzuweiſen, daß wirklich nichts unternommen, was nicht ein in ber 
Landesverfaffung unvergänglic) - gegruͤndetes Recht erlaubte, ja, mas 
nicht die Pflicht und der in ber Eöniglichen Confirmation felbft ausges 
fprochene Wille geböte. Hierauf, wie auf die erneuerte Bitte um 
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sechtliches Gehör erfolgte Feine Antwort, und auch das eingefandte Gut- 
achten eines angefehenen auswärtigen Rechtsgelehrten fand eine Bes 
ruͤckſichtigung. Am 5. October wurden die aus ber koͤniglichen Caſſe 
vorgefchoffenen Depot:, Haus» und Häuergelder nicht nach Pflugzahl, 
fondern nad dem Maßftabe, welcher der Grund» und Benutzungs⸗ 
fteuer zum Grunde liegt, vertheilt. Hierüber neue Gegenvorfiellungen 
der Mitterfchaft, und von Seiten der Regierung die Refolution, daß 
auf ihren Antrag nicht eingetreten werden koͤnne. Am 11. October 
1819 neuer Proteft des Plenums. Daß es bei diefem Verhaͤltniſſe 
zwifchen der Regierung und der Ritterfchaft nicht fernerhin fein Be: 
wenden haben koͤnne, lag Blar genug zu Zage; auch mochte Keiner der 
Betheiligten ſich darüber täufchen. Das Ende bes Jahres 1821 brachte 
die Sache endlich zur Entſcheidung. Die Nationalbankzinfen follten 
bei Strafe der Erecution von den Klöftern und Gütern ſchon im Fahre 
1820 entrichtet werden. Damals indeffen ward diefe Maßregel vom 
Könige felbft nicht genehmigt. Jetzt aber wurden Mahn- und Droh⸗ 
briefe erneuert, und ohne Reſolution auf die legte Vorftellung der Rit- 
terfchaft trat die Erecution wirklich ein und die gewaltfame Eintrei- 
bung ging ihren Gang. Unter folchen Umftänden gefchah endlich im 
Sabre 1822 ber Antrag ber Prälaten und Ritterfchaft des Herzog: 
thums Holftein an die hohe deutſche Bundesverfammlung „auf Hoch: 
geneigte VWermittelung der praftifhen MWiederherftellung ihrer 
in anerkannter Wirkfamkeit beflehenden landftändifchen Ver⸗ 
faffung , insbefondere ihrer Steuergerehtfame.‘ 
Ich habe mehrere Worte des Titels der ritterfchaftlichen Eingabe 
unterftreichend hervorgehoben, weil fi im Verlaufe des gegenwärtigen 
Artikels noch mehrmals Veranlaffung finden wird, die unterftrichenen 
Worte befonders zu berüdfichtigen. Das Erfte, mas in Anfehung des 
Erfolges der Eingabe bei der hohen beutfchen Bundesverfammlung 
nicht ohne Einfluß bleiben Eonnte, war die Zeit der Einreihung. 
Ein eigener Unftern fcheint wirklich im dieſer Hinficht über der ſchles⸗ 
wigsholfteinifchen Ritterfchaft gewaltet zu haben, daß fie nie den paſ⸗ 
fendften Zeitpunct zur Ergreifung ber rechtlich) nothwendigen Schritte 
zu finden wußte. Es ließe fid behaupten, daß, wenn — wie wir anneh⸗ 
men wollen — wirklich nicht blos ihre Steuerfreiheit, fondern die Ver: 
faffung der Hergogthümer ihr am Herzen lag, fie auch in früherer Zeit 
nicht in ſchwierigen duferen Berhältniffen, welche den Staat bedräng- 
ten und die Erhebung größerer Auflagen nothwendig machten, fon« 
dern in friedlichen ruhigen Tagen ihre Anfprüche hätte geltend machen 
müffen, in welche einzugehen bie Regierung dann auch weniger Ans 
ftand genommen haben möchte. Indeſſen ‚die Noth drängt alle Sterb- 
lichen erſt mehr oder weniger zum Handeln, und fo muͤſſen wir ben 
Verſchub deffelben aud der Mitterfhaft zu gut halten. Uber jene 
Noth, drängte fie denn nicht auch in ben Jahren 1817, 1818 und 
1819? Warum gefchahen damals keine entſcheidenden Schritte? Zwi⸗ 
ſchen diefer Zeit und dem Jahre 1822 lagen bie —— in Spa» 
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nien und Neapel; es ereignete ſich innerhalb dieſes Zwiſchenraumes in 
Deutſchland ſelbſt ſo Manches, was den Samen des Mißtrauens in 
die Gemuͤther der Fuͤrſten ausſtreuete. War es da nicht natuͤrlich, 
daß bei den an den Bundestag von Seiten ber Unterthanen gebradhe 
ten Streitfragen vor Allem auf die Erhaltung und Sicherftellung des 
monachifhen Princips Bedacht genommen warb? — Der zweite Miß⸗ 
griff, welchen die Ritterſchaft bei diefem Anlaffe ſich zu Schulden kom⸗ 
men ließ, war biefer, blos die Wermittelung der Bundesverfamms 
fung in Anſpruch zu nehmen. Es ließe fidy vielleicht nachmweifen, daß 
diefer Umſtand mwefentlichen Einfluß auf den Beſchluß des Bundestags 
hatte, und derfelbe außerdem nicht beftimmt mworben wäre, einen ab = 
fhlägigen Rechtsbeſcheid an die Nitterfchaft ergehen zu laffen. 
Unterm 27. November 1823 ward nämlich in biefer Angelegenheit von 
der Bundesnerfammlung folgender Befchluß gefaßt: 

— 41) Da die hohe Bundesverfammlung aus den bisherigen Ver: 
bandlungen die Ueberzeugung erlangt hat, daß die alte Verfaffung in 
Holftein in anerkannter Wirkfamkeit nicht beftehe, fo werben die re 
elamirenden holfteinifchen Prälaten und Ritterfchaftsmitglieder mit ih: 
rem Geſuche und ihrer Berufung auf den 56. Artikel der Wiener -- 
Schlußacte ald unftatehaft abgemwiefen; den Reclamanten wird jeboch 
zu ihree Beruhigung eröffnet, daß Se. Majeftät der König von Däs 
nemark, nach der durch Allerhöchftihre Bundestagsgefandtfchaft wieder: 
holten Erklärung, dem Herzogthume Holftein eine Verfaſſung zugefichert 
haben, welche nady dem Artikel 55 der Schlufacte bie Älteren Rechte 
möglichft berüdfichtigen und den. gegenwärtigen Beitverhältniffen ange: 
paßt werden fol. Die hohe Bundesverfammlung weiſ't zugleich die 
reelnmirenden Prälaten und Ritterfchaftsmitglieder an, dieſer Verfaf: 
fung mit jenem Vertrauen entgegenzufehen, welches die unummunbdene 
Erklärung Sr. Majeftät des Könige bei treuergebenen Unterthanen 
nothwendig erzeugen muß; und ertheilt denfelben die Verficherung, daf 
fie inner der Grenzen ihres MWirkungskreifes nach dem 54. Artikel der 
Schlußacte über die Erfüllung jener Verbindlichkeit zu wachen wiſſen 
werde. 

2) Die neuefte Eingabe vom 26. biefes Monats (ein nachtraͤgli-⸗ 
ches Schreiben des Raths Schloffer an den Bundestag in Bezug 
auf die von dem koͤniglich dänifchen Gefandten. abgegebene Erklärung 
über den Reclamationsgegenftand) wird der betreffenden Commifjion 
zum Vortrage zugeftelt, und daß diefes gefchehen, den Reclamanten 
eröffnet. — — 

Die ganze Art der Abfaſſung dieſes Beſchluſſes zeigt deutlich ge⸗ 
nug, daß derſelbe, mie auch von ber Ritterſchaft begehrt worden, in 
dere Qualität eines VBermittlers gefaßt worden war. Was aber 


bewog die Ritterfchaft, auf halbem Wege ftehen zu bleiben, indem fie, 


wo es ein fo wichtiges Landesrecht galt, nur um Vermittelung 
bat? Uns ſcheint, man kann in foldyer Lage um nicht weniger bitten 
als um fein Recht und darf vorausfegen, daß das zu Recht erkannte 
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auch von der inländifchen Regierung ohne Groll werde gewährt wer: 
den. Mo aber. diefe DVorausfegung fehl fchlüge, da dürfte auch ein 
Geſuch um Bermittelung wohl um nichts weniger ungünftig vermerkt 
werben. 

Laßt und nun den Beſchluß dee Bundesverfammlung noch etwas 
näher erörtern. Wir fragen bier zuerft: Beſtanddie alte Ver: 
faffung in Holftein in anerfannter Wirffamkeit? und 
dürfen fo fragen, da bie hohe Bundesverfammlung in diefer Hinficht 
anfänglich felbft nicht einig war. Der $. 56 ber Wiener Schlußacte 
fegt nämlich feft, daß „die in anerkannter Wirkſamkeit beftehenden land» 
ftändifhen Verfaffungen nur auf verfaffungsmäßigem Wege 
wieder abgeändert werden koͤnnen.“ Hier hat nun der Herr Graf Adam 
von Moltke, welcher in feiner Schuift: „Einiges über die Ver— 
faffung Schleswig: Holfteins u. f. mw.” (übel, 1833, in der 
v. Rohden’fhen Buchhandlung) fo wader für die Rechte der ſchles⸗ 
wigsholfteinifhen Ritterſchaft kämpfte, fi auf den Sag eines baieri⸗ 
fhen Publiciſten berufen, welcher lautet: „Anerfannt ift die 
MWirkfamkeit einer VBerfaffung, wenn über diefelbe die 
Betheiligtenihren übereinftimmenden Willen durch Ur— 
kunden ober durch bie That erklärt haben.” „Alſo,“ fährt 


der Here Graf fort, „durch Urkunden, oder durch die That; denn als’ 


lerdings find Anerkennung und Ausübung nicht ein und daffelbe. Al: 
fein von jedem Richter wird und muß auf unverfälfchte Urkunden er: 


fannt werden, was Rechtens ift, und zwar dag Net, was der Ins 


halt der Urkunden befagt, nicht was ber Eine oder ber Andere ber 
Betheifigten für ſich als ein folches gern herausdeutelm möchte.’ — 


Mir laffen, wie billig, diefen Sag des Hrn. Verfaffers unangefochten: 


fiehen und halten uns zunddft nur an die Hauptfahe, ob ber 
' Bundestag in der fraglihen Angelegenheit wirklich com- 
petent war? Denn diefe Competenz hatte die Ritterfchaft, geſtuͤzt 


auf den Artikel 56 der Wiener Schlußacte für fi in Anſpruch ges | 


nommen. ragen wir nun in Beziehung auf diefen Artikel nach der 
ratio legis, fo war diefelbe nad dem Gutachten des den Rechten der 
Ritterſchaft befonders mwohlgewogenen würtembergifhen Herrn Bundes⸗ 
tagsgefandten Keine andere, ald das Alte mit dem Neuen ohne 
Rehtsverlegung zu vermitteln, weil, wenn das alte Recht 


fpurlos verfchwinden dürfte, es auch für das neue feine Bürgfchaft ges ' 


ben würde. „Das Alte,“ fährt der Hr. Gefandte fort, „kann ver 
alten, das Vorrecht zum Unrechte geworden fein; wer aber möchte be- 
haupten, daß nicht auch auf dem verfaflungsmäßigen Wege, wenn 
gleich ein wenig langfamer, das Veraltete regelmäßig umgefialtet, das 
Unrecht dem Rechte zum Opfer gebracht werden könne? Nur der, wels 
her an der Kraft, welche die Wahrheit auf das menfchliche Gemüth 
übt, ganz und gar verzweifeln zu müffen wähnt! Die Wahrheit und 
das Recht üben, weil fie göttlichen Urfprunges find, eine beinahe uns 
wiberftehliche Kraft, die fi nur darum fo felten in ihrer ganzen Fülle 
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zeigt, weil die Menſchen, welche durch ſie wirken zu wollen vorgeben, 
damit etwas ganz Anderes, als die Anerkennung der Wahrheit und 
des Rechts uͤben, nämlich den eigenen mit jenen groͤßtentheils un—⸗ 
verträglihen Vort heil bezwecken. Wo aber wäre ein Volk, oder wo 
wären die Stände des Volkes aufzumeifen, welche der Regierung wi⸗ 
derftanden hätteh, oder auch nur hätten widerſtehen wollen, die Wahr: 
heit und Recht, zur rechten Zeit und rein, in ihren Staatsein- 
richtungen realifiren wollte ꝛc.“ Ä 

Hiernach fteltt fich als Abſicht des 56. Artikels zugleidy die Ver: 
bütung von Revolutionen, fei es nun von oben ober von uns 
ten, heraus, welche allerdings ohne Ueberwahung des Bundestags fich 
um fo leichter hätten ereignen können, da durch den 13. Artikel das 
Recht auf ftändifche Verfaſſung feftgefest war, und über die Einrich⸗ 
tung bderfelben ‚und ihre Rechte in denjenigen deutfchen Ländern, mo. 
fie bereits, aber in zum Xheil veralteter Form, beftanden, leicht vers 
ſchiedene Anfichten bei den Betheiligten obmwalten konnten. Alſo noch 
einmal: Rechtliche VBermittelung des Alten mit dem 
Neuen, durch die Anforderungen ber Zeit Gebotenen! 
Bei den von ber Ritterfchaft an den Bundestag gemachten Anfprüs 
hen fragte es fich aber: Wo ift das Alte und wo das Neue? Das 
Regieren ohne Landtag, die unbefhräntte Befteuefung 
(mie fagen nicht: das unbefchränkte Befteuerungs- Recht) des Landes: 
herrn war bier in den Herzogthümern in der That feit mehr als 100 
Sahren das Alte, Hergebrachte, und die factifhe uneinges 
ſchraͤnkte Wiederherftellung der ritterfhaftlihen Pri— 
vilegien würde dag Neue (aber niht durch die Anforderun— 
gen der Zeit Gebotene) gemwefen fein. Gleichwohl war es biefes, 
worauf die Nitterfchaft beim Bundestage vorläufig (wenn aud 
nicht für immer) antrug; und wirklich mußte eine folche factifche Mies 
berherftellung zuvörberft gefchehen, ehe von einer Abänderung auf ver: 
faffungsmäßigem Wege überhaupt nur die Mede fein Eonnte. Aller: 
dings kann der übereinftimmende Wille der Betheiligten in Anfehung 
einer Berfaffung ſowohl durch Urkunden als durch die That erklärt 
werden; aber wenn ihr Mille wirklidy übereinftimmend ift, fo wird 
es nicht lange bei den blofen Urkunden bleiben, fondern 
diefe werben durch die That jene Uebereinftimmung zeigen. Dagegen 
ift der. Fall fehr wohl denkbar, daß eine Verfaffung ſich durch die 
That,.d. 5. burh factifhe Eriftenz, als das Product eines 
übereinftimmenden Willens darthut, ohne daß diefelbe duch Urkuns 
- den begründet wäre, und -eine ſolche Berfaffung würde dann fo gut, 
wie jene, den Schug des Bundestags, nur auf verfaſſungsmaͤßigem 
Wege abgeändert zu werben, für fih in Anfprud nehmen koͤnnen. 
Betrachten wir die Sache genauer, fo finden mir in der That, daß 
nur bie neueren Gonftitutionen vorzugsweife auf Urkunden, die alten 
Landesrechte ber verfchiedenen beutfchen Staaten aber mehr auf der 
hat beruheten, und die etwaigen Urkunden nur gelegentliche 
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Zugaben zu den von uralten Zeiten her beftehenden Landesrechten 
waren. Namentlich war diefes in den Herzogthümern der Fall. SKeis 
neswegs bloß die Städte, welche auch vermöge ſchriftlicher Urkun— 
den an den Privilegien der Ritterfchaft und Prälaten Theil nahmen 
und bis zum Fahre 1675 einfchließlich die Landtage befuchten, übten 
das Recht der Steuerbewilligung , fondern, wie Profeffor Michelfen in 
einer Kleinen gehaltvollen Schrift: „Ueber die vormalige Lan— 
desvertretung in Schleswig-Holftein, mit befonderer 
Ruͤckſicht auf die Aemter und Landſchaften“ (Hamburg, bei 
Derthes, 1831) nachgewieſen hat, auch die freien Bauern hatten 
ihr eigenes, von den Befchlüffen. der Landtage unabhängiges Steuer: 
bewilligungsreht. Die im Anfange des 14. Jahthunderts zuerſt ſich 
bitdende Iandftändifche Verfaſſung machte das alte germanifche Urrecht 
der Volksverſammlungen nicht fofort uͤberfluͤſſſg. Es bedurfte der au— 
tonomifchen Zuftimmung des Volks in einer Verfammlung der gemein: 
freien Grundeigenthümer zur Aenderung eines Volksrechtes, und es 
werden folche große Verſammlungen der freien Bauern von gleichzeitigen 
Ehroniften für Holſtein noch bie zum Ende des 14. Jahrhunderts bezeugt. 
So ward unter Anderem das bis dahin bei den bäuerlichen Familien noch 
beftandene Fehderecht im Jahre 1392 durch die chriftliche Beredtſamkeit des 
populären Grafen Claus in einer allgemeinen Volksverſammlung vermit: 
teift Abſtimmung (Abtretens zur Rechten und Linken) aufgehoben. Zwar 
kam daffelbe auch nachher. noch lange nicht gänzlich außer Hebung; fo. 
wie es aber allmälig wirklich außer Gebrauch kam, entftand dadurch 
die erfte große Kluft, eine wahre Redytsungleichheit, zwifchen dem ge= 
meinfreien Bauernflande und dem bevorrechteten Mittelftande.. Im 
Herzogthume Schleswig ereignete fich dieſes fpäter ; denn dort datte, 
wie Profeffor Michelfen nachweif’t, nody in der erften Hälfte. bes 15. 
Sahrhunderts ein: Bondengericht die Befugniß, Uber einen Ritter oder 
Knappen zu urtheilen,, ihm Leben, Ehre und Gut abzufpreham So 
lange ſolches Verhaͤltniß dauerte, waren Bauer und Edelm noch 
wirkliche Rechtsgenoſſen. Auch dort wurde die althergebrachte Volks— 
verſammlung, das Landthing, zu Urnehöved bis zum Anfange der ol— 
denburgiſchen Herrſchaft, wie vor Alters, gehalten, und es verfam: 
melten fich dort fowohl die Bauern, als die Nitter und Abgeordneten 
der Städte. Doc wirkten allmälig, vermittelft der innigen Verbin: 
dung mit Holftein, auch dort die dieffeitigen Werhältniffe und Ein- 
richtungen ein. Als fpäter für beide Herzogthuͤmer die Landtage an 
die Stelle der Volksverfammlungen traten, und nur die Nitter, Präs 
laten und Abgeordneten der Städte dort erfchienen, hatte doch ein fol« 
er Landtag keineswegs das-Mecht, für die Iandesherrlihen Diftricte, 
die Aemter, die Steuern zu bewilligen, ausgenommen in. dem Falle der 
Verfegung und Verpfändung. Im legterem Falle geſchah die Ver: 
pfändung regelmäßig an die Ritterfchaft, was natürlich eine Aende⸗ 
rung machte. Die nicht verpfändeten Aemter aber konnten vom Lanz 
desheren nicht willfürlich befteuert werden. Nicht allein fließt diefes 
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lich beftandenen ftändbifhen Rechte, als der gegenmärtig ob- 
waltenden Verhältniffe, zu ordnen.“ 

Allerdings hatte alfo hiernad der Bundestag das Recht, auch 
ohne Befhmwerbeführung der Unterthanen fi ber Erfuͤl— 
lung 'diefer Artikel anzunehmen; es fchien aber Fein Grund vorhanden, 
gerade beim Könige von Dänemark, ald Herzog von Holften, in der 
Hinſicht zu erſt einzufchreiten, zu einer Zeit, wo jene Artikel noch in 
mehreren anderen deutfchen Staaten gleichfalls unerfüllt geblieben; die 
Ritterfchaft aber hatte ihrerfeits keineswegs den Antrag auf Einführung 
einer neuen Berfaffung in Gemäßheit der angeführten Artikel geftellt. 
So erklärt ſich unferer Anſicht nach auch nad) rechtlichen Gründen ber 
Beſchluß der deutfhen Buntesverfammlung, und es erfcheint als un— 
widerſprechlich, daß die holfteinifche Landesverfaffung zwar dem Rechte 
nah nicht erlofhen, bob in anerkannter Wirkſamkeit 
beftehend nicht vorhanden war, vielmehr durch ben Bundestag erft 
neuerdings in biefelbe auf revolutionärem Wege hätte verfegt werden 
koͤnnen. MUebrigens find natürlich durch den oben mitgetheilten Be⸗ 
ſchluß der Bundesverfammlung die Rechte der Holfteiner auf eine zeit 
gemäße Verfaffung in Feiner Hinficht verkürzt, und es wird nicht un⸗ 
intereffant fein, bei diefem Anlaffe an den 21. October 1814 zu erin» 
nern, wo der koͤniglich hannöverifche Gongregbevollmächtigte das fol⸗ 
gende Votum abgab: „Die auf Gefegen und Berträgen beruhenden 
Zerritorialverfaffungen follen künftig unter Vorbehalt der nö: 
thig werdenden Modificationen beftehen; wo aber feine 
ftändifche Verfaffung gemwefen, ift die Einwilligung der Stände 
zu den aufzulegenden Steuern (mwohlverflanden, daß fie zu den 
Bedürfniffen des Staates beizutragen fhuldig find) 
erforderlih ; bei neu zu verfaffenden Gefegen haben fie ein 
Stimmredt; die Mitaufficht über die Berwendung der zu 
bewilligenden Steuern, und follen berechtigt fein, im Falle der Mal: 
verfation, die Beftrafung fhuldiger Staatsdiener zu begehren.” 

An dieſes Votum fehloffen fi) am 18. Movember 1814 die Be: 
vollmächtigten von 29 deutfchen Regierungen in der Erklärung an: 

- „Namentlich find fie damit einverftanden, daß aller und jeder 
Willkür, wie im Ganzen durch die Bundesverfaffung, fo im Einzel: 
nen in allen deutfhen Staaten durd Einführung Tandftändifcher Ver: 
faffungen, wo diefelben noch nicht beftehen, vorgebeugt und den Stän: 
den folgende Rechte gegeben werden : 

1) das Recht der Berwilligung und Regulirung fämmt: 
licher zur Staatsverwaltung nothwendiger Abgaben; 

2) das Recht der Einwilligung bei neu zu erlaffenden allgemei: 
nen Landesgeſetzen; 

3) das Recht ber Mitauffichr über die Verwendung ber 
Steuern zu allgemeinen Staatszwecken; ee 
4) daB Recht der Befhwerdbeführung, insbeſondere in Fäl— 
len der Malverfation der Stantsdiener und bei Mißbraͤuchen aller Att. 
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Mobei Übrigens den einzelnen Staaten die angemeffene 
Einrihtung der ſtaͤndiſchen Werfaffung, nad dem Charakter der Ein: 
wohner, ben Xocalitäten und dem Herfommen, überlaffen bleibt.” 

Kein deutfcher Bundesitant erklärte ſich damals gegen biefe 
Grundfäge im Allgemeinen; Baiern und Würteniberg allein wi» 
derſprachen nicht etwa der Einführung landftändifcher Verfaſſungen 
überhaupt, fondern nur einer in der Bundesacte aufzunehmenden 
Beflimmung der landftändifhen Rechte. — 

In Anfehung ber fpäteren Eingabe der Ritterfchaft, -worin bie: 
felbe einige Darftellungen im Wortrage des koͤniglich dänifchen Buns 
destagsgefandten zu berichtigen verfuchte, und welche unterm 15. Ja⸗ 
nuar 1824 zum Vortrage gelangte, ift zu bemerken, daß fie keine 
geneigte Beruͤckſichtigung fand, vielmehr befchloffen ward, daß die 
Dertheilung der bereits abgedrudten Eingabe zu unterfagen fei, und, 
daß fämmtliche Regierungen der Bunbdesftaaten zu erfucden wären, Res 
clamationen und Denkſchriften, welche bei der hohen Bundesverfamm: 
lung eingereicht werden follen, einer Genfur da, wo fie nicht beftehe, 
zu unterziehen. 

So waren Prälaten und Mitterfchaft nun um eine große Erfah: 
rung reicher geworden: durch bie weitläufigen Verhandlungen beim 
Bundestage, melde dennoch zu keinem erwünfchten Erfolge führten, 


mußten fie zu der Ueberzeugung gelangen, baß, wenn gleicy nad) dem -» - 


Urtheile angefehener Staatsrechtsichrer eine Verjährung bei Verfaffun: 
gen nicht Statt findet, dennod der Glaube an eine folde bei 
den Betheiligten nur für wuͤnſchenswerth gehalten werden kann, weil 
er bei jeder, auch ber geringfien Verlegung der Verfaf: 
fung zu unverzüglihem Handeln antreibt, und ben ver— 
berblihen Halbfhlummer, worein ein Volk außerdem 
nur zu leicht verfällt, niht auffommen läßt. Es liegt in 
foiher Begerkung keine Aufforderung zu Revolutionen, vielmehr ges 
rabe das egenthel, ; denn die gefchichtliche Erfahrung ftellt mehr als 
Ein — daß die Nationen das, was fie in einem ungluͤckli⸗ 
chen und unbe de: Augenblide an Rechten fi) entreißen liefen, 
fpäter, wenn fie deffen Wichtigkeit erfannten, auf dem Wege der Ge: 
malt fich wieder zu erobern fuchten. Aber auh darum fiegt im der 
Wahfamkeit des Volkes für die Bewahrung feiner Berfaffungsrechte 
das Eräftigfte Gegemmittel gegen Revolution, weil nur dadurd die 
allmiälige Vermittelung der Vergangenheit mit der Gegenwart moͤglich 
wird, indem die conflitutionelle Gefeggebung den Bebürfniffen der Zeit 
verhältniffe weislich nachhilft, während die ſtarre Autokratie nur zu oft 
und zu lange am Stabilen haftet, und fo zulest in die traurige Al: 
ternative geräth, entweder felbft zu revolutioniren, ober ihrerfeits revo⸗ 
(utionirt zu werden. Gefesgt zum Beifpiele, die Bundesverſammlung 
hätte den alten Landtag in Holftein gerade fo mwieberhergeftellt, wie 
derfelbe zulegt im Jahre 1712 beſtand; gefest, die Regierung und 
die Ritterſchaft Hätten, mit dieſer Wiederherſtellung beiderfeits zufric- 
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ben, keine andermeitigen Mobificationen ber Verfaffung für dienlich 
gefunden, oder ſich über die auf verfaffungsmäßigem Wege zu treffen- 
den Abänderungen nicht einigen Finnen — würde dann nicht jene Ver: 
faffung wie eine alte halbzerfallene Ruine laͤngſt verſchwundener Zei: 
ten dageftanden fein? Würde Holfteins Volk auf die Länge den nd» 
thigen Reſpect vor diefer Ruine in ſich bewahrt haben? Dagegen, 
wenn bee hölfteinifhe Landtag ununterbrochen ſich die praftifche Wirk: 
ſamkeit bewahrt hätte, wie er fo viele Jahrhunderte. im Vereine mit 
den Stäbten beftand — wer mag zweifeln, daß dann ein folder Ver: 
fall des alten ehrwürdigen Gebäudes ganz unmoͤglich geworden wäre, 
daß die Bewohner daffelbe in Zeiten ner und mehr und mehr 
erweitert und dann auch, dem Geifte der Zeit gemäß, die Abgeord⸗ 
neten des Bauernfiandes freiwillig in die großartigeren Gemächer ein: 
geladen hätten? — Nach vernünftigen Grundfägen geordnete Landes⸗ 
rechte find ein Segen für die Völker, wenn ihre Wirkſamkeit 
durch regelmäßig berufene Landtage geſichert iſt; fehlen 
bingegen bie legteren, fo entarten fie nur zu bald in beftäubte Perga⸗ 
mente und gehäffige Privilegien. 

War indeß die Ritterfhaft von diefen Wahrheiten auch theoretifch 
‚ Überzeugt, fo fehlte doch noch viel daran, daß fie auch fofort im 
Stande gewefen wäre, fie bei erſter Gelegenheit praftifch zu bethä- 
tigen. Sie war zw fehr und zu lange’ gewohnt, was fie auch noch 
in ihrer Eingabe an den Bundestag ausfprach, die alten holfteinifchen 
Landesrechte zunaͤchſt als ihre BVerfaffung, die Bewilligung der Steuern 
als ihr Recht zu betrachten, und ihre ganze politifhe Stellung mar 
zu ifolict, als daß fie nicht noch lange hätte fortfahren follen, ihre 
Beftrebungen von denjenigen der übrigen Stände zu fondern und mit 
einem gewiffen Miftrauen auf die feit Kurzem vermehrte Regſamkeit 
der letzteren hinzubliden, Wohl hat man gefagt, daß fie hier nur 
Gleiches mit Gleichen vergolten; daß auch die übrigen.Stände ftatt 
der Betrübnig nur Freude geäußert, als, befonbers feit dem Jahre 1802, 
auch die Ritterfchaft ohne Unterfchied zu ben Landesſteuern mit hinzu: 
gezogen worden. Uber waren denn die frühern Steuereremtionen ber 
Nitterfhaft für das übrige Land nicht wirklich ein harter Drud; war 
denn feit den vielen Jahren, wo fie ausfchließlic der Nitterfchaft zu: 
flanden, nur noch irgend eine Ausficht vorhanden, daß diefelben durch 
kraͤftiges Auftreten ber legteren zu etwas mehr als Privilegien wer—⸗ 
den — zu allgemeinem Landesrechte neuerdings Fönnten erweitert 
werden ? ’ 
Es ift unterm Artilel: „Daͤnemark“ die Wirkfamkeit Lornfen’s 
in den Herzogthuͤmern und das theilmeife Mißlingen feiner Beftre: 
bungen -im Zahre 1830 näher entwidelt worden. Hierauf verweifend, 
brauchen wir bier bei dem Gefchichtlichen jener Zeit nicht. weiter zu 
verweilen, als daß wir von dem Betragen ber ſchleswig- holfteinifhen 
Ritterſchaft bei jenem Anlaffe nähere Meldung thun. Wer fie nicht 
genauer gekannt, hätte denken mögen, diefes fei für fie eine willkom⸗ 
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mene Gelegenheit geweſen, ben Faden, welchen fie beim Bundestage 
nothgebrungen fallen ließ, fofort wieder aufzunehmen. Und welches 
Verdienſt hätte fie durch ſolches Werfahren fi) um das ganze Land 
. erwerben, tie ſchnell das verlorene Zuteauen zu dem reinen Willen wie: 
derherftellen mögen, ohne daß fie nöthig gehabt hätte, ihre befonderen 
Privilegien vorfhnell und anders als auf verfaffungsmäßigem Wege 
aufzuopfern? Der humane Monarch , der fchon durch das Wenige, 
mas jest in den Herzogthuͤmern geſchah, auf die ſich dort vorberei- 
tende veränderte Stimmung aufmerkfam ward, und ihr in ben nicht 
lange nachher errichteten berathenden Provinzialftänden ein Organ, 
ſich auszufprechen, ſchenkte, würde dann vielleicht erkannt haben, daß 
die von ihm gewünfdte „größere Belebung des Sinnes und 
Eifers für das gemeinfame Wohl” fchon jegt diejenige 
Höhe erreicht habe, welche die Extheilung einer wirklichen fländi- 
fhen Verfaffung, mie deren Erforderniffe im Jahre 1814 auf 
dem Wiener Congreffe von 28 Bundesgliebern anerkannt worden, mög: 
lich, ja nothwendig made. Bergleihen wir nun damit das mirkliche 
Verfahren der Ritterfhaft. Unterm 16. November 1830, zu einer 
Zeit, wo in Copenhagen über den eigentlichen Stand der Dinge in. 
den Herzogthümern viele falſche und übertriebene Gerüchte herefchten, 
während doch , wenn auch bei größerer politifcher Spannung, bie 
angeflammte Liebe und Verehrung des Monarchen hier Eeinen Aus 
genblid erfchüttert worden, mar folgende Fönigliche Proclamation 
erfchienen: — 
„Wir Frederick VI., von Gottes Gnaden König von Dänemark 
u. f. w. u. f. w. entbieten Unfern lieben getreuen Unterthanen in den 
HerzogthHümern Schleswig und Holftein Unfere Gnade, und fügen ihnen 
zu wiffen: Es ift zu Unfrer Kenntniß gefommen, daß einige Perfonen 
es fich herausgenommen haben, in Unferen Herzogthümern falfche Ge: 
rüchte auszuftreuen, und es zu verfuchen, die ruhigen Einwohner zu 
gemeinfchaftlihen Schritten zu verleiten, welche nachtheilig für die 
Öffentliche Ruhe und Ordnung werden koͤnnen. Wir werden einem 
jeden ftrafbaren Beginnen den Ernſt entgegenfegen, welchen die Um: 
ftände erfordern, und warnen Unfre lieben getreuen Unterthanen mit 
Iandesväterlicher Huld, jenem Gerüchten Eeinen Glauben beizumeffen, 
und feiner ordnungswidrigen Aufforderung Gehör zu geben. Das 
Wohl des Landes und jedes Einzelnen ift von jeher das höchfte Ziel 
Unfrer Wünfche und Beftrebungen gewefen und wird es ftets bleiben; 
Wir finden in der Anerkennung Unfrer unabläffigen Sorgfalt durch 
den Ausdruck der Liebe und des Vertrauens Unfers Volks den größten, 
Unferem Herzen theuerften Lohn. Deshalb erwarten Wir auch von 
Unferen lieben getreuen Unterthanen, daß fie in ihrem Vertrauen auf 
Uns verharren und fich überzeugt halten, daß Wir eine jede das Ge- 
fammtmwohl fördernde Veranftaltung in der dazu geeigneten Zeit treffen 
werden. Wir verfihern fie insgefammt Unfeer Königlihen Huld und 
Gnade. Gegeben ıc. 
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Diefe in einem väterlichen Zone “abgefaßte Proclamation fchloß 
in ihren Schlußmworten zeitgemäße Veränderungen in ber Landesver⸗ 
faffung nicht aus, und konnte audy nicht unbedingt von BVorftellungen 
und Petitionen der Unterthanen, welche die Aufklärung des Monarchen 
über „das Gefammtwohl fördernde Veranftaltungen” zum Zwecke 
hatten , zurädfchreden, da in ihre nur diejenigen gemeinfcaftlichen 
Schritte getadelt wurden, welhe nachtheilig für die öffentliche 
Ruhe und Drdnung werden fönnen. Ein Monardy aber, ber 
ſich zum Biele fegte, durch die bald nachher erlaffenen ftändifchen In= 
flitutionen „den Sinn und Eifer für das gemeinfame Wohl in den 
Unterthanen noch mehr zu beleben”, fonnte unter ber wuͤnſchenswer⸗ 
then Ruhe derfelben wohl nicht die Ruhe des Kirchhofes, und unter 
ben zu tadelnden gemeinſchaftlichen Schritten wohl nicht Petitionen vers 
ftehen, melde eben auf das Vertrauen zu den landesväterlichen Ges 
finnungen des Monarchen ſich ſtuͤtzten. 

Sogleich aber nach Erlaſſung diefer Proclamation reichten Prälaten 
und Ritterfchaft durch das Organ ihrer fortwährenden Deputation nach⸗ 
ftehende unmittelbare Abdreffe ein: - 


„Allerdurchlauchtigſter, Großmächtigfter König! Allergnaͤdigſter 
| Erbkoͤnig und Herr! j 


In einem Augenblide wie ber jegige, wo auch in unferm Vaterlande 
politifhe Bewegungen fühlbar geworben find, halten Prälaten und 
Nitterfchaft der Herzogthuͤmer Schleswig und Holftein, denen auch bie 
übrigen Gutsbefiger beigetreten find, es für eine theure Pflicht, durch 
die allerunterthänigfte unterzeichnete fortwährende Deputation ihre An» 
fiht über Ergebniffe, welche die allgemeine Aufmerkfamfeit auf ſich 
ziehen, ehrfurchtsvoll vor Em. Maj. auszufptehen, um fo mehr, ba 
felbige überzeugt find, daß die Umtriebe einzelner Uebelmollenden keines⸗ 
wegs mit’ der Öffentlichen Meinung übereinftimmen. 

Menn fie nun gleih Em. König. Maf. nicht verhehlen Eönnen, 
daß auch nad) ihrem allerunterthänigften Dafürhalten die Aufforderuns 
gen ber Zeit zur Beruͤckſichtigung laut werdender Wünfche immer drins 
gender geworden find, fo halten fie e8 doch in einem Augenblide all: 
gemeiner Gährung, wie der gegenwärtige es ift, für bie erfte Pflicht 
‘ aller treugefinnten Unterthanen, die Ventilation der ernften Fragen, 
welche das allgemeine Intereſſe des Landes betreffen, nicht zu über: 
eilen. 

Prälaten und Ritterſchaft, fo wie die übrigen Gutöbefiger der 
Herzogthümer Schleswig und Holftein, glauben durch die offene Dar: 
legung dieſer ehrfurchtsvollen Gefinnungen den Erwartungen zu ent= 
fprechen, welche Em. Koͤnigl. Maj. von einem Corps haben, das jebder- 
zeit feine allerunterthänigften Wünfhe mit Freimüthigkeit vor bie 
Stufen bes Zhrones gebracht hat. — Mit gleicher Offenheit und 
mit demfelben Vertrauen fprechen fie bier die Ueberzeugung aus, daß 
Em. Königl. Maj. bie fernere Erhaltung der vollfommenften Ruhe 
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im Lande dadurch ſichern werden, wenn Allerhoͤchſtdieſelben in Ihrer 
Weisheit befehlen ſollten, die Wuͤnſche des Landes vernehmen zu 
wollen. 


Die wir in tiefſter Unterthaͤnigkeit erſterben 
Ew. Koͤnigl. Maj. 


allerunterthaͤnigſt⸗ treugehorfamfte zur fortwaͤhrenden Deputation der 
Schleswig⸗Holſteiniſchen Praͤlaten und Ritterſchaſt Committirte 
C. Rantzau, H. Gr. Holſtein, V. Marnſtedt, M. Buchwaldt, 
C. Moltke. 


Kiel, 22. November 1830. 


Es geht aus dieſer Eingabe deutlich hervor, wie die Ritterſchaft pra= 
Erifch noch immer fortfuhr, ihre natur⸗ und pflihtgemäße Stellung zu 
dem übrigen Lande zu verkennen, . deffen den Anforderungen der Zeit 
fo angemeffene Schritte fie nicht einmal negativ durch Schwei- 
gen zu fördern und zu ehren verftand; ja, wie fie, in trauriger 
Selbſttaͤuſchung befangen, ſich nicht entblöbete, die treueften und wohl: 
meinendften Lanbdesfinder mit dem Namen: einzelne Uebel— 
mwollende zu bezeichnen, meil diefe die Wünfche ber Aufgeklärteren 
vor den Thron des Monarchen gebracht, während die Nitterfchaft, die 
ſich fo gern und fo felbftgefälig als die „Stüge des Thrones” 
darftellt, noch vor wenigen Jahren kein Bedenken trug, zunaͤchſt wegen 
Gefährdung ihrer Privatintereffen, die Vermittelung des Bundestages 
gegen den Monarchen in Anfprud zu nehmen: Neuerdings fehen 
wir die Ritterfchaft dem verjährten Irrthume verfallen, als ob der 
Augenblid des Iebhafteren Intereſſes für politifhe Angelegenheiten, 
oder, wie fie es auszudruͤcken belieben, „allgemeiner Gährung’’, nicht 
der geeignete zur Ertheilung einer zeitgemäßen Verfaffung fe — das 
kommt uns grade fo vor, ald ob man ben Hungrigen zurufen wollte: 
„Allerdings müßt Ihr effen, denn fonft würde Eure Conſtitution unter- 
liegen; aber Ihr müßt warten, bis Euch der Appetit vergangen iſt!“ 
Indeß ‚konnte natürlich diefe Erklärung einer Corporation, bie höheren 
Drts längere Zeit ald alleinige Organ ber öffentlichen Stimmung be: 
trachtet worden war, nur nachtheilig einmwirken, namentlich bei ber 
Entfernung der hohen Regierungscollegien von ben Herzogthuͤmern, 
deren Stimmung und Bebdürfniffe fie nur fehr unvollftändig kannten, 
und beren Intereſſen fie zum Theil durch lange Abmefenheit und den 
Einfluß undeutfcher Umgebung entfremdet waren. Go finden mir 
denn auch in dem Antwortfchreiben der ſchleswig-holſtein⸗-lauenburgiſchen 
Ganzlei vom 4. December 1830 gleichfalls der „‚gefcheiterten Beſtre⸗ 
bungen einiger Uebelwollenden, eine Aufregung herbeizuführen, er= 
waͤhnt — ein glorreicher Triumph fir die fich fortwährend in aner⸗ 
Eannter Wirkſamkeit befindende Ritterfhaft! Zwar glaubt ber ehr⸗ 
würdige Graf A. von Moltke in feinem oben angeführten Werke bie 
Rechtfertigung der Nitterfchaft bei biefer Gelegenheit in dem Umftande 
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zu finden, daß Lornfen, bei feinen Beftrebungen für die politifche Wie 
dergeburt der Herzogthuͤmer, fich diefelben, ohne es grabezu einzuges 
ftehen, gar zu fehr als eine tabula rasa gedacht. „Das Geheimniß 
der Reform”, fagt er, „‚befteht eben darin, die gegebenen Elemente, wo 
fie erhartet, erflörben find, neu zu beleben; barin, neues und altes. 
Leben in eine fchöne, mwohlthuende und das Gefammte fördernde Ein: 
teacht mit einander zu verbinden; darin, fo viele Stetigkeit und fo 
viele Beweglichkeit mit einander zu vereinigen, daß die Vergangenheit 
der Zukunft immer bereitwillig entgegenfommt, bie Zukunft ftets die 
Vergangenheit als eine fruchtbare Mutter fördernder Bildungen auf: 
nimmt, fo daß alsdann die Gegenwart, das Sein felbft, das Beſte⸗ 
hende fich als ber Iebendigfte Abdruck diefer beiden Pole, des Gewor⸗ 
denen und des Werdenden darſtellt.“ Mir find mit den bier aufge: 
ſtellten Anforderungen an den Achten politiſchen Reformator vollkommen 
eirtverftanden und glauben, nur Fürzer, ungefähre das Naͤmliche zu 
fagen, wenn mir verlangen, daß eine neu zu gründende Verfaffung 
den jedesmaligen Verhältniffen eines Volkes möglichft angemeffen fei. 
Wenn aber, wie Graf Moltke fordert, die Vergangenheit der Zukunft 
‚immer bereitwillig entgegentommen, die Zukunft flets die Vergangenheit 
als eine fruchtbare Mutter - fördernder Bildungen aufnehmen foll — 
gelangen wir dann, fo möchten wir fragen, mit biefem Leitfaden 
wirklich bis zurücd zum Jahre 1712, oder nicht vielmehr mur bis zum 
Beginn des jegigen Jahrhunderts, oder, genauer beflimmt, bis zu der 
Zeit, wo unſer König, Herzog für Holftein, dem deutfchen Bunde 
beitrat? An feine Negierungsart feit diefem Zeitpuncte, an die ſeitdem 
zur Meife gediehenen inneren Einrihtungen, an die von da an neu 
fi) geitaltende und ausbildende politifche Intelligenz im Lande, für das 
fo wenig, wie für das übrige Deutfchland, die großen Ereigniffe des 
Befreiungskrieges fpurlos vorübergingen — an diefes Alte, welches 
ja keineswegs ifolirt dafteht, noch bdaftehen kann, weil es feiner: 
feit8 wiederum durch die Geſchichte der Vorzeit begründet ward, 
müffen wie — ſcheint uns — zunächft die neue Schöpfung anknüpfen. 
Und ein ſolches Anknüpfen leichtfinnig verfäumt zu haben, kann mit 
genügendem Grunde dem Ganzleirath Lornfen wohl nicht zum Vor⸗ 
murfe gemacht werden. — Da in dem Antwortfchreiben der Ganzlei 
unter Anderem gefagt war, daß ber König durch das Vorgefallene fich 
nicht werde abhalten laffen, „nah mie vor mit den nöthigen Vor—⸗ 
bereitungen fortzufahren, um die Wiünfche Ihrer getreuen Unterthanen 
in dem Herzogthume Holftein baldthunlichft beruͤckſichtigen zu können,” 
fo benugte die Deputation dieſe Aeußerung zu einer neuen Eingabe 
unterm 13. December 1850, worin fie die Allerhöchfte Aeußerung, 
uneingebenf bes ehrenwerthen Spruches: „An einem Königeworte foll 
man nicht drehen und deuteln!“ auf ziemlich befrembliche Weife aus« 
zulegen unternimmt, indem fie unter Anderem dufßerte: „Die Zuficherung, 
daß Alterhöchdiefelben mit den nöthigen Vorbereitungen zur baldthun⸗ 
lichften Beruͤckſichtigung der Wuͤnſche Ihrer getreuen Unterthanen in 
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beiden Herzogthuͤmern fortfahren werden, daß alfo hinfichtlicy der zu | 


erwartenden neuen Staatseinrichtungen eine Trennung beider Herzog⸗ 


thuͤmer, welche in ihrer verfaffungsmäßigen von uralten Zeiten her - 


beftehenden Verbindung die ſicherſte Bürgfchaft ihres dauernden Gluͤcketß 
befigen, nicht zu befürchten ift — diefe Zuficherung hat die fortwährende 
Deputation mit der lebhaftefien Freude und mit der innigften Danf- 
barkeit erfüllt 20.” Hierauf erfolgte folgender, den Umftänden nad 
überaus glimpfliher Verweis: „Seine Majeftät bezweifeln nicht, daß 
Ihre, getreuen Prälaten und Ritterfchaft den nicht zu verkennenden 
Sinn der der fortwährenden Deputation unterm 4. vorigen Monats 


mitgetheilten Eriwiderung auf bie allerunterthänigfte Adreffe vom. 22., 


Movember vorigen Jahres, welcher die übrigen Gutsbefiger beigetreten 
find, richtig auffaffen werden. Seine Majeftät find aud durch bie 
von Prälaten und Ritterfchaft noch neuerdings ausgefprochenen, mit 
befonderer Zufriedenheit wahrgenommenen loyalen Gefinnungen in ber 
Ueberzeugung beftärft, daß fie die bei der baldthunlichſten Berückfich- 
tigung der Wuͤnſche Ihrer getreuen Unterthanen in dem Derzogthume 


Schleswig, fo wie in dem Herzogthume Holitein zu faffenden, nur. 


das Wohl des Ganzen bezwedenden allergnädigften Befchläffe, ohne 
etwaigen vorgefaßten Anfihten Raum zu geben, erwarten werden ꝛc.“ 

Am 11. Januar 1831 ward ein koͤnigl. Refeript erlaffen, welches 
Prälaten und Ritterſchaft nicht auf officiellem Wege zukam, worin 
beftimmt ward, daß 1) im Uebereinftimmung mit der Ermwibderung 
auf die am 26. November vorigen Jahres eingefandte Adreffe und ben 
Wuͤnſchen der fchleswig.: holfteinifchen Unterthanen gemäß, für jedes 
Herzogthum berathende Stände eintreten, und die Ganzlei baldthunlichſt 
einen Entwurf dazu ausarbeiten und zur Alerhoͤchſten Prüfung ein⸗ 
ſenden ſollte. 


2) Bei der Ausarbeitung ſollten im Weſentlichen die Grundſaͤtze | 


der für die preufifchen Staaten über den erwähnten Gegenſtand bes 
teeffenden DBerfügungen zum Grunde gelegt werden; bie Einführung 
der befonderen Stände für jedes Herzogtum fol aber weder dem So: 
cialnerus der fchleswig = holfteinifcyen Ritterſchaft, noch den fonftigen 
die Herzogthuͤmer verbindenden Verhältniffen Abbruch thun. 

3) Nach der Allerhöchften Prüfung des Entwurfs foll eine nähere 
Beftimmung darüber‘ erftattet werben, in welcher Art bei diefer weiteren 
Vorbereitung erfahrene Männer aus ‚jedem Herzogthume zuzuziehen 
find. 

4) Im beiden Herzogthuͤmern foll die Zuftiz von der Abminiftra- 
tion getrennt, und beiden ein gemeinfchaftliches Oberappellationsgericht, 
welches zugleich für Lauenburg die hoͤchſte Inftanz - St, gegeben 
werden. 

Diefes Mal endlich verfuhr die Ritterfchaft, nur nicht energifch 
genug, in Uebereinftimmung mit ben Wuͤnſchen der übrigen Landess 
einwohner, indem fie in ihrer Eingabe an den König und an bie 
ſchleswig⸗ holſteiniſch⸗lauenbutgiſche Canzlei vom 7. April 1831 an bie 

Staats » &eriton. VIII. 9 


* 


130 Ä Holftein. 


alten Randesrechte erinnerte und einen gemeinfamen Landtag ber Hers 
zogthümer in Anfprud nahm, in welcher Beziehung fie vorfchlug, daf 
es Seiner Majeftät gefallen möchte, zu erklären: 
daß die Einführung folcher gemeinfhhaftlicher berathender Stände 
nur eine proviforifche Maßregel fei, wodurch nad) dem Allerhöchften 
Willen die alte gemeinfchaftliche Werfaffung beider Herzogthümer 
keineswegs aufgehoben, fondern nut die Wiederbelebung - derfelben 
mit zeitgemäßen Modificationen vorbereitet werden folle. > 
Allerdings fchienen fie zu ſolchem Vorfchlage berechtigt, nicht nur 
durch den Beſchluß der hohen deutfchen Bundesverfammlung, welche beru- 
higend auf den 55. Artikel der Wiener Schlußacte hingewieſen und zus 
gleich erklärt hatte, daß fie für die Erfüllung deffelben zu machen 


. wiffen werde, fondern auch nad der Erklärung des holfteinifchen Herrn 


Bundestagsgefandten felbft, melde. unter andern folgende Worte 
enthielt : 

„Es behält vielmehr die Beftimmung des 55. Artikels der Schluß: 
acte-für das Recht, wie für die Bundespflicht der Eöniglichen Regie: 
rung ihre ‚volle Wirkfamkeit, den 13. Artikel der Bundesacte in Voll: 
zug zu fegen, und wird biernah, unter möglihfter Berüds» 
fihtigung älterer Rechte, bie künftige Verfaffung des Herzog: 
thumes Holſtein dem Qulturftande des Landes und feinen übrigen 
Berhältniffen und: Bedürfniffen angepaßt, allein als ein Geſetz dr- 
fheinen, nicht aber als ein mit einem ber ehemaligen Stände abges 
fchloffener Staatsvertrag.” Bor Beantwortung der ritterfchaftlichen 
Eingabe erfchien jedoch das hinlängli bekannte und darum hier 
nit aufgeführte allgemeine Gefeg vom 28. Mai 1831 wegen An: 
ordnung von Provinzialftänden in den Herzogthuͤmern Schleswig und 
Holftein, und erft fpäter, am 4. Juni diefes Jahres, erfolgte die Re— 
folution auf die Deputationgeingabe, - Es heißt darin unter Anderem: 

„Die von Uns aus freier Iandesherrlicher Macht befchloffenen Ver: 
änderungen in den inneren Einrichtungen der Herzogthuͤmer Schleswig 
und Holftein dürfen nicht zu Gegenfländen der Verhandlungen in 
einer ritterfchaftlichen Berfammlung gemacht werden, und es ift daher 
auch ber Antrag von Prälaten und Ritterfhaft, dem ſich bie übrigen 
Gutsbefiger angefchloffen, diefe Angelegenheiten beider Herzogthümer 
in gemeinfchaftlihen Berathungen fämmtlicher Gutsbefiger in Erwaͤ— 
gung ziehen zu dürfen, nicht zur Gewährung geeignet. Mit befondes 
rem Allerhoͤchſten MWohlgefallen haben Wir übrigens aus den Ein: 
gaben vom 7. April die WVereitwilligkeit erfeben, mit welcher Prälaten 
und NRitterfhaft dem allgemeinen Lanbesbeften jede andere Betrach— 
tung nachzufegen beabfichtigen; und wie nur in biefem allgemeinen 
Bellen das Ziel unferer unermüblichen landesväterlihen Fürforge ges 
funden werden fann, fo eröffnen Wir auch Unferen getreuen Prälaten 
und Ritterſchaft um fo lieber Unfere ſchon früher gefaßte Allerhoͤchſte 
Entfchließung, daß eine ihrer wirklichen Stellung und ihren Verhaͤlt⸗ 
niffen entfprechende Mitwirtung bei den zu treffenden Veränderungen 
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in feinen Einrichtungen Feinesweges ausgefchloffen werben foll, ſondern 
fie vielmehr gewärtigen koͤnnen, daß dabei fachkundige und erfahrene 
Männer aus ihrer Mitte auf eine von Uns näher zu beflimmende 
Weiſe werden. zugezogen werden.’ 

Nach dem Erfcheinen des allgemeinen Geſetzes und ber eben im 
Auszuge mitgetheilten Refolution befuchte der König bie Herzogthümer. 
Eine dazu erwählte Deputation von Prälaten und Ritterſchaft erhielt 
die erbetene Erlaubnif, dem Könige ihre Ehrfurcht zu bezeigen ; 
aber — man denke! — die Berfaffungsangelegenheit warb nicht bes 
rührt, weil, auf eine Anfrage (warum ward angefragt?), mie 
ähnliche Berührungen in ihrem Vortrage möglicher Weife aufgenommen 
werden möchten, die Ritterfchaft die Weifung erhielt, „dag Se. Majeftät 
die Deputation in Rendsburg empfangen würden, völlig über: 
zeugt, baß die Deputation nur in der Abficht komme, um die 
Ausdrüde der allerunterthänigften Ehrerbietung Sr. 
Majeftät zu bezeigen, und keineswegs, um etwas vors 
zutragen, welches Allerhöchſtdemſelben mißfällig fein 
Eönne.” Über nicht genug, daß die Deputation nun dennoch hin- 
ging und, bei dem Könige anmwefend, von den Berfaffungsfragen 
ſchwieg — fie zeigte auch eben bei diefem- Anlaffe, daß fie eben fo 
wenig zu rechter Zeit zw fchweigen, als- zu reden wußte, und überwarf 
ſich für. jest und künftig mit der öffentlichen Meinung ihrer Mitbür: 
ger, indem fie bie verhängnißvollen Worte ſprach: „Möchten Ew. Maje⸗ 
ftät überzeugt fein, daß der Geift und Glaube der Ritterfchaft, wie aller, 
Holften Treu’ und Glaube ift, daß die Forderungen des Augenblides 
uns nicht die gute alte Zeit überfehen laffen, die hinter uns liegt, 
daß mir die Vertheidiger der Stabilität, die Stüge Ihres legitimen 
Thrones find.’ — Wir fragen die unbebingten Vertheidiger der Rit— 
terfchaft: waren ſolche Worte, in folder Zeit und flatt ber 
allein paffenden gefprochen, einer Achtung gebietenden und ein- 
flößenden Körperfchaft würdig? mußte der Geiſt ber Zeit, mit dem 
- die Ritterſchaft freilich fort und fort in Zwieſpalt blieb, in jenen 
Morten nicht das fervile DBeftreben erbliden, auf dem Wege der 
Schmeichelei und politifcher Einflüfterungen den Reft eines Einfluffes 
zu retten, ben man auf bem Wege Rechtens wieder zu gewinnen ver: 
zmweifelte? Selbſt der Graf A. Moltke, der wärmfte Vertheidiger der 
Mitterfchaft, wo irgend der Schein einer Vertheidigung möglich bleibt, 
fagt in der angezogenen Schrift, er müffe fich gegen bie zweite 
Ausfage in dem Satze erklären, daß nämlich die Ritterfhaft die Stüge 
des legitimen Thrones fei. „Wir glauben zwar," fährt er fort, „ganz 
gerne, daß diefer Ausdrud nur ein in einer ber Gnade des Königs 
huldigenden Anrede gebrauchter, emphatifcher ſei; doch fcheint die For: 
derung nicht unbillig, daß eine Rede in fo feierlicher Gegenwart nicht 
bloß der Ausdrud bes Herzens (?), ber Gefinnungen und Empfin- 
dungen, fondern auch der ſchaͤrfſten Umficht fe. Die Stüge des 
Thrones tft aber, zumal in unferen Bere: einzig und 





‘132 ‚ ‚Holftein. 


allein in ber Eintracht aller Stände eines Landes ge: 
legen. Aus dee Mitte ihrer Gefammtheit, in fo fern fie einträchtig 
und vom begeijternden Zutrauen zu einander find, erhebt ſich feine 
Stüge! Wo diefe Eintracht fehlt, da wankt und ſchwankt die Stüge, 
bis fie, wo gar Zwietracht ftatt Eintracht herrſcht, ohmmächtig nieder: 
ſtuͤrzt, und mit ihe der Thron ſelbſt! Wollte nun ber Unpartelifche 
erwägen, im welchem der verfchiedenen Stände das Uebergewicht der 
Elemente fuͤr diefe Stüge eigentlich denn feßhaft- fei, dann würde er 
ſich fchnell für den mittleren Stand zu erklären haben, als den, 
in dem bie meiften und ausreichendften Mittel für die Macht des Herr: 
ſchers und die Ausübung derfelben gefunden werden; wenn er fich 
nicht aus der Gefchichte die Wahrheit vergegenwärtigte, daß zu allen 
Zeiten jeder Stand, mes Namens and, in dem das deutliche Be: 
wußtſein des Umfanges und der Vermoͤgenheit feiner Mittel für bie 
Regierungsmacht wohnhaft war, fich eben fo eifrig erwies, diefe Mittel 
gegen ben Thron zu kehren, als er fie zur Erhaltung beffelben bar: 
‚bot. — Möge auch die dänifche Regierung dieſes Glaubensbefennt: 
nis aus dem Munde eines durch Geburt, Geſi innung und Geiſtes- 
bildung hochgeſtellten Mannes recht bald und fuͤr Immer zu dem ihrigen 
madhen! 

Unterm 7. Juli 1831 wurde neuerdings von * Deputation 
eine unmittelbare Eingabe mit einem begleitenden Schreiben an die 
Canzlei abgefaßt. In jener heißt es unter Anderem mit Beziehung 
auf den pussus des allgemeinen Geſetzes, daß die etwa als wohlthaͤtig 
und nüslic zu erachtenden Abänderungen in den noch zu ewartenden 
befonderen Gefegen über die Regulirung der ftändifchen Verhaͤltniſſe 
der Berathung mit den Ständen vorbehalten fein follen: 

„Praͤlaten und Ritterfchaft erkennen alfo in dem gedachten Geſetze 
nur eine Allechöchft verfügte, aus freier Iandesherrlicher Macht hervor: 
gegangene abminiftrative Mafregel, durch melde die uralte gemein- 
ſchaftliche Verfaſſung beider Herzogthuͤmer und die in derſelben be— 
gruͤndete wirkliche Stellung der ſchleswig-holſteiniſchen Praͤlaten und 
Ritterſchaft weder aufgehoben, noch abgeaͤndert iſt, auch nicht hat auf⸗ 
gehoben oder abgeaͤndert werden ſollen. 

Um aber die offene und freimuͤthige Sprache zu reden, welche Ew. 
Majeftät von Ihren loyalen und treugehorfamen Unterthanen zu ers 
warten berechtigt find, und um allen Interpretationen bes allgemeinen 
Gefeges vom 28. Mai, welche der im Vorſtehenden allerunterthänigft 
geäußerten Anficht entgegenftehen könnten, zuvorzufommen, . erlauben 
Prälaten und Nitterfchaft beider Herzogthümer ſich, durch ihre unters 
zeichnete fortwährende Deputation eine feierliche Verwahrung der alten 
Eandesrechte und ihrer eigenen Gerechtfame in bie Hände Ew. Ma: 
jeftät Selbft niederzulegen.” — Alſo wiederum eine Proteftation, welche 

- gerade fo viel half — als die vorigen, aber diefes Mal unbeantwortet 
blieb. Deutlicher, beftimmter und in einem natürlicheren, unges 
‚fpreizteren Style abgefaßt war die Eingabe, welche am 20. Juli 1831 
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von den nicht zur Ritterfchaft gehörigen Gutsbefigern eingefandt wurde, 
und die mir deshalb ihrem ganzen Inhalte nach, blos mit Weglaffung 
der. Eingangsworte, bier folgen laſſen wollen. Indem bdiefelben (die 
nicht zum Corps der Mitterfchaft gehörenden Gutsbefiger) anerkennen, 
daß eine den Zeitumftänden und Verhältniffen angemeffene Verfaffung 
erft dann ausführbar fei, nachdem die Stände mit den Bedürfniffen 
umd Intereſſen des Landes durch Berathungen über biefelben vertraut 
geworden find, erflatten fie ihren ehrfurchtsvollen und innigften Dank 
für das genannte Gefeg, in fo fern fie folhes nah den Worten 
beffelben : 

„ats Einleitung und Borbereitung zur Begründung des Verhaͤlt⸗ 

= e8 der Stände, als eine zuoörderft genommene Mafregel 

erftellung ber alten fländifhen Verfaſſung mit zeitgemäßen Ab; 

An, ohne Beeinträchtigung der alten Landesrechte und - ihrer 
eigenen Gerechtfame 

(die fie fich insbefondere bewogen fühlen, Ew. Königt. Majeftät an’s 

väterliche Derz zu legen) 
betrachten und betrachten dürfen. 

De indeffen die Worte diefes Gelete⸗ fo geftellt find, daß von 
vielen Seiten bezweifelt wird, ob foldhe alfo zu vaſteben ſeien, ſo 
wurde die von Em. Koͤniglichen Majeſtaͤt beabſichtigte Wohlthat bis 
dahin von vielen Landesbewohnern wenig anerfannt, und es würde 
diefe Anerkennung erft dann allgemein eintreten, . wenn Allerhöchftdies 
felben in Ihrer Weisheit befchliegen wollten, Tine nähere Erläuterung 
des Geſetzes ergehen zu laflen. 

In dem allgemeinen Gefege vom 28. Mai haben Em. Königliche 
Majeftät Allerhoͤchſt zu verfügen gerubt: 

daß erfahrene Männer aus beiden Herzogthuͤmern über zu erlaſſende 
befondere Gefege zur näheren Negulisung der ftändifhen Verhält- 
niffe in jedem derfelben und über dag Verfahren bei den Wahlen, 
wie in den fländifchen Berfammlungen vernommen und zur Bes 
rathung gezogen werden follen. 

Prälaten und Ritterſchaft ift in dem Canzleiſchreiben vom 4. Juni 
die Allerhoͤchſte Zuſicherung ertheilt, 

daß dabei ſachkundige und erfahrene Maͤnner aus ihrer Mitte auf 
eine von Allerhoͤchſtdenſelben naͤher zu beſtimmende Weiſe werden 
ge werden. 

Die nicht zum Corps der Nitterfhaft gehörenden Gutsbeſi iger, 
ihrer lonalen und nur das allgemeine Beſte bezwedenden Gefinnungen 
fi) bewußt, bitten allerunterthänigft, 

daß Ew. Königliche Majeftät geruhen mögen, zu befchliefen ; daß 
auch ihnen ſeiner Zeit geſtattet werde, aue ihrer Mitte erfahrene 
Maͤnner zu waͤhlen, um an den vorbereitenden Maßregeln Theil 
zu nehmen, 
und duͤrfen die Gewaͤhrung ihrer allerunterthaͤnigſten Bitte um ſo 
zuverlaͤſſiger erwarten, als fie der Zahl nach mehr als die Hälfte 
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der abelihen Güter und ber Pflugzahl nah, abgefehen von ben 
Kıöftern, beinahe die Hälfte des Grundeigenthumes befigen. 

Schließlich fühlen fie fich gedrungen, Ihrem fo hodhgeliebten 
Könige freimürhig zu geftehen, daß nur. dur die Einführung der ver: 
heißenen zeitgemäßen Verfaſſung das Band, meldes das Föniglicye 
Haus mit dem Volke vereint, in dem fo bewegten Jahrhunderte feſt 
und immer feſter geknuͤpft werden kann. 

In tiefſter Devotion 

Ew. Koͤniglichen Majeſtaͤt 
allerunterthänigftstreugehorfamfte nicht zur Ritterſchaft gehörende 
Butsbefiger der Herzogthuͤmer Schleswig und Holftein 


G. von Gronftern. P. E. Schmidt. 3. F. Romohl, 2. v. Meer: 
gaard für mih und in Vollmacht des Deren Befigerd von 
Mintershagen. F. v. Ernſt. Zamm. W. Hirſchfeldt. I. D. 
Cordes für mih und in Vollmacht des Deren Befigers von 
MWarleberg. Dr. Weber. E. A. Rodde. F. Kruſe. Stoppel für 
mich und in Vollmacht der Frau. Befigerin von Bundhorft, fo 
wie des Deren Befigers von Schönböfen. Gr, Reventlow⸗Cri⸗ 
minit. 3. Dom. G. F. Blume. Neergaard.“ 


Auch auf diefe Eingabe erfolgte Feine Antwort. Unterm 6. März 
1832 »erfchien dagegen das bekannte Refcript wegen Einberu— 
fung der erfahrenen Männer. : Ob Einer oder Mehrere von 
diefen Auserwählten fich bei dem Anlaffe auch erfahren in den 
Wuͤnſchen und Bedürfniffen der Gebildeteren des Lan— 
des zeigten und letztere gehörigen Ortes laut werben liefen, ober ob 
die Stimme: offener Wahrheit, Beruf und MWürde des aͤchten Monar: 
chen verferinend, im foldher Mähe des königlihen Thrones blöde ver: 
ftummte — davon iſt allzu wenig zur Öffentlihen Kunde gefommen. 
In der am 15. Mai 1834 erfchienenen Verordnung wegen 
näherer Regulirung ber ftändifchen Verhältniffe in 
den Herzogthbümern Schleswig und Holftein zeigen fid 
wenigſtens nur geringe Spuren von aͤchter Freimuͤthigkeit der berufenen 
Männer. Wenn ber einfache Wahlmodus gerechte Anerkennung vers 
dient, und bei der nad den Schlußmworten der Werordnung zu hofs 
fenden allmäligen Ausbildung der „zuvoͤrderſt“ eingeführten be: 
rathenden Provinzialftände zu einer mit wirflihen Rechten 
ausgeflatteten gemeinfamen Ständeverfammlung ber 
beiden Herzogthümer als eine dankenswerthe Grundlage betrach⸗ 
tet werben mag, fo vermift man dagegen fchmerzlic die ausdrüd: 
liche Erwähnung und Feftfesung der Deffentlihkeit der Ver: 
fammlung und eine beflimmtere Hindeutung auf den Zeit: 
punct, wo ed Seiner Majeftät gefallen möchte, die fo überaus noth: 
wendige und von allen. aufgeflärten Bewohnern der Herzogthuͤmer 
fo heiß erfehnte Veränderung in den erlaffenen Vorfchriften wegen 
Anordnung und Regulirung der ſtaͤndiſchen Verhaͤltniſſe zur voll: 
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kommneren Erreihung Ihrer landbesväterlihen Abficht 
in den betreffenden Gefegesentwürfen der Ständeverfammlung zur Bes 
rathung vorlegen zu laffen. Es ſcheint indefjen von dem Geifte unferer 
naͤchſten Ständeverfammlungen und dee mit demfelben cortefpondiren: 
den Volksſtimmung abzuhangen, wie lange jene Veränderung fich 
noch verzögern fol. Was Seine Majeftät der König unter derfelben 
verftanden, darüber iſt es kaum möglich, ſich zu täufchen. Denn ſchon 
in dem allgemeinen Gefege wegen Anordnung von Provinzialftänden 
waren die Schlußmworte ähnlihen Inhaltes. Hierauf erwiderten, tie 
wir oben fahen, bie nicht zum Gorps der Ritterfchaft gehörenden 
Gutsbeſitzer in ihrer Eingabe vom 20. Juli ausdruͤcklich, „wie fie ihren 
ehrfurchtsvollften und innigften Dank für das genannte Gefeg erſtat⸗ 
teten, in fo fern fie ſolches, nad den Worten deffelben: 


„als Einleitung und Vorbereitung zur Begründung des Verhälts 
niffes der Stände,‘ 


als eine zuvörderſt genommene Mafregel zur Herftel- 
lung der alten ftändifhen Verfaffung mit zeitgemäßen 
Abänderungen. ohne Bereinträhtigung der alten Lan— 
des rechte und ihrer eigenen Öerehtfame, betradten und. 
betrahten dürfen, zugleih anerfennend, daf eine ben 
Zeitumftänden und Berhältniffen angemeffene Ber: 
faffung erft dann ausführbar fei, nahdem die Stände 
mitden Bedürfniffen und Intereffen des Landes dur 
Berathungen über diefelben vertraut geworben.” 
Diefes alfo war die Interpretation der nicht zum Corps der Ritter: 
ſchaft gehörenden Gutöbefiger in Betreff des fraglichen Gefeges. Seine 
Majeftät fanden ſich nicht veranlaft, etwas darauf zu erwidern; aber, 
daß jene Interpretation die richtige geweſen, geht wohl" hinlänglich 
fhon aus den Schlußmworten der Verordnung vom 16. Mai 1834 
hervor, welche ganz im ähnlicher Art, wie bei dem allgemeinen- Gefege 
abgefaßt find. Wie hätte aber die obige Interpretation ber nicht reci» 
pirten Gutsbefiger, welche ganz in Uebereinflimmung mit derjenigen 
von Ritterfchaft und Prälaten war, höheren Ortes ganz unbeantwortet 
bleiben mögen, wenn fie die unrichtige geweſen wäre? Dann würde, 
fo gut, wie bei früheren Anläffen, wo Ritterſchaft und Gutsbefiger 
nach dem Urtheile der Regierung ihre Stellung verkannten, eine officielle 
+ Berichtigung und refpective ein angehängter Verweis erfolgt fein. Ober 
war die alte ftändifche Verfaſſung burd Einführung der jetzigen Pto⸗ 
vinzialftände wirklich ſchon hergeftellt? War die Verwandlung einer 
fteuerbemwilligenden Berfammiung in eine blos berathende 
dem Gulturzuftande des Landes, den Beitumftänden, Verhaͤlt— 
niffen und Bedürfniffen und den älteren Rechten, deren 
möglihfte Beruͤckſichtigung die königliche Regierung. fich, nach 
der Erklärung des holfteinifhen Deren Bundestagsgefandten, zum Aus 
genmerke gefegt, völlig angemeſſen? Nein, eine ſolche Selbfitäus 
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fhung ift fo wenig bei ung, wie.bei der Regierung möglih. Neh⸗ 
men wir hingegen bie Interpretation der Gutsbeſitzer als die richtige 
an, fo gefaltet fi Alles far. Die Regierung hat fobann , einftweis " 
len berathende Provinzialftände anordnend, „um den Sinn und 
Eifer für die öffentlihen Angelegenheiten noch mehr 
anzuregen, und das Volk der Auftlärung ber Zeit ent» 
gegenzuführen,’ doch den bereits Gebildeten die Hoffnung und 
Ausfiht auf. einen Zeitpunet offen laffen wollen, wo ben Bewohnern 
der Herzogthuͤmer diejenigen Landesrechte, welche fie nach dem Einges 
ftändniffe der Regierung ehemals befafen, nad ihrer eigenen Ue— 
berzeugung aber niemals verloren haben, neuerdings zugleich 
gefeglih und praftifch gefihert werden follen. Unter diefen 
Rechten war eines der wichtigften die Steuerbemwilligung. Die 
Bedeutung derfelben kann den Abgeordneten bes Volkes, wie dem 
Volke felbft, nie Elarer einleuchten, als eben jegt, wo, feit 1885, 
eine vorläufige Bekanntmachung über die Finanzen alle Gemüther mit 
bangen Ahnungen erfüllt. Erkennen nun unfere Abgeordneten in bie- 
fer Hinſicht ihren hohen Beruf; mird von ihnen künftig auf jedem 
Landtage und immer einflimmiger auf Herftellung jenes alten Lats 
desrechtes angetragen und, als vorläufig erforderlihe Maßregel, bie 
gänzlihe Trennung der dänifchen Finanzen von denen der Derzogthü- 
mer erbeten, fo mag zwar anfänglich, weil bei uns, teider! das alte 
Recht als mem erfcheint, der Antrag in Dänemark bei der jegigen Zu: 
fammenfegung dee oberen Behörden auf viele Schwierigkeiten floßen; 
aber allmälig wird mit Hülfe des alles Gute fördernden ‚und fein 
hoͤchſtes Gluͤck in des Volkes Liebe fegenden Königs die gute und ger 
rechte Sache dennoc den Sieg erringen. Wohl uns, das wir ein 
legales Mittel befigen, dem drohenden Ruin des öffentlichen Ger: 
dits, dee uns in nicht gae weiter Gerne bevorfteht (f. über die neue 
ften Finangverhältniffe den Artikel „ Dänemark‘), bei Zeiten vor: 
zubeugen; aber wehe ums, wenn wir mit diefem Mittel fo lange 
fäumen wollten , bis der Zag des Verderbens ſchon über uns herein- 
braͤchel Es möge vergeffen, möge unferthalb vertheidigt werben, daß 
die erſte ftändifhe Verſammlung in diefer Hinſicht ſich Läffig zu zeigen 
fhien! Mußte fie dody (kann man fagen, und hat man. zum Theile 
gefagt) fich des Zweckes, wozu fie berufen worden, nämlih Rath zu 
ertheilen, vorerſt fähig beweifen; mußte fie doch durch befcheidenes einſt⸗ 
meiliges Warten (die Nationaltugend der Deutfchen) ſich des koͤnigli— 
chen Vertrauens würdig und für bie erfle Gabe dankbar erweifen! Aber 
zwifchen diefer erften Verſammlung und der zweiten liegen jest ſchon 
mehr als zwei Jahre, und ob die dritte nicht einem viel längeren 
Zwiſchenraume fich anfchlieft, kann Niemand mwiffen, vermag Nies 
mand zu verbürgen. - Darum heute, ihr Abgeordneten! fo ihr des 
Volkes Stimme (man fagt, «8 fei Gottes Stimme!) höret, fo vers 
ftodet Eure Herzen nicht! des Volkes Stimme hat eben in diefen Tagen, 
den legten Tagen des ſcheidenden Jahres (1838), ſich vernehmen laffen. 
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Die Communenvorfleher der größeren und -Eleineren Städte und Di: 
ftricte der Herzogthuͤmer haben von dem, leider! collegialifhen Mini: 
fterium an das Vaterherz des Monarchen appellitt. Sie baten um 
vollftändige Veröffentlihung des Staatsbudgets, um eine genaue Ueber: 
fit des gefammten Finanzzuftandes, um genaue Nachweiſung deffen, 
was von der jährlichen Einnahme für Dänemarf und was für die 
Herzogthuͤmer verwandt worden, bamit jedes der beiden verbrübderten Län 
der das Seine, was nad den Grundfägen der Gerechtigkeit ihm zu— 
kommt, erhalte! Der König wird die Bitte berüdfichtigen, wenn auch 
ber Form wegen, die mit uralten Staatsmarimen und Einrichtungen 
zufammenhängt, ein leichter Zadel, von den Miniftern beantragt, einft: 
meilen bie Bittfteller träfe — ber Zweck der Bitte felbft wird erreicht 
werden! Dann ift ed an Euch, das Eurige zu thun! Laſſe kein Ein: 
zelner dadurch, daß er ein Einzelner ift, fid) abhalten! Der Einzelne 
bleibe nicht einzeln, wenn er im Sinne, im Interefje des Ganzen 
fih ausfpricht. Es fchliegen mehr und immer mehr Brave ſich an, 
und auf durchaus legalem Wege wird durch befcheidene, aber anhal⸗ 
tende, aber immer neu fich wiederholende Bitte das Heil des Landes, 
das Heil des Königs felbft gefichert! | 

Die Herzogthuͤmer bedürfen einer großen Wiedergeburt, eines großen 
Uets gewiffenhafter Daterlandesliebe und hochherziger Erhebung, der 
vergangene leichtfinnigere Jahre fie felbft und das Ausland vergeffen 
laſſe! Wir denken hier an das Grundprincip ber Reichsbank, und er: 
zittern; an die Bevorzugung der Banfforderung vor jedem anderen 
mit erſter Priorität rechtlich haftenden Anfpruhe! Der natürliche Be: 
“geiff und Beweggrund einer Abgabe, . den Befis und das Eigenthum 
zu fichern, ward hier aus den Augen gefegt. Hier blieb das Eigen: 
thum nicht Eigentbum mehr — es gehörte Alles dem Staate, 
nicht dem Einzelnen; benn nur von demjenigen, was mir nicht 
gehört, bin ich Zinfen zu zahlen fehuldig. So ſchwaͤchte der Unter: 
ſchied zwifchen Recht und Unrecht fich im Volke ab, und nur zu viele 
Privatfchuldner dachten, ungefähr wie jener Heide beim Anblide” des 
Supiters und ‚der Leda: das that der Staat, der Wächter des Med: 
tes und des Uncechts, und ic armes Menfchlein follte das nicht thun ? 
— Sie zahlten, wie der Staat fie berechtigte, bie Binfen des in baa= 
rem Gelde erhaltenen Capitals in Betten, die um 4 des MWerthes im 
Gurfe verloren! So ward ber Arme reich, der Reiche arm — eine 
Revolution, wie bie Gleichmacher in Frankreich fie kaum praktiſcher 
lehrten, und die traurigſte Begleiterin der Revolutionen, das Sitten⸗ 
verderben, die Gleichguͤltigkeit gegen Recht und Unrecht, konnte gleich⸗ 
falls nicht ausbleiben. — Doch manum de tabula! und möge nie 
durch Laͤſſigkeit der Stände das Bild zum zweiten Male uns vor Aus 
gen geführt werden! Nur Einen Punct in Beziehung auf die WVerfafs 
fungsfrage der Herzogthümer glaube ich noch berühren - zu muͤſſen. 
Es iſt wohl nicht zu leugnen, daß das Verhältnif Holfteins 
zu Schleswig allerdings ein Daupthinderniß einer den Ständen ſo⸗ 
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fort zu gemährenden größeren Berechtigung war. Holftein, zum deut: 
ſchen Bunde gehörend, machte weniger Schwierigkeit; aber die Ritter: 
ſchaft nahm für Schleswig diefelben Rechte in Anſpruch, und wenn 
die Negierung ſich hier willfährig zeigte, ſchien dann nicht auch für 
das dem Norden Schleswigs näher verwandte Dänemark eine Um: 
änderung der Berfaffung nothwendig? Dänemarks Berfaffung war 
aber eigentlih die, gar keine Verfaffung zu haben — lucus a non 
lucendo — fondern ftatt ihrer die unbedingte Autofratie des Megen: 
ten. Diefe Autokratie aber felbft durfte nach der lex regia feine Aen⸗ 
derung in dem für ewige Zeiten feitgefegten Abfolutismus treffen; 
fie durfte fich nicht felbft befchränken, und deshalb war die Aeuße— 
rung. des Böniglichen Commiſſarius Orſtedt in der Eröffnungsrede zu 
Roeskilde wohl ganz gegründet, daß durch den neuen Königsrath Feine 
Veränderung in der Staasverfaffung eingetreten fei, „weil ber Koͤ— 
nig eine foldhe vorzunehmen nicht für verantwortlich 
gehalten Habe.’ — Was Dänemark betrifft, fo ift dagegen, leider! 
nicht viel einzumenden; denn wenn auch gefchichtlich follte nachgewie⸗ 
fen werden fönnen, daß die lex regia felbft urfprünglich nicht im 
Plane des revolutionirenden bänifchen Volkes lag, vielmehr, ganz ges 
gen bdeffen Erwartung, von tief verftedter Politik allmälig eingeſchwaͤrzt 
worden: fo hat doch feitdem Monarch und Volk fo lange fich durch 
- die That mit dem dadurch herbeigeführten Zuftande der Dinge zufries 
den und einverftanden erklärt, daß ein einfeitiges Abgehen davon 
gar wohl als eine pflichtwidrige Berfaffungsverlegung betrachtet werben 
dürfte. Aber kann diefes nun Holftein, kann es Schleswig .recht: 
liher Weiſe in ihren Verfaffungsanfprüdyen, welchen durch die 
einftweiligen ftändifhen Anordnungen weder genügt, noch zumider ges 
handelt werden Eonnte, beeinträchtigen? Ja, Eönnte felbft die Bitte 
des daͤniſchen Volkes, die durch Beit- und Sittenveraͤnde— 
rung nothwendig erachteten Modificationen in der bänifchen Verfaſ⸗ 
fung nad gemeinfamer Berathung mit der Volksrepraͤ— 
fentation verfügen zu wollen, in Dänemark als Staatsverbrechen 
betrachtet werden? MWäre Dänemark denn wirklich, während ringsum 
alle feine Umgebungen fidy verändern umd neu verjüngen, zu ewigen 
Stillſtande verurtheilt? Hätten König und Volk, beide von dem rein: 
ften Willen, von dem glühendften Verlangen nady dem Heile des Va— 
terlandes befeelt, wirklich Fein Mittel, daſſelbe auf dem einfachften 
Wege, durch zeitgemäße Verbefferungen in der Verfaſſung, zu begrün: 
den? Binder ein Eid auch dann noch, wenn beide Gontrahenten 
auf die dadurch ihnen geficherten Vorrechte und Vortheile verzichten? — 
Mir überlaffen die Beantwortung diefer rein daͤniſchen Fragen dem 
achtungswerthen Volke ber Dänen felbft, aber wir vertrauen ihnen 
auch, daß fie, nicht minder gerecht und billig, unfere Zuftände in’s 
Auge faffen, und in der gefeglihen Benugung derjenigen Befugniffe, 
welche unfere flnatsrechtlichen Verhältniffe uns -geftatten, weder durch 
Wort noch That je Hinderniffe in den Weg legen werden! — 
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Einen Ueberblid der Leiftungen der fchleswig = Holfteinifchen Stäns 
beverfammlungen in den Sahren 1835 und 1886 in diefen Blättern 
zu geben, möchte für das übrige Deutfchland nur wenig - intereffant 
fein; für die Bebürfniffe des Inlandes aber ift im diefer Hinficht, fo 
weit bie Preverhältnifje es erlaubten, durch die ‚, Schleswig + holſtei⸗ 
nifchen Blätter für 1837, von Dr. E. Heiberg, Advocaten in Schles⸗ 
wig“ geforgt. Das auswärtige Intereffe für die Verhandlungen der 
Abgeordneten ift ſchon deshalb fehr gering anzufchlagen, weil in Be» 
treff der erſten Verſammlung ſchon jest der Erfahrungsfag fich her= 
auszuftellen fcheint, daß meiftens leeres Stroh gedrofchen ward. Und 
fo wird es bleiben, bis durch einen großartigeren Aufſchwung der 
Abgeordneten der fländifche MWirkungsfreis mefentlich erweitert wird. 
‚Erfreulich war e8 3. B., daß die holfteinifchen Stände bei Gelegen- 
beit der Finanzfrage auf Ernennung einer Commiffion antrugen, die 
nicht blos aus Beamten des Finanzdepartements beftehe, damit biefe 
innerhalb einer beftimmten Frift Vorſchlaͤge einreiche,; wie das‘ Finanz: 
wefen des Staated, ohne Auflage neuer Laften — denn die Stände 
behaupteten, daß die Herzogthümer Feine größere tragen könnten — 
duch —— und Einſchraͤnkungen im Staatshaushalte geordnet 
werden koͤnne. Aber von der Ernennung einer ſolchen Commiſſion hat 
nichts verlautet, und wenn fie berufen würde, fo möchte fie leicht, 
mie fo viele ihrer Schweftern, nad 10 und 15 Jahren noh um eis 
nen Schritt vorgeruͤckt fein. Erfreulih mar nicht minder das Amen- 
dement bes Obergerichtsabvocaten Loͤck, daß in das jährlich zu publici- 
rende Budget die gefammten Einnahmen. und Ausgaben ber. Staats: 
caffe, und zwar in beiden Rubriken fo gefondert, daß man nicht nur 
die Einnahme aus den Herzogthümern, fondern auch ihre Concurrenz 
zu den Ausgaben daraus erfehen könne, mit Inbegriff der etwa von 
einzelnen. Gollegien verwalteten Fonds und unter Angabe der Verwal: 
tung®= und Hebungsfoften aufgenommen werden möchten. Aber erft 
die jegigen Petitionen der Communen leihen diefem Amendement ein 
größeres Gewicht. Ob koͤck's und Lorenzens von Habersleben Antrag 
auf Deffentlichkeit dee Verfammlungen, ob der des Lehteren auf Her: 
ftellung der Preßfreiheit im Herzogthume Schleswig bei der Regierung 
geneigte Beruͤckſichtigung finden werde, ift, namentlid; was -den letzte⸗ 
ven Gegenftand betrifft, fehr zu bezweifeln. — Wir werfen darum, 
mit Webergehung folcher Einzelheiten, zum Schluffe noch” einen Blick 
auf eine Beftimmung der Verordnungen wegen näherer Regulirung 
ber ſtaͤndiſchen Verhältniffe in den Herzogthuͤmern, welche a uch, wenn 
bie Stände gethan haben, was Rechtens ift, und dadurch 
eine Reorganifation des gefammten oberen und unteren Staatsorga= 
nismus vorbereitet worden, noch von Bedeutung bleiben wird. Mir 
haben oben des einfachen Wahlmodus rühmend erwähnt, den bie Her: 
zogthümer vor manchen anderen wirklich conftitutionelien Ländern vor⸗ 
aus haben; möchte ihnen ein zmeiter Vorzug vor biefen auch dadurch 
gewährt fein, daß nicht der Befig allein repräfentative 


140 Holſtein. 


Kraft erhalten hätte! Es laͤßt ſich gegen dieſe Geſetzbeſtimmung, 
unferer Anfiht nach, dreierlei ‚geltend machen. 

Zuerft fragen wir: leiftet denn nur der Befig die Ge— 
währ, daß man einerfeits für das Wohl des Staates 
erwärmt, anderfeits gewaltfamen Abänderungen in 
ber Berfaffung deffelben abgeneigt fei? Diefe Frage wird, 
fo ſcheint e8 ung, ſchon allein durch die Berufung nicht poffeffionirter 
Beamten in. die höheren und hoͤchſten Collegien beantwortet. Denn 
wenn bei biefen hohen Beamten, die, nad den gewöhnlichen Ver— 
haͤltniſſen, nicht minder in den gefammten Staatsorganidmus eingreis 
fen, als die Volksabgeorbneten, aus dem Nichtbefige keine Beſorgniß 
der Lauheit oder Eprrentricität abgeleitet wird, warum denn bei der 
Wahl der Abgeordneten ? Ueberhaupt genommen kann zwar die Intel: 
ligenz den Blick für die im Staate obwaltenden Mängel fchärfen, aber 
nicht minder oft wird er auch bie Richtfeiten der Verwaltung hervor: 
heben und beide Parteien durdy gerechte und vorurtheilsiofe Würdigung 
vermitteln. igenfüchtige Leidenfhaftlichkeit mag in einzelnen Fällen _ 
wahrlich fo. gut den Befigenden, als den Nichtpoffeffisnirten zu ges 

fährlihen Umtrieben hinveifen, und. dann find die Legteren bei jenen 
oft einflugreicher, als bei diefen. Im Allgemeinen aber liegt bei der 
ewig zweifelnden, jedes Ding nad allen Seiten hin beleuchtenden In: 
 telligenz Theorie und Praris weit aus einander, und die Ener: 
gie bes Handelns ſteht in umgekehrten Verhältniffe zu dev Ener- 
gie des Denkens. Das angefirengte Sinnen ſchwaͤcht zulegt aud) 
den Körper ab, und auch die mannhaftefte Seele ſtimmt ſich endlich 
dennoch nad feinem Zone. 

Der zweite hier in Betracht kommende Moment ift: bie 
allmälige Verwandlung der Bermögensgrundlage in 
der Neuzeit. Als die Repräfentation des Eigenthums in England 
begründet ward, berubte dafelbft das gefammte Mein und. Dein auf 
ibm allein. Diefes hat feitdem faft überall fi) gänzlich geändert. 
Das Vermögen ift in beftändiger Girculation und wuchert eben ba> 
duch, in Actien zue Beförderung der Induſtrie, des Handels, der 
GSommunication .angelegt, nur deſto ficherer dem Einzelnen, mie dem 
Staate, In den größeren Städten wohnen die wohlhabendften Ein: 
wohner oft zus Miethe, während das Folium des Hausbeſitzers nicht 
felten bis zum Uebermaße beſchwert ift—und ein folder, vielleicht dem 
Concurſe naher Poffeffionirter fol für demjenigen gelten, dem an ber 
Erhaltung des Staates am Meijten gelegen fei, der bei deſſen Unter: 
gange und bei gefährlihen Ummälzungen am Meiften zu verlieren 
hätte? | - 

Drittens emdlidy:. gefegt, daß. der Grundbeſitz in der That 
die Gewähr für eine gewifje Stabilität der Gefinnung leiften könnte, 
fo würde doch auch in dieſem Falle das active und paffive 
Wahlreht wefentlih zum unterfcheiden fein. Denn wenn 
die Grundbefiger durch ſolche Gefinnung wirklich den Achten ſtaats— 
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bürgerlichen Geift beurfunden, und namentlidy als Feinde jeder gewalts 
famen Umänderung bed gegebenen Zuftandes betrachtet werden bürfen 
— marum will man ihnen dann nice auch Fähigkeit und Umficht ges 
nug zur Prüfung der Wahlcandidaten zutrauen? warum nicht die Wahl‘ 
derfelben vertrauensvoll in ihre Hände legen ? warum ihre Wahl neuer» 
dings durch Ausfchliegung der Nichtpoffeffionirten befchränten? Uns 
möglich wird man doc, behaupten wollen, daß diefe Legteren unbedingt 
Alle gefährlich find, und daß die ehrenwerthe Gefinnung der Einzel: 
nen durchaus nicht in Betracht komme! — Durch ſolche doppelte Be⸗ 
fchränfung des Wahlrechtes gehen aber der Volkevertretung zum Theile 
gerade bie tüchtigften Köpfe verloren. _ F 

Homoͤopathie, Hahnemannzſtaatspolizeiliche Grund: 
ſätze über Selbſtdispenſation, mediciniſche Praxis, Sy: 
ſtemverbote. — Wie in der Politik und Religion große Er- 
fhütterungen und Ummälzungen eingebrochen, fo erlitt audy die Mes 
diein in der neueren Zeit mächtige Anftöße und Erſchuͤtterungen, und 
namentlich rief die Homöopathie die größten Spaltungen in der aͤrztli⸗ 
hen Wiffenfhaft und Kunft hervor; daher fie eine angemefjene ftaate- 
polizeiliche Betrahtung und Unterfuchung erfordert. Denn die Homdo- 
pathie ringt, als ein neues therapeutifches Spftem, um ungehinderte 
Ausabung am Krankenbette, um Zulaffung und Anmendung bei ges 
zichtlichen und polizeilihen Worfällen, um Selbftdispenfation. der Arze⸗ 
neien, um eine felbftftändige Lehrſtelle auf Univerfitäten, um Errich⸗ 
tung kliniſcher Anftalten, um Prüfung der Gandidaten der Medicin 
in der homöopathifchen Lehre, um Anftelung der homdopathifchen 
Aerzte als Mebicinalbeamter, kurz, um Anerkennung und gefegliche 
Aufnahme der Domdopathie von Seiten der Staatsgewalt, wie die 
fogenannte Allopathie oder alte Medicin im Befige von Rechten und 
Genüffen if. — Der Kampf zwifchen den Allopathen und Homoͤopa⸗ 
then um alleinige Herrfchaft oder dodh um Vorhertſchaft ift ein bekann⸗ 
ter, und beide Parteien rufen die Staatsgewalt an; die eine um Uns 
terdrüdung , die andere um Anerkennung. 

Es fragt fih nun, melde Realität der neuen homdopathifchen 
Schule zukommt, welche Stellung und welches Verhältnig diefelbe ges 
genüber ber alten oder fogenannten nllopathifchen Schule einnimmt; 
weiche Anfprüdye diefelbe an die Stantsgewalt zu machen, und wie 
fi die Staatsgemwalt gegenüber ber Homöopathie zu benehmen hat, — 
Die Homdopathie, welche die Ärztliche Welt in ihren Angeln bewegt, 
verdankt ihr Dafein zundhft dem Genie des Samuel Hahne— 
mann. Er wurde geboren zu Meißen in Sachſen den 10. April 1755. 
Sein Vater, Porcellanmaler in bee berühmten Fabrik diefer Stadt, ein 
Mann von Geift, aber ohne Vermögen, übernahm felbft feine frühefte 
Erziehung. Der Knabe machte erflauntiche Fortfchritte und eritwidelte 
bald eine für fein Alter überrafchende Intelligenz. Jedoch die Armuth, 
in welcher feine Eltern ſich befanden, erlaubte ihnen nicht, den Sohn 
ben Studien zu beftimmen; fie faßten daher den Entſchluß, eim ges 
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winnreiches Gewerbe ihn lernen zu laffen und ihn einitweilen in. bie 
Stabtfhule zu ſchicken. Der junge Hahnemann zeichnete fi) hier 
durch eminente Geiftesfähigkeiten aus, und feine Lehrer erklärten ein: 
ſtimmig, daß es Schade fein würde, ein fo ſchoͤnes Talent in der dun- 
keln MWerkitätte eines Handwerkers zu begraben. Man befprach, fich 
mit dem Director des Gollegiums von Meißen, wo die jungen Leute, 
bevor fie die Univerfität von Leipzig betreten, ihre Studien machen, 
und er erklärte fich bereit, unentgeltlich in das Inſtitut einen Knaben 
aufzunehmen, welcher fo große Hoffnungen erregte. Seine Fortfchritte 
in dem Lateinifhen, Griechiſchen und Hebräifchen waren fo raſch und 
fo ausgezeichnet, daß man ihn bald beauftragte, minder vorwärts ges 
fhrittene Mitſchuͤler zu unterrichten. Sein Eifer erſtreckte ſich nicht 
blos auf die claffifhen Studien, fondern er entwidelte audy eine ent. 
ſchiedene Neigung für die phufikalifchen Wiffenfhaften und für Alles, 
was fi auf die Maturgefchichte bezieht. — Dft wenn man mit den 
Schülern in den romantifchen Umgebungen der Stadt Iujtwanbelte, ſah 
man den jungen Hahnemann aus der Mitte feiner Cameraden fchleis 
den und man fand ihn gewöhnlich fteile Felſen erklimmend oder in 
dichte Gebüfche ſich vertiefend, um feltene Pflanzen zu fuchen,, welche 
er in fein kleines Herbarium ſyſtematiſch einordnete. 
As man ihn eines Tages fragte, ob er in ſich Neigung fühle 
für das Studium der Mebdicin, fo erklärte er, daß diefes das Ziel als 
ler feiner MWünfche fei. Seine Lehrer ergriffen die nothwendigen Maß: 
regeln mit den Profefforen zu Leipzig, um ihm unentgeltliche Vorle⸗ 
fungen zu verfihern, 'und zu Oftern 1775 verlieg Hahnemann das 
Collegium zu Meißen und begab fich auf die Univerfität, indem er 
nur 20 Thaler: befaß, die legten Hülfsmittel feiner armen Eltern. Aber 
dagegen hatte er den Kopf mit geiftigen Mitteln bereichert, welche hin 
veichten, ihm das Noͤthige zu verfchaffen. Während der Stunden, 
welche er feinen Studien entziehen konnte, gab er einem jungen und 
reichen Griechen Unterricht im Franzöfifchen und Deutſchen, und die 
Nächte durch überfegte er emglifche und franzöfifche Werke. ! 
Zwei Jahre fpäter ging er auf die Univerfitdt in Wien, um ſich 
zu vervollkommnen in ber praktifhen Medicin. Hier machte er feinen 
Elinifhen. Curfus im Hospitale der barmherzigen Brüder, und bier 
wurde er der Liebling von dem berühmten Doctor Quarin, des Kaifers 
Zeibarzte. Aber noch war fein Fahre verfloffen, fo erlaubte ihm feine 
Armuth nicht mehr, in einer fo theueren Stabt zu leben. — Da machte 
ihm der Freiherr von Brudenthal, Gouverneur der Provinz-von 
Transſylvanien, den Antrag, ihm nad Hermannsſtadt als Arzt feines 
Haufes und Auffeher feiner großen Bibliothek zu begleiten. Hahne: 
mann verlangte nicht mehr, und fo fegte er fich feft in Mitte einer 
-ungarifhen Bevölkerung, deren Sprache und Sitten. er ſtudiren mußte. 
Hier wendete Hahnemann die Kenntniffe, welche er in Leipzig und 
Wien erworben hatte, praktiſch an und fammelte ſich auch ein Eleines 
Vermögen, welches ihn in den Stand fegte, fein Studium zu vollenden. 


£ 
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Im Jahre 1778 kehrte er nach Deutfchland zuräd und «betrat bie 
—— zu Erlangen, wo er den 10. Auguſt 1779 Doctor der. Me— 
icin wurde. 


Die Liebe zum. Vaterlande führte ihn nah Sachſen zurüd, mo 
er fih Anfangs in einer kleinen Stadt und nachher in Dresden nie: 
derlief. Er rühmte fich gluͤcklich in feiner Praris, und felbft gluͤckli⸗ 
her, als mandye berühmte Aerzte biefer Zeit, denn fein gefunder Ber: 
ftand führte ihn ftets zur Einfachheit und Klugheit in der Wahl feis 
ner Heilmittel. In biefe Zeit fällt feine Auffindung der Weinprobe 
und feine Entdedung eines neuen Präparats von Quedfilber, welches 
noch jebt feinen Namen führt. 

Gleichwohl fühlte er ſich unzufrieden mit fich felbft und mit ber 
ärztlichen Kunst; er erkannte die Unzulänglichkeit aller ihrer verfchiede- 
nen Heilmethoden, die durch die Schule adoptiert waren, und fah, da 
bie Verheißungen der Theorie nicht durch die praftifchen Erfolge beftäs 
tigt wurden. 

Durchdrungen von biefer Ueberzeugung, fchien e8 ihm unmöglich, 
länger bie ärztliche Kunft auszuüben, bevor er nicht die wahrhaften 
VPrincipien der Heilkunſt gefunden hätte, und er fafte den feſten Ent⸗ 
ſchluß, lieber auf immer feinem Berufe zu entfagen, als wider die 

Stimme feines Gewiffens zu handeln. | 


Er verließ Dresden und zog ſich nach Leipzig zurüd, um ſich 
gänzlich feinen Forfhungen und feinem Nachdenken hinzugeben. Die 
Mittel feines Unterhaltes mußte er im MWeberfegen franzöfifcher und 
englifcher Werke fuchen. Im Fahre 1790 überfegte er die Arzeneimit- 
tellehre des berühmten Gullen. Indem er die verfchiebenen Erflärun- 
gen, welche darin über die fieberheilende Kraft der Chinarinde ausge: 
ſprochen find, gelefen hatte, wurde er von Unmuth über dieſe fonder: 
baren Hppothefen ergriffen, welche ihm den Kopf wire machten. Der 
Gedanke bligte ihm durch die Seele, einen arzenellihen Verſuch mit 
ber Chinarinde an fich felbft zu machen, um zu fehen, welche MWirs 
fung diefelbe auf ihn hervorbringen würde. Hahnemann berichtet, daß 
er denfelben Tag noch einen völligen Anfall von MWechfelfieber erlitten 
habe. Diefes Ereigniß. führte ihn zum vorläufigen Gedanken, daß bie 
Kraft der China, im gefunden Körper MWechfelfieber zu erzeugen, auch 
diefelbe fein werde, welche diefe Krankheit heilt. Ex vervielfältigte feine 
Verſuche mit Arzeneien an fich felbft und anderen gefunden Perfonen, 
und glaubte flets daffelbe Refultat gefunden zu haben; er durchlief 
dann das weite Labyrinth ber Beobachter alter und neuer Zeit über bie 
arzeneilihen Wirkungen ber Heilmittel, fo wie die Gefchichte der Vers 
giftungen mit heroiſchen arzeneilichen Subftanzen. Er ftellte als Res 
fultat feiner argeneilihen Verſuche und hiftorifchen Forfhungen ben 
Sa auf, daß die Krankheiten am Sicherſten, Leichteften und Vollkom⸗ 
menften durch jene Arzeneien geheilt werden, weldye in einem gefunden 
Körper möglihft ähnliche kuͤnſtliche Affectionen hervorzubringen im 
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Stande find. — Nun verfuchte Hahnemann , durch praftifhe Erfolge 
‚diefes von ihm entdedite Heilungsgefeb zu beftätigen, und nad) -feiner 
Berfiherung gelang es ihm volllommen. Im Jahre 1796 veröffent- 
lichte er zum erften Male in Hufeland’s Soucnale feine Entdedung. 
Im Jahre 1805 erfchienen die Erftlinge feiner Argeneimittellehre uns 
ter dem Titel ,„Fragmenta de viribus medicamentorum positivis 
sive in corpore humano sano obviis Tom. I et U. Darauf folgte 
im Jahre 1806 „die Heiltunde durch Erfahrungen”, welche Schrift 
das Deilgefes näher enrwidelte.e Sie diente als Grundlage ber im 
Sahre 1810 erfchienenen Hauptfchrift ‚‚Drganon der Heilkunſt“, welche 
bis jest 5 Auflagen erlebte und im verfchiedene Sprachen überfegt 
wurde. In diefem Drganon gebrauchte Hahnemann zum erften Male 
den Ausdruck Homdopathie, aus dem Griechiſchen Ouosog (aͤhnlich) 
und nadog (Leiden), indem er damit bezeichnen wollte, daß das fun⸗ 
damentale Princip feiner Heilmethode beruhe auf der Achnlichkeit zwi⸗ 
ſchen der Eünftlichen oder arzeneilihen und der natürlichen Affection, 
welche geheilt werden fol. Won 1811 bis 1821 (und fo eben in zwei: 
ter Auflage) erfchienen von Hahnemann 6 Bände „der reinen Arzenei⸗ 
mittellehre‘‘, auch in verfchiedene Sprachen überfegt; vom Jahre 1828 
bis 1830 „die chronifchen Krankheiten, ihre eigenthuͤmliche Natur und 
homdopathifche Heilung” (4 Bände). 

- Sn diefen Werken hauptfächlih entwidelte Hahnemann allmälig 
fein neues therapeutifches Suftem. Anfangs erregte Hahnemann’s Ent: 
deckung weder bei Uerzten, noch Laien Intereffe. Das Brown'ſche 
Spftem beherrfchte noch bei -der Veröffentlichung. der erften Schriften 
Hahnemann’s die ganze ärztliche Welt- Das Organon aber rief einen 
Kampf: in’s Leben, welcher bis jetzt die ganze mediciniſche Wiſſenſchaft 
und Kunſt erfchüttert und eine Literatur zur Folge hatte, wie fie noch 
ein Syſtem in Menge und in leidenfchaftlicher Hitze aufzumeifen has 
ben dürfte. — Hahnemann blieb bis zum Jahre 1820 im Leipzig, wo 
er prafticirte und lehrte. Da verließ er diefe Stadt, weil ihm nad den 
beftehenden Gefegen verboten wurde, bie Arzeneien felbft zu bereiten 
und an feine Kranken abzugeben. Hahnemann forderte zur Ausübung 
feiner Heilmethode das Recht, die Arzeneien felbft zu bereiten und an 
feine Kranken abzugeben, weil nur unter dieſer Bedingung der Heils 
erfolg gefichert fein koͤnnte; die Heinen Arzneigaben fönnen feiner Con⸗ 
trole unterworfen werden. Der Herzog von Anhalt» Eöthen rief ihn 
in fein Land und geftattete ihm freie Ausübung feiner Heilmethode im 
Sahre 1821 und ernannte ihn zum Hofrathe. In Anhalt: Cöthen 
prafticirte Hahnemann bis in das Jahr 1834, wo er feiner jungen 
Gattin nad) ihrer Vaterſtadt, Paris, folgte, und da bis jest praftifc) 
und literarifch thätig, friſch und Eräftig in feinem 84. Jahre fi be - 
wegt, ein ungebeugter Heldengeift, eine erflaunenswerthe Erfcheinung, 
wie verfchieden man fonft andy über Hahnemann's Streben und Wir: 
fen denken mag. 

Nachdem Hahnemann Leipzig verlaffen hatte, einem freiwillig Ver⸗ 
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bannten gleichend, fo blieb der Geift deffelben , feine mächtige Energie 
unter den Schülern zurüd und begeifterte fie. zur Fortfegung, Entwi- 
delung und Ausbreitung der neuen Lehre. Nidyts vermehrt die Lebens— 
Eraft einer neuen Thatſache und Erfheinung mehr, als Drud von 
Außen, er erhöhet die Energie und Elafticität, er befördert die Con» 
centrirung und Reaction; und fo fehen wir, daß die Schüler und Anz 
bänger Hahnemann's und feiner Lehre mit begeiftertem Eifer für die 
Sache entbrannten und durch Wort und That und Schrift fie ent⸗ 
widelten und verbreiteten. 

Diefe Lehre hat ſich in ganz Europa ausgebreitet und Anhänger 
erworben, ja felbft in anderen Welttheilen hat fie Freunde und Ber: 
theidiger gefunden. Sie hat verfchiedene Stadien durchwandelt; be: 
geifterte und fanatifhe Anhänger, fo wie Falte und befonnene Prüfer 
haben bdiefer Lehre mannigfaltige Formen aufgedrüdt, und fie wird 
noch weitere Entwidelungen durchzumachen haben, indem der freie Geift 
ber wiffenfchaftlihen Korfhung und die befonnene Prüfung durch pra⸗ 
ktiſchen Erfolg ihren Werth beftimmen werben. . | 

Die ärztliche Welt ift gegenwärtig im brei Parteien zerfallen. Die 
größte Partei ift die der fogenannten Allopathen, die alte Schule, des 
ren biftorifche Wurzel bis auf Hippokrates zurüdgeht, die feindlicy der 
neuen Schule gegenüberfteht, fie durdy Verachtung, durch Spott, durch 
Lift, durch Gewalt zu unterdrüden oder auszurotten fucht. Die zweite 
Dartei ift die der Homöopathen, bie neue Schule, deren Lebensalter 
noch ein halbes Jahrhundert erreicht hat, in Hahnemann ihre Entſte⸗ 
hung nahm und feindlich der alten Schule gegenuͤberſteht, indem fie _ 
die alte Lehre für eine unvollfommene, unfichere, ja der ganzen Ver⸗ 
dammung und Wegwerfung würdige erklärt. 

Die dritte Partei ift jene, welche die Vermittelung und Verſoͤh⸗ 
nung der beiden feindlich gegenuͤberſtehenden und ſich verfolgenden Schulen 
anſtrebt, eine Art von mediciniſchem Juſtemilleu, indem ſie die Waht⸗ 
heiten der alten Schule bewahrt und die der neuen Schule pruͤfend in 
ſich aufnimmt, einer Reform der mediciniſchen Wiſſenſchaft und Kunſt 
ſich hingebend, fortſchreitend und erhaltend zugleich. Sie iſt ſich be: 
wußt, daß die Medicin als Wiſſenſchaft und Kunſt einer Reform be: 
darf; die geiftreichften und erfahrenften Aerzte ber alten Schule haben 
in der neueren und neueften Zeit laut genug das Bebürfniß einer Re: 
generation der Medicin ausgeſprochen; nur find fie nicht einig über die 
zu betretenden Wege und die anzumendenden Mittel, eine ſolche Re: 
generation herbeizuführen. 

Die Krankheit ift der Ausdrud eines Kampfes zwifchen einer feind- 
lich angreifenden Urfache und der gegenmwirkenden organifchen Kraftz 
das Lebende reagirt gegen alles Schädliche, fegt fi in Wehr, und da» 
mit ift die Krankheit gefegt — durch fie aber auch bie Möglichkeit der 
Heilung. 

Die alte Säule geht von dem Grundgedanken aus, daß die 
Krankheit als ein Uebel unterdruͤckt, bekaͤmpft und Be werden 
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muͤſſe. Dazu bienten ihr mit mehr oder minder deutlichem Bewußt⸗ 
fein der Maturgefeglichkeit zwei verfchiedene Heilmethoden , die enantio⸗ 
pathifche oder die gegenfägliche und die alldopathifche , auch ſympathi⸗ 
ſche oder ableitende Methode. 

Mit der enantiopathiſchen Methode greift ſie das kranke Otgan 
und deſſen abgeaͤnderten Lebensproceß unmittelbar an, ruft mittelft ar- 
zeneificher Finflüffe einen im Drgane haftenden entgegengefegten Le— 
benszuftand hervor; fie ſtimmt den erhöheten Lebensproceß ‚herab durch 
ſchwaͤchende Mittel, erhöhet den geſchwaͤchten Lebensproceß durch ftär- 
kende Mittel, alfo ſtets einen entgegengefesten Zuftand im Lebenspro- 
ceffe anftrebend und fegend, umd zwar nothwendig mit großen und oft 
twiederholten Arzeneigaben. 

Die alloͤopathiſche Methode wirkt nicht unmittelbar auf das er- 
krankte Organ ein und ſtimmt direct den krankhaften Lebensprocek 
um, fondern fie wendet den arzeneilichen Einfluß auf ein anderes, mit 
dem, Eranken Organe aber in Verwandtſchaft flehendes an, fie fest 
eine neue Eünftliche Affertion, um die natürliche zu heben mittelft Ab: 
feitung. So heilt man Zahnſchmerz, Augenentzündung mittelft eines Ve⸗ 
ficators, hinter da8 Ohr gefegt; die neue Fünflliche und flärkere Af⸗ 
fection hebt die alte natürliche und ſchwaͤchere auf. 

Diefe zwei Heilmethoden find naturgefegliche, feit mehr als zwei 
Sahrtaufenden an den Naturheilproceffen wahrgenommene und durd) 
die Kunft beftätigte Heilungsarten; die Wiffenfchaft bat fie begriffen 
und die Kunft erprobt, fie ftehen unerfchütterlich feſt, fie bilden die 
Grundlage der fogenannten alten oder allopathifchen Schule. Nur die 
hoͤchſte Eimfeitigkeit des homoͤopathiſchen Radicalismus konnte fie aus 
dent Spiteme der Therapie ausftreichen wollen. . 

Hahnemann führte eine dritte Heilmethode in’s Leben, die ho» 
möopathifche oder auch fpecififche genannt, welche ſchon vor ihm von 
mehreren Aerzten geahnet und angedeutet wurde; Hahnemann führte fie 
‚als ein „beftimmtes Spftem der Medicin, ja als die ganze Mebicin 
ein mit Verwerfung ber Grundfäge der alten Schule. 

Der Homoͤopathie erfcheinen die Krankheitsäußerungen nicht ale 
ein Uebel, fondern als eine Auflehnung der Lebenskraft gegen die feind- 
‚ liche Urſache; die Krankheiten find blofe Eritifche Beſtrebungen der fich 
retten mwollenden Naturkraft. Um die Krankheiten zu heilen, muß 
man bie reagirende Lebenskraft, d. h. die Krankheitserfcheinungen uns 
terſtuͤhen, fleigern-und fo zur Eritifhen Selbftuollendung. treiben. Dazu 
dienen ihr jene Arzeneien, welche eime ähnlichartige Aufregung der ges _ 
genwirkenden Lebenskraft hervorzurufen im Stande find. 

Die homoͤopathiſche Heilmethode ift der gerade Gegenfaß von ber 
enantiopathifchen; dieſe befeitigt bie Krankheiten durch entgegengefeßt 
wiekende, jene durch aͤhnlichartig wirkende Arzeneimittel; ; die Enan- 
tiopathie ruft einen entgegengefegten Lebensproceß im Franken Dr: 
gane hervor und hebt dadurch die Krankheit auf; die Homoͤopathie 
feigert den im kranken Organe reagirenden Lebensproceß und treibt 
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ihn zu Ende. Sie haben nur darin Aehnliches, dag beide Methoden 
. unmittelbar auf das erkrankte Organ mittelft arzeneilicher Einflüffe ein- 
wirken; entgegengefegt find fie aber in der Art und Weife der Heis 
lung des Krankheitsproceffes. Die eine Methode befeitigt durch entge⸗ 
gengefegte, die andere durch gleich» oder aͤhnlichwirkende Arzeneireize 
die Krankheiten. Die allöopathifche oder fompathifche Methode unter: 
ſcheidet fi) von ben beiden anderen durch Bekämpfung der Krankheit mit: 
teift indirecter Behandlung, naͤmlich duch Afficirung eines anderen 
Drganes, als des Franken, welches aber mit dem erkrankten Organe in 
verwandtſchaftlicher Beziehung flehen muß. 

Mit dem Wefen der homöopathifhen Heilmethode fteht aber, in 
innigfter Verbindung die Wahl einer einfachen Arzenei, ihre Anmwen- 
dung in kleiner Gabe, ihre feltenere Darreihung, eine angemeffene 
firengere Lebensordnung ꝛc. Mamentlich erklärt die Homoͤopathie die 
Nothwendigkeit, Bleinere Arzeneigaben als die alte Schule anzuwenden, 
duch ihre Art und Weife, die Krankheiten mittelft verwandtfchaftlicher 
Arzenreireize zur Vollendung zu bringen, während bie Enantiopathie- 
und Alldopathie durch entgegengefegte und ableitende Arzeneireize die 
Krankheiten befeitigen, . wozu beide Methoden mit vollem Rechte große 
Arzeneigaben, Arzeneiverbindungen, Öftere Darreichung der Arzeneien x. 
anwenden dürfen und müffen. 

Diefe aͤußerſt gedtängte Darftellung der gegenmärtig ber Heilkunft 
zu Gebote ftthenden Heilmethoden oder von ihr ausgeübten Heilungs⸗ 
arten möchte vielleicht für die Nichtaͤrzte manche Dunkelheit haben, 
aber ich hoffe durch eine Parallele fie im helleres Licht fegen zu können. 

Die moralifche Therapie kann fich zur Befferung und Heilung 
moralifcher Gebrechen und Leiden folgender Methoden bedienen. Ge— 
fest, es handelte fih um Befferung und Heilung eines zur Trunk⸗ 
fucht oder zur Wolluſt oder zur Spielfucht geneigten Menfchen, ber 
nicht aus eigener moraliſcher Kraft eines jener fittlihen Mebel und 
Schwächen bekämpfen könnte, fondern einer fremden moralifchen Ein» 
wirfung bedürfte, um jener Uebel und Leiden los zu werden. 

Die eine Heilmethode beftünde darin, daß dent Wollüftlinge, dem. 
Trunffühtigen, dem Spielfüchtigen zc., alfo einem dem Lafter zufals 
lenden oder hingegebenen Menſchen der gerade Gegenfas vor die Seele 
geftellt würde, nämlich die Zugend und Sittlichkeit entweder ald me» 
ralifhes deal, oder in der MWirktichkeit als .ein in fittlicher Würde 
und Achtung kraͤftig baftehender Charakter. 

Diefe gegenfägliche moralifhe Einwirkung würde bas Unfittliche 
in ber Seele des Wolluͤſtlings zc. unmittelbar treffen, umftimmen, befs 

fern und heilen, vorausgefegt, daß noch motalifhe Kraft genug er: 

übrigte. " 

Diefe Heilmethode ift die emantiopathifche im der Moral, weil fie 
dem unfittlihen Lebensproceffe in der Seele den Reiz des Sittlichen ent: 
gegenfeßt. 

Die andere, diefer gerade entgegengefegten — des Wol⸗ 

—— 1 
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luͤſtlings, des Trunk⸗ und Spielfüchtigen beftünde darin, daß biefen 
unfittlichen Individuen Ähnliche und etwas ftärfer ausgefprochene un: 
fittliche Individuen oder Charaktere vorgehalten wuͤrden. Die krank: 
bafte moralifche Stelle in der Seele würde unmittelbar getroffen, das 
Bild des phufifchen und moralifhen Elendes, welches dem Lafter der 
MWolluft, der Trunkſucht ꝛc. aufgebrüdt ift, würde die moralifche Re: 
action weden, fleigern und zur völligen Gefundheit erheben. Ditfe 
Heilmethode ift die homoͤopathiſche ober fpecififche. in der Moral, denn 
das Heilmittel ift dem moralifhen Krankheitsproceffe Ahnlichartig wir: 
kend, ift ihm innigft verwandt, eine UnfittlichEeit heilt die andere, und 
ziwar immer eine Art die entfprechende, d. h. fpecififche, am Sicherften. 

Die Erfahrung fpricht laut genug für diefe moralifche Heilme- 
thode; fchon oft ift ein zur Wolluft geneigter junger Menſch durch 
das entfegliche Bild eines durch Wolluft zu Grunde Gerichteten geheilt 
worden. 

Die dritte Heilmethode von moraliſch gefallenen Menfchen befteht 
darin, daß nicht unmittelbar die unmoralifche ſchwache Seite in ber 
Seele eines Menſchen berührt, getroffen und zur Heilung gebracht 
wird, fondern daß durch Ableitung- von den unmoralifhen Neigungen 
ihre Beſſerung und Heilung von Statten geht. Die Heilmittel find 
£örperlihe und geiftige Beſchaͤftigungen, welche offenbar ableitend und 
dadurch beſſernd auf die Erankhaften moralifhen Neigungen und Leis 
benfchaften einwirken. 

Diefe Heilmethode in der Moral ift die allöopathifche oder ſym⸗ 
pathiſche, indem fie durch kuͤnſtlich erhöhete Thaͤtigkeit Eörperlicher oder 
geiftiger Lebensäußerungen die Erankhaften natürlichen Triebe und Nei- 

gungen untergräbt, ſchwaͤcht und aufhebt. 
" Es ift leicht zu erachten, daß alle drei Heilmethoden die morali- 
ſche Therapie zufammen bilden; bald ift die eine, bald die andere mehr 
anwendbar, bald mehrere zugleicy, je nach ber Natur der vorkommen: 
den moralifchen Gebrehen. Und ähnlidy wird es wohl in der mebici- 
nifchen Therapie der Fall fein müffen. 

Sch babe durch vorliegende Darftellung hiſtoriſch und kritiſch bie 
Entwidelung der Homdopathie und ihr wiſſenſchaftliches Verhaͤltniß zur 
alten Medicin klar zu machen gefuht, um nun daran die ftaatspoli- 
zeiliche Betrachtung zu knuͤpfen. 

Die ftaatspolizeilihe Unterfuhung in Bezug. auf Homdopathie 
kann in dreifacher Hinſicht gefchehen; man kann die Domdopathie als 
Miffenfchaft, als Lehre und als praftifche Anwendung, ber Staatsge⸗ 
malt gegenüber, betrachten und die Pflichten und Rechte, melde Ho⸗ 
möopathie und Staat gegen einander haben, entwideln. 

Was das Verhältnig der Homöopathie als Wiffenfhaft, ge 
genüber der Staatsgewalt, betrifft, fo kann es mit wenigen Worten 
abgefertigt werden. Die Homdopathie, als Wiſſenſchaft, ift frei, wie 
der Gedanke. Der Gedanke fhafft die Wiffenfchaft, er entwidelt und 
vervolllommnet fie, er reißt die Irrthuͤmer und Einfeitigkeiten nieder ; 
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ohne Freiheit des Denkens und der Schrift gibt es keine Wahrheit, 
keine Wiffenfchaft, feine Früchte des Geiftes, feinen Fortfchritt, Eeine 
Vervollkommnung, fein Heil der Menfhen! Der berühmte Schrift: 
ftellee und Lehrer der Staatsarzeneiftunde A. Henke fagt: „Im 
Gebiete der Wiffenfhaft muß die größte Freiheit berrfchen. Jede Ans 
fiht muß fich frei ausfprehen koͤnnen. Sie foll ſich geltend machen, 
fo weit fie es vermag, nämlich durch die Gewalt der Gründe. Aucto⸗ 
ritäten allein koͤnnen nichts entfcheiden, und berühmte Namen wiegen 
auf der Wagſchaale wiffenfchaftliher Prüfung nicht felten fehr gering. 
Deshalb wird, wer auf eigenen Füßen fteht, auf dem Felde gelehrter 
Polemik fi) wenig auf jene Bundesgenoffen verlaffen und die eigene 
Ueberzeugung mit Gründen verfehten. Aus folhem Kampfe entgegen: 
gefegter Lehren, wo nur die anerkannte Wahrheit dee Grundfäge, bie 
innere Folgerichtigkeit des Abzuleitenden und der Logifche Zufammen- 
hang des ganzen Lehrgebäudes den Sieg verfhaffen kann, ift noch im⸗ 
mer Geminn für die Wiffenfchaft hervorgegangen‘ (1. Band 1. Heft 
dee Zeitfchrift für Staatsarzeneitunde). Staatsrath Hufeland fagt 
(in feinee Schrift „Die Homoͤopathie 1831”): „Freiheit des Denkens, 
Freiheit der Wiffenfhaft — das ift umfer hoͤchſtes Palladium und muß 
es bleiben, wenn wir weiter fommen follen. Keine Urt der Despotie, | 
keine Alleinherrſchaft, kein Drud des Glaubenszwanges — felbft bie 
Regierung darf in wifjenfchaftliche Gegenftände nicht eingreifen, weder. 
hemmend, noch eine Meinung ausfchlieglicd begünftigend, denn Beides 
hat, wie die Erfahrung lehrt, der Wiffenfhaft Schaden gethan. Nur 
Prüfung durch Erfahrung, Rede und Gegenrede, fortgefegte freimü: - 
thige Unterfuhung und die Zeit können und werden ficher am Ende 
das Wahre vom Falfhen, das Brauchbare vom Unbraudybaren fons 
dern.” — Dr. Pfeufer fagt in feiner Abhandlung „Ueber die Gren⸗ 
jen der Staatsgemwalt in Bezug auf medicinifhe Spfteme‘ (im er: 
fin Bande der Jahrbuͤcher des ärztlichen Vereines in Mündyen) : 
„Aus diefer Darftellung fcheint hervorzugehen, dag von einem Ein: 
fhreiten der Regierungen gegen die Hombdopathie Feine Rede fein 
konnte und kann. Nicht: den Megierungen ftand es zu, eine charakte- 
riſtiſche Entwidelung der Medicin im Keime zu zerilören und dadurch 
eine fruchtbare Erfahrung zu erftiden, nicht den Regierungen, , durch 
äußere Gewalt ein Glied jener Kette zu entfernen, welde von innen 
herauszufprengen bie Aufgabe der maͤnnlich erftarkten Wiffenfchaft ift. 
Sedenfalls hat unfere, wie jede Wiffenfhaft auf dem Rechte zu beftes 
ben, daf der Staat den Parteien überlaffe, ſich auszugleichen oder zu 
unterdruͤcken. Möge nie in Sachen des Geiftes die Gewalt den Aus: 
flag geben.’ — Oberhofrath Kopp fagt in feinem Bude „Erfah: 
rungen und Bemerkungen bei einer prüfenden Anwendung der Homdo- 
pathie am Kranfenbette” (Frankfurt, 1832): „Von Staats wegen me- 
dicinifhe Spfteme oder Methoden durch; Verordnungen einführen zu 
wollen, ift eben fo thöricht, al8 ihre Ausuͤbung zu unterfagen. — Bes 
figen neue mebdicinifche Meinungen und Methoden auf keiner Seite 
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Werth, fo gehen fie. bald vorüber; haben fie inneren Gehalt, fo ift 
ihr längeres Verweilen von Nuten. Die Geſchichte der Heilkunſt rich: 
tet fie.” — 

Man kann alfo dem Staate auf Feine Weife das Recht einraͤu⸗ 
men, in die innere Entwidelung der MWiffenfcjaften einzugreifen; er 
darf die Gedankenbahn des wiſſenſchaftlich fortfchreitenden Menfepengeis 
ſtes nicht fperren, nicht hemmen, ihr feine gewaltfame Richtung ges 
ben; er muß dem menfchlichen Genius in Erforfhung ber Wahrheit 
und in der Entwidelung und Darftellung derfelben als MWiffenfchaft 
freien Lauf laffen. 

In Bezug auf Homöopathie, fo fol diefe fi 2 entwideln, fort⸗ 
bilden, wiſſenſchaftlich begreifen und ausſprechen duͤrfen, um zu zei⸗ 
den, ob in ihr der Keim einer inneren wiſſenſchaftlichen Nothwendig— 
keit enthalten ift, ob fie ein, Beduͤrfniß und ein Organ der medicinis ' 
[hen Wiffenfchaft bezeichnet und darftellt, ob fie eben fo viel Wahr: 
heit als Neuheit mit fi führe. Der freie prüfende wiffenfchäftliche 
Geift wird die Homdopathie richten! — In civilifirten Staaten bat 
die Wiſſenſchaft ihren freien Gang. 

Der Homöopathie als Lehre wird bie Staatsgewalt auch feine 
Schranken entgegenftellen dürfen. ” Die Lehre ift nur die mündliche 
Uebertragung und Fortpflanzung des wiſſenſchaftlich Erforſchten und 
bes praktiſch Erfahrenen, und den verpflichteten und beeideten Män- 
nern muß es überlaffen bleiben, nad) gewiffenhafter Ueberzeugung zu 
. Ihren. Hufeland fagt hierüber im angeführten Buche: „Die Wif: 
ſenſchaft ift frei, und fein Staat hat das Recht, in das Reich des 
MWiffens und des Geiſtes einzugreifen. Die Homdopathie, als 
MWiffenfhaft und felbft als Lehre, darf alfo keine Be: 
"Shränktung erleiden; das MWahre oder Falfche in derfelben muß 
iediglich der wiffenfchaftlichen Discuffion, der Erfahrung und der Zeit 
überlaffen bleiben, welche ja ſchon über fo viele Erfcheinungen der Art 
richtig und gerecht entfchieden bat und aud hier entfcheiden wird.“ 

Die Homöopathie, als ein natur= und heilwiſſenſchaftlicher Ges 
genftand gehört Lediglich der Erfahrung an. Die Natur, die ſchwer 
und langfam erforfchbare Natur, ift die Gefeggeberin für die Medicin, 
nicht die pofitive menſchliche Sagung. Die Medicin ift ihrer Natur 
nach eine freie und Erfahrungswiffenfchaft;' fie kann alfo ihre Gefege 
nur aus der automatifhen Natur und durch wiffenfchaftlice Erfor- 
(hung und Beobachtung bderfelben gewinnen; fie kann keine Gefege 
und Vorfchriften von der Staatsgewalt annehmen, außer ſie hat fie 
biefer ſelbſt zur Sanction uͤbergeben, nachdem ſie dieſelben zuvor der 
Natur muͤhſam und langſam abgerungen hat, woraus die Staatsarze⸗ 
neikunde entfpeingt. Da aber die Medicin ihrer Natur nach Feine po= 
fittve, d. h. auf menſchlicher Sagung und menfhlihem Willen beru- 
bende Wiffenfchaft, fondern: eine freie, aus langfamer und ſchwietiger 
Erfahrung hervorgehende ift, eine bloſe Erfahrungswiſſenſchaft, worin 
es nad Link (in feinem amtlichen Gutachten über das Recht des 
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Staates auf die Verfahrungsweiſe der Aerzte 2c.) durchaus nichts Un— 
bezweifeltes gibt und gegeben hat, fo leuchtet von felbft ein, daß es für 
den Lehrer und Ausüber der Mebdicin nur wenig. Bindendes gibt, nur 
bie wiſſenſchaftliche Ueberzeugung und die Erfahrung koͤnne ihn bin: 
ben; auch wird das wenig Pofitive in der Mebicin durch die fortfchreis 
tende MWiffenfhaft und durch neue Erfahrungen manche Abänderungen 
erleiden müffen. 

Aus diefem geht hervor, daß der Homöopathie als Lehre Keine 
Beſchraͤnkungen gemacht werden dürfen; nur die Wiſſenſchaft, die Er: 
fahrung und die Zeit innen fie befchränfen, vernichten, oder ihr Sieg, 
Dauer und Feftigkeit verfchaffen. Aber die Wiffenfchaft, die Erfahrung 
und die Zeit koͤnnen ihre wohlthätige Macht nur ausüben, wenn fie- 
in Verbindung mit der Freiheit des menfchlichen Geiftes wirken. — Alſo 
ift Sreiheit das Element, woraus die Wiffenfchaft und die Lehre ihr 
Leben und Gedeihen ziehen. Wenn bdiefes in jedem Gebiete des menfc- 
lihen Wiffens geltend gemacht werden kann, fo muß es doch vorzugs: 
weife in den Gebieten der Natur: und Heilwiſſenſchaften zugeftanden 
werden, da biefe durchaus auf Feiner pofitiven menfchlihen Satzung 
beruhen, fondern ihr höchftes Gefeg und ihren gewiſſeſten Richter in 
der Natur finden. In wahrhaft civilifieten Staaten wird die Staats: 
gemwalt niemals die: Freiheit der Lohrmeinungen, namentlich nit in 
medicinifdyen Dingen beſchraͤnken ober aufheben, fondern fie vielmehr 
fhügen, wo fie aus Parteigewalt gehindert würde, ſich geltend ma= 
hen zu können. | | 

Was die Homöopathie betrifft in ihrer praftifhen Anwendung und 
in ihren pofitiven Forderungen an die Staatsgewalt, fo ſtoßen wir frei- 
lich auf ſchwierigere und heftig beftrittene Puncte; indeſſen laffen ſich auch 
dieſe aufhellen und zu ihrer Löfung der Staatsgewalt Winke geben und 
Mittel andeuten. Die Homöopathie verlangt das Recht der unbedingten 
Ausübung ihres Heilfpftems. Was hat nun die Staatsgewalt in Bezug 
- auf diefe Anforderung zu thun? Hat fie das Recht, zu verfagen, oder 
zu befchränfen, oder zu gewähren ? Würden wir die Frage an einen 
ercentrifcehen Homoͤopathen ftellen, fo würde er der Staatsgewalt zur 
Pflicht machen, der Homdopathie das unbedingte Recht der Ausübung 
zu geftatten, ohne alle Befchränkung, ja alle Aerzte zu verpflichten, die 
Homöopathie zu ftudiren, fie auszuüben, die Aerzte verantwortlich zu 
machen, wenn fie die Kranken nicht homöopathifch behandeln, weit, 
nach der Ueberzeugung jener Homoͤopathen, die einzig richtige und zweck⸗ 
mäßige Methode in dem Heilgefege der Homoͤopathie gegruͤndet fei. 

Würde. die Frage an einen leidenfchaftlihen Gegner der Homoͤo— 
pathie geftellt, fo würde er der Staatsgewalt dringend rathen, fie zu 
verbieten oder doc fehr zu befchränken, indem fie ein wahnfinniges, 
ein revolutiondres, durch Unterlaffung pofitiver Hülfe mörberifches Sy— 

m ift. | 
> Ich Eönnte Schriften namhaft machen, in melden von beiden 
Parteien der Staatsgewalt diefe oder Ähnliche Rathfhläge und Anmah⸗ 


- 
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nungen in reichen Maße gemacht wurden. Sch laffe die Jrrwege beis 
der Parteien, welche ihre blinde Leidenfchaft zu gehen antreibt, zur 
Seite liegen und fchreite ruhig auf der, Bahn der prüfenden Unterfus 
‚ hung und Betrachtung fort. 


Zur richtigen Beantwortung obiger Frage muͤſſen wir unterſchei⸗ 
den zwiſchen aͤrztlicher Kunſthuͤlfe, welche von Privatperſonen verlangt 
wird, und jener, welche von der Staatsgewalt bei gerichtlichen und 
polizeilichen Faͤllen gefordert wird. 

Was die Leiſtung aͤrztlicher Kunſthuͤlfe an Privatperſonen oder 
was die mediciniſche Privatpraxis betrifft, ſo muß dieſe von der 
Staatsgewalt den vom Staate approbirten und licentiirten Aerzten ganz 
freigeſtellt werden. Die Staatsgewalt hat nur das Recht, ſo wie auch 
die Pflicht, die Staatsbuͤrger gegen Nachtheile zu ſchuͤtzen, welche ent⸗ 
ſtehen koͤnnten, wenn Jemand abſichtlich die aͤrztliche Wiſſenſchaft miß— 
brauchen wollte, um zu ſchaden, oder wenn ein Arzt ſoiche Handlun- 
gen beabſichtigte oder unterließe, welche unbezweifelte Nachtheile herbei: 
fuͤhren, die derſelbe bei gehoͤtiger Sorgfalt hätte verhuͤten koͤnnen. 


Zwiſchen dem Arzte und dem Kranken beſteht ein ganz freies 
Verhaͤltniß; der Kranke kann feinen Arzt wählen ganz nach feiner Will: 
für, er kann ſich völlig von feinem Vertrauen leiten laffen. Eben fo 
kann der Arzt feine Kranken, welche ihm ihr Zutrauen ſchenken, völlig 
nach feiner wiſſenſchaftlichen Ueberzeugung, nad feiner Erfahrung, nad) 
feinem beiten Wiffen und Gewiffen behandeln. 

Alle befferen Schriftfteller fprechen der Staatsgewalt das Recht 
ab, im die ärztliche Praris einzugreifen. Profeffor Link in Berlin 
verneinte unbedingt in feinem amtlichen Gutachten die Frage: „Ob und 
in mie weit der Staat auf die Verfahrungsmeife der Aerzte bei Hei— 
lung der Krankheiten einen wirkfamen Einfluß haben müffe oder haben 
koͤnne?“ weil in keinem wahrhaft aufgeflärten Lande für irgend eine 
Miffenfhaft ein Spftem vorgefchrieben oder verboten werden koͤnne, 
und „um wie viel weniger wird alfo der Staat Einfluß auf die Me: 
dicin haben mögen, eine blofe Erfahrungswiffenfchaft, wo es durchaus 
nichts Unbezweifeltes gibt und gegeben hat. Die älteren jet lebenden 
Aerzte haben die verfchiedenften Vorfchriften über die Anwendung des 
Aderlaffes in Krankheiten gehört; fie haben gefehen, wie man überall 
Brechmittel gab und Feine gab; fie haben erfahren, wie man in acus 
ten Krankheiten die Patienten mit Arzeneien beftürmte und wiederum 
rein hippokratiſch nichts that ꝛc.“ 

Remer fagt in der 5. Auflage des Metzger'ſchen Syſtems der 
gerichtlichen Arzeneiwiſſenſchaft S. 506, „es liege in der Unficherheit 
des aͤrztlichen Wiffens, dem Schwanken der Hppothefen, dem Unbe: 
ftimmten in den Wirkungen der Heilmittel, dem beftändigen Fortſchrei⸗ 
ten der Wiſſenſchaft, der unaufloͤslichen Schwierigkeit der Beweisfuͤh⸗ 
rung der Grund, weshalb alle poſitiven Geſetze uͤber die Art, wie die 
Heilkunſt ausgeübt werben folle, vergeblich, und die directe Anwendung 
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der beſtehenden Gefege, Körperliche Befhädigung oder Toͤdtung betref: 
fend, nicht ausführbar ſei.“ \ 

Diefer Anficht jtimmen die ausgezeichnetften Schriftfteller und Reh: 
ver bei, wie A. Denke (in feiner Zeitfchrift für Staatsarzeneikunbe 
I. Band 1. Heft), Goßlar (über das Rechtsverhältnig zwifchen einem 
Kranken und feinem Arzte), Skalley (über die gefegliche Zurechnung 
des Erfolges eines Heilverfahrens), Hebenjtreit (Lehrfäge der medi⸗ 
cinifchen Polizeiniffenfhaft), Titt mann (die Homdopathie in fnats: 
polizeilicher Hinfiht), Albrecht (die Homöopathie vom Standpuncte 
des Rechts und der Mebicinalpoligei) u. A.m. Es haben diefe Anfichten auch 
einzelne Staaten ihren Medicinalgefeggebungen zu Grunde gelegt, wie 
—3. DB. Naffau, welches ausdrüdtlich den Aerzten die Freiheit in der 
Wahl der Spfteme ſichert und, wie es fagt: „Jedem approbirten Arzte 
ift es überhaupt anheimgeftellt, die Mittel zur Heilung der Krankheis 
ten frei, feiner befferen Ueberzeugung nach, zu wählen, in fo fern er 
bie gewählte Methode wiſſenſchaftlich zu begründen und folgerichtig 
nachzumeifen im Stande iſt.“ Auch die preußjfche Regierung verord⸗ 
net, „einem Jeden innerhalb der gefeslihen Schranken die ärztliche 
freie Entwidelung feiner Anlagen, Fahigkeiten und Kräfte zu ges 
ftatten. * — 

Wollen wir die Gruͤnde, warum die mediciniſche Praxis von der 
Staatsgewalt keinen Einfluß annehmen oder erleiden darf, warum ſie 
alſo innerhalb ber geſetzlichen Schranken ſich ohne allen Zwang entwi⸗ 
ckeln und bewegen kann und muß, auf wenige Puncte zurüdführen, 
fo find es hauptſaͤchlich folgende : 

1) Die Mebicin ift Feine pofitive Wiffenfhaft, mie die Theologie 
und Jurisprudenz, fondern fie ift eine freie. Vor Allem muß man 
über die Natur des Pofitiven und Freien einen Elaren Begriff haben. 
Die Pofitivieät darf nicht, wie in der Megel gefchieht, in dem Hifto- 
rifhbezeugtfein, fondern muß in dem Feftgefegtfein (ponere) durch eine 
Staatsgewalt gefucht werden. Darauf gründet ſich der Unterfchied zwi: 
fhen pofitiven und freien MWiffenfchaften, welcher Unterfchied übrigens 
Eein abfoluter ift, indem aud die pofitiven Wiffenfchaften ein freies 
Element in ſich aufnehmen koͤnnen, vermöge deffen fie “einer inneren 
Entwidelung fähig find, fo wie auch die freien Wiffenfchaften ein po= 
fitives Element erhalten tönnen, vermöge deſſen fie politifh gemacht 
werden, wie 3. B. die Medicin eine Medicinalordnung erhält. 

Die Medicin als Naturwiffenfhaft ift eine freie. Die Natur 
gibt die Geſetze, nicht der menſchliche Wille; die Gefege der Natur 
müffen aber erft erforfcht werden, während in pofitiven MWiffenfchaften 
die Gefege gemacht und feftgefegt werden durch eine Staatsgewalt. 

2) Die Medicin ift keine apodictifche Wiffenfchaft, fondern fie bes 
ruhet nur auf MWahrfcheinlichkeitz der alte Sag von Celfus: „Medicima 
est ars conjeoturalis‘* und, möchte ich noch hinzufegen, experimen- 
talis, behauptet noch ftets feine Mahrheit. 

Es laͤßt ſich auf keine Weife einfehen, wie in einer Wiſſenſchaft, 
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deren hoͤchſte Errungenfchaft biofe hohe Wahrfcheinlichfeit werben kann, / 
eine fo völlige Pofitivität aufgenommen werden dürfte, daß eine Staats 
geivalt ihre Ausübung fo oder fo gebieten Eönnte; die Staatsgewalt 
wird ſtets Mobificationen in freien Wiffenfchaften ſich gefallen laſſen 
muͤſſen, je nad der größeren oder geringeren MWahrfcheinlichkeit von 
“ Fällen, welche ſich bemerkbar. machen. ’ 

3) Die Medicin ift feine reine Wiffenfchaft, fondern fie beruhet 
ihrem innerften Wefen nach auf Erfahrungen, alfo auf Anfhauungen, 
Beobachtungen und Verfuchen.” Dazu muß die Mebicin aber einen 
Boden haben. Der Boden, worauf die Mebdicin ihre Erfahrungen 
macht und ſammelt, ift dad Krankenbett. Darum muß das Kranken: 
bett oder die medicinifche Praris frei fein. 

4) Die Medicin ift Eeine fertige und gegebene MWiffenfchaft, fon: 
bern eine werdende und ſich felbft, fchaffende Wiſſenſchaft. Sie hat 
alfo eine lange Bahn zur Erreihung ihres Zieles zu laufen; fie kann 
diefes Biel nur in freier Selbflentwidelung ſowohl nach ihrer theoreti: 
hen, wie mach. ihrer praftifchen Seite anftreben. Nur befcränkte 
Köpfe können die Mebicin als eine fertige und abgefchloffene Wiffen- 
haft anfehen, können von ber Staatsgewalt polizeiliche Huͤlfe gegen 
neu auftauchende medicinifche . Sufteme anrufen ober zur Einführung 
und Befeftigung neuer Spfteme polizeilihe Hülfe anflehen. Die Wif: 
fenfhaft ſoll fich ſelbſt fchaffen, erhalten, nöthig machen durch die 
Macht der wiffenfhaftlihen Gründe und die Gewalt det praftifchen 
Erfolge, welche fie dem Geifte der Gefellfchaft aufdringt. 

5) Die Mebdicin ift nicht bloſe Wiſſenſchaft, fie it auch Kunft, 
die nothiwendige hohe und edle Kunft, die Krankheiten zu verhüten, zu 
befeitigen oder zu mildern, und fo allem Lebenden ein fchügender, ret⸗ 
tender und mildernder Genius zu fein. 

Hat die Heilkunſt diefe hohe und wichtige Würde, fo iſt bie 
Staatsgewalt verpflichtet, ihre jenen Umfang von Freiheit zu laffen und 
zu geben, welcher ihr abfolut nöthig ift, um fich zu entwideln, aus: 
zubilden und zu vervolllommnen, um das wirklich zu werden und zu 
fein, wozu fie beftimmt iſt. Die Kunft ift die Prüfung der Wiffen: 
fchaft,. die Praxis bewahrheitet oder widerlegt die Theorie; und ſchon 
aus diefem Grunde ift die Freiheit der praftifchen Medicin ein abfolutes 
Beduͤrfniß. Die Homdopathie will vorzüglich der praktiſchen Medicin 
eine Bereicherung bringen, will ihr. eine neue Heilmethode beifügen, 
eine neue Waffe zur Bekämpfung der Krankheiten fhaffen. Die - 
Staatögewalt muß der Homdopathie die Möglichkeit ihrer Bewahrhei⸗ 
tung, alfo die praftifche Ausübung am. Krankenbette geftatten, denn - 
ohne diefe Erlaubniß kann fie fih nicht bewähren, ſich nicht widerle⸗ 
gen und .nicht beftätigen. 

„Auf Grund veralterter Auctoritäten oder einfeitiger Meinungen 
darf nie in die freie Entwidelung der Künfte und Wiſſenſchaften ein- 
gegriffen werben. Diefes kann nur ſchaͤdlich werden, mährend es je 

denfalls unnüge thörichte Mühe wäre, eine neue Lehre zu verbieten, 
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da keine Taͤuſchung dauernd fein kann, durch das Verbot aber gerade 
alles Unterdrüdte leichter Anhang findet. Gerade dann, wenn eine 
neue Lehre den heftigften Widerſpruch findet, müffen die Regierungen 
die größte Vorficht bei allen Aufforderungen zur Unterdrüdung folcher 
Meuerungen beobachten, weil noch nie ber Nebel alter Worurtheile von 
dem Lichte neuer Forfchungen und Entdeckungen ohne heftigen Kampf- 
und Widerſpruch zerfireuet worden ift. Diefe Vorficht it um fo nd: 
thiger, als fonft bie Regierungen dadurch dem Eigennuge, der fid in 
dem füßen Genuffe gewohnter Vortheile zu behaupten fucht, bem Chr: 
geize, der ben bereitö erworbenen Ruhm nicht duch neue Bewerber 


verdunkeln laſſen will, dem Eigenfinne, der fi ohne Grund weigert, 


einer beſſeren Einficht nachzugeben, der Bequemlichkeit, welche die mit 
der gänzlihen Reform einer Wiffenfhaft verbundenen Beſchwerden 
fürchtet, und anderen unlauteren Beweggründen und Leidenfchaften die 
Macht geben würden, auf ihre Belhlüffe und Anordnungen einzu= 
wirken.’ — 

Man muß aber den aufgeklärten Regierungen Dank wiffen, dag 
fie den Aufforderungen um polizeiliche Hülfe von Seite befchränfter 
und leidenſchaftlicher Parteigänger wibderftanden, daß fie der Wiſſen⸗ 
fhaft und Kunft freie Entwidelung und Ausübung geftatten, dieſen 
zum Heile und fi zum Ruhme ! | : 

. Bevor ich die Frage über Zuziehung ber homdopathifchen Kunft: 
huͤlfe bei gerichtlichen und polizeilichen Fällen beantworte, will ich den 
befteittenen Punct ber Selbftdispenfation der Homdopathen in Betrady- 
tung ziehen, da er unmittelbar mit ber homsopathifchen Praris in pris 
vaten Fällen zufammenhängt. - | | 

Die Homdopathen behaupten, daß bie neue Heilmethode nicht 
ausgeführt werben könne, wenn nicht mit berfelben bie Selbftbereitung 
und Berabreihung der Arzeneien an die Kranken zugleich verbunden 
wäre. Es fragt fih nun, ob die Staatsgewalt den Homöopathen oder 
den Aerzten überhaupt die Selbftdispenfation und Präparation. der Ar⸗ 
zeneien geſtatten darf? 

Urſpruͤnglich waren Arzt und Apotheker eine und dieſelbe Perſon; 
fo bei den Griechen, bei den Roͤmern und Anfangs bei den Deut—⸗ 
fhen. In mehreren Medicinalordnungen vom Ende des 17. und An- 
fange des 18. Jahrhunderts war das Selbfldispenficen der Aerzte ge: 
feglich zugelaffen, und wo hierüber hoͤchſte Beflimmungen fehlten, ent= 
ſchieden in zweifelhaften Fällen die mebdicinifhen Facultäten dafür. Die 
mangelhafte Anzahl der Aerzte, der wachſende Umfang der Arzeneimaas ' 
ten, die zunehmende Vergrößerung und Ausdehnung der mebicinifchen. 
Studien, das Aufblühen der Chemie und Pharmacie ꝛc. beiwirkten eine 
allmälige Trennung des gemeinfamen Gefchäftes. Das Arzeneibereiten - 
und Ausgeben übernahmen die Apotheker, das Arzeneiverordnen die, 
Aerzte. In einzelnen Ländern find übrigens beide Geſchaͤfte noch ver- 
bunden, tie 3. B. in einzelnen Gantonen der Schweiz; in Ländern, 
wo beide getrennt find, kommen body Bälle vor, wo fie verbunden find, 
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naͤmlich an Orten und Gegenden, wo das getrennte Geſchaͤft nicht 
zwei Perſonen ernaͤhren koͤnnte. 

Die Homoͤopathen verlangen wieder den urſpruͤnglichen Zuſtand 
des gemeinſamen aͤrztlichen und pharmaceutiſchen Geſchaͤfts. Sie be— 
rufen ſich hauptſaͤchlich darauf, daß die neue Heilmethode eine neue 
Zubereitung der Arzeneien erfordert, welche von der der alten Schule 
gaͤnzlich verfchieden ift, und die Arzeneimittel müßten ſich nach ber 
Heitmethode und dem Deilzwede richten, und nicht umgekehrt; daß die 
Urzeneien in einem verbünnten und vergeiftigten Zuftande angewendet 
werden, welcher alle chemifchen und phnfitalifhen Prüfungen ihrer 
Aechtheit unmöglich macht, daher der Arzt nie ficher fein Eönnte, ob 
der Apotheker feine Pflicht in VBereitung und Ausgabe der Arzeneien 
‚erfüllt habe oder nicht; daß die homdopathifhen Arzeneien in ihrem 
immateriellen Zuftande gar keinen materiellen Werth haben, folglidy die 
bomdopathifche Heilmethode den Apotheferftand überflüffig macht, me- 
nigftens in Bezug auf die homoͤopathiſche Heilmethode; daher auch der 
Apotheker aus Furcht, fein Einkommen verfümmert zu fehen, abſicht⸗ 
lich die Arzeneien fchlecht bereiten möchte, um duch fchlechten Erfolg 
am Kranfenbette die neue Deilmethode zu Grunde zu richten, oder auch 
aus Unglauben aͤn die Wirkfamkeit fo fehr verbünnter Arzeneien in 
Dereitung und Ausgebung derfelben ungemwifjenhaft verfahren Eönnte, 
wodurch das Menfchenleben und die Kunft gefährdet würden ! 

! Dem Selbftdispenficen der Aerzte ftellt man hauptfächlich folgende 

Gründe entgegen: Der Apotheker foll für den Arzt die Controle bil: 
den, obwohl in Feiner Mebdicinal= und Apotbeferordnung ein Wort 
davon fteht. Alle wahrhaft erfahrenen und denkenden Aerzte find auch 
davon überzeugt, daß der Apotheker für den Arzt und fein Heilverfah- 
ven am Krankenbette Eeine richtige Gontrole bilden kann; der Apotheker 
müßte dem Arzte in wiſſenſchaftlicher und technifcher Bildung überlegen 
fein, er müßte den Kranken fehen, es müßte eine gefeglich gebotene 
Deilart gegeben fein ꝛc. Die Recepte follen eine Gontrole des Arztes 
fein; auch hierüber haben die erfahrenften Aerzte das Unzureichende dar— 
gethan, indem fich der Arzt immer durchhelfen werde bei unabfichtlichenn 
Fehlen, und wolle der Arzt abfichtlidy ſchaden, fo würde er dem Kran 
fen zu ſchaden wiſſen, ohne daß der Apotheker dazu nothwendig wäre; 
er kann fchaden durch Unterlaffung geeigneter Kunfthülfe ꝛc. 

Ohne tiefer und weiter in das Kür und Wider die Selbftdispen= 
fation einzugehen, will ich hier Folgendes bemerken : 

Im Allgemeinen wird man für bie Trennung des Apothes 
kergeſchaͤfts und des Ärztlichen Standes flimmen müffen, indem nad 
dem noch gegenwärtig obwaltenden Zuftande der medicinifchen und phar— 
‘ maceutifchen Studien und Arbeiten die Trennung eine nothmwendige 
und für beide miffenfchaftliche und technifhe Studien und Beſchaͤfti— 
gungen förderlich erfcheint. 

Für befondere Fälle aber laffen fich in einer Perfon Apotheker 
und Arzt vereinigen, was fowohl für die Ausübung der Kunft, ale 
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auch für das Wohl der Kranken förberlih und darum nothiwendig wer: 
den kann. Diefe befonderen Fälle mögen folgende fein: 1) in Gegen⸗ 
den und Orten, welche durch ihre geringe Bevölkerung und ihre Ar: 
much nicht zwei Perfonen, nämlidy nicht Arzt und Apotheker, ernäb: 
ten Eönnen ; 2) wenn ein Arzt neue Arzeneimittel oder neue Präparate 
zur eigenen Belehrung und verfucdsweife bei Kranken anwendet, und 
3) wenn eine völlig neue Heilmethode aud) eine ganz neue Zuberei- 
tung und WBerabreihung der Arzeneien an Kranke nothwendig macht, 
damit fie ficher in Beurtheilung der Erfolge und Wirkungen der Heil: 
methode und der Arzeneimittel fein kann. In diefem legteren Falle 
befindet ſich die homoͤopathiſche Heilmethode, welche nady der Erklärung 
der meiften Freunde und Anhänger bderfelben ohne Selbftdispenfation 
nicht ficher ausgeübt werden kann; denn ihre Arzeneien laffen ſich nicht 
nach Aechtheit oder Unächtheit durch irgend ein chemifches oder phyſi⸗ 
Ealifches Mittel prüfen ; bereitet ober verabreicht fie der Apotheker abs. 
ſichtlich oder unabfichtli gegen die Vorfchrift (mas leicht gefchehen 
kann theild aus Eigennutz, theild aus Unglauben), fo wird der Heil: 
zweck vereitelt und der Arzt kann nicht wiffen, ob der Fehler in feiner 
ärztlichen Verordnung ober in der Dispenfationsanftalt des Apothekers 
liegt. Man kann von dem homdopathifchen Arzte nicht verlangen, daß 
er feine ärztliche Ehre und die Pflicht der Selbfterhaltung gefaͤhrde oder 
mit dem Leben der ihm vertrauenden Kranken auf das Ungemiffe fpiele, 
um die Wiffenfhaft und Kunft vorwärts zu bringen. 

Die medicinifche Wiffenfchaft und Kunft find ihrem innerften We⸗ 
fen nad freie Beftrebungen des menfchlichen Geiftes; fie follen ſich 
entwideln und vervolllommnen zum Nusen und Frommen alles kran—⸗ 
Een Lebenden; man muß ihnen alfo aud ihre Mittel und Waffen zur 
Bekämpfung des Feindes möglich machen. 

Man kann den gordifhen Knoten nicht damit zerhauen, daß man 
erklärt, die homdopathifche Heilmethode enthalte Feine Wahrheit und 
die homdopathifchen Arzeneimittel fein ohne Wirkfamkeit, denn Beides 
müßte erft bemwiefen werden durch die Ausübung der Homöopathie und 
die Anwendung der Arzeneimittel; dazu aber werden geraume Zeit, bes 
fonnene Prüfung, Freiheit der mediciniſchen Praxis, Selbftdispenfa= 
tion 2c. erfordert, alfo lauter Bedingungen, welche man eben nicht ge: 
währen möchte. Denn das mögen die Gegner der Homöopathie wohl 
bedenken, daß die Homöopathie nur durch ſich felbit geflürzt werben 
foll und kann, naͤmlich theoretifch durch ihre Unwiffenfhaftlichkeit und 
praktiſch durch ihre Erfolglofigkeit; jede andere Art ift eine Unterdrüs 
ckung und ein Beweis der theoretifchen und praktifhen Schwäche und 
Niederlage ihrer Gegner. Glaubt die Staatsgewalt Gründe zu haben 
gegen die Vereinigung des ärztlichen und: Apothekerftandes, oder viel 
mehr gegen’ bie Selbftdispenfation der Aerzte, welche fih zum homoͤo⸗ 
pathiſchen Heilfufteme bekennen, befonders auch um den Apothekerftand 
aufrecht zu halten und die Kranken vor der Beutelfchneiderei gewiſſen⸗ 
lofer Aerzte zu fügen, ohne die Freiheit und die Fortſchritte der Arzt: 
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lichen Wiſſenſchaft und Kunft zu ſtoͤren ober zw verlegen, fo wuͤrde 
ich ihr rathen, die Selbftdispenfation an die Homöopathen freizugeben 
unter ber Bedingung, daß fie die Arzenein völlig unentgeltlid 
an die Kranken abgeben. Haben die homoͤopathiſchen Arzeneien Beinen 
materiellen Werth und rauben fie dem präparirenden und bispenfirens 
den Arzte Leine Zeit, bewährt fich die homoͤopathiſche Heilmethode und 
wirken die homoͤopathiſchen Arzeneimittel, gefegt den Fall, Alles verhielte 
fi) im Laufe ber prüfenden Zeit und Erfahrung gerade fo, mie bie 
Homoͤopathen jegt behaupten, fo läßt ſich nicht einfehen, warum ber 
Staat die Kranken zu Gunften der Apotheker befteuern follte. Das 
weltgefchichtliche Geſchick hätten fie anzuklagen, welches fie überflüffig 
gemacht. hätte, mie fo Manches ſchon aus dem Buche des Lebens 'ge- 
ftrichen wurde. - Würde aber die prüfende Zeit lehren, daß die homoͤo⸗ 
pathifche Heilmethode, welche jegt bie . ärztliche Welt erfchüttert, eine 
blofe Täufhung war, nun fo würde fie aufgetaucht und vorübergegan- 
gen fein, wie fo manches medichnifhe Syſtem vor der Homdopathie 
fhon eine vorüberwandelnde Erfcheinung war. Würde aber das ho— 
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reitung und Wirkſamkeit der homoͤopathiſch verbünnten Arzeneigaben 
ſich getäufcht haben, und zwar dergeftalt, daß fie Zeit und Geld um: 
fonft daran verwendeten, indem fie die Arzeneien unentgeltlich verabs 
reihen mußten, obwohl fie ihnen Zeit und Gelb Eofteten, fo darf die 
Staatsgewalt nicht zweifeln, daß die Aerzte die Selbftdispenfation frei- 
willig aufgeben und aus der Apotheke die Argeneien verordnen würden. — 
Und wer die Gefchichte der Homoͤopathie von ihrer Entftehung bis zur 
gegenwärtigen Zeit genau verfolgte, wird eine Ausgleichung zwifchen 
dem aͤrztlichen und Apothekerftande mit aller Wahrfcheinlichkeit voraus: 
fagen können, fo daß auf beiden Seiten ein geordnetes Verhäftnig ein⸗ 
treten wird. 
Es ift alfo nad dem Worangeftellten jedenfalls der Staatsgewalt 
zu rathen, die Selbftdispenfation der Homdopathie frei zu geben unter 
der Bedingung der Unentgeltlihfeit; und follten die allopathi- 
ſchen Aerzte fürchten, daß fie im ihrer Praris verkürzt und dadurch in 
ihrem Einkommen verfümmert würden, indem die Kranken, um nicht 
doppelt zu bezahlen, zu den Homdopathen laufen koͤnnten, fo kann ih: 
nen die Staatsgewalt auch das Recht der Selbfldispenfation unter der 
gleichen Bedingung, wie ben Homdopathen, gewähren. Mehr können 
die allopathifchen Aerzte, fo wie die Apotheker, ohne der Freiheit der 
MWiffenfhaft und Kunft, fo wie den Rechten des kranken Publicums 
Gewalt anzuthun, nicht verlangen. Was foll der Staat gegen das 
reißende Aufkommen der Hpdropathie, melde die Krankheiten durch 
bloſes Waffer heilen will, vernünftiger Weife thun? Natürlich nichts. 
Er folk fie ſich entwideln, ſich felbft bewahrheiten ober vernichten Lafs 
fen; aber das Recht und die Pflicht der polizeilichen Ueberwachung hat 
er, damit den Staatsbürgern Fein offenbarer Schaden gefchieht, und das 
Drgan der Ueberwachung ift die Medicinalpolizei, — Man kann über: 
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haupt bemerken, daß die reiche Bluͤthezeit der Apotheken voruͤber iſt, 
indem bie Medicin im Ganzen der Einfachheit, der Naturgemaßheit, 
der größeren Beachtung der Maturheilkeaft ıc. mit Riefenfchritten ent- 
gegeneilt. — Jedoch kann den Apothefern durch eine immer meht ftei- 
gende Arzneitare abgeholfen werden, wenn die Regierungen Gründe 
haben, den Apothekerftand. in der Blüthe feines Reichthumes zu ers 
halten und zu ſchuͤtzen. — Die Allopathie gebar die Homdopathie und 
diefe die Hpdropathie; die Homdopathie bildet den Uebergang von ber 
vielgeſchaͤftigen Kunfttherapie der Allopathie zur einfachften Maturthes 
rapie der Hydropathie; die Allopathie heilt durch viele Arzneien , die 
Homöopathie mill durch wenige und bie Hydropathie ohne Arzneien 
heilen. — Jedem Denkenden muß einleudyten, daß in unferer Zeit eine 
ducchgreifenbe Reform für die gefammte Mebicin einbriht. Der Staat 
muß biefe Reform fich ——— laſſen; die Wahrheit ſteigt wie 
der Phoͤnix verjuͤngt und verklaͤrt aus dem Aſchenſchutt der zerfallenen 
Welt und Zeit auf! 

Nun wollen wir unterſuchen, wie die Staatsgewalt ſich gegen⸗ 
über der Homoͤopathie bei ſtaatsarzneilichen Fragen und Fällen zu bes 
nehmen habe. 

Die Homöopathie verlangt vom Staate, daß er fie als folde. 
Öffentlich anerfenne, indem er für fie eine eigene Lehrftelle auf Univers, 
fitäten eröffne, eine kliniſche Anftalt zur Bildung und Unterrichtung 
der Zöglinge in der homoͤopathiſchen Lehre ſchaffe, die Candidaten 
der Medicin einer Prüfung in der homoͤopathiſchen Heillehre unters 
werfe, bie homöopathifchen Aerzte als ſolche in Medicinalftellen ein» 
feße und fie zulaffe und berufe bei gerichtlihen Werhandlungen und 
polizeilichen Vorfaͤllen, furz, daß der Staat die Homdopathie und ihre. 
Anhänger als officielle Organe fnatsarzneilicher Wirkſamkeit anerfenne 
und feftfege. | 

Der aufgeklärte Staat geftattet allen medicintfchen Theorieen und 
Syſtemen freie wiſſenſchaftliche Entwickelung und praktiſche Wirkſamkeit 
innerhalb der geſetzlichen Schranken. Der Staat kann nicht beſtehen 
ohne Organe, welche das phyſiſche Wohl und Weh der Staatsbürger 
beſorgen; die Medicin und Organe derſelben ſind alſo fuͤr den Staat 
eine Roihwendigteu Der Staat hat daher auch die Pflicht, Anſtal- 
ten in das Leben zu rufen, welche zur Unterrichtung und Bildung 
jener Organe bienen, beren der Staat zur Bewachung, Schüsung 
und Beforgung des Gefundheitswohles der Bürger und zur Entfernung 
der Störungen beffelben bedarf; der Staat nimmt folche unterrichtete 
und gebildete Organe in fih auf zur Erreichung feines Staatszwedes 
oder geftattet ihnen freie Wirkſamkeit. 

Der Staat ift der Ausdrud des Vernunftnothwendigen in der 
wirklichen Entwickelung aller Kraͤfte, Anlagen und Faͤhigkeiten der 
Staatsbürger; er wird alfo das Vernunftnothwendige befördern, unter 
fügen, fhügen und erhalten, an ſich ziehen und fidy einverleiben, 
weil er ſich nur dadurch ſelbſt erhaͤlt und befördert. 
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In Beziehung auf die Medicin und ihre Organe wird der Staat 
fih an das Vernunftnothwendige halten, indem er dadurch felbft bes 
fteht, ſich erhält und befördert. 

Welche Medicin ift aber die vernunftnothwendige ! Diejenige, 
welche ſich als foldhe duch Macht der wiffenfchaftlichen Gründe und 
die Gewalt der praftifchen glüdlichen Erfolge geltend zu machen weiß. 
— Ale Möglichkeiten der Medicin müffen fich daher wirklich machen 
dürfen, weil der Staat alle Kräfte, Fähigkeiten und Anlagen ent: 
wickeln laffen muß; aber audy alle Wirklicyfeiten haben deswegen das 
Recht und die Freiheit, fih als ein Mothwendiges und daher Ver— 
nünftiges erweifen zu koͤnnen. Als ein foldyes nimmt es der Staat 
in fid) auf, erhält und ſchuͤtzt es — es wird Staatsmebicin. 

Wie ift nun das Verhaͤltniß der Homdopathie zum Staate? 
welche politifche Beftimmungen derfelben laſſen ſich aufitellen? weldye 
Stelle fol fie einnehmen, gegenüber ber alten beftehenden Mebicin ! 

Für die Homdopathie in ihrem Verhältniffe zur vernunftnothwen⸗ 
digen oder politifchen Mebicin laſſen fi folgende vier Möglichkei- 
ten benfen. 

1) Die Homdopathie kann von der prüfenden Zeit als eine blofe 
vorübergehende und gehaltlofe Erſcheinung nachgewieſen werden, wie 
ſo manche Allopathen wirklich behaupten. 

In dieſem Falle waͤre ſie eine thoͤrichte Wirklichkeit oder wirkliche 
Thorheit, und der Staat, als Vernunftnothwendigkeit, koͤnnte ſie natuͤr⸗ 
cd nicht anerkennen, er müßte fie von fich abſtoßen, wie der Orga: 
nismus Untaugliches abftögt. — Uebrigeng würde ſich die Homöopathie 
in ihrer thörichten Erweiſung ſchon von felbft vernichten, denn alles 
‚Unvernünftige, geht unter im vernünftigen Staate. 

2) Die Homöopathie kann von der prüfenden Zeit ald eine mirk: 
liche Bereicherung und Ergänzung ber alten Medicin erwiefen mwerden, 
in: ihre kann etwas Vernunftnothmwendiges liegen; aber in dem Ber- 
bältniffe, daß fie fich der alten Mebicin wie ein Theil dem Ganzen 
fubordinirt und integrirt oder affimilirt. 

In diefem Falle hätte der Staat keinen Grund, fi) beſonders 
für die Homdopathie zu intereffiren, indem die alte beflehende Medi⸗ 
cin dieſelbe uͤberwunden und ſich einverleibt haben würde; ber Staat 
muß der Homdopathie nur die Freiheit und das Recht geſtatten, ſich 
als etwas Vernünftiges zu erweifen, was duch Schrift, Lehre und 
Praxis möglidy wird. 

8) Die Homöopathie kann von ber prüfenden Zeit als ein ganz 
eigenthümliches Heilfpftem, dem Vernunftnothwendigkeit inmwohnt, er- 
wiefen werden, und zwar dergeftalt, daß fie al8 Homöopathie bee Alto: 
pathie, wie das Princip „similia similibus“ dem Principe „„contraria 
contrariis curantur‘‘ gegemüberftände. Es wäre das Verhaͤltniß der 
Coordination; beide Spfteme würden gleich viel werth fein, indem nad 
beiden: diefelben Krankheiten geheilt werden Eönnten, oder beide Spfteme 
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Pr Heilung verfchiebener Krankheiten und Fälle. gebraucht werden 
müßten. 
In diefem Falle würbe ber Staat die im Laufe der Zeit als ver⸗ 
nunftnothwenbig fich ermweifende Homöopathie affimiliren und alle An» 
ftalten treffen, welche fie-in jeder Hinſicht beförderten gleich der Allo= 
pathie; die Medicin wäre jedoch immer, nur Eine und Ganze, aͤhn⸗ 
lid) dem in Proteflantismus und Katholicismus aus einander gegan⸗ 
genen Chriftenchum. 

4) Die Homdopathie kann von ber prüfenden Zeit alsı die allein 
wahre und vernünftige Medicin, wie es Dahnemann behauptet, er= 
wiefen werden; die alte Medicin würde nur die unvolllommene unb 
nur fo lange taugliche fein, bis die von Hahnemann entdedte vollkom⸗ 
mene und wahrhaft vernünftige als foldye anerkannt wäre; dann müßte 
jene, natürlich verlaffen werden und ſich als die überwundene erfld- 
ten lafien. 

In biefem Falle würde die alte Schule ber neuen höchftens nur 
fubordinirt erfcheinen. 

Der vernünftige Staat würde nicht anders Eönnen als bie wahr: 
baft natur» und vernunftgemäße Homöopathie ſich aneignen und ein= 
verleiben, weil fie ja die. alte Medicin überwunden und unbrauchbar 
oder ald unvernünftig und unnothwendig hingeftellt. hätte; es würden 
alfo die neue Schule und ihre Vertreter an die Stelle der: alten tres 
ten, wie der Ueberlebende den Verſtorbenen beerbt. 7 

Welcher von den vier möglichen Fällen wird wirklich werden, und 
wie wird ſich die politiſche Medicin geſtalten? 

Die Antwort darauf koͤnnen wir ſchuldig bleiben. Es genuͤgt zu 
wiſſen, daß die gegenwärtige Zeit noch keine einzige Möglichkeit wirk⸗ 


lich gemacht hat, und daß bie fünftige Zeit die Fragen löfen wird, 


Die Homdopathie ift eine Wirklichkeit, fie ift eine mebicinifhe That: 
ſache. Wäre Hegel’d Sag volllommen richtig, daß alles Wirkliche ver: 
nünftig und alles Vernünftige wirklich iſt, fo wäre -die Homoͤopathie 
fhon durch ihre bloſe Wirklichkeit auch eine Vernuͤnftigkeit. Allein 
nach meiner Anfiche ift nur das Nothwendige vernänftig und 
das Bernünftige nothwendig. Es hat daher die Homoͤopa⸗ 
thie ihre Wirklichkeit zu einer Nothwendigkeit zu erheben, wodurch fie 
dann auch als Vernuͤnftigkeit erſchiene. Vermag fie 'diefes nicht, 
fo wird: fie als ein. der Vergeffenheit anheimfallendes Nichts verſchwin⸗ 
den. Vermag fie aber ſich vernunftnothwendig zu erweifen, wozu ihr 
freie wiffenfhaftlihe Entwidelung und praftifche Wirkſamkeit geftattet 
werden muͤſſen / fo. wird fie nach Maßgabe ihres MWerthes und ihrer 
—— vom Staate anerkannt, erhalten, gepflegt und befoͤrdert 
werden. —. 

Die Homöopathie ift erft im Werden begriffen; fie einst noch nad 
wiffenfhaftliher Selbftbegreifung und verfucht fih mannigfaltig. in 
praktifcher Anwendung. Sie ift daher in mehrere von einander mehr 
ober minder abweichende Sectionen zerfallen, wovon die eine die er 
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moͤopathie für die ganze, bie andere für die halbe ſelbſtſtaͤndig für fich “ 
daftehende Mebicin, und die dritte für einen ergänzenden Theil ber 
gefammten Medicin hält; die eine Section will die Arzneien blos in 
hoͤchſt verduͤnntem Zuſtande verordnen, eine andere in verbünntem und 
unverduͤnntem Zuftande ıc. Ein großer, vielleicht der größte Theil der 
Aerzte alter Schule haͤlt gar nichts von der Homoͤopathie. 

Was ſoll nun der Staat der Homoͤopathie eine politiſche Be— 
Deutung und Anerkennung gewähren, da fie, im Werden begriffen, fich 
erft in wiſſenſchaftlicher Klarheit und praktiſcher Beftimmtheit verfucht, 
‚unter fich felbft in ſtark abweichende Sectionen zerfallen ift, die große 
Maffe des Arztlihen und Eranfen wie gefunden Publicums noch nicht 
für fi) gewonnen hat? — Der Staat hat die Pflicht, das alte Po- 
fltive erft dann aufzugeben, wenn das Alte vom Neuen überwunden 
ift, fowohl im theoretifcher als praktifcher Beziehung. Der aufgeflärte 
Staat folgt übrigens von felbft mit feiner politifchen Anerkennung ber 
fiegenden Gewalt der re ber Lehre, der praktifchen Tuͤchtig⸗ 
keit einer medicinifchen Macht. — 

Die wichtigeren Schriften über bie Homöopathie im ſtaatspolizei⸗ 
licher Dinfidht find, außer den im ber Sepauktang fhon angeführten, 
folgende: » 

Zittmann, Die Homdopathie in ſtaatspoiizeilichet Beziehung. 1829. 

Albrecht, Die Homdopathie von dem Standpuncte, des Rechts und 
der Medicinalpolizei. 1829. 

Groos, Die homöopathifche Heilkunſt und ihr Berhältnig zum 
Staate. 1829. 

Sundheim, Ueber Mafregeln gegen bie Ausübung des homoͤo⸗ 
pathifchen Heilverfahrense. 1833. 

GCopp, Erfahrungen und Bemerkungen bei einen prüfenden Anwen⸗ 
dung der Homöopathie am Krankenbette. 1832. 

Hufeland, Die Homdopathie. 1831. Ä 

Rupertus ber Zweite, Ueber die Homdopathie und ihre Beziehungen 
zum Setbftdispenfiren, eine ftaatsmwiffenfchaftlihe Abhandlung. 1833. 

Die HomdopathHik, der gefunden Vernunft, fo wie dem Staats⸗ 
und Privatrechte gegenüber. 1834, 

Werber, Entwidelungsgefchichte der Phyfiologie und Medicin. Stutt- 

gart und Leipzig, 1835. 

Allgemeine homdopathifche Zeitung von Rummel, Groos und 
Hartmann. Leipzig. 

Hygea, Zeitfchrift für fpecififhe Mediein von Grießelich. Karlsruhe. 

Archiv für homoͤopathiſche Heilkunſt von Stapfund Groos. Leipzig. 

Dr. Werber. 

Hontheim (Joh. Nic. v.), genannt Juſtinus Febronius. 

Bulla Ooenno(Rausmaptodalie) )— une Oefhelsemge: der 


N Vergl. li . 1791 von Schlichtegrohl II. Jahrg 
Br. & —— — ni Wolf, "Sefsiäte ber römifd-Baiholfgen 
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jüngften Vergangenheit haben die Blicke wieder mehr auf ben Ulttamons 
tanismus, b. i. die italienifche, oder beſſer: roͤmiſch⸗chriſtlichen Anfichten 
gelenkt; beſonders auf feine Stellung zur bdeutfch = hriftlichen Kirche. 
Sie dürften auch geneigt machen, den entgegengefegten Anfichten und 
Beftrebungen deutfcher Erzbifchöfe in der zweiten Hälfte des 18. Jahr: 
hunderts (f. den Artikel „PBunctation von Ems’) und Anderer, 
neue Aufmerkſamkeit zuzumenden. Es war ber fromme MWeihbifchof 
von Zrier, Johann Nicolaus von Hontheim, welder unter dem 
angenommenen Namen Zuftinus Febronius durd fein gelehrtes 
Wert „Ueber den Zuftand der Kiche und die rechtmaͤßige Gewalt 
bes roͤmiſchen Pontifer, zur Vereinigung ber getremmten chriftlichen 
Kirchen“ ?) eigentlih an die Spige diefes Strebens der Erzbifchöfe 
trat. Geboren zu Trier den 27. Ianuar 1701 (nicht zu Coblenz 
1700, wie Adelung zu Joͤcher und Weidlich fagen) aus einem 
alten patricifchen Geſchlechte, war er nad Vollendung bes philofophi= 
fhen und juriftifchen Univerfitätscurfes und Erlangung der juriftifchen 
Doctorwürde zum geiftlihen Stande übergetreten. Bon einer Reife 
nad) Rom, welche er zu dem Zwecke, die Praris ber dortigen Curie 
zu Bennen, machte, brachte er genauere Kenntniß der dortigen Zus 
flände und fehr geringe Mei ng von der dort heirfchenden Religio— 
fieät und Politik zuruͤck. Das Vertrauen der Kurfürften Franz Georg 
(eines Grafen von Schönborn), Johann Philipp (aus dem Haufe von 
Walderndorf) und Clemens Wencesiaus erhob ihn vom Profeffor des 
römifchen Civilrechts (Pandectarum et Codicis) — nicht des Kirchen- 
rechts, wie Weidlich glaubt — und vom geiſtlichen Rathe zum Official 
und geheimen Referendär, dann zum geheimen Rath und 1748 zum 
Bifhof von Myriophis (in partibus) und fogenannten Weihbifchof, auch 
als folhen zum Procanzler der Univerfität, fpäter no zum geheimen 
Staatsrath und übertrug ihm in diefen Aemtern die wichtigſten kirch⸗ 
lichen Gefchäfte. So wohnte er mit dem Titel eines geheimen Raths 
ben Wahlconventen Karl’s VII. und Franz' I. bei, wo er für Hebung 
bee Beſchwerden des deutfden Epiffopats und für deutſche Kicchenfrei- 
heit eiferte, auch die von Lebret herausgegebenen Gravamina gegen 
Rom mitverfaßee und im Namen des Kurfürften unterzeichnete 8). 
Bei jenem erften Wuhlconvente ftrebte fein aufgeflärter Kurfürft Franz 
Beorg mit dem thätigften Eifer auf Abhülfe der -dringendften Bes 
ſchwerden der deutfchen Kirche gegen Rom und drang darauf, daß 
in der Eaiferlihen Wahlcapitulation diefe Beſchwerden näher beflimmt, 


Kirche unter Pius VI. Bb. 11. S. 169 ff; auch Schroͤckh, Kirchengeſchichte 
feit der Reformation VI, 533 ff. 

2) Justini Febronii HCti, de statu ecolesiae et legitima potestate 
Romani Pontiticis, liber singularis ad reuniendos dissidentes in reli- 
giohe Christianos compositus. Bullioni 1763. 4. (Frankfurt bei Eßlinger.) 
816 und 150 Seiten ohne die Vorrede und Allocutionen (52 Seiten). 

3) Lebret, Magazin zum Gebrauche der Staaten = und SKirdhenges 
ſchichte u. ſ. w. Thl. vl. S. 1 — 21. 1° 
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und dem Kaiſer die noͤthigen Winke zu einer den Beitbebücfniffen ans 
gemeffenen Reform gegeben würden. Vergeblich, weil die uͤbrigen ka⸗ 
tholifhen Kurhoͤfe nicht beiftimmten, um, mie fie ſagten, den prote⸗ 
ftantifchen Reichsftänden Fein Aergerniß zu geben *). Der Eurtrierifche 
Wahlbotſchafter Freiherr von Spangenberg, mißnergnägt über den 
Erfolg der Motion feines Herrn, erklärte für Deutfchland nichts er⸗ 
wuͤnſchlicher, als wenn ein gelehrter Priefter gründlich die unbefugten 
Eingriffe des römifchen Hofes in’s Licht feßte und zeigte, daß bie 
Katholiken widerftehen können, ohne Proteftanten zu werden. Hont⸗ 
heim, der biefes hörte, fagte: „Ich mill e8 verfuchen, der beutfchen 
„Kieche einen folchen Geiftlichen zu —— “Nach 22 Jahren trat 
die Frucht dieſes Entſchluſſes an's Licht. 

Gruͤndliche hiſtoriſche Forſchungen erwarben ihm richtige Vorſtel⸗ 
lungen vom Mittelalter und von dem, was das Vaterland durch paͤpſt⸗ 
liche Anmaßungen gelitten. Denn ſeit der Ruͤckkehr aus Italien hatte 
er raſtlos die Urkunden zur Geſchichte ſeines Erzſtifts geſammelt, und 
1750 erſchien feine Historia Trevirensis diplomatica in drei Folian⸗— 
ten, denen 1756 noch zwei andere folgten — Werke, die ihm ällein 
fchon einen. ehrenvollen Plag unter den bedeutendften Schriftftellern 
fihern. Ein reicher Schaf eigener Erfahrungen und tiefes Studium 
der Vergangenheit unterflügten demnach feine Anſichten über die Ver⸗ 
faffung der katholiſchen Kirche, welche ſchon in jenem Geſchichtswerke 
‚zerftreut ſich abe finden, obgleich fie nachher, im Syſteme zuſammen⸗ 
gefaßt, mehr auffielen. Der muthige Widerftand, den bie gallicanis 
ſche Kirche den römifchen Abweichungen von der wahren Kirchenverfafs 
fung mit fo vielem Erfolge entgegenfebte (f. den Artikel „Gallica- 
nifhe Kirche’) mußte für feine nachherigen ‚ähnlichen Bemühun- 
gen als nächftes Vorbild erfcheinen. Er fagt felbft: „Leinen einzigen 
„Satz behaupte er, ber nicht aus den Lehren von Gerfon, Boſ⸗ 
„ſuet, Natalis Alerander und Claud. Fleury geradezu 
„folgte; nach den Kirchenvätern habe ſich Niemand mehr als diefe Män- 
„ner um die Kirche verdient gemacht, und felbft Rom müfje ihre Tu 
„gend und ausgezeichnete Gelehrfamkeit achten 9). ’ 

Im Sahre 1763 trat nun jenes Werk ,, Ueber den Zuftand- der 
Kirche“ hervor. Schon ber Titel fpricht den Wunſch aus, daß es 
beitragen möge, die getrennten Chriften wieder zu vereinen. Freimuͤ⸗ 
thig und vertrauensvoll beginnt der fchon greife MWeihbifchof mit einer 
Allocution an ben damaligen Papft Clemens XIII., „ben erften Stel: 
vertreter Chrifti auf Erden.’ — „Boll tiefer, aufrichtiger Ehrfurcht, 
„ſagt er, „vor dem römifchen Stuhle, als dem erften der Kirche, und 
„vor bem, welchen die göttliche Vorfehung auf den Thron eines Apo⸗ 
„ſtels erhob, und den ich als Nachfoliger des Erſten der Apoſtel ver: 


4) Man erwiberte: „Gibt Dringen auf —** mehr Aergeruiß, als Fort⸗ 
dauer der Mißbraͤuche und Beſchoͤnigung derſelben? 
5) De atatu ecclesiae. Ad doctures theologiae et juris canonici., Fol. pen. 
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„ehte, welcher einen rechtmäßigen Primat über bie ganze Kirche befigt, 
‚der fih auf goͤtzlichen Willen gründet, Uunternehme ich, die wahren 
„Srenzen biefes Primats zu zeichnen; über welche hinaus Alles, was 
„geſchieht, unfrer heiligen Kirche verderblich erfcheint, und ſowohl ihre 
innere Regierung, als die Reinheit und den Glanz zerftörend, deren 
„sie bedürfte, um die außer ihr Befindlihen buch die Gewalt der 
„milden, dem Geifte von Chriftus entfprechenden Eindrüde, die davon 
„ausgehen würden, an fich zu ziehen, damit Alle einft wieder in ber: 
„‚felben Lehre und unter demfelben Haupte vereint wären. — 
„beftreite keine Gewalt, welche zum Wohle, zur Erbauung, Verbindung 
„und Einigung der Corporation beftimmt erfcheint, - fondern nur die 
„der Einfegung Chrifti und den blühenden Jahrhunderten der Kirche 
„fremde Herefchaft, welche außerhalb des Vereins verabfcheuet wird. — 
„Wie auch in Trient (auf dem legten allgemeinen Concil) anerkannt 
„ift, wird der MWiderwillem der getrennten Parteien gefteigert, indem 
„fie fehen, daß große Mißbraͤuche in der Kirche nicht gehoben werben. 
„Kein Verftändiger zweifelt, und täglich werfen es uns die Proteftanten 
„vor, daß unter diefen Mißbräuchen der größte jener der kirchlichen 
„Gewalt if. — Glaube nicht den Schmeichlern, welche fagen, Dein 
„Reich werde ewig dauern. Nichts kann lange dauern, was der Wahr: 
„heit entgegenkaͤmpft.“ — Auf's Eindringlichfte fucht das Sendfchreis 
ben dem Papfte die Bitte an's Herz zulegen, von Ueberfchreitung ber 
eigentlichen Schranken feiner Macht in Zukunft abzuftehen. 
Unmittelbar folgt eine Zufchrift an die chriſtlichen Fuͤrſten. Diefe 
werden mit gleicher Wärme gebeten, von rechtlichen Gelehrten, welche 
nicht durch befondere Verbindungen Nom anhängen, bie wahren 
Grenzen des Primates fi) anzeigen zu laſſen, defien Ausübung — 
fo lange fie feiner urfprünglihen Einfegung und den Gebräuchen ber 
hierin nicht entarteten Jahrhunderte entfpriht — der Kirche noͤthig 
und bem Frieden der Staaten foͤrderlich — dagegen beiden verderblich 
fei, fobald er für menſchliche und zeitlihe Zwecke feine Schranken 
breche. Die Fürften werden aufgefordert, bie Rechte der in ihrem 
Schutze flehenden Kirchen vor folhen Beeinträchtigungen zu ſchirmen 
und nichts zu dulden, was bie katholiſche Kirche verhaft macht und 
ber MWiedervereinigung mit der proteftantifchen entgegenfteht, welche 
Gegenftand der lebhafteften Wünfche und des angelegenften Strebens 
ber Hürften und aller Chriften fein müffe. Der Weihhiſchof erinnert, 
wie zu diefem Zwecke die Fürften im vorhergegangenen Jahrhunderte 
Colloquia, Disputationen, Gonferenzen und Unterhandlungen eifrigft 
veranftalteten; wie im Zahre 1660 fogar mit Genehmigung des Papftes 
vom Kurfürften von Mainz ben beutfchen Höfen ein Vereinigungsplan 
vorgelegt wurde ©), „Je mehr wir die Kirche von dem befreien, mas 


6) Im Jahre 1766 bebicirte Leibnis dem Kurfürften von Mainz, 
Johann 2 von Schoͤnborn, feine methodus docendae discendaeque 
jurisprudentiae, inter Anderem druͤckt er fich folgendergeftalt aus: „Dir 


. 


% 
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„ide überflüffig, was verhaßt ift, defto eher können wir hoffen. Für 
„dieſes fchöne Ziel firebe ich unter den Steinen bes Anftoßes den 
„ſchwerſten hinwegzurdumen, oder doch die Mittel dazu anzugeben. 
„Andere mögen gegen bie leichteren Gleiches leiſten.“ 

Die in dem Buche verfochtenen Hauptanfichten find im Wefent- 
lichen die fon oben (im Art. „Sallicanifhe Kirche”) erläuterten. 
(Siehe auch den Art. „Curie, römifche”.) Es machte ungemeines 
Auffehen. Schon 1765 wurde die zweite Auflage möthig, die ſeht 
vermehrt iſt. Nahdrüde erfchienen wiederholt, auch in Venedig; ein 
deutfcher Auszug 1764; in den Sahren 1766 und 1767 zwei ftan- 
zöfifche Weberfegungen und eine italienifhe. Selbſt in Spanien und 
Portugal wurde es mit vielem Beifall gelefen: Ant. Pereira, Vice 
tector der Univerfität Coimbra, fehrieb in gleichem Geifte für die Gewalt 
der Biſchoͤfe in Ehebispenfen und dem Papfte vorbehalienen Los⸗ 
fprehungen von Sünden. Sein Genfor, ein Benebictinermönd, Lehrer 
der Theologie zu Coimbra, gab in feiner ausführlichen Genehmigung 
beinahe einen Auszug aus Febronius. Bald zeigte fich fein Ein- 
flug bei Ausübung der Rechte der Staatsgewalt gegen die Kirche, 
welche num in mehreren europaͤiſchen Ländern, befonders in Defterreich, 
zur Verhinderung der für bie bürgerlichen Verhaͤltniſſe von den römi: 
[hen Neuerungen in den Ganzleiregeln, Beneficienverieihungen, Appel: 


unter ben Erften verdankt Deutfchlandb den Frieden, und Dir allein wirb 
die Kirche ihn verdanken, wenn ber’ Himmel Deinen Abfichten wohlmill.” Mit 
diefer Wendung fpielte Leibnig auf gewiſſe Vorſchlaͤge an, welche biefer erfte 
katholiſche Prälat Deutfchlands, unter Beiftimmung der Kurfürften von Coͤln und 
Trier und von ber Pfalz, bereits im Jahre 1660 entworfen und eifrig betrieben 
hatte, nämlich eine Bereinigung der Katholiten und Proteftanten 
im Großen und mit befonderer Beziehung auf Deutfchland zu bewirken. — 
Wie im Staate, fo war auch in der Kirche fein Hauptziel Eintracht und Fries 
‚den. Im Grunde hing Beides innigft zufammen ; denn was hatte fo unheilbare 
Zwietracht unter Deutfchlands Kürften und Völker geworfen und ein Jahr: 
hundert fleigenb genährt, ald erbitterter Religionshaß? Jene Vorſchlaͤge (aus 
den Schägen der hannöverifchen Bibliothek von Gruber zuerft veröffentlicht, 
von Mofer in bas patriotifche Archiv aufgenommen und nad Würde gefchägt 
und  beurtheilt) laffen uns heute erflaunen über ben "hohen Grab religiöfer 
Freiſinnigkeit, über die Reinheit chriftlihen Sinnes in dem Charakter dieſes 
Fürften. Er ftand allein mit feinen Abſichten; daher blieben fie unerfüllt. Er 
verlangte, daß die Meffe in deutſcher Sprache gelefen und nach den uͤbereinſtim⸗ 
menben Anfichten einer Synode verändert; daß, wer bie eine ober bie andere 
Religion fhmähete, ercommunicirtz den Prieftern und Bifchöfen bie Ehe geftattetz 
daß die Heilige Schrift als Norm und Grundlage aller Glaubensartikel anges 
nommen; vor Allem daß der Papft nicht als Richter, fondern als Haupt 
aller Geifttichkeit geachtet würde, der feine Beiräthe von beiberfeitigen Religionen 
hätte, und -in fchweren Gewiffensfällen der heiligen Schrift gemäß ſpraͤche. — 
und diefe VBorfchläge ließ er durch feinen Gefandten der roͤmiſchen Gurie vor: 
legen, welche für gut fand, zum Scheine darauf einzugeben. S Guhrauer,. 
Leibnig in Mainz (in Theod. Mundt's Dioskuren. Berlin, 1837. II. 62 f.). 
** das B— end —* - rg 
ering: e r neverfu auf unfere Zeit TLeipgig, 
Fleiſcher. 1836. 1838. Band 2. ©. 84 ff.). B 
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lationen, Dispenſen, Kloſterexemtionen, Buͤcherverboten, Excommuni⸗ 
cationen, auch bei der ſogenannten Nachtmahlsbulle 7) kraͤftiger ges 


7) „um die Erinnerung an bie ſchwere Strafe der Ercommumnication lebens 
„dig zu erhalten, wurden die Vergehen, worauf fie gefegt war, jährlich von 


" „Neuem befannt gemacht. Hieraus ift die Bulle entftanden, welche ehemals am - 


‚Donnerstag in der Charwoche (in coena Domini) in Rom und in anderen 
Erg feierlich verlefen wurde. (Walter, Lehrb. des Kirchenrechts 
. 186.) Rad der Stoffe zu Clem. 1. de judiciis (2, 1) ad v. solemnes wurde 
fie ehemals brei = (nicht, wie Lebret I. 155 und nah ifm Sauter im 
Freimuͤthigen Bd. 1. ©. 204 verftehen, viermal jährlich) verkündet. Sie 
erhielt von Beit zu Zeit Zufäge; denn mit dem ode jedes Papftes erloſch die 
Kraft feiner Bulle. Der Nachfolger verkündete eine eigene. Jene von Pius V., 
der aus feinem Klofter von der päpftlichen Macht die höchften, von der welt: 
fichen die niebrigften Begriffe mitbrachte, waren in diefem Sinne befonders be⸗ 
deutend. Seiner Bulle ward ſchon damals in Frankreich, den Niederlanden, 
Spanien, Neapel, beim Kaifer Rudolph II, aud in Venedig und fogar in 
anderen italieniſchen Staaten, felbft vom Erzbiſchof von Mainz die Annahme 
verfagt. Urban VII. gab ihre 1627 ihre Iegte Geftalt, nach welcher unter 
Anderen verbannt und verflucht werben (Art. 1): alle Lutheraner, —— 
Calviniſten und alle anderen Ketzer und die, welche ihnen Glauben ſchenken, ſie 
ünftigen, vertheidigen, oder auch nur ihre ketzeriſchen oder religiöfen Schriften 
en, befigen, drucken ober vertheibigen (Art. 5); Alle, welche in ihren Ländern 
neue Steuern oder Abgaben ausfchreiben oder ausfchreiben laſſen oder alte er: 
böhen, ausgenommen in Fällen, in melden es ihnen nad) dem Corpus juris 
canonici oder durch befondere päpftliche Erlaubnig geftattet ift (Art. 14); 
Alle, weldye Beneficial:, Zehnt ober andere geiftliche ober mit geiftlichen zuſam⸗ 
ängende Sachen von geiftlihen Gerichten abrufen oder’ ihren Lauf hindern 
und ſich darüber zu Richtern aufwerfen u. f. w., wärem fie auch Präfidenten 
von Ganzleien, Rathscollegien, Parlamenten, Ganzler, Vicecanzler, Räthe was 
immer für meltlicher Regenten, auch der Kaifer, Könige, Herzöge und aller 
anderen (Art. 15); Alle, welche geiftliche Perfonen, Gapitel, Gollegien vor ihr 
Gericht ziehen oder Gefege machen, wo bie Freiheit ber Kirche aufgehoben 
ober eingefchränft wird, u. f. wm. Mit Recht nennt Lebret diefe Bulle ein 
Griminalgefeg, gegen die Fürften mehr, als gegen Eleine Ketzer gerichtet. Bei 
Walter dagegen erfährt man nur, daß Seeräuber, Zürkenfreunde und Plün: 
derer ber Geftranbeten in ber Bulle ercommunicirt find. Schien es ihm über: 
flüffig, anderer Ercommunicationen baraus zu erwähnen? Glemens XIV hob bie 
Borlefung Bulle auf, weldye, wie zulest Haſe (Kirchengefchichte 3. Aufl. 
Leipzig, 1837. S. 544. Note a.) verfichert, ach des Verfaſſers Augenzeug⸗ 
niffe wenigftens bis Oſtern 1830 nicht wieber eingeführt worden iſt.“ Doch 
erinnert mit Reht Sauter (am angeführten Orte ©. 227 fi. 232 ff.) daran, 
daß eine in ultramontaner Richtung —— Geiſtlichkeit auch ohne erneuerte 
Verkuͤndigung der Bulle ſich an ihre Grundſaͤtze, auch dort, wo fie nicht ange: 
nommen ift, gebunden hält, und fie im Beichtftuhle und allenthalben verbreitet. 
Und wie, wenn nad Rom in unferen Tagen berichtet würde, was buch Her: 
bert nad Sofeph’s II. Tode: „jest fei der Zeitpunet, im welchem ber Papft 
alle feine verlorenen Rechte wieder erlangen und geltend machen könne’ ? 
S. Amann, Bon Beftrebungen der Hochfchule Freiburg im Kirchenrechte Il 34.) 
en Proteftanten bedarf aud ber Papft jener Bulle nicht, fo lange, fogar 
mit Genehmigung der proteftantifchen Regierungen (!), jeber Biſchof ihm 
ſchwoͤrt: haereticos pro posse perseyuar et impugnabo (f. Xrt. „Auto de Fe 
S. 89, Art. „Gurie, römifhe ©. 137 f.), fo lange jene „beiligften Mari: 
men gerechter Strenge‘ fortbauern, welche die päpftliche Inftructton 1805 dem 
Nuntius am Wiener Eongreffe einfchärft (f. Art, „Auto de Fe” ©. 88), 
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braucht wurden. Die Sprache der meiften Staaten gegen Rom mar 


° verändert. | 


Diefes führte dagegen feinen gewöhnlichen Kampf. Kaum hatte 
der Nuntius zu Wien durch außerordentlichen Courier. ein Eremplar 
nah Rom gefhidt, fo erging dort das Verbot des Buchs (27. Horn. 
1764). Jener Nuntius, in Gemeinfhaft mit dem Gardinal-Erzbifchof 
von Wien, Migazzi, drang bei der Kaiferin auf Unterbrüdung. 
Aber der berühmte van Swieten und der ausgezeichnete Domherr, 
fpäter Bifhof, von Stod ftanden an der Spige ber Genfur, und 
von ihnen meiftens ward M. Therefia in kirchlichen Dingen geleitet. 
Sie verftand ihre Näthe zu wählen. Sie hatte fhon den freien Vers 
kauf geftattet. Ban Smwieten, eben bei ber Kaiferin anmwefend,, 
erwiderte dem Gardinal: „Haben wohl Euere Eminenz das Buch ge: 
„leſen?“ Diefer, in Berlegenheit, mußte geftehen, daß er es nicht 
gelefen habe. „Wie können Sie denn’, fuhr der Erſte fort, „ein Buch 
„nerwerfen, das Sie nicht gelefen haben? Sch habe es gelefen; es 
„enthält viele harte Wahrheiten, aber Wahrheiten.” Alles, was man 
dem Papfte zu Gefallen that, war, daß man, nad dreimaliger Genfur 
duch verfchiedene Behörden, verordnete, e8 bedürfe, um den Febro— 
nius zu lefen, einer Erlaubnif der Genfur. Aber Feder erhielt fie 
ohne Schwierigkeit. Bald ward es wieder allgemein erlaubt. Noch 
weniger gab die Regierung von Venedig nad, troß aller Bemühun: 
gen des dortigen Nuntius. Der Buchhändler Bettinelli verkaufte zwei 
lateiniſche Nachdruͤcke und kündigte, mit Bewilligung bes Se— 
nats, die italienifche Ueberfegung an, die auch erfchien und allgemein 
in Stalien gelefen wurde, obgleich der päpftliche Staatsfecretär X or: 
regiani im Namen feines Herrn Allen, bei welchen man ben Febro: 
nius finden würde, zehnjährige Galeerenftrafe drohte. 


An jeden deutſchen Erzbifhof und Biſchof erging am 14. März 
ein befonderes Breve, auffordernd, das Bud, ben Händen der Glaͤu⸗ 
bigen zu entreißen.. In den Breven nah Trier, Speier und 
„Sonftanz fand au: „Sollte bekannt werben, wer fo verwegen und 
‚‚verberblich fchrieb, fo wird es Pflicht des Diöcefanbifchofs fein, ſtrenge 
„u ſtrafen.“ Nach Erier! — Schon ber bei der Kaiferwahl 1763 
anmwefende Numtius Od di hatte den wahren Febronius erkundſchaftet. 
Auch der franzöfifche Minifter, Derzog von Ehoifeul, kannte ' den 


und fo lange gemifchte Ehen (f. meinen Art. „Gemifhte Ehen’) als 
Höllengefahe behandelt werden. Was übrigens Maria Thereſia und 
- Sofepb l. gegen die Nachtmahlsbulle verfügten, fiehe bei Sauter a. a. O. 

©. 224 ff. 233 f., verbunden mit Amann a. a. D. Note 23. ©. 17. 
Prof. Walter fteht übrigens bekanntlich nicht allein, wie fhon der Verf. bes 
Art. „Auto de Fe“ (S. 89) bemerkte, und Prof. Warnkönig in den Hall. 
Sahrbüchern (1838. Nr. 194) klagt, daß mandyer Lehrer der Latholifchen Theo: 
logie ober bes Kirchenrechts unter feinen Gollegen dem geheimen Kirchenrath 
Paulus in Heidelberg näber ftände, als der reinen ultramontanen (sic!) 
Kirchenlehre. Wergl. ebend, Sp. 1547.) 7 
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Lesteren. Er fchrieb an einen Gefandten feines Königs in Deutfchland 
(in Trier?): „Ich erkenne die Marimen und bas Benehmen bes 
„roͤmiſchen Hofes in feiner Art, ſich über Heren von Hontheim 
„auszubrüden und denfelben zu behandeln. Die Beweggründe der 
„Aufregung von Roms Curie machen diefem gelehrten und tugend⸗ 
„baften Manne zu viel Ehre, als dag ich glaubte, fie Fönnte bie 
„Adhtung und das Vertrauen feines Deren zu ihm ſchmaͤlern. Die 
„gute Meinung, welde id von der Aufklärung dieſes Kurfürften 
„habe, läßt mich vielmehr vermuthen, daß er einen. fo verdienſt- und 
„talentvollen Mann defto höher fchägen merde, der nicht — wie «8 
„bei der untergeordneten Geiftlichkeit Deutfchlande nur zu oft vors 
„kommt — knechtiſch Rom ergeben iſt.“ 

Mären die damaligen deutſchen Biſchoͤfe Männer, wie von Dal: 
berg und von Weffenberg gemwefen,. mit Geift, Charakter, Ges 
müth und aͤchter Froͤmmigkeit hinreichende gelehrte Bildung verbindend 
und baher ihre amtliche Stellung nicht. verfennend, fo wuͤrde Clemens 
XII. vergeblich fie gegen das Intereſſe ihres eigenen Amtes zu Hülfe 
gerufen haben. An franzöfifche, fpanifche, portugiefifche, venetianiſche 
Bifhöfe wendete er fich nicht, obgleich welttundig Febronius in 
den Staaten berfelben mit nicht geringerer Aufmerkfamkeit, als in 
Deutſchland gelefen wurde. Die drei geiftlihen Kurfürften, auch ber 
von Trier, die Bifhöfe von Würzburg, Bamberg, Conftanz, Augsburg 
und der Bifchof von Freifingen und Regensburg verboten fämmtlich 
das Bud. 

Eine ganze Reihe Gegner verfuchten, es zu widerlegen: 1764 
der Franciscaner Sappel von Augsburg aus; der Jeſuit Kleiner, 
Profeffor der Theologie zu Heidelberg; — 1765 ein Gutachten 
dee Univerfität Coͤln; der Abt Trautwein in Um; der Mi- 
norit Corfi in Florenz; —, 1766 ber Jeſuit Zeh, Profeffor des 
Kirchenrechts zu Ingolftadt; der Minorit Sangallo zu Venedig; 
der gelehrte Priefter Peter Ballerini zu Verona; — 1767 aber» 
mals Sappel; der Chorherr Kaufmans, Decan der theologifchen 
Facultaͤt zu Coͤln; der Advocat Conftantini zu Ferrara; der Jeſuit 
Baccaria, Bibliothecar des Herzogs von Modena; — 1768 ber 
Gapuciner = Provinzial Biator da Coccaglia von Briren unb 
nohmals P. Ballerini; — 1769 ein Ungenannter, der fich einen 
Proteftanten nennt, aber dem Febronius als Jefuit befannt war; — 
1771 der Iefuit Ant. Schmid, Profeffor des Kirchenrechts zu Hei⸗ 
deiberg; zum dritten Male Sappel und bderfelbe Baccaria in einem 
Werke von vier Bänden; — 1772 der Servit Zraverfari zu 
Faenza, der fogar eine antifebronifche Akademie ftiftete; — 1773 der 
Sefuit Carrihius, Profeffor der Theologie an der Univerfität Coͤln; — 
1774 zum vierten Male Sappel; der Abt Mignarelli zu Bo— 
logna; — 1775 Sonnleithner zu Wien; — 1776 ber Domi- 
nicanee Mamadi in Gefena. Auch der bekannte Dr. Carl Friedr. 
Bahrdt fchrieb gegen Febronius, um zu zeigen, daß, ungeachtet ber 
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reinern Grundſaͤtze des Letzteren, doch noch an Vereinigung mit den 
Proteſtanten nicht zu denken ſei, da dieſe auch nicht der ganzen Kirche 
oder den Concilien das Recht zugeſtehen, uͤber Glaubensſachen zu ent⸗ 
ſcheiden. Uebrigens hatte man demnach nur in Deutſchland und 
Italien fuͤr den Papſt geſtritten; kein Franzoſe, kein Spanier, kein 
Portugieſe. Fuͤr die gelehrteſten Gegner gelten Ballerini, Zaccaria, 
Viator da Coccaglia und Mamachi. 

Hontheim blieb keinem dieſer Gegner, ein Paar zu unbebeu: 
tende ausgenommen, die Antwort ſchuldig. Durch diefe Repliken, 
unter erdichteten Namen, wie Bertonus, Johannes a Ealore 
u. ſ. mw. wuchs fein urfprünglid aus Einem Bande beftehendes Werk 
zu vier fehr beträchtlichen Bänden an, in denen durch neue Unter⸗ 
fuhungen fein Syſtem befeftigt if. Nah 1777 gab der thätige 
‚Greis einen Auszug 8), in dem er von feinen Grundfägen nicht ab⸗ 
wich, fie vielmehr mit neuen Stügen verfah. Dennoch — widerrief 
er fhon im nächitfolgenden Jahre den ganzen Febronius. 

Pius VI. nämlich hatte gleich im erften Jahre feiner Regierung 
(1775) wieder zu den Waffen gerufen, die unter feinem Elugen Vorgänger 
Glemens XIV. zuhten. Im der Öffentlichen Anrede, bei der Weihe 
des nach Coͤln beftimmten Nuntius Bellifoni zum Bifchof, fagte 
„er: „Wir koͤnnen nur tief beklagen, daß in jenen Gegenden jene 
„vielen Bücher entftanden find, in melde Einige, bie ſich doch Ka— 
„tholiken zu fein rühmen und fogar in hohem Kirchenamte ſtehen, die 
„ganze Hierarchie der Kirche untergeaben — wo nun diefes Verderben dem 
„Tode (Hontheim war Greis) , aber nicht der Bekehrung fih naht.‘ — 
Sollte diefer Nuntius ohne Verhaltungsbefehle deshalb abgereif’t fein ? 
Gewiß ift, daß in den faſt achtzigjährigen Greis nun fange duch feinen 
Kurfürften, Clemens MWencedlaus, der am 10. Februar 1768 zur 
Regierung kam, unabläffig auf Widerruf gebrungen wurde. Bis 
dahin hatte ihn ‚mächtiger Schutz“ gehalten; wohl die Kaiferin und 
Frankreich. Der damalige Kurfürft, ein Prinz von Sachſen, war durch 
den Erjefuiten Bed und mächtige Sefuitenfreunde, darumter Migazzi 
und der Kurfürft von der Pfalz, geleitet! Auch foll es ihm nicht 
an perfönlichem Intereſſe gefehlt haben, da er wuͤnſchte, zu feinen 
beiden Bisthümern Trier und Augsburg ein drittes und viertes und 
dazu päpftliche Dispenfen zu erlangen, daher fchon bei Wahlen in Lüttich, 
Regensburg und andern als Candidat aufgetreten war ?). Auch von 


— 
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- 8)J.Febronius abbreviatus et emendatus etc. Col, et Francof., 1777. 
XLVI und 310 &eiten. 4 | 
9) Nouvelles ecelösiastiques pour l’annde 1779 du 1 Juin. p. 81—83. 
Le Prince Clömens, qui est Electeur de Träves, a l’Exjesuite Beck pour 
Mentor. — On n’ignore pas, combien de crédit les Jesuites eurent toujours 
à la Cour de Saxe. — On sait que les Jösuites avaient le plus grand 
eredit a la Cour de Mannheim, quils dtaient les maltres absolus 
de l’enseignement public dans tout le Palatinat, qu’aussi l’ignorance y 
est. si generalement röpandue, qu’apres Vextinction de la Bocidt# om 
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ber Ausficht auf einen Carbinalshut war die Rede 10). Zwei Gründe 
follen entſchieden haben. Ungern hätte von Hontheim feine hohen 
Würden und einträglihen Pfruͤnden verloren, und doc war ihm ſchon 
1779 ein Coadjutor in der Perfon des duch Bed berufenen Biſchofs 

-=von Afcalon, Johann Maria von Herbain, an die Seite geftellt. 
Noch empfindlicher foll ihm die Erklärung gewefen fein, daß bei laͤn⸗ 
gerem Zögern feine zahlreichen in kurfuͤrſtlichen Dienften ftehenden Ber: 
wandten entlaffen werben müßten. 

Wie wenig aus eigenem Artriebe der Widerruf erfolgte und 
manche andere bedeutende Umftände zeigen bie noch kaum benutzten 
Briefe des Kurfürften an von Honthbeim U). Noch am 9. bs 
1778 muß bdiefer abgelehnt Haben; denn der Kurfürft fehreibt am 21 


„Wollte Gott, daß Herr Meihbifchof mir die nämliche Biegſam⸗ 
„keit in Betreff feines berufenen Febronius hoffen Tiefe. — Der 
„Herr MWeihbifhof fagen mir zwar in Ihrem Schreiben vom 9. April, 
„daß Sie nur wider die außerorbentlichen Forderungen des römifchen 
„Hofes losgezogen. Allein — foll man mit einem Water fo umgehen, 
„ſei es auch, daß er mit ben größten Mängeln behaftet wäre” u. f. w.? 
„Ihre Anmerkung über den Verſuch, fo der päpftlihe Numtius neu⸗ 
„lich gemacht hat, und welchen Sie als einen neuen Beweis anführen, 
„bag der unmäßige Herefchungsgeift bei dem römifchen Hofe noch 
„immer ber nämliche fei — diefe Anmerkung, fage ich, ift mir vielmehr 
„eine neue Probe, daß Ste demfelben nichts zu überfehen wiſſen“ u. ſ. w. 
„Der Here MWeihbifchof erfehen, wie fehnlih mein Verlangen 
„fein müffe, eine Aergerniß, die in meinem* Erzftift entflanden, und 
„bie fi nod von da faſt in die ganze Kirche verbreitet hat, gehoben 
„und gebeffert zu ſehen. Freilich ift öffentlihe Widerrufung 
‚und VBerdbammung eines Buches — ein Schritt, zu dem fich 


n’a pa trouver dans le pays des sujets propres à remplacer les Jesuites dans 
les Collöges. — Les Princes et les grands Seigneurs de l’Empire, qui em- 
brassent l’&tat ecclesiastique, s’eıwbarassent peu ordinairement des questions 
doctrinales, et m’envisagent que les revenus et les prerogatives attach6s . 
aux bendfices, Parviennent-ils a quelque Kveche,, ils en abandounent 
totalement le spirituel a un Kveque, . appelle suflragant, et ne se 
röservent que la jouissance du temporel. On ne sera pas surpris, qu'un 
Prince de la maison de Saxe suive à cet dgard les prejuges regus. I 
joint à l’Electorat de Tr&ves l’Eväch& d’Augsbourg; et quoique dans 
sa lettre au Pape il paraisse g&mir sous les poids de ces deux dioceses, à 
peine vacque-t-il dans l’Empire un Evöchs electif, qu’il se met sur les 
raugs pour y prötendre; il en a deja manqué plusieurs (Li&ge, Ratis- 
bonne etc. etc). Or la Cour de Rome est en possession de donner des 
brefs d’eligibilit& et de compatibilit6 pour ces grands benefices, et des-lors 
on sent que les occasions de se rendre cette cour favorable ne peuvent 
etre indifferentes, 

10) Schloͤzer's Briefwechſel VII Band. S. 281. 

11) Briefmechfel zwiſchen dem Kurfürften von Trier Clemens Wen: 
Eennne und Rico von Hontheim u. f. w. Zranlfurt am Main, 
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„unſere Eigenliebe nicht leichterdings bereden laͤßt. Ich bitte uͤbrigens 


„den Herrn Weihbiſchof, verſichert zu fein, daß ich Ihren nicht 


„auf einiges Menfhen Zureden, fondern aus eigener Ueber: 
„zeugung bdiefe Sprache führe 12). — Wenn Ihnen wirklich das 
„Wohl der Kirche am Herzen liegt, fo mahen Sie, daß ich Ihnen 
„mein ganzes Vertrauen wiederum ſchenken fönne"”— 
Am 8. Mai: „Ueber alle meine Erwartung haben ber Here Meih: 
„biſchof mich getröftet. Denn: eine fo fchnelle Folgeleiftung und 
„eine fo unumfchränkte Unterwürfigkeit hatte ich mir nicht verfprechen 
„können. Den mie gemachten Vorſchlag, an Seine päpftliche Hoheit 
„An Abbittungs» und MWiderrufungsfchreiben zu verfer: 
„tigen, genehmige id auf alle Wege. Ich wünfche nur, der Herr Weib: 
„bifhof möge fih alfobald an diefe Arbeit mahen. Se ehender 
„ſelbe wird tönnen zu Ende gebracht werden, deſto lieber wird es 
„mie fein.— Ueberflüffig würde es fein, den Herrn Weihbiſchof weiters 
‚zu bitten, Sih nicht zu fhonen, ba es um bie Ehre Gottes _ 
„u thun if. — Ohne Ihnen weitere Maßregeln vorzufchreis 
„ben, glaube ich, .e8 werde Ihnen gegenwärtige Beilage nicht un= 
„dienlich zu ihrer Arbeit fen. Es ift ein Verzeihnif einiger 
„Säge, das ein franzöfifcher Geiftlicher '?), dem feine gelehrten 
„Schriften einen Plag unter denen fürnehmften Befchägern der Reli⸗ 
„gion verfihern, aus befagtem Werke gezogen, und mir. als 
„aͤußerſt anftögig und mit unterſchiedlichen Qualificationen verdam⸗ 
„mungswürdig denunciiret hat. Ich würde dem Herrn MWeihbifchof 
„fonderbar verbunden fein, wenn Sie mir von dem Fortgange der 
„ohbnverzunlih vorzunehmenden Arbeit, als die mir du: 
„ßerſt angelegen ift, Ööftere Berichte. gäben. — Den 21. 
„Mai werde ih Ihren zufünftigen Herrn Gollegen !*) in 
„der Lieben Frauenkirche allhier confecriren, ſodann noch einige Wochen 
„bei mir behalten, um ihn etwas genauer kennen zu lernen, aud) 
„etwas umftändlicher in meinen Abfichten zu unterrichten. Eine 
„der erften Weihungen, bie ich ihm theils fchon gegeben habe, 
„theils annoch geben werde, beftehet in dem, daß er ben Kern 
„Weihbiſchof als feinen Water ehren, ohne Ihren Rath nichts thun 
„ſoll u. ſ. w.“ — Um 29. Mai. „Sch zweifle gar nicht, daß der 
„göttliche Geift Sie dergeftalten in Ihrem heiligen Vorhaben erleudys 
„ten und flärken wird, daß felbes in kurzem — zu Stande gebracht 
„fein wird. — Die Büchercenfur:-Commiffion zu Wien kann nicht 
„als ein locus Theologicus angefehen werben, woraus man bie Rich: 
‚tigkeit einer auf die Religion ſich beziehenden Lehre entnehmen 


12) Der Exjeſuit Bed foll aber die Feder des Kurfürften geführt 


13) Nicht der Erjefuit Bed? 
14) Den ſchon ermähnten Herbain aus Straßburg. Man muß biefe 
—n alle in's Deutſchgeſprochen überfegen, um ihre ganze Bedeutung 
zu ermeflen. 


* 
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‚Rinne. — Am 22. Juni. „Mit ausnehmendem Vergnügen habe 
‚id Ihe werthes Schreiben vom 14. erhalten, nebft beigebogenem 
„Borfhlag des unter uns verabredeten Schreibens An 
„Seine päpftlihe Heiligkeit. — Laſſen Sie mir. die Beit, 
„mic etwas zu erholen, und hernach Ihre Schrift etwas reifer und 
„bebachtfamer zu überlefen, damit ich ſodann mit meiner gemöhnlichen 
„Aufrichtigfeit und einem vollflommenen Vertrauen, welches Ihr überaus 
„chriſtliches Betragen verdient, meine Meinung darüber dufern 
„möge. Es würde mir und Ihnen überaus unangenehm fein, aus 
‚Mebereilung in einer fo wichtigen Sache etwas übergangen: zu 
„haben ,.. wodburd, Ihr Vorhaben einigermaßen- vereitelt werben 
„moͤgte.“ — Am 16. Juli. „Es ift meine Schuld nicht, wenn 
„ser an mid unter dem 14. Juni überfhidte Auffas etwas 
„ſpaͤter zuruͤckkoͤmmt. — Um behutfamer zu Werke zu gehen, über: 
„ſchickte ich felbigen fammt meinen Anmerkungen um fo viel 
„lieber an einen franzöfifchen Theologen mit Erfuchen, feine 
„Meinung darüber zu eröffnen 16). — Aus beigebogenen Eopien 
„and ad Marginem !6) werden der Herr Weihbifchof erfehen , in 
„was felbe beſtehe. — Ich bitte nun den Herrn Meihbifchof alles 
„ohne Vorurtheil mit Gott und feinem Gewiffen zu überlegen, 
„dann Ihren Auffag in das Reime zu fegen, und mir je ehen der 
„ie lieber zur weitern Beförderung zu Üübermachen: Was den Brief 
„des Heren MWeihbifchofs vom 25. Juni fammt Antagen betrifft, kann 
„ic ohnmoͤglich bergen, daß -felbiger mich in die größte Verlegens 
„heit und Verwirrung geſetzt; indeffen idy mid) feithero (kaum ?) 
‚von dem mich wahrhaft folternden Gedanken zu wahren meiß, 
„dag nemlich Ihre Bekehrung niht reht ernfihaft fein 
„eönne, indem Sie ohfierachtet. ber :beweglichiten. Ausdrüde, deren Sie. 
„fih in Ihrem Schreiben an Ihre paͤpſtliche Heiligkeit bedienen, ans 
„moch lieber Ihre Schrift vertheidigen, als verwerfen. Nehmen 
„Sie, ich beſchwoͤre Sie, diefen Dorn aus meinem ‚beängftigten 
„Derzen. — Ueber den Ungrund Ihrer Beantwortung des franzoͤſi⸗ 
„ſchen Promemoria will ich mich bier nicht einlaffen ; man muß 
„bis zum Erfiaunen mit Vorurtheilen eingenommen 
„fein, um felben ſich bergen zu können. —— Mas bie :(beigefügte 
„Wiener) Abhandlung betrifft, iſt fie freilich nad. Ihren 
„Grundfäsen. abgefaßt; was beweißt aber- biefed ‚anders, als eine 
„Wahrheit, die Sie Zeitlebens mit: blutigen Thraͤnen be- 
„weinen follten,  nemlid, daß. Sie zu Ihrem groͤßten Unglüd 
‚leider fchon folche Profelyten. haben? Unmuth .übernimmt mid) 
„faſt, wenn ich an den: Brief des Benediktiners gedenke. Die Ruhe, 
„in der er ſich befindet , ohnerachtet er ein Febronianer iſt, foll 


15) Siehe bie vorige Note. 


16) „Siehe Beilage Nr. 1. ” © fast ber eitiche Briefwechfel ; aber, 
leider ! m diefe Beilage: 


. 
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„eine Probe fein, daß Ihr Syſtem nicht lauter üble, ſon— 
„dern auch wohl gute Folgen erwirkt babe. Iſt denn 
„Sein Lutheraner, kein Calviniſt, Bein Tuͤrk und Heid ruhig im 2e- 
„ben und ruhig im Zode gewefen“ u. f. w.? — Am 17. Septbr. 
„Es werden der Here Weihbifhof aus beigebogener Abfchrift des von 
„Ihro päpftlihen Heiligkeit am mic erlaffenn Schreibens 
„(vom 22. Auguft) vernehmen , wie väterlich Höchfidiefelbe gegen Sie 
„gefinnet find, auch dag. Höchftdiefelben des Vorhabens find, von 
„Ihnen nodh einige Erläuterungen zu begehren, ohne 
„reiche She: Glaubensbekenntniß nod in etwas mangelhaft oder 
‚sweideutig fein-bürftee — Den vergnügteften Augenblid meines 
‚Rebens ‚babe ich Ihnen zu verdanken, auch wird diefer immer frifch 
„in meinem Andenken fein, und mich immer dahin bewegen, Ihnen 
„je mehr und mehr Beweis zugeben jemer volllommenen 
„Hochſchaͤtzung und ganz befonderer Zuneigung, mit. welcher ich vers 
„barre 20, 

Aus dem: päpftlihen Breve heben wir folgende Stellen aus: 
„Wir bemerften in jener Schrift Einiges, was — obgleih an fi 
„micht gerade fo wichtig — doch den Gegnern nicht alle Möglichkeit 
„der -Widerlegung zu benehmen fcheint. Wir werden Alles, forgfältig 
„uſammengeſtellt, fehleunigft Die überfenden, damit Du beim Ber: 
„faffer der Schrift dahin wirken fannft, daß er felbit Alles verbeffere 
„(sorrigat, reformet atque emendet), damit in biefem Miderrufe 
„nichts fehlt, was durchaus gefordert werben muß (quod absolutis- 
„sime requirendum sit) u. f..fe. Dann kannſt Du ihm, von: Mir 
„aus, Alles auf’s- Reichlichſt (omnia effusissime): verfprechemn:— Wir 
„werben ihn mit zu Unferen Brüdern und Mitbifchöfen 


‚nsählen.“ (Jetzt und bis dahin wird er alſo nicht mitgezählt.) — 


„Doch koͤnnen Wir ihm diefes Altes nicht, wie Wir es wünfchten, 
„gersähren, wenn er nicht einige Verbefferungen, die Wir naͤchſtens an 


„Dich abfenden werden, feinem Widerruf einverleibt und hinzufuͤgt.“ 


Am 4. Detober „Wichtigen Urfachem zufolge bleibe ich alfo 
„immer ber Meinung, eine förmlihe Widerrufung 
„würde der guten Sache. vortheilhafter, mithin für. Sie ruͤhmlicher, 
„über alles aber dem großen. Gott glorceicher fein, als. die mir ‚vor 
„geſſcchlagene Widerlegung. Allein. diefem ohngrachtet , ‚lieber 
„Herr Weihbifchof, will ich die. gange Sache von Herzen gen der” 
„Entfoheibung und Verfügung Seiner päpftlihen Dei: 
„kigke in. Äberlaſſen.“ — Am 17. October. „Hier haben Sie 
„in Originali- jene Erläuterungen und Zufäse, wovon das 
„Ihnen meuerlich mitgetheilte . gnädigfte Schreiben Seiner: päpftlichen 


„Heiligkeit «meldete, und zugleich im Copia fen zweites Breve 


„(vom 12. September), worinnen ſich einige andere Sie betreffende 
»WBeifungen befinden. Ich erwarte mit Ungeduld Ihre emdliche 


„Entſchließung u. fi w. Ueberlegen Sie alles reiflich mit Gott 


„u. ſ. w. Aus Ihrem Iegten Schreiben kann ich leicht abneh: 
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„men, was Ihnen am mehreften Mühe machen wird; allein 
„— ich kann mir einmal nicht beigehen laſſen, daß das aufrid= 
„tigfte Geſtaͤndniß, welhes Seine päpftlihe Heiligkeit 
„von Ihnen verlangen, Aergerniß, wohl aber viele Erbauung 
„verurſachen wird.“ — Aus dem Breve hebem wir aus: „Nun 
„bleibt nur übrig, daß Dein Suffragan alle diefe Verbefferungen fo in 
„ſeine Zufcheift aufnehme und einfchalte, daß der ganze Inhalt diefer 
„letztern, wie es fich gebührt, aus feiner innerſten Weberzeugung und 
„feinem eigenen Urtheile, nicht aus Ermahnungen eimes Andern her⸗ 
„vorgegangen erfcheine, und daß. ee die Zuſchrift, als von ihm zum 
„erſten Male und aus eigenem Antriebe ausgearbeitet 17), uns wieber 
„einſende.“ — . „Wenn der Weihbifchof dennoch in der von Uns vorge⸗ 
„ſchriebenen Weife Unfere Verbefferungen in feinen Widerruf aufzuneh- 
„men verweigert, was koͤnnen Wir dann anders glauben, als daß er Uns alle 
„Möglichkeit Unferer Berzeihung und Unferer Gnade genommen habe 19) 2’ 
Am 15. November. „Es ifb überflüffig, dem Hrn: MWeihbifchofe 
„zu befchreiben, was Troſt und Vergnügen mic Ihr Schreiben‘ vom 
„J. diefes, fammt .anliegenden-und an Se. päpftlihe Hei: 
Aigkeit zu übermahenden-Submiffionsactt?) verurfadht 
„babe. Der Hr. Weihbifchof können es theild aus dem: Eifer, mit 
„welchem ich das (Gott fei Dank!) num vollbrachte Werk 
„betrieben, theils aus der hier beiliegenden Abfchrift meines Schrei= 
„bens anıSe. paͤpſtliche Heiligkeit abnehmen. Wie weit ich 
„aber entfernt fei 20), die Auslaffung beren. wenigen Worte, wor: 
„uber Sie ſich in Ihrem Briefe verantworten, zu mißbilligen, biefes 
„werden Sie erfehen aus dert, was ich hiervon dem Nuntius fchreibe. — 
„Ich babe, wie ber Hr. Weihbiſchof fehen, auf. mic ‚genommen, zu 
„verſichern, daß Sie kein Bedenken würden getragen ‚haben, Sid). mit 
„allen franzöfifchen Theologen für die temperirte Monarchie zu er⸗ 
„tlaͤren, worin. id glaube: nicht ohne Grund gehandelt zu haben.“ — In 
dem Schreiben an. den Nuntius find folgende Stellen bemerkenswerth: 
„Je vous aurais fait faire)egaleinent une copie de l’aete de sou- 
„mission -susdit, s’il m’eteit absolument le meme; que le pre- 
„mier auee des correciims‘.setiden. additions. que 'sa saintete - m’a 
„communigqud et que:Mr, :Hontheim a tbites adaptees à ıl’exce- 
„ption de: oelle-cir ur proinde merito WMonarchieum Keclesiae 





17) „Ut, quaecunqus in ea perscripta erunt, omnia, ut debent ex. in- 
„Uno :sto sensu suoque jüdicio, non 'ex alterius monitis. emanasse appa- 
‚.reaut, . jpsamgae epistolam tamquam primum a-ıse'suaque sponte 
„elucubratam iterum ad nos transmittat.'* Siche zu Note: ki .. Ä 

18) Quid tunc aliud existimare 'poterimus, misi looum ommem nostrae- 
„veniae 'nostraeque in eum ‚Pontificiae gratine. ab illo nobis esse prae- 

clusum ® ** # vr iv ° 4 Mae 0.9 1% 
”— 19) Won 1.:Nodember) Abgebeudt in Waldy’s neuefler Religionsge⸗ 
dichte ZH. VIL SS. 210 fr © | . 

20) Bom 15. November, Bei Wald a, a. O. ©. 205 ff. 
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„regimen a catholicis Doetoribus appelletur. Je n’ai pas voulu 
„insister sur cette addition, et pour me point gener sa conscience 
„qui edt,- dit-il, souffert de l’aveu d’une opinion Theologique, 
„dont il ne sauräit se persuader, et parceque cette addition, prise 
„dans le sens auquel .l’Eglise nous oblige d’y souserire, se trouve 
„deja en termes equivalens, dans sa lettre, comme lorsqu’ il re- 
„eonnait ‚dans le saint siege une jurisdiction universelle, et su- 
„preme sur toutes. les eglises, et parceque je crois, qu’ aucun 
„Iheologien frangais ‚et trös-peu parmi les allemans voudraient 
„admettre cette ‚proposition telle, quelle est -noncee,. Car. en- 
„core que touf catholiqgue doive reconnaitre, que le gouverne- 
„ment de l’eglise est monarchique en un certain. sens , plusieurs 
;‚cependant : m’admettent point, ‘que l’eglise soit une monarchie 
„pure| comme’ la’ proposition ‚parait-le signifier, mais une monar- 
„chie temiperde d’aristocratie. Ib n’eit.sans doute pas été difficile 
de persuader Mr. de Hontheim, de se declarer pour ce dernier 
jsehtitnent,- qui est certainement tr&s ortlodoxe. — Comme sa 
„Saintete u wxige de Mr. de Hontheim, que dans son acte corrige 
gi ne, fit Point mention‘ dw pr&cedent:, j’ai eru aussi ne devoir 
„faire aucune mention dans ma lettre ni de :oelle que je me suis 
„deja donne Phonneur.de lui &erire, nindes deux Brefs \pater- 
 „nels, ‘qu’elle m’a fait la grace. de: m’adresser, depuis 21), — 
Am 11. Senner 1779. „Es würde ohne Zweifel uͤberfluͤſſig fein, 
„Sie zu ermahnen, wie dns Merk, wozu Sie ſich anerboten und wel« 
‚ches Ihro päpftt. Heiligkeit von Ihnen verlangen, unverzuͤg— 
„lich die Hand: anzulegen u. f.. wi — Wenn es mie nicht aus dem 
„Schreiben Str. päpftl;: Heiligkeit vorkaͤme, als wären: Hoͤchſtſelbe ge- 
„innet, felbft Ihre Widerrufung bekannt zu madhen, fo würde 
‚Ab Ihnen anrathen, es felbft zu thunz wenigſtens fcheint es 
„mir, Sie follten bei allen Gelegenheiten fuchen, Ihre. neueren Gefin- 
„mungen an den Zag zu legen.’ — Am:15. Ienner. „Die Freude, 
„weiche Ihnen: das vor wenigen Tagen am.Sie uͤberſchickte paͤpſtliche 
„Breve verurfachet haben muß, wird ohne Zweifel beigebogenes Im : 
„preffum 22) noch vermehren, indem. es Ihnen wird zu erkennen ge: 
‚den, mit was Troſt und Frohlocken das. väterliche Herz Sr; päpfttichen 
‚Heiligkeit durch Ihre -Wiederrufung angefüllet worden fein. f-w. Mei: 
‚mes Erachtens koͤnnte gedachtes Impreffum Ihnen die ficherfte Gele: 





21) Die oben zw. ben Briefen vom 17. September und 17. October . aus: 
gegogenen Breven und -das- Schreiben des Kurfürften, durch welches fie verans 
laßt waren. Uebrigens fiehe gu Note 17. 

22) Actaim Consistorio secreta 25. Dec. 1778. Bei Wald a. a. D. 
©. 202—240. Es ift die Allocution mit den beiden in den Noten 19 und 21 
erwähnten Breden; dann ein Belobungsbreve an ben Kurfürften und ein ähnli: 
ches an Sontheim, beide vom 19. December. Daß die in Note 22 erwähnten 
Actenftüde dem Publicum bekannt würden, fcheint der Papft auch jegt noch für 
überflüffig gehalten zu haben. (©. zu ben Noten 17, 21 und 24—25.) , 
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„genheit geben, Ihre abgeänderten Gefinnungen dem Publicum auf 
„eine fo leichte, als auferbauliche Weife bekannt zu machen, wenn 
„Sie nämlidy ebengebachtes. Imprefjum auf meine Unkoſten neu auf: 
„legen ließen, und halbens einen kleinen Hirtenbrief, ober wie man 
„fonften den Auffag nennen wollte, vorfegten, morinnen Sie kürzlich 
„‚ı) die Motiva berichteten, welche Sie zur Widerrufung bewogen; 2) 
„Ihren Fehltritt auf's Neue bereueten; 3) eine förmlihe Wis 
„Derlegung Ihrer gefährlihen. Schrift vermittelft göttlichen 
„Beiftande dem Publicum verfprähen, und 4) endlih in mei» 
‚mem Namen eben diefe Schriften unter einer [hweren 
„Sünde perböten, allen denenjenigen, die fonft verbotene Bücher 
„u lefen keine Erlaubnig haben, meil dadurch ein fonft aller— 
„Dinge nothwendiges mandatumarchiepiscopalecon- 
‚tra libros Febronianos auf die erfprieflichfte Weife erfpart 
„werden Eönnte.” — Am 21. Jenner. „Ihre päpftliche Heiligkeit 
„geben mir ben Auftrag, Ihnen das jüngft an mid überfchidte 
„Breve — zu communiciren, wie auch in Hoͤchſtdero Namen ein 
„Sremplar deren Acten des legteren Confiftorti einzuhaͤndi⸗ 
„gen, weldyem legteren Befehle ich aber ſchon (naͤmlich am 16. Jan.) 
„‚vorgefommen bin. — Vermuthlich wird diefe neue Gnade ein Dank⸗ 
RI En ya en unentbehrlid madhen.’— 
Am 24. Ienner. „Unangenehm ift mir, zu erfehen, daß Sie 
„mit der Weife, womit Se. päpftlihe Heiligkeit Ihren 
„Widerruf befannt gemadt haben, einigermaßen unzu— 
„Frieden find u. ſ. w. Es freut midy vecht, daß der Gedanke ei- 
„mes von Ihnen zu verfaffenden und denen activ consistorialibus vor: 
„zubrudenden Hirtenbriefs Ihren Beifall erhalten habe; ich er— 
„warte diefen Auffas mit Begierde. Die Worte: unter 
„einer ſchweren Sünde mögen ausbleiben, wenn Sie es fo für 
„Hut finden. Jedoch halte ich es für unumgänglih nothmwen- 
„dig, die Febronianiſchen Bücher nicht nur zu mißrathen, fons 
‚dern felbige auch aus erzbifchöflicher Macht und in virtute obedien- 
„tiae auf das ausdrüdtichfte zu verbieten. Das Placetum muß her⸗ 
„wach zu Luremburg nachgeſucht werden, wenn es auch fogar in pure 
„doctrinalibus fo gebräuchlich -ift. Wird es abgefihlagen, fo hat bie 
„Sache eben fo viel nicht zu bedeuten, Es wird das Verbot oh 
„nehin in dem Luremburgifhen beftannt werben, und 
„wer im Stande ift, die Febronianifhen Bücher zu les 
„fen, und dem nod einige Unterwürfigfeit gegen bie 
„päpftlihe und bifhöflihe Authorität beimohnet, weis 
„in dieſem Fall fhön, an was er fih zu halten hat ??)." — 
Am 1. Februar. „Der Auffas des zu erlaffenden Paſto— 


( 


23) Diefe Marime baben ſich die heutigen baleriſchen Moͤnche und ihre 
Freunde auch gemerkt. 
———— VII. | 12 


’ 
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„ealfhreibens?*). ift mir richtig zugefommen. — Auch habe ich 
„darinnen, wie Sie aus denen Admarginatis 25) verfehen wer- 
„den, Mehreres gefunden, welches meines Erachtens noth wen⸗ 
„diger Weife abgeändert werden muf u.f.w.” — Am 25. 
Februar. „Von Wien wurde ich berichtet, daß jene, fo mit bes 
„Herrn Weihbifhofs Widerrufung nicht zufrieden find, vorgeben, es 
„ſeie diefe Ihnen abgezwungen worden, und Sie hätten aus 
„geitlihen Abfihten die Ihmen befannte Wahrheit verläugnet 
‚und abgefchworen. Man will Briefe von Ihnen gefehen haben, 
„worinn erftereg förmlich enthalten, und woraus ſich das 
„sweite mithin klar folgern läßt. — Es konnte biefer Ruf in etwas 
‚„wabrfcheinlid werben, wenn der Here Weihbiſchof gegen Ihre 
„Freunde auch nur fo fih äußerten, wie felbiger ſich gegen 
„mic in Ihrem legteren Schreiben herausgelaffen ha— 
„b en.“ — — * 

Alles ſpricht dafür, daß Hontheim, trotz des Widerrufs, feine 
Anfichten eigentlich nicht geändert hatte. Auch ſchrieb er an einen Freund; 
„Ich habe einigermaßen meine Schrift, den Juftinus Febronius, 
„widerrufen, fo wie fie eim weit gelehrterer Prälat widerrief, um 
„Zaͤnkereien und Widerwärtigkeiten zu entgehen. — Aber 
„mein Widerruf ift der Welt und der chriftlichen Religion nicht ſchaͤd⸗ 
‚ich und dem römifchen Hofe nicht müglich und wird's auch niemals 
„ſein. Die Säge meiner Schrift hat die Welt gelefen, geprüft und 
„angenommen. Mein Widerruf wird denkende Köpfe fo wenig bewe⸗ 
„gen, dieſe Säge zu verleugnen oder zu verwerfen, als fo manche Wi- 
„derlegung, welche dagegen Theologaſter, Mönche und Schmeichler bes 
„Papſtes gefchrieben haben 26).“ 

Aber der Papft feierte einem großen Sieg. Das Ereigniß ſchien in 
Rom, fo auferordentlih, daß "er fogar, was nur im den feltenften 
Fällen üblich, die er entfchuldigend anführt, am erften Tage des Weih- 
nachtöfeftes Confiftortum hielt, um den Gardinälen Bericht zu erftat- 
ten. Auf Koften der apoftolifhen Kammer wurden die Verhandlungen 
diefes Gonfiftoriums gedrudt 27) und an die Klöfter und andere An—⸗ 
hänger verfendet. Der Erfolg entfprach nicht der Erwartung. Die 
öfterreichifche Regierung verbot die Einführung und den Nachdruck 


24—25) Der Entwurf bes Paftoralfchreibens und die Admarginata, beibe 
merfwürdig genug, f. im citirten Briefwechſel S. 62—72. Bon ben letzteren 
hier Folgendes: „Daß unterfchiedliche Abändberungen und Zufäge dem Hrn. Weib: 
„biſchofe von Rom zugefchictt worden find, thut zwar in der Hauptſache nichts, 
„doch werden Sie fi erinnern, daß in bem zweiten Breve Gr. päpftlichen 
„Heiligkeit an mich Höchftdiefelbe den Wunfch Außern, daß feine Meldun 
„bavon gefhehben möge. Auch würbe der Hr. Weihbiſchof feine babu 
„mittelft diefer Widerrufung erworbene Ehre um ein Merkliches vermindern.‘ 
(Vergi. Note 22.) ° 

26) Fauſtin oder das philofophifche Jahrhundert S. 164. 

27) Die in Note 22 citirten Acta. 


— 
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dieſer Verhandlungen, weil, wie die Kaiſerin in der Verordnung ſagt, 
„ſie von mehr als einem Orte her in Erfahrung gebracht, durch was 
„für unerlaubte Raͤnke dem Herrn v. Hontheim ein vorgeblich frei- 
„williger Widerruf der Febronianiſchen Bücher abgenoͤthigt wor: 
„den.“ Als der Auditor des Nuntius zu Wien, Graf Caleppi, den 
Staatscanzler Fürften Kaunig fragte, ob Seine Fürftlihe Gnaden 
ſchon wüßten, daß Hontheim feinen Febronius widereufen habe, war 
die Antwort: „Hat er ihn denn auch widerlegt?" Auh Spanien 
und Venedig verbot diefe Verhandlungen, fogar der Kurfütft von 
Mainz erlaubte nicht, fie durch Machdrüde zu verbreiten. Die Ga- 
zetta universale Zu Florenz gab in dem Bedrohungsbreve vom 12. 
September jene Stelle, welche mit ewiger Ungnade drohet 28). Dane: 
ben las man folgende Schlufftelle der triumphirenden Allocution: „Aus 
„dieſem Allen kann Euch vorzüglich diefes klar fein, wie rein, auf: 
„richtig And rg Febronius bekennt, in feinen eigenen Bufen 
„gegriffen-zu haben, und, was am Meiften zu beachten if, 
„nicht durch irgend einen zeitlihen Vortheil gereizt, nicht 
„durch Abnahme der Kräfte gefchwächt, bei unverminderter Geiftesftärke, 
„ohne durch Läftiges Zureden verleitet zu fein, fondern 
‚einzig durch Erkenntniß der Wahrheit bewogen, einzig durch höhere 
„Gnade erleuchtet, nur von dem MWunfche des ewigen Heils. befeelt, 
„mit ausgezeichneter Anftrengung feine Irrthuͤmer verwirft, mit hoͤch— 
„stem Eifer fie abſchwoͤrt 2%,” Der Journalift fcheint die Drohung 
ewiger Ungnade für läfliges Zureden gehalten zu haben. Wie, wenn 
er alle die Briefe des Kurfürften, aus denen wir Proben mittheilen, 
gekannt hätte? Der paͤpſtliche Nuntius zu Florenz erhielt Befehl, 
auf Genugthuung zu dringen. Doch der Großherzog lief, als um 
Audienz gebeten war, bedeuten, daß ihm der Beſuch in jedem anderen‘ 
Falle, nur in dem einzigen nicht angenehm fein würde, wenn etwas 
über die- Florenzer Zeitung anzubringen wäre. — Hontheim war 
einmal aus Schwachheit beſiegt. Man erlaubte ſich jegt gegen ihm 
einen ſehr hohen Gebieterton. Er mußte die Erklärung geben, baf er 
„ganz freiwillig“ widerrufen habe, welche am 7. April 1780 in bie, 
Coblenzer Zeitung eingerücdt wurde. Ein öffentliches. Blatt fagte dar: 
über geradezu: „Die Perfonen, welche den Kurfürften- belagerten, hät: 
„ten ihm Schlag auf Schlag (am 30. und 31. März) an Hontheim _ 
„schreiben und auf die unbedingtefte Weife befehlen Iaffen, eine Er: 


28) ©. nad Note 17. 

29) „Ex quibus omnibus praecipue constard Vobis potuit, quam can- 
dido, sincero atque ingenuo animo in cor suum rediisse fateatur Febro- 
nius; et quod animadverti maxime debet, non temporali ullo 
commodo illectus, .non virium infirmitate fractus, non ingenio debili- 
tatus, nec molestis inductus suasionibus, sed sola Veritatia, 
agnitione permotus, sola Supernae Gratiae illustratione perfusus, solo 
denique salutis suae desiderio incensus, errorcs suos singulari studio reji- 
ciat summaque contentione ejuret,** 12* 
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„rung zu ſchicken, die in. ein Öffentliches Blatt eingeruͤckt werben 


„eönnte, nachdem der Kurfürft darin corrigiet hätte, was er für noͤ⸗ 


„thig hielt.” Auch in diefer Erklärung bemerkte man nod einigen 
Doppelfinn. Man deutete fie auch fo: Hontheim habe ganz freien 
—— gehabt, zwiſchen dem Widerrufe und der gedroheten Ungnade zu 
waͤhlen. ) 

Wir unfererfeits geben nur Thatſachen und überlaffen dem Le- 
fer, zu urtheilen — nachſichtig Über dem verdienftvollen Greis, ber die 
Stärke nicht befaß, wie der S2jährige van Efpen in’s Elend zu 
. wandern und barin zw flerben, Werleugnung der Wahrheit beharrlich 
ablehnend, aber fireng gegen jene, welche biefe fordern, mit phofifchem 
oder moraliſchem Zwange und im Geifte des Herrn und Meifters zu 
handeln wähnen. Ä 
Sm Sahre 1781 erfhien Hontheim’s Commentar über feinen 
Miderruf 20). Wie könnte man diefes zweidentige Ding beſſer würdigen, 
als mit den Worten von zwei der trefflichften Eritifchen Snftitute unferes 
deutfchen Baterlandes ? „Das Buch iſt,“ fagen die Göttinger gelehr- 
teh Anzeigen?!), „mit einem Fleiße und einer Belefenheit auch in neues 
ten Schriften abgefaßt, die in einem fo hohen Alter Bewunderung vers 
dienen.’ — Und meiter unten: „Es bleibt doch im Ganzen ein fehr 
wichtiger Theil der Hauptideen des aͤlteren Febronius feftftehen. Der 
Papſt ift nöthig nur ale Mittelpunct der Einheit. Er hat feine Rechte, 
als welche die Kirche Hat. Concilien find über dem Papſte. Alter 
dings gibt es Fälle, wo Goncilien ohne Papft und wider den Papft 
rechtmäßig find. _ Der Papft ift Befhüser und Vollſtrecker der Ca- 
nones; er ift an diefelben gebunden. Die Bifchöfe. haben ihre Rechte 
von Gott, bie.ihmen der Papft nicht wider ihren Willen nehmen kann. 
Der Papft übt viele Rechte, nicht weil fie aus dem göttlich eingefeßs 
ten Primate fließen, fondern meil fie ihm nad und nad eingerdumt 
ober ſtillſchweigend überlaffen worden. Er hat nun bazu fein göttli= 
ches Recht; es würde aber, fie ihm zu verfagen, jest unbillig fein. 
Ueber Slaubenslehren kann der Papft kein unverbefferliches Uxtheil ſpre⸗ 
den, d. i. er ift nicht untrüglic, welches nur die Kirche if. Unter 
dem Namen der Kirche dürfen keine Rechte der Obrigkeiten gekraͤnkt wer⸗ 
den u. ſ. w.“ — „Aber im Ganzen,’ fügt die allgemeine deutſche Bi⸗ 
bliothef 32), „haben wir den uns immer noch, ob er gleich mit „„lu⸗ 
„therifcher Kegerei”" um fich wirft, ehrwuͤrdigen Verfaſſer fehr 
„bedauert, als wir fahen, mie jämmerli er fich beugen, fehmiegen 
„und winden mußte, um lanbdesherrlihe, päpftlihe und bifchöftiche 
„Rechte nur einigermaßen mit einander zu vereinigen; um zugleich ein 
„gehorfamer Sohn der römifhen Kicche zu heißen, und doch die neues 


30) J. Febronii Icti commentarius in suam retractationem etc, Fcf. 
ad M., Esslinger 1781. 4. XVI. u. 312 &eiten. \ 
31) Bugabe zu d. Goͤtt. gel. Anzeigen Bd. I. auf 1781. S. 242. 
32) Anhang zum 37. bis 52. Bde, ©. 1451. 
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„ſten WBerbefferungen des geiftlihen Rechts im xvömifch = Eatholifchen 
„Deutſchland nicht offenbar zu beſtreiten; in wie viele neue Schwie: 
„rigkeiten, Widerfprüce und üble Folgen er ſich darüber verwidelt hat. 
„Doc hoffentlich ift diefes entweder das allerlegte Buch diefer Art, 
„oder wenigſtens eines der legten, das in Deutfchland gefchrieben wird. 
„Mac bdrittehalb hundert Jahren — denn fo lange ift es doch, daß ein 
„heil ber Nation dem anderen zeigte, daß fie überhaupt nicht nöthig 
„babe, vor irgend einem Biſchofe in der Welt zu Eriechen — wäre es 
* endlich einmal Zeit, daß auch der andere Theil zu kriechen auf: 
„hörte.“ 


Eitle Hoffnung ! Den oben genannten gelehrten und ungelehrten | 


Gapucinern, Srancidcanern, Dominicanern, Serviten und Sefuiten ift 
unerwartet beigetreten ein Lehrer der rheinpreußifchen (!) Univerſitaͤt 
Bonn, Profeffor Walter, Ritter eines püpftlichen Ordens. Hier 
fein Dauptargument 9°). Es ift „Mißbrauch der Gefchichte, daß man 
„aus dem Leben der Kirche einen befliimmten Zeitraum, na: 
„‚mentlicy die drei erften Jahrhunderte, hHerausgriff, und die For— 
„men, die fi damals gebildet hatten, als das Fdeal und den Maf- 
„ſtab aufftellte, wornac auch die Einrichtungen der jegigen Zeit zu be: 
„metheilen fein — gleihfam, als ob die Vernunft der Kirche fich 
„in jenem Zeitraume erfchöpft hätte.” Man muß geftehen, fo vor: 
nehme Argumente konnten bei Walter’8 Vorgängern nicht vorkom⸗ 
men ; denn diefe frommen Männer hielten doch wenigftens, mit ung Ka— 


tholiken allen, chriftliche Religion und Kirche für etwas Anderes, als eitel - 
Menſchenwerk. Die von der Gottheit ſelbſt von Anbeginn her ges 


offenbarte und durch den Mund bes Heren und Meifters beftätigte un: 
abänderliche Geſetzgebung zu erforfchen, hielten bisher alle Theile für 
die Aufgabe. Darum, meil diefe ewig aller Menfchenhand unantaftbare 
Gefeggebung in der Umgebung des Heren und Meifters felbft und unter 
den unmittelbaren Schülern feiner Umgebung und ihren nächften Nach⸗ 
folgern noch nicht verfannt war, darum greifen ſodann wir unfererfeits 
jene noch nidyt entarteten Fahrhunderte heraus. Doch angenommen mit 
Walter, die Kirche fei blos Menſchenwerk, und man müffe daher „als 


„aͤchter Hiftoriker feinem Stoffe von Jahrhundert zu Jahrhundert fols 


„gen““ — thut er dieſes, indem er lediglich flatt der erften drei Jahrhun—⸗ 
derte die mittleren herausgreift und Alles ignorirt, was feitdem ſich er: 
eignete? Daher wird wahr bleiben,. was jene Stimme der allgemeinen 
deutſchen Bibliothek ?*) ausgefprochen: „Hontheim’s Widerruf hatte 
„ſo ganz und gar feine‘ Folgen, wie fie der roͤmiſche Hof erwarten 
„mochte, daß vielmehr eben die Grundfäge bes geiftlichen Rechts, welche 
„Bebronius ehemals fo nakhdrädtlich behauptet hatte, und melde im 
„katholiſchen Deutfchland immer mehr ausgebreitet worden waren, feit 


33) Walter’s Lehrbud des Kirchenrechts 9. 3. Note 3. 
34) %. a. D. ©. 1447. 
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„feinem MWiderrufe, ftatt erfchlittert zu werben, noch freier gelehrt und 
„auf das Kirchenweſen und wider ben Papft felbft angewendet wurden.’ 

Uebrigens hatte Hontheim wieder eine beffere Haltung ange: 
nommen, und, wie es fcheint, felbft fein Kurfürft, der ja bald nach— 
her die Emfer Punctation genehmigte. Denn der Regtere fchreibt am 
17. November 1781 an den Papft?d): „Aus Deimer Heiligkeit Schrei- 
ben vom 13. October habe ich erfehen, daß Dein Urtheil über den 
Commentar des Febronius mit dem meinigen vollfommen überein 
ftimmt. Die Befehle, welche e8 Dir gefiel, mir durch baffelbe Schrei: 
ben zu verkünden, wuͤrde ich fo fchnell, als gern vollzogen haben, wenn 
ich nicht gefürchtet hätte, die Rüge oder der Verweis, den Du zu ge: 
ben- befiehlſt, möchte mehr fchaden, als nügen. Gewiß, hätte es ihm 
nicht an der in feinem MWiderrufe fo hochgepriefenen deutſchen Aufrich- 
tigkeit (sinceritas) gefehlt, fo war fein Grund, e8 fo empfindlich auf: 
zunehmen, daß feine neuern Anfichten feierlih dem Gonfiftorium der 
Gardinäle, ja der ganzen Welt befannt gemacht wurden ; fein Grund, 
in feinem Umlaufsfchreiben, welches er ben Confiftorialverhandlungen 
voranfchidte 36), die von mir ihm gemachten Ausftellungen unberüd: 
ſichtigt zu laſſen; Eein Grund, lügenhaft vorzugeben, er fei durch Dro: 
bungen Deiner Heiligkeit gefchredt worden, und diefe Verleumdung an 
den #aiferlihen Hof zu bringen; fein Grund, zu den über den Wi: 
derrufsact felbit verbreiteten fhlimmen Gerüchten fo treulos zu ſchwei⸗ 
gen; fein Grund, den Commentar ohne mein Wiffen druden zu laf- 
fen, den fo unrichtig betitelten; denn wer wird Gommentar über den 
Widerruf ein Werk nennen, welches einzig dazu unternommen fcheifit, 
um den Miderruf zu entkräften? — Ich unterließ nicht, ihm zu bes 
deuten, wie fehe biefes fein Benehmen von der Handlungsmeife eines 
rechtlichen Mannes abweiche, ja ich bemühete mich, ihn mehrmals durch 
ernften Zadel an feine Pflicht zu erinnern — aber ich hielt für ge: 
faͤhrlich, mit einem Manne, der, wie gewöhnlich die. Neuerer, ftolz 
and fchlau ift, es in einer Zeit auf's Acuferfte zu treiben, in welcher 
er die Mächte ſelbſt fo offen fein Syſtem befhügen Farce 
Sch glaube, daß es, zumal in diefer betrübten Zeit, Müger ift, feine 
fernerem Erklärungen zu verlangen. Denn nebfl dem, daß es unge 
wiß ift, wie genau, wie auftichtig, wie beharrlid er Deiner Heiligkeit 
Kolge leiften werde; fo werden’ auch die rechtgläubigften Erläuterungen 
Einigen nur neue Widerſpruͤche fcheinen, während Andere verleumbe- 
riſch behaupten werden, man habe fie einem ſchwachen, geiftestranten 
Greife abermals abgezwungen. Dod) da Deine Heiligkeit die Heraus— 
gabe des Commentars nicht ignoriren kann, damit nicht Stillſchweigen 
für Genehmigung gelte, fo leugne ich nicht, daß derſelbe mißbilligt 
werden kann, ja vieleicht muß u. ſ. f.“ — In dem Beiſchreiben an 


35) Coup d’oeil ‚ober Blick auf den au et u. f. w. Aus bem 
Franzoͤſiſchen. Düffeldorf, Kaufmann. 1788. 8 54 ff. 
I) 6 S. zu Note 24—25. 
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ben Nuntius ift hinzugefügt: Hontheim felbft habe es. vielleicht zu: 
erft „gefage 37), daß fein Widerruf eine Wirkung der ihm gemachten 
Drohungen fei- Der Papft möge fein Mipfallen nur aus allge: 
meinen Gründen zu erkennen geben, ohne in das Umftändliche der 
verwerflichen Säße einzugehen. 
— Das legte Jahrzehent feines hohen Alters lebte Hontheim in 

Ruhe. Er legte nicht, wie Weidlich und Adeiung fagen, feine 
Würde als Weihbiſchof nieder, fondern behielt fie bis an fein Ende, 
verrichtete in der Regel alle Gefchäfte felbft, und namentlih gingen 
an ihn allein alle Sachen aus dem Luremburgifhen. Nur in einzel: 
nen Berhinderungsfällen trat Derbain an feine Stelle. So mahr 
ift, was feine Grabfchrift fagt: „Im provectissima etiam senectute 
eunctis adhuc animi et miris adhuc corporis viribus pollens;* Die 
Srabſchrift nennt ihn Herrn in Montquintin, Couvreur, Rouvroy und 
Dampicourt und fegt bahinter „etc.“ 3%) Die zuerft genannte Herefchaft 
war fein gewöhnlicher Landſitz. Hatte er diefe vier Herrſchaften et 
cetera ſchon vor feinem Widerrufe erworben? Bei Annäherung feines 
Todes erklärte er vor allen geiftlihen und weltlihen Beamten, daß er 
immer im tatholifchen Glauben und nad) feinen Gefegen gelebt habe 
und auch darin fterben wolle. Er ftarb den 2. September Kir 


ospital, f. Wohtehätigkeitsanftalten. 

uldigung; Krönung; Kronämter. — Auf einer nie 
deren Bildungsftufe der Völker, in dee Periode ihrer Kindheit, ift es 
bie in die Sinne fallende, die unmittelbar fühlbar werdende Kraft 
und Macht, der fie huldigend fich unterwerfen, felbft ohne noch durch 
ein befonderes Gefeg dazu verpflichtet und durch eine zur- Vollgiehung 
dieſes Geſetzes organifirte Gemalt dazu gendthigt zu fein. So hatten 
die germanifchen Völker ihre Schilderhebung für den Zapferiten 
in ihrer Mitte, oder für den Klügften und Weifeften, der gerade jegt 
mit unmittelbar lebendiger Rede fidy die Herzen der Hörer eroberte. 
War dann einmal ein folcher Häuptling mit einem Kerne vom Macht 
umgeben, fo Eonnte fich diefer leicht weiter ausdehnen , und leicht ver- 
pflanzte fi audy die Gewohnheit der Unterwerfung auf das Verhaͤlt— 
niß zu ben bem erkorenen Dberhaupte Zunaͤchſtſtehenden. Hiernach fin: 
det ſich neben und mit einem uralten Wahlrechte zugleich der Keim 
eines natuͤrlichen Erbrechtes der Gewalt; wie uͤberhaupt die Urgeſchichte 
jedes Volkes im Keime birgt, was ſie ſpaͤter binnen gewiſſer Perioden 
entfaltet. Aus gleichen Gruͤnden bildeten ſich innerhalb der groͤßeren 
germaniſchen Volksgemeinden beſondere Gefolge um u hervorra⸗ 


— — — — 


37) Sind etwa bie wichtigen —— — am n ran gfärebenen 
GSorrefpondenzartitein von Wald a. a. O. 55 ff. u. 
er’s Briefw. Ih. VII. &. 275 ff. — und Be N der re u 
haft berrührend — auf Mittheilungen we ontheim 6 gegründet ? 
38) Schlözers Staatdanz. Bd. . 224, 
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gende Männer. Diefe Gefolge, wie Tacitus fie fchildert, waren im 
Frieden ein Hofftaat, im Kriege ein wandernder Kriegsſtaat. Wiſſen 
wir gleich nichts Näheres über eine ausdrädlidhe Huldigung von 
Seiten der Genoffen und ein ausdruͤckliches Gegenverfprechen von Sei: 
ten der Häuptlinge, fo befand doch immer in Rechten und Pflichten 
ein gegenfeitiges Verhaͤliniß. Im Kriege. war es die heiligfte Pflicht 
dee Genofjen, ihre Führer zu vertheidigen; diefe mußten dagegen ihr 
Gefolge mit dem Schlachtroſſe und dem Wurffpieße verfehen, und für 
große gemeinfchaftlihe Mahlzeiten, die eine Art Sold waren, ging twes 
nigjtens ein Theil der beweglichen Kriegsbeute auf. Die Genofjenfchaf- 
ten waren alfo Affocintionen, die, wenn nit auf ausdruͤcklichen, doch 
auf ſtillſchweigenden Verträgen ruheten, mit fehr umfaffendem Zwecke, 
denn fie laffen fich großen und combinirten Wanderhaushaltun— 
gen vergleihen, worin man mit allem an die Einzelnen vertheilten 
Geräthe zu gemeinſchaftlichem Genuffe auf gemeinfchaftlihen Erwerb - 
ausging. Auch beftätige ſich hiernach die Richtigkeit von Montes» 
quiews Bemerkung, daß e8 unter den Deutfchen ſchon vor den Le= 
ben Bafallen gegeben, oder daß vielmehr die Lehen früher in Schlacht⸗ 
pferden, Waffen und Mahlzeiten beftanden haben. Als aber mit ben 
fpäteren Eroberungen ganzer Länder die Kriegsbeute hauptſaͤchlich in 
unbemweglihem Gute beftand, mußte mit der räumlichen Ausdehnung 
bes Beſitzes der frühere gemeinfhaftlihe Haushalt aus einander gehen. 
Gleichwohl erhielt ſich im Wefentlihen noch ganz der Sinn bes fruͤ⸗ 
heren Berhältniffes. Wie die Zheilnehmer an ber Eroberung den 
Häuptern der Genofjenfhaften — mochten dieſe aus einer größeren 
oder Eleineren Zahl von Mitgliedern und felbft aus ganzen wandern 
den Volksſtaͤmmen beftehen — noch fortwährend zu Dienften vers 
pflichtet blieben, fo erhielten fie auch in dem Befige von Grundftüden 
ein= für-allemal die Mittel für künftige Bewaffnung und Unterhal: 
tung angemwiefen. Bet jebem Befigwechfel, der fehr häufig war, fo 
lange die Lehen nur von Fahr zu Jahr, oder auf Widerruf ertheilt 
wurden, war es natürlich, daß ein WVerfprechen der Dienftleiflung ges 
geben wurde, und fo kam die Lehenshuldigung auf. Sie gefchah 
indeg in ber eriten Zeit der Entitehung des Lehnsweſens und felbft 
fpäter, als die Jebenslängliche Ertheilung der Lehen herkoͤmmlich gewor⸗ 
den, auf feine fehr förmliche Weife. Erſt fpäter: und ald mit der Erb⸗ 
lichkeit der Lehen den einzelnen Vaſallen das Mittel einer flets weites 
ven Ausdehnung ihrer Macht in die Hände gelegt wurde, war man 
darauf bedacht, durch größere Foͤrmlichkeit und Feierlichkeit bei der Les 
bhenshuldigung die Idee des ganzen Verhältniffes anſchaulicher und ein: 
deinglicher zu- machen. Zumeilen ließen ſich auch die Könige germani⸗ 
ſcher Volksſtaͤmme — die der Franken ſchon frühe und menigftens feit 
dem 8. Sahrhunderte — von allem Volke oder einzelnen Untergebenen 
einen Eid der Treue ſchwoͤren; alfo nicht blos von ihren Vaſallen, 


*) Montesg. de l’&sprit des lois t. IV. liv, 30. ch. 3. 
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ober von biefen bei anderen Gelegenheiten, als bei Uebertragung von 
Leben. Damit bildete fi neben der Lehenshuldigung eine Staats: 
buldigung; bie legtere wohl nach Analogie der erfteren. Doch biieb 
die Lehenshuldigung eine, mehr förmliche und feierliche Handlung, mit 
der fi gewöhnlich, aber doch nicht immer, der Lehenseid verband, 
der dann allerdings auch ein Verſprechen der Treue enthielt, allein mit‘ 
befonderer Beziehung auf den Lehnsnerus. Bei den Franken nament= 
lich wurde diefe Lehenshuldigung Enieend und immer nur vor der Pers 
fon des Lehensheren geleiftet, während der einfache Eid der Zreue auf: 
recht ftehend und aud vor den Benmten bes Königs geſchworen wer—⸗ 
den Eonnte*). Ganz im Einklange mit der Entftehung der Erblichkeit 
der Lehen hatte inzwifchen die Idee eines Rechts einzelner Familien 
auf die hoͤchſte Gewalt im Staate tiefere Wurzel gefhlagen. Nur für 
das deutfche Reich erhielt fich noch, in Beziehung auf das Oberhaupt 
beffelben, das urfprüngliche Wahlrecht bis auf die neuere Zeit; feine 
Ausübung fiel jedoch einem ftets mehr fid) verengenden Kreife zu. Auch 
laͤßt fi wohl fagen, daß disfes Wahlrecht felbft immer mehr den Cha 
after eines Erbrecht annahm, da es bei der überwiegenden Zahl ber 
weltlichen vor dem geiftlihen Kurfürften einigen Familien hauptfäd- 
lich zugefalfen war. Selbft da, mo fi das Recht der Thronfolge in 
einer Familie entſchieden feftgeftellt hatte, dauerte es indeffen noch lange, 
ebe ſich für die einzelnen Glieder derfelben ein feftes und vorausbeftim:. 
mendes Succeffionsrecht ausbildete. Bei folhem Schwanfen der Ver⸗ 
hältnifje mußte bei jedem Wechfel der Gewalthaber eine ausdrüd: 
liche Anerkennung der Majeftätsrechte in der Perfon des neuen Sins 
babers, alfo eine Staatshuldigung, um fo nothwendiger erfcheinen. 

Als dann fpäter die Grundfäge der Untheilbarfeit der Staaten und 
bes Primogeniturrechts in den europäifchen Monarchieen Eingang fans 
den, mußte damit der Gedanke, daß ber vom Gefege bezeichnete Nach— 
folger ipso jure die Regierung übernehme, beutlicher in Bewußtſein 
treten. Eine ausdrüdliche Anerkennung diefes Rechts war alfo fortan 
weniger unerlaͤßlich; allein als herfömmlich ließ man gleichwohl die 
Huldigung :leiften, indem man übrigens das Princip aufftellte, daß 
man nicht Unterthan fei, weil man huldige, fondern daß man huldige, 
weil man Unterthan fe. Doc ift nicht in allen Monarchieen Euro: 
pas eine allgemeine Huldigung bei jedem Regierungsantritte eingeführt, 
wie namentlidy nicht in dem neueren Franfreih, wo man fchon vor 
ber Regierung der jegigen Dynaſtie den Huldigungseid durch die be: 
fonderen Eidesleiftungen als Deputirte, Richter, - Berwaltungsbeamte, 
Militärs u. f. w. erfegen ließ. Ein Gleiches gilt für Großbritannien, 
denn die bei den Krönungen der englifchen Könige herkoͤmmliche 
Hufdigung ift nur eine partielle einiger Glaffen der Bevölkerung und 
beziehe ſich nicht ſowohl auf den Staatsverband, als u) die lehens⸗ 
rechtlichen Verhaͤltniſſe. 


*) ©. Monteög! a. a. O. t. IV. liv. 31. ch. 32. 





186 Huldigung. 


Die Staatshuldigung (homagium, tessera subjectionis 
civilis) iſt die ausdrüdliche Anerkennung des fTaatsbürgerlihen 
Berhältniffes zu einem beſtimmten Gtaatsoberhaupte und hiernach die 
Angelobung des ftaatsbürgerlihen Gehorfams gegen den Regenten. Sie 
unterfcheidet fich alfo von allen fonftigen Erklärungen’ zur Anerkennung 
irgend eines anderen rechtlichen Verhaͤltniſſes, wie von der Anerken⸗ 
nung der Bafallenfhaft (vasallagium); von der Unterfaffenhuldigung 
der unrichtig fogenannten flandesherrlichen Unterthbanen; von ber’ 
Erklärung der Erbpflichtigkeit, der DOrtsbürgerpflichtigkeit u. f. w. Als 
allgemeine Huldigung, wenigſtens von Seiten der Bamtilienväter, fin: 
det fie nur bei einem Regentenwechſel Statt; doh koͤnnen aud un—⸗ 
ter demfelben Negenten manche außerordentliche Umftände, wie 5. B. 
die zeitweife Störung des früheren Verhaͤltniſſes zwiſchen Fuͤrſt und 
Volk, eine wiederholte Erklärung von Seiten des letzteren als räthlich 
erfcheinen laſſend Außerdem wird einem ſchon anerkannten Regenten 
durch die in den Staatsverband neu eintretenden Staatsbürger und 
fonftige Staatsgenoffen gehuldigt; fodann von Staatsbeamten bei An: 
teiet ihres Amtes; von den XZerritorialiehnbefigern bei Uebernahme der 


Lehen, und “wo der volle Landfafftat gilt, wie jet in den meiſten beut- 


fhen Staaten, von den Forenfen oder den ausmärtigen Inhabern 
inländifcher Grundftüde und fonftiger dinglicher Rechte. Mit der 
Staatshuldigung wird häufig aud den Succeffionsberechtigten eine vor 
Läufige oder Eventualhuldigung geleiftet. Damit wird zumeilen, zur 
befferen Sicherung der Nachfolge, eine Aufnahme in den Civilmit— 
befig verbunden, der jedbody dem Eventualberechtigten weder Mitregies 
rung, noch fonftigen Mitgenug an den Worrechten der Majeftät ver: 
feihet. Wird die Staatshuldigung ſowohl in Hinſicht auf die Perfon, 
als für das Grundeigenthum geleiftet, fo heißt fie vollftändige oder 
allgemeine, auch wohl perfönlihe; fonft aber, wenn fie nur 
daß Grundeigentum betrifft, unvollftändige, particuläre, aud 
mohl reale Die Huldigung, als die ausdrüdlihe Anerfennung 
eines gewiffen Regenten, iſt zwar nicht die Bedingung des hiermit zu> 
fammenhängenden Verhältniffes der Unterwwürfigkeit, aber doch ein aͤuße⸗ 
res Zeichen und mithin ein Beweisgrund für das Dafein bieſes 
Verhaͤltniſſes. Meiſtens, jedoch nicht immer, wird das Verſprechen, 
dem neuen Landesfürften treu, Hold und gemärtig zu fein, oder tie 
fonft die Formel lautet, durch einen Eid bekräftigt. Die Staatsbe— 
amten vom Givile und Militär ſchwoͤren dann gewöhnlich einzeln, die 
dem Throne zunaͤchſt Stehenden in die Hände des Fuͤrſten felbft (fo 
tenne Huldigung), die Anderen aber in die. Hände ihrer Vorgeſetzten. 
Die Beridigung aller uͤbrigen Staatsgenoffen geſchieht dagegen in 
Maffe, entweder gemeindeweife, oder in fonft für geeignet gehaltenen 
größeren Abtheilungen. Zum Andenken daran werden nicht felten be: 
fondere Huldigungsmünzen gefhlagen. Auch fuchen bie neuen 
Regenten wohl noch auf andere Weife durch die Vornahme befonderer 
Handlungen, namentlich durch Gnadenacte, den Antritt ihrer Regies 
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rung und bie ihnen ‚geleiftete Huldigung als einen befonberen Ab: 
ſchnitt im Staatsleben zu bezeichnen. 

Diefer Regierungsantritt wird durch den neuen Regenten ben 
Staatsgenoffen verkündet. Ueberdies ift es fo ziemlich im ganzen mon= 
archiſchen Europa gebräuhlih, daß der Regent, meiftens noch vor 
der Huldigung , die Verheißung oͤffentlich ausſpricht, gemäß den bes 
ftehenden Rechten und Gefegen und zum Wohle des Landes‘ zu res 
gieren. Schon unter der früheren ftändifchen Verfaſſung mußten die 
neuen Fürften entweder die Verfaffung beſchwoͤren, oder doch befon- 
dere Huldigungsreverfalien ausftellen, worin jie die Freiheiten * 
und Privilegien der verfchiedenen Glaffen ihrer Untergebenen ausdrüd: 
Lich anerkannten (f. oben Bd. VII. ©. 248). So mufte namentlid) 
im beutfchen Reiche der durch die Wahl der Kurfürften ats Oberhaupt _ 

deffelben Bezeichnete, um roͤmiſcher König zu fen, erſt die Wahl: 
capitulation befchwören, und Überdies einen Revers, daß er biefelbe 
halten wolle, ausftellen. Enblidy mußte er bei der Kaiferfrönung felbft - 
einen doppelten Eid leiſten, woburd er unter Anderem verſprach, 
‚gerecht zu regieren, das Reich zu ſchuͤtzen, deffen Rechte zu erhalten 
und die ungerecht zerfireueten Güter defjelben wieder zu fammeln, den 
Armen und Reichen ein gerechter Richter, den Wittwen und Waiſen 
ein Befchüger zu fein.‘ Zwar betrafen die Wahlcapitulationen me: 
fentlidy nur die Rechte ber Reicheftände und befonders die Privilegien 
der Kurfürften ; allein die ganze unmittelbare Reichsbuͤrgerſchaft 
hatte ſich ja allmälig nur in diefe Körperfchaft der Reichsftände zufanı= . 
mengezogen; und felbft aus diefem engen Kreife activer Neichsbürger- 
mar noch für die Ausuͤbung einer der mwichtigften Befugniffe das 
Wahlcollegium der Kurfürften befonders ausgeſchieden worden. Dem 
Principe nah finden wir hier alfo immer noch den Gedanken feft: 
gehalten, bei jedem Regierungswechſel das Verhältnig der Reichsbuͤr— 
ger zum Meichsoberhaupte vertragsmäßig feftzuftellen. Ganz bie: 
felbe Rechtsidee, nur nach den veraͤnderten Umſtaͤnden entwickelt und 
geſtaltet, kuͤndigt ſich in den neueren conſtitutionellen Monarchieen 
an, wo jeder neue Regent entweder die Verfaſſung beſchwoͤrt, oder 
doch eine foͤrmliche Verſicherungsurkunde über ihre Aufrechthaltung aus⸗ 
ſtellt wie Letzteres z. B. in Wuͤrtemberg, im Großherzogthume Heſſen, 
im Braunſchweig, in den meiſten faͤchſiſchen Staaten und anderen der 
Fall iſt. Selbſt im den abfoluten Monarchieen unferes MWelttheiles 
verbindet ſich herkoͤmmlich mit dem Regierungsantritte das Berfprechen 
einer gerechten Regierung im Intereſſe des Volkes ; und hat eine Kroͤ— 

nung Statt, fo pflegt diefes Verſprechen eidkich wiederholt zu werden. 
Zwar verficht es fich von felbft, dag von der Reiftung des Regie: 
rungseidbes, oder von der ausdrüdlichen Erklärung der Regenten, 
ihre Regentenpfliht erfüllen zu wollen, die rechtliche Fortdauer der 
Verfaffungen eben fo wenig abhängt, als von der Staatshuldigung 
die Verbindlichkeit zum flaatsbürgerlihen Gehorfam, meil der blofe 
Perfonenmwechfel den beftehenden vechtlichen Zuſtand an und "für ſich 
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nicht berührt. Immer wird jedoch durch die mieberholte Anerkennung 
ftantsbürgerlicher Pflichten fowohl von Seiten bes Regenten, als bes 
Volkes, wie fie in Europa gewöhnlich ift, auf eine urfprünglide und 
unvertilgbare politifhe Wahrheit hingewieſen. Wenn nämlih oben 
hervorgehoben wurde, daß fich mit und neben dem Wahlrechte der alt» 
germanifhen Volksſtaͤmme fchon der Keim eines natürlichen Erbrechts 
ber Gewalt gefunden habe; fo muß doch eben ſowohl behauptet mwer- 
den, daß auch in der Erbmonardhie, wo das Erbrecht der Fürften das 
Wahlrecht des Volkes uͤberwachſen und uͤberwuchert hat, dieſes letztere 
nur in der Ausübung zuruͤckgehalten, aber keineswegs im Keime ver⸗ 
nichtet werben konnte, der vielmehr unter veränderten Umſtaͤnden wie⸗ 
der in neuen Formen zur neuen Entfaltung kommen dürfte. Daß bei 
erlofhener Thronfolge, oder bei gänzliher Thronerledi— 
. gung die Ernennung eines neuen Oberhauptes dem Wolke, ober 
feinen Stellvertretern gebühre, daß alfo dann fein Wahlrecht wieder 
auflebe, wird ohmehin nicht bezweifelt *). Allein auch die Huldigung 
des Volkes in ihrer Beziehung zu den Erklärungen ber Monarchen 
bei ihrem Regierungsantritte weiſ't in einer der Vertragsform menig- 
fiens analogen Weife darauf hin, daß die Anerkennung bes Erbrechts 
fortwährend an die Bedingung einer gerechten und das Volkswohl för: 
dernden Regierung geknüpft bleibt. Diefe Hindeutung ift völlig gleich 
bedeutend mit ber gefchichtlich fi) immer von Neuem bemährenden 
MWahrheit, dag — falls im Staatsorganismus ein befonderes Glied - 
der Sig eines für das Ganze empfindlichen Uebeld wird, eine Rea— 
ction dagegen, zur Kerftellung eines organifhen Gleichgewichts im 
Staatsleben, eben fo natürlich als rechtlich if. So haben denn alle 
Geremonieen. der Unterwürfigkeit, worin der GServilismus mehr ober 
weniger den Act der Huldigung eingekleidet hat, gleichwohl die Idee 
nicht auslöfchen können, daß das Volks: Leben die Quelle alles Volke: 
Rechts ift, das fich felbft in lebendiger Strömung fein Bette gräbt; 
und daß das befannte „Wenn nicht, nicht!‘ der früheren Stände 
von Aragonien nur beftimmter fagte, was ſich noch jegt, hinter an⸗ 
ders lautende Formeln verſteckt, felbft in jeder Huldigung und in ber 
ihe correlativen Erklärung des Rehenten ausfpricht **). 

Das beiderfeitige ausdruͤckliche Anerkenntnig von Pflichten auf 
Seiten des Volkes und des Fürften kommt in diefen beftimmter aus: 
geprägten Formen nur in den europäifchen Monarchieen vor und ſtammt 
nod) aus dem lebhafteren Gefühle germanifcher Volksftämme für Frei: 
heit und Selbſtſtaͤndigkeit. Unter der Herrſchaft des afiatifhen Des: 
potismus, wo bie Idee eines Rechts des Volkes feinen Gebietern ges 
genüber kaum anders, als in einzelnen Momenten ber Aufregung und 
Aufmallung in’s Bewußtſein tritt, ift bei den Machthabern von Feiner. 


) Kıüber, Deffentliches Recht des beutfchen Bundes 3. Aufl. $. 247. 8. 
*) ueber Huldigung vergl. Klüber a. a. D. $.$. 246, 247, 271, 272, 
» 273 und bie bafelbft angeführte Literatur. 
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herkoͤmmlichen Verſicherung der Pflichterfüllung und ſelbſt bei dem 
Bolfe von Feiner förmlichen Huldigung die Rede. Es bedarf keiner 
befonderen Anerkennung der abfolutefien Gewalt, und fo bleibt dem 
Volke felbft die Stimme verfagt, wodurch es feine Sklaverei erklärt. 
Dagegen finden wir in Afien die erften Spuren ber Krönungen 
- oder ber feierlichen Einfegungen der Monarchen unter gewiffen kirchlichen 
Förmlichkeiten. Es war natürlih, daß man die an die Spiße des 
Gemeinmwefens Erhobenen auch aͤußerlich auszeichnete, und daß die Er- 
hebung felbft durdy eine bezeichnende Handlung veranfchaulicht und 
verfinnlicht wurde. Die Häupter der altgermanifchen Stämme em: 
pfingen indefjen ihren auszeichnenden Schmud entweder noch unmit⸗ 
telbar aus den Händen der Natur, oder durch eine hoͤchſt einfache 
fombolifche Handlung. Den Königen der Franken, der Burgunder 
und MWeftgothen diente ihre langes Haupthaar als Diadem. Als - der 
Frankenkoͤnig Childebert II. großjährig geworden mar, teichte ihm 
fein Oheim Guntram einen Wurffpieg, „als ein Zeichen, daß er 
die Gewalt in feine Hände gelegt”, und wandte fid dann an ba 
verfammelte Volk mit den Worten: „Ihr feht, dag Childebert zum 
Manne geworden; gehorcht ihm’ *). Den Topus der eigentlichen 
Krönung hat das Abendland von ben Juden entnommen. Die wer 
fentlihen Beftandtheile derfelben find die Salbung und die Bedeckung 
des Hauptes mit einem auszeichnenden Kopffhmude, der Anfangs mohl 
nur eine Kopfbinde war, fpäter zum Diabeme und zur Ziare, endlich 
zur Metalltrone wurde. Allein die Juden felbft hatten damit einen 
in anderen morgenländifchen Staaten ſchon einheimifchen Gebrauch blos 
nachgeahmt, da für alles der Gottheit Geweihte, waren es nun Pries 
fter mit ihrer Priefterbinde, oder Könige, oder Opferthiere, die Bektaͤn⸗ 
zung und Bekrönung auch anderswo üblich war. Im jübifchen Staate 
ift ſchon bei David, oder doch bei Salomo, von einer Krone oder 
Ziare die Rede. Die priefterlihe Salbung mit heiligem Dele fand 
ſchon bei Saul Statt; fpäter bei David, Salomo, Jehu, Joas und 
Anderen. Immer wurden jedoch nur foldhe gefalbt, gegen die fich 
Mebenkönige erhoben hatten und bie einer befonderen Beftätigung 
und Befeftigung ihrer Würde zu bedürfen ſchienen; oder diejenigen, 
welche die Erften ihres Stammes waren, fo daß man alfo den unzer⸗ 
ftörbaren Charakter, der durdy die Salbung ertheilt werden follte, für 
ein erbliches geiftiges Stamm: Gut gelten lief Cine der Krönung 
ähnliche Feierlichfeit ,- eine Weihe der Herrfcher durd die Priefter, fins 
det fich jest no im Driente in den muhamedanifhen Staaten : jeber 
neue Padifchah des osmanifchen und jeder Schah des perfifchen Reichs 
begibt fidy in feierlihem Zuge in die Dauptmofchee, um bie Gebete. 
der Priefter über fich fprechen zu laffen. Bei den Königen von Alt 
griechenfand und unter ben altitafienifchen Wölkerfchaften, deren Bil⸗ 
dungsgefchichte mit derjenigen ber Juden in keinem näheren Zufam- 


) Montesdg. a. a, O. t. I, liv. 38, ch. 23 u. 25. 
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menhange ſtand, hatten dagegen Feine eigentliche Krönungen Statt. 
Selbſt bei den fpäteren roͤmiſchen Kaifern war diefes nicht der Fall, 
da die Ueberreihung der coroma laurea an bie vom Staate procla= 
mirten Imperatoren nur eine ziemlich einfache weltliche Feierlichkeit war. 
Erſt als die Verbreitung des Chriftenthums die Gefchichte der abend: 
ländifchen Nationen an die altteflamentarifchen Weberlieferungen an 
fnüpfte, Fam unter diefen die Sitte der Krönungen auf. Zuerſt ges 
ſchah diefes unter den byzantinifchen Kaifern des 5. Jahrhunderts, wo die 
Patriarchen die feierliche Handlung vornahmen. Etwas fpäter ver- 
pflanzte fie ſich unter die chriftlichen Franken ; denn wenn auch die fruͤ— 
heren Merovinger fchon die Krone als föniglihen Shmud kannten, - 
fo war doch die Krönung nicht bei ihnen gebräuhlih. Endlich 
wurde im Jahre 800 die Kaiferkrönung Karl’8 des Großen in Rom 
durch Papft Stephan das nähere und eigentlihe Worbild für bie 
Form aller fpäteren Krönungen bis in die neuefte Zeit. 

Der Urfprung der Krönungen, als einer kirchlichen Weihe welt 
licher Regenten, fällt in Staaten, worin ein befonderer Priefterftand 
einen entfchiedenen Einfluß ausübte Die nahe liegende Abſicht derfel 
ben war die Verfinnlihung der dee, daß die weltliche Gewalt von 
der Gottheit und mittelbar von ihren Vertretern auf Erden, von 
den Prieftern, abzuleiten fei, daß alfo der Gewalthaber zunaͤchſt und 
vor Allem mit dem Willen und den Intereffen des Priefterfiandes fid) 
in Einklang zw fegen habe. Beſonders deutlich tritt diefe Abficht aus 
der Stellung hervor, in ber fih Samuel dem einen König-fordern- 
den jüdifchen Wolfe gegenüber befand. Seine geziwungene Nachgies 
‚bigkeit gegen den Volkswillen follte der feither beftandenen Prieflerherr- 
fchaft doch immer fo wenig als möglich vergeben. Darum follte die 
Salbung dem Volke und feinem neuen Kerrfcher deffen fortdauernde 
Abhängigkeit von Jehovah, ald dem wahren Souverdän des Juden 
volkes, und hiernach feine Abhängigkeit von den Leviten vor Augen 
fielen. Auch bei den -fpäteren Krönungen der abendländifchen Monar- 
chen blieb. die eidliche Verpflichtung der Regenten im befonderen Inter: 
efie der Kirche, deren Priefter die Weihe vornahmen, ein mefentlicher 
und ganz befonders hervortretender Beftandtheil der feierlichen Dand- 
lung. Schon bie griechifchen Kaifer mußten die Erhaltung der Rechte 
ber Kirche nach dem gerade ‚anerkannten Dogma feierlich angeloben. 
Auch in der lateinifchen Eidesformef, die der Kurfürft von Mainz bei 
der Krönung der deutfchen Kaifer.vorlas, und worauf diefe punctweife 
mit ihrem ‘„voto‘* antworteten, wurde doch neben dem fonftigen Ver— 
fprehungen die Verpflichtung beſonders eindringlich gemacht, „bem 
katholiſchen Glauben treu zu bleiben, ihn durch Werke zu befräftigen, 
die Kirche und ihre Diener zu ſchuͤtzen, dem Papfte und der römifchen 
Kirche die fchuldige Unterwürfigkeit zu leiften.” Ganz entfprechend 
und ſtets im Sinne der da und dort herrfchenden Kirche lauteten und 
lauten noch jegt die Eidesformeln in, den anderen europaͤiſchen Mon: 
archieen. Allein eine Feierlichkeit, die urſpruͤnglich darauf berechnet 
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war, eime beftimmte Kicche als das im Geifte und in der Wahrheit 
Herrfchyende und die weltliche Gewalt als ihr Werkzeug erfcheinen zu 
laffen, hat fpäter mit dazu dienen müffen, um der Idee eines vor- 
züglihen und unmittelbaren göttlihen Rechts der Fuͤrſten wenigſtens 
für einige Zeit Eingang und Ausbreitung zu verfchaffen. . 

Nach und nach wurde die Krone für den ganzen hohen Abel, 


in Deutfchland bis zu den Grafen herab, in Großbritannien für alle . 


Pairs des Königreichs ein auszeichnender Schmud, oder wenigftens 
ein Beſtandtheil ihres Familienwappens. Die Krönung blieb hin- 
gegen auf Kaifer und Könige beſchraͤnkt, indem bei- den anderen Mon- 
acchen etwa nur eime einfachere Inauguration die Stelle derfelben 
vertrat. Nachdem fo die Krone ein Symbol der Staatsgewalt gewor⸗ 
ben war, fam man bald dahin, auch zuweilen den Staat’ felbft mit 
diefem Ausdrude zu bezeichnen. Hiernach fpriht man von einer 
Krone Englands u. f. w. Doc ift es in ber neueren Zeit gebräudh: 
lich geworden, befonders in den neuen conftitutionellen Monarchieen, 
die in ihrer jegigen Geftalt aus einem Kampfe des Volkes mit der Re⸗ 
gentengewalt hervorgegangen’ find, die Krone, ale die Regierung 
und der Inbegriff der Regiermng 8: Mechte, dem. Staate und der ge: 
fammten Ötaatögerwalt entgegenzufegen. In ähnlicher Bedeutung 
werden mitunter in -conflitutionellen Monarchieen die Kron: Domänen 
oder Krons Güter von den Staats» Gütern im engeren Sinne — zu: 
weilen Kammergüter genannt — unterfchieden. Die erfleren gehören 
dann zwar auch zu dem vom Regenten nicht einfeitig zu verdußernden 
Staatsvermögen, haben jedoch die befondere Beftimmung, daß ihr 
Mießbrauch auf jeden neuen Monarchen übergeht. In der Regel find 
jedody die Krongüter in Monardyieen fo viel wie Staatsgüter über: 
haupt. Damit analog waren in den alten Monarchieen auch die 
Kronämter häufig wahre Sta ats-Aemter und mit den hödjften 
Reichsaͤmtern gleichbedeutend, wie 3. B. in Großbritannien die Würde 
ded Großadmirals; in Polen die des Krongroßcanzlers, der zugleich 
ber inneren Regierung , dem Juſtizweſen und den auswärtigen Anges 
legenheiten vorftand, oder des Krongroßfhagmeifters, als des erſten 
DOberfinanzbeamten. Außerdem bezeichnete man ſchon in früheren Pe: 
rioden des europdifchen Monarchenthums verfchiedene hohe Hof⸗ Chargen 
als Kron-Aemter, was in einer Zeit, wo fid) Staatsdienft und Hof: 
dienft nody nicht beftimmter von einander gefchieden hatten, fehr er: 
klaͤrlich iſt. Meiftens wurden. -diefe Kronämter, melde einen hoben 
Rang gewähren oder vorausfegen, als Erblehen verliehen. Baft all: 
gemein und bis auf wenige Ausnahmen hat man indeffen aus Ruͤck⸗ 
fiht auf das Staatsintereffe die Erblichkeit ſohcher Kronämter, die 
zugleich Staats>Aemter waren, entweder aufgehoben, oder diefe Aem⸗ 
ter, wie e8 in England gefhah, allmälig eingehen laffen. Auch bie 


frühere Erblichkeit ber Kron=H o f-Aemter-ift meiftens aufgehoben worden; 


und wo fie noch befteht, oder neu eingeführt wurde, mie in Baiern, 
find fie doch nicht mehr als ein blofer Zitel und verpflichten hoͤchſtens 
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zu einigen außerordentlichen Hof⸗ und Ehrendienſten bei beſonders vor⸗ 
geſehenen Gelegenheiten *). . j 
Das Recht zur Beltimmung der Majeftätsfombole und der Krö« 
nungsfeierlichkeiten fteht zwar überall den Souveränen zu; allein im 
Hinblicke auf das Vorbild der Kaiferfrönung Karl’s des Großen und 
bei der durchgreifeniden Aehnlichkeit der focialen Verhaͤltniſſe des groͤ— 
ßeren : Theile von Europa während des Mittelalters bildeten ſich 
überall die Formen der Krönung,‘ wenn auch in minder bedeutenden 
Einzelheiten von eimander abweichend, im MWefentlihen auf fehr ähn- 
liche MWeife aus *). Mur’bei einigen Krönungen der neueren.ZBeit, 
wie bei derjenigen des erften Königs von Preußen und Napoleon’s, 
fegten diefe Machthaber fich felbft und dann ihren Gemahlinnen bie 
Krone aufz wo fidy denn freilich der Charakter der früheren Symbolik, 
das demüthige Empfangen aus einer höheren Hand durch die Vermitt⸗ 
lung ber Kirche, bedeutend veränderte. Ueberall Enüpfte man im mon⸗ 
archiſchen Eurcpa an die Krönung aud einen Act der Huldigung, 
wenigftens von Seiten der Kronvafallen und Reichswuͤrdentraͤger. Er 
erfolgte im beutfchen Meiche durch die bei ber Krönung anweſenden 
Reichsfürften mit dem dreimaligen Rufe „Fiat!“ auf die vom Kurs 
fürften von Mainz an fie gerichtete Frage: „Ob fie den gefrönten und 
gefalbten Fürften annehmen, fein Reich befeftigen und feinen Befeh— 
ten gehorchen wollten?” In England gefchieht die Huldigung, die hier 
jedoch den Charakter einer Lehenshuldigung hat, durch Zulaffung der 
Pairs zum Handkuſſe und bei einigen befonders Privilegirten durch 
Kup auf die linke Wange. “Der Krönung Ferdinand's IV. zu 
Mailand mit der eifernen Krone der Lombarden, welche die Sage aus 
einem Nagel des heiligen Kreuzes formen läßt, war die foͤrmliche Hul⸗ 
digung der Motabeln des lombardiſch- venetianifhen Koͤnigreichs um 
einige Zage vorausgegangen. Noch jest erinnern mandye aus alter 
Zeit überlieferte Krönungsformeln an eine vorgängige Wahl. Als noch 
‚ eine ſolche Wahl vorausgehen mußte, oder in Zeiten, wo noch das 
‚ Erbrecht der Könige nicht feſt beftimmt war, oder mo es befondere 
Umftände als zweifelhaft erfcheinen ließen, war natürlich die Krönung 
und die damit verbundene ausdrüdlihe Anerkennung des neuen Re: 
genten keineswegs eine blofe leere Förmlichkeit. Darum hatte fie in 
folchen zweifelhalten Fällen mitunter fogar zu wiederholten Malen bei 
demfelben Regenten Statt; wie fid) denn namentlich der Eroberer Wil: 
beim von der Normandie nicht weniger als breimal in einem Jahre 
Erönen ließ. In der neueren Zeit haben fich zwar die Grundfäge des 
Erbredhts ’ der Fürften beftimmter ausgebildet; allein die feanzöfifche 


*) Bergleiche auch den Art. „Hof, Hofaͤmter“ ꝛxc. 

*) Gine ziemlich ausführliche Zufammenftellung der Gebräuche bei ben wich⸗ 
tigften Krönungen im ehemaligen deutfchen Reiche, in Frankreich, England, 
Schweden ꝛc. fiehe in Pierer’s Univerfalleriton. Damit zu vergl. 
Augsburger allgemeine Beitung, Juli und Gept. 1838. 
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Revolution und die Anfichten, die fie in Umlauf feste, haben in einem 
allgemeineren Sinne die herkoͤmmlich anerfannten Machtbefugniffe in 
Frage geftellt, und hier und da die Fürftenkrone zur unwillfürlic er 
rungenen Märtprerfrone gemacht. Diefen Geift der Zeit erwägend, 
fheint man in den legten Jahren um fo mehr- darauf bedacht zu fein, 
den wankenden Glauben der Völker an das wankende Alte auch durch 
folche Außerliche Mittel, wie die Entfaltung eines befonderen Pomps 
bei Krönungen und Huldigungen ift, von Neuem zu befefligen. Ob: 
gleich die Blitze der Revplutionen meiftens von unten nad oben fchla= 
gen, geben fi doch auch neuere Staatsmänner gern dem Gedanken 
bin, fhon damit einen Ableiter erfunden zu haben, wenn fie nur bie 
Spige des Staatsgebäudes mit glängender Vergoldung verfehen. Und 
fo bat man auch feit der Reftauration vor den Völkern Europas twies 
der das Schaufpiel einiger befonders prachtvollen Krönungen aufgeführt, 
von derjenigen Karl's X. in Rheims. an, deffen Schidfal die fir: 
mende Kraft der Krone eben nicht befonders bewährte, bis zu der 
Krönung Victoria's in England (28. Juni 1838)*) und Ferdi— 
nand’s IV. in Mailand (6. September 1838). 

Bei diefen Beranlaffungen ift nun die Frage, ob überhaupt noch 
folhe Kıönungen zeitgemäß feien? in verfchiedenem Sinne erörtert 
worden; und ſchon daß diefe Frage aufgeworfen und bald fo, bald 
anders beantwortet werden Eonnte, ifi ein Zeichen ber Zeit. - Nur bie 
Krönung Ferdinand's IW. hatte durch die unmittelbar fich anſchlie— 
ende Amneftieerflärung eine Bedeutung gewonnen, bie jede firengere 
Kritik entwaffnete; aber freilidd wurde auch der glänzende Hauptact 
der Krönung felbft durch -die freundliche Beigabe um fo tiefer in den 
Hintergrund geftellt. In England dagegen Famen nad dem Stand: 
puncte ber verfhiedenen Parteien fehe abweichende Meinungen zum 
Borfheine. Während der „Sun“ einen großen Aufwand nicht ſcheute, 
um feine Beſchreibung der Krönung in Goldbuchſtaben druden zu lafs 
fen, hatte fie der „Spectator” als ein new game for children 
geſchildett. Gewiß kann die religiöfe Weihe des Oberhauptes eines 
ganzen Volkes und die bei jeder Krönung verfuchte fombolifhe Ver⸗ 
ſinnlichung aller wichtigfien focialen Verhaͤltniſſe zwiſchen Haupt und 
Gliedern, zwiſchen Staat und Kirche, noch jetzt eine tiefbedeutſame 
fein. Aber damit fie in Wahrheit als Poeſie des Volkslebens gelten 
könne, macht man billig an den Krönungsact diefelbe Forderung, wie 
an ein gutes Gedicht, daß die ganze Symbolik und Bilderfprache def- 
felben eine lebendig anregende Unmittelbarkeit beſitze. Schwerlich wird 
indeſſen das Fliegenlaffen von Zauben und anderen Vögeln in der 


*) Bei allem Glanze, ber ſich bei der Krönung Victoriens in ber Weltftadt 
London ur Schau ftellte, betrug indeffen der Staatsaufwand dafür nicht mehr 
als 70, Liores. Bei der Krönung Wilhelm’s.IV. hatte er ſich auf et: 
was über 50,000, u bei derjenigen Georg’s IV, auf nicht weniger als 
243,000 Livxes belaufen. 
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Kathedrale, wie diefes noch bei der Krönung Karl's X. in Rheims 
geſchah; oder in England die Herausforderung des Champion, bie 
Ueberreihung von Habergrüge, von Handſchuhen duch den Beſitzer 
des Rittergutes Worfop, von drei Ahornbechern durch den Lehnsträger 
von Nether und dergleichen, befonders zu ergreifen und anzuregen vers 
mögen. ‚Gerade mit ſolchem taufendfachen Beiwerke und Schnigwerke 
ift aber bei allen biefen überlieferten Krönungsbräuchen die Haupt: 
handlung felbft völlig überdedt. Selbft der mehr Gebildete wird ſich 
doch erft den Sinn aus diefen gothifchen Buchftaben mühfam heraus: 
buchſtabiren müffen, und alles Buchftabiren wird immer höchft pro⸗ 
faifdy bleiben. Für das Volt aber würde es erſt der DVermittelung 
gelehrter Commentatoren bedürfen, um ihm einigermaßen das Ver— 
ſtaͤndniß zu öffnen. Ohnedies fließt ber Letheftrom einer blutigen 
Revolution, woraus alle neueren Völker Europas mehr oder minder 
gefchöpft Haben, zmwifchen dem mittelalterlichen Weberlieferungen und un: 
ferer Gegenwart. Alle Bilder, die nur von jenfeits in das Auge fallen, 
können als blofe weſenloſe Schatten erfheinen ; twie fehr auch ein mei⸗ 
ſtens kuͤnſtlicher und ſtets vereinzelter Enthufiasmus für dad Veraltete 
fih Mühe geben mag, ihnen Leben einzuhauchen. Freilich wird überall 
die Volksmaſſe, wie bei jedem anderen Schaufpiele, das ihr geboten 
wird, auch folhe Krönungen fidy gefallen laffen; aber diefe und aͤhn⸗ 
liche Feierlichkeiten müßten erft felbft umgeftaltet werden und das fris 
ſche Leben ber Gegenwart in fid) aufnehmen, wenn fie einen ande 
ren. Eindrud, als. den eines blos feltfamen Schaufpieles hinterlaffen 
follten. S. 

Hülfswifſenſchaften für die Staatswiſſenſchaf— 
ten. — Man nennt im Allgemeinen diejenigen Wiffenfhaften Haupt: 
wiffenfhaften, deren Studium ein Einzelner oder eine ganze 
Gtaffe von Gelehrten (oder ftudirten Beamten) zunaͤchſt bezweden, mie 
3. B. die Juriſten die für die praftifche Ausübung der Jurispru= 
denz nöchigen Theile der Rechtswiſſenſchaft. Im firengeren wiffen: 
ſchaftlichen Sinne wird dabei vorausgefegt, daß alle Hauptwiffenfchaf: 
ten und ihre Theile ein gemeinfhaftliches wiffenfchaftliches Gebiet bil« 
den, daß fie nicht blos durch einen duferen Zwed, fondern daß fie 
buch gemeinfhaftlihe hödhfte Grundfäge, als Theile einer 
einzigen wahren Gefammtwiffenfhaft, auch innerlich mit einander 
verbunden find. Alle ſolche Daupttheile der gefammten Staatswiffens 
fchaft wurden oben im erften Artikel des Staatsleritons nachge— 
wiefen. Hülfswiffenfhaften find dagegen diejenigen Kenntniffe, 
die man, nur, fei es zum befferen Verftändniffe, oder fei es zur befs 
feren Anwendung ber eigentlich bezweckten Hauptwiffenfchaften, nöthig 
bat oder ſtudirt. Im ftrenger wiffenfhaftlihen Sinne find es foldye, 
welche zugleich nicht innerlich umd durch gemeinfchaftliche höchfte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Grundfäge mit der Hauptwiffenfchaft verbundene Theile oder 
nicht Theile ihres wiſſenſchaftlichen Gebietes find. 

Sür eine jede befondere Hauptwiſſenſchaft bilden nun eigentlich 
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alle übrigen menſchlichen Wiſſenſchaften auch Huͤlfswiſſenſchaften. Denn 


zuletzt gehen alle menſchlichen Wiſſenſchaften von Einer gemeinfchaft: 
lichen höchften Idee aus und bilden, fich gegenfeitig ergänzend, Glieder 
Einer oder der menfchlihen Geſammtwiſſenſchaft, welches bie Uni: 
verfalencnElopädie bdarjulegen hat. Bei diefer Verbindung un: 
terftügt das Studium jeder einzelnen wiederum die andere nicht blos 
durch die Erweiterung und Ausbildung des wiffenfchaftlihen Vermoͤ⸗ 
gens des Studirenden,, fondern auch wegen ber inneren Verwandtſchaft 
der Kenntniffe und mwiffenfchaftlihen Begriffe. Die befchränfte Zeit 
und Kraft geflatten indeg nur höcft wenigen Heroen unter den 
Sterblihen — ja, bei der heutigen immer größeren Ausbildung der 
MWiffenfhaften, wohl Niemandem mehr, auch nur ſo etwa, wie einft 
ein Bacon, em Conring, ein Leibnig, das ganze Wiffen 
feiner Zeit zu umfaffen. Ein fogenannter Polphiftor, ein Doctor. aller 
Facultaͤten hat daher heute ſchon immer ein ſehr ungünftiges Vorur—⸗ 
theil, er hat den Schein einer Lächerlichen Anmaßung umd einer eitlen 
ungründlihen Kenntniß gegen fih (da „in ommibus aliquid et in 
toto nihil“*). Es muß alfo jegt, außer einer allgemeinen claffifchen Schul: 
bildung und außer dem Studium einer gründlichen Univerſalencyklopaͤ⸗ 
die, Jeder neben feiner Hauptwiffenfchaft zunaͤchſt nur diejenigen Kennt: 
niffe fidy zu erwerben fuchen, die mit dem Verſtaͤndniſſe der Haupt: 
mwiffenfchaft oder mit deren Ausübung in einer folchen näheren Wer: 
bindung ftehen, daß fie als Hülfswiffenfchaften für diefeiben in einem 
engeren Sinne ihm nöthig oder nuͤtzlich find. 
Für jeden einzelnen Theil einer gemeinfhaftlichen Hauptwiffen: 
fhaft, auch wenn nur dieſer einzelne Theil allein von dem Studiren: 
den bezweckt werden follte, werden num wohl gewiß die übrigen Theile 
wegen ihres befonderen inneren Zufammenhanges von befonderer 
Wichtigkeit fein. Mer daher von dem oben (Bd. I. ©. 11 ff.) be 
zeichneten weiten Gebiete aller Staaswiffenfhaften zunaͤchſt auch nur 
ber einen ber beiden Dauptfeiten derfelben , entweder allein der juri= 
ſtiſchen, oder allein der politifhen ſich widmen will, ber mird 
doch, fo weit möglich, auch mit der anderen ſich zu befchäftigen haben. 
Diefes wird auch bei weiterer befonderer Auswahl eines engeren Ge: 
bietes, 3. DB. des fogenannten diplomatifchen, oder auch des 
ftaats- und nationaldöfonomifchen, in Beziehung auf die uͤbri⸗ 
gen Staatsreiffenfchaften, der Fall fein, und zwar um fo mehr, je nd= 
ber in dee Miffenfchaft ober im der Ausübung die verfchiedenen Theile 
mit einander verbunden find. Diefes Alles wird um fo vollftändiger 
fi) beroähren, je grünblichee die Wiffenfchaften ſelbſt, je lebendiger 
ihre MWechfelwirfung mit bem Leben und je vielfacher verfchlungen und 
in einander greifend die Verhältniffe des Lebens werden. Es ift 3. B. 
kaum zu begreifen, wie heut zu Tage, zumal in- einem conftiturionel: 
len Staate, eine gründliche Kenntnig und eine glüdliche, ungehemmte 
Anwendung der Rechtswiſſenſchaft oder der rehtlihen Formen 
ber gefeltfchaftlichen Beftrebungen und Verhaͤltniſſe u ift, ohne 
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Kenntniß der correſpondirenden politiſchen Grundfaͤte, ber politi⸗ 
ſchen Zwecke und Mittel dieſer geſellſchaftlichen Beſtrebungen und 
Verhaͤltniſſe, dieſer Seele, dieſes inneren Lebens der rechtlichen Formen. 

Und umgekehrt werden auch die politifchen Zwecke, Mittel und Einrich: 
tungen ohne Kenntniß ihrer rechtlichen Grundbedingungen und Formen 
nie ſich richtig auffaffen und behandeln laffen. 

Meitere befondere Hülfswiffenfchaften für alle Staatswiſſenſchaf⸗ 
ten, vorzüglich aud für Staats = und Völkerrecht, find vor Allem Phi: 
loſophie und Geſchichte, fo ferne fie nicht fchon als ber hiſt o— 
eifche und der philofophifchye Theil der Staatswiſſenſchaften felbft, 
3. B. als Naturrecht, Politit und Rechtsgefchichte, zu den Hauptwif: 
fenfchaften gehören; ferner Sprahfenntniffe, vor Allem Kennt: 
niß derjenigen Sprachen, in welchen entweder Quellen und Urkuns 
den, oder doch die vorzuͤglichſten Werke der einzelnen Wiſſenſchaften 
verfaßt wurden, -oder welche bei der. praftifchen Ausübung gebraucht 
werden. Die Sprachen des claffifhen Alterthums, diefer Zugang und 
zugleich Dauptbeftandtheil der ganzen höheren Bildung und das Mit: 
tel des Berftändniffes der wichtigften Quellen und der trefflichiten. wife 
fenfchaftlichen. und, ftaatskünftlerifchen Werke, werden hier ſtets weſent⸗ 
lich fein; durch ihren vollftändigeren Befig zeichnen ftets die erften eng» 
lifhen Staatsmänner ſich aus. _ Bei der immer Iebendigeren Berbin- 
dung der gefitteten Völker aber und meil bie wifjenfhaftlihen Werke 
dee verfchiedenen Nationen nicht mehr ‚wie früher in der Tateinifchen 
Sprache gefchrieben werden, find jegt faft alle Sprachen ber gefitteten 
Völker, wenigftens der germanifchen und romaniſchen, unent- 
behrlich. Gluͤcklicher Weife unterftügen und erleichtern fie fich gegenfei- 
tig gar fehr. Es gibt ferner noch andere Hülfskenntniffe zum Ber: 
ſtaͤndniß und zur richtigen Auslegung der Duellen und der. wifjen: 
ſchaftlichen Werke, wie Diplomatif oder Lehre, die Urkunden rich- 
tig zu leſen und zw ‚beurtheilen, Heraldik oder Wappenfunde, 
Numismarif oder Münzkunde, Chronologie oder Beit- 
sehnungstunde, ältere und neuere Geographie u. f. mw. 

Weiteres über diefe einzelnen Hälfswiffenfchaften enthalten. fpecielle 
Artikel über biefelben. Literatur über die meiften findet fih in Klüber’$ 
öffentlihem Recht $. 12 und 13. C. Th. Welder. 
Hypothek. Der Nationalwohlſtand beruht weſentlich auf dem 
Credit, welcher dadurch begründet wird, daß die Glaͤubiger im Allge— 
meinen auf Realiſirung ihrer rechtlichen Anſpruͤche gegen ihre Schuld» 
ner mit Sicherheit rechnen koͤnnen. Hierzu ift ber gute Wille der - 
Schuldner, verbunden mit zeitlicher Fähigkeit, ihren Verbindlichkeiten 
nachzukommen, nicht hinreichend; indeß find in Bezug auf manche Ver: 
hältniffe die Gläubiger genöthigt, ſich mit. einem folhen Perfonals 
credit zu begnügen, bem alddann unter gewiſſen Vorausſetzungen 
ber Wechfelproceß zur Stuͤtze diene, mittelft deſſen dem Gläubiger auf 
‚dem einfachſten, Fürzeften Wege, durch Anwendung von Zwang gegen _ 
bie Perfon des Schuldners, zu feiner, Befriedigung zu verhelfen gefucht 
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wird. Vollſtaͤndigere Sicherheit iſt im Falle des Realcredits be— 
gruͤndet, wenn naͤmlich der Glaͤubiger von dem Eigenthuͤmer einer 
Sache ſich ein dingliches Recht an dieſer ertheilen laͤßt, vermoͤge wel⸗ 
ches Rechts er aus dem Werthe der Sache gegen jeden Beſitzer der⸗ 
ſelben die Realiſirung ſeiner Forderung bewirken kann. Ein ſolches 
Recht heißt im Allgemeinen Pfandrecht, und der Gegenſtand, woran 
es haftet, Pfand. Erhaͤlt der Glaͤubiger zugleich den Beſitz des 
Pfandes, was nur bei beweglichen Sachen vorzukommen pflegt, weil 


dieſe ſonſt leicht der Wirkſamkeit des Pfandrechts entzogen werden koͤn— 


nen, fo entſteht ein Fauſtpfand. Ein Pfand ohne Befigübers, 
tragung an den Gläubiger bildet eine Hypothek. Insbeſondere 
aber verfteht man unter Hypotheken Pfandrehte an unbeweglichen 
Sachen, deren Wirkfamkeit durch Einfchreiben in die Öffentlichen Hy⸗ 
pothefenbücher gefichert ift. 

Dinfichtlic der Entftehung und Wirkfamkeit dee hypothekariſchen 
Rechte weichen die Grundfäge ber altdeutfchen  Gemohnheiten und des 
roͤmiſchen Rechts mefentlich von einander ab. Jene verbinden mit 
ber Hppothefenertheilung an Immobilien den Begriff einer Veraͤuße⸗ 
rung, dieſe aber geftatten diefelbe nur in der Form folder Veraͤuße⸗ 
sung , fo mie unter der damit verbundenen Garantie. Die Veraͤuße— 
rung und die berfelben entfprechende Erwerbung von Immobilien be: 
gab ſich aber bekanntlich in der Form der gerichtlichen Auflaftung vor 
‘der Gemeinde, wobei letztere die Verpflichtung übernahm, dem neyen 
Erwerber feinen Befig und fein Recht an der Sache gegen Jedermann 
zu gewähren. Im gleicher Weife geſchah daher die Erxtheilung von 
Hypotheken, und e8 war deshalb mit diefer, eben fo wie mit jener, bie 
Befisubertragung an den Erwerber, bier an den Gläubiger nothwen— 
dig verbunden, jedoch unter Vorbehalt des MWidereinlöfungsrechtes für 
den Schuldner gegen Bezahlung der Schuldfumme *. Diefe Hypo— 
thefenbeftelung beruhte rein auf dem Grundfage der Deffentlid: 
keit, zugleich aber auch ber Specialität, ba die gerichtliche Auf: 
faftung, ihrer Natur nach, nur an fpeciellen Immobilien, nicht aber 
an einem unbeflimmten Inbegeiffe ſolcher Statt fand. Hypotheken, 
durch blofen Privatvertrag ohne gerichtliche Auflaftung ertheilt, hatten 
vor der Gemeinde Feine Gültigkeit. Generalhypotheken waren durch 
die Form der Erwerbung ausgefchloffen, und ſtillſchweigende oder gefeg: 
liche waren, eben fo wie privilegirte, gänzlich unbekannt. Cine auf 
fo einfache und zuverläffige Principien gegründete Hypothekenbeſtellung 
mußte fih als die feftefte Stüge des Credits bewähren, menn- gleich 
der Umfang ihrer Wirkſamkeit durch die Nothwendigkeit der Befigüber: 
tragung an ben Gläubiger ſehr befchränft war. 

Da die gerichtliche Auflaftung als Form ber Veräußerung und 
Erwerbung von Immobilien mit großen Laften und Beſchwerden 
für die Gemeinde verfnüpft war und nur für ganz einfache, möglichft 


— 





*) Mittermaier, im Archiv für die civlliſt. Praxis 18. 3b. ©. 151. 
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wenigem Wechſel unterworfene Güterverhättniffe paßte, fo konnte fie 
fi) bei zunehmendem Verkehr und damit verbundenem vielfältigeren 
Beſitzwechſel nicht behaupten; fie kam daher bald in Abgang, und es 
wurde, ftatt ihrer, gewöhnlich, unter. ber Garantie der Gemeinde öffent: 
liche Bücher zu führen, in welche die Veräußerungen und Erwerbungen 
von Immobilien eingefchrieben werben mußten, um gültig und wirkſam 
zu fen. Da dieſe Einfchreibung ganz die nämlihen Wirkungen 
äußerte, wie die gerichtliche. Auflaftung, fo fonnte durch dieſe neue 
Einrichtung dem Realcredit fo wenig Abbruch gefchehen, daß fie ihm 
vielmehr zu größerer Ausdehnung gereichte, indem fie nicht, mie bie 
frühere, ihrer Natur nach, zur Begründung einer Hypothek nothiwendig 
Befigübertragung an den Gläubiger erforderte. Indeß wurden num, 
ftatt der Dppothefen bei Darlehnen, die fogenannten Rentenverkäufe 
gewöhnlich, was vielleicht dadurch zu erklären ijt, dag man ſich nicht 
fobald der Gewohnheit entfchlagen konnte, in der Dppothekenbeftellung 
eine Veräußerung zu -erfennen. ’ 

Berwidelter, mithin fchwieriger aufjufaffen, dabei weniger den 
Realcredit befördernd find die Grundfäge des römifchen Rechte. Bu: 
> folge diefer Eönnen hypothekariſche Rechte nicht nur am fpeciellen Ge: 
genftänden,, fondern auch an einem unbeflimmten Inbegriffe folder, 
felbft an denen, die der Verpfänder erſt Fünftig noch erwerben wird, 
überhaupt an dem gefammten gegenwärtigen und kuͤnftigen Ber: 
mögen deffelben- gültig verliehen werden. Zur Begründung hypotheka⸗ 
riſcher Rechte genügt ferner ein blofer Privatvertrag zwifchen Gläubiger 
und Verpfänder ohne alle öffentlihe Garantie, und es ift überhaupt 
dem römifchen Rechte die Deffentlichkeit im Einne des deutfchen völlig 
fremd, indem jenes unter einer oͤffentlichen Hypothek nur eine 
ſolche verfieht, welche in einer öffentlichen, d. h. von der öffentlichen 
Behörde aufgenommenen und unterfchriebenen Urkunde verliehen wor: 
den. Außerdem verordnet das römifche Recht ſtillſchweigende oder ge: 
feslihe Hypotheken, melde mit gewiffen Verhaͤltniſſen, in bie der 
Schuldner zu anderen Perfonen tritt, zu Gunſten ber Legteren ganz 
von felbjt entftehen, und von denen fogar die meiften vor allen durch 
Vertrag begründeten privilegirt find, fo daß diefen, in fo weit fie mit 
jenen in Eollifion fommen, ihre Wirkfamteit gänzlich entzogen wird. 
Außer Vertrag und Geſetz entflehen, nad roͤmiſchem Rechte, hypothe⸗ 
Earifhe Rechte auch durch richterlihe Einweiſung in WVermögensobjecte 
des Schuldners, fo wie ferner dadurch, daß zum Zwecke des Vollzugs 
eines richterlihen Erkenntniſſes Sachen des Schuldners hinweggenom⸗ 
men werden. 

Mit dem römifchen Recht überhaupt fanden auch deffen Beftim- 
mungen über Hppothefen Aufnahme und Anwendung in Deutfhland, 
ohne jedoch die beutfchen Gewohnheiten zu verdrängen, indem man 
vielmehr beide in bunter Miſchung neben einander gelten lief. Diefe 
Miſchung erzeugte, vermöge der fich tiderffreitenden Principien beider, 
keine geringe Verwirrung, wovon gänzliche Unficherheit der Gläubiger 
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und Zerſtoͤrung des Credits die nothwendige Folge war. Denn wer 
z. B. aus Unkenntniß des roͤmiſchen Rechts ſein Vertrauen auf die 
oͤffentlichen Buͤcher ſetzte und in einer in dieſelben eingeſchriebenen 
Hypothek vollkommene Sicherheit zu haben glaubte, ſah ſich zu ſeinem 
großen Schaden getaͤuſcht, wenn er unvermuthet mit Glaͤubigern in 
Colliſion kam, denen geſetzliche und privilegirte Hypotheken zuſtanden. 
Die verderblichen Folgen dieſer Verwirrung und Unficherheit wurden 
bei zunehmendem Verkehre immer fühlbarer, und man erkannte es 
immer allgemeiner für eins der dringendften Bebürfniffe , dem Uebel 
durch zwedimäßige, auf reine Principien zurüdgeführte Hypotheken⸗ 
gefege abzubelfen. Erfahrung und gründliche Prüfung bewährter 
hierbei vor Allem als heilfam das dem altdeutfchen Gewohnheitsrecht 
entfprechende Princip der Deffentlichleit, vermöge deſſen die Gültig: 
feit und Wirkfamkeit hypothekariſcher Rechte mwefentli auf dem Ein: 
fchreiben in Öffentliche Bücher beruht. Hiermit find die durch das 
eömifche Recht verordneten ftillfchweigenden Hypotheken nur in fo fern 
vereinbarlich, als fie für den, dem fie zuftehen, blos einen NRechtstitel 
erzeugen, bie Einfchreibung in bie Öffentlichen Bücher wider Willen 
des Schuldners zu verlangen, außerdem aber. den eingefchriebenen 
Hypotheken gegenüber alle Wirkſamkeit entbehren. Durchaus unver: 
einbarlid mit dem Grundfage der Deffentlichkeit find dagegen die dem 
eömifchen Recht eigenthümlichen privilegieten Hypotheken, da jener 
keinen andern Vorzug der einen Hypothek vor der andern verftattet, 
als den durch die frühere Einfchreibung begründeten. — Naͤchſt dem 
Princip der Deffentlichkeit empfahl fich das der Specialität, vermöge 
beffen nur an beflimmten, erkennbar bezeichneten. Immobilien hypo— 
thefarifche Rechte gültig ertheilt werden können, weil man nur hier» 
durch im Stande ift, ſtets gehörig zu beurtheilen, ob und melde 
Sicherheit durch eine Hypothek begründet wird. 

Trotz des Einfchreibens in das Öffentliche Hypothekenbuch Eönnte 
indeß eine Hypothek nicht für gültig und wirkſam erkannt werden, 
wenn berjenige, gegen den die Einfchreibung gefchieht, nicht dispoſitions⸗ 
fähiger Eigenthümer der zur Hypothek verfchriebenen Sache iſt. Ehe 
baher die Einfchreibung mit rechtlihem Erfolg bemerkftelligt werben 
kann, muß die Dispofitionsfähigkeit des Ertheilers und fein Eigenthum 
an dem zu verhypothecirenden Gegenftande völlig außer Zweifel fein. 
Die Gewißheit des Eigenthums insbefondere müßte entweder in jedem 
einzelnen Fall durch die genauefte und forgfältigfte Nahforfhung aus: 
gemittelt und feftgeftellt werden, was nicht. felten mit großen Weit: 
läufigkeiten und Schwierigkeiten verbunden fein würde, oder es müßten 
neben den Öffentlihen Hypothekenbuͤchern befondere Grundbücer ges 
führt werden, in welche alle vorkommenden Veräußerungen und Er: 
werbungen mit der Wirkung einzufchreiben find, daß ftet8 nur der: 
jenige für den rechtmäßigen Befiger und Eigenthümer "einer unbes 
weglichen Sache gilt, den das Grundbuch als folhen ausweiſ't. Das 
bei wirft fidy die Frage auf: wem die Führung der Grund - und 
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Hypothekenbuͤcher mit der Verpflichtung, für die Richtigkeit ber Ein» 
fhreibungen in benfelben zw haften, zw übertragen fei? Die meiften 
neueren Gefeggebungen erfordern zu dem Ende die Beftellung befon- 
derer Hppothekenbeamten, melde die Hypothekenbuͤcher unter Aufficht 
und Gontrole ber Gerichte führen follen, fo daß beide für die Richtig: 
keit derfelben verantwortlich find. Zweckmaͤßiger bürfte es jeboch fein, 
der altdeurfchen Sitte gemäß, die Führung der öffentlichen Grund- 
und Hppothefenbücher mit der Verbindlichkeit, für die Nichtigkeit deren 
Inhaltes zu haften, den Gemeinden zu überlaffen, da diefe nicht nur 
am Bellen im Stande find, alle in ihrem Kreife vorkommenden Der: 
Außerungen, Erwerbungen und hypothekarifchen Belaftungen von Im: 
mobilien auf das Genauefte zu erfahren, fondern aucd durch ein be: 
fonderes öffentliches Intereffe beftimmt werden, hiervon Kenntniß zu 
mehmen, indem Rechte und Verpflichtungen innerhalb der Gemeinde 
davon hbhängen, ferner der Gredit derfelben darauf beruht, außerdem 
aber eine Gemeinde oder aud nur ein aus den vermögenderen Mits 
‚gliedern berfelben gebildeter Ausfhuß den Gtäubigern eine bei Weiten 
beffere Garantie darbietet; als die für größere Bezirke beftellten Hypo— 
thefenbeamten und Gerichte gewähren können. 

Diefen Grundfägen entfprehen mehr oder weniger bie neueren- 
Sefeggebungen über das Hypothekenweſen, vor allen die preußifche, 
welche rein dem Grundſatz der Deffenttichkeit und zugleicd ber Specia: 
lieät huldigt, daher die im roͤmiſchen Rechte begründeten flillfchmweigenden 
oder gefeßlichen Hypotheken nur als Mechtötitel gelten läßt, bie Ein- 
fchreibung in das öffentliche Hppothefenbuh ohne Zuſtimmung des 
Schuldners zu verlangen, dagegen die privilsgirten Hypotheken gänzlich 
ausſchließt. Was die Gewißheit des Eigenthums betrifft, fo ift zwar 
dafür nicht durch befondere Grundbücder geforgt, wohl aber muß vor 
jeder Einfchreibung einer Hypothek der Befistitel des Hppothefende _ 
ſtellers vollftändig nachgewiefen werden, worauf berfelbe ebenfalls in 
das Hypothekenbuch unter einer befondern Rubrik ausführlidy einzus 
fhreiben ift, fo daß hiernach das Hppothetenbud die Stelle eines 
Grundbuch® vertritt *). — Das baierifche Dppothefengefeg vom 1. Mai 
1822 beruht auf den nämlichen Principien wie das preußiſche. — 
Das dfterreichifche Gefegbuch erfordert rieben den Hypothekenbuͤchern 
forgfältig geführte Grundbücher, in welche jeder Befis dinglicher Rechte ı 
an Immobilien eingefchrieben fein muß, um als gültig erworben bes 
trachtet zu werden. — Befondere Beachtung verdient das wuͤrtem⸗ 
bergifche Hypothekengeſetz vom 15. April 1825, welches, dem altdeutfchen 
Inſtitute der gerichtlichen Auflaftung getreu, die Führung der Hypo—⸗ 
thefen» und Grundbücher für eine Gemeindefache erklärt, daher ſolche 
dem Gemeinderath uͤbertraͤgt und dieſen für die Nichtigkeit aller Ein- 


*) Neigebauer, Sammlung der Verorbnungen, welde fi auf bie 
ng Hypothekenordnung z2c. beziehen. Hanau, 1822. ©. 21 u. f. 
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fchreibungen verantwortlih macht. - Ueber biefe und andere neuere 
Gefesgebungen fiehe Mittermaier im Archiv für die civiliſtiſche 
Praris (18. Bd. S. 172 uf. S. 481 u. f.). Keine unter den neues 
ven Gefeggebungen blieb dagegen weiter hinter den Principien ber 
Deffentlichkeit und Specialität zuruͤck, feine verfannte mehr die Noth⸗ 
wendigkeit der Gewißheit bes Eigenthums des Hppothenbeftellers, als 
die franzöfifche, welche ſtillſchweigende privilegirte Hypotheken ohne 
Einfhreibung anerkennt, Generalhypotheken ganz unbeſchraͤnkt gelten 
täßt, dabei weder die Führung von Grundbuͤchern erfordert, noch fonft 
darauf Nüdficht nimmt, daß es an’ dee Gewißheit des Eigenthums 
bes Hypothekenbeſtellers nicht fehle *). G. Ruͤhl. 

— Hochverrath Guriſtiſch). Hochverrath iſt das ſchwerſte der 
unter dem Ausdrucke: Staatsverbrechen (oͤffentliche Verbrechen) auf— 
geſtellten Verbrechen und iſt jeder gegen das Beſtehen bes Staates über: 
haupt, oder fein Beftehen mit einem beftimmten Gebiete, oder gegen 
einen Grundbeftandtheil feiner Verfaffung, daher in Monarchieen gegen 
den Regenten gerichteter und eine gemwaltfame Umgeftaltung ber beftehen- 
den Ordnung bezweckender Angriff. Um ben richtigen Stanbpunct für 
die Beurtheilung dieſes Verbrechens aufitellen und die Natur beffelben 
richtig entwideln zu koͤnnen, iſt die Angabe der verfchiedenen Anfichten 
nothwendig , die im Laufe ber Zeit auf die Entwidelung ber Lehre 
wirkten, In dem gemeinen deutfchen Strafrechte bildet das römifche 
Recht die Grundlage; daher auch im bdiefer Lehre die römischen An: 
fihten vorzüglid zum Grunde gelegt wurben. Hier aber zeigte ſich 
der Nachtheil, aus dem Zufammenhange einzelne Stellen der tömi: 
(hen Rechtsſammlung zu reifen und daraus eine Theorie abzuleiten, 
in feiner ganzen Größe. So hat: 3. B. bie lex 5, Cod. ad leg. Juliam 
majest. von jeher eine unfelige Rolle in biefer Lehre gefpielt und eine 
Maffe harter und ungerechter Anſichten veranlaßt. Nur ein klares 
Erfaffen des Geiftes der roͤmiſchen Quellen und ber verfchiedenen Aus: 
fprüche in ihrem inneren Zufammenhange, eine Prüfung, wie allmälig 
unter den verfchiedenen Werhältniffen des roͤmiſchen Reichs die leges, 
die Ausfprüche der Kaifer und der Juriften fidy ausbildeten, und aus 
welchen politifchen Werhältniffen und Vorausfesungen die Anfichten her: 
vorgingen, kann zum Ziele führen und eine gehörige Grundlage liefern. 
In diefer Beziehung ift in neuerer Zeit erft durch die Forfchungen 
von Weiske !), Zirkler 2), Luden ®), Hepp 9), Zacharid d) u. A. 


*) Kölir, Ueber die Gebrechen des franzöfiihen Hypothekenweſens (in 
‚ ber zume a für Rechtswiffenfchaft und Gefeggebung des Auslanbes. 
2. Band. €. 48 u. f.). 

1) Weiske, Ueber Hochverrath und Mafeftätsverbrechen. Leipzig, 1836. 

2) Zirkler, Die gemeinrechtlihe Lehre vom Majeftätsverbrechen und 
Hochverrath. Stuttgart, 1836. 

3) Luden, Abhandl. aus dem deutſchen Staatsreht 1. ©. 225. 

' 4) Hepp, im Archiv des Griminalrchts. Neue Folge. 1837. Nr. 13. 
5) Baharid, im Archiv des Criminalr. 1838. (Neue Folge) Nr. 8. u. f. 
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viel Verdienſtliches geleiſtet worden. Man mußte bei der Pruͤfung 
roͤmiſcher Anſichten ſich davor huͤten, moderne Vorſtellungen der alten 
Zeit unterzuſchieben; insbeſondere hatte unſere Sitte, bei jedem Ber: 
brechen das vollendete und das verfuchte Verbrechen zu unterfcheiden, 
nachtheilig gewirkt. Das vömifche Recht kannte diefe Unterfcheidung 
nicht ©), fondern . flellte eine Maffe von Handlungen unter bie lex, 
ohne zu erklären, daß einige derfelben nur als Berfuhshandlungen 
angefehen werden follten; es waren vielmehr eigene Delicte, die mit 
der poena legis beftraft wurden, während mande neue Juriften diefe 
Handlungen wieder als vollendete Verbrechen betrachteten und nun 
nah den Grundfägen des Verſuchs die Worbereitungen zw diefen 
Handlungen mit der Strafe des Verſuchs beftraften ꝛc. Es ift gewiß, 
daß urfprünglihd im römifhen Rechte das iudicium perduellionis 7) 
unferen heutigen KHochverrathsproceffen in mander Hinſicht gleichges 
ſtellt werden kann; allein diefe perduellio umfafte viele Fälle ſchwerer 
Verbrechen, bei denen der Verbrecher als Feind des Staats erfchien, 
ohne daß die Fälle im heutigen Sinne zu dem SHochverrathe gerechnet 
werden dürfen. Das judicium perduellionis verlor ®) feine alte Be: 
deutung, aber nicht in dem Sinne ?), daß das corimen perduellio- 
nis überhaupt unanmwendbar geworden wäre, fondern nur fo, daß 
manche harte Formen in diefem judicio, die durch den allmäligen 
milderen Geift mißbilligt wurden 1%), außer Uebung kamen, während 
die Geſchichte lehrt, daß noch fpäter, als ſchon das crimen majestatis 
vorkam, noch judicia perduellionis Statt fanden U). Bald wurde 
aber die eigentliche praktiſche lex die lex majestatis 12), deren Be— 
deutung beſonders ſeit der Zeit vorkam, als die quaestiones perpetuae 
entſtanden, und es einer beſtimmten Regulirung ber quaestio und 
einer Angabe bedurfte, melde Handlungen in das crimen majestatis 
fallen follten. Es war begreiflih, daß, je uneuhiger die Zeiten wurden, 
jemehr Parteien gegen einander fämpften, auf einer Seite manche fruͤ⸗ 
heren Anfichten über politifche Verbrechen ſich milberten, auf der anderen 
Seite aber die Machthaber, welche auf die Erlaſſung folder leges 
majestatis einmwirkten, die Gelegenheit benugten, manche die beftehende 
Ordnung und ihre Macht gefährdenden Handlungen ftrenge zu verbieten, 
woraus es fich erflärt, warum fo viele Handlungen, bie in unferem 
Sinne nur polizeilidy gefährliche oder Verfuhshandlungen heißen wuͤr⸗ 
den, allmälig unter die leges majestatis geftellt wurden 18). Für 
die praftifhe Entwidelung des Verbrechens des Hochverrathes kann 


6) Weiske ©. 64. 
7) Died, Hiftorifche Verſuche S. 21. 

8) Zirkler l.c. ©. 4— 10, 

9) Birfler ©. 37. 

” Died ec. ©, 40,u. ©. 157. 

11) Zirkler ©. %. 

12) Died ©, 90. . 3irkler S. 90. Weiske ©, 8. 
13) Weiske ©. 15. 
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es nichts beitragen, die einzelnen leges inajestatis, die ber Neihe nad) 
ergingen, und unter benen die lex Comelia und vorzüglich bie 
leges Juliae majestatis die mwichtigften waren, nach ihrem genaueren 
Inhalte zu prüfen. Der Grundgebanfe bei dem crimen majestatis 
mar 14), daß bdiefes Verbrechen alle feindfeligen Dandlungen gegen die 
respublica wmfaßte, mworunter man ſich nicht die Staatsverfaffung 
oder Staatsform , fondern das römifche Volt ald Ganzes, den Staat 
in feiner Majeftät dachte 16). Nach den urfprünglichen, Borftellungen, 
die der lex majestatis 16) zum Grunde lagen, dachte man ſich die 
respublica / durch manche Handlungen verlegt, die wir unter andere 
Streafgefege zu fubfummiren gewöhnt find. Es ift gewiß, daß man 
daB Toͤdten fremder Geißeln,. das UWeberlaufen zum $einde !7), bie 
Handlung des Statthaltere, der fein Amt dem Nachfolger nicht über: 
geben und mit Gewalt in feiner Stellung ſich erhalten will, felbft unter 
Umftänden die MWiderfegung gegen den magistratus 18) gu dem cri- 
men majestatis rechnete; es ift eben fo begreiflic, daß in unruhigen 
Zeiten manche Handlungen, die fonft nur eine vis publica begründeten, 
durdy den Zufammenhang mit den Parteienktimpfen und als Looſung 
zu Gewaltthätigkeiten eine dem Staate gefährliche Richtung annehmen 
und daher als Fälle des criıhen majestatis betrachtet werden. konn: 
ten 9). In der Kaiferzeit wurde nun der Kaifer ein Hauptgegenftand 
des Verbrechens, und allmälig war er es 20), auf welchen das crimen 
majestatis bezogen wurde. Man hat nicht nothwendig, bei den Fällen 
zu verweilen ?*), im welchen nach den Zeugniffen der Claſſiker despotifche 
Kaifer diejenigen, mweldye ihre Ungnade fi zurogen, als Majeftätsver: 
brecher verurtheilen ließen, und fervile Richter oft die unfchuldigften 


Handlungen als crimen majestatis beftcaften ; denn eine ſolche bdes=-' 


potiſch ausbehnende Richtung des crimen majestatis [ag nicht im 
Geifte der claſſiſchen roͤmiſchen Jurisprudenz. Es iſt zwar richtig, 
daß die Juriſten immer mehr auch Faͤlle, die urſpruͤnglich nicht unter 
der lex majestatis begriffen waren, in der Fortbildung bes Rechts 
ad exemplum dahin rechneten 22), und man thut dem römifchen 
Rechte vielleicht zu viel Ehre an, wenn man, wie in neueſter Zeit 
Meiste und Zirkler gethan haben, ein Streben nad Beftimmtheit und 
Begrenzung der Hochverrathsfaͤlle im roͤmiſchen Rechte finden wie 23); 


— — 


14) enden. c. e. 227. Weiste®. 21. Zirkler ©. 54. 
15) Weiske ©. 36. 
16) van Heiden de var. maiestat. signific. apud Romanos, Groning., 


17) Zirkler ©. 75. 

18) Weiste ©. 104. Zirkler ©, 107. 

19) Birtier ©. 84. 

20) 3irtler ©. 118, —— S. 40. 

21) Died l.c. © 1 

22) Weiste ©. 122. 

23) ©. gegen Zirkher's und Weiste's —— Hepp (im Archiv 

bes Criminalrechts. Neue Folge. 1837. ©. 367— 39 
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es möchte fchwierig fein, einen beftimmten Begriff nachzuweiſen, - der 
den römifchen Suriften im Bezug auf das crimen majestatis vor: 
ſchwebte. Dagegen iſt zur Ehre der römifchen Juriſten, deren feinen 


juriftifhen - Sinn und deren Kunft trefflicher Analyfe wir doch fonft | 


bervundern, zu glauben, daß fie auf ähnliche Art, wie noch jest bie 
englifhen Juriften, die auc über treason feine gefchloffene vollftän- 
dige Gefeggebung befigen, von einer gemwiffen das crimen majestatis 
befchräntenden Anficht geleitet wurden, indem es theils bekannt ift, 
daß die römifchen Juriſten, wenn fie aud das Recht fortbildeten, fich 
doch immer an die geltende lex und ihre Ausſpruͤche hielten, theils 
eine entfcheidende Rüdficht der roͤmiſchen Suriften bei dem crimen 
"majestatis immer bie war: „an potuerit facere‘ 2*), moburd man von 
ſelbſt bewahrt wurde, bei jedem unreifen, unbeflimmten oder albernen 
Unternehmen fchon Hochverrath anzunehmen; theils daß die Zuriften 
wefentlih auf den animus hostilis Rüdfiht nahmen, der nothwendig 
zum crimen majestatis gehörte 25), und unter welchem nicht der ge: 
wöhnliche dolus, fondern jene Abficht verfianden wurde, die beſtehende 
Macht durch Krieg und Gewalt zur Ausführung ber hochverrätherifchen 


‚Plane anzugreifen. Man darf auch annehmen, daß feit der Zeit, als 


die-quaestiones perpetuae verfielen, und bie judices ein frgieres Recht 
der Anwendung der Strafen mit Milderung der in ber lex gedrohten 
Strafe hatten, auch bei dem erimen majestatis nicht alle Fälle die: 
fe8 crimen mit ber vollen poena legis, fondern mit geringerer Strafe 
beftraft wurden. Auch feheint es, dag man unterfchied, ob Jemand 
legis Juliae majestatis reus war oder nur majestatis reus 26), und 
den Erften firenger behandelte. Der Ausdruck perduellio wurde bei: 
behalten, um die ſchwerſten Faͤlle des crimen majestatis zu bezeichnen. 
Manche Handlungen wurden auch nach Berfchiedenheit der Richtung 
bald unter crimen inajestatis geftellt, bald ald vis publica betrachtet, 
3. B. bei Widerfegung ; manche, die Anfangs unter der lex Julia ftan= 
den, 3. B. seditio, wurden fpäter mit befonderen Strafen bedroht. 
Eine Hauptftelle in Bezug auf das unter den Katfern vorkommende 
Recht war die lex 5 Cod. ad legem Jul. majestat. Daß fie 
einen tprannifchen Geift athmet, ift unverkennbar, wenn es auch richtig 
ift, daß fie nicht ganz auf Rechnung der Kaifer Honorius und 
Arcadius zu fegen ift, ba die constitutio allerdings harte Vorfchriften 
enthält, welche fchon vor diefen Kaifern duch ihre Vorfahren einge: 
führt waren. Zwar enthält die lex 5 etwas Neues 27), nämlid 
die Gleichftellung der das Leben bedrohenden Verſchwoͤrung gegen bie 
oberften Reichsbeamten (man denke nur an Eutrop, der zur Jugendzeit 





24) L. 7. $. 5 D. ad leg. Juliam, Weiste S. XVIL. Birkler 


©. 19. Hepp, im Ardiv ©. 378, 2 


25) 3irtler ©. 145. Depp, im Archiv ©. 361. 410, ° 
26) Weite ©. 5. j 
27) Gothofred. ad Cod. Theodos. lib. IX. tit. 14. Poggi, elem. jur, 
erimin, lib. 11, p. 52. : 
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von Arcabius mit unbebingter Gewalt fehr tyranniſch herrſchte und 
duch die constitutio fein. Anfehen und fein Leben ſichern wollte) mit 
der Berfhmörung gegen das Leben des Kaifers; in Anfehung der 
legten aber war es nicht die Abficht, eine firengere Anficht einzuführen, 
und mit Unrecht würde man aus dem Morte: „cogitaverit‘“, oder aus 
den Worten: -„eadem severitate voluntatem sceleris, qua eflectum 
jara puniri voluerunt‘“ ableiten 2%), daß ſchon ‚jede Aeußerung eines 
hochverrätherifchen Gedankens mit der ftrafenden Vollendung des Hoch⸗ 
verraths beſtraft werden foll, da offenbar nur von der Beltrafung 
einer eigentlichen Verſchwoͤrung die Rede if. — In dem germa— 
nifhen Rechte lag den Handlungen, die mir Hochverrath nennen, 
ber‘ Öeficytspunct ber proditio, des Verraths, zum Grunde. Ueberall 
zeigt fich in den beutfchrechtlichen Quellen 2°), daß man den WVerrath 
zu den ſchwerſten Verbrechen vechnete, den Ausbrud aber in einem 
weiteren Sinne auffaßte, in welchem er nicht blos die Untreue gegen 
den Staat und den eigentlichen Staatsverrath bedeutete, fondern auch 
die Verlegung- an einer Perfon umfaßte, welcher der Thaͤter zur befon- 
deren Treue verpflichtet war, Im diefem Sinne wird an dem Lehens- 
bern, an dem Vorgefesten, an dem Ehemanne und felbft an dem 
Zeltgenoffen durch den Mord ein Verrath begangen 3%). Es erkldet 
ſich diefes aus den Lehensverhältniffen, welche das germanifche Leben 
buchdrangen und auf ber Verpflichtung zur Zreue berubten, und mo 
man leiht dazu kommen Eonnte, die nämliche Strenge gegen benjeni- 
gen eintreten zu laffen, welcher zur Treue -gegen einen Anderen ver: 
pflichtet war und bdiefe Treue verleßte.- So. erklärt es jih, warum 
im englifchen Rechte 31), wo fich überhaupt fo viele germanifche An- 
ſichten erhielten, der Unterfchied von hohem und kleinem Verrath 
(petty treason) ſich außsbildete, und dee Morb des Ehemanns durch 
die Ehefrau, des: Geiftlihen an feinem Obern als Verrath angefehen 
wurde. In das germanifche Recht gingen aber auch früh bie. Ans 
fichten des römifchen Rechts über crimen majestatis über. In den 
italienifhen Statuten, auf melden das roͤmiſche Recht Einfluß erhielt, 
wurde fhon vom crimem majestatis geſptochen, und die Gloſſato⸗ 
ren 3?) und italienifchen Praktiker fegten das crimen (mie man ge: 
woͤhnlich beifügte: laesae) majestatis fhon al® bekannt voraus, indem 
fie in Bezug auf den Verſuch bemerkten, daß bdiefes Verbrechen zw 
den criminibus atrocissimis gehöre, bei welchen der Verſuch wie die 


28) Weiste ©. 67. Bahariä, im Ardiv I. c. 1838. S. 358. 

29) Heineccii elementa jur. germ. tom. 11, p. 110, 
— rt ee im Kcchio IX. ©. 148. Depp, im Archiv. Neue Kolge 
1 

* — Aufſatz in der Zeitſchrift fuͤr auslaͤndiſche Geſetzgebung J. 
©. 221 

32) S. darüber Luden, Vom Verſuche ber Verbrechen ©. 402. 408, 
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Vollendung geſtraft würde #7). Da die deutſchen Kaiſer ſich als bie 
Nachfolger der roͤmiſchen betrachteten, ſo kam man bei der Abfaſſung 
der goldenen Bulle leicht dazu 3%), die hochverraͤtheriſchen Unterneh: 
mungen gegen den Kaifer als Majeftätsverbrechen zu erklären und 
die lex 5 Cod. ad leg. Jul. in das deutfche Geſetz aufzunehmen, in: 
dem man zugleich ausfprah, daß auch gegen die Kurfürften („quia 
pars corporis nostri sunt‘‘).das8 crimen majestatis begangen werden 
tönne 35). In der Bambergensis feheint zwar Schwarzenberg fein 
Elarer Begriff von dem Hochverrath vorgeſchwebt zu haben; allein die 
leitende Anficht war die des Verraths, und zwar im Sinne des Mit: 
telalterd. Der Art. 132 fpricht zwar ſchon von dem crimen laesae 
majestatis gegen die Eaiferlihe Majeftät, verweiſ't auch die Schöffen 
auf römifches Recht; der Art. 135 handelt ſchon beftimmt von Fällen, 
die im ‚heutigen Sinne zum Hocpverrathe gehören, oder wenigftens 
Staatsverrath in unferem Sinne begründen, und in den Art. 149 und 
152 wird von dem Aufcuhe gegen den Staat und von VBerrätherei 
überhaupt gefprochen 36). Aus einem neuerlich mitgetheilten Rechts: 
falle vom 1486 in Bamberg ?7) fehen mir, daß man einen, Dochver: 
räther wegen feines Verbrechens gegen den Fürften zum Viertheilen 
verurtheilte. In der Carolina ?9) find einige Artikel der Bambergenfis 
weggelaffen; man fchien die Worfchriften des römifchen crimen 
majestatis als befannt vorauszufegen; nur ber Art. 124 CCC fpricht 
allgemein von dem Verrathe, jedoch im mittelalterlihen Sinne, wo ber 
Verrath auch gegen andere Perfonen, denen man befondere Treue 
fhuldig ift, begangen wird, und der Art. 127 CCC handelt von bem 
Aufruhr, aber wohl in einem ausgedehnteren Sinne, als mir biefes 
Mort nehmen, daher gewiß eben fo von dem hochverrätherifchen Auf: 
ruhr, wie von dem Aufruhr überhaupt ?9). Wei diefer Luͤcke der Carolina, 
die man aus dem römifhen Rechte auszufüllen fuchte, Eonnte e8 nicht 
fehlen, daß die ganze Lehre vom Hochverrathe ohne alle fefte Grundlage 
in dee Anmwendung war; und vergleiht man die Praktiker und bie 
Schriftſteller vom 16. Jahrhunderte an, fo überzeugt man ſich leicht, 
daß für Beine Lehre wiſſenſchaftlich weniger geleiftet worden ift, als 
für die gegenwärtige. Man betrachtete das Majeftätsverbrechen als ein 
delietum exceptum, ftellte eine Maffe 20) angeblicher Singularitäten 
— 


38) Dieſes findet ſich bei Gandinus, Angelus Arretinus u. A. 
richtig bei Zacha riaͤ, im Archiv des Eriminalrechts. 1838. ©. 585. 
34) Gapitel XXIV. 

35) Baharid, im Ardiv I. c. ©. 539. 

36) Hepp', im Archiv des Griminalrechts. Neue Folge 1837. ©. 394. 

37) 3öpfl, das alte Bamberger Stadtrecht. Heidelberg, 1839. im 
Zerte pag. 140 und Einleitung ©. 117, 

35) 2 ‚im Ardiv. ©. 396. 

39) ® äter, fm Archiv des Eriminalrechts. Neue Folge. 1835. 


70. 
- 40) Bahariä, im Archiv 1838. ©. 547. 
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auf, bildete fich ein, dag man bei bem SHochverrathe jede Verſuchs— 
handlung wie die Vollendung ftrafen müfje; und da unfere Juriften 
die Gefahr nicht fühlten, welche der bürgerlichen Freiheit eben- durch 
unbeftimmte Hochverrathsgefege gedroht wird, da Überhaupt das Princip 
der Abſchreckung herrſchend wurde, und man vorzüglich bei dem Hoch⸗ 
vetrathe diefes Princip geltend machen zu müffen glaubte, fo war ber 
Rechts zuſtand in diefer Lehre Fein lobenswerther. Man rif einzelne 
Stellen des römifchen Rechts aus dem Zufammenhange und be- 
nugte fie zu einer Theorie über Hochverrath ; und insbefondere dehnte 
man das Verbrechen dadurch mweit aus, daß mah feinen feſten Punct 
hatte, bei weldhem ber Hochverrath flrafbar zu werden beginnen follte. 
Bon den neueren Zuriften hatte Feuerbach ein vorzuͤgliches Verdienſt 
menigftens dadurch ſich erworben, daß er ber Ausdehnung des Vers 
brechen® entgegenzumirfen und den Unterfchied deffelben von anderen 
firaflofen Handlungen zu zeigen ſuchte; allein in die Natur ber roͤmi⸗ 
fhen und deutfchen Quellen war auch er nicht eingedrungen, und fein 
Irrthum, daß jeder Fall des Hochverraths mit Zodesfteafe beftraft, und 
daß der entferntefte Verfuh und die Beihuͤlfe mit der ordentlichen 
Strafe des, Verbrechens belegt werden follten, führte manche Richter 
irre. — Bei den neueren Criminaliften zeigt fi ſchon das Streben, 
die Natur des Hochverraths beffer zu entwideln ; die Gefahr der Aus: 
dehnung des Begriffes wurde allmälig beffer begriffen; die beſſeren hie 
ſtoriſchen Forſchungen erhellten auch das Weſen des römifchen crimen 
majestatis; die einzelnen zum Hochverrathe gehörigen Handlungen wur: 
ben beffer zergliedert. Die Fehler in den neueren literarifchen Arbeiten 
liegen nur datin, dag Manche das ganze römifche orimen majestatis 
mit allen von den römifchen Juriften dahin gerechneten Fällen als die 
- Grundlage der Lehre vom Hochverrathe nad; dem heutigen gemeinen 
Rechte betrachteten und dabei vergaßen, daß richtiger nad) dem Ent- 
teidelumgsgange des Medyts in Deutfchland der Gefichtspunct der Ver— 
rätherei zum Grunde gelegt werden muß, fo daß nur jene Fälle des 
tömifhen crimen majestatis zum Hochverrathe und Staatdverrathe ge: 
rechnet werben können, in melden ein Verrath und Verlegung ber 
dem Staate fchuldigen Unterthanstreue ſich ausfpricht, da ohnehin bei 
uns viele Fälle des roͤmiſchen orimen majestatis unter befonderen 
Streafgefegen flehen, 3. B. Defertion, Befreiung der Gefangenen, und 
da die Gefchichte lehrt, dag man allmälig zwar einzelne Handlungen 
bei den Römern unter die lex majestatis fubfummirte, ohne dabei die 
Vorftellung zu haben, daß dieſe Handlungen eine parduellig oder Hoch: 
verrath im germanifhen Sinne begründen follten. Ein anderer Seh: 
ler war, daß man oft durdy mpftifche Vorftellungen, . oft duch Ser: _ 
vilität, oder durch irrige hiſtoriſche Anſichten, oft aber auch durch bie 

ebelften Abfichten, ben Staat und die bürgerliche Ordnung auch fehon 
gegen entfernt gefährlihe Angriffe zu fichern, alle Grundfäge des 
Strafrechts vergaß, polizeiliche und firafrechtliche Ruͤckſichten durch ein⸗ 
ander warf und den Sag aufltellte, daß es bei dem KHochverrathe nur 
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auf die ſchlechte ſtaatsgefaͤhrliche Geſinnung ankaͤme, daß dabei die Art 
der Handlung und wie weit dieſe gekommen, gleichguͤltiger ſei, und jede 
Aeußerung der feindſeligen Geſinnung ſchon Hochverrath begruͤnde, fo 
daß bei dieſem Verbrechen Fein Unterſchied von Verſuch und Vollen⸗ 
dung aufgeſtellt werden duͤrfe. Andere Juriſten fehlten dadurch, daß 
fie, ſtatt beſtimmt ben Thatbeſtand zu charakterifiren, bei dem Hoch⸗ 
verrathe mit manchen hohlen Morten und allgemeinen — daher auch 
höchft unbeftimmten und willfürliche Auslegungen begünftigenden — Aus» 
drüden ſich begnuͤgten, 3. B. als Gegenftand des Hochverraths die 
Integritaͤt, Selbftftändigkeit, oder, nach Anderen, die Kraft und Stärke 
des Staates aufitellten, oder jede Handlung zum Hochverrathe rechne: 
ten, welche den Nachdruck und die Würde des Staates angriffe, ober 
felbft jede einem Givildiener oder einer Militärperfon ober einem Un: 
terthanen zür Laft fallende Nichterfüllung einer Verbindlichkeit, die ihm * 
gegen den Staat zur Erhaltung der Sicherheit oder des Anfehens deſ⸗ 
felben obliege, Hochverrath nannten, fo daß nad biefer Faſſung jede 
Amtsuntreue, jede Verweigerung der Steuern u. A., ;3. Bi felbft je: 
der Ungehorfam eines entlaffenen‘ Beamten, welcher fein Amt dem 
Nachfolger nicht übergeben will, als Hochverrath beftsaft werden müßte. 

Die neueren Gefeggeber hatten auf biefe Art in der MWiffenfhaft 
wenig Vorarbeiten, auf welche fie bei ber Bearbeitung der Lehre vom 
Hochverrathe bauen Eonnten. Das feanzöfifche Gefegbud, ift in dieſer 
Lehre mit Blut gefchrieben; überall bemerft man, wie ber damalige 
Machthaber den Faum gegründeten Thron gegen die fortdauernden Par: 
teienkämpfe durch abſchreckende Steafgefege zu gründen fuchte; es wird 
in dem Gefegbuche ein blutiges tyrannifches Spiel mit, der Todesſtrafe 
getrieben. Jedes Attentat, wenn es auch noc fo entfernt war, jebes 
unter zwei Perfonen nur verabredete, duch Feine Handlung noch ma: 
nifeftirte Complott gegen das Leben oder auch nur gegen feine Perfon 
ift mit dem Tode beftraft *'). Mit Verlegung aller Rechtsgrundfäge if 
daher ſchon die blofe Abficht wie die Vollendung beftraft; und felbft 
bie blofe Propofition, ein Verbrechen gegen den Regenten zu verüben, 
wenn auch ber Andere nod gar nicht zuflimmte, wird ſchon mit ſchwe⸗ 
ter Strafe beftaft *2). Auf ähnliche Art ift das Attentat oder das 
Complott, um Bürgerkrieg zu erregen, mit der Todesſtrafe bedrohet *°). 
Man weiß, wie fchändlich diefe Artikel angewendet wurden, und tie 
ſchlau man burd) die agens provocateurs von der unbeflimmten Faſ⸗ 
fung des Code Vortheil zu ziehen wußte, um Menfchen, die man 
haßte, zu verderben. Die beffere Stimme in Frankreich hat ſchwer 
diefe Beftimmungen bes Code getadelt **). Bei der Revifion des Code 

41) Code penal Art. 86-89. 
« 42) Art. 90. 


43) Art. 91. 
44) Bavoux, Legons p. 34. Destriveaux, Essai sur le Code penal p.8—10. 
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1832 %5) verbefferte man zum Theile die Borfchriften, milbeete die. 
Strafe des Complotts, behielt aber, weil biefe ganze Revifion nur eine 
halbe Mafregel war, noch zu häufig die Zodesftrafe bei und behnte 
das Strafgebiet noch zw weit aus, z. B. durch Beſtrafung der propo- 
sition non agree, Auch da, wo Jemand durch Handlungen nur moͤg⸗ 
licher Weiſe, ohne verrätherifche Abficht dem Staate einen Nachtheil her⸗ 
beiführen konnte, wurde ſchon eine ſchwere Strafe des Staatsverrathes 
angenommen *6). 


Die Zeit, im welcher das preußifche Serasıd entftand, mag es 
erklären, warum die darin enthaltenen Beltimmungen über Hochvers 
rath #7) nicht als nahahmungsmwerthe Vorfchriften anzufehen find; die 
Drohung der hHärteften und [hredhafteften Strafen gegen 
den Dochverrath, die Drohung der Zodesftrafe gegen entfernte Theil: 
nehmer, die Ausdehnung der Strafdbrohungen auf Handlungen, die an 
fi) ohne alle verbrecherifche Abſicht verübt werden und nur gefährlich 
werden Eönnen, beweif’t, daß das Abfchredungsprincip den Gefeggeber 
leitete. Auch das öfterreichifche Geſetzbuch, wenn auch bie Jurispru⸗ 
den; #9) eine milde Auslegung zu geben fuchte, fteht in der Lehre vom 
Dochverrathe #9) anderen Gapiteln des Gefegbuches nady, da die Straf: 
vorfchriften zu unbeflimmt find, 3. B. wenn auch der, welcher et⸗ 
was unternimmt, was auf eine gewaltfame Veraͤnderung der Staats⸗ 
verfaſſung, oder auf Zuziehung oder Vergroͤßerung einer Gefahr von 
Außen gegen den Staat angelegt waͤre, als Hochverraͤther mit dem 
Tode beſtraft werben ſollte, und nach 6§. 54 lebenslaͤnglicher ſchwerer 
Kerker dem gedrohet war, der eine hochverraͤtheriſche Unternehmung, die 
ee leicht und ohne Gefahr in ihrer Fortſchreitung hindern konnte, zu 
hindern vorfäglich unterläpt. Man durfte erwarten, daß Feuerbach, 
als Verfaſſer des baierifchen Geſetzbuches, mohlthätig darauf mirken 
würde, daß biefes Geſetzbuch auch in dem Gapitel über Hochverrath den 
Borderungen der Gerechtigkeit mehr entfprechen würde; und unfehlbar 
findet man in dem baierifhen Geſetzbuche große Fortſchritte, indem ber 
Hochverrath genauer vom Staatsverrathe getrennt ift, die Handlungen, 
welche das Verbrechen ausmachen follten, aufgezählt find, und ber 
Grundfag ausgeſprochen ift, daß auch bei bem Hochverrathe der Ver: 
ſuch gelinder als die Vollendung beftraft werden follte 5%). Die Fehler 
bes Gefegbuches Liegen aber darin, daß man bie ordentliche Strafe, 


45) Berg gt von 1832 Art. 8689. Chauveau et Hellie, Theorie du 
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alfo die Todesſtrafe, ſchon eintreten ließ, wo Handlungen verübt find, 
die noch weit entfernt von der Vollendung flehen, 3. B. fchon dba, wo 
Semand in hochverrätherifher Abjicht ein Complott angeftiftet, fich in 
eine Verſchwoͤrung eingelaffen (mag diefe noch fo unbeftimmt und uns 
reif fein) oder einen Aufruhr erregt hat (mochte berfelbe auch noch fo 
ſchnell ohne allen Nachtheil unterdrückt worden fein). Die Todesſtrafe 
murde aber au im Art. 302 zu verſchwenderiſch den Fällen des 
Staatsverraths zweiten Grades gebrohet und auf diefe Weife eine ab» 
folute beflimmte Strafe auf Berbrechen der verfchiebenartigften Ver: 
fhuldung gefegt. Der Begriff des Staatsverrathes wurde im Art. 305 
auf viele Handlungen ausgedehnt, welchen auch nicht die geringfte hoch⸗ 
verrätherifche Abficht zum Grunde liegt, z. B. wenn Jemand die Ein: 
mifchung einer fremden Macht wegen feiner Rechtsanfprüche veranlaßte, 
oder wenn er Gefandte fremder Staaten beleidigte. Am Nachtheiligften 
war es, daß das Gefeg über die mwichtigfte Frage, über den Anfange- 
punct der Steafbarkeit des Verſuchs, ſich nicht erklärte. Da nun nad 
dem baierifchen Geſetzbuche auch der entfernte Verſuch, alfo der durch 
blofe Vorbereitungen verübte, fhon mit Strafe bebrohet: ift, fo konnte 
es nicht fehlen, dag man ben Kreis der Verfuchshandlungen des Hoch⸗ 
verrathes auf eine fehr willkuͤrliche Weife auf die entfernteften, häufig 
als unreife Plane eines augenblidlic aufgeregten Kopfes vorkommen⸗ 
den Aeußerungen ausdehnen konnte. Auch war e8 zu hart, wenn 
fhon die Aufforderung (ein fehr unbeflimmter Ausdrud) zu einem 
faatsverrätherifchen Aufruhre in Öffentlich verfammelter Volksmenge 
oder durch Verbreitung von Schriften als nächfter Verſuch (alfo mit 
Kettenftrafe oder Zuchthaus auf unbeflimmte Zeit nach Art. 60 zu bes 
fteafen) erklärt wurde, - 

Große Fortfchritte waren im diefer. Lehre durch die neueften Ges 
fegbücher und Entwürfe gemacht. In dem fähfifchen Strafgefeg- 
buche 91) ift der Begriff des Hochverrathes eingefhränft und durch Ber 
zeichnung der dahin gehörigen Handlungen genauer harakterifietz es 
ift ein gewaltfamer Angriff gefordert. Die Verſchwoͤrung ift nicht 
mehr mit dem vollenderften Verbrechen zufammengemworfen , fondern als 
eigenes Verbrechen mit Sträfe (für die gemeinen Theilnehmer mit 3 
bis 10 Jahren Zuchthaus) bedrohet. Der Kreis der Handlungen, wels 
che nach Art. 87 Staatsverrath begründen follen, ift meift eingefchränkt 
auf ſolche, die wirklich eine verrätherifche Gefinnung klar ausdrüden ; 
Todesſtrafe ift bei Staatsverrath nie gedrohet. Ueberall zeigte fich die 
Abſicht, durch eine klare Faffung ber mwillfürlichen Auslegung vorzu: 
beugen. Die Fehler des Geſetzbuches in diefer Lehre find jedoch, daß 
man bei ber Verfchwörung nicht genug die verfchiedenen Grade abfon= 
derte (für dem niedrigften Grad, wo noch Alles unreif ift, erfcheint das 
gebrohete Minimum von 3 Fahren zu body). Der Art. 84 iſt zu un» 
beftimmt, da er jede Handlung zur Worbereitung des Hochverrathes 
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ſchon mit Strafe bedrohet. (Im Entwurfe Art. 83 wurde Verabredung 
zur Verbreitung von Grundfägen, durch welche die Eriftenz bes Staa⸗ 
tes gefährdet wird, als ein Beifpiel dieſer Worbereitung aufgeführt; 
nach den Befchlüffen der Kammer wurde diefes tweggelaffen.) Aber die 
Gefahr der zu großen Ausdehnung bes Strafgebietes ift hier unverkenn- 
bar; denn welche Urtheile kamen nicht ſchon vor, wo auch die ent 
fernieften Handlungen, 3. B. Waffenübungen junger Leute, um im 
alle, wenn einmal eine Revolution ausbrechen follte, gerüftet zu fein, 
oder Ueußerungen, z. B. daß man nicht länger den Zuftand dulden, 
fondern mit Gewalt fi) Recht fchaffen müffe, als Vorbereitungen zum 
Hochverrathe mit Strafe belegt wurden! Die fächfifche Regierung wie 
die Kammern wurden gewiß von ben edelften Abfichten geleitet; aber 
fie fahen kaum voraus, wie insbefondere in aufgeregten Zeiten ein Ar: 
titel, wie Art. 84, irrig verflanden und angewendet werden Tann. 
Sn den Art. 87 und 88 fcheinen doch manche Handlungen, denen 
entfchieden nicht verrätherifche Gefinnung zum Grunde liegt, zum 
Staatsverrathie gezählt zu fein. — In dem würtembergifchen Ent: 
mwurfe 52), wie er von ben Kammern angenommen wurde, find gleich- 
falls die Aufzählung der Handlungen, welche den Hochverrath begruͤn⸗ 
den follen, die Drohung einer geringeren Strafe, wenn die Verſchwoͤ⸗ 
rung noch Beinen Angriff zur Folge hatte, der Art. 135, in welchem 
dem Staatsverrathe Feine Todesſtrafe mehr gedrohet ift, und das Streben ‘ 
in den Art. 135 und 136, durdy eine beftimmte Rebaction ber Aus: 
dehnung des Verbrechens vorzubeugen, wahre Werbefferungen; allein 
zu den Schattenfeiten des Entwurfes in bdiefer Lehre gehört der Art. 
132, indem er bie in hochverrätherifcher Abficht veruͤbte Handlung, die 
als Vorbereitung zum Hochverrathe anzufehen ift, mit Arbeits⸗ 
haus bedrohet. Der Art. 132 eremplificiet; die Beifpiele aber, welche 
angegeben werden, 3. B. Verabredung ber Verbreitung von Grund: 
fägen, welche die Eriftenz des Staates gefährden, Verbreitung aufreis 
zender Schriften u. A., find bedenklicher Art; da diefe Handlungen 
noch fo entfernt liegen können, daß eine Beftrafung- derfelben kaum 
gerecht, und da felbft die Faſſung fehr, unbeftimmt if. 

Einen anderen Weg wählte der badifche Entwurf, der den Hodh- 
verrath (Titel XXXVI) von dem Staatsverrathe (XXXVIIE) genau 
trennt, und bei dem Hochverrathe klar und beftimmt bie einzelnen da⸗ 
hin zu zählenden Verbrechen nicht blos dem Gegenftande, fondern auch 
der Abficht und der Handlung nad charakterifirt; 3. B. wenn es im 
Art. 494 heiße: „Wer mittelft Anwendung von Gewalt oder Drohun: 
gen’ (die mit umverzüglicher und unabmwendbarer Verwirklihung verbun⸗ 
den find) Angriffe gegen den Großherzog unternimmt, um benfelben ' 
von der Regierung. zus entfernen, ober ihm bie Ausübung der Regie: 
rung unmöglich zu machen, oder ihm zur Abtretung eines Theiles bes 

Großherzogthums, ober zur Abänderung der Staatsverfaffung- zu noͤ⸗ 
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thigen, wird als Hochverräther mit dem Tode beſtraft. Bei dem be- 
wirkten Einfalle einer auswärtigen Macht ift die Zobesftrafe nur ge: 
drohet, wenn dee Einfall der auswärtigen Macht in das Staatsgebiet 
wirklich erfolgt iſt. Bei dem hochverrätherifchen Aufruhre ift im Art. 
497 die Zodesftrafe nur gebrohet, wenn ein Aufruhr im Inneren ver: 
anlaßt / oder eine Verſchwoͤrung eingegangen ift, welche die Erreihung 
einer hochverrätherifchen Abficht mittelft Aufruhrs bezweckt und wenn 
zugleich in einem oder im anderen Falle der Verbrecher an dem zum 
Ausbruche kommenden Aufruhre felbft Theil nimmt. Nur da alfo, wo 
ber Ausbruch des Aufruhrs eintritt, ift das Verbrechen vollen- 
det. Nur hat auch hier der Entwurf dem Gerichte möglich gemacht, 
nicht die Zodesftrafe anwenden zu müffen, indem da, wo der Aufruhr 
zwar zum Ausbruche gekommen, aber wieder unterdrüdt ift, che die 
Aufrührer tödteten, oder ein anderes fchweres Verbrechen verübten, nur ' 
Zuhthaus von 10 Jahren bis auf Lebenszeit erkannt werben kann. 
Der Entwurf hat aber die Gefährtichkeit erfannt, blos dem Richter zu 
überlaffen, wo er einen Verſuch des Hochverrathes annehmen will; er 
hat es vorgezogen, beftimmt im Gefege zu bezeichnen, weldye Hand⸗ 
lungen. im Sinne des Gefeges als Verfuchshandlungen anzufehen feien, 
oder richtiger, der Entwurf ftellt gewiffe Handlungen als eigenes Ver: 
gehen auf, Sndbefondere. ift diefes bei der Verſchwoͤrung gefchehen. 
Der Entwurf unterfcheidet, ob bie Verſchwoͤrung fehon fo weit gefom- 
men ift, daß die Mittel zur Erregung des Aufruhrs, die Art und 
MWeife der Durchführung und Benugung derfelben für den hochverrä- 
therifchen Zweck verabredet waren oder nicht. Im erften Falle betrach- 
tet der Entwurf die Verſchwoͤrung als nächften, im zweiten Falle als 
entfernten Verſuch, und drohet im legten Falle, wo offenbar noch Als 
les unreif ift, Arbeitshausftrafe. . Außerdem aber kennt das Gefeg kei⸗— 
nen entfernten Verſuch des Hochverrathes; die proposition non agree 
ift daher nah dem Willen des badifchen Entwurfes eben fo menig 
als die Verbreitung gefährlicher Grundfäge flrafbar. Die Aufforderung zum 
Hochverrathe ift zwar im Art. 502 mit Strafe bedrohet, aber nur wenn die 
Aufforderung öffentlich gefchah und wenn zu Unternehmungen, die im 
Entiwurfe $. 494—497 beflimmt bezeichnet find, aufgefordert wurde. 
Ehe wir num die Natur des Verbrechens des Hochverrathes 
barftellen, fei e8 erlaubt, noch über die Immoralitaͤt und das Ver⸗ 
hältnig des Hochverrathes zu anderen gemeinen Verbrechen und ans 
deren politifchen zu fprechen. Man hat, nicht felten bei den politi 
fchen Verbrechen die Immoralität derfelben leugnen wollen und bes 
hauptet, daß es hier nur auf Verfchiedenheit der Meinungen, abwei⸗ 
chend von den zu gewiſſen Zeiten durch die Machthaber aufgeftellten 
politifhen Sägen, ankomme, daß audy die edelſten Menfchen aus den 
- zeinften Abfichten und aus —* Vaterlandsliebe, oder hoͤchſtens aus 
Schwaͤrmerei ſolche politiſche Vergehen veruͤbten, welche die oͤffentliche 
Meinung nicht mißbilligte und auf keinen Fall fuͤr entehrend halte, 
weil keine gemeinen Triebfedern dieſe Verbrechen erzeugten. Auf der 
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anderen Seite hat man dagegen dieſe Verbrechen auf die höchfte Stufe 
ber Strafbarkeit geftellt,. fie als Producte der niederträchtigften Gefin- 
nung, der Verrätherei und der gemeinen Leidenfchaften darzuftellen ge- 
fudht, denen das Gefeg mit der ganzen Strenge, um von diefen Un 
ternehmungen der Eitelkeit und des Egoismus abzufchreden; entgegen= 
wirken muͤſſe. Wir find überzeugt, daß beide Anfichten übertrieben 
find und von dem Vorwurfe nicht feeigefprochen werben können, Ber: 
fhiedenartiges durch einander zu werfen. Die Hauptfache ift, den 
Hochverrath gehörig zu begrenzen und nicht den Begriff deffelben auf 
Bälle auszudehnen, wo eigentlich nur Aeuferungen der Unzufriedenheit 
mit dem Beftehenden und Verſchiedenheit politifcher Meinungen ohne 
verbrecherifhe Bemühungen fi) ausfprechen. Unfehlbar verdient ber 
Hochverrath, wenn man ihn gehörig begrenzt, Keine Entfchuldigung. 
Eine vermworfene Gefinnung wird es häufig fein, welche dazu beftimmt, 
den Bürgerkrieg mit allen Greueln zu erregen, das Vaterland dem 
Feinde zu verrathen, Feftungen im Kriege auf verrätherifche Weiſe zu 
übergeben. Die Handlung desjenigen, welcher moͤrderiſch die Hand 
gegen ben Regenten erhebt, dem er Treue gelobt hat, den er mit je⸗ 
der Aufopferung zu vertheidigen verpflichtet iſt, fteht auf hoher Stufe 
der Strafbarkeit. Wer, um feine Ummälzungsplane in das Leben ein: 
zuführen, gewaltfame Mittel wählt, weiß, daß er Gewalt und Kampf 
berbeiführt, der willigt in alles Elend ein, was als Folge feines Ver: 
brechens entfleht, in die Toͤdtung derjenigen, die in treuer Pflichter- 
fülung dem Aufruhre fich widerfegen. Der Hochverräther weiß, daß, 
wenn einmal die Menge, welche Gewalt braucht, mit allen ihren Leis 
denfchaften entfefjelt, Niemand mehr Herr über fie if. Mag auch 
der Zuftand des Bandes, in dem der Hochverräther, um eine angeblich 
beffere Zukunft herbeizuführen, fein Verbrechen verübt, ‚noch fo befla- 
gensmwerth fein, fo ift e8 doch nur Hochmuth, mit dem der Verbrecher 
fidy einbildet, berufen zu fein, als Werkzeug der Vorſehung eine neue 
Drdnung herbeizuführen. Das mögliche Gute, was aus feinem Ver: 
brechen entftehen kann, ift in der Zukunft verhüllt; das Unglüd, das 
er über fein Vatetland durch den Zuftand der Gewalt, durch die Ber: 
brechen, die er veramlaßt, beingt, ift gewiß. Die Baterlandsliebe kann 
dazu kommen, mit der größten Aufopferung furchtlos jedes gefeglich er: 
laubte Mittel der Verbefferung des Zuftandes anzuwenden, die fchö- 
nere Zukunft duch die Kraft öffentlicher Meinung vorzubereiten; fie 
kommt aber nicht zum Morde des Negenten und zum Berrathe. Die 
Schwärmerei kann unklug mit Selbftaufopferung die Reformen prebi- 
gen; aber fie bilfigt Verbrechen nicht, und thut fie es, fo verdient fie 
fo wenig Entfhuldigung, als der Fanatismus besjenigen, der einen 
Mann mordet, welchen er für einen Feind der Verbreitung der wah— 
ten Religion hält. 

Auf der anderen Seite haben Hochverrath und bie politifhen Wer: 
brechen allerdings gewiffe Eigenthümlichkeiten, die fie von ‘anderen Ber: 
brechen ſcheiden. Es liegt zum Theile in ihrem Tihatbeftande etwas 
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Unbeftimmtes, wo es oft ſchwer fällt, die Grenze des Erlaubten und 
- bes Strafbaren richtig zu bezeichnen. Im Feuereifer für die Meali- 
firung des wünfchenswerthen befjeren Zuftandes kann auch der Ebdelfte 
Mittel wählen, die nach der Abficht des Handelnden Fein Verbrechen 
herbeiführen follen, wo vielmehr der Dandelnde erwartet, daß bie Res 
gierung, wenn fie nur einmal bie Eräftige Aeußerung der Volksſtimme 
Eennt, auf halbem Wege entgegentommen werde, während er in feis 
net Berechnung fich täufht und durch den Aufruhr, ben er anftiftet, 
ſchweres Unglüd herbeifuͤhrt. Manche diefer hochverrätherifchen Hand⸗ 
lungen find nur nach Localitaͤten Verbrechen; was im benachbarten Aus⸗ 
lande Tugend iſt, weil dort eine andere Verfaſſung beſteht, iſt im an⸗ 
deren Lande Verbrechen. Oft wird nur durch Zeitverhaͤltniſſe das Ver⸗ 
brechen beſtimmt. Das, was der Verbrecher heute durch Gewalt her⸗ 
beizuführen ſucht und wofür er, weil das Unternehmen mißlang, auf 
dem Blutgerüfte büßt, wird vieleicht in einem Jahre in dem nämli- 
hen Staate als die zweckmaͤßigſte Form eingeführt, und das Andenken 
desjenigen, der vor einem Fahre als Verbrecher verurtheilt ward, nun 
gefeiert. Der General, der die allgemeine Volksſtimme Kennt, welche 
von dem Bundesgenoſſen, den das Volk haft, fi losmachen will, und 
mit feinen Truppen zu dem Feinde übergeht, thut jegt etwas, was 8 
Tage fpäter feine Regierung felbft thut, die das gezwungene Vechaͤlt⸗ 
nig abfchüttelt. Man denke nur an die Gefdichte des Jahres 1813. 
Selbft von Umftänden hängt oft bei hochverraͤtheriſchen Handlungen, 
insbefondere bei den entfernten Berfuchshandlungen, ber Schaden ober bie 
Gefahr ab, welche die Handlung fliftee. Mer in einem Lande, in 
dem ein geliebter Regent herrfcht, wo eine gute Verfaffung befteht, auf 
öffentlichem Markte zum Aufruhre, zur Abänderung der Berfaffung 
öder zum Königsmorde auffordert, wird entweder als ein Werrüdter _ 
verfpottet, oder von jedem redlichen Manne fortgejagt, und fein gan⸗ 
zes Verbrechen ift eine fpurlos vorübergehende Albernheit. Richtig ift 
es endlich noch, daß in Bezug auf politifche Verbrechen herefchende Ans 
ſichten, die oft in einer gewiffen Aufregung der Zeit mit Allgewalt ſich 
verbreiten — eben fo wie das Beifpiel und die Verführung einen großen 
Einfluß über die Gemüther üben — die Meinung von der Unerlaubtheit 
gewiffer Handlungen mindern und ſchwache Menfchen irre leiten koͤn⸗ 
nen, fo daß auch die Verſchuldung bedeutend gemildert werben kann ®?). 
Daraus folgt, baß ber Gefeggeber berechtigt ift, auch die ſchwerſten 
Strafen für die hoͤchſten Fälle des Hochverrathes zu drohen, daß aber 
auch verfchiedene Abftufungen bei dem Verbrechen gemacht und ſolche 
Strafen gebrohet werden muͤſſen, durch welche der Richter im den 


53) ueber die Immoralität ber politifchen Verbrechen und Vergleichung 
berfelben mit anderen Verbrechen f. Guizot, De la peine de mort en matiere 
politique p. 37. 96; Haus, Observations sur le projet de revision II. p. 6; 
Chauveau et Hellie, Theorie du Code penal II. p. 318 etc. und mein 
Auffag im Archive des Criminalrechts (Neue Folge 1835. ©. 554 ıc.). 
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Stand geſetzt wird, dem Grade der Verſchuldung im einzelnen Falle 


die Strafe anzupaffen. — Bergliedern wir nun näher die Natur bes 


Hochverrathes, fo muß 

I. derſelbe gehörig von dem Staatsverrathe getrennt werben 5%), 
Für eine ſolche Unterfcheidung fpricht felbft im gemeinen Rechte, außer 
ber Natur der Sache, der Umftand, dag im römifchen Rechte fchon die 
perduellio von dem crimen majestatis getrennt wurde, daß das cri- 
men majestatis verfchiedenartige Fälle umfaßte, und daß fchon die fpäs 
tere roͤmiſche Jurisprudenz bei ben leichteren Fällen felbft nicht die To⸗ 
desſtrafe eintreten lieg. Der Hochverrath befteht nun in ber Richtung 
gegen bie Eriftenz des Staates felbft und fein beftehendes Grundver— 
bältniß, daher gegen die Seibftftändigkeit des Staates im Verhaͤltniſſe 
zu anderen Staaten und fein Beftehen mit einem beftimmten Staats: 
gebiete, gegen feine Berfaffung und in Monarchieen gegen den Re: 
. genten und die Rechte der Kegentenfamilie auf die Thronfolge. Diefe 


den Staat in feinem Beftehen und feinen Grundbeftandtheifen angreifende. 


Richtung des Hochverrathes fellt ihn in der Reihe der Staatsverbre- 
chen auf die hoͤchſte Stufe, wie die Tödtung in bie Reihe ber Ver- 
brechen, welche gegen Privatperfonen gerichtet find. Der Staates 
verrath wird dagegen durch jede andere nicht zum Hochverrathe ges 
börige Handlung charakterifirt, durch welche Jemand mit Verlegung 
feiner Untertbanens oder Dienſtpflicht verrätherifch einen fremden Staat 
zum Kriege gegen fein Vaterland auffordert, oder im Kriege ben 
Feind begünftigt durch Uebergabe von Feſtungen oder Vertheidigungs⸗ 


poften, durch Weberlieferung von Mannfhaft oder Munition, buch 


Dienftleiftungen als Spion, durch Verrath von Kriegsoperationen, von 
Kriegscaffen, durch Verrath von anvertraueten Staatsgeheimniffen oder 
Urkunden, durch Uebergang. zum Feinde nad) eingetretenem Kriegsftande 
und Fragen der Waffen gegen das Vaterland. ” 

H. In wie fern ein Hochvercath auc gegen den bdeutfchen Bund 
begangen werden koͤnne, ift in neuefter Zeit befkeitten worden 5°). Es 
ift durch einen Bundesbefhlug vom 18. Auguft 1836 ausgefprochen 
worden, daß ſich alle Bundesftanten verpflichten, einen gegen den Bund 
ober gegen deſſen VBerfaffung gerichteten Angriff zugleich als einen Ans» 
griff auf ben einzelnen Bundesſtaat zu betrachten und einen folchen 
Hochverrath nad den Gefegen zu befttafen, nach welchen: eine gleiche 
gegen den einzelnen Bundesſtaat begangene Handlung ale Hochverrath 
zu richten wäre. Auch die neueften Gefegbüher und Entwürfe 5°) 
ſtellen diefe Anfiht auf und fprechen aus, daß bie Angriffe (welche 
die ben Hochverrath gegen das Inland charakterifirenden Merkmale an 


54) Roßhirt, in dem Archive des Criminalrechts IX, ©. 164. 

55) Feuerbach, Lehrbuch $. 164. und mein Zufag zu Feuerbach's Lehr: 
bu. Heffter, Lehrbuch $. 208. Scheuerlen, im Archive des Eriminal: 
rechts (Neue Kolge 1838. Nr. 20). 

56) Saͤchſ. Geſetzbbuch Art. 82, Wuͤrtemb. Entwurf $. 138. Babifcher 
Entwurf $. 504, 
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fi tragen) auf die Selbftftändigkeit und Verfaſſung bes beutfchen 
Bundes dem Hochverrathe gleich zu achten fein. Daraus folgt, daß 
eigentlich der Hochvereath gegen dem deutſchen Bund fi immer in 
einen Hochverrath gegen den einzelnen Bundesftaat auflöf’t, in dem 
Jemand das Verbrechen verübt. Dieſes kann gefchehen durch einen, 
gewaltfamen Angriff, um den bdeutfchen Bund aufzulöfen, oder um eis 
nen Bunbesftaat davon loszureißen, oder um die Verfaſſung bed Bun- 
des zu ändern. Es erklärt fich diefes dadurch, daß nach der Verfaſ⸗ 
fung ber deutfhen Staaten ihr Berhältnig zu dem Bunde ein Theil 
ihres jegigen Beſtehens und ihrer Verfaffung if. Daß die politifche 
Bedeutung jedes Staates durch die Macht und Stärke des Bundes 
gewinnt, daß daher die Erſchuͤtterung des Bundesverhaͤltniſſes zugleich 
den einzelnen Bunbesftaat erfchüttert, und daß der Unterthan, indem 
er den Staat von dem Bunbe loszureißen fucht, einen weſentlichen 
verfoffungsmäßig beftehenden und zur politifchen Bedeutung feines Staa⸗ 
tes gehörigen Beftandtheil angreift. Daraus folgt aber, daß nur fo 
weit, als das einheimifche Gefetz des Staates, in dem das Verbrechen 
verübt, Hochverrath annimmt, auch ein Hochverrath gegen den Bund 
begangen werden kann; daher nur durch Bewirtung des Einfalles des 
Feindes, um den Bund aufzulöfen oder einen Theil loszureißen, oder 
durch Aufruhr, oder durch Verfhmwörung, in fo weit durch die legte 
ein Hochverrath begangen werben kann. Der Bundesſchluß verpflicy- 
tet die Bundesglieder, dafür zu forgen, daß duch ihre Gefeggebung 
diefe Anſicht gefeglich feftgeftellt werde 97). 
II. Gegen den Regenten kann der Hochverrath verübt werden, 
wenn der gemwaltfame Angriff gefchieht, um ihn von der Regierung zu _ 
entfernen, oder ihm die Ausübung der Megierung unmöglid zu mas 
hen, ober ihm die Abtretung eines Theiles des Landes aufzubringen, 
ober zur Abänderung der Staatsverfaffung ihn zu nöthigen. Hier 
kommt nichts darauf an, welcher der Beweggrund der Handlungsmweife 
fei. Die Gefeggebung kann nicht unterfheiden, ob die gemaltfame 
Handlung, Toͤdtung oder Gefangennehmung aus perfönlichen Motiven, 
die nur den Menfchen betreffen, 3. B. Race, oder aus der Abficht, 
dadurch dem Waterlande angeblidy zu nügen, verübt wird; nur muß 
die Handlung eine der oben bezeichneten Richtungen haben. Bei Dro- 
hungen, denen nicht diefe Richtung zum Grunde liegt, kann oft das 
Verbrechen der Beleidigung des Regenten begründet fein; bei Nöthi- 
gung zu einzelnen Regierungshandlungen, 3. B. eine gewiffe Steuer 
aufzuheben, oder einen Minifter zu entlaffen, kann oft nur einfacher 
Aufruhr zum Grunde liegen. 
IV. Die Handlungen, durch welche der Hochverrath verübt wird, 
find entweder a) Gewalt gegen ben Regenten, ober b) Verbindung 
mit einer auswärtigen Macht, um einen Einfall in das Land zu bes 


57) Verhandlungen barüber in ber 2. Kammer von Baden am 19. Mai 
1837. Verhandlungen der Kammer 1837. 5. Heft ©. 16-38, 
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wirken und dadurch entweder den Regenten zu entfernen, ober den 
Staat der auswärtigen Macht zu unterwerfen, ober bie Staatsverfaſ⸗ 
fung zu ändern. In diefen Fällen bedrohet die Richtung des Werbre- 
chens das Beftehen des Staates, und der Einfall des Feindes, den 
ber Verbrecher bewirkt, foll nur das Mittel zur Erreichung feiner ver- 
brecherifchen Plane fein; die Gewaltfamkeit des Verbrechens liegt hier 
in ber Bewirkung des Krieges und in der Gewalt des Feindes, unter 
deſſen Begünftigung der Hochverräther fein Vorhaben der Umpälzung 
durchzufegen fucht. c) Ein anderes Mittel ift das des Aufruhrs, in 
den römifchen Gefegen gewöhnlich mit seditio bezeichnet 68), In Be: 
zug auf diefes Mittel bedarf es aber einer befonderen Vorſicht; benn 
der Aufruhr kommt eben fo als, ein eigenes Verbrechen, ohne alle 
hochverrätherifche Abfiht vor, als er. in ambderen Fällen nur als 
eim Mittel des Hochverrathes erfcheint. Ueberall, wo der Aufruhr an⸗ 
gefliftet wird, um dadurch den Regenten von der Regierung zu ent- 
fernen, oder um den Staat ober einen Theil des Gebietes deſſelben 
einem fremden Staate einzuverleiben, oder um bie Staatsverfaffung 
zu ändern, ift Hochverrath begründet, und ber Aufruhr ift dann nur 
das Mittel, um auf dem Wege der Gewalt die Ummälzung zu bewir⸗ 
Een. Wenn dagegen der Aufruhr nur bezweckt, die Vollziehung eines 
Gefeges oder einer Verordnung oder einer obrigkeitlihen Verfügung 
durch Anwendung von Gewalt gegen obrigkeitliche Perfonen zu hindern, 
zu vereiteln, ift das Verbrechen des Aufruhrs begründet; denn hier 
wird der Staat in feinem Beftehen nicht angegriffen; die Aufrührer 
verüben hier nur das Verbrechen der MWiderfegung oder der Gemalt- 
thaͤtigkeit; ihr Verbrechen ift nur auf eine einzelne Regierungshand⸗ 
lung gerichtet, 3. B. um die Errichtung neuer Zoliftätten zu hindern, 
um bie Herausgabe weggenommener Sachen von der Obrigkeit zu er⸗ 
zwingen, ober die Polizeibehörde zur Zurüdnahme einer neu eingeführ: 
ten Zare zu bewegen. Der Aufruhr in dem Sinne, daß er Mittel 
des Hochverrathes ift ober ein eigenes Verbrechen begründet, wird ims 
mer durch mehrere Merkmale charakteriſirt, welche gemeinfchaftlich vor- 
handen fein müffen, und zwar muß «) ſchon eine größere Volksmenge 5°) 
vorhanden fein; B) fie muß zufammengerdttet fein, daher in aufruͤh⸗ 
rerifcher Abficht vereinigt; y) diefe Zufammenrottung muß oͤffentlich 
fein, weil nur unter biefer Vorausfegung die Öffentliche Ruhe bedrohet 
ift und die ratio der firengen Beftrafung eintritt, indem bei einer fol: 
hen Bufammenrottung die Wirkfamkeit des mwachfenden Aufruhrs auf 
das Volk ſich zeigt; 6) ed muß die Bufammenrottung fo beharrlid und 
unter ſolchen Umftänden gefchehen, daß zur Wiederherſtellung der Ord⸗ 
nung und Ruhe die ordentlichen Zwangskraͤfte der Obrigkeit nicht zu: 


58) Weiske ©. 108. Birkler ©. 89. 

59) Eine beftimmte Zahl, 3. B. 10, —— iſt durchaus unzweckmaͤ⸗ 
fig und durch kein — ———— (S. Waͤchter, im Archive des Crimi⸗ 
nalrechts. Neue Folge S. 474.) 
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reichend geweſen find oder bei ihrer Anwendung nicht zureichenb gewe⸗ 
fen wären, wo daher die Aufrührer fehon die Abficht an den Tag les 
gen, der Obrigkeit mit Gewalt zu wiberftehen, in ihrem Trotze ſich zu 
erhalten und felbft das Aeußerſte zur Realifirung ihrer verbrecherifchen 
Plane zu wagen, daher auch jedes Mittel der Gewalt felbft gegen bie 
außerordentliche Macht des Staates anzuwenden, um ihr Vorhaben 
ducchzufegen 60). 

d) Ein Mittel der Veruͤbung des Hochverrathes ift endlich bie 
Verſchwörung (conjuratio, consilium, factio in den römifchen 
Gefegen genannt) 9). Zu dem Dafein einer Verſchwoͤrung gehören 
aber jene Merkmale, welche überhaupt zu dem Complote oder der ver: 
beecherifchen Verbindung gefordert werden. a) Es müfjen daher Meh⸗ 
vere fein; die Zahl ift gleichgültig, ba audy nur Wenige, z. B. zu dem 
Morde des Regenten, fi) verbinden koͤnnen; 6) «8 muß bereits eine 
Berabredung ber Verſchworenen zur gemeinfchaftlihen Ausführung bes 
Berbrechens gefchloffen fein; fo lange daher Einer den Anderen nur 
Anträge macht, dieſe aber noch ſchwanken und Feine Zufage geleiftet 
haben, ift feine Verſchwoͤrung vorhanden; 7) es muß die Verabre⸗ 
dung fchon. auf die Verübung einer That gerichtet fein, melde Hoch⸗ 
verrath im gefeglichen Sinne begründet, 3. B. den Regenten zu toͤd⸗ 
ten, ober bie Verfaffung durch Aufruhr zu ändern. So lange baher 
die fogenannten Verſchworenen nur im Allgemeinen fich vereinigen, um 
eine Fünftige Umgeftaltung „des beflehenden Zuftandes vorzubereiten, ge: 
wiſſe Grundfäge bei dem Wolfe zu verbreiten, ift keine Verſchwoͤrung 
vorhanden, wenn nit das Landesgefeg ſchon auf Handlungen biefer 
Art eine befondere Strafe gebrohet hat. Dagegen ift Verfhmwörung 
vorhanden, wenn auch die Verfchworenen noch nicht über die Mittel 
ber Ausführung, über das Detail des Planes einig find, fobald fie nur 
fo weit einverflanden find, daß durch gewaltfame Mittel Hochverrath 
verübt werben foll;- denn bier ift wenigftens ein unbeflimmter Dolus 
vorhanden. Der Umfland, daß ber Plan noch nicht vollftändig ver: 
abredet ift, hat zwar auf die Strafausmeffung, nicht aber auf den 
Begriff der Verſchwoͤrung einen Einfluß. | 

V. Wenn nad) der bisherigen Ausführung zum Hochverrathe im» 
mer ein das Beſtehen des Staates bedrohender Angriff, um auf ges 
waltfamem Wege (verfchieden von dem Staatsverrathe, der auch 
durch nicht gewaltfame Mittel verübt wird, z. B. Verrath von Geheim⸗ 
niffen) die Plane der Ummälzung des Beitehenden in bas Leben zu 
- führen, gehört, fo muß ber Hochverrath wohl getrennt werben *2) von 


60) Wähter I. c. ©. 486. und fn Weiske's Rechtslexikon ©. 471. 
und = ü J er in ber Zeitſchrift fuͤr Recht und Geſetzgebung in Kurheſſen 2. 


Rs Weiste l. 0. ©. 91. Zirkler ©. 19. 
62) Feuer bach, Von dem Hochverrathe ©. 58. Roßhirt, im Archive 
des Criminalrechts IX. ©. 166. 
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anderen Handlungen, bie nur auf die Realifirung gewiſſer politifcher 
Ideale und Wuͤnſche gerichtet find, oder die Aeußerung einer von ber 
durch die Regierung fanctionirten Einrichtung abweichenden politifchen 
Ueberzeugung enthalten. Wo jedoch Jemand nur auf dem Wege ber Re: 
form ohne gewaltfame Mittel feine Wünfche zu verwirklichen fucht, 3. B. 
nur auf wiffenfhaftlihem Wege feine Ueberzeugung Anderen mittheilt, 
oder durch Schriften auf das Volk zu wirken und eine gewiſſe politifche 
Anſicht als die richtigfte zu entwickeln fucht, oder dahin ſtrebt, um durch 
die Kraft der öffentlichen Meinung die Regierung felbft zu neuen Einrich⸗ 
tungen zu nöthigen — die Handlungsweiſe eines ſolchen ſteht unter kei⸗ 
nem Strafgeſetze nach gemeinem Rechte, wenn nicht das Streben hinzu- 
Eommt, die Bürger zum MWiderftande oder zu gewaltthätigen Handlun⸗ 
gen aufzureigen, ober wenn nicht der Handelnde buch die Art der 
Berbreitung feiner Grundfäge ſich eines Difciplinarvergehens ſchuldig 
macht, oder wenn nicht ein Landesgefeg fpeciell auch folhe Handlun⸗ 
gen mit Strafe bedrohet. j 
VI Vorzuͤglich wichtig iſt die Frage, ob bei dem Hochverrathe 

ber Verſuch des Verbrechens und die Vollendung gleich zu beſtrafen 
feien. Viele Juriften 6°) bejahen die Frage, und felbft in Urtheilen ©*) 
von hoͤchſten Gerichten ift meuerlic, die Bejahung ausgeſprochen wor⸗ 
den. Man beruft fich darauf, daß der Hochverrath ein Verbrechen fei, 
bei welchem die feindfelige, verrätherifche Gefinnung die Hauptſache fei 
und das Verbrechen begründe, fobald fich diefe Gefinnung unzweideu⸗ 
tig aͤußere; dag auch der Verſuch und die Vollendung gar nicht ges 
trennt werden Eönnten, weil, wenn man zur Vollendung eine beftimmte 
Wirkung oder das Eintreten des beabfichtigten Erfolges fordere, der 
Hochverraͤther feinen Wunſch erreicht habe und dann gar nicht beftraft 
würde. Man beruft ſich auf die römifchen Befege, in welchen ſchon 
das blofe cogitare als Hochverrath und die voluntas sceleris wie ef- 
fectus beftraft würde; man beruft fich endlich auf die goldene Bulle, 
in welcher die lex 5 Cod. ad leg. Juliam-aufgenommen wäre, und 
auf die Praktiker, welche immer gelehrt hätten, daß bei Hochverrath 
Berfuh und Bollendung gleichftünden. Allein richtiger ift unfehlbar 
die Meinung 95), welche auch bei dem Hochverrathe das vollendete Ver⸗ 
brechen von dem Verſuche in Bezug auf die Beſtrafung trennt. Die 
jenfeitige Meinung vergißt dem Geift des roͤmiſchen Strafrechts, nad. 
weichem confequent dem fubjectiven Gefichtspunete umfere Unterfcheis 


63) 3. B. Feuerbach, Lehrbuch $. 163. Martin, Lehrbuch $. 204. 
Rophirt, im Archive des Criminalrechts IX. ©. 167. 

64) 3. B. in einem Urtheile von Sena in Demme’s Annalen I. Banb, 
1. Heft, Nr. 3, und Urtheil von Wolfenbüttel in Scholz, Strafrechtöfall 
der Gräfin Görg ze. Lüneburg, 1835. j 

65) Wächter, in dem Lehrbuche II. ©. 519. Heffter $. 215. Hepp, 
Beitr. zur Lehre v. Hochverrathe S.1. Mittermaier, in bem Heidelberger 
Gutachten, bei Scholz ©. 209. Bakharid, im Archive des Criminalrechts. 
Neue Folge 1838. Ar. 8 u. fig. 





220 Hochverrath (Gwiftifc). 


dung von Verſuch und Vollendung keinen Plas finden Eonnte. Es 
ift bei der lex Julia majestatis nichts Singuläres, fondern nur das 
ausgefprochen,, was bei allen römifchen legibus galt. Es iſt als eine 
durch Hiftorifche Forſchungen ausgemachte Wahrheit anzunehmen, daß 
das roͤmiſche Recht gar nicht von Verſuchshandlungen ſprach, ſondern 
nur einzelne Delicte (bei denen wie nur vom Verſuche ſprechen) auch 
unter die lex flellte und mit der poena legis beſtrafte. Man reißt 
willkuͤrlich roͤmiſche Stellen aus ihrem Zufammenhange, wenn man, 
wie die Gegner es thun, ſich 3. B. auf lex 5 Cod. ad leg. Jul. be⸗ 
ruft, um zu zeigen, daß der Verſuch wie die Vollendung beftraft wer—⸗ 
den müffe, und läßt unbeachtet, daß die römifchen Stellen nur ben 
- auf gewiffe Weife, 3. B. duch Eingehung der Verfchwörung, geäußer- 
ten böfen Willen als flrafbar erflärten. Die goldene Bulle hatte. oh: 
nehin gar nicht die Abficht,. irgend etwas Singuläres über den Ver⸗ 
ſuch des Hochverrathes ausfprechen zu wollen. Es kann bei ber Be- 
antwortung ber obigen Frage nur der Grundfag entfcheiden, daß nad) 
dem unferem deutfchen Rechte zum Grunde liegenden objectiven Ge⸗ 
fihtspuncte nicht bloß der böfe Wille, fondern auch die Handlung ent⸗ 
fcheide, und daß nach der allgemeinen Vorfchrift des Art. 178 der Ga= 
rolina der Verſuch immer gelinder, als die Vollendung beftraft mwer- 
den muß, weil dieſes fchon die Gerechtigkeit fordert. — Daß bei dem 
Hochverrathe es vorzüglich auf die feindfelige verrätherifche Gefinnung 
ankommt, Ändert nichts, da auch bei anderen Verbrechen, 3.3. bei ber 
Injurie, der Gottestäfterung, die Richtung der Abficht entfcheidet, und 
dennoch Verſuch und Vollendung getrennt werden. Es ift eine irrige 
Borausfegung, dag man zur Vollendung des Hochverrathes das Ein- 
treten bes beabfichtigten Erfolges fordere, da vielmehr der Hochverrath 
zu denjenigen Verbrechen gehört, welche fchon durch eine Handlung voll: 
endet werden. Die Gerechtigkeit verlangt, dag man, wie bei allen Ver: 
brechen, auch bei dem SHochverrathe die Strafe nad der Größe ber 
Berfhuldung ausmeſſe, und diefes kann nur gefchehen, wenn man 
auch bei dem Hochverrathe Verſuch und Vollendung unterfcheidet und 
mit verfchiedenen Strafen belegt. Derjenige, welcher an einer noch 
ganz unreifen VBerfhwörung Theil nimmt, welcher mit dem Feinde bes 
Staates in Correfpondenz tritt und ihm Anerbieten macht, der, wel: 
here verſprach, die Feftung zu übergeben, oder die Waffen vertheilt, 
um an dem anderen Tage den Aufruhr ausbrechen zu laffen, fteht doch, 
wenn noch eine meitere Handlung hinzukam, auf einer geringeren 
Stufe der Strafbarkeit, als der, welcher die Feftung wirklich übergab, 
oder das Geheimniß mittheilte, oder bereit8 das Mefidenzfchloß angreift. 

Die Gefeggebung hat Gründe, auch ſchon gewiſſe Vorbereitungshand: 
lungen hier mit Strafen zu bedrohen, und zwar kann man den Ver: 
ſuch ſchon als ftrafbar anfehen ©), wenn der Verbrecher die Abficht in 
einer beftimmten Richtung, 3. B. Mord bes Megenten ober Abaͤnde⸗ 


66) e. auch Zirkler, in Demme’s Annalen V. Band ©. 229. 
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rung ber Verfaffung, durch äußere Handlungen ausfpricht, welche biefe 
Richtung unzweideutig an den Zag legen, und zwar den Vorfag, auf‘ 
gewaltfamem Wege den Plan zu realifiren, zeigen. So lange noch die 
Reife des Entſchluſſes ſich nicht fo ausfpridht, daß man erkennt, mas 
der Verbrecher beabfichtigt und welcher Mittel der Gewalt er ſich bebie- 
nen will, ift auch kein ſtrafbarer Verfuch da; die bloſe Verkoͤrperung 
bes Gedankens genügt nicht; die Entwerfung hochverrätherifcher Plane 
im Goncepte 97), das nody Niemandem mitgetheilt ift, begründet eben 
fo wenig den flrafbaren Verſuch, als Handlungen, die nur den Zweck 
haben, die Gelegenheit auszukundfchaften,, wie das Verbrechen auszu- 
führen ift, oder ob eine dem Verbrechen günftige Stimmung herrſcht 69). 
Vollendet ift dagegen der Hochverrath, wenn der Verbrecher von feiner 
Seite Alles gethan hat, was zu dem Unternehmen ber Haupt 
handlung, durch welche ber Hochverrath ausgeführt werden foll, erfor⸗ 
berlih if. _ Sobald daher der Aufruhr ausgebrochen ift, fobald der 
Berbrecher die moͤrderiſche Waffe auf den Regenten losdrüdt ober bie 
Gewalt gegen den Regenten ausübt, um ihn zur Unterzeichnung der 
neuen Verfaffung zu zwingen, ift das Verbrechen vollendet, wenn auch 
fogleich das Verbrechen in feinem weiteren Fortfchreiten gehindert wurde *9). 
Bei der großen Unbeftimmtheit des Anfangspunctes des Verſuchs und 
bei der Gefahr, daß auch durch eine noch fo forgfältig redigirte allge 
meine Faſſung im Gefege über den Anfangspunct der Richter doch irre 
geleitet werde, ift es wohl am Zweckmaͤßigſten, wenn: das Gefeg bes 
ſtimmt bezeichnet, welche Handlungen des Verſuches mit Strafe bedro⸗ 
bet werben follen, und wenn eine foldye Strafe gebrohet wird, die das 
richterliche ‚Ermeffen nicht zu fehe beengt. Hier wird 3. DB. der Ge 
feßgeber entfcheiden müffen, in mie fern auch die Bemühung, eine 
Verſchwoͤrung zu bewirken , oder die Aufforderung zum hochverrätheri- 
ſchen Aufruhre mit Strafe belegt werben folle. Alles kommt darauf 
an, die Forderungen des Schuges bürgerlicher Sicherheit und Drbnung 
gegen frevelhafte Angriffe zu beachten, ober auch die Forderungen der 
Gerechtigkeit, daß nur nach der Größe der Verfchuldung Strafe ange: 
“wendet werde, eben fo wie die Intereſſen bürgerlicher Freiheit durch 
Bermeibung einer zu großen Ausdehnung des Kreifes ftrafbarer Hand: 
lungen zu beruͤckſichtigen. Mittermaier. 
Hodhverrath (politifh). Eben fo Aufruhr, Aufs 
ftand, Empörung und Bürgerkrieg. Mitteldes Verhüs . 
tens und des Unterbrüädens ober Heilens derfelben. — 
Im voranftehenden Artikel ift der Hochverrath von ber juriftifchen, 


67) &o murbe geurtheilt in einem merkwürbigen Kalle in Graba, Theo: 

tie und Praxis des gemeinen Griminalrchts. Hamburg, 1838. ©. 94, (©. 

Brinkmann, Wiſſenſchaftl. — —— S. 332.) 

68) Baharid, im Archive 1838, S. 848, i 
69) Mein Zufap zu Feuerbach's Lehrbuch $. 168 und Zaharid, im. 

Archive 1838, ©. 240—42. 1 
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und zwar allermeiſt pofitiv »rechtlichen Seite betrachtet worden. Es 
handelte fi darum, theils aus den Quellen und dem Geifte unferer 
fogenannten „gemeinen Rechte‘, theild aus den Beitimmungen 
einiger neuer, zumal bdeutfcher, Gefeggebungen und derfelben Kritik, 
den richtigen Begriff des Hochverrathes oder der Thathandlungen, 
welche darin enthalten find, feftzuftellen, ben eigentlichen Hochverrath 
von anderen ihm nahe liegenden ober verwandten Verbrechen thunlichft 
genau zu unterfheiden und in Bezug auf feine Strafbarkeit 
fowohl den Gefeggeber, als den Richter aufmerffam zu machen auf die 
mancherlei Abjtufungen ober Grade ber babei erfennbaren Schuld, 
fo wie, auf die unendliche Verſchiedenheit der Motive, woraus das 
Verbrechen fliegen, und auf bie Umflände, worin es begangen werben 
kann, und hiernach einerfeits von allzu großer Nach ficht, die zu defs 
fen Verübung ermuntern könnte, abzuhalten, aber auch anberfeits und 
danz befonders vor allzu großer Strenge zu warnen, zu beren An⸗ 
wendung gerade bei biefem Verbrechen mancherlei unlautere Verſuchun⸗ 
gen vorliegen koͤnnen, die bei anderen nicht Statt finden, eine Strenge, 
welche gerade hier für die allgemeine bürgerliche, wie für die perfönliche 
Freiheit die allerfchwerften Gefahren mit ſich führt und gleichwohl den 
Zweck, den man dadurch erfirebt, durchaus nicht erreicht. — Nun 
bleibt noch die politifche Seite zu beleuchten übrig, fo wie überall 
in der Stadtswiffenfchaft allererft da Recht darüber zu befragen ift, 
was gefchehen dürfe, und fodann die Klugheit darüber, was zu 
thun raͤt hlich und gut fei. Freilich ſtehen beide Seiten, bie juri- 
flifche und die politifche,, hier unter einander in fo naher Verbindung 
und Wechſelwirkung, dag wir auch in diefem zweiten Artikel, obſchon 
befien unmittelbarer Gegenftand die politifche Seite ift, —— auf 
die rechtlichen Anſichten mitunter werden zuruͤckblicken muͤſſen. Auch 
kann bier nicht ausſchließlich vom Hochverrathe die Rede fein, 
da auch die demſelben verwandten, wiewohl der Schwere nach von 
ihm und unter ſich ſelbſt verſchiedenen Verbrechen des „Aufſt an— 
bes", des „Jufruhrs“, dee „Empoͤrung“ u. ſ. w. (bei deren 
vorläufiger — in der alphabetiſchen Folge der Artikel wir des⸗ 
halb — um naͤmlich Wiederholungen. zu vermeiden — auf den Arti⸗ 
tel „Hochverrath“ verwiefen haben) großentheils aus benfelben 
Quellen fließen und nad bdenfelben Grundfägen zu beurtheilen, na⸗ 
mentlich auch durch biefelben Mittel zu bekämpfen ober zu verhüten 
find, wie der Hochverrath felbft. 

Statt einer weitläufigen Auseinanderfegung ber bei ben Verbre⸗ 
hen gegen die Staatögewalt, als foldye, zu unterfcheidenden Abſtufun⸗ 
gen und charakfteriftifchen Merkmale wollen wir die von Jenull in 
feinem Commentare über das oͤſterreichi ſche Strafgeſetzbuch *) aufs 
see Stufenleiter und Benennung der bier in sache ftehenden 


*) IT... — * d einem Gei 
dargeftellt von Sebaftian Jenull. u en 1837. -: ” 
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Verbrechen annehmen, um dadurch mit menigftens anndhernder Ge: 
nauigkeit die Begriffe zw bezeichnen, welche wir hier mit ben Worten 
Auflauf, Aufftand, Aufruhr u. f. w. verbinden. Jenull 
unterſcheidet bie nachſtehenden ſech Stufen der fraglichen Verbrechen: 
1) Blofe Berweigerung bes Gehorfams gegen einzelne 
Befehle, darin beftehend, daß ein Unterthan äffentlich ‚feine Weige⸗ 
rung, einzelnen Befehlen ober Anordnungen zu gehorchen, erklärt, ohne 
iegend eine Thätlichkeit. 2) Auflauf, wenn diefe Weigerung verbunden 
ift mit der Aufforderung mehrerer Menfchen zur Mithülfe oder Wi⸗ 
berfegung gegen einen in Ausübung feines Amtes oder Dienftes bes 
griffenen öffentlichen Beamten oder Diener. 8) Deffentlihe Ge» 
waltthätigkeit, wenn die Verweigerung bes Gehorfams nicht nur 
Zhätlichkeiten beforgen läßt, fondern mit ber Anwendung oder An⸗ 
drohung phofifcher Kräfte zu Behauptung einer Anmafung verbunden 
ft, doc diefes nur von Einzelnen ohne Zufammenrottung gefchieht. 
(Im Gefegbuche felbft wird diefes [$. 70] alfo ausgedrüdt: „Wenn 
Semand für fi allein, ober auch wenn Mehrere, jedoch ohne Zu⸗ 
fammieneottung, dem Richter, einer obrigkeitlichen Perfon oder ihrem 
Abgeordneten in Amtsfachen ; oder wenn Jemand einer Wache in Boll: 
ziehung bes Öffentlichen Befehles, ſich mit gefährlicher Drohung oder 
wirklicher gewaltfamer Handanlegung, obgleich ohne Waffen und Ber: 
wundung, wiberfegt.‘) 4) Aufftand, wenn mehrere Perfonen (auch 
nur zwei) fih zufammenrotten, um der Obrigkeit Widerftand zu 
leiften. 5) Aufruhr. „Wenn e8 bei einer, aus mas immer für einer 
Beranlaffung entftandenen Zufammenrottung dur die Widerfpenftig- 
keit gegen bie von ber Obrigkeit vorausgegangene Abmahnung und 
duch Vereinigung wirklicher gewaltfamer Mittel fo meit kommt, daß 
zue Herftellung der Ruhe und Ordnung eine auferorbentlihe Gewalt 
angewendet werben muß, fo ift Aufruhr vorhanden, und Jeder 
macht fich -diefes Verbrechens fchuldig, der an einer foldhen Rottirung 
Antheil nimmt.” 6) Iſt aber der MWiderftand gegen die höchfte Obrig- 
keit oder das Staatsoberhaupt gerichtet, fo ift 8 Empörung (Re: 
bellion) und gehört unter den Begriff des Hochverrathes. 

Den Hochverrath felbft nehmen wir bier nach dem davon in 
dem voranftehenden Artikel aufgeftellten Begriffe und nad) deffen eben: 
dafelbft bezeichneten Verhättniffe zu jenem bes Staatsverrathes, 
bes Landesverrathes und ber verfchiebenen Majeftätsverbre- 
hen. Bon dem in unferen Zagen unter dem neuerfchaffenen Namen der 
„bemagogifhen Umtriebe“ vorgebrachten vagen und unbeflimmbas 
ten, doch ſtrengſt verfolgten, ja Häufig mit Hochverrath in eine Linie geftell- 
ten Verbrechen und von ben dagegen getroffenen außerorbentlichen Anftalten 
ift ſchon früher in einem -eigenen Artikel geredet. Wir blicken hier davon 
weg, muͤſſen jedoch einige Worte fprechen von einer anderen in ber- 
neueften Zeit durch bie €... beutfhen Bundestages 
aufgeftellten Erweiterung des Begriffes. vom Hochverrathe 
und von ben demfelben verwandten Verbrechen, nämlich von der Aus: 
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dehnung bdefjelben auf Unternehmungen gegen bie Eriftenz, bie In» 
tegrität, die Sicherheit (?) und Verfaffung des deutſchen 
Bundes, und eben fo irgend eines einzelnen Bunbesflaates, 
wornach im erften Falle die auf den Hochverrath gegen ben eige— 
nen Staat gefegte Strafe, im zweiten aber die Auslieferung — 
nicht nur etwa des bereits fchulbig Befundenen oder Verurtheilten, fon: 
dern auch bes blos „Beinzichteten“ — an ben beleidigten Bun: 
besftant (wofern der Beleidiger nicht Unterthban des um die Ausliefe- 
ung angegangenen ift) Statt finden foll. Wir bemerken hierzu Nach» 
ftehendes : 

41) Da ber Abfcheu, den man gegen ben Hochverrath und bie 
bemfelben verwandten Verbrechen der Majeftätsbeleidigung , des Auf: 
ruhrs u. f. mw. hegt, ganz eigens aus dem firengen Begriffe bers 
felben fließt, wornad fie nämlich in einem Zreubruche- gegen ben 
Staat, dem man als Unterthan angehört, oder gegen bie Res 
gierung, welcher man als Unterthan gehuldigt hat, ober überhaupt 
zum Gehorfam und Zur Ergebenheit darum verpflichtet iſt, meil fie 
die eigene Regierung ift: fo kann die Erweiterung bes Begriffes - 
auf andere biefes charakteriſtiſche Merkmal nicht am fi tragende Ver: 
brechen oder Handlungen nur ſchaͤdlich, naͤmlich jenen heilfamen Ab: 
ſcheu verringernd und daher einen der wirkfamften Abhaltungsgründe 
ſchwaͤchend oder aufhebend fein. So wie bie Sohnespflidt, wenn fie 
noch auf andere Perfonen, als Vater und Mutter, ausgedehnt würbe, 
an ihrer Heiligkeit verlöre, fo wie die eheliche Zärtlichkeit, wenn fie 
noch Anderen, ald nur den Gatten, zu erweifen wäre, ihrer hoͤchſten 
Weihe bar würde: fo auch mit der Pflicht gegen den eigenen Staat 
und befien Regierung. Muß ich flatt eines Vaterlandes berfelben 
dreißig lieben, ftatt einer Regierung berfelben dreißig mit Pflicht 
und Ergebenheit zugethan fein, fo wird die Lauheit, welche naturs 
gemäß für die legten Statt findet, auch auf die erfte übergehen, und 
die Verlegung der Pflicht gegen bie eigene und wahre Regierung im 
mildernden Lichte der Verlegung blos einer fremden ftehen. 

2) Der deutfhe Bund ift, gemäß ber feierlichften und ur- 
kundlichen Erklärungen, blos ein voͤlkerrechtlicher, nicht aber ein 
flaatsrehtlicher Verein. Es kann daher — fo theuer ben Deut- 
[hen aller Gaue die fentimentale Pflicht der Liebe und Treue für 
das gemeinfame deutfhe nationale Vaterland ift — von flaatss 
rechtlicher Verpflichtung im Acht juriftifhen Sinne gegen ben 
deutfhen Staaten: Bund (der ja durchaus kein Bundes: Staat 
fein fol) die Rebe nicht fein. Auch wird wohl dem fchlichten Bürger, 
z. B. Badens, ſchwer begreiflidh gemacht werden fünnen, daß er den 
Fuͤrſten von Medienburg und Anhalt:Edthen und Schwarzburg: Son» 
beröhaufen, Reuß⸗Greiz, Lichtenftein u: f. w. die gleiche Ehrfurcht, 
Ergebenheit und Treue ſchuldig fei, wie dem eigenen angeflammten 
Fuͤrſten, und. e8 wird aus pfochologifchen Gründen nothwendig dem 
Letzten fo viel entzogen. werden, ald man ben Anderen weihen muß, 
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3) Sodann ift der Begriff ber Sicherheit, die da neben ber 
Eriftenz, Integrität und Berfaffung des Bundes und der Bundesſtaa⸗ 
ten durch das neue Hochverrathsgeſetz geſchirmt werden fol, fo un: 
beſtimmt und vag, daß durch dieſes Gefeg offenbar der perfön= 
lihen Sicherheit der deutfhen Staatsbürger 'eine große 
Gefahr zugeht. Eben fo durch die Schuldigkeit dee Auslieferung 
an die fich beleidigt glaubenbde, daher gewiffermaßen Partei 
gewordene Regierung. Freilich würde, wenn etwa ein preußiſcher, 
fih eben in Baden oder Würtemberg aufhaltender Staatsbürger be: 
inzichtet wäre, eine Majeftätsbeleidigung gegen Lichtenftein begangen 
zu haben, berfelbe an dieſes legte ſchwerlich ausgeliefert (die Auslieferung - 
wohl auch nicht verlangt) werden ; wohl aber könnte e8 einem Badener 
oder Würtemberger, wenn en eben durch das Fuͤrſtenthum Lich: 
tenftein veif’te, widerfahren, daß er, als beinzichtet eines Majeſtaͤts⸗ 
verbrechend gegen Preußen, an’ diefe Großmacht ausgeliefert wuͤrde. 
Zuriftifch ift aber das Verhaͤltniß hier und dort daffelbe; nur fa> 
etiſch ift die Wirkung verfchieden und eben darum auch, politifch bes 
trachtet, das Geſetz hoͤchſt bedenklich. 

4) Hiermit wird jedoch keineswegs die Strafloſigkeit ange 
ſprochen fuͤr Verletzungen des Bundes oder eines Bundesgliedes, ſon⸗ 
bern blos die Unanwendbarkeit des Begriffes von Hoch verrath und 
Majeftätsbeleidigung auf folde Berlegungen behauptet, fo wie das 
Recht. der Strafbeftimmung dafür der gefeßgebenden Gewalt ber einzel- 
nen „[ouveränen“ Bundesftaaten vindicirt. Die Rechtsbegründung 
ſolcher Vindication enthalten allernähft die Verhandlungen ber 
badifhen 2. Kammer von 1837. (S. das fünfte‘ Protocoliheft 
berfelben, worin die hierüber in der 44. öffentlihen Sigung vom 19. 
uni gepflogenen Berhandlungen [S. 17— 383] ausführlich abge: 
druckt find.) 

Wir wenden uns num zu dem im eigentlichen Sinne dem Doch: 
verrathe oder den ihm verwandten Staatsverbrechen beizuzählenden Ue⸗ 
bertretungen und fuchen bie vernumftrechtlichen und politifhen Grund⸗ 
fäge für die fie zum Gegenftande habende Gefeggebung auf. 

Dieſe Berbrechen, nach ihrem allgemeinen Begriffe aufges 
faßt und vom Standpuncte eines normalen Staatszuftanbes 
betrachtet, müffen — wofern naͤmlich jener Begriff nicht ungebührlicd) 
erweitert oder duch tyranniſche oder fervile Auslegung auch auf 
natürlich fehuldlofe, oder doch nur menig fchuldbare Handlungen (oder 
Unterlaffungen) ausgedehnt wird — als hoͤchſt ſchwere und ber 
ftrengften Beftrafung würdige anerfannt werden. Dev Hoch: 
verräther, und eben fo der Landesverräther, der Empoͤrer, ber Aufrührer, 
tritt als Feind deffelben gemeinen Wefens auf, welchem er durch hei 
lige Pflicht zur Treue verbunden ift, bricht auf frevelhafte Weife den’ 
Staatsvertrag oder das Unterthansband, will an die Stelle des Rechts 
und Gefeges, deren Herrſchaft die eigentliche Seele, d. h. bie Idee 
oder das Weſen des Staates ausmacht, die phpfifche Gewalt, die Derrs 

Staats s &eriton. VII. 15 
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Schaft der Leidenfchaften oder des blinden Ungefährs fegeh und fcheuet 
ſich nicht, über die Gefammtheit und die einzelnen Mitbürger die na- 
menlofen Schreden und Leiden, die aus det Auflöfung ber bürgerlis 
hen Ordnung fließen koͤnnen, herbeizuziehen, oder fie doch der naͤch⸗ 
fien Gefahr des Hereinbrechens ſolcher Schrecken Preis ‚zu geben, um 
fein vechtswibriged Beginnen durchzuführen. Mit Recht alfo vertheis 
bigt die Gefammtheit und, im ihrem Namen ober als ihre Stell: 
vertreterin, die Regierung das Beſtehen des Staate® und feiner 
Berfaffung und der gefeglichen Auctoritäten, gegenüber dem frechen An⸗ 
greifer,, nicht nur mit der Kriegsgemwalt, welche aud gegen den 
fremden Feind Statt findet, fondern audy mit der ganzen Strenge 
bee bürgerlichen, durch pofitives Gefes geregelten Strafgewalt, 
welcher der Un terthan unterworfen ift. Ä 

Bei diefem gerechten Abſcheue gegen das Verbrechen des Hochver⸗ 
rathes und anderer damit verwandter Verbrechen wird indeffen voraus: 
gefegt, daß die in Frage ftehenden Handlungen in wirklich feindfe- 
liger Öefinnung entweder unmittelbar gegen die Gefammtheit, d. h. 
die Staatsgefelfhaft oder den Staat, unternommen oder ausgeübt 
werden, ‘oder daß, in fo fern fie- unmittelbar blos gegen bie conflituir- 
ten Auctoritäten oder gegen einzelne höhere ober niedere factifche Inhas - 
ber oder Agenten oder‘Diener der Staatsgewalt gerichtet find, biefe 
Gewaltsträger oder Auctoritäten nicht nur vermöge eines wirklidy oder 
erfcheinend rehtsbegründeten Titels als foldhe auftreten, fon- 
dern daß fie auch wirkiih im Sinne und innerhalb der Gren- 
zen des ihnen von Seiten der Gefammtheit oder von Seite der Re: 
gierung gewordenen Auftrages, d. h. alfo den pofitiven Berfaf: 
fungs-» und anderen Gefegen und, in Ermangelung berfelben, 
dem allgemeinen vernünftigen Staatsrechte gemäß, wenig- 
ftens nit offenbar ungemäß, handeln oder befehlen, oder daß 
mwenigftens gegen offenbar ungerechte Befehle ein gefegliches VBer- 
theidigungs= oder Nehtsausführungsmittel — namentlich) 
Appellation.an höhere Behörden und, wenn das Unrecht von der 
hoͤchſten ausging, an die Öffentlihe Meinung — vorhanden 
ſei. Wo folche Vorausſetzung mwegfällt oder der factifche Zuftand ihr 
entfchieden mwiderfpricht, da nehmen aud und in dem Maße, als dies 
ſes Statt findet, die fraglichen Verbrechen, d. h. die nah dem Ma: 
teriellen der Handlung unter den Begriff derſelben zu bringenden 
Richtungen- und Beftrebungen, einen wefentlih verfhiedenen 
Charakter an und mögen, je nad Umftänden, entweder nur ald min» 
der firafbar, ober gar ald völlig ſchuldlos erfcheinen. Es fordert 
jeboch bdiefe Lehre zu Verhütung von Mißverftändniffen zuvoͤrderſt eine 
Verdeutlichung duch Beifpiele und fodann eine auf Principien des 


Vernunftrechts gebauete,Darftellung dee Grenzen bes als pflichte 


gemäß zu erfennenden bürgerlihen Gehorfams und der Bedin— 
gungen eines in gewiffen Fällen etwa zuläffigen Widerfiandes. 
In dem normalen Zuftande ber Geſellſchaft ift allerdings 
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jede Auflehnung gegen den Inhaber der Gewalt zugleich Aufleh— 
nung gegen die Gefammeheit felbit, welche nämlich jener nad) 
dem Titel feiner Herrſchaft und nad ber Art ihrer Ausübung in 
MWahrheit und vollftändig repräfentiet, und deren Perfönlihkeit ſonach 
Mit der feinigen in der That zufammenfält. Es gibt aber Zeiten und 
Lagen ‚ worin, folche Sdentität mehr ober minder erfennbar nicht Statt 
findet, oder wo fie wenigftens zweifelhaft ift, entweder in Bezug 
auf das Beſitz recht, oder auf die rehtlihen Grenzen, ober auf 
den Gebraud .der Gewalt. Es kann hier natürlich die Nede nicht 
fein von wahren oder angeblichen Anfichten oder Zweifeln Einzelner, 
fondern blos von fo weit verbreiteten, daf dadurch die Gefammt: 
heit in mehrere Theile oder fireitende Parteien zerfällt, eine 
wahre Gefammtheit alfo entweder gar nicht mehr vorhanden oder, welche 
Partei ſolche Eigenfhaft anſprechen koͤnne, wenigſtens zweifelhaft iſt. 
Sn ſolchen ungluͤcksvollen Lagen eines Gemeinweſens erſcheint die An— 
wendung der gemeinen Strafgeſetze gegen den Hochverrath in 
eben dem Maße bedenklich oder verwerflich, als die Spaltung erkenn— 
bar vorliegt und weitreichend iſt; ja es wird, wenn fie bereits bis 
zum wirklihen Bürgerfriege gebieh, flatt des Strafrehts nur 
noch das Kriegs recht walten dürfen. Als, während ber langwie: 
tigen Kämpfe zwifchen der rothen und weißen Rofe in England, ab- 
wechſelnd die Häufer Lancafter und Vork ſich des Thrones bemaͤch⸗ 
tigten oder im Lande zeitlich die Oberhand gewannem, da ward frei—⸗ 
lich nicht nur in Schlachten, fondern auch duch Denkershand des Blu: 
tes viel und gegenfeitig vergoffen: aber die Mechtliebenden der Mit: 
welt und Nachwelt erblidten in ſolchen Hinrichtungen nur gräßlichen 
Mord. Und mweldes Herz entfegt ficy nicht vor den in unferen Tas 
gen in Spanien von Chrijtinos und Garliften (früher aud) 
in Portugal von Migueliften und Pedriften) gegen einander . 
in Anwendung gefegten (nicht nur blutigen Repreffalien, meiden, 
obfhon das heilige Menſſchenrecht verhöhnend, doch noch ein bars 
barifches Kriegs: Recht befhönigend zur Seite. fteht, fondern) wirk⸗ 
lihen Rebellionsftrafen? So hat in Frankreich die Guillos 
tine abwechfelnd das Blut dee Monarchiſten und bee Republi— 
caner, auch unter diefen das von verfchiedenen nad) einander beſieg⸗ 
ten oder unterdrüdten Parteien getrunfen, und fo hat abmwechfelnd die 
weiße und die dreifarhige Fahne ihre zeitlich ſchwaͤcheren Gegner dem 
Schaffot zugefendet. 

Schon diefe zunaͤchſt auffallenden Erfheinungen zeigen den uns 
endlichen Unterfchied zwifhen Staats: ober Hpolitifhen und ge— 
meinen Berbrehen. Freilich wer zur Befriedigung felbftifcher In: 
terefjen oder Leidenfhaften die Fahne des Aufruhrs erhebt, mer in 
meuchelmörderifche. Plane gegen König oder Obrigkeit ſich einläßt, wer 
aus Feigheit oder Beftehung eine ihm zur Vertheidigung anvertraute 
Seite dem Feinde überliefert, wer Staatögeheimniffe den Fremden ver: 
kauft, überhaupt wer böswillig, d. h. im SS THIRD TEN EN 
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oder auch nur egoiftifcher Gefinnung dem Waterlande, welchem er 
angehört, ober ber rechtmäßigen Staatsgewalt, ber er Gehorfam ſchul⸗ 
big iſt, zu ſchaden oder in Rechten Eintrag zu thun unternimmt, ber 
it unbedingt verwerflih und fo wenig wie ein gemeiher Verbrecher, 
z. B. Dieb. oder Mörder, ja noch weniger als biefer der Theilnahme 
oder Schonung werth. Wo aber biefe Charaktere ermangeln, wo 
ein aufrihtiger Glaube, ober au nur ein entfchuldbarer Irr⸗ 
thum über bie Rechtmäßigkeit eines ſolchen Unternehmens vorliegt oder 
mit Wahrfcheinlichkeit anzunehmen ift, oder felbft eine patriotifche 
Gefinnung als XZriebfeder der Handlung mit Zuverläffigkeit oder 
Glaubwürdigkeit erfcheint, insbefondere alfo, wo ber Staat ſich nicht 
im normalen Buftande des inneren Friedens befindet: da erklaͤrt fich 
— ob auch nad) Umftänden mit mehr ober weniger Entfchiedenheit — 
der rechtliche Verſtand fo wie das menfchliche Gefühl gegen bie flarre 
Anwendung der Strafgefege. Mörder und Diebe und wahre Vers 
räther find immer und überall der Verachtung und bes Abſcheues ges 
wiß, mag ihr Unternehmen gelingen, mögen fie der Strafe entweichen 
oder nicht. Als politifche Verbrecher dagegen werden oftmals 
nur diejenigen betrachtet, welchen ein Unternehmen mißlang und weil 
es ihnen: mißlang. Wäre es ihnen gelungen, fo wären fie vielleicht 
als Baterlandsfreunde und Retter verehrt worden. Der rechtliche Ver: 
ftand aber kann unmöglih in dem Gelingen oder Mißlingen 
eines Unternehmens den entfcheidenden Grund feiner Rechtfertigung 
oder Verdammniß erkennen; er kann unmöglich die Begriffe: Sie⸗ 
ger fein und ſchuldlos (ober gar verdienftvoll) fein für identiſch 
“ achten, und eben fo wenig die Begriffe: befiegt fein und firafbar 
fein. Daher fieht er fich bei Unternehmungen oder Handlungen bies 
fer Art nad) einem anderen Kriterium, als dem blos materiell: 
len der That oder dem blos factifchen des Gelingens oder Mißs 
lingens um und findet es in den Motiven des Handelnden und 
in der wirklichen Lage des gemeinen Wefens oder in der Be: 
fhaffenheit der Zuftände, zu deren Aenderung das Unternehmen 
Statt fand. Ein ECrommell,. obwohl er triumphirte, wird immer 
als Hochverräther und firafwürdiger Boͤſewicht gelten, während Als 
gernon Sidney auf dem Schaffot die Huldigungen aller Rechtlis 
hen empfängt. Patkul erfheint uns nur als graufam Gemordes 
ter, Pugatſchef dagegen ald mit Recht Hingerichteter. Por: 
lier, Lacy, Riego, nicht minder als.in früherer Zeit Egmont 
und Horn, leben, obfhon als Hochverraͤther gerichtet, in unferem theil⸗ 
nehmenden und achtungsvollen Gedaͤchtniß; und die Stifter der glor⸗ 
reichen englifhen Revolution von 1688, fo wie jene der franzöfifchen 
von 1830, mwelhe, wenn ihe Unternehmen mißlungen wäre, unter 
Henkershand gebüßt hätten, erfreuten ſich und erfreuen ſich noch der 
lobpreifenden Anerkennung der Nationen. 

 Dierzw.fommt, daß bei politifchen Verbrechen naturgemäß die 
Gefahr nahe liegt und daher auch im der Öffentlichen Meinung leicht 
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bie Idee obwaltet, «8 fei die dadurch unmittelbar beleibigte Partei, 
nämlich die eben beftehende Staatsgewalt, zugleih auch Richter, in: 
dem fie nämlich entweder durch außerordentliche, von ihr abhängige 
oder ihre Erbitterung nach felbfleigener Richtung theilende Commiffio- 
nen die Angeklagten richten läßt, oder, wenn auch die ordentlichen Tri⸗ 
bunale das Urtheil fällen, auf diefelben einen mächtigen Einfluß auss 
zuüben nad ihrer Stellung (als Inhaberin des Aemterverleihungss, 
bes Befoͤrderungs⸗, Verfegungs: und Penfionirungsrechts) gar fehr 
geeignet iſt. Von ihr gehen oder gingen ohnehin die Geſetze aus, 
wornach bie Angeklagtere zu richten find; und in dem Inhalte vieler 
ſolcher Gefege, namentlich au in dem unſeres deutfchen foges 
nannten gemeinen — meift aus ben bespotifchen Dictaten der alt: 
sömifchen Kaifer beftehenden, burch die Barbarei deutſcher Juriſten 
zum Theil noch verfchärften — Rechtes, find die Eingebungen der 
Furcht und der Rache mehr als der ruhigen Gerechtigkeit zu 
erfennen. Gerechtigkeit ift es wahrlich nicht, mweldye neben dem Haupt: 
verbrecher auch bie entfernteften Theilnehmer, ja auch die blos 
bie Anzeige Unterlaffenden — durch das Schwert nad) roͤmi⸗ 
fhem, dur» Viertheilen nad deutſchem Rechte — getöbtet wiffen ' 
will, und welche auch bie unfhuldigen Kinder des Verurtheilten 
zu ewiger Noth und Schande verdammt! — So iſt auch das neue 
franzöfifhe Strafgefeg gegen "politifhe Verbrechen der Ausdrud 
mehr der Gemwiffensunruhe und der Wuth des Gewaltherrfchers, als 
ber ruhig abwägenden Gerechtigkeit; dagegen überall das Gefeg wider 
Hochverrath und Majeftätsbeleidigung oder Aufruhr u. f. wm. in dem 
Grabe milder, als die Staatsverfaffung freiheitli und ber Geift der 
Regierung ein volföfreundlicher und darum auch ein dem Wolfe ver: 
trauender ift. | 

Mic diefen Anfichten ift die Sffentlihe Meinung allenthal: 
ben, wo eine foldye befteht, volllommen übereinftimmend und fie fpricht 
fi darüber fehr eindringlich in mehreren felbft in’s anerkannte öffent: 
liche Recht Üübergegangenen allgemeinen Principien, fo wie in gelegent: 
lichen Aeußerungen über concrete Vorfälle aus. 

Moher fonft nämlich als aus der Evidenz biefer Redytsanfichten 
fließt die alffeitig anerkannte Ehrenpflidt der Staaten, den politis 
[her Berbrehen willen Angeklagten oder Berfolgten aus ande- 
ren Staaten wenigſtens (wofern fie nicht zugleich eines gemeinen 
Verbrechens fchuldig find) ein Aſyl zu geh sr..., folglich ihre Aus: 
lieferung zu verweigen? — Gemeine "ce dien .r, als Diebe, Räus 
ber, Mörder, liefert man gern fich gegenſeitig aus oder beftraft fie, je - 
nach Umjtänden, wohl auch felbft; dag man bei politifhen Ber: 
brechern oder von politifhen Anfd,„i.ıgungen Verfolgten daffelbe nicht 
thut, bemweif’t alfo fonnenflar, daß man hier eine ganz befondere, zu 
ruͤckſichtsvoller Schonung auffordernde Natur der fraglihen Verbre⸗ 
hen anerkennt. Man fühlt es, daß hier die Unterfcheidung zwifchen 
wirklich Schuldigen und blos Verfolgten allzu fchwer ift und 
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daß das Princip der auch hier allſeitig zu gewaͤhrenden Auslieferung 
ein Todes ſtoß fuͤr die koſtbarſten Freiheitsintereſſen aller Einzelnen 
und mittelbar für den gefammten Rechtszuſtand der Welt fein wuͤrde. 
Wie viele Ummälzungen , Dynaftieveränderungen,, gelungene und miß» 
lungene Angriffe auf beftehende Verfaffungen und Herrfchaften kommen 
nicht vor in der Geſchichte! Faſt alle waren begleitet von Aechtungsde⸗ 
ereten gegen den befiegten Theil; und’ wie groß wäre überall die Blut- 
arbeit der Henker geworden, wenn die fremden Staaten die flüchtigen 
Verfolgten ausgeliefert hätten! Das allgemeine Nechtsgefühl, welches 
allenthalben, wo nicht ſelbſtiſche Intereſſen oder Leidenfchaften e8 er= 
ſticken, fich geltend made, und mit ihm im Bunde die weiſere Politik 
haben davon abgehalten, und es haben abmechfelnd die politifcher Ver: 
- brechen. oder Feindfchaften willen Verfolgten aller Länder und Farben 
gaftlihe Aufnahme und Schug unter den fremden Nationen gefunden. 
Man gebenke der vor Alba's Grimm fliehenden Niederländer, der 
Anhänger des Königthums und nachher jener der Republik, noch fpä- 
ter jener der Stuart’fchen Prätendenten in England, ber 
der Ligue und der Fronde in Frankreich, ebendafelbft in neuefter 
Zeit der arifbofratifchen Auswanderer, der geftürzten Gironbdiften und 
anderer republicanifcher Parteien, fodann wieder abwechfelnd der Bour⸗ 
boniften und Mapoleoniften, eben’ fo in Spanien und Portugal 
der abmwechfelnd geächteten Zofephinos, Liberalen, Abfolutiften und Car⸗ 
liſten, Migueliften, Pedriften, Gonftitutionellen und Garliften , über: 
haupt in neuer und neuelter Zeit fo vieler und vielmamiger politifcher 
Flüchtlinge aus faft allen Ländern Europas, vor Allen der unglüdli- 
hen Polen, deren Zrauerfchaaren allüberall die achtungs = und liebes 
vollfte Aufnahme von Seite der Völker und felbft Unterftügung von 
Seite. der Regierungen zu Theil warb. 

Freilich find auch Abweichungen von ſolchem hochheiligen Principe 
in verfchiedenen, zumal auch in unferen neueften, von politifcher Ent- 
zweiung mehr als je heimgefuchten Zeiten erfchienen. Man hat in 
Kreifen ſich näher berührender Staaten bereits durch Verträge ſich zu 
Austieferung politiſch Angeklagter verpflichtet, ift mindeftens zu Aus- 
teeibung bderfelben in ben anderen Welttheil gefchritten, und es gibt eine 
ſtatke, -einflußreihe Partei, deren Richtung offenbar dahin geht, wider 
die Genoffen der anderen, gegenwärtig unterdrüdten Partei die Ne: 
gierungen zu einer gemeinfchaftlichen, über den ganzen Welttheil ſich 
ausbreitenden Verfolguig zu bewegen, vergeffend, daß auch ihre eige- 
nen Anhänget die Wohlthat des von ihnen jegt mißachteten Princips 
- Schon vielfach genoffen, und daß Ereigniffe wenigſtens möglich find, 
welche fie derfelben Mohlthat neuerdings Könnten bedürftig machen. 
(S. „Auslieferung ‘.) 

Nicht minder fprechend, als durch die von’ allen Denkenden an: 
erkannte Heiligkeit des politifchen Flüchtlingen zu gemährenden Aſyls, 
drückt die öffentliche Meinung ihe Duchdrungenfein von der ganz be: 
fonderen Natur ber hier in Frage flehenden Verbrechen dadurch aus, 
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daß fie überall — wo nicht erkennbar ſchlechte Motive zu benfel- 

ben beftimmten und wo nicht mit ihnen auch noh gemeine Ver: 
brechen verbunden wurben — bie harte Beſtrafung mißbil— 
ligt und die Begnadigung mit Danf und Freude aufnimmt. 
Jeder Verbrecher zwar, auch der bößartigfte, erregt, wenn er zum 
Blutgeruͤſte oder zur Galeere abgeführt oder zu langer Kerkerqual ber: 
dammt wird, das Mlitleid des fühlenden Mitmenfchen; body übermwin: 
det das Gerechtigkeitsgefühl jenes der Meichherzigkeit, oder der Abfcheu 
vor der Miſſethat das Erbarmen mit dem Miffethäter; und wenn 
Räuber und Mörder, überhaupt gemeine Verbrecher (wenige, ganz be: 
fondere Fälle ausgenommen) von einer Regierung begnadiget, zu: 
mal etwa durch ein allgemeines Amneftiebecret ber mohlverdienten 
Beftrafung entzogen würden, fo würde die. Gefellfchaft. fidy felbft mie 
die Gerechtigkeit dadurch verlegt fühlen und laut ihe Mißvergnügen 
ober ihre Entrüftung darüber ausfprehen. Man vergleihe nun mit 
folhem Gefühle den freudigen Eindrud, melden erſt jüngft die von 
Kaifeer Ferdinand für die talifhen Staatsverbredher ver 
kuͤndete Amneſtie unter allen civiliſirten Nationen hervorgebradht hat, 
den weithin fchallenden Ruf des Jubels, des Danfes, des Lobprei- 
ſens, welcher diefen Act einer gleich weifen als humanen Politik bes 
lohnte, und eben fo die ähnlichen Empfindungen und Aeußerungen im 
Volke und in der Verſammlung der Volksvertreter, womit bie Nach⸗ 
ahmung ſolches Actes im Großherzogthume Heffen aufgenommen ward. 
Fuͤrwahr! folhen Unterfchieb oder die Quelle bdeffelben zu verfennen, 
wäre nur der Stupibität oder der Verſtocktheit moͤglich. 

Wo aber find die Grenzen der wirklich ftrafbaren, ja ſchwereſt 
fitafbaren, fodann der minder ober mehr entfchuldbaren oder gar der 
vollkommen erlaubten, vielleicht felbft pflidhtgemäßen Auflehnung ober 
Gehorfamsverweigerung gegen bie Staatsgewalt oder deren zeitlichen 
Inhaber?? Die Beantwortung dieſer Frage. ift zwar etwas ſchwierig 
und heikel, doch für dem aufrichtigen Korfcher dev Wahrheit, für den 
unbefangenen Beurtheiler der Verhältniffe die Aufgabe nicht eben uns 
auflöstih. Auch kann die freimüthige Beleuchtung der hier zue Sprache 
zu beingenden Dinge durchaus feine Gefahr für irgend eine rechtmäs 
Fig beftehende und rechtmäßig mwaltende Regierung mit fidy führen, - 
vielmehr muß fie ihren rechtlichen Intereſſen förderlich fein; wogegen 
die fervilite oder abfolutiftifcyefte Theorie, fo wie die terroriftifchefte Ge 
feggebung vergebens gegen die Ausfprüde des gefunden Menfchenver: 
ftandes und gegen die Macht dee Zhatfahen ankaͤmpft. 

As im Jahre 1809 Defterreih duch feine Manifefte bie 2 
Völker des Rheinbundes. und Italiens zum Aufftande gegen den ‚Uns 
terbrüder des Öffentlichen Rechtszuſtandes aufforderte,- und ale 1813 
die zu Kalifc) verfammelten Häupter aͤhnliche Aufforderungen an bie 
unter widerrechtlich aufgelegtem Joche ſchmachtenden Nationen .erließen : 
ba anerfannten fie wohl auf die ungmeideutigfte Weife das in gemwifs 
fen’ Faͤllen ben Völkern zuftehende Recht des Selbſturtheils 
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uͤber die Rechtmaͤßigkeit eines uͤber ſie gekommenen Zuſtandes und auch 
der Auflehnung gegen unrechtmaͤßige Gewalt. Im. Allgemei— 
nen iſt dadurch die Frage entſchieden: es gibt Faͤlle einer erlaubten, 
vielleicht ſelbſt pflichtmaͤßigen Widerſetzung; und nur das Beſt im⸗ 
men und Unterfheiden folder Fälle thut noch Noth. 

Eine unendlihe Menge unter ſich verfchiedener Fälle ift hier ges 
denkbar und auch in der Erfahrung vorkommend. Wir wollen nur 
einige Hauptelaffen in Betrachtung ziehen. 

Für's Erfte darf der Unterthan nicht nur, fondern er ſoll oder 
muß nad der Rechtmaͤßigkeit der Gewalt desjenigen fragen, der 
fi) als Inhaber derfelben darftelt. Segen wir, ein — einheimifcher 
oder fremder — Ufurpator hätte fi der Hauptſtadt oder des Arfenas 
les bemädhtigt und kuͤndige fih nun der Nation als Beherrſcher an; 
fo wird es Jedem im Volke nicht nur- erlaubt, fondern nad Umftän- 
den felbft als Pflicht von ihm zu fordern fein, daß er dem Thronräur 
ber die Anerkennung verfage und dem zeitlich verdrängten techtmäßi- 
gen Herrn bie Zreue bewahre. Freilich wird der Einzelne — weil 
der Kräfte zum mwirkfamen MWiderftand entbehrend — in der Regel ſich 
der’ einmal factifch - beftehenden Gewalt, will ee nicht Märtyrer mer: 
den, unterwerfen muͤſſen; mas zumal alddann der Fall ift, wenn fein 
gefehliches ober verfaffungsmäßiges Drgan des Gefammtmwil: 
Lens vorhanden ift, und die bdergeflalt zum Schweigen verurtheilte 
Nation durch ſolches Schweigen oder Nichtwiderftehen der Ufurpation 
den Schein des anerkannten Derrfcherrechts verleiht. Wenn aber 
Vielbe, gleichzeitig oder dem Fühnen ‚Aufrufe Einzelner folgend, die 
Sahne des widerrechtlich verdrängten Regenten aufpflanzen, waͤhrend 
Andere dem Ufurpator anhängen; oder wenn in Fällen eines ftreiti- 
"gen ober zweifelhaften Titels der verſchiedenen Ehronprätenden« 
den ein Theil der Nation dem Einen und ein anderer Theil dem Ans 
deren anhängt: fo entfteht eben Bürgerkrieg; und welcher Bewer: 
ber obfiege — er hat das Recht nicht, die Anhänger des Gegners als 
Hochverräther oder Rebellen zu beftrafen, fondern feine Befugniffe find 
durch da8 Kriegsrecht beſchraͤnkt. Iſt jedoch einmal Einer im wirt: 
lichen (nicht blos kriegsrechtlichen, fondern bürgerlichen oder ſtaatsrecht⸗ 
lichen, d. h. von ber evidenten Mehrheit des Volkes [ftillfchmweigend 
oder ausdruͤcklichj, oder auch von den fremden Mächten anerkannten) 
Beſitze des Thrones; alsdann ſetzt der Einzelne, follte er aud aus 
reblicher NRechtsüberzeugung ihm den Gehorfam meigern, fich ber ver: 
dienten Beftrafung aus, weil dem Einzelnen wohl eine Meinung, 
jedoch kein geltendes Urtheil zufteht, und feine Gefellfchaftspflicht 
ihn zur Unterwerfung unter ben erfcheinenden Gefammtmillen verbin: 
det. Noch wird er zwar, wenn er durch fortgefehten Widerftand oder 
durch neue Auflehnung gegen die einmal feftitehende Gewalt der Strafe 
„wirklich anheimfaͤllt, nach Umfländen unferer Theilnahme, felbft un⸗ 
ferer Hochachtung oder Bewunderung wegen feiner heroifchen Treue 
für die vorige Herrſchaft würdig erfcheinen; aber das firenge Recht 
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„ nimmt ihn nicht mehr in Schug; und nur dann, wenn etwa fein 
Unternehmen buch Zuftimmung der Mehrheit mit: Erfolg ge- 
Erönt würde, nähme es den Charakter eines rechtmäßigen Beginnens 
an. In ſolchen Fällen alfo (mie diefes 3. B. 1813 bei den Aufftäns 
ben in vielen Ländern gegen Napoleon's oder feiner Satelliten Herr⸗ 
ſchaft gefchah) entfcheidet allerdings der Erfolg felbft über Rechtmaͤ⸗ 
Bigfeit oder Unrechtmäßigkeit, mweil daraus die Zuftimmung oder Nicht: 
zuftimmung der Mehrheit hervorgeht. Der unterliegende Empörer leis 
det dann freilich mehr nur die Strafe feines Irrthums, als feiner 
Bosheit; aber eben darum, weil er, ohne überzeugt zu fein, d. h. 
ohme noch vollen Beweis zu haben von jener Buftimmung, ein fo ver 
hängnißvolles Spiel wagte, büft er nicht ohne Grund für. feine Ver: 
meffenheit: | 

Auch wo die Stantsgewalt als rechtmaͤßig beftehende anerkannt 
oder erfcheinend ift, gibt es feine Schuldigkeit zum blinden Gehor⸗ 
fam, fondern au da hat dee Bürger das Recht, ja nad Umftän- 
ben die Pfliht, die Gültigkeit der am ihn ergebenden Befehle 
zu prüfen, bevor er gehorcht. Gültigkeit aber kann einem Befehle 
mangeln theil® wegen Abgang ber erforderlichen Form, thrils wegen 
des Inhalts. Ein Urtheil darüber zu fällen, ſteht freilich dem 
Einzelnen in der Regel nicht zu; doch find auch Fälle von fo evi- 
dbenter Natur gebentbar, daß die individuelle Ueberzeugung des 
Einzelnen von berfelben nothwendig auch die aller anderen Verſtaͤndi⸗ 
gen fein mug und daher (rechtlich) unbedenklich ihe gemäß mag ge⸗ 
hanbelt werben. 

Daß ein Gefeg, fo lange es nicht gehörig verfündet mworben, 
ungültig, dag — in conflitutionellen Staaten — eime Verordnung 
bes Fürften, welcher die Mitunterfchrift eines verantwort> 
lihen Minifters fehlt, ohne Kraft, daß ein von einem unzu⸗ 
ftändigen Richter oder Beamten erlaffener Befehl unverbindlich fei, 
leuchtet ein; und e8 wird daher in mohlgeordneten Staaten wenigſtens 
die Nihtfolgeleiftung burd ‚die Auctoritäten gebillige oder für 
ftraflos erklärt, auch menn von einer Unterbehörbe gefegwidriger _ 
Zwang angewendet ober gedroht ward, dem dadurch Gekränkten, mo» 
feen er Beſchwerde führt, die geeignete Abhülfe oder Genugthuung 
gewährt werden. Gewaltfamer Widerftand jedoch, ba im Gtaate 
die Selbſthuͤlfe verboten ift, wird in der Regel unzuläffig, mithin nur 
etwa auf Urt und innerhalb der Grenzen ber Nothwehr (wie z. B. 
wenn, ohne gehörige Auctorifation oder die Grenzen berfelben in Maß 
ober MWeife überfchreitend, von Gerichts» ober Polizeiperfonen eine 
befhimpfende Verhaftnahme vorgenommen oder die gefeglicye Freiſtaͤtte 
des Daufes wollte verlegt.werden) — alſo jedenfalls unter Verant⸗ 
wortlichkeit — erlaubt fein. 

In wie fern die Verweigerung ohne landſtaͤndiſche Verwilligung 
außgefchriebener Steuern hierher gehöre, und wie weit folche Verweis 
gerung gehen dürfe, davon muß bee Wichtigkeit und Eigenthümlichkeit 
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ded Gegenftandes willen ausführlicher und darum in einem eigenen 
Artikel (ſ. „Steuerverweigerung‘) gehandelt werben. 

Die Trage über den Inhalt oder Gegenftand bed von der 
Staatsgevalt oder ihren Agenten ausgehenden Befehls, Werbots, oder 
überhaupt Thun 8 fällt mit jener über die Form oftmals zufam: 
men, namentlich wenn von dee Gompetenz einer Auctorität für bes 
flimmte Acte die Rede ift. Im folhen Fällen nämlich geht eben aus 
dem Inhalte hervor, ob eine Incompetenz, mithin ein Formfehler, 
wirklich vorhanden fei; z. B. wenn eine Verfügung bon gefeblicher 
Natur einfeitig von der Regierung. erlaffen, oder von der Adminiftra= 
tivbehörbe im die gerichtliche Wirkſamkeit eingegriffen, durch Cabinets⸗ 
befehl der Gang der Juſtiz gehemmt oder alterirt würbe u. f. w. 
Mir fragen nun allgemein: kann ober in wie fern kann 
durch Inhalt oder Gegenftand eines Actes der Staats: 
gemalt der Ungehorfam oder au ber Widerftand ge: 
rechtfertigt werben? “ 

Mehrere Staatsrechtötehrer ftellen hier mit Jakob (philofophifdye 
Rechtslehre) den Sag auf: „Niemand darf gehorchen, wenn ihm 
etwas Pflihtwidriges, Niemand ift ſchuldig zu gehordhen, 
wenn ihm etwas feinem offenbaren Rechte Widerſprechen— 
des befohlen wird.‘ — Aber diefer Sag iſt niht nur unbefriebdis 
gend, weil vag und verfchiedener Deutung empfaͤnglich, fondern felbft 
falſch und in feinen Gonfequenzen gefährlich, meil die Pflicht des 
Gehorfams weitaus mehr, als nothiwendig und gut ift, befchräntend. 
Ueber bie (moralifhe) Pflicht entfcheibet für jeden Einzelnen 

bloß deſſen eigenes Gemwiffen, auch wenn es ein irrendes if. 
Faͤnde nun die Staatsgewalt an den Ausfprücen ſolches Gewiffens 
(daher — weil man dem Menfchen nicht in’s Innere fehen kann — 
auch an den blos vorgefhügten Ausſpruͤchen deffelben) ihre Grenze, 
fo fände in der Macht jedes Fanatikers oder Heuchlers, ihr zu teogen, 
und die Staatdordbnung wäre dahin. Dann könnte jeder Einzelne 
und Lönnten ganze Seiten ſich z. B. der Schuldigkeit, das Vaterland 
zu vertheibigen, beliebig entziehen, vorgebend, ihr Gewiſſen erlaube ih: 
nen’ das Blutvergießen nicht, und. dann könnte überhaupt jedes geſetz⸗ 
oder polizeiwidrige Thun oder Nichtthun durch angeblihe Gemiffens: 
pflicht beſchoͤnigt oder gerechtfertigt werden. Die Staatögewalt aner- 
kennt als Schranke ihrer Macht Feine anderen Pflichten, als welche 
es nach dem Urtheile dee allgemeinen Menfhenvernunft find, 
und felbft diefe nur in fo meit, als fie zugleih ald unbedingte 
oder ausnahmlofe, namentlich als felbft im Colliſionsfalle mit dem 
Staatswohle noch fortdauernde anzuerkennen find. Solche nämlich uns 
erfüllt zu laffen oder gegen: diefeiben zu fündigen, hat man fi im 
Staatsvertrage nicht anheifhig gemacht und nicht anheifhig machen 
koͤnnen; es würde daher jeder Befehl, der e8 verlangte — mie ein 
Befehl, ein falſches Zeugniß zu geben, oder die Ehrbarkeit an ſich felbit 
oder.an Anderen zit verlegen, oder überhaupt ein evi dentes und ale 
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folches anerfanntes Recht eines Anderen zu verlegen (3. B. einen 
Unfhuldigen zu morden oder ein Urtheil gegen die eigene Rechtsuͤber⸗ 
zeugung zu fptechen und dergleichen) — zugleich wider das Recht 
des Staatsbürgers ftreiten und eben darum ungültig fen. Wir 
Eönnen daher unfere Unterfuchung auf die Rechts widrigkeit det 
von der Staatögewalt ausgehenden Acte befchränfen; denn was dies— 
ſeits diefer Schranke verordnet wird, ift rechtsgültig und mag auch ges 
gen die dawider angerufene — alsdann jedenfalls irrende, wahrſchein⸗ 
lich aber bios vorgeſchuͤtzte — fubjective Gemiffenspflicht geltend ge⸗ 
macht werden. (Gewiffenspflichten, die aus ber Glaubenslehre der im 
Staate einmal recipirten Kirchen fließen, find — weil ihre Aus: 
‚ übung eben durch die Reception auch zum Rechte geworden iſt — na⸗, 
türlich hiervon ausgenommen). Der Fanatiker oder Heuchler, der in 
fohem Falle den Gehorfam verſagt, unterliegt — ob auch Schonung 
raͤthlich ſei — dennoch rechtgemäß dem Zwange und, Falls er Wi 
derftand Leiftet, der Strafe. - Alfo nur an dem Rechte der Staats: 
angehörigen findet die Staatsgewalt ihre Grenzen. | 

Ein rechtswidriger Act der Staatsgewalt ift nah feinem 
Begriffe ein ungültiger, d. h. an und für ſich umverbindlicher; aber 
dennoch kann nicht fofort der Ungehorfam oder gar der Widerfland das 
gegen für zuläffig erklärt werden, vielmehr find hier mehrere wichtige 
Unterfheidungen nothwendig. 

Zuvörderft muß bemerkt werden, daß man durch den Eintritt in 
den Staat auf das Selbfturtheil über das eigene Recht, wenigftens 
auf die Befugnif, das vermeinte Recht auch mit Gemalt geltend zu 
machen, Verzicht leifte, auch daß mancherlei Beſchraͤnkungen ober Mo: 
bificationen natürlicher Rechte durch pofitives Gefeg der Erreihung des 
Staatszwedes willen nothwendig, mithin nicht wiberrechtlich find. Wie 
aber, wenn folche Beſchraͤnkungen weiter gehen, als der Staatszweck 
wirklich erheifcht, oder wenn felbft gefeglich anerkannte ober gar unver- 
Außerliche Rechte durch Negierungsverfügungen gekränkt würden ? 

Sn wohlgeordneten, zumal in conftitutionellen Staa: 
ten, wo nämlich eine gut organifirte Abftufung der Behörden, 
und wo eine mit hinreichender Auctoritaͤt verſehene Volksrepraͤſen⸗ 
tation, und zumal wo Preßfreiheit und, durch fie erzeugt, auf: 
geklärt, befräftigt, eine öffentlihe Meinung befteht, da ift der 
Fall eines dem Einzelnen rechtlich erlaubten Widerftandes gegen Rechts; 
Eränkungen der befragten Art kaum zu denken. In einem folden 
Staate nämlich gibt es hinreichende gefegliche Mittel zur Abwen- 
dung oder Heilung der etwa dem Einzelnen durch ungerechte Verfuͤ⸗ 
gungen beohenden oder zugegangenen Beſchwerden. Bon den unteren 
Behörden kann der Recurs an die oberen genommen oder Klage 
über erlittenes Unrecht bis an die Stufen des Thrones geführt, ja, 
wenn’ felbft die oberfte Behörde nicht abhalf, auch noch die Wolke: 
‚eepräfentation um Schuß oder Fürfprache angegangen und in allers 
letzter Inſtanz noch an die Ööffentlihe Meinung appellist werben. 
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So lange es aber noch gefegliche Mittel gibt, Unrecht abzumenden, fo 
ft das Unternehmen, es mit phyſiſcher Gewalt zu thun, ein zmwiefach 
firafwürbiges Verbrechen. | 

Freilich gefchieht auch in conftitutionellen Staaten ober kann ge: 
ſchehen mancherlei durch gefeglihe Mittel ſchwer oder gar nicht abzu⸗ 
wendendes Unrecht. Es können felbft ungerehte Gefese gegeben 
‚werden, weil auch die Volksrepraͤſentation, fo gut fie zufammengefegt 
ſei, niemals den Gefahren des Irrthums, der Ueberrafhung, der Be: 
: fangenheit durch particuläre Intereffen, der Verführung durch berebte 
Parteihäupter u. f. w. völlig entrüde if. Um wie viel näher liegt die 
Gefahr, wenn einmal eine unglädlihe Wahl Statt fand, wenn 
bie Beſtechlichkeit unter ben Volksvertretern einreißt, oder gar ein ſchlech⸗ 
tes Wahlgefeg die Kammer zur Repräfentantin etwa blos einer engher⸗ 
zigen Gelbariftofratenkafte anftatt dere Nation macht! Sodann kann 
auch in conftitutionellen Staaten mandherlei Unrecht durch Acte ber 
Regierungs= und Gerichtöbehörden, auch duch ſolche der oberften 
Regietungsgemwalt verübt werden; ja es kann die legte durch geſetzwi⸗ 
drigen Einfluß auf die Wahlen oder durch ein umfaffendes Corruptions: 
foftem die Wolksrepräfentation verderben, zum Werkzeuge der Willkuͤr 
herabwürdigen und bergeftalt die Nation um bie Hauptfchugmwehr ihrer 
Freiheit und Rechte bringen. Sie kann felbft directe Eingriffe in die 
Gonftitution ſich erlauben oder wohl gar die ganze Verfaffung durch 
einen Gewaltſtreich über'n Haufen werfen. Hat fie einmal biefes ge: 
‚than, alsdbann wird fie natürlich auch noch die legte gefegliche Waffe 
dem niebergetretenen Rechte vauben, fie wird die Preffe in Feffeln 
ſchlagen, jedes Wort der Klage ober Rechtsverwahrung verpönen oder 
erftiden-und bergeftalt die Alleinherefhhaft dee Gewalt verkünden. 
Altes diefes kann gefhehen; und ſolche — feien es blos ideale, feien 
es geſchichtliche — Fälle dürfen nicht außer Betracht gelaſſen werden, 
wenn man bie Frage vom „Wibderftand‘ allfeitig beleuchten foll. 

In abfolutiflifhen Staaten kann zwar die Rechtsverlegung 
duch Verfaffungsbrud oder Umſturz nicht vorkommen, weil alls 
dort Beine Berfaffung beſteht; dagegen liegt bafelbft die Möglichkeit 
ober Gefahr der anderen Arten von Rechtskraͤnkungen näher und mans 
geln, wenn foldye Statt finden, die in conftitutionellen Staaten vor: 
handenen Hauptmittel gefeglicher Abhülfe. Wie lautet nun hier und 
dort die vernünftige Rechtslehre über Zuläffigkeit oder Unzuläffigkeit des 
MWiderftandes ? 

Wenn das Unrecht (und wir wollen annehmen: ein wahres, nicht 
nur vermeintes Unrecht), das mir wiberfährt, fi auf ein Gefes 
gründet, oder eben in dem Inhalte des Gefeges beftcht, fo ift der Wi: 
derſtand jedenfalls rechtswidrig umd folglich firafbar. Selbſt wo die 
Geſetze durch blofe Eabinetsordren gegeben werden, um mie viel meht 
alfo da, wo bie WVolksrepräfentation dazu ihre Zuſtimmung zu erthei⸗ 
len bat, find fie als Ausdrud des — fei es fillfchweigend, fei es aus⸗ 
druͤcklich erflärten — Geſa umtwil lens zu ehren, welchem zu ges 
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horchen die erſte Pflicht des Bürgers if. Wer gegen das von ber 
Gefammtheit gebilligte oder anerkannte oder willig getragene Gefes ſich 
auflehnt, ber lehnt fich gegen die Gefammtheit felbft. auf, ftört bie 
Staatsordnung und gefährdet den ganzen Rechtszuſtand. Auch wo 
mir duch unrechte Anwenbung des Geſetzes oder gegen bie 
Beſtimmung beffelben von Seite eines Richters oder einer Regierungs⸗ 
behörde Unrecht gefchah, fei es aus Irrthum oder durch baaren Ge- 
waltmißbraud) , und wo auch der Recurs an die oberen und oberften , 
Behörden fruchtlo® blieb, ift — die oben bemerkten auferorbentlichen 
Säle, worin eine Art von augenblidticher Nothwehr erlaubt fein kann 
— ber Widerftand unzuläffig. - Wir reden hier natürlich blos von 
demjenigen MWiderfiande, welcher — meil bem MWiberfirebenden bedeu⸗ 
tende Kräfte oder helfende Arme zu Gebote fichen — eine Störung 
ber Stantsorbnuing nad; ſich ziehen kann, nicht aber von ber blofen 
Dermeigerung bes Gehorfams, moburd ber Weigernde nur 
ſich felbft dee Gefahr des Zwanges ausfegt, ober von der Selbſtret⸗ 
tung buch Flucht oder Auswanderung. Aufruhr und Em— 
pörung aber zur Abwehr (auch wahrer, nicht nur vermeinter) perfön- 
licher Rechtökräntung find immer ein Unrecht -—— wenn nicht . gegen 
die wirklihen Inhaber der mir bie Unbild zufügenden- Gewalt, fo 
body gegen bie Gefammtheit, gegen welche ich durch ben Gtaate- . 
vertrag zur Entfagung auf Selbftpülfe und zum Ertragen ber nie 
ganz zu vermeidenden, weil aus der Natur der ſtets mangelhaften 
Einrichtung des gemeinen Weſens fließenden Unannehmlichkeiten und 
Rechtsverkürzungen mich verpflichtet habe. Diefe Gefammtheit oder 
‚moralifche Perfon der Gefellfhaft, die ja an dem mir mwiderfahrenen 
Unrecht Beine Schuld trägt, beleidige ich, wenn ich. zur Vertheidi⸗ 
gung meiner perfönlichen Intereffen oder Rechte (es fei denn biefe wä- 
ven zugleich mit unerläßlihen Pflichten verbunden) das Unheil ber 
Empörung oder des WBürgerkrieges oder die Gefahr beffelben über 
fie beinge: 

Was von einzelnen Perfonen gilt, gilt auch von. einzelnen 
Ständen, Gorporationen, Gemeinden u. f. w. Wer im: 
mer — ob Individuum oder Gefammtperfönlichkeit — zur Behauptung 
ober Wiedererlangung .eigener, vermeintlicher Rechte die Waffen gegen 
die Regierung oder die Staatsgeſellſchaft ergreift, oder die Gefahr 
eines auswärtigen ober einheimifchen Krieges ihr bereitet, ber ift ein 
Berbreherz nur daß freilich, je nach der Wichtigkeit oder Koftbarkeit 
ber zit vertheidigenden Rechte oder nach der Größe der erfahrenen ober 
angedsohten Rechtskraͤnkung, die Schwere des Verbrechens ſich verrins 
gern mag. 3 

Dieſe Gehorſamstheorie iſt, ſollten wie meinen, ſtrenge genug, 
ja ſie moͤchte leicht allzu ſtrenge duͤnken. Wir eilen darum, ſie durch 
Beifuͤgung einiger Erlaͤuterungen und daraus fließender Beſchraͤnkun⸗ 
gen zu mildern: 

1) Soll eine Pflicht gegen die Geſammt heit angenom⸗ 
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men werben, fo ſetzt dieſes eine wirklich vorhandene, d. h. erſchei⸗ 
nend in Lebenskraft beſtehen de Geſammtheit voraus. Wo dieſe 
Votausſetzung ermangelt, wo naͤmlich zwar eine Summe oder ein 
Haufen von derſelben Herrſchaft unterthanen Knechten, nicht aber 
eine mit wahrem Geſammtleben, d. h. mit Gefammtgefühl, Ge⸗ 
ſammtrecht, Geſammtwillen und Gefammtkraft begabte Geſellſchaft zu 
finden iſt: da hoͤrt auch alle Verpflichtung gegen eine ſolche — in 
dieſem Falle blos ideale oder gedichtete — Geſammtheit auf, und bleibt 
blos die aus anderen als aus ſtaatsrechtlichen Gruͤnden zu ermeſſende 
Pflicht gegen den gemeinſchaftlichen Oberherrn übrig und nebenbei 
noch die aus ben gegen die MWiderfeglichkeit angedrohten Strafen 
fließende, pfvhologifhe Nöthigung zum Gehorfam. In ber 
Türkei, in China, und überall, wo ein diefen Despotenreichen 
ähnlicher Zuftand herrſcht, kann von einer Verpflichtung eines Sklaven 
gegen die übrigen. Sklaven keine Rebe fein. Jeder Einzelne mag fi, 
wenn. ber Despot ihn wie rechtlos behambdelt, vertheidigen, fo gut er 
es im Stande if. Die Gemeinde, d. 5. die. Nation, nimmt ſich 
feiner nicht an; er bat alfo blos fein eigenes Verhältnig zum Herrn 
zu — und das gegenſeitige Maß der Kraͤfte. 

2) Wo eine wahre Geſammtheit vorhanden iſt, da hat die⸗ 
ſelbe und auch jedes einzelne Mitglied die Pflicht — ſo wie auch das 
naͤchſtliegende Intereſſe — die jedem Einzelnen widerfahrende Rechts: 
kraͤnkung als eine ſich ſelbſt zugefuͤgte zu betrachten und mit 
allen ihr zu Gebote ſtehenden rechtlichen Mitteln abzuwehren oder zu 
heilen. Es iſt dieſes die Gegenleiſtung für die dem Einzelnen aufer- 
legte Pflicht des Duldens ober die Bedingung der rechtlichen Gültig: 
Eeit folcher Verpflichtung. In Folge davon hat bie. Gefammtheit und 
hat jeber politifch muͤndige Einzelne die Aufforderung, auf Alles, was 
im Schodße der Gemeinde vorgeht, insbeſondere auch auf jedes Unrecht, 
das etwa "einem Mitgliede widerfuͤhre, ein aufmerkſames Auge zu 
richten und auf jedem rechtlich erlaubten Wege, zumal alfo durch freis 
müthige Meinungsäußerung demfelben nach Kräften zu fteuern. Alle 
politiſch mündigen Einzelnen haben in conftitutionellen Staaten eben 
fo die Aufforderung, nur zuverläffige Freunde des Rechts und Gemein: 
mohls zu Volksvertretern zu wählen, ſodann die Wirk⸗ 
ſamkeit derfelben forgfam zu überwadhen und abermals in offener 
und freier Beſprechung über ihre Verhandlungen die Richtung ber 
öffentlichen Meinung oder des wahren Gefammtwillens fund zu thun. 
Die Erfüllung dieſer Pflicht fest freilich die ungehemmte. allfeitige 
Mittheilung unter den Dereindgenoffen voraus, d. h. alfo die Preß: 
freiheit und, verbunden mit ihr, die Publicität der Rehierungs: 
und gerichtlihen Acte und der Ständeverhandlungen. Wo dirfe 
Schugwehren des Rechts oder diefe Bürgfchaften des Rechtszuſtandes 
völlig mangeln, da tritt mehr ober weniger ein blos factifher Zu: 
ftand ein, und fieht der widerrechtlich Unterdrüdte ſich hingewieſen an 
bie für ihn wie für das gemeine Wefen teofilofe Gewalt. 
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3) So mie es (Bälle ganz empoͤren der Gewaltthat ausge: 
nommen, worin es nämlich für die Gefammtheit felbft gut fein Eann, 
bag der Mifhandelte zur. Wehr fchreite und fie, die Gefammtheit, 
zur Hülfe aufrufe [man denfe an Lucretia, VBirginien, Zelt 
u. f. w.], weil die Mißhandlung des Einen aud allen Anderen 
eine ähnliche Mißhandlung droht) — fo wie es, fagen wir, in. ber 
Regel die Schuldigkeit bes Einzelnen iſt, fein eigenes Intereſſe 
und Recht cher aufzugeben, als durch deſſen gemwaltfame Be: 
hauptung ber Gefammtheit Noch ober Gefahr zu bereiten ;: fo ift es 
binwieder fein Recht und feine patriotifche "Pflicht, ſich ber offenbar 
gefährdeten oder unterdrüdten Rechte und rechtlichen Intereffen feiner 
Mitbürger, zumal aber jener der Gefammtheit, mit aller’ Kraft, 
auch mit Aufopferung der eigenen Intereſſen, anzunehmen, fo weit 
es bie Jedem in ber. bürgerlichen Gefellfchaft angewieſene Stellung 
erlaubt und dem erkennbaren oder mit Vernunft anzunehmenden Ges 
fammtinterefje und Gefammtverlangen der Nation gemäß if. Und 
auc hier befteht wieder der unendliche Unterfchied zwifchen einem Staate, 
deffen Verfaffung geſetzliche Mittel der Abhülfe, namentlich Volks⸗ 
vertretung und Preffreiheit, oder wenigſtens die letzte ge- 
währt, und einem folchen, worin dieſe Mittel fehlen und alfo nichts 
Anderes als phyſiſche Gewalt übrig bleibt, um gegen den Außerften 
Mißbrauch der Gem.alt fich zw vertheidigen. Im jenem genügt 
zur Abhaltung oder Heilung des Webels die entfefjelte Volksſtimme oder . 
Öffentliche Meinung, in bdiefem ift, wenn einmal bie. Inhaber der 
Staatögewalt eine verberbliche Bahn. einfchlugen, nur der phyfifchen 
Widerſtandskraft möglich, den Rechtszuſtand zu erhalten oder wiedet⸗ 
berzuftellen) Und völlig rechtlos, ganz unbedingt dere Willkür 
oder Zyrannei hingegeben, will ein. edles, eim einmal aufgeflärtes 
Volk nicht fein. Mögen die Strafgefege gegen Aufruhr und Empoͤ⸗ 
rung noch fo geäßlich lauten, mögen die Lehren der Hofpubliciſten 
noch fo unbedingt und donnernd jede Volfserhebung verdammen: es 
wird diefe gleichwohl. Statt finden, fobald ein Uebermaß des Drudes 
eingetreten und den darob Entrüfteten, durch Verzweiflung zum Auf— 
ftand Gereizten, durch die Umftände eine Ausficht bes Gelingens er 
öffnet if. Solches erfuhren Jacob U, in England (1688), 
Serdinand VI. in Spanien (1820), Karl X. in Frankreich 
(1830) und noch viele andere Häupter in alter und neuer Zeit. 

4) In fo verhängnißvollen Lagen allerdings entfcheibet für das 
firenge, an's pofitive Recht gebundene Gericht der Erfolg -süber 
Schuldloſigkeit (vielleicht gar Werdienftlichkeit) , oder Strafbarkeit. Itr- 
thum ober Unglüd ftempeln das in patriotifcher Gefinnung gewagte 
Unternehmen zum Verbrechen; Verfhmigtheit, Kraft und Gluͤck brin; 
gen ben Frevel zur Ehre. Dem Rechtsgefuͤhl thut ſolche Erfcheinung 
wehe, und die einzige Anficht, die es eMmigermaßen beruhigen kann, 
ift die, daf, wie wir fchon oben bemerkten, Sieg ober Niederlage als 
Beihen oder Beweis dafür gelten mögen, daß oder ob die Mehrheit 
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der Nation den Zweck des Unternehmens gebilligt oder mißbilligt habe, 
in welch' erſterem Falle der Unternehmende als im Sinne der Ge⸗ 
ſammtheit handelnd zu betrachten, im zweiten als Beleidiger 
der Geſammtheit, naͤmlich als ſich Auflehnender gegen das, was 
die Mehrheit genehm haͤlt, erſcheinend iſt. Freilich iſt dieſe Voraus⸗ 
Be ſehr trüglih, da oft.der Sieg durch eine kuͤhne, wohlgeführte 

otte gegen Willen und Intereſſe der Nation mag errungen. werden, 
und ein von den Segenswünfhen der Nation begleitetes Unternehmen 
fhon wegen zu’ früher Entdedung verunglüden oder, wenn bereits aus- 
gebrochen, an den Bajonetten und Feuerfchlünden ausmwärtiger oder 
einheimifcher, jedenfalls aber der Nation entfremdeter Waffenknechte 
ſcheitern kann; doch bleibe fie unfere einzige Zufluht. Auch kann 
nicht geleughet werben, daß das Princip: ein Jeder, welder 
fih gegen bie beflehende, von der Nation oder von 
ihrer Mehrheit anerlannte Staatsgewalt auflehnt, 
bat das äußere Recht verlegt und ift firafbar, ein zur Er: 
haltung ber. Staatsorduung not hwendiges if. Wer alfo bie 
Sahne der Empdrung aufſteckt, weiß, daß er im Falle des Miflingens 
die ‚gefegliche Strafe zu gemwärtigen hatz er wird es aber auf folche 
Gefahr hin zuweilen wagen, wenn ec Grund zur Weberzeugung bat, 
bag er dabei im Sinne der Nation handle, und daß dieſe ſich ſchnell 
und energiſch genug erklären werde, um feinee Sache den Triumph zu 
verleihen. Bleibt er gleichwohl ohne bedeutenden Anhang, dann Elage 
ee eben fein Ungluͤck ober feinen Itrthum oder feine Wermeffenheit an; 
nicht aber das Geſetz (wofern diefes nicht in der Steafandrohung das 
für gerecht zw erkennende Maß überfchritt) und nicht dem Michter, 
wenn berfelbe es anwendet. Auch feine Anhänger find mehr ober 
minder flraffällig, als Mitucheber oder als Gehuͤlfen, fo lange nicht 
ihre Zahl fo groß geworden, daß eine aufrichtige Vermuthung 
ber Nationalzuffimmung dadurch begründet werden kann, ober 
minbdeftens die Spaltung ber Nation in zwei feindfelige Lager 
daraus hervorgeht. Im legten Falle verwandelt ſich der Auftuhr aber 
mals in Bürgerkrieg, das Recht ift zweifelhaft geworden und 
erfcheint — wie bei den Kriegen zwifchen mehreren Staaten —ald 
anheimgeftellt der Entfheidung buch Gottesgeriht. Im folcher 
Borausfegung Ponnte jeder Bürger, nach feinem guten Glauben, 
der einen ober ber anderen Partei ſich beigefellen (ja, nach dem meifen 
Solon’fhen Gefege wäre er fogar ſchuldig gewefen, ein foldyes zu 
thun) ; und mweber Vorwurf noch Strafe kann ihn mehr treffen, was 
immer ber Ausgang des Kampfes ſei. Es gibt alsdann nur noch 
Sieger und Befiegte, nicht’ aber Pflihtgetreue und Ber: 
brecher; und obfhon ber Zeitpunct, wo ſolches Verhältnig, d. h. bie 
Ummanblung ber Rebellion in Bürgerkrieg, eintritt, 
ſchwer zu beſtimmen iſt; fo befteht body unverkennbar ber wefent> 
lihe Unterſchied zwiſchen beiden, und iſt für die fiegende Partei 
jedenfalls eine ausbehnende, b. h. die Steaflofigkeit in möglichft 


Hochverrath (politifch). 241 


weiten Rreife ausfprechende, Erklärung Gebot ber Ktugheit und Hus 
manität, wenn nicht des ſtrengen Rechtes. 

⸗ Wenn aber, was Niemand leugnen wird, Aufruhr und Emps- 
rung zu ben größten Galamitäten der Staaten gehören, und wenn 
jede rechtlich beftehende Regierung das Recht und, in fo fern fie als 
duch den Nationalmwillen ernannt fich betrachtet, auch die Pflicht hat, 
ſich felbft und überhaupt die öffentliche Ruhe und Ordnung gegen 
Angriffe zu vertheidigen und die Gefahr des Umfturzes von ſich abzu⸗ 
wenden: weldhes find die geeignetfien Mittel, ſolchen 
Bwed der Selbfterhaltung zu erreichen umb das gemeine 
Mefen vor den Drangfalen der Ummälzungen zu bewahren? Und ° 
melches find, wenn, trog aller Sorgfalt des Verhuͤtens, gleichwohl der 
Aufruhr ausbricht, die vom Recht erlaubten und von der Kiugheit an: 
gerathenen Mittel, ihn fihnell zudämpfen und bie gefes- 
liche Ordnung wiederherzuftellen? — 

Zwei Principien find e8, welche die Regierung zu folchen 
Zwecken befolgen kann. Das eine ift das des Schredens und ber 
Gewalt, das andere jenes der Gerechtigkeit und Humanität. 
Das erfte will nicht nur den etwa zu: befürchtenden böswilligen Planen “ 

“ einzelner Perfonen, Körperfchaften oder Parteien’ durch Verhütung eines 

übermäßigen Anwuchſes ber Privatfräfte, durch forgfältige Ueber- 
wachung ber aus Gründen Berbächtigen vorbeugen und durch gerechte 

Strafandrohung von verbrecherifhen Anfchlägen abfchreden ; fondern 
es will die Regierungsgewalt völlig unwiderftehlih, aud im 

Falle des Widerfirebens der ganzen Nation, machen; es will 

den verfaffungstreuen, auf Erhaltung der durch den Staatsvertrag ver: 

bürgten Güter gerichteten Gefammtmwillen berfelben nicht minder 
als den verbrecherifchen Privarmwillen einzelner Ehrgeiziger oder Fa⸗ 
natißer oder feindfeliger Factionen unterdrüden und durch Anftalten, Ge⸗ 
fege und die Schreden ber Strafgewalt es dahin bringen, daß durchaus 

Alles und Alles, jedes Recht, jede Freiheit, jedes Intereſſe der Einzelnen - 

und der Gefammtheit lediglich und unbedingt von dem Willen ober von ber 

Gnade derRegierung abhänge, daß, möge diefe verfügen, anorbnen, 

einführen oder umftürzen, was _immer fie wolle, dagegen gar fein 

Widerfiand möglih fei- Allgemwalt, ber Regierung , gebaut 

auf die Ueberwucht der ihe zu Gebote ftehenden Kräfte, nicht nur gegen: 

über jeder Affociation von Privartkräften, ſondern auch gegenüber der 

Gefammtkraft der Nation, ift fein Biel, und es ſucht baffelbe zu erreichen 

nicht durd Gewinnung ber Liebe, des Vertrauens, ber freien Anhäng: 

lichkeit dieſer Nation,  fondern durch Ertödtung jeder Imponirenden 
feibftftändigen Kraft und duch allgemeinen Schreden. ;‚Oderint dum 
ınetuamt | ift der Wahlfprudy derer, welche diefem Principe huldigen. 
Meit verfchieden bavon ift das andere Princip. Daffelbe will 
ellerdings . alle feindfeligen Privatträfte nieder: 
halten, db. h. verhindern, daß nicht egoiftifche Tendenzen einzelner 
Nationalglieder oder Parteien die im Namen und im Sinne der Gr 
Staats» Lerlton. VII. 16 
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ſammtheit waltende Regierung zu uͤberwaͤltigen im Stande ſeien; 
auch es will die Regierung im Fortbeſitze des unbeſtrittenen 
Anſehens erhalten und ſelbſt dem Entſtehen irgend eines ihr 
feindfeligen Willens vorbeugen: aber es ſetzt die Mittel der Zwecker⸗ 
reihung keineswegs in den Schreden, fondern in das Vertrauen 
und in die Befreundung mit dem Nationalwillen, und es ver: 
wirft jeden Anſptuch auf. Allgemalt und jedes Beftreben nach Unter: 
druͤckung der dem Recht und dem Gefammtmwohl naturgemäß dienft- 
baren, eben dadurch aber‘ möglicher Weife mit einer im Irrthum befan- 
genen oder durch ſchlechte Mathgeber auf Abwege geleiteten Regierung 
in Oppoſition tretenden edleren Kräfte im der Nation. 

Die unendliche Verfchiedenheit der beiden Syſteme druͤckt ſich in 
allen ruͤckſichtlih der Vorbeugung fowohl als der Unterdrüs 
dung von Empödrungen anzumwendenden Mitteln und Mafre: 
geln aus, 

Das erſte Soflem — wir mollen es daß terroriftifche 
nennen, im Gegenfas des freibheitlihen, wie wir bas zweite 
heißen — fucht die Bürger möglihft zu ifoliren, d. h. aller Ber: 
einigung von Kräften, welche möglicher Weife jenen der Regierung 
ſich entgegenfegen Eönnten, thunlichft vorzubeugen, allernächft durch die 
möglichft vollftändige Centralifation der öffentlihen Gemalten 
und aller Fäden des Staatsiebend in dem Sig und den Organen 
der oberften Negierung, durch die Aufhebung aller Selbftftändigkeit der 
Provinzen, Bezirke, Gemeinden u. f. w. und durch Verbot aller 
auch nur von ferne mit politifchen Zweden im Verbindung flehenden 
Gefelifchaften und Affociationen. Es ſucht weiter, das Aufkommen 
einer freien, aufgeflärten, Recht und Nationalehre fchirmenden öffent: 
lichen Meinung zu verhindern und alle befferen Empfindungen ber 
Bürger, alle Negungen des Patriotismus und des Selbfigefühles im 
Servilität und Eorruption untergehen zu machen; es unterbrüdt alfo 
zumal die freie Preffe, das Organ ber gegenfeitigen Mittheilung, Er: 
leuchtung, Erhebung, und. bededt, die Publicität, die Freundin des 
Rechtes, fcheuend, alle Acte der Staatsgewalt mit dem Schleier des 
Geheimniffes. Es miße den Werth der Bürger, ber Candidaten des 
‚öffentlichen Dienftes zumal, nad dem Grade der Unterthänigkeitss 
bezeigung und Speichelleckerei, wirft auf Talent und Zugend, auf 
Charakterfeftigkeit Ind zumal "auf Popularität einen argwoͤhniſchen, 
einen haffenden Blick, umgibt alle Zuſammenkuͤnfte auch der recht⸗ 
tichften Bürger, ja die vertrauteren Freundes: und Samiliengefpräche 
mit Ausfpähern , fternpelt jeden Laut des Mißvergnuͤgens, jede leife 
Klage zum Majeftätsverbrechen und belegt fhon den Befig oder bie 
vertraute Mittheilung von der Genfur verbotener, d. h. mißfälliger 
Schriften mit der Strafe der Mifferhätr. Wenn dann, trog aller 
diefee Vorkehrungen, der im Geheimen fortfchreitende Brand — durd) 
die Erflidungsverfuche wohl in's Innere zurüchgedrängt, doch ‚eben 
darum noch heftiger glühend — endlich in Flammen ausbricht, wenn 
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das aller gefeglihen Mittel, feine Rechte zu mahren, beraubte Bolt 
zulegt zur Gewalt, an melde es fich dergeſtalt vermwiefen. fieht, 
verzweifelnd greift: alsdann fleht die blind gehorchende, dem Wolke 
fünftlicy entfremdete Kriegsmacht mit ihren Zeuerfchlünden bereit, 
bie Aufrührer zu zerfchmettern; und nad gemwonnener Schladht be: 
ginmt die Blutarbeit des Henkers. Der Aufruhr iſt niedergefchlagen ; 
Drdnung und Ruhe Eehren zurüd, und nichts ſtoͤrt mehr den Gang 
ber jegt nem befeftigten Regierung. Freilich kann es auch fehlfchlagen ; 
es kann, wenn die Willkürherefhaft zum Aeußerſten gefommen, wie 
1830 in Frankreich, oder wie 1820 in Spanien, die Volkskraft durch 
energifchen Auffhwung die Söldnerfchaar überwältigen oder bie bes 
waffnete Macht felbft für die allzu ſchwer aefränkte Volksſache fi er: 
flären; und alsdann wird. das Volk, je größer der Drud geweſen, um 
fo härter ſich rächen und, damit die Wiederkehr des Erlittenen verhütet 
werde, um befto -weiter in ben Sicherungsanftalten für die Zukunft 
gehen. Alsdann kann, anftatt der Pleinen Regungen bes Volkslebens, 
welche niederzuhalten man fo ängftlic, beflifjen wär, eine völlige Um: 
wälzung eintreten und dadurch das. Gute mit dem Schlimmen einer 
gemeinfamen Zertrümmerung anheimfallen. 

Ganz anders das zweite ober freiheitliche Spftem. Das: 
felbe ift zwar weit davon entfernt, den Anwuchs berjenigen Kräfte zu 
begünftigen, welche nad) ihrer natürlichen Richtung leicht in Gegenfas 
mit jener des vernünftigen Gefammtwillens und der in deffen Sinne ‘ 
maltenden Regierung treten können, 3. B. der Adelsmacht oder 
der Prieftergewalt und überhaupt jener ber privilegirten . 
Claffenz bagegem aber liebt es und befördert die Erſtarkung ber 
naturgemäß dem Recht und der Gefeglidkfeit befreun— 
beten Kräftevereine, wie jene ber Gemeinden, der Bezirks: 
und Provinzgenoffenfchaften, der für gemeinnüglihe Unternehmungen 
in's Leben tretenden gefelligen Verbindungen für Induſtrie, Kandel, 
Wiffenfhaften u. f. wm. Es freut fih aud der Entfaltung aller 
höheren perfönlihen Kraft einzelner buch Talent, Tugend 
und patriotifchen Eifer ausgezeichneter Staatsbürger und ſtrebt felbft 
nah thunlichfteer Ausbreitung folcher intellectuellee und moralifcher 
Kräfte. Es will eine aufgeklärt, lebenskräftige öffentlihe Mei: 
nung und erwartet eben von ihr die wirkſamſte Unterflügung in 
allen auf's Gemeinwohl abzwedenden Maßregeln. Ueberhaupt ift ihm 
diefes Gemeinwohl das Hoͤchſte, nicht aber die Ungebundenheit ber 
Regierungsgemwalt; ja, es fußt auf bie Vorausfegung, daß ein guter, 
feiner heiligen Pflichten eingebenker Regent, auch wenn er ſelbſt bie 
unumſchraͤnkte Macht, bie er factifch überfommen, bios allein zum 
-Beften ber Nation ausübt, dennoch nur mit Schaubdern daran denken 
kann, eine gleich ſchrankenloſe Macht "jedem künftigen Nachfolger — 
der vielleicht ein Domitian ober Commobus fein wird — überliefern 
zu muͤſſen. Diefes Spftem-Eennt Feine Furcht vor freier Mebe 
und Schrift, vor Demagogen und Agitatoren, vor 1 Abs 
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und offenen Aſſociationen; es will die Regierung ſtark haben durch 
bie aus Ueberzeugung fließende Anhaͤnglichkeit der Nation, d. h. 
der Mehrheit ihrer intelligenten Glieder, und es verläßt fidy auf bder- 
felben Beiftand gegen die etwaigen Verſuche einiger böswilligen Ruhbe- 
ftörer. Es begründet hiernad, den Thron auf Gerechtigkeit und 
Volksbegluͤckung und erkennt daher in den natürlihen In— 
tereffen der Bürger eine ficherere Bürgfhaft für ihre Treue, als 
das andere Syſtem fi in der Furcht vor der Strafe verfchafft. 
Hiernach kann e8 der vielen, theuer zu bezahlenden und die allgemeine 
Moralität vergiftenden Wächter und Ausfpäher, fo wie der Eoftbaren 
MWehränftalten gegen das eigene Volk entbehren und die Kriegs— 
shftungen. auf das im Verhältniffe zum Auslande nöthige Maß be- 


Schränken. Ginge nun, ungeachtet der volksfreundlichen Richtung der 
“ Megierung ein von boshafter Hand ausgeftreuter Same ber Unzu— 


friedenheit auf, oder hätte die Regierung felbft durch zwar wohlge⸗ 


‚meinte, doch aus Irrthum fehlgegriffene Handlungen ſolche Unzufrie— 


denheit erregt; fo will das eben befprochene Syſtem die Aeußerungen 
derfelben keineswegs unterdbrüden, vielmehr beachtet es biefelben forg- 
fam, forfcht ihrer Quelle und Begründung nad und heilt den Mif- 
muth entweder, wenn er aus falfchen Anfichten entfprang, durch Be- 


lehrung der Irrenden, oder, wenn gerechter Grund dafuͤr da ift, durch 


Fuge Nachgiebigkeit und Hebung der Beſchwerden. Sollte aber ein 
wirklicher. Aufftand, melden unter ſolchen Umſtaͤnden jedenfalls ein 
verbrecherifcher fein würde, irgendwo ausbredhen ; alddann erlaubt oder 
fordert / das Syſtem deffen raſche und energifche Unterdruͤckung durch 
die oͤffentliche Macht und die wohlverdiente and mu der Schuldigen. 
Die öffentliche Macht aber, welche gegen dergleichen. Ruheftörer aufzu⸗ 
bieten ift, will es lieber aus Bürgergarden, ald aus Sold— 
truppen gebildet wiffen, meit jede Verwendung der legten gegen bas 
Volk gehäffig und verbächtig ift, und weil gegen bösmwillige 
Nuheftörer die aus Recht und Ordnung Liebenden zufammengefeßte 
Bürgergarde zuverläffig genug ift. Ueberhaupt will diefes Syſtem fo: 
wohl zur Verhütung als zur Unterdbrüdung der Aufftände nur folche 


‚Mittel angewendet und nur ſolche Kräfte aufgeboten miffen, welche 


naturgemäß blos dem Recht und dem Gemeinmwohl dienftbar, nicht aber 
gleich gut auch zur Duchfegung unlauterer Abfichten zu gebrauchen 
find. — Iſt dann dur folde dem Gefammtwohl und Geſammt⸗ 
willen befreunbete Kräfte der etwa ausgebrochene Aufftand gedämpft, 
fo wird allerdings “auch die Strafgerehtigfeit ihr Amt zu ver- 


‘walten haben, in der Regel aber das Recht der Begnabigung hier 


eine Gelegenheit zur beifallswerther Ausübung finden. 

Die Lofer des Staatslexikons werden nicht zweifelhaft fein, zu 
welchen der beiden Spfteme wir uns befenmen. Nur eine Bemerkung 
feßen wie noch bei. Sie bezieht fich auf das Verhaͤltniß der durch 


die pofitiven Mechte feſtgeſezten Strafen gu dem vernunft⸗ 
rechtlich zu billigenden Strafmaße. - In Staaten, deren Regierung 


» \ 
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eine äht legitime und eine dem Recht und Gemeinmwohl 
aufrichtig befreundete ift, finden wir gewöhnlich vergleihungs: 
mweife geringere Strafen auf Hochverrath, Empörung und Aufruhr 
gefegt, als in foldhen, über welchen ein Ufurpator thront, oder 
welche von einer bespotifchen und tyrannifchen Regierung beherrfcht 
werden. Gleichwohl ift, vernunftrechtlid gewürdigt, die Auflehnung 
gegen eine Irgitime und freiheitliche Regierung unendlich flrafbarer, als 
die gegen eine ufurpatorifhe und tyrannifhe. Es zeigt fidy alfo, daß 
bei dieſer Gattung von Verbrehen gewoͤhnlich die Strenge der Bes 
ftrafung im umgekehrten Verhältniffe zur wahren Straf: 
würdigkeit fleht, was jedboh aus natuͤrlichen Gründen fehr 
erflärbar, auch der beliebten, dem Strafrechte häufig zum Grunde ge: 
legten Abfhredungstheorie vollfommen gemäß ift. Eine legitime, 
gerechte und mohlmwollende Regierung fuͤrchtet fih nicht und 
verſchmaͤht deshalb fich mit den Schreden der Strafgewalt in größerem 
Maße, als die wahre Gerechtigkeit es erheifcht, zu umgürten. Der 
freiwilligen Anhänglichkeit ihrer Unterthanen verfichert, weil ſich beruft, 
biefelbe zu verdienen, und mit Recht überzeugt, daß, ba aus ihren 
Handlungen feine verzeihliche Aufreizung, Fein befchönigendes Motiv 
zur Empörung hervorgehen kann, nur nody die fchlechten, egoiftifchen, 
ehrfüchtigen oder fanatifchen Antriebe zu hochverrätherifchen ober rebel: 
liſchen Verfuchen übrig bleiben, welche, bei ber in der Nation vor» 
berrfchenden guten Gefinnung , nicht einmal hoffen bürfen, einen 
bedeutenden Anklang zu finden, daher überzeugt, daf zur wirkſamen 
. WAbfchredung von fo wenig verheißenden Unternehmungen aucd minder 
graufame Strafen genügen werden, befchräntt ſich eine folche Regierung 
auf dieſes geringere Strafmaß und dehnt auch den Kreis der Straf: 
barkeit nad) Handlungen ind Perfonen nicht weiter aus, als nöthig ift. 
Iſt dagegen eine Regierung der Rechtmäßigkeit oder Anerkennung ihres 
Herrſchertitels von Seite der Nation nicht völlig verfichert (mie 3. B. 
jene Napoleon’s von ben entgegengefegten Parteien der Altköniglichen 
und der Mepublicaner ſich fortwährend bedroht fah), oder ift fie eine 
bespotifche (mie etwa die aftatifhen); fo Kann fie natürlich nur 
buch Schreden fi zu erhalten hoffen, und fie wird daher in eben 
dem Maße, als fie ſich gehaßt weiß, ober als fie fich felbft fagen 
muß, fie habe begründetes Mißvergnuͤgen, begründete rechtliche Be: 
ſchwerden, begründete patriotifche Trauer hervorgerufen, und fie’ habe 
ben Unterthanen Eeine gefeglihen Wege, Unreht und Drud von ſich 
abzumenden, übrig gelaffen, von gefteigerter Beforgnig vor, Aufruhr 
ober Verſchwoͤrung erfüllt fein, und daher ihre Zuflucht zu gleichmaͤßig 
gefteigerten, endlich zu ganz graufenhaften Strafen nehmen, weil aller» 
dings, je mehr und je ftärkere Reizungen und Motive zu empoͤreriſchen 
Berfuchen vorliegen, defto empfindlichere Strafübel nothiwendig find, um 
davon abzuhalten. : Die heftigen Antriebe, welche zu feindfeligem Un 
ternehmen gegen eine ſolche Regierung fpornen, können — mie fie fi 
feibft ſagen muß — blos durch bie Furcht vor der Außerfien Dual 


— 
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überwältiget werben; und darum muß theils mit ewiger und ſchrecklicher 
Kerkerpein, theil® mit Rädern, Viertheilen, Spießen u. f. mw. gedroht, 
und auch fchon gegen den leifeften Verſuch, gegen das noch ſchwan⸗ 
kende Vorhaben, gegen die entferntefte Theilnahme, gegen blofes Unter: 
laffen der Anzeige, felbft gegen blofe Gedanken und Gefühle, fobald 


“fie, fei ed auch nur duch Blick und Miene oder Seufjer, fich ver: 


tathen, die Strafe des fchwerften Verbrechens gefchleudert werben. 
Diefes Altes gründet ‚fi auf die Natur der Menſchen unb 
Dinge, war darum von jeher fo und wird immer fo bleiben. Aber 
eben daraus geht auch hervor, daß die von den römifhen Kaifern, 
deren auf Gewalt und Schreden erbauter Despotenthron fortwährend 


von Aufruhe und Verfhmörung umlagert war, erlaffenen unmenfch- 


lichen Majeftäts » und Hochverrathsgeſetze das Vorbild nicht fein 
bürfen für eine auf den normalen Zuftand gefitteter, einer weifen und 
gerechten Regierung ſich erfreuender und zumal noch burch eine frei: 
heitliche Verfaſſung begluͤckter Voͤlker zu berechnende — 
otteck. 
Hohen zollern, ſeit dem Ende des zehnten Jahrhunderts eine 
aus kleinen, von der ehemals ſogenannten Bertholdsbara, dem Sulic)- 
gau und der Hattenhunter abgeriffenen Difteicten beftehende Graffchaft 
zwifchen dem füdweftlichen Abhange der fchmwäbifchen Alp und dem nörd- 
lichen Abſturze des Schwarzwaldes auf beiden Ufern des Nedars. Die 
Nachkommen des Schtwabenherzogs Gerold vom Buffen, das Gefchlecht 
der Berthilonen, verwalteten in vielen Verzweigungen über einen großen 
Theil von Schwaben die Grafenämter. Als aber in der unglüdlichen 
Periode der legten Garolinger die Sprößlinge des hohenchätifchen Abel: 
bert’8 mit der herzoglichen Würde auch die meiflen Grafenämter in Schwa: 
ben an ſich zu teißen, das Gefchlecht der Berthilonen zu verdrängen ge: 
mußt hatten, und von da an jeder Graf ſowohl feine Würde, als das 
Territorium, im welchem er diefelbe verwaltete, ſich erblich zu ſichern 
flrebte; 309 fich der berthilonifche Graf in jener Gegend, die feinem Stam-» 
me noch geblieben, auf feine fefte Felfenburg Hohenzollern zurüd 
und nannte fidy und feine Graffchaft nach feinem neuen Wohnſitze. Das 
Ende des zehnten Sahrhunderts nennt zuerft urfundlicy die Grafen von 
Hohenzollern. Mehr als zwei Jahrhunderte lang arbeiteten nun, 
wenn auch nicht immer mit demfelben guten Erfolge, die Dynaften diefes 
Haufes an der Vergrößerung und Befeftigung ihrer glüdlich errungenen 
Macht. Aber erft als einer ihrer Nachkommen, der Graf Conrad, um 
das Jahr 1210 das Burggrafthum Nürnberg als Lehen, und fpäter der 
mit dem habsburgifchen Haufe verfchwägerte Graf Eitel Friedrich 
von dem Kaifer Rudolph daffelbe erblicy empfing (1273), dehnte fich die 
Macht ber Hohenzoller in Franken aus und machte, geleitet durch die 
Einſicht und Klugheit, mit welcher die Burggrafen die Gunft der Zeit: 
verhältniffe benugten, auffallend große Fortfchritte. Die Geldverlegenheit 
bed Kaifers Sigismund gab dem Burggrafen Friedrich VL, deffen 
Borfahren ohnehin fchon von dem luxemburgiſchen Haufe die Reichsfuͤrſten⸗ 
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wirche erblich fich verfchafft, die Mark Brandenburg nebft der Kur: 
würde und aller Landesherrlichkeit-(1417) für 350,000 ungarifche Gold: 
gulden in die Hände. Die ſchnelle und merkwürdige Machtvergrößerung . 
des Daufes Hohenzollern im Norden und dev nachmals von ihm 
errichtete Königsthron von Preußen waren die Folge jener Acquifitionen. 

Meniger glüdlich that ſich die in ihren ſchwaͤbiſchen Stantmfigen 
zurüdgebliebene Linie hervor, obwohl auch ihre günftige Augenblide zur 
Zerritorialerweiterung bisweilen nicht mangelten, Ueber ewigen Fami⸗ 
lienzwiften und Fehden vergaß fie, zu fehr befreundet mit dem rohen, ver: 
dorbenen Geifte, welcher den größten Theil des damaligen Adels durch⸗ 
wehte, ihre unfichere Stellung und f&hien, nad) Art der meiften, vorher 
mächtigen Dynaftenfamilien, eine Beute ihrer Nachbarn zu werden, 
welche ſchlau den Zerfall ihrer unvorfichtigen Rivalen zus eigenen Macht: 
vergrößerung beförderten. Mehrere Befisungen auf dem linken Nedar: 
ufer gegen den Schwarzwald hin gingen verloren, und die anfehnliche 
Herrfhaft Schalsburg wurde aus Veranlaffung brüderlicher Zwifte 1403 
verkauft, und fchon früher die Herrfhaft Mühlheim im Donauthale. 
Mit dem Grafen Friedrich, dem Dettinger, ward die alte Stammburg 
von den erbitterter, Reichsftädten und der von ihm gereizten Gräfin Hen- 
riette von MWürtemberg zerftört ; bereits die ganze Graffchaft fiel an biefe 
legtere, theils um die Schulden des gefahgenen Grafen zu tilgen, tdeils 
aber weil es vorzüglich den Städten daran gelegen war, den ihnen ge: 
fährlichen Raubadel zu vernichten. Eitel Friedrich, des gedemüthig- 
ten Dettingerd Bruder, fo wie diefer Minifterialis der Grafen von Wuͤr—⸗ 
temberg *) (in jener Zeit fchon Eein ungewöhnliches Verhältnig mehr, 
daß ein Dyna ſt Miniſterial des anderen, maͤchtigeren war), konnte nur 
mit größter Mühe einen Theil der Beſitzungen feiner Väter wieder erhals 
ten. Erſt 30 Jahre nad) der Zerftörung der Burg Hohenzollern, 
als der "Städte Macht gebrochen und ihre Rache thatlos geworden mar, 
gelang es dem Grafen Soft, feine Stammburg wieder aus dem Truͤm⸗ 
merhaufen präctiger und fefter als vorher zu erbauen.‘ Sein Sohn 
Eitel Friedrich, welcher mit dem ruͤſtigen Hug von Werdenberg ſich 
in hohem Grade um Deutſchland und das Kaiſerhaus verdient gemacht, 
erweiterte ſeine Beſitzungen mit der vorderoͤſterreichiſchen, ehemals hohen⸗ 
bergiſchen Herrſchaft Haigerloch, duch Tauſch gegen feine freiherr- 
lihen Güter in Graubündten. Noch mehr vergrößerte ſich das Terri— 
torium von Hohenzollern nad dem Tode des legten werdenbergi: 
fhen Grafen Chriſtoph (1535), deffen Herrfchaften Sigmaringen 
und Böhringen vertragsgemäß an Defterreich zurücdfielen, aber von dies 
fem nachher durch Gunft Kaifer Karl's V. an den Grafen Karl al 
Reichslehen verliehen wurden, ‚bereits zur felben Zeit, als bie Herrſchaft 


*) Als in den Nuͤrnbergiſchen Comitien 1431 alle Stände bes Reiches zur 
Hülfe gegen die Böhmen aufgefordert und deswegen in einer Reichsmatrikel nach 
dem Vermögen jedes Einzelnen eingetragen und angefchlagen wurden, ift bie 
Grafihaft Hohenzollern ganz bergangen, was, wenn fie noch eriftirt hätte, 
gewiß nicht geſchehen wäre. fr. Dei ‚de pace publ, L. ]. ep. XXIV. 
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Woͤhrſte in nah dem Erlöfchen des nellenburgvöhringifchen Grafen: 
ftammes fih an ihn vererbte. 

Mit der Errichtung eines „Erbeinigungsvertrages" (1575). 
theilte Graf Karl feine Herrſchaften unter feine Söhne, fo daß 
Eitel Friedrich, der Ältefte, mit der Stammburg, die eigentliche 
Graffhaft Hohenzollern (im dem Umfange , den das jegige Fürften- 
thum Hohenzollern » Hechingen hat); Karl Sigmaringen unb 
Vöhringen; Chriſtoph Haigerloh und Wöhrftein erhielt, 
welche legtere Linie jedoch bald wieder erlofh und ihre Herrfchaften, nach 

. einem mit Defterreich abgefchloffenen Vertrage, der Linie zu Sigmaringen 
hinterließ. Seit diefer Zeit bildeten Hohenzollern » Hedhingen 
und Hohenzollern » Sigmaringen getrennte, für ſich beftehende 
Graffchaften. ' | j 

Unter der Zahl der zwei und zwanzig Grafen, welche bie verfaffungs- 
widrige Politit des Kaifers Ferdinand Il. in den Fürftenftand erhob, um 

einerſeits das durch die Meformationsftreitigkeiten geftörte Gleichgewicht 

‚der Earholifhen Reichsfürften gegen die proteftantifhen und in Folge 

deſſen feine geſchwaͤchte Macht wiederherzuftellen, anderfeits, um diefelben 
mehr in fein Intereffe ziehen und zu feinen eigenfüchtigen Projecten bes 
nügen zu Zönnen, waren die Grafen der beiden hobenzollernfchen Linien. , 
Ein ausgeftelltes Diplom erklärte 1623 die Grafen Johann Georg 
von Hedhingen und Johann von Sigmaringen als Reichs: 
fürften, ihre Herrfchaften als gefürftete Reichsgraffchaften *), mit Sig 
und Stimme auf der Fuͤrſtenbank, welches Recht jedes Mal beim Tode 
des Vaters auf den aͤlteſten Sohn, als ben regierenden Herrn, über: 

‚gehen follte. : 

Von den Schweden und ihren Bundesgenoffen wurden die beiden 
Fuͤrſtenthuͤmer eingenommen (1634) und dem Herzoge von MWürtemberg 
übergeben. Allein bald nachher fielen fie mit ganz Schwaben wieder in 
die Hände der Kaiferlihen, und ber Friedensfhluß (1648) reftituirte fie 
den angeflammten Fürften. 

Nachdem die Waffen des dreißigjährigen' Gonftitutionskrieges endlich 
ruhten, und bie Kürften ihre mit großen Opfern errungenen Landesho— 
heitsrechte überall mehr auszubilden und auf mannigfache Weiſe durch 
Verbindungen zu befeftigen ftrebten, erinnerten ſich die hohen zollern⸗ 
(chen Linien in Brandenburg und Schwaben wieder ihrer gemeinfchaftlis 
hen Abflammung (nachdem fie feit ihrer erften Trennung, jede mit fich 
ſelbſt befchäftiget, diefelbe kaum mehr aus Tradition zu kennen ſchienen) 
und fchloffen in der 1698 „zwifhen dem Eurfürftlihen Haufe 
Brandenburg und dem fürftlihen und gräflihen Haufe 
Hohenzollern errichteten Erbeinigung” einen befondern Vertrag, 


’ 


Pr 


*) Der Kalfer verfichert in biefem Diplome, daß Hohenzollern eine 
„mealte, mit allen ihren Regalien und Herrlichkeiten gank, eigent huͤmliche unb 
unlehnbare Grafſchaft ſei.“ r. Lünig, Keichsarchiv, Pars spec. Cont. II. 
T. 11. p. 434. sqg. Itter de feudis imperii p. 182. 
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wodurch jene erftere Erbeinigung von 1575 beftätigt, der jeweilige Kurfürft 
von Brandenburg als gemeinfchaftlicher Famlienchef angefehen und nad) 
Ausfterben fämmtlicher Linien der Fürften und Grafen von Hohenzol— 
Lern, ohne Hinterlaffung rechtmaͤßiger Erben, zum Erbe aller Herr: 
haften und Befigungen derfelben eingefegt werden folle. Dagegen er: 
hielten beide fürfttiche Häufer von Seiten Brandenburgg mit der Garantie, - 
ihrer Landeshoheitsrechte zugleich Wappen und Titel der Burggrafen. von 
Nürnberg nebit allen Würden und Ehren, die davon Äbhängen. Der 
Hauptzweck diefes Fideicommißverbandes war natürlich nur gegen bie 
öfterreichifchen Lehensanſpruͤche auf die hohenzollernfhen Herrſchaften und 
deren Reichsfreiheit gerichtet. Die Untheilbarkeit des fürftlichen Stamm: 
vermögens wurde darin beflimmt ausgeſprochen und fpäter (1821) mit 
jeitgemäßer Abänderung des Vertrages und genaueren Beftimmungen 
über das Verhältniß der Stammfolge und der Nachgeborenen, mit Er: 
richtung eines beftändigen und unangreifbgren Refervefonds für die fürft- 
lichen Familien von dem Könige von Preußen und den fürftlihen Agnaten 
nody einmal beftätiget, Die Streitigkeiten mit Defterreich hörten übrigens 
nie ganz auf, bis endlich der Machtfpruch der rheiniſchen Bundesacte die 
beiden Fürften zur Souveränetät erhob, ihre Staaten der Conföderation 
einverleibte und alle Bande, welche diefelben noch an Oeſterreich und das 
deutfche Reid; geknüpft hatten, mit einem Male zerriß. 

Der Fürft von Hohenzollern « Sigmaringen erhielt durch 
den Presburger Frieden und die Bundesacte, vorzüglic, als Entſchaͤdigung 
für den Berluft feiner bebeutendften angeerbten Befigungen in den Nieder: 
landen, die fürftenbergifchen Herrfchaften Trochtelfingen und Jung- 
nau; die thurm und tarifche Herrfchaft Strafberg mit dem Amte 
Oſtrach; den Theil der Herrſchaft Moͤßkirch, welcher auf dem linken 
Donauufer Tiegt — diefes Alles mit Souveränetätsrechten, Eben fo mit 
allen Souveränetäts= und Eigenthumsrechten bie zuc Commende Altshaufen 
gehörigen Herefchaften Achberg und Hohenfels, nebft den Klöftern 
Wald und Habsthalz endlich auch die volle Souveränetät über-alle 
reichsritterfchaftlichen Befigungen , die innerhalb diefes Gebietes und der 
Territorien im Norden der Donau liegen, namentlich über die Herrfchaften 
Gammertingen und Hettingen. 

Hohenzollern «= Hehingen blieb in, demfelben Xerritorials 
beftand und erhielt nur zur Entfhädigung für feine Lehensherrlichkeit 
‚in den nieberländifchen Herrfchaften Geule, Mouffrin und Baillonville, 
die Herefchaft Hirfchlatt bei Tettnang und das fäcularifirte Klo: 
fir Gnadenthal am Kufe des Hohenzollerberges. , Der deutfche 
Bund und die heilige Allianz, welcher beide Fürften nachher beigetres 
ten, beftätigte diefe neuen Acquifitionen mit den Soiveränetätsrechten 
und theilte ihnen Sig und Stimme in den beutfchen Bundesfisungen zu. 

Das in einem fchmalen Landftrihe vom Nedar, am füblichen 
Abhange der fhmwäbifhen Alp gegen die Donau herauf und über ihr 
rechtes Ufer fich erflredende Areal beider Fuͤrſtenthuͤmer beträgt fomit - 
2475 Q. Meilen mit 64,837 Einwohnern, vor welchen das Fuͤrſten⸗ 
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thbum Hechingen auf 69 Q,M. 21,630, das Fürftenthum Sig « 
maringen auf 18D.M. 43,207 Seelen enıhält. Die Eatholifche 
Religion iſt die herrfchende ; die Juden werden geduldet. 

Die geographifche Lage fowohl als die locaten Hinderniffe, mit 
welchen die kleinen deutfchen Staaten, fo wie der Nheinbund fie ge: 
fhaffen, mehr oder weniger zu kaͤmpfen haben, befchränfen die beiden 
Fürftenthümer in ihren Erwerbszweigen faft lediglib auf fich feldft. 
Aderbau ift ihre Hauptnahrungsquelle. Ueppig ift die Vegetation in 
den wafferreichen Thälern und den Ebenen der Doraugegend. Getreide 
alter Art, Hanf, Flache, Obft werden da erzeugt; ſchoͤne Waldungen 
mit Wild verfchiedener Gattungen wechfeln ab mit den Fruchtfeldern, 
während auf den Höhen der fchwäbifchen Alp mit ihren unüberfehbaren 
Steinfeldern die angeftrengtefte Mühe nur Eärglichen Lohn dem ftarren 
Boden abpreffen kann. Daher ift auch die Zahl der Einwohner in ben 
fruchtbaren Gegenden des Fürfientbums Hechingen verhältnifmäßig 
bereits um ein’ Drittheil größer, als im Fuͤrſtenthume Sigmarin- 
gen, bdeffen nördliche Grenzen die Hochebenen der fogenannten „rauhen 
Alp” ausmachen. Diefe Localverhäftniffe üben auch den entfchiedenften 
Einfluß auf die Bewohner aus. Die Starrheit des Bodens fcheint 
gewifferntaßen übergegangen zu fein in den Geift des Alpbewohners, 
deffen Leben die mühevolle, einförmige und in ftrenger Ordnung auf 
einander folgende Befchäftignng mit dem Anbaue deffelben ausfüllt, und 
ihm eine Einfeitigkeit gibt, die nicht felten zum hartnädigften Eigen⸗ 
finne wird, befonders wenn e8 auf Einführung einer verbefferten Eultur 
ankommt. Die fefte Anhänglichkeit an, dem Alten, Hergebrachten, an 
der Tradition ; ein tiefer religiöfer Glaube, verbunden mit einer oft in's 
Schreckhafte gehenden. Intoleranz gegen Andersdenkende bildet den 
Hauptcharafterzug deffelben und ift, wie fein menfchenfeindlicher Aber: 
glaube und feine bigottifche Verehrung myſtiſcher Kleinigkeitskräniereien, 
eine natürliche Folge des ungefelligen Zuftandes und des befchräntten 
Ideenaustauſches. In den Thälern und dem Donaubezirke findet 
man gemwöhnlicdy neben dem Aderbaue die Ausübung eines Handwerkes, 
wenn and nur in der niedrigften Bedeutung, da eigentlid von einer 
höheren Induftrie in beiden Fuͤrſtenthuͤmern wenig Spuren vorhanden 
find. Ein reger Geift bewegt ſich bier in der Geſellſchaft; Anfichten 
- und Kenntniffe find vielfältiger. Die Alten der unteren Volksclaffe ge 
hen zwar audy hier den eigenen Meg des Alters; aber eine andere ge: 
fährliche Richtung feheint der Geift unter der Jugend zu nehmen, und 
befonders in religiöfer Beziehung traurig ſich zu geftalten. Statt Aber: 
glauben erblickt man hier nicht felten einen eben fo verwerflichen Unglaus: 
ben, Gleichgültigkeit und Geringfchägung der Religion und ihres Eultus. 
Nicht geringe Schuld mag der’ Clerus hieran tragen Die Sorgfalt, 
welche in den neuern Zeiten auf die Organifation des Schulweſens ver: 
wendet wird, dürfte in diefer Hinficht, fo wie überhaupt auf die Sitten, 
nicht ohne mwohlthätigen Einfluß fein. 

- Im Ganzen findet man, ungeachtet der im Durchſchnitte ge 


Hohenzollern. 251 


nommenen guten Fruchtbarkeit des Landes, doch den Wohlſtand nicht, 
den man zu finden hoffe. Nicht überall herrfcht, beim Anbaue des 
Bodens fowohl als in der Merkftätte des Handwerkers, derfelbe gute 
Geiſt der Wirthfchaft, nicht Überall der nämlidye Fleiß; daher fommt 
es, daß die Meiften fo ſchwer den Men zu einer glüdlichen Eriftenz 
finden. Die Gefährtin des Handarbeiters ift meiftens Armuth, felten 
Wohlſtand; weswegen Viele zu einem gleichgültigen, unrühmlichen Lo 
benswandel übergehen, oder aber Märtprer ihrer traurigen. Eriftenz 
werben. 

Der mittelalterliche Feudalismus mit allen feinen barbarifchen La⸗ 
ften, unter deren Druck wenigftens die Unterthanen des Fürftenthums 
Hohenzollern: Hechingen felbft bis in die jüngftvergangenen Zeiten feufzs 
ten und erft durch die humanen, die Zeitverhältniffe wuͤrdigenden 6: ⸗ 
ſinnungen des Fuͤrſten Hermann Friedrich, nach hundertjaͤhrigem 
Streite zwiſchen den Unterthanen und ihrem „Halsherrn“, duch Auf: 
hebung der Leibeigenſchaft (26. Juni 1798) zum großen Theil 
davon befreit wurden, oder doch wenigſtens betraͤchtliche Erleichterung 
erhielten — laͤßt allerdings ein Wort der Entſchuldigung jenes Zuſtan—⸗ 
des zu. Die Herrſchaften des Fürftenthbums Hohenzollern Sigmaringen 
hatten, feit Kaifer Albreht aus dem habsburgifhen Haufe diefelben, 
bei Gründung feiner vorderöfterreichifchen Staaten, an ſich gekauft, bei 
Meitem nicht: jene feudaliftifhen Mühfale fo empfunden, und auch in 
einigen Gemeinden , welche in neuerer Zeit von adelihen Grundherren 
mit denfelben Laften angekauft worden, wurde die Leibeigenfchaft auf: 

ehoben. | | 

: Über außerdem zeigen fich auch noch andere Urfachen, welche ber 
Begründung eines beffern Mohlftandes und der Ausbreitung und Ver: 
volltommnung der Induftrie feindfelig im Wege ftehen. Unempfänglich: 
£eit für größere Gewerbsfpeculationen, Muthlofigkeit, fich in eine gewinn: 
reihere Sphäre zu verfegen und ein ausgebreiteteres Gefchäft zu unter: 
nehmen, aͤngſtliches Fefthalten des gegenmärtigen Befisftandes, aus 
Furcht, ihn vielleicht verlieren zu können, das allgemeine Beifpiel der 
Beſchraͤnktheit halten Viele in ihrer Verzagtheit zuruͤck, ſich zu günfti: 
geren Berhäftniffen die Bahn zu brechen. Manche hindert auch Eigen 
nus und Eleinlicher Meid. Im Allgemeinen aber liegt auch der Grund 
in der noch zum größten Theile vorhandenen Gemerbsbefchränfungen ver: 
fhiedener Art, die im Laufe der Zeit oft nur zum Vortheile Einzelner 
auf Koften Vieler hervorgingen und bis jegt, wenn auch ſchon fehr viel 
von Seite der Regierungen geleiftet wurde, doc noch in manchen 
Stüden nit abgefhafft find. 

Diefer Uebelftand ift aber um fo größer und fühlbarer, als mit der 
GSonftitutrung der Souveränetät beider Fuͤrſtenthuͤmer, ohne die aus den 
legten Revolutionskriegen noch vorhandenen Schulden, durch die noth- 
mendige Ausdehnung des Regierungsmwefens, durch das erhöhte Mi: 
" Titäretat u. f. w. eine Steuererhöhung in verfchiedenen Zweigen erfordert ' 
wurde, ohne daß zur Entfhädigung der größeren Abgaben neue Erwerbs: 
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quellen geöffnet, ober zur Belebung und Steigerung des Fleißes überall 
die geeignöten Maßregeln getroffen wurden. Daher möchte e8 leicht, ver: 
zeihlich fein, wenn Viele fi, wenigftens in materieller Bezie— 
hung, zurüdfehnen in jene Zeit, als noch der deutfche Adler feine Fluͤ— 
gel über ganz Deutfchland ausbreitete. | 
Die Gemeinden des-Fürftenthbums Hohenzollern: HDedhingen - 
führten bereits ‚das ganze achtzehnte Jahrhundert hindurch gegen ihre 
Fürften Streitigkeiten mit der größten Erbitterung. Der Hauptgrund 
derfelben waren die Leibeigenfchaft und die ihr anklebenden Laften, vor— 
zuͤglich die fhon 1592 und 1593 in den von dem Srafen'Eitel Fried— 
eich feinen ‚Unterthbanen „aus Gnade” ausgeftellten Fcohnbriefen ſich 
vorbehaltenen „unbegrenzten Forderungen von Frohndien= 
‚ fen,‘ befonders in Beziehung auf Jagd- und Forfifrohnen. Eine 
kaiſerliche Commiffion, welche, nachdem 7 Gemeinden ſchon (1658) fih - 
empörten und mit Gewalt die Abfchaffung diefer immer noch weiter aus⸗ 
gebehnten Laften verlangten, die Sache unterfuchen follte, entfchieb zu 
Gunften des Fürften, und der vorige Zuftand wurde noch unerträglicher. 
Die Gemeinden entfchloffen fih nun ihre Klage vor das Eaiferliche Kam: 
mergericht zu bringen, und ftellten alle ihre Befchwerden in einer befon= 
dern Schrift zufammen, worin vorzüglich herausgehoben wurden die 
Jagd: und Forftbefhwerden und die ungemeffenen Hand- und Leib: 
frohndienfte. Jene enthielten in fieben Puncten: die Beſchraͤnkung und 
zum Theil gänzliche Entreifung der Jagdgerechtigkeit; die Benugung der 
Wälder; die Erſchwerung des Holzverkaufs; die unerträglichen Jagd— 
Leiftungen, welche felbft über die Landesgrenzen hinaus in das Würtem: 
bergifche gefordert würden und bereits alle Tage, felbft Sonntage nicht 
ausgenommen, Statt fänden ; der den Gemeindewaldungen zugefügte 
Schaden und die übertriebene Hegung des Gewildes. Unter der großen 
Anzahl von Beſchwerden, welche im zweiten Theile der Klagfchrift auf: 
gezählt, find die allzu häufigen und unregelmäßigen Umlagen zu den 
Reichs- und Kreisftenern, ohne daß je eine Rechnung abgelegt mwerbe; 
das zu weit ausgedehnte Hageftolzenrecht ; der doppelte Zins an Fruͤch— 
ten bei allen Contracten, durch welche ein herrfchaftliches Lehengut aus 
einer Hand in die andere Fame; die Abgabe der Leib: und Rauchhennen; 
die Abnahme des Leibeigenfchaftseides von vierzehnjährigen Knaben; ber 
Hauptfall, weicher fonft beim Manne im beften Roß und beim Meibe 
in ber beften Kuh beftanden,, jest aber in Geld, und zwar zu 4 pCt. 
nad) dem ganzen DVermögensanfchlage abgetragen werden müffe; bie 
Bürgeraufnahme; die verfchiedenen Beſchraͤnkungen der Gewerbe und 
bes Handels durch Monopole; die neue Pandesordnung, bei welcher 
man aus der alten gelaffen, was mar mwollte; hingegen in Beziehung auf 
Forftwefen, Sagen, Frohnen, Strafen u.f. w. den Freiheitsbriefen gerade 
zumiderlaufende Beftimmungen aufgenommen habe ; die 1800 Fl., welche 
8 Flecken, wegen ihrer aufrührerifchen Zufammenkünfte, als Strafe 
abgefordert worden; die zu harte Behandlung von Seite der Beamten 
u. ſ. w. Alle diefe Klagen der Unterthanen wurben-fürftlicher Seits wider⸗ 


e 
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legt, theils, „weil ſchon die anererbte Bosheit dieſes Bauerngefchlechtes, > , 


wenn es auch ber eigene Schaden wäre, den Auswärtigen mit Freuden 
Alles zutrage und zumende, wenn fie nur ihrer von Gott vorgefegten 
Obrigkeit Frog und Ungehorfam ermweifen und etwas entziehen Eönnten, 
da doch offenbar ein Landesherr, der e8 am Beſten wiffeh müffe, was 
feinem Lande und feinen Unterthanen nüglidy ift, und warum er diefes 
oder jenes fo verordnet — fich in dergleichen Sachen weder Maß noch 
Ziel vorfchreiben laſſen koͤnne;“ theils nach der aus der Tendenz der 
ausgeftellten Frohnbriefe hervorgehenden, äußerlich rechtlichen Begrüns 
dung, nad welcher dem Halsheren feiner leibeigenen Unterthanen in 
Beziehung auf die Jagd ein „ungemeffenes Feld von Frohnforderungen“ 
offen ſtehez theils durch das Recht der Verjährung. In Beziehung 
auf die Steuerbefchtverden verwahrte fidy der Fürft durch die Befchläffe 
der Reichsabfchiede, „nach welchen die Fürften und Stände des Reiches 
nicht verbunden ſeien, ihren Unterthanen Rechnung zu ftellen über ein: 
gelieferte Steuem. Es wäre genug, wenn die Summen der Steuern. . 
angegeben, verhäftnigmäßig ausgetheilt und eingezogen würden.” „Ue—⸗ 
brigend wäre, dem Wunfche der Unterthanen gemäß, fchon 1725 aus 
fürftlicher Gnade, verordnet worden, daß zur Abhörung der Gollectations- 
Gaffenrechnungen der VBürgermeifter der Stadt Hechingen, die Amts: 
vögte und aus jeder Gemeinde 2 Deputirte erfcheinen, auch in jedem 
Flecken ein gewiſſer beftändiger Einzieher aus den Wermöglichften ge: 
wählt und alle verpflichtet werden follten. "Allein diefe (von dem spiritu 
eontradictionis befeffenen) Leute hätten diefe Verordnung, welche fi ie» 
mit beiden Händen hätten ergreifen follen, als eine 
‚Neuerung‘ in den Wind gefchlagen und die fürftl. Gnade verworfen, 
was fie vielleicht immer reuen ‚dürfte. 

—Nach jahrelangem Streite wurde er- endlich zu Gunften des Fuͤr⸗ 
ſten geſchlichtet; — „die verdammungswuͤrdige Bosheit der Weſſinger 
und Zimmerer, welche die —— und Fortpflanzer des Aufruhrs 
waren; bie reſpectloſe Ungefaͤlligkeit der Owinger;“ und alle an den 
Unruhen betheiligten Unterthanen erlagen dem Urtheile. Der Streit 
mar deffenungeachtet nicht vollendet. Die Erwartungen und Hoffnuns 
gen fleigerten fich mit dem Ausbruch und dem Fortfchreiten der fran: 
zöfifehen Revolution, und lebendiger wurde das Gefühl erlittenen Iwan: 
ges. Der Eaiferlihen Gubbdelegationscommiffion , welche abermals 
(26. März 1794 und 11. Sept. 1795) die Streitigkeiten fchlichten 
follte, aber ſtets auf ihrem alten, den Untertanen wenig Zutrauen ein: 
flößenden Wege verfuhr, gelang es ‘nicht, den Frieden ganz herzuftellen, 
und nur mit größten Mühe mochte fie, endlicy einen Vergleich zu Stande 
bringen. Er mar jedoch die Grundlage zu dem drei Jahte fpäter 
(1798) von dem Fürften Hermann Friedrich mit feinen Unter: 
thanen abgefchloffenen Landesvergleidye, welcher von da an das, 
zwar nicht auf den Bafen des neueren Repräfentativfpftems gegründete, 
wohl aber die abfolute Gewalt des Fürften hemmende Staatsgrund: 
geſetz des Fuͤrſtenthums Hohenzollern »s Hehingen wurde, und, 
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wie bei feinem Entftehen unter die Garantie der Reichsverfaffung amd 
der Reichsgerichte, fo nachmals unter die des deutſchen Bundes ge: 
ftelt ward. - | 
In diefem Vergleiche wurde die Leibeigenfhaft mit ihren‘ 
Wirkungen (wenigftens zum größten Theile) aufgehoben und 
mit ihr die Manumiffionsgebühren (Landesvergl. von 1798. Art. 21 
und 225 vergl. die Landesordnung von 1698. Tit. XLI und XL). 
Die Entrichtung des, Hauptfalls mit 5 pCt. nad) gefammtem Vermögens: 
anſchlage, jedoch mit einigen lindernden Modificationen (Art. 24); bie 
herfömmlichen zwei Faſtnachts huͤhner, entiweder in natura, oder 
. 12 Kr. für jedes Huhn, wurden beibehalten (Art. 37); das Hage: 
ſtolzenrecht zwar aufgehoben, aber gegen Mißbrauch in dieſer 
Beziehung durch befondere Verordnungen fidy verwahrt (Art. 23). 
Den Hundertjährigen Befchwerden über Wildfhaden, Jagd» und 
Forſtbeſchwerden, über Beeinträhtigung des Aderbaues 
durch die fürftlihe Sagdberehtigung und bie Benutzung 
der Gemeindemwaldungen endlich entgegenzufommen, wurde bie 
‚Errichtung eines eigenen zweiten Xhiergartens angeordnet und von 
den Gemeinden dazu bie erforderliche Hülfe verſprochen (Art. 11—17). 
Die Frohnbriefe von 1592 mit ber Forderung ungemeffener 
Seohndienfte ift gänzlich aufgehoben und überhaupt in Beziehung 
auf die noch beftehenden Srohnverpflichtungen find mehrere erleichternde 
Abänderungen getroffen (Art. 31. 18). i 
Was diefem Landesvergleihe aber den Schein einer eigentlichen 
Repräfentativverfaffung gibt, fo zwar, bag ber Fürft Fried rich 1835 
feine Untertbanen auf bie von mehreren Gemeinbevorftehern einge: 
reichte Bittfchrift um die Conſtituirung einer landftändifchen Verfaſſung 
nach der Weife anderer Staaten, auf die Webereinftiimmung berfelben 
mit dem Urt. 13 der beutfchen Bundesacte aufmerffam machen zu 
müffen glaubte — find die Befugniffe Und Rechte, welche ber „Land⸗ 
ſchaft“ im Beziehung auf die Ausübung des Steuerregald eingeräumt, 
und mit dem Laufe der Zeit noch erweitert werben. Es haben nämlich 
nach diefem Vergleiche. die Gemeinden des Fürftenthums eine Steuer: 
beputation, beftehend aus zwei Deputirten ber Stadt Hechingen 
und 10 von dem Lande, durch eigenen freien Willen zu wählen, 
Diefen werden alle Jahre die Steuerrechnungen vorgelegt, und ohne fie 
* feine Steuer ausgefchrieben. Die Regierung ift verpflichtet, über alle , 
etwaigen Anftände derfelben gehörige Auskunft zu geben, Vorſchlaͤge 
und Bemerkungen über die geſammte Steuerverwaltung zu berüd- 
fihtigen und ihnen, nöthigen Falls einen Sachverftändigen zu conful: 
tiven, nicht zu verwehren (Art. 4. 5 u..6). Mehrere Verordnungen, die 
nach und nad von Seite des Fürften erlaffen wurden, erlaubten 
und machten es biefer Deputation, beren Mitglieder leicht durch neue 
Wahlen Lönnen gewechfelt werden, zur Pfliht, Vorfhläge zu 
neuen Gefegen und Berorbnungen zu mahen und 
Alles in Anregung zu bringen, was das Wohl: bes 
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Landes befördern und Nachtheile von ihm entfernen 
könnte, überhaupt aber in Erfüllung ihrer Pflichten ganz der 
inneren Ueberzeugung nad) zu handeln. | 

Die Steuerpflicht der Unterthanen erſtreckt ſich auf alle die— 
jenigen Staatsausgaben, bei welchen, nad) den ſchon beftehenden Reichs- 
gefegen, der Landeshoheit daB Befteuerungsrecht zuſteht, als den Kam⸗ 
merzieleen, den Reichs: und Kreiszielern, den Reichs = und Kreis- 
gefandtfhaftskoften, den von Seite des ſchwaͤbiſchen Kreifes, vermöge 
der Verfaſſung defjelben, befchloffenen Umlagen und den auf dag fürft- 
lihe Kreiscontingent gehenden treisordonnanzmäßigen Koſten; bei 'allen 
Fünftig befchloffenen Meichsfteuern zur Formirung einer Reichskriegs⸗ 
operationscaffe oder bei anderen Staatsbebürfnifjen und endlich bei Lan⸗ 
desanftalten, welche die Landesherrfchaft nicht allein übernehmen Bann, 
und zu denen bie Unterthanen, als Mitglieder der Staatsgeſellſchaft, 
beitragen müffen (Urt. 1—3. 7. 8. u. 9). Der Fürft erklärte ſich für 
verbindlich, feine landesherrlichen Steuerbefugniffe nie anders, als 
nad Maßgabe dere Reihsgefege, des Herkommens und der 
Landesverfaffung ausüben zu wollen, Nach dem Berfalle des 
deutfchen Reihe und der Gonftituirung des rheiniſchen, fpäter des. 
beutfhen Bundes fielen zwar viele Beflimmungen über die Steuer: 
pfliht weg, aber mit den noch zahlreichen Ruͤckſtaͤnden machten bie 
neueren Formen und Einrichtungen diefelbe mannigfacy ſchweter, obwohl 
nach und nach beträchtliche Verringerungen vormals beftandener Lan— 
desausgaben, wovon auch mehrere die Kammercaffe übernahm, ge: 
macht wurden. 

Die Übrigen Beſtimmungen des Landesvergleichs "enthalten 
mildernde Abänderungen in NRüdficht der Monopole, vorzüglid, des 
herrſchaftlichen Bierbrauereimonopols ; die Sreigebung bes Eifeneinkaufs 
und des Eifenhandels; Aufhebung der VBodenzinsabgabe von neu vr- 
bauten Häufern, unbefchader jedoch der alten Urbarialgefälle und Grund: 
zinfen aus Häufern und Gütern (Urt. 25. 26. 28—30. 36); die 
Compenſation der Koften zwifchen der Herefchaft und den Lehensbefigern 
bei Lehenserneuerungen ; den Freisfchlußmäßigen Straßenbau, mobei 
jedoch die Herrfchaft dutch einen beflimmten jaͤhrlichen Beitrag mit⸗ 
wirft. Die Chauſſeegeldrevenuͤen werden verpachtet und unmittelbar 
von der Steuercaffenverwaltung beauffichtigt und verrechnet (Art, 39); 
und endlich beftimmt der Art. 34 bie Art und MWeife, unter welcher 
künftig entflehende Itrungen und Mißhelligkeiten zwifchen dem Lan 
desheren und feinen Unterthbanen, als auc die nad dieſem allge= 
meinen Landesvergleiche zu fehlichtenden einzelnen Klagen zu verhandeln 
eien *). Narr 
' As im Jahre 1831 der Fürft Friedrich feine Unterthanen 
aufforderte, ihm ihre Wünfche bekannt zu machen, äußerte kein Einziger 
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etwas, was auf eine Umgeftaltung biefed Landesrrpräfentativfuflems 
hingebeutet hätte, und auch der gegen das Ende bed Jahres 1834 in 
Anregung gebrachte Wunſch auf Abfchaffung der alten und Ein: 
führung einer neueren landftändifchen Verfaffung fheint nur von Ein- 
zelnen ausgegangen und nicht die allgemeine Stimme der hedyingifchen 
Gemeinden gemwefen zu fein; mwenigftens that das von dem Fürften an 
feine Unterthanen (unterm 1. Januar 1835) erlaffene Schreiben, worin 
er fie mit dem Weſen der alten Verfaſſung näher zu befreunden und 
auf den MWerth einer neuen und deren beiderfeitigen Unterfchied aufs - 
metlfam zu machen fucht, feine gute Wirkung. Deffenungeachtet aber 
verfpradh Friedrich feine und feiner Agnaten Zuftimmung, im Falle 
fie dennoch ihren Wunſch realiſirt wiſſen möchten. Er hielt fein Wer 


ſprechen; aber die oͤffentliche Meinung und vorzüglich die Furcht vor 


noch größerer Anhäufung von Staatslaften ſcheint nachtheilig auf die 
Bemühungen derjenigen eingewirkt zu-haben,, welche ihren Wunſch 
bucchgefegt hatten und das neue Spftem bereits eingeführt fahen ; 


‚ vorzüglicy aber auch das Verſprechen des Fürjten, weldyer außer dem 


im neuefter Zeit aufgehobenen einzelnen Mühlbanne, der Abfchaffung 


des Rechts der neunten Garbe (beide ohne alle Entfchädigung ber 
minder beſchwerlichen Frohnreluitionen), der namhaften Erleichterung in 
Ausübung der herrfchaftlihen Schafgerechtigkeit und — aufer ber 
Berringerung ber bisherigen Taren = und Stempelabgaben noch andere 
bedeutende Erleichterungen zu bewirken ſich anheifchig machte. 

Anders verhielt es fi mit dem BVerfaffungsgange im Fürften- 


thume Hohenzollern Sigmaringen. Hier fühlte man ben 


Mangel eines fefterr conftitutionellen Staatsgrundgefeges zu fehr, als 
daß nicht die Volksfreunde mit Eifer das durch die Juliusrevolution, 
duch den Befreiungstampf der Polen erwachte höhere Volksleben 
ergriffen und den allgemeinen Wunfh aller Unterthanen vor dem 
Fürften gebracht hätten. Die für die Rechte ihres Volkes begeifterten 
Deputirten von Baden und MWürtemberg fanden ungetheilten Beifall 
in dem fleinern Nachbarlande, und der Fürft Anton Alois, den 
Drang der Umftände und die Billigkeit der Forderung einfehend, ver- 
ſprach endlich die im Art. 13 der deutfchen Bundesacte den Völkern 
von den hohen Mächten heilig gegebene Verſicherung auch in feinem 
Staate zu verwirklihen und dem. Vorwurfe der Undankbarkeit für die 
Opfer, welche feine Unterthanen während der langjährigen Revolutions⸗ 
kriege gebracht, vorzubeugen. Allein er ftarb, ehe noch die neue Con= 


ſtitution in's Leben getreten, und überließ feinem Sohne Karl bie 


Bollendung derfelben. Die Lanbdftände verfammelten ſich im Sommer 


. 1832, und mit allgemeiner Freude empfing das Volk bei ihrer zweiten 


Berfammlung am 11. Juli‘ 1833 feine Verfaſſungsurkunde, deren 
Grundbeflimmungen, fich der badifhen und würtembergifchen Conſtitu⸗ 
tion annähernd, wirklich das Gepräge rein volkschümlicher Gefinnung 


‚trägt; aber, leider! wie es in ben meilten Staaten ging, in mancher 


Rüdficht die Spuren des unglüdlichen Falles von Warfhau und im 


- 
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Folge deſſen und vieler anderer Unvorfichtigkeiten foldher, welche das 
neue conjtitutionelle Leben mit ihrem mißverftandenen und übertriebe- 
nen Liberalismus zu leiten wähnten, der Frankfurter bekannten Bun- 
besbefhlüffe vom Junius und Julius 1832 nicht verleugnen kann. 

„Das untheilbare und unverdäugerlihe Fuͤrſtenthum bildet in der 
Bereinigung feiner fämmtlihen nunmehrigen Gebietötheile und aller 
künftigen Zerritorialerwerbungen einen Beſtandtheil des deutfchen Bun 
bes. Die organifchen Belhlüffe der Bunbesverfammlung , weldye bie . 
verfaffungsmäßigen Berhältniffe Deutfchlands oder bie - allgemeinen 


‚Berhältniffe deutfcher Staatsbürger betreffen, haben, nad) ihrer Vers 


kündigung von dem Lanbesfürften, auch für-das Fuͤrſtenthum verbin- 
dende Kraft. Jedoch tritt in Anfehung der Mittel zur Erfüllung der 
hierdurch begründeten Verbindlichkeiten bie verfaffungsmäßige Mitwirs 
fung · der Stände ein“ ($ 1-3). j 
„Der Lanbesfürft ift das Oberhaupt des Staates, vereinigt in 


ſich alle Rechte der Staatsgewalt und übt fie unter den in dieſer Ver⸗ 


faffungsurtunde feftgefegten Beflimmungen aus. Seine Perfon iſt 
heilig-und unverletzlich“ ($. 4). | 

Die 66. 5— 8 enthalten die in bem fchon oben berührten Erb: 
einigungsvertrage mit Preußen und in dem befonderen Famllienſta⸗ 
gute bes fürftlichen Haufes feftgefesten Beftimmungen. 

In Verhältniffen mit auswärtigen Staaten vertritt der Landes- 
herr den Staat; jedoch ohne Benachtheiligung des Stantsgebietes und 
des Staatseigentbumes, der Staatsangehörigen und ihrer Rechte, «8 
wäre denn zuvor die Zuftimmung der Landftände ‚deswegen eingeholt 
morben ($. 52). 

Die Minifter find verantwortlihd In ihrem MWirkungskeeife, fo 
weit diefer fich in der Sphäre der Staatsabminiftration bewegt eben 
fo alle übrigen Staatsbiener und Behörden ($$. 560 — 52); der con= 
trafignirende Staatsbeamte, wenn ber Landeshere ohne Mitwirkung 
der Ständeverfammlung die zur Vollftrefung und Handhabung der 


Geſetze erforderlichen Verordnungen und Anftalten trifft und in drin⸗ 


genden Fällen zur Sicherheit des Staates dad Nöthige. vorkehrt — ohne 
daß übrigens dadurch eine Verfaffungsbefiimmung abgeändert oder auf: 
gehoben werden darf — dafür, daß dans Staatswohl Eile geboten 
habe ($. 55). Er 

Die 55. ber Titel 2 bis 5 ſprechen ſich über die Aufhebung 
ber Leibeigenfhaft im Umfange des -Fürftenchumes aus; über 


Abloͤsbarkeit der aus jener entfpringenden Xaften und der Frohnen; 


über die Freiheit und Sicherheit der Perfon und des Eigenthums der 
Staatsbürger; Gewiffensfreiheit — jedody gewähren nur die anerfannten 
chtiſtlichen Glaubendbefenntniffe vollen” Genuß der flaatsbürgerlichen 
Rechte und das Recht der Öffentlichen Ausübung des Neligionscuttus —; 
Gleichheit der Anfprüche auf alte Civil: und Mititärflellen und Kirchen» 


-Amter; Beflimmungen über die Freiheit dee Profje und des Buchhan— 


beis mit Beobachtung der gegen den Mifbraud) beſtehenden oder künftig 
Staats s Eerifon. VIII. 17 
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zu erlaffenden Geſetze; über die Unantaftbarkeit bes Eigenthums auch 
zu Öffentlichen Imeden, außer nach vorgängiger voller Entſchaͤdigung, 
wenn in abminiftrativem Wege zuvor über die Nothwendigkeit entſchie⸗ 
den iftz Auswanderungsfreiheitz Conferiptionspflicht; Competenz ber 
ordentlichen Gerichte und Unabhängigkeit der Gerichte überhaupt; Aufs 
hebung der Vermögensconfiscationen, ausgenommen bei Sachen, melde 
als Merkzeug oder Gegenftand eines Vergehens gedient haben ober bie- 
nen können; Verhaftung und Gefangenhaltung; Beſchwerdefuͤhrung 
gegen gefes = und ordnungswidriges Verfahren der Landesbehörden; 
über Juſtizverzoͤgerung; das Recht, Belchwerden und Geſuche an bie 
Ständeverfammlung bringen zu dürfen; Handels» und Gemwerbsprivi- 
legien; Unverlegbarkeit der Kirchen» und Stiftsgüter, fo wie der Dos 
fationen zu Religions, Unterrichts: und Wohithätigkeitsanftalten 2.5 Be⸗ 
flimmungen über Gemeinden, Gemeindeverfaffung und Haushalt, Es 
find diefes meiftens Beſtimmungen, deren nähere Ausbildung in mans 
der Beziehung eben fo wünfchenswerth wäre, als fie felbft zweckmaͤ⸗ 
fig und vom größten- Einfluffe auf das ſtaatsbuͤrgerliche und politifche 
Leben der Staatsbemohner find. 

Der Titel 7 handelt von den lanbesfürftlichen Domänen und bem 
Staatshaushalte. Die zum Fürftenthbume gehörigen Domänen wer: 
den ald Stamm: und Fideicommifvermögen anerkannt ($. 72). Der 
Ertrag derſelben und ihrer Zugehörden ift vorzüglich für die Beduͤrf⸗ 
niffe des fürfttichen Haufes und Hofes beffimmt; und was bei der Un⸗ 
zulänglichkeit derfelben nody) aus den Mitteln bed Landes beigetragen 
werden foll, fo wie” bie Frage, was eigentlich als Beſtandtheil des 
Domanialvermögens zu betrachten fei — auf eine Berathung mit den 
Ständen verſchoben. „Der Ertrag ber Hoheitsrechte wird ber Haupt» 
landedtaſſe zugemwiefen ꝛc.“ (8.73 — 75). „Das Fürftenthum hat eine 
landſtaͤndiſche Verfaffung und eine allgemeine Ständeverfammlung, an 
welcher alle Theile deffelben nah Maßgabe der Verfaffung Theil neh- 
men ($. 79). Die Ständeverfammlung wird zufammengefegt: 1) aus 
den fürfllihen Standesherren oder ihren Abgeordneten (Standesherr⸗ 
fhaften: fürftenbergifhe, Trochtelfingen und Sungnau; thurn 
und tarifhe, Oſtrach und Straßberg); 2) aus einem Abgeorbneten 
ber Geiſtlichkeit; 3) aus 14 Abgeordneten der aus fämmtlichen Ge: 
meinden bes Fuͤrſtenthums gebildeten 7 Wahlbezirke” ($. 80). 


* „Die Abgeordneten ber einzelnen Wahlbezirke werden durch Wahl⸗ 
männer ernannt, melde theild aus dev höchfibefteuerten Claſſe der 
Ortsbuͤrger, theild duch die freie Wahl der gefammten Bürgerfchaft 
beftellt werden.” Auf zehn Bürger einer Gemeinde kommt ein Wahl- 
mann. Die Wahl der Abgeordneten gefchieht auf 6 Jahre ($. 120). 
+ Die Wirkfamkeit der Stände erſtreckt fich über verfaffungsmäßige 
Mitwirkung zur Gefesgebung; über Steuerbewilligung; Militäraus: 
hebung; Landesfinanzverwaltung und auf das Recht der Beſchwerden 
und Anträge in Beziehung auf Staatsverwaltung überhaupt und im Ein⸗ 
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zelnen ‚ fo * auf das Recht ber Anklage wegen Verfaſſungsverletzun⸗ 
gen ($. 66). 
„Die Einberufung zu einem ordentlichen Landtage muß alle Brei 
Jahre gefchehen. Seine Dauer ift in dee Regel auf 6 Wochen bes 
rt gewöhnlich zwifchen dem 15. September und 15. November 
$. 112). r 
> Landtagsdirector, welcher von dem Fürften ernannt wird, 
leitet die Gefchäfte dee Ständeverfammlung und führt den DVorfig in 
derfelben (K. 130 und 141). Die Sigungen find unter befiimmten 
Iocalen Bedingungen öffentlich ($$. 153 — 155); Außer dem ordents 
lichen Landtage befteht ein Landtagsausfhug während des Zeitraumes 
von einem Landtage zum andern. Derfelbe beſteht 1) für ordentliche 
Gefchäfte aus dem Director und zwei Abgeordneten, und 2) für außer 
ordentliche Gefchäfte aus nod zwei weiteren Abgeorbneten , wel⸗ 
he zugleich Stellvertreter ber außerorbentlihen Ausſchußglieder find 
($$. 180 und 181). 

Die Landtagsverhandlungen nahmen ihren ernfien Gang, und bie 
‚feither gelieferten Refultate vorzüglich Uber das Budget, die Steuerre⸗ 
gulirung und Einführung der Capitalfteuer, über Staatsadminiftration, 
Unterrichtswefen ac. beweifen, wie bie Abgeordneten den Anforderungen 
ihrer Wahlbezirke und bes ganzen Landes entfprachen und. wie würdig 
fie ihre Stelle zu behaupten mußten; nur. ift zu bedauern, daß die Eleinfte 
- Baht derſelben aus Rechtskundigen befteht, und daß biefe, wenn es gilt, 
der Regierung zu opponiten, micht immer benfelben Muth, dieſelbe 
Entſchloſſenheit, vielleicht auc nicht immer genug Kenntniß von der 
Wichtigkeit des Gegenftandes haben, um energifh und ihrer Aufgabe 
würdig ihre Vorſchlaͤge ducchzufegen, ober andere zuruͤckzuweiſen; und 
überhaupt weil nicht aus allen Zweigen der Staatswiffenfchaften und 
der Juſtiz genug Männer von Fach vorhanden find, weswegen mans 
cher Vorfchlag, ber im anderen Falle noch veiflicherer Erwägung unb 
Prüfung untergeftellt worden wäre, angenommen, mancher andere aber 
verworfen werden dürfte, weil er nicht gehörig gewürdigt werden kann. 
Daher ift aber auch die Stellung derjenigen Männer, welche mit edler 
Gefinnung, feftem Muthe und hinlänglicher Intelligenz ausgerüftet 
find, um fo fehwieriger, Defter hören mir fie begeiftert für einen wuͤr⸗ 
digen Gegenftand, deſſen Wichtigkeit fie nur zu gut kennen, ſprechen; 
aber fie ftehen allein, und die wachfame Oppoſition hat leichtes Spiel; 
oder aber ihre Motion findet allfeitige Unterftügung, bie eben fo wes 
nig immer rühmlich, als nüglich if, Möchte indeffen der edle Geift, 
der jene Männer befeelt, nicht feine Kraft verlieren, wenn auch nicht 
immer die fchuldige Anerkennung ihrer Verdienfte ihnen zu Theil wird; 
ein höherer Geift, wie er fchon einmal fein kurzes Erblühen angefüns 
det, der Geift der Völker, der zu Nationen fie macht, wird unver 
merkt bie Feſſeln brechen, die ihn barniederhalten; dann wird unver 
hohlen dem Berdienfte feine Krone gereicht werden, und bie Bürgertugend 
der Vergangenheit zu neuem bewunderungsvollen Leben Pech Bent 
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Hugenoten; Kirchenverfaſſung der franzoͤſiſchen 
Proteſtanten. — Luther's muthiger Kampf gegen die Mißbraͤuche 
und Verfaͤlſchungen der Lehre und der Verfaſſung der chriſtlichen Kirche 
fand in kuͤrzeſter Friſt weitaus die lebendigſte, freudigſte Theilndhme. 
Aber bei der Ausführung im Einzelnen ergaben ſich bald einige Mei» 
nungsverfchiebenheiten, die in jener erſt dämmernden Zeit für unend⸗ 
lich wichtig gehalten wurden, fo wenig fie in fpäterer Epoche, bei weis 
‚terem VBoranfchreiten der Aufklärung, auch nur ernſtlich beachtenswerth 
erfcheinen fonnten. So ergab ſich denn bald eine Spaltung unter den 
Anhängern ber kirchlichen Umgeftaltung ſelbſt. Die in Sachſen aufs 
geftellte Lehre erlitt Abänderungen in der Schweiz, wo bie von ben 
deutfchen abweichenden, ‘zumal politifhen Verhaͤltniſſe (die republica⸗ 
nifhen Inflitutionen im Gegenfage zu den monarchifchrabfolutiftifchen) 
dem Geifte des Volkes eine nicht unmwefentlih von jener verfchiebene 
. Richtung gegeben hatten. 

As Haupt der im. Helvetien neuentftandenen Gonfeffion erfcheint 
Calvin, ein Mann, in mannigfadyer Beziehung gebildeter und vers 
ftändiger, als Luther, aber ohne deffen alle hemmenden Schranken nies 
derfchmetternden, unerſchuͤtterlich Eraftvollen Geift, und weit mehr von 
kalter inquifitorifchee Verfolgungsſucht erfüllt, als zu einem ſolchen 
freien und faft univerfell zu nennenden Kampfe, wie der fächfifche Res 
formator, geeignet. (Beweis: die wahrhaft pfäffifche Greueithat gegen 
den auf dem Scheiterhaufen gefchleppten Servet.) Er war es, der bie 
neue helvetifche Lehre dem MWefentlihen nad allein conflituirte. Die 
politifhen Einrichtungen, denen die mwichtigften Schweizerftäbte haupt» 
ſaͤchlich ihr Aufblühen- verdankten, und an deren Begründung in Genf 
Calvin felbft großen Antheil hatte, führten bei der neuen Kirche ber 
Form nach zu freisren Einrichtungen, als die Luther's waren, fo wie 
überdied der in jenen Städten erlangte höhere Grad geiftiger Entwir 
delung auch dem Wefen nad) einen unverkennbar mehr geifligen (mes 
niaftens in einigen Beziehungen von manchen anderwärts noch faft 
heilig geachteten Formen; befonders ‚von allem dußeren Pompe und 
Glanze befreieten) Cultus bilden ließ, der fich ſonach (obwohl keines⸗ 

wegs durchgreifend) von dem blinden Glauben lostrennte und etwa den 
erſten Anfang einer VBernunftreligion in ſich enthielt, wenigſtens 
in fo fern, als er das den Geift toͤdtende Ceremonieenweſen von fich 
verbannte. . . 

So war denn die Lehre Luther’s mehr für die bamaligen Bewoh⸗ 
ner des mittleren Deutfchlands, jene Galvin’s mehr zur Verbreitung 
ünter den gemwerbfleißigen, vergleichsweife aufgeklärteren, an freiere For: 
men gewöhnten und nüchternen (dem leeren Pompe abholden) Einwoh: 
ner des größeren"Theiles ber Schweiz geeignet. 

- Die Aehnlichkeit vieler focialen Verhältniffe der Franzoſen mit 
jenen der Schweizer, insbefondere die Aehnlichkeit an Bildungsfaͤhig⸗ 
keit des Volkes, an Belchäftigungsweife, ja felbft an politifyen Ein⸗ 
tichtungen in den beinahe fouveränen Städten verſchafften der calvinis 
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ſchen Lehre alsbald auch Werbreitung in dem benachbarten Krank: 
reich. Allerdings ward fie zuerft den gelehrten Ständen näher bes 
fannt, bie fich namentlich zu Paris und Bourges großentheils bafür 
erklärten ; aber alsbald fehen mir fie auch unter ben gemerbetreibenden 
Glaffen (zumal in Meaur, das meiftens von Fabricanten und Arbeis 
tern in Wolle bewohnt war, dann in Mes zc.) weitaus verbreitet *). 

Die neue Lehre ward von ihren Bekennern die reformirte (in 
ber Folge wohl auch die helvetifche oder calvinifhe) Confeffion ges 
nannt **) ; die Befenner derfelben in Frankreich hieß man aber alsbalb 
Hugenoten, ein Name, ber vermuthlic aus den politifchen Wir: 
ven ber Genfer herflammt, wo die Partei dee Eidgenoffen (Eidge- 
nots) zum Andenken an den Gründer berfelben, Befancon Hugues, 
auch Hugenoffen (Huguenots) genannt worden fein follen, und 
deren Namen man, ba fie als die Verfechter ber neuen Ideen über: 
haupt erfchienen, auch auf bie Gleichgefinnten in Frankreich über: 
teug ***). Ueberhaupt erfcheint Genf lange Zeit gewiffermaßen als Haupt: 
ort ber neuen Lehre, in mancher Beziehung faft eben fo fehr, wie es 
Mom jener der alten war. Hierher wendete man ſich mit allen wich⸗ 
tigeren Bedenken und Anftänden, in jeder Noth und bei jeder Bedruͤ⸗ 
ckung; hier war die Hauptbildungsſchule der reformirten Geiftlichen, 
und — wie bei dem Auffommen einer neuen religiöfen Lehte eine 
mindeftens an Schwaͤrmerei grenzende übergroße Begeifterung 
wohl niemals fehlt — fo fah man ganze Schaaren für bie neue Lehre 
erglühender Franzoſen nad) jener Stabt im eigentlichen Sinne walls 
fahrten, um fi an der Quelle des gereinigten Glaubens zu beleh⸗ 
ven, auszubilden, zu tröften und zu ermuthigen im -jener vielfachen 
Bedrängniß, die fo bald über fie hereinbrach. 


Der berüchtigte König Franz der Erſte von Frankreich hatte Ans 
fangs bie Verbreitung. des Galvinismus mit Gleihgültigkeit angefehen. 
As ſich die Zahl der Bekenner deffelben aber Bald mit reißender Schnel⸗ 


*) Das Bedbuͤrfniß einer Kirchenverbefferung erwies fi) um fo bringenber, 
je weiter die Mehrzahl der bamaligen Eatholifchen Geiſtlichen in Frantreih an 
Wiſſen und Bildung hinter ihrer Zeit zurüdgeblieben war. „La pluspart des 
Prelats,“ fchreibt Beza, Calvin's thätiger Mitarbeiter, „estant du tout in- 
capable de traiter de la religion, pour estre les uns du tout ignorang de 
toutes lettres et les autres ne s’estre- jamais souci6s de lire les sainctes 
Ecritures.'* 

**) Im franzdfiichen Ganzleiftyle bezeichnete han fle in der Bolge als bie 
Religion pretendne reformee, | 

”) ©, das fehr Elar und gründlich bearbeitete Werk: Geſchichtliche Dar: 
eigen. des Calviniemus im Verhältniffe zum Staate in Genf und Frankreich 

zur Aufhebung des Edicts von Nantes. Won Dr. G. Weber, Rorfteber 
ber lateinifchen Schule zu Bergzabern (Heidelberg, 1836, bei Mohr). — Eine 
Menge anderer Herleitungen der Benennung Hugenoten find ſaͤmmtlich of: 
fenbar zu geswungen, um glaubwürdig zu fein. — Die Benennung felbft galt - 
vielfach, doch wohl nidt immer und unter allen Verhaͤltniſſen als Schimpfna- 
me, Cie ift jedenfalls Hiftorifch geworben, 
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ligkeit in faſt unglaublicher Meife vermehrte, ging fein ganzes Stre⸗ 
ben dahin, bie gefammte Erfcheinung, bald beförbernd, bald nieders 
brüdend, als Mittel zu feinen felbfiherrifchen,, bdespotifchen Zwe⸗ 
den ſtets To zw benugen, mie es feine alfen Rüdfihten bes Völker: . 
wohls fremde, heillofe Politik bald in dieſer, bald im jener Weiſe gerade 
eben zu erfordern fchien. Erheifchte einerfeits das Bünbnig mit Hein⸗ 
eich VII. von England und den beutfchen proteſtantiſchen Fürften ges 
gen Karl V. ein Dulden der neuen Lehre, fo gebot anbderfeits die 
Ruͤckſicht, melde er wesen MWiedererlangung: des Herzogthums Mais 
land auf die günftige Stimmung bed Papftes zu nehmen hatte, ein 
Verfolgen: derſelben; und während er im Jahre 1534 auf dem Puncte 
ftand, Melanchthon aus Deutfchland zu berufen und — wie es im 
jenen Beiten noch gefchehen konnte — eine neue, bie proteftantifche 
Eonfeffion Eurzweg zur herrfchenden zu machen, nahm er hinwieder 
gleich im nächftfolgenden Jahre einen Anftand, deren Bekenner vers 
folgen und morden zu laffen — Alles ohne eigene Uebergeugung irgend 
einer Art, wie es der Zufall ber politifchen Verhältniffe und die Laune 
des unbefchränkten Despotismus eben beftimmte. Erſt gegen Ende 
‚feines Lebens gelang es den ihn umgebenden Prieftern, einen eigentlis 
en Fanatismus in ihm zu erweden, und die Verfolgung der Galvis 
niften warb nun um fo graufamer, als er nicht nur Rebellen in ihs 
nen erblidte, fondern auch die in ganz Europa laut getabelte Schande 
feines Bündniffes mit dem Sultane hierdurch zu verlöfchen fuchte. 
Den ſchwachen, erbärmlichen König Heinrich U. mußten beſon⸗ 
ders die von dem ehrgeizigften Planen erfüllten Guifen — bie ſechs 
Söhne des Herzogs Claudius von Guife — in allen Beziehungen zu 
lenken, ſowohl duch den Beichtftuhl (dev zweite Bruder war des Kö: 
nigs Beichtvater), als durch Mätreffen. Sie wütheten aber gegen bie 
Proteftanten, da fie in diefen ein ihren Planen entgegenftchendes Hin⸗ 
derniß erblidten. Die faft allmächtige Mätreffe, Diana von Poitiers, 
Herzogin von Walentinois, ihre Verwandte, half um fo eifriger bei 
diefem Werke der Verfolgung mit, ald man ihe viele Güter vertriebes 
ner ober gemorbeter Hugenoten — einen fehmählichen Raub! — als 
Belohnung verfhaffte. — Nach dem Edicte von Chateaubriand war es 
mit Lebensgefahr verbunden, calviniftifche Bücher zu verbreiten, ins» 
befonbere, fie aus der Schweiz nad Frankreich zu bringen; ja, man 
ging bereits fo weit, die Parlamentsmitgliedber, welche bie Verfolguns 
gen der Galviniften tadelten, in die Baftille zu werfen, von wo man 
Einen berfelben unter der Folgenden Regierung zum Richtplage ſchleppte. 
Ungeachtet aller Bebrüdungen breitete fih aber doch der neue Euf- 
tus mit einer wirklich an das Unglaubliche Hrenzenden Schnelligkeit 
aus. - Schon in biefer Zeit gab e8 wohl in ganz Frankreich keine ein- 
zige bedeutende Stadt, in welcher berfelbe nicht feine Kirche gehabt 
hätte. Insbeſondere waren die Reformirten zahlreih und mächtig in - 
der Normandie, zu Nantes und Rennes; an den Ufern ber Loire, zu 
Blois, Tours, Angers; in Poitiers, Languedoc und Guienne; in den 
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eevennifhen Gebirgen, zu Montpellier und Nimes; auch in Bordeaur, 
Lion, Rheims, Drleans und Bourges. Won den einzelnen Städten 
zeichnete fich ferner Montauban im Süden vorzugsweife aus; vor als 
len aber bie reihe und blühende Handelsſtadt La Nochelle, deren 
Municipalrechte fie faft zu einer Freiftadt erhoben. Genug, im Jahre 
1562 gab es 2,150 reformirte Kirdyen in Frankreich — ein augen» 
fheinlicher Beweis, wie fehr die neue Lehre den Beduͤrfniſſen ber Zeit 
entſprach, da biefe Verbreitung keineswegs, mie fo oft in Deutfchland 
(nad) einer, wie nach der anderen Seite hin), durch ein firftliches 
Machtgebot herbeigeführt, ſonach die Eirchliche Lehre nicht durch eine 
bespotifche Laune dem Volke aufgezwungen warb. 

Jene barbarifhen WVerfolgungen trieben die Galviniften gerade das 
bin, aud) in politifcher Beziehung eine Stellung einzunehmen, wie es 
bei ruhiger, vernünftiger Duldung ficherlich nicht gefchehen wäre. Der 
Despotismus rief muthwillig einen Kampf hervor, der ihn mehrmals 
an den Rand des Unterganges brachte, ganz Frankreich, mit einigen 
Unterbrehungen, weit mehr als ein Sahrhundert lang mit Mord und 
Verwuͤſtung erfüllte und auf das Geſchick des Landes einen unberes 
chenbar verberblihen Einfluß duferte. „Vom Staate verfolgt und uns 
terdruͤckt,“ fast Weber fehr treffend, „mußten diefe Eirchlichen Ges 
meinden ihre Angelegenheiten felbft ordnen, hatten Fein Oberhaupt, als 
das fie ſich felbft gaben, und theilten alle gleiches Recht und gleiche 
Gefahr. Gemöhnt, ſich im Gegenfage mit der Landesregierung zu fes 
ben, mußten fie auf eigene Eintracht bedacht fein. Sie bildeten eine : 
eonföderirte Republik in einem monarchiſchen Staate, da fie ihre kirch⸗ 
liche Verfaffung, die an Vollendung fogar die Genfer uͤbertraf, auch 
auf ihren bürgerlichen Zuftand ausdehnten“ (vielmehr: überall durch 
bie weltliche Gewalt zuruͤckgeſtoßen und verfolgt, waren fie gezwungen, 
auch ihre bürgerlichen Verhaͤltniſſe felbft zu ‚ordnen, insbefondere ftets 
möglichft bereit zu fein, die Bedruͤckungen zuruͤckzuweiſen; und nichts 
konnte da natürlicher erfcheinen, als eine Uebertragung ber beim Reli⸗ 
gionsmwefen angenommenen repräfenfativen Formen auc auf bie Vers 
waltung dee weltlichen Angelegenheiten). So erlangten denn allmälig 
republicanifhe Ideen Verbreitung, und fhon aus.dem Jahre 1548 
befigen wir eine Drudfchrift (unter dem Xitel.le Contr’un, von La 
Boctie, dem vertrauten Freunde Montaigne’8), welche die Ohnmacht 
der Könige im Vergleiche mit dee vereinten Kraft der Völker andeutet 
und mit dem Gedanken ſchließt, daß, wenn auch bie Freiheit ber That 
nad) verfhmwunden fei, deren Idee doc, ewig im Geifte der Gebildes 
ten leben werde *). 

Noch mangelte eine allgemein bindende gleiche Orbnung ber dufes 
ren kirchlichen Verhaͤltniſſe. Diefe ward in der erften allgemeinen Syn⸗ 
ode zu Paris, zu welcher alle reformierten Kirchengemeinden Frank⸗ 
—— — ur 

*) Weber, am angef. Orte. — Sismondi, Histoire des Frangais 
töme XVII, gibt Auszüge aus dieſem Buche, 





4 Hugenoten. 


reichs Abgeordnete fendeten, im Mai 1559 in 40 Artikeln feſtgeſtellt. 
Die Hauptpuncte waren (nad Weber's Zufammenftellung) : 1) Sede 
Gemeinde befist die Souveränetät ihrer Kirche, d. b. alle Glieder 
find unter fi gleih, und feine Kirche hat einen Vorzug vor der ana 
deren. 2) Die Kirchengemeinde wählt aus ihrer Mitte, als Repraͤ⸗ 
fentanten, einen Rath der Alten und die Diakone. Erſter hat 
dem Conſiſtoriuni alle Mipftände anzuzeigen, bie er beim Volke wahr» 
nimmt, und eben fo alle Befchlüffe des Gonfiftoriums der verfammel- 
ten Gemeinde zur Beftätigung oder Verwerfung vorzulegen. — Den 
Diakonen liegt die Sorge für die Kranken, Gefangenen und Armen, 
fo wie die Katedhifation im Haufe ob; überdies halten fie, bei Vers 
hinderung des Geiftlichen, die Betflunde, oder leſen einen Abfchnite 
‚aus der Bibel vor, ohne Predigt. — Die Wahl zu beiden Stellen ift 

auf Lebenszeit, deshalb die Entlaffung von denfelben ohne Zuſtimmung 
der Firchlichen Gemeinde unftatthaft. 3) Ein Confiftorium, bes 
flimmt, für Aufrechthaltung der reinen Lehre und eines reinen Lebens» 
wandeld der Gemeindeglieder zu wachen, wird aus einem Ausfchuffe 
dee Alten und der Diakonen gebildet und von Geiftlihen präfidirt. 4) 
Die drei Behörden — Confiftorium, Rath der Alten und Diafonen — 
ſchlagen ben Gemeinden bie anzuftellenden Geiftlihen vor. Bel 
einer Verwerfung find die Gründe anzugeben, über deren Gültigkeit 
bie Provinzialfpnode entſcheidet. 5), Diefe Provinzialfynoden 
verfammeln ſich jährlich zweimal, gebildet aus den Geiftlichen jeder 
Kiche, nebft je einem Senator ober Diafon*). Sie haben Zwiſte 
zroifhen den Gemeinden und ihren Geiftlihen zw entfcheiden, beren Les 
benswandel zu prüfen und fie vom Amte zu entfernen. Doc, fteht 
legtere Befugnis bei gemeinen Laftern auch ſchon dem Confiftorium 
zu. 6) So oft der Buftand der Kirche es zu erfordern ſcheint, wer—⸗ 
den Generalfynoden zufammenberufen. Jede Provinz fendet zwei 
Geiftliche und zwei Senatoren zu berfelben, und fie entfcheidet in als 
len Angelegenheiten der Kirche in legter Inſtanz. 

So war ber Calvinismus bereits entſchieden in ganz Frankreich 
begründet, als nun auch einige Glieder ber herrfchenden Familie, na> 
mentlich die Bourbons und Chatillons, fich demfelben geneigt zu zeis 

- gen anfingen. Da diefe Zuneigung aber bei den Meiften von ihnen 
nicht ſowohl durch innere Uebergeugung herbeigeführt war, als vielmehr 
aus politifhen Ruͤckſichten, um der Macht der Guifen unter einem 
Erfolg verheißenden Paniere entgegentreten zu innen, fo verliefen 
denn auch wieder die Meiften von ihnen. die Sache der Hugenoten, 
fobäld fie ſich überzeugten, daß hier Opfer gebradht werden mußten. 
während es auf ‘der, anderen Seite war, wo ein glänzender Lohn ers 
wartet werben durfte, 





*) Wenn Verfaffer biefes nicht irrt, fo kamen je auf einen Geiſtlichen 
zwei Laien bei diefen Berfammlungen. " Die ihm eben vorliegenden Schriften 
geben -Teinen genauen Aufſchluß hierüber, 
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As 1559 Franz II., ein fünfzehnjähriger Knabe, auf ben 
Thron gelangte, hatten die: Guifen in Verfolgung ber Hugenoten völ- 
lig freie Hands Man rechnet, daß in diefer Zeit fhon mehrere Zaus 
‚fende ermordet wurden. Diefe Barbarei reiste natürlich zum Wider: 
ftande. In der Verſchwoͤrung von Amboife (März 1560) waren — 
ſehr begreifliher Weiſe! — meiftens Hugenoten betheiligt. Der Ans 
ſchlag mißlang, und nun ward bie Verfolgung diefer Ungluͤcklichen mit 
gefteigertee Wuth fortgefegt. Faſt die ganze königliche Familie vergnügte 
fih, den Hinrichtungen der Galviniften beizumohnenz; das Ebict von 
Romorantin (Mai 1560) entzog den Parlamenten bie Entfcheidung in 
Meligionsftreiten und übertwies alle Unterfuchungen wegen Keberei ben 
Biſchoͤfen; der Häupter der Meformirten aber fuchte man ſich bei ber 
Verfammlung der Generalſtaͤnde zu bemächtigen und bie ganze Parz 
tei, wo möglich, mit einem Scylage zu vernichten. 

Diefe Plane vereitelte der Tod Franz U. (5. December 1560). 
Statt des zehnjährigen Knaben Karl IX. herrſchte nun ald Regen» 
tin deffen Mutter, die ſchlaue Katharine von Medicis. Sie aber’ 
neigte ſich Anfangs auf die Seite der Hugenoten, gleichfalld nicht aus 
Weberzeugung, fondern aus Gründen der Politit, um eine Gegenftüge 
teider die Macht der Öuifen zu haben. Das fogenannte Edict vom 
Juli verbot zwar noch immer die religiöfen Verſammlungen der Gals _ 
viniften bei Todesſtrafe und Dermögensconfiscation, fegte aber den ges 
häffigen Denunciationen Schranken und verhängte wegen Kegerei nur (!) 
die Strafe der Verbannung. Sodann fand (vom 3. September bis 
zum November 1561) das „Religionsgeſpraͤch zu Poiſſy“ Statt, dem 
die ausgezeichnetften Theologen beider Theile beimohnten, das aber fehr 
m. Meife zu keinem Reſultate führte. 

Indeſſen wurden bie Hugenoten kuͤhner. Sie hielten offen ihre 
Berfammlungen und bemächtigten fi an einigen Drten ber fatholis 
fhen Kirchen. Das Edict vom Januar (17. Sanuar 1562) ges 
ftand ihnen die Befugniß der Ausuͤbung ihres Cultus außerhalb den 
Städten unter dem Beifage zu, daß den Drtsbehöcden der Zutritt 
geftattet fei, fo wie fie auch ihre Statuten und Befchlüffe der Regie: 
rungsgewalt zur Vorlage bringen und die Feſttage der Katholiken aͤu⸗ 
Ferlich beobachten müßten. 

Allein folhe halbe Zugeftändniffe genügten Feinem Theile. Die 
Parteiwuth flieg immer mehr. Vielleicht unabſichtlich entjiand das 
Blutbad zu Vaſſy in der Champagne (1. März 1562), wo die Leute 
bed Herzogs von Guife die in einer Scheune verfammelten Hugenoten 
überfielen, 60 von ihnen niedermegelten und 200 verwunbdeten. Die 
Guifen bemächtigten ſich darauf der Perfonen bed Könige und der Res 
gentin und brachten die Legte bald entfchieden auf ihre Seite. Der 
erfie Religionsfrieg begann mit allen Greueln’ eines ſolchen. 
Obwohl aber beide Theile Heere von mindeſtens 12,000 Mann in of⸗ 
fenen Feldſchlachten einander gegenüberftellten, fo, vermochte doch feine 
die andere entſchieden zu — und fo kam denn im März 1563 
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der Abſchluß eines Friedens (zu Amboife) zu Stande, demzufolge der 
höhere Adel auf feinen Gütern die reformirte Religion frei ausüben 
durfte, im Uebrigen aber diefelbe auf die Hausandacht befchränft, doc) 
in jeder Provinz an einem Orte befonders geftattet fein follte. 
Diefer Friede war indeffen von Eurer Dauer. Da man nad 
wie vor Hugenoten niebermeßelte (gegen 3000 wurden neuerdings ges 
morbet), und ber Hof namentlih der Häupter der Galviniften fich 
treulos zu entledigen fuchte, griffen dieſe wiederholt zu den Waffen. 
Doch auch diefer zweite Religionskrieg führte zu keiner Entfcheidung, 
fondern endigte mit dem am 23. März 1568 zu Longjumeau abges 
fhloffenen fogenannten hin kenden Frieden, durch welchen jener von 
Amboife beftätige, der That nah aber überhaupt gar nicht gehalten 
ward. Darauf (no im Spätherbfte 1568) Beginn bes dritten Res 
ligionskrieges, welcher (obwohl bie Galviniften auch diefes Mal, wie 
früher fhon, von England und dem proteftantifchen Deutfchland aus 
offen Unterftügung erhielten, und obwohl auf der anderen Seite bie 
Katholiten bedeutende Vortheile errangen) doc; wieder zu keinem we⸗ 
fentlihen Ergebniffe führte, fondern, in Folge der Uneinigkeit unter 
ben Häuptlingen der Eöniglichen Partei, mit :dem Frieden von St. 
Germain (im Auguft 1570) endigte, durch welchen den Hugenoten, 
neben den früheren Zugeftändniffen, zur Sicherheit vom Hofe bie 
Städte La Rochelle, Montauban, Cognac und La Charite auf zwei 
Jahre eingeräumt und ihnen auch die Erlangung aller Staatsämter 
geflattet wurden. Der Eatholifchen Geiftlichkeit follten fie aber den 
Behnten entrihten und die Eatholifchen Feiertage Außerlich beobachten. 
Es ſcheint, daß der Hof ſchon beim Abfchluffe diefes Vertrags 
einen auf die gänzliche Vernichtung der Calviniften abzielenden tüdis 
fhen Plan zw nähren begann. Man firebte katholiſcher Seits ſicht⸗ 
lich, die Wachfamkeit der Hugenotifchen Häupter einzufchläfern; fie wur⸗ 
den an den Hof gelodt und mit Gunftbezeigungen überhäuft. Eine 
Vermählung des jungen Prinzen Heinrich von Navarra (des nachma⸗ 
ligen Heinrich's IV.). mit Margarethe, der jüngften Schwefter des Kö» 
nigs, follte als legter Beweis der gegenfeitigen Eintracht gelten. Vers 
gebens die Warnungen einiger Weiterblidenden! Unbeachtet blieb ſelbſt 
bee hoͤchſt wahrſcheinlich durch Gift herbeigeführte plösliche Tod ber 
Königin Johanne von Navarra, einer der ausgezeichnetften Stügen der 
Proteftanten; umbeachtet fogae der Mordanfall gegen den alten edeln 
Admiral Coligny, Nachdem am 17. Auguft 1572 jene Vermaͤhlung 
Statt gefunden und während bie’ Feierlichkeiten nod) immer fortdauers 
ten, ward am Sonntage, am 24., in der Bartholomäusnadht 
jene furchtbare Greuelthat, welche in der Gefchichte gewöhnlich unter 
dem Namen der Parifer Bluthochzeit (f. dem Artikel „Blut 
hoch zeit“ im 2. Bde. Seite 649— 652 des Staatsleritons) aufge 
führt wird, zur ſchrecklichen Ausführung gebracht. Man begann das 
mit, während der Dunkelheit Bewaffnete in die Wohnungen der aus: 
gezeichnetfien proteftantifhen Edelleute dringen und biefe meuchelmors 
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den zu laffen; unter ihnen insbeſondere den biederen Goligny. Das 
Wuͤrgen dauerte in der Hauptftabt drei Zage und drei Nächte hindurch 
und warb während der nächften zwei Monate faft in ganz Frankreich 
nachgeahmt , namentlih zu Meaur, Drleans , Angers, Xropes, 
Bourges, La Charite, Lyon, Touloufe und Rouen*). Viele Zaufende 
ſchuldloſer Menfhen wurden von ihren eigenen Landsleuten mit teuflis 
ſchem Vorbedachte abgeſchlachtet *). Und damit kein Zweifel bleibe 
über den wahren Urheber des Greueld, den man Anfangs den Guifen 
allen aufbürden wollte, erklärte der koͤnigliche Verbrecher, Karl IX., 
felbft oͤffentlich im Parlamente, das Blutbad veranftaltet zu. haben! 
— hatte man ihn ſelbſt auf die ungluͤcklichen Fliehenden ſchießen 
ehen! — | 

In Folge diefes in der ganzen Geſchichte ohne Gleichen gebliebes 
nen Terrorismus fah man allerdings ‚viele Galviniften zum Katholicis⸗ 
mus, freilich zumeiſt nur für den Augenblid, übertreten; unter ihnen 
felbft den jungen König von Mavarra. Andere zogen e8 vor, unter 
‚taufenberlei Gefahren und oft ihe ganzes Vermögen im Stiche laffend, 
heimlich aus ihrem WBaterlande zu entfliehen; und biefe großentheils 
duch; Gewerbfleif ausgezeichneten Leute wurden mit Freuden in Eng» 
land, der Nheinpfalz und der Schweiz aufgenommen, 'wo allmälig 
ganze Gegenden duch fie in einen blühenden Zuftand kamen. 

In Frankreich, felbft Aber war bie neue Lehre durch jenen Schlag 
keineswegs vernichtet, wie man zuvor gehofft hatte. Wiele Calviniften 
flüchteten fich in ihre feften Pläge und in unwegfame Gebirgsgegenden, 
wo fie überall den heldenmüthigften Widerftand leifteten. Ihr Haupt» 
bollwerk war das tapfere La Rochelle, auf diefes daher auch der Haupt⸗ 
angriff ihrer Gegner gerichtet. Mit einem ihre Ueberzeugungstreue würs 
dig. belohnenden Glüde fchlugen die 'braven Bürger, obwohl oftmals 
hart bedrängt und felbft von England bereits als rettungslos aufgeges 
ben,. fiegreic nicht weniger als neun durch die feindliche Land = und 
Seemacht unternommene Stürme ab; und mit Schande und Schmach 
belaftet mußten die Königlichen endlich die Belagerung aufheben, und 
in dem am 24. Juni 1573 abgefchloffenen Frieden, wenigftens ber 
Form nach, Duldung der Gewiffensfreiheit in ganz Frankreich und oͤf⸗ 
fentliche Ausübung des reformierten Gultus in den den Hugenoten eins 
geräumten brei Sicherheitsplägen: La Rochelle, Montauban und Nimes, 


*) Wenige Provinzlalgouverneure befaßen ben ebeln Muth, wie ber Graf 
b’DOrtes, der die auöbrüdlichen Befehle des Königs, die Hugenoten aud in ben 
Provinzen niedberzumeseln, mit der würbevollen Antwort „Ich babe 
die Befehle Ew. Majeftät den getreuen Bewohnern und der Garnifon mitges 
theilt; icdy habe nur brave Bürger und Soldaten, aber nicht einen Henker 
unter ihnen gefunden.’ — Gharakteriftifch ift es, daß felbft berühmte Männer, 
wie ber große Rechtslehrer Gujacius, in feiler Kriecherei ihre Namen durch 
förmiihe Bertheidigung ber Öreuelthat vermittelt Druckſchriften, befledten ! 

* Die niebrigften Angaben fpredhen von 30,000, Sully von 70,000, Ans 
dere fogar von 100,000 erwürgten Galviniften. . j 





2608 Hugenoten. 


zugeſtehen, wobel diefe drei Städte eine faſt volllommene Unabhaͤngig⸗ 
keit erlangten, indem in ihnen keine koͤniglichen Statthalter zu befeh⸗ 
len, fie vielmehr ihre eigene Gerichtsbarkeit und bewaffnete Macht 
hatten. | i 
So fehen wir denn ben Calvinismus gerade nad) jener Greuel- 
that, die ihn vernichten follte, feſter begruͤndet, denn je zuvor. Einige 
neue mwortbrüchige Verſuche des Hofes blieben nicht nur erfolglos, ſon⸗ 
dern führten gerade bazu, daß bie Hugenoten noch weitere Garantieen 
verlangten; daß bie Frage wegen der religiöſen Freiheit immer ent= 
fchiedener mit der wegen der politifchen- zufammentraf, daß man 
die Regierung offen der Abſicht befchuldigte, einen orientalifchen, türs 
fifhen Despotismus im Frankreich einführen zu wollen, ein heillofes 
Streben, auf das fi) das Religionsgebiet des „Gehorfams gegen bie 
Obrigkeit“ nicht ausdehne. 

So kam denn ſchon mit dem Beginne des Jahres 1574 der 
fünfte Religionskrieg zum Ausbruche. Die Hugenoten fanden dieſes 
Mal eine bedeutende Stuͤtze in einer mit der Regierung unzufriedenen 
Partei der Katholiken am Hofe, die Politiker genannt, deren Haupt 
der Herzog Franz von Alençon, des Koͤnigs juͤngſter Bruder, ſelbſt 
war. Nach mancherlei Kaͤmpfen und nachdem Karl LX. geſtorben 
(30. Mai 1574) und Heinrich III. (bisher Koͤnig von Polen) ben 
franzöfifhen Thron beftiegen hatte, fah fich diefer zwar fanatifche, aber 
über Alles eine weichliche Ruhe liebende ſchwache König endlich am 
8. Mai 1576 zum Abſchluſſe des Friedens von Beaulieu veranlaft, 
durch mwelchen den Galviniften foͤrmlich ‚die freie Religionsausäbung in 
ganz Frankreich, nur Paris ausgenommen, fodann die Befegung aller 
Parlamente zur Hälfte, mit Reformirten, Rüdgabe der confiscirten Güs 
tee und endlich die Einrdumung von 8 weiteren feften Plägen zuge 
ftanden ward. Auch mußte die Regierung es uͤbernehmen, den rüditäns 
digen Sold von 1,200,000 Ducaten an die deutfchen Hülfstruppen 
der Hugenoten unter dem Pfalzgrafen Johann Cafimir, zu entrichten, 
Die Häupter der Politiker erhielten ſaͤmmtlich glänzende perfönliche Zu: 
geftändniffe. 

Diefer Vertrag war zu günflig für die Hugenoten, als daß ihre 
Gegner benfelben aufrichtig gemeint, oder deffen längere Fortdauer ges 
wuͤnſcht haben könnten. Schlau benusten die Guifen (deren Haupt 
dermalen Heintidy von Guife war) die hiedurch bei den Katholiken 
hervorgebrachte ziemlich allgemeine, beſonders durch Priefter und Mönche 
beförderte Unzufriedenheit. Sie ftifteten den Bund der Ligue. Ihre 
geheime Abfiht dabei mar im Grunde weniger auf den Sturz des 
Proteſtantismus, als auf den des Königs gerichtet, da Heinrich von 
Guife nah) dem Throne firebte. - Der Religionskrieg follte zunächft 
nur das Hauptmittel zur Erreihung biefes Zweckes fein. Mit reißen» 
der Schnelle erlangte der Bund allenthalden Anhänger. Seine Mit 
glieder muͤßten unbedingten Gehorfam, nöthigenfall® mit Aufopferung 
von Gut und Blut, geloben; jeder Abtrünnige ward für vogelfrei er- 


— 
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Elärt, und jebem Gliede des Bundes die Pflicht auferlegt, ben Dolch 
in des Zreulofen Bruft zu flogen. Man verfprach ſich endlich gegen» 
feitign Schuß wider jeden Feind ohne Unterfhied — morunter man 
Alle begriff, die nicht zur Ligue fhworen, und Bekämpfung und Aus» 
rottung ber proteftantifchen Lehre auf jede Weife. 

As nun im December 1576 die Generalftände zu Blois eröffnet 
wurden, zeigte es fich gleich Anfangs, daß es dem Liguifien gelungen 
war, faft alle Wahlen in ihrem Sinne” burchzufegen. Die Eatholifche 
Eonfeffion ward zur allein geduldeten (vielmehr ausſchließlich herrfchens 
ben) erklärt, alle Ebdicte zu Gunften ber Reformirten wurden aufs 
gehoben und ihre Geiftlichen unbedingt verbannt, indem ihnen nicht 
einmal bie Befugniß zuftehen dürfe, durch Uebertritt zum Katholicismus 
eine fernere Aufenthaltserlaubnig in ihrem Waterlande zu erkaufen. 
Der König vermied zwar jest feinen eigenen Sturz dadurch, daß er 
ſich felbit zum Haupte ber Ligue erklärte; aber er ſank auch eben ba= 
durch zu einem blofen Parteihäuptlinge herab, der die Gegenpartei 
nöthigte, einen um fo fefteren Verein wider ihm felbft zu bilden. — 
Die Faction der Politiker hatte fidy mit dem Hofe ausgeföhnt, und 
wir erbliden die Galviniften wieder allein ftehend. 

Der fechfte Religionskrieg, der unter diefen WVerhältniffen aus: 
brach, war indeffen vom kurzer Dauer, da ber König. die Uebermacht 
ber Liguiften immer mehr fürchtete. Der Kampf endigte im September 
1577 durch die Verkündigung des Edicts von Poitiers ," durch das 
die Hugenoten ungefähr wieder in das nämliche Nechtsverhältnig kamen 
wie vor 7 Jahren durch den Frieden von St. Germain. 

Mit Ausnahme einer Eurzen Unterbrechung (des fiebenten Krieges). 
ruheten nun die Waffen eine Reihe von Sahren hindurch. Aber 
allenthalben herrfchten Mißtrauen, Haß und Erbitterung, Heinrich 
von Navarra, zum Proteftantismus laͤngſt zuruͤckgekehrt und das 
eigentliche Haupt der Galviniften, fuchte zum Schuge der neuen Lehre 
einen allgemeinen Bund unter fämmtlihen proteftantifhen Maͤchten 
zu Stande zu bringen. Sein Bemühen bliebt erfolglos. Dagegen _ 
gelang es den Guifen, den Bund ber Ligue wieder mit verflärkter 
Kraft aufleben zu machen; ja, fie fchloffen fogar 1585, gleich einer 
feldftftändigen Macht, einen förmlichen Vertrag. mit Philipp II. vom 
Spanien ab, welcher Vernichtung des Proteflantismus und die Ans 
erfennung des Cardinals von Bourbon als Thronfolgers des Einderlofen 
Königs (fonach mit Ausſchluß Heinrich's von Navarra) zum. Zwecke 
hatte, und mobei fih Spanien zu einer Subfidienzahlung an bie 
Liguiften, von 50,000 Thaler monatlich, verpflichtete. Der König felbft 
ward bald (7. Juli 1585) zu dem Vertrage von Nemours genöthigt, 
durch den er jeden anderen als ben Eatholifhen Glauben bei Todes— 
firafe und Bermögensconfiscation verbot, alle den Galdiniften ger 
machten Zugeftändniffe unbedingt widerrief und ihnen, wenn fie fi 
nicht befehren wollten, nur eine Frift von einem halben Sabre, ihren 
Geiſtlichen aber. blos. von einem. Monate zur Auswanderung vers 
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ftattete. — Auch ſprach der Papft ben Bann über den König von 
Navarra aus, was ihn feines Thronfolgerechts berauben follte und 
- feine Unterthanen von der Pflicht des Gehorfams gegen ihn 
entbanb. 

Hierauf erfolgte: begreiflicheer Weife der Ausbruch eines neuen 
Krieges (1587). Die Hugenoten, der Bahl nad bei Weitem bie 
Schwaͤchern, gewannen dennoch (unter Heinrich von Navarra bei Cous 
tras) zum erſten Male eine große offene Feldſchlacht. Uber biefer 
michtige Sieg blieb unbenugt, da Heinrich unmittelbar darauf nichts 
Befferes zu thun wußte, als in den Armen einer Mätreffe zu 
fchwelgen. 

Unterbeffen trat ber Plan der Guifen, Heinrich III. zu ent- 
thronen, immer Elarer hervor. Der König felbft fand es gerathen, 
vor dem Herzöge von Guiſe aus feiner Hauptſtadt zu, entfliehen (Tag 
ber Barricade, 12. Mai 1588). Deffenungeachtet glaubte er die For: 
derungen ber Ligue bewilligen zu müffen, und fo ward denn in dem 
„Edicte der Union” vom Juli 1588 nochmals die gänzlihe Aus—⸗ 
rottung bes Calvinismus verkündige. Aber die Eintracht dauerte nicht 

lange. Der König fah bald kein anderes Nettungsmittel mehr für 
fih, als daß er den Herzog Heinrich von Guife (23. December 1588) 
unter der Thüre des Königlichen Gemaches niederftechen, dann auch 
beffen Bruder, den Cardinal, ermorden ließ, Nicht minder fcheint bie 
Königin Mutter eines unnatürlihen Todes geftorben zu fein. 

Aber diefe Gemaltthaten, weit entfernt, das Anfehen des Königs 
toieberherzuftellen, brachten ganz Frankreih wider ihn in offenen 
YAufftand. Die Sorbonne erklärte das Wolf des Eides ber Treue 
gegen ben Herrſcher entbunden; es bildete fich die heilige Union, 
an beren Spige der Herzog von Mayenne, ber Dritte der Guifen, ber 
ſich vor, dem Meuchelmorbe gerettet hatte, geftellt ward *); der Papft 
felbft drohte dem Könige mit dem Bannfluhe. So von allen Xheilen 
ber Katholiken verlaffen, ja von Allen gehaßt und verwünfcht, blieb ihm 
Feine andere Wahl, als fih — was erft nach ſchwerem inneren Kampfe 
gefhah — den Proteflanten .in die Arme zu werfen. Siegreich drang 
nun der in folder Weife mit ihm verbündete König von Navarra 
gegen Paris felbft vor Diefe Hauptftadt warb umsingelt; body fie 
folfte verfhont bleiben von ber ihr durch ben graufamen Herrſcher zus 





*) Als dharakteriftifches Beichen bes damaligen tiefen Gulturflandes mag 
angeführt werden, daß man Proceffionen von nadten Menfchen veran— 
ftaltete. Eine ſoiche fand am 14. Kebruar 1589 in der Pfarrei St. Nicolas: 
‚ bes:Champs In Paris flatt, bei welcher mehr als taufend Perfonen 

beiderlei Gefchlechts, Männer und Weiber, Jünglinge und Mädchen (alle völlig 
entblößt) zu- fehen waren. , Ein gleiches Schaufpiel warb am 24. Februar 
ben gangen Tag lang wiederholt. Im der Folge führte man dieſes ſtan⸗ 
baldfe Schaufpiel auh Nachts auf. Die Pfarrer wurden nicht felten aus dem 
Schlafe aufgejagt, um den Zug zu führen. Gin Geiſtlicher von St. Euftache, 
ber einige -Gegenvorftellungen maden wollte, warb als Keger behandelt. 
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gedachten Rache. Ein fanatiſcher Moͤnch, Jacob Clement, erbolchte 
ihn am 1. Auguſt 1589, 

Bon diefem Augenblide an gaben die Haͤupter beiber religiöfen 
Parteien durch offene Handlungen fund, daß ein rein weltliches Stre⸗ 
ben — ber Thron Frankreichs — die Haupttriebfeber ihrer Handlungen 
fei. Der Gardinal Bourbon ward als Karl X. von ben Guifen zum 
Könige proclamirt, ungeachtet der näheren Anfprüde des Königs von 
Navarra; — und bdiefer hinwieder, um feine Herrſchaft über Franke 
veich zu fichern, überwand endlich alle Bedenken und trat am 25. Juli 
1593 offen und freiwillig zur Latholifhen Kirche über, rief felbfi 
bie Anfangs vertriebenen Sefuiten nach Frankreich zurüd und führte 
bie Eatholifhe Lehre fogar in feinem Stammlande Bean förmlich 
wieder ein, indem ihn der Papft nur unter biefen und mancherlei 
_. die Proteftanten bedrüdenden Bedingungen als Derrfcher ans 

annte, Ä 

Heinrich IV. war unverkennbar verftändiger, als bie meiiten 

feiner Zeitgenoffen von beiden Parteien. Er wußte ſich über die theo= 
logifchen Vorurtheile und die befchränkten Begriffe ber eifrigen Kathos 
liten und Proteftanten gleihmäßig hinwegzuſetzen; allerdings weit 
mehr in Folge feiner nie zw erfchütternden natürlichen Gutmuͤthigkeit 
(vielleicht auch unter Mitwirkung feiner in manchen Beziehungen mos 
raliſch verderblichen Leichtfertigkeit), al® einer vollflommen klar begrüns 
beten höheren Erkenntniß. Sein Benehmen war in der Hauptſache 
eine wahre Wohlthat für Frankreich, weil die ausſchließliche Beguͤnſti⸗ 
gung ber einen ober ber andern Partei offenbar den verderblihen Bürs 
gerkrieg verewigt, ganz Frankreich noch mehr, als es ohnehin ſchon 
gefchehen war, vermüftet und verödet haben wuͤrde. 
# Allein dennoch finden wir die Befchwerden und bas Miftrauen 
der Dugenoten gegen ihn keineswegs grundlos. Sie hatten für ihn 
Gut und Blut geopfert, weil fie mit ihm ben Sieg ihrer Sache zu 
erringen gehofft ; jest aber, wo er König geworden, ward er ber alten 
Fahne untreu, gelobte fogar dem Papfte deren Unterdbrüdung ; und ob« 
wohl er dieſes Verfprechen ‚niemals ernftlih zu vollziehen ſuchte, fo 
dachte er doch auch nicht im Entfernteften daran, das — feine Hand: 
lungsweife wohl allein vollkommen rechtfertigende — große Wort 
bee gleihen Berechtigung beider ſtreitenden Kirchen (Gewiſſens⸗ 
freiheit im vollen Umfange) auszufprechen. 

So, bem Anfcheine nah von ihrem erften Führer verlaffen und 
verrathen, lebte in vielen Calviniften der (durch den blühenden Zuftand 
ber freien proteftantifchen Niederlande — Hollande — befonders ger 
naͤhrte) alte Gedanke wieder auf, den Süden und Sübweften Frank 
reihs in einen felbftftändigen Freiftaat, unter dem Schuge 
Königs Jacob des Erften von England, umzuwandeln; und obwohl 
diefer Plan felbft manchem Hugenoten zu weit gehend fchien, fo glaubten 
doch die Meiften auf ernftlihe Vertheidbigungsmaßregeln bedacht fein zu 
müffen, und e8 fanden zu dieſem Behufe bereits vielfache Berfammlungen 


272, Hugenoten. 


ber Reformirten Statt, und man ſprach bereits mehrfach von Wieder⸗ 
ergreifung der Waffen. \ 

Unter diefen Berhältniffen war e8, daß Heinrich IV., nad) längeren 
Verhandlungen mit den Häuptern ber Neformirten, dag Edict von 
Nantes erließ (13. April 1598.). Daffelbe beftand aus 92 Artikeln, 
denen noch 58 weitere, fogenannte geheime, beigefügt waren, und 3 
Ergänzungsfchreiben /brevets), folgenden. wefentlihen Inhalts: Die 
katholiſche ift bie herrſchende Staatsreligion (1); dagegen wird Die 
reformirte in der Art geduldet, daß die Edelleute mit höherer Gerichts« 

barkeit diefelbe frei auf ihren Beſitzungen, die anderen Ebdelleute nur 
in ihren Wohnungen und unter Bulaffung von hoͤchſtens SO nicht zu 
ihrer Familie gehörenden Perfonen, und auch dieſes nicht im Bereiche 
der Befisungen höherer Eatholifcher Edelleute, ausüben dürfen. Aufer- 
dem ift die Ausübung des calviniſchen Cultus in den Orten, wo dies 
felbe bisher zuläffig war, auch ferner geftattet; eben fo überhaupt in 
jedem Gerichtsbezirfe (bailliage) wenigftens an einem Puncte. In 
Paris aber und auf einer Strede von 5 Stunden in der Runde ift 
diefe Ausübung verboten; eben fo in einer Reihe anderer Städte, 
welche ſich die Katholiken vertragsmaͤßig vorbehalten hatten (Rheims, 
Chalons, Soiffons, Sens, Beauvais, Zouloufe, Dijon, Agen, Peris 
gueur, Nantes ac. 2c.) (1). Die Reformicten müffen die Eatholifchen 
Beiertage beobachten und den Zehnten an bie” Eatholifchen Geiftlichen 
entrichten (!). Zur Dedung ihrer Eicchlichen Bedürfniffe können fie 
ſich ſelbſt befteuern, und der Staat gibt ihnen einen jährlichen Zufhuß 
von 45,000 Thalern.— - Die Proteftanten haben im Uebrigen die näms 
lichen bürgerlichan Rechte wie die Katholiken, find auch zu allen Aem⸗ 
tern zuläffig. Mehrere Parlamente werben zur Hälfte mit calvinifchen 
Nichtern befegt. Alle Urtheile gegen die Hugenoten, welche feit Dim 
Tode Heinrich's IL, erlaffer wurden, find nichtig erklaͤtt, und die feitderh 
Ausgewanderten werben bei ihrer Ruͤckkehr in ihe Vermögen und in 
ihre Rechte wiebereingefegt. — Die rüdftändigen Steuern in den 
während des legten Krieges empörten Städten find erlaffen. — Die 
Ehen ber. reformirten Geifllichen find gültig, doch haben bie Kinder 
keinen weiterm Anfpruc als auf das Mobiliarvermögen und die Run⸗ 
genfchaft der-Eltern (1). — Die feſten Orte, welche die Hugenoten in 
Beſitz haben, bleiben 8 Jahre lang im ihren Händen. — ' Die Cal 
viniften dürfen, um ihre Sache ſtets bei Hofe zu vertreten, fortwäh- 
rend zwei Abgeordnete daſelbſt unterhalten. 

Man muß geftehen, daß diefe Zugefländniffe noch Lange nicht 
das gewährten, mas von einer wahrhaft erleuchteten, den (damals 
freilich noch gar —* begriffenen) Grundſaͤtzen des Vernunftrechts 
wahthaft huldigenden Regierung zu erwarten geweſen waͤre. Welcher 
unberechenbate Gewinn haͤtte ſich in der Folge fuͤr Frankreich ergeben 
muͤſſen, wenn damals ber Grundſatz gleicher Berechtigung 
beider Kirchen ausgeſprochen worden waͤre! Die zahlloſen wohlthaͤtigen 
Wirkungen, welche das freie Neben = und Miteinanderleben der 
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Bekenner verſchiedener gleichberechtigter Confeſſionen, ganz beſonders 
bezuͤglich der geiſtigen Entwickelung, des Losſagens von dem mittelalter⸗ 
lichen Gaͤngelbande, allenthalben hervorbringt, haͤtten ſich gewiß auch 
hier alsbald in glaͤnzendem Lichte gezeigt. Die ſpaͤteren Ausbruͤche des 
Fanatismus, die Jeſuitenraͤnke und Dragonaden unter Ludwig XIV. 
waͤren faft unmoͤglich geworden; Frankreich hätte nicht, weder dur 
Kegermorde no durch Auswanderungen, viele Hunderttaufende der 
Gewerbfleißigften feiner Bewohner verloren. — 


Doch felbft diefe halbe Maßregel war für die bisher fo vielfach 
bedrüdten Hugenoten eine hochſchaͤtzbare Wohlthat, zunächft darum, 
weil die Regierung zum erften Male das, mas fie ihnen gewährte, 
auch redlich vollzogen. miffen wollte. Zudem mußten ſich die Prote⸗ 
ftanten jegt um fo mehr nady Ruhe fehnen, als ihre Zahl in den lang⸗ 
jährigen blutigen Kämpfen, bei den Verfolgungen aller Art, gemaltig 
zufammengefhmolzen war. Während man zur Zeit der Regentfchaft 
für Karl IX. über 2000 reformirte Kirchen in Frankreich zählte, waren 


im Mai 1598 nur noch 760 übrig. Doch belief ſich die proteftantifche 


Bevölkerung noch immer auf. zwei Millionen. 


So lebten denn die Hugenoten bie ganze übrige Dauer der Re: 
gierung SHeinrich’8 IV. hindurch ruhig und ungeſtoͤrt. Alle ihre 
Kämpfe beſchraͤnkten ſich jegt auf die Verhandlungen bei den Synoden, 
bezüglidy deren nunmehr von Seiten der Staatsgewalt der Grunbfag 
durchgefuͤhrt ward, daß man ſich hier nur ausſchließlich mit religiäfen 
Gegenftänden befchäftigen dürfe, indem alle Fragen der Politik -und 
jeber Verkehr mit auswärtigen Fürften ausgefchloffen fein müßten; — 


gewiß fehr billige Forderungen, an welche aber fodann auch die weitere, - 
nicht gleihmäßig billige Bedingung gereiht ward, daß bie (alle drei 


Fahre einmal Statt findenden) Generalfpnoden der Proteftanten nur 
auf die Einberufung des Könige hin Statt finden dürften. 

Die Berbindung der Hugenoten unter fi) (der fogenannte huge- 
notifche Bund) Iöf’te fich indeg in dieſer Epoche keineswegs auf, er: 
langte vielmehr im einigen Beziehungen eine größere innere Stärke. 
Die Geldmittel, welche die Galviniften theils felbft aufbrachten, theils 
als Unterflügung von der Regierung erhielten, verwendeten fie (naͤchſt 
ihren nothwendigen Ausgaben) zur Verftärfung ihrer befeftigten Pläge, 
oder zur Aufführung neuer, fo daß fie allmälig an Sicherheitsorten, 
Burgen und einzelnen Forts über 200 befaßen (movon die meiften 
freitich ganz unbedeutend, und nur mit 6, 8, 10 oder 12 Mann Be: 
fasung); — ſodann aber nicht minder zur Herftellung eines tüchtigen 
Unterrihtswefens, indem fie die Volksbildung mit Recht als die 
feftefte Stüge ihrer Sache betrachteten. So unterhielten fie drei Hoch⸗ 
fhulen (zu Saumur, Montauban und Nimes), drei Akabemieen (zu 
Pau, Sedan und Dye) und in jeder Provinz ein reformirtes Gymna⸗ 
fium (college). Viele franzöfifche Galviniften dieſer Zeit zeichneten 
fi) durdy gründliche Gelehrfamkeit aus, 

Staats =2eriton. VII. 18 
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Diefer Zuftand der Dinge währte unter der Regentfchaft, nad) 
Heinrich's IV. Ermordung, ohne wefentlihe Veränderung fort. 
Mochte glei, die Regentin, Maria von Mebicis, die neue Lehre 
haften, fo ſah fie fih doch von anderer Seite zu fehr in Anſpruch 
genommen, als daß fie an eine eigentliche Verfolgung der fidy mit 
kluger Mäfigung benehmenden Hugenoten hätte denken: können, ob» 
“wohl es allerdings nicht am einzelnen Rechtskraͤnkungen gegen biefelben 
fehlte. 

Nachdem Ludwig XIII., ein vierzehnjähriger Knabe, als volljähriger 
König den franzöfifhen Thron beftiegen hatte, nachdem nunmehr die 
Macht der Jeſuiten in ungemeiner Ausdehnung fidy zu erweitern bes 
gann, und nachdem man endlich bereit offen von unbedingter Ein» 
führung der Beflimmungen des Zridentiner Goncils, ſonach von Ver: 
nichtung des Galvinismus neuerdings bei den Generalftänden geredet — 
ließen fich die Hugenoten (mas fie früher mehrmals abgelehnt hatten) 
verleiten, an einem Aufftande der Großen gegen die Regierung Theil 
zu nehmen. Sie erlangten zwar duch das Edict von Blois (Mai 
1616) eine Beftätigung jenes von Nantes und außerdem verfciedene 
minder bedeutende Verſprechungen; von nun an aber laftete auch der 
Haß des Königs auf ihnen. 

* Bald wurden die BVerlegungen des Edicts von Nantes zahl: 
reicher und greller als bisher. Man verleitete proteftantifche Richter 
an den gemifchten Parlamenten und eben fo proteftantifhe Comman: 
banten der Sicherheitspläge, zum Katholicismus überzutreten, und bes 
wahrte ihnen dann gewaltfam ihre Stellen. Der König legte in 
Feftungen der Hugenoten katholiſche Befagung. Ja, er überfiel 1620 
mit Waffengewalt Navarra, vernichtete dort gewiſſermaßen den Gal- 
vinismus, gab bie dortigen Kirchengüter der katholiſchen Geiftlichkeit und 
hob die Selbftjtändigkeit und alle Privilegien des Landes auf, das 
kurzweg in eine franzöfifhe Provinz verwandelt warb. 

Durch folche Vorgänge aus feiner Ruhe aufgefheucht, trat der 
Yugenotifhe Bund, ohne Ermächtigung des Königs, zu einer allge: 
meinen Verfammlung in La Rocelle zufammen. Ludwig XIIL ers 
klaͤrte diefe Verſammlung für rebellifh, und man rüftete fich beiderfeits 
- zum Kriege, um fo mehr, als Luynes, des Herrtſchers Guͤnſtling, bier 
Maffenruhm zu erwerben ſuchte. Es war im Mai 1621, eilf Jahre 
nad) Heintich's IV. Tode, als der Kampf auf's Neue losbrah. Die 
Truppenmacht ber Hugenoten wird (mahrfcheinlich übertrieben) zu 
etwa 50,000 Mann angegeben (von denen nur 3800 in den 200 
feften Plägen lagen); jene des Königs war nicht nur zahlreicher, ſon⸗ 
dern man hatte auch viele Anführer der Refotmirten insgeheim ge: 
wonnen. Go verbreitete fi) denn nebft der Uneinigkeit auch ber 
Derrath unter ben Vornehmen faft ihres ganzen Heeres, und 
ein Drt nad dem anderen fan? widerſtandlos in die Gewalt ber 
Königlichen. Nur wenige Befehlshaber bildeten eine ehrenvolle Aus: 
nahme und leifteten mit Ueberzeugungstreue männlichen Widerftand. 


\ 
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So ward St. Sean d’Angely nur nad hartem Kampfe erobert, und 
die Feſten La Rochelle, Montauban und Montpellier von den König- 
lichen vergeblich belagert. Im legtgenannter Stadt kam endlid am 
19. Detober 1622 der Abſchluß eines Friedensvertrags zu Stande, 
demzufolge der hugenotifche Bund im Wefentlichen biefelbe Stellung, 
wie vor Anfange des Krieges wieder einnahm, doch einige gefchleifte 
Feftungen nicht wiederherftellen durfte. Berner blieben alle . außer: 
ordentlichen Verſammlungen unterfagt, und die Abhaltung der ordent⸗ 
fichen ward von der Königlichen Genehmigung abhängig gemacht. 
Auch diefe Webereinkunft ward, mie gewöhnlich, vielfach verlegt, 
indbefondere indem die Königlichen bei La Rochelle und Montpellier 
Forts erbauten, von denen aus dieſe Hauptbollmerke der Galviniften 
ſtets bedroht waren. Der im Jahre 1624 zur Leitung der Staats« 
gefchäfte gelangte Garbinal Rihelieu firebte vor Allem nad Her: 
ftelung ber unbefchränkten Königsgewalt; eine natürliche Folge davon 
war ed, daß er auf völlige Vernichtung des Bundes ber Hugenoten 
unter allen Verhältniffen ausging. So griffen denn biefe, bereits 
augenfcheinlidh bedroht, noch gegen Ende des Jahres 1624 neuerdings. zu 
ben Waffen. Nah mancherlei Wechfelfällen des Krieges endigte diefer 
Kampf mit dem am 5. Februar 1626 gefchloffenen Frieden, ber für 
die Reformirten sim Allgemeinen ziemlich auf. den alten Bedingungen 
beruhte, für La Rochelle aber die harten Beftimmungen enthielt, einen 
koͤniglichen Intendanten aufzunehmen, der Eatholifchen Geiftlichkeit ihren 
früheren Güterbefig in diefer Stadt zuruͤckzugeben, alle feit 1560 neu 
errichteten Feſtungswerke zu fchleifen, und kein bemaffnetes Kriegs: 
f&hiff in ihrem Hafen zu halten. Das königliche Fort dagegen’ blieb 


en. 

Allein Richelieu betrachtete diefen Frieden nur als einen Waffen: 
ſtillſtand, den er im günftigen Augenblide brechen wolle. WReligiöfer 
Fanatismus zwar erfüllte ihn keineswegs; um aber feinen Plan aus: 
zuführen, bie ſchrankenloſe Königsgewalt über ganz Frankreich herzu—⸗ 
ftellen, mußte er natürlid den legten Keim von Selbftftändigfeit bei 
den Hugenoten zu vernichten fireben. Diefe Abſicht ließ fich nicht ver: 
fennen, und als er daher Voranftälten zu deren Vollbringen traf, 
fuchten ihm bie hugenotifhen Häupter, der Herzog von NRohan und 


Soubife, durch einen Vertrag‘ mit England zuvorzufommen. Gie 


eröffneten, von einer beitifchen Land» und Seemacht unterftüst, im 
Sommer 1627 bie Feindfeligkeiten. Aber der feige und unfähige eng- 
liſche Anführer, Herzog von Budingham, ſchlen nur gefommen zu 
fein, um die Hugenoten vor ber Zeit in das Verberben zu flürzen. 
Mit Schande bedeckt, zog er fi, ohne nur irgend einen ernften Wi: 
derftand geleiftet zu haben, mit feiner ganzen Macht nach feinem Vater: 
lande zurüd. Und jegt mar denn ber Moment eingetreten, die Uns 
abhängigkeit der michtigften Hugenotenſtadt, La Rochelle's, zu vernich- 
ten. Vom 8. Auguft an ward es umzingelt und vom 8. November 
an mit aller Macht zu Waſſer und zu Lande — 


——— — we 





276 Hugenoten. 


Aber hier, wo der Muth und die Ausdauer freier Buͤrgerkraft 
zu beſiegen war, ſollte der Triumph nicht ſo leicht zu erringen ſein, 
wie faſt überall da, wo das Geſchick eines Ortes von einzelnen Vor⸗ 
nehmen abhing, deren moralifche Werderbtheit ſich gewöhnlich durch 
Seigheit oder Verrath fund gab. Die tapferen Bürger bes freien Ra 
Rochelle, voran ihr braver Bürgermeifter Guiton, mwiderftanden lange 
allen VBerfuhungen ber Lift wie der Gewalt. Durch 13 Forts ward 
ihnen jeder Zugang zur Stade von der Lanbdfeite, durch Aufführung 
eines ungeheuren Dammes eben fo nicht minder der ganze Hafen ge= 
fperet, jeder Verkehr von Außen mit dem hartbedrängten Orte ſonach 
von den Königlichen unmoͤglich gemacht. Die übrige Streitmacht der 
Hugenoten war nicht im Stande, La Rochelle zu entfegen, und zwei 
Slotten, die nach einander von Englands Küften nach dieſer Gegenb 
abfegelten, zeigten fih nur, um feig, ohne irgend einen ernfllichen 


Hülfsverfuc gewagt zu haben, wieder in des Meeres Ferne zu ver 


fhwinden, den Vertheidigern jeden Reft von Hoffnung raubend. So, 
von allen Seiten aufgegeben und verlaffen, fah fi denn endlich die 
unglüdliche Stadt — nicht durch die Kraft des feindlihen Schwer: 
tes, fondern durch die furchtbare Macht einer feit mindeftens drei Mo: 
naten im höchften Grade wüthenden Hungersnoth — zur Ueber: 
gabe genoͤthigt. Won den 18 — 20,000 Einwohnern, welche La 
Rochelle beim Beginne der Belagerung noch zählte*), waren ıur 
noh 6 — 7,000 am Leben, 'und von ihnen kaum mehr 100 im 
Stande, die Waffen zu halten. Es war am 28. October 1628, als 
die Capitulation abgefhloffen ward, Man erlangte zwar Berzeihung 
für das Vergangene und die Zuficherung der Befugnig zur Ausübung - 
bes veformirten Gultus; die Stadt verlor aber alle ihre Freiheiten ; 
ihre Mauern und Gräben wurden völlig vernichtet; fie mußte Steuern 
an den König bezahlen, burfte keine Fremden mehr aufnehmen und 
fah ihren Haupttempel in die Kathedrale eines Fatholifchen Bifchofs 
verwanbelt. 

Mit diefer hugenotiſchen Bundesſtadt fiel der legte Reſt der bür- 
gerlihen Freiheit in Frankreich auf eine lange Reihe von Jahrzehen⸗ 
ten... Mit unbefchränkter Allmacht gebot von nun an das abfolute 
Koͤnigthum über die weiten Gebiete des Reiches. Denn auch die übri« 
gen, meift Schwachen Widerftandsverfuche der Galviniften waren durch⸗ 
aus erfolglos und dienten nur dazu, die Greuel eines Religionskrieges 
länger fortdauern zw machen, „Das fruchtbare [höne Land zwiſchen 
der Rhone und der Garonne war ber Schauplag eines verheerenden 
Krieges; feine Fluren hatten daſſelbe Loos, wie Deutfchlands Gefilde 
zur nämlichen Zeit. Sengend und brennend zogen bie Feldherren aus 
einer Gegend in die andere, machten blühende Landfteiche zu Wuͤſte⸗ 
neien und nährten ihre Deere von ber Habe des Volkes.” 

Alter Ausfiht auf die Möglichkeit eines Erfolges beraubt, beugte 


H Bei der Belagerung von 1572 war die Einwohnerzahl 72,000 geweſen. — 
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ſich endlich ſelbſt der kuͤhne, thatkraͤftige Herzog von Rohan. Es kam 
am 27. Juni 1629 zu Alais ein unter dem Namen des „Gna— 
denediets von Nimes“ bekannter Friede zu Stande, welcher den 
Galviniften die Fortdauer der im Edicte von Nantes gewährten kirch⸗ 
lichen Rechte neuerdings zuficherte, ihnen dagegen das letzte Zeichen 
politifcher Selbftfländigkeit raubte, indem nicht nur ihre Städte alle 
Feſtungswerke verloren, fondern indem ihnen auch bas Recht, Ber: 
fammlungen zu halten, entzogen ward. Br 

Richelieu hatte feine Abficht erreicht. Ihm, wie feinem Nach: 
folger Mazarin, obwohl Beide Geiftliche waren, genügte diefes, und fie 
zeigten nirgendwo einen fanatifchen Bekehrungseifer. Die Proteftan- 
ten aber mußten die Ruhe und Duldung wohl zu würdigen, melde . 
fie genoffen, und fo waren fie es gerade, die, zue Zeit der Fronde 
(1651) den ſtark erfchütterten Königsthron retteten, indem ſich bie 
Eriegerifche Sugend der Hugenoten, namentlid fogar La Rochelle's, als 
bie tapferjten Vertheidiger der Sache des Könige im Kampfe gegen bie 
Macht der Großen erprobte. | 

Nach ſolchen thatfächlihen Beweifen, daß fie ruhige, friebliche 
Bürger feien, fhüste fie der Hof um fo mehr vor Verfolgungen, je 
rühmlicher fie ſich dutch ihren Gewerbsfleiß und ihre Sittenreinheit 
jederzeit auszeichneten. Haft alle Handwerke und Manufacturen höhe: 
rer Art wurden allein von ihnen betrieben; fie verbreiteten Wohlftand 
in allen von ihnen bewohnten Gegenden. | 

Aber diefer Zuftand eines vollftändigen, aufrichtigen Rechtsſchutzes 
währte nicht einmal 30 Jahre lang. Obſchon unterm 21. Mai 1652 
das Edict von Nantes neuerdings beftätigt worden, begannen body im 
Jahre 1657 von Seiten der Regierung felbft mancherlei Bedrüdungen 
und Befchränfungen. Insbeſondere verbot man den Reformirten , ihre 
Golloquien zu halten, und der auf den November 1659 nad) Loudun 
zufammenberufenen Nationalfpnode lieg die Regierung eröffnen, daß 
der Koftenerfparung wegen fünftig Feine fernere mehr gehalten werde; 
fie möge bie Befugniffe der einzelnen Provinzialfpnoden erweitern. 
Mancyerlei andere Beſchraͤnkungen reiheten ſich an diefe Erklärung. 

Doc erft von Mazarin’8 Tod an (Frühling 1661) begannen die 
eigentlihen Bedruͤckungen allgemeiner zu werden. Vergeblich, daß der 
ausgezeichnete, die Induſtrie allenthalben unterftügende Minifter Col: 
bert die Galviniften, als die gemwerbfleißigften Einwohner des Reiche, zu 
fügen ſuchte; es gelang der Sefuitenpartei, den König Ludwig XIV; 
(den nur kriechende Schmeichelei oder eigene Geijtesbefchränttheit den 
„Großen“ nennen mochten) mehr und mehr zu umgarnen, feinem 
Bigotismus immer weitere Zugeftändniffe gegen die Hugenoten abzu: 
gewinnen. Noch dachte er Anfangs nicht an förmliche Aufhebung des 
Edicts von Nantes; aber die Erlaubniß, auf alle, nur nicht mit offe 
ner Gewalt verknüpfte Weife Bekehrungen vorzunehmen, führte ſchon 
zur Anwendung der gehäffigften und abſcheulichſten Mittel. 
Die aͤrgſten, empörendften Bekehrungsverfuche wurden aber erſt 
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feit 1679, von der Zeit an in Anwendung gebracht, als Louvois 
Minifter wurde, und die Maintenon, des Könige Mätreffe, die 
Herefchaft über diefen ſtolzen Fürften erlangte. Jetzt hielten die Bes 
kehrer Altes für erlaubt, ‚indem ſich Gott jedes Mittels bediene;“ bei 
der Regierung aber fand Leine Befchwerde, Feine Klage der Bedrüd: 
ten mehr Gehör. Es waren im Vergleiche noch die „unfchuldigen 
Mittel, daß man ſyſtematiſch den Uebertritt der Reformirten zum Kar 
tholicismus mit Elingender Münze zu erfaufen ſuchte. Es fand fogar 
allmälig allenthalben ein wahrer Kinderraub Statt, indem man mit 
Lift und Gewalt proteftantifhen Eltern ihre Kinder entriß, um fie in 
Kloͤſter zu fchleppen und in den Lehren der alten Kirche erziehen zu 
laffen. Die mehr herangewachfenen verführte man auf die mannig= 
fachfte Weife; und die den Kindern (bis zum fiebenten Lebensjahre 
herab) abgelockte Erklärung, zum Katholicismus überzutreten, genügte, 
die Eltern zu zwingen, fie als Katholifen zu behandeln und bebeu: 


‚ tende Unterhaltsgelder für fie zu bezahlen. — Eine Regierung ober 


vielmehr ein despotifcher Selbftherrfcher, der auf ſolche Weife die hei- 
ligften Bande der Natur zwifchen Eltern und Kindern zerreißen ließ, 
nahm begreiflicher Weife auch Eeinerlei Rüdfiht auf das Eigenthums⸗ 
recht, wo ihm deſſen Verlegung nur irgend zweckdienlich zu fein ſchien. 
Es erfolgten ſonach Befehle auf Befehle, welche den Katholiken, be— 
fonbers den Meubekehrten, Geldvortheile zum Nachtheile ihrer calvini- 
ftifchen Mitbürger zumenbdeten. So geftattete man ihnen einen dreis 
jährigen Auffchub zum Bezahlen ihrer Schulden an diefe; den Neu: 
befehrten wurden die Steuern und Abgaben auf mehrere Jahre ganz 
erlaffen, und den Hugenoten zu den ihrigen aufgebürbet; die ges 
meinfchaftliche Schuld eines Bekehrten und eines Proteflauten mußte 
der Letzte allein tragen ıc. *). 

Schon im Jahre 1679 erſchien eine Verordnung, nad) welcher 
alle Galviniften, die fich befehren zu laffen verweigerten, ihrer ſaͤmmt⸗ 
lichen "Aemter und Wuͤrden verluftig fein follten. Nach einer Verfü: 
gung vom folgenden Jahre durften proteftantifche Frauen nicht einmal. 
mehr Hebammen fein. Dann befchränkte man den Hugenoten fogar 
den gewöhnlichen Gemwerbsbetrieb, indem man fie faft nirgends mehr 
Meifter werben ließ. SProteftanten durften, nad einem allgemeinen 
Verbote, Keine Eatholifchen Dienftboten mehr haben. Kein Calvinift 
fonnte mehr Vormund merden, fo daß bie Erziehung der Waiſen 
unbedingt in die Hände ber Katholiken gelegt war. (Man bedenke, 
von welchen Gefühlen dee — gleich viel, ob mit Redyt oder Unrecht 
— von der Wahrheit feiner kirchlichen Lehre innig überzeugte Calvis 
nift auf feinem Sterbebette durchbrungen fein mußte, wenn er auf bie 


*) Die Rachweiſungen in Weber’s gefchichtlicher Darftellung des Galvis 
niömus; dee Histoire de PEdit de Nantes; den Plaintes des Protestans - 
eruellement opprimes (Cologne, 1713); Quid’s Synodicon in Gallia refor- 
mata etc. etc, 


. 
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Maifen blidte, die er zuruͤcklaſſen folte!) Alte proteftantifhen Spis 
täler und Armenanftalten wurden aufgehoßen ; es ward den Conſiſto⸗ 
rim fogar verboten, ihren Armen und Kranken Unterſtuͤtzung zu reis 
chen, indem diefe in die katholiſchen Spitäler gebracht werden mußten 
Eine Verordnung vom Jahre 1680 gebot den Hugenoten, mo Je: 
mand ihres Glaubens gefährlich krank liege, den Beamten der Regie— 
rung und den Eatholifchen Geijtlichen, Miffiondren und Mönchen den 
Zutritt zu geflatten, um die Befehrung des Sterbenden zu 
verfuchen;z dem Aerzten und Apothekern war aber geboten, alle ſchwe⸗ 
ren Erkrankungsfälle von Ealviniften zu diefem Behufe amtlich anzu⸗ 
zeigen. (Man denke fich die fürchterlihen Scenen, zu denen der Fa: 
natismus bier, am Xobesbette, führen mußte!) 

Bon frühe an ging die Sefuitenpartei darauf aus, die Schu: 
len der Galviniften zu vernichten, indem fie allerdings mit Grund " 
ihre Sache nicht beffer befördern zu Fönnen erkannte, als durch Be: 
ſchraͤnkung des Wiſſens durch Geiftesverfinfterung ! 

So konnte es denn allerdings nicht fehlen, daß ber Bekeh— 
rungen immer mehr wurden, und daß Ludwig XIV., jener von krie⸗ 
chenden Speichelledern als König fo: Hocgepriefene, in Wirklichkeit 
aber als Menſch fo verachtungswuͤrdige, in fanatifchen Bigotismus und 
daneben in alle finnlihen Ausfhmweifungen tief verfuntene, mordbrens ' 
‘ nerifche Despot *), fich freuen konnte über fein immer weiter voran⸗ 
fchreitendes Werk. 

Um diefem Erfolge größere Sicherheit und Dauer zu gewähren, 
lieg man es an Strafverfügungen gegen die Rüdfälligen nidt 
fehlen (les relaps). Es entftand ein wahrer Terrorismus: die Denun: 
ciation, ein NRüdfälliger zu fen, 309 die fchredlichften Verfolgungen 
nad; fi. Die Strafe gegen diefes angebliche Verbrechen aber war Ver⸗ 
mögensconfiscation und ewige Verbannung. 

Alten alle diefe Mittel reichten nicht aus, dem Calvinismus ganz 
zu unterdrüden. Immer noh gab es Hunberttaufende, die, jeder 
Bedruͤckung trogend, ihrer kirchlichen Lehre mit überzeugungsvollem _ 
Muthe treu blieben. Gegen fie ward denn die brutale Gewalt toher, 
fanatifirter Kriegsknechte in Anwendung gebraht. Schon zu Anfange 
des Jahres 1681 hatte Louvois begonnen, in die Wohnungen der 
reichen Hugenoten im Poitou Söldlinge zu legen. Jede Gewalt, jebe 
Greuelthat derfelben blieb ſtraflos. Wer ſich befehrte, ward von dies 
fee Einquartierung befreit. — Die eigentlihen Dragonabden bes 
gannen einige Jahre fpäter. Louvois fendete eigens Reiter (Dragoner) 
ab, mit dem Befehle, von Drt zu Ort zu ziehen, fich bei den Re: 
formirten einzuquartieren und ihre Bekehrung zu befördern. In mans 


*) Man erinnere fi nür, wie er muthtoillig auf dem Linken Rheinufer, 
zumal in ber Pfalz, allentyalben Städte und Dörfer niederbrennen ließ. — 
Möge die Gefhichte über ſolche Tyrannen ftets ſchonungslos ihren Fluch aus 
fprecyen, zue Warnung für ihre etwa gleichgefinnten Nachfolger ! - 
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chem Haufe * 80 — 100 ſolcher Sotlinge. — Der Schrecken 
309 vor dieſen zuͤgelloſen Banden ber; wo fie einmal geweſen, da traf 
man nur Elend, VBerwüftung und Greuel. In Zeit von einem Mo: 
nate ward die Zahl der Dugenoten im Bezirke von Bordeaur durch 
diefes Mittel von 150,000 auf 10,000 herabgebracht. Da, mo bie 
Bewohner in die Gebirge entflohen, zUndeten die Dragoner deren Häus 
fer'an. Ganze Drte wurden fo niedergebrannt, namentlid) das Städt: 
hen Maz d’Azil. 

Solcher Greuel und Marter müde, zogen Viele jener Unglüdli- 
- hen freiwillig in die Verbannung, verließen zerriffenen Derzens ihre 
beflagenswerthes Vaterland. Aber auch diefes war, ſchon feit. dem 
Sahre 1669, firenge verboten. Alle Grenzen wurden mit Wächtern 
befegt, um die Auswanderung zu verhindern. Die Unglüdlichen aber, 
* welche biefes angebliche Verbrechen begingen, follten — Anfangs mit 
dem Zode, dann mit lebenslänglicher Galeere beftraft werben!! „Frank: 
reich glich einem großen eingemauerten Jagdbezirke, in melchem man 
die aufgefcheuchten Dugenoten mie das Wild auf dem Felde jagte.’ 
Die Feder ift nicht im Stande, alle Schandthaten und alle Barba- 
teien 2. Zeit aufzuzeichnen. — 

Doch auch der legte Schlag noch mußte gefchehen. Die förm> 
lihe Aufhebung bes Edicts von Nantes warb unterm 
23. Dctober 1685 verkuͤndigt. Alle proteflantifchen Kirchen mußten 
nad) diefem neuen Edicte niedergeriffen, alle Schulen aufgehoben, alle 
Kinder fortan Latholifch getauft werden. Die reformirten Geiftlichen, 
die fich befehrtem, follten. ein Deittheil mehr Gehalt beziehen, als zu⸗ 
vor, die MWiderfpenftigen von ihnen dagegen bei Galeerenftrafe innerhalb 
14 Zagen das Reich verlaffen, ‚alle anderen Auswanderungen ber Hu⸗ 
genoten wurden dagegen bei Galeerenftrafe für die Männer, Verluſt 
der Freiheit und des Vermögens für die Frauen, verboten, — Ein 
Artikel, der Duldung ausfprach zu Gunften der etwa einzeln im Lande 
lebenden Galviniften, fo fern fie fih nur nicht zu religiöfen Verſamm⸗ 
lungen vereinigten, ward niemals beobadıtet. — 

Eine Anzahl weiterer. Verordnungen, eine ſchmachvoller und des— 
potifcher als die andere, reihete ſich am jenes erfte Edict. So ward 
verfügt, daß Alle, die ſich mweigerten, bei herannahender Todesgefahr 
die Sacramente der römifchen Kicche zu empfangen, nach dem Ableben 
gefchleift und auf den Anger geworfen, im Falle der Genefung aber 
zu lebenstänglihem Gefängniffe, und zwar die Männer auf den Ga» 
leeren, fie fämmtlich aber in allen diefen Fällen überdies ihres Vermoͤ⸗ 
gend verluftig fein follten. — Die Ehen der Proteftanten- wurden für 
ungültig, für ein blofes Concubinat erflärt. — Den Angebern heim: 
lih Auswandernder ward die Hälfte des Vermögens derfelben zur Ber 
lohnung verfprochen. Heimliche kirchliche Verſammlungen trieb man 
mit dem Schwerte aus einander, und die Geiſtlichen wurden bin- 


gerichtet. 
Bergebens aber, daß man alle Grenzen des Reiches zu ſperten 
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fuchte; vergebens dag man alle Gefängniffe mit flüchtigen Galviniften 
anfüllte, vergebens daß man die franzöfifchen Galeeren mit ihnen bes 
völferte, ober fie in Meftindien (oft mit 50 Pfund fchweren Ketten 


belaftet) zur Sklavenarbeit zwang — die Auswanderungen hörten nicht _ 


auf. Man verließ Habe und Gut, Heimath und. Freunde, um, unter 
Zobesgefahren, nad; dem fernen Auslande zu flüchten, dort arm und 
elend, aber der eigenen Ueberzeugung gemäß leben zu koͤnnen. Frank⸗ 
reich verlor durch den Widerruf des Edicts von Nantes allein minde⸗ 
ftens eine halbe, nad; anderen Angaben über eine volle Million ber 
Gewerbfleißigften und in, jeder Beziehung Tüchtigften feiner Bewohner. 
Freudig bot man dieſen Unglüdlichen im proteftantifchen Auslande 
allenthalben eine neue Deimath, und viele Gegenden blüheten bald 
durch fie empor; ganze Landfchaften wurden mohlhabend durch ihre 
Gefchictichkeit und ihren Fleiß. Frankreih aber war eine tiefe Wunde 
gefhlagen, um fo ärger, als felbft die Neubekehrten eine fiete und 


ſtrenge Bewachung erfordberten. (Da Biele von diefen nur auf günftige 


Gelegenheit harrten, ihr Vermögen zu veräußern und in bie: Fremde 
zw ziehen, fo entzog man ihnen fogar das Recht, über ihre Eigenthum 
zu verfügen!) 
Diefes die Früchte des Werkes des großen Könige, des Religions: 
fanatismus und der Despotenwilllür! — j 
Allein von den auf zwei Millionen gefchägten Hugenoten, welche 
als Bekehrte in Frankreich zuruͤckblieben, huldigten die Meiften in ih: 


rem Inneren fortwährend dem Galvinismus, und erft bei den folgen: 


den Generationen verfhmwand allmälig mehr und mehr bdiefe Ueberzeu: 
gung. Doc, felbit diefer fpätere Erfolg ward nur unvollftändig erreicht. 
Darum fortwährende Erneuerung der Gemwaltgebote, fortwährende Bes 
drüdungen, ftets neue.Greuel. Ludwig XIV., der große Despot, der 
fo oft ſchon die reformirte Lehre in feinem Reiche völlig vernichtet ger 
wähnt hatte, mußte zu feinem Erftaunen noch einen offenen Aufftand 
der fchamlos mißhandelten Reſte der Dugenoten erleben. Auf’s Aeu⸗ 
ßerſte gebracht, erhoben fidy endlich diefe in den cevennifchen Gebirgen. 
Die ſchlichten, Anfangs blos mit Knitteln bewaffneten Landleute kaͤmpf⸗ 
ten faft fünf Jahre lang mit allem Muthe der Verzweiflung (von 
- 1702— 1706). Obſchon allmälig aller ihrer Hauptanführer beraubt 
(unter ihnen befonders Joh. Cavalier’s), vermochten doch zwei nach 
einander mit bedeutender Heeresmacht wider fie ausgefendete Marfchälle 
niemals die völlige Unterwerfung der Camifarden zu Stande zu 
beingen. (So wurden fie genannt, weil fie eine Art Bloufen, Dem: 
ben, chemises, provencalifdy camises, über ihren Kleidern trugen.) 
Es war diefer biutige Kampf wieder von den empörendften Zügen der 
toheften. Graufamkeit begleitet, um fo mehr, als ſich namentlich aud) 
unter den Gamifarden eine oft an Wahnfinn grenzende fanatifche 
Schwaͤrmerei verbreitet hatte. Ein 1706 gefchloffener Vergleich ließ 
den Reſten diefes Gebirgsvoͤlklchens wenigftens die Möglichkeit, im 
Stillen ihrem Glauben treu zw. bleiben, 


1 
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- Unter der Megierung bes in Ausfchweifungen aller Art tief ver- 
funtenen Ludwig's XV. erfchienen zu verfchiebenen Zeiten, namentlich 
in den Jahren 1724 und 1744, neue fcharfe Befehle zur gänzlichen 
Ausrottung des Calvinismus. Schon aber hatte bie Macht der öffent- 
lichen Meinung der unbedingten Herrſchergewalt wenigftens einige, ob⸗ 
wohl noch ſchwache Schranken zu fegen begonnen. Der Bollzug durch 
die einzelnen Provinzialgouverneure entfprady nicht der vom Hofe bes 
fohlenen Härte. Doc fahen fi die Hugenoten nod immer gend- 
thigt, ihren Gottesdienft in abgelegenen, unzugänglichen Orten zu hal⸗ 
ten, bort ihre Zrauungen und Kaufen zu vollziehen. Die Gemalt- 


‚mafregeln wurden indeffen 1752 mit erhöheter Strenge verfündigt, fo 
‘daß wieder viele Reformirte in das Ausland entflohen. Im biefer Zeit 


aber hatte die öffentliche Meinung ſchon eine ſtaͤrkere Macht erlangt. 
Die Regierung mußte ftillfchweigend ihre Verfolgungen einftellen. Der 
große Montesquien erhob feine mächtige Stimme- für Duldung der 
Hugenoten. Voltaire's nieberfchmetternde Beredtfamkeit brandmarkte vor 
ber ganzen gebildeten Welt den durch den fanatifchen Gerichtshof zu 
Zouloufe an dem edeln reformirten Greife Jean Calas in finnlofer 
Wuth begangenen fuͤrchterlichen, ja empörenden Juſtizmord. 

In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts genoffen die Res 
formirten in Frankreich endlich volle Duldung. Im Jahre 1777 ward 
fogar der Proteftant Neder zum Generalcontroleue ber Finanzen er- 
nannt, und ed war deawegen eine Ungereimtheit, wenn nocd in bem 
1787 erlaffenen und erft 1789 vom Parlamente regiftrirten Edicte ben 
Galviniften die freie Ausübung ihres Cultus geftattet und ihnen bie 
bürgerlichen Rechte gewährt, dabei aber die Fähigkeit, Staatsämter zu 
befleiden, ausdrüdtie) abgefprochen wurde. 

Erſt der Revolution gebührt der Ruhm, die unbebingte: Ge» 
wiffensfreiheit, die gleiche Berechtigung aller Confeffionen verkuͤn⸗ 
det zu haben (Decret der Mationalverfammlung vom 24. December 
1789). Ja man ging meiter, 'indem man das alte Unvecht, fo weit 
noch möglich, wieder gut zw machen ſuchte. Das Decret vom 10. 
(18.) Juli 1790 verfügte nämlih, daß alle unter den Nationalgü: 
tern noch vorhandenen Liegenthuͤmer ber ihrer Religion wegen aus dem 
Lande entflohenen Nichtlatholiten an deren Erben oder Nachkommen 
innerhalb einer gewiffen Friſt zuruͤckgegeben werben follten. 

. Der Grundfaß der völligen und unbedingten gleichen Berechtigung 
ber Bekenner beider chriftlichen Kirchen blieb von nun an in allen Con⸗ 


ſtitutionen Frankreichs umangetaftet. Nur der Reflauration war es 


vorbehalten, diefes naturgemäße Princip wieder zu verlegen, indem in 
der Charte von 1814 verfügt ward, daß, obwohl jeder Eultus bes 
gleichen Schuges genieße, dennoch die roͤmiſch⸗katholiſche die Staats: 
religion fei (Art. 6 und 7). 

Sn diefer Zeit des Rüdfchreitens wiederholten fih denn auch, 
leider! nochmals viele Bedruͤckungen und Verfolgungen gegen bie Res 
formirten; ja, es fam im Süden Frankreichs, namentlih zu Nimes, 
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wieder zu den furchtbarften Megeleien, wobei die Regierung allermindeftens 
bee Vorwurf teifft, daß fie folhen Greueln nicht gehörig Einhalt that, 
fie vielmehr längere Zeit fort und fort, ohne fih nur zu rühren oder 
die Schuldigen zur Strafe zu ziehen, gefchehen lief. Es mar mehr 
* Macht der oͤffentlichen Meinung in ganz Europa, als der gute 
ille der Partei, in deren Haͤnden damals die oͤffentliche Gewalt lag, 
durch welche jene Abſcheulichkeiten endlich unmoͤglich gemacht wurden. 

Sn der nad der Julirevolution modificirten Charte wurden auch 
bie Art. 6 und 7 (nunmehr 5 und 6) dahin abgeändert, daß den Be: 
kennern eines jeden Cultus der gleiche Schutz gewährt fei, daß aber 
(nur) „die Diener der römifchstatholifchen Religion, zu welcher ſich die 
Mehrheit der Franzoſen bekennt, Gehalte aus dem Staatsſchatze em⸗ 
pfangen.“ Es leuchtet ein, daß diefe Beſtimmung im heutigen Frank⸗ 
reich eine Anomalie ift, beten befcheäntende Beftimmungen nicht ein- 
mal völlig vollzogen werden können. 

Man zählt übrigens dermalen in Frankreich ungefähr drittehalb 
Millionen Reformirte und eine Million Lutheraner, Erſtere mit mehr 
als 100 Gonfiftorialtichen. Auch befteht zu Montauban eine tefors 
mirte, zu Straßburg ein lutherifhe theologifche Facultät, an letzterem 
Drte zugleich ein Generalconfiftorium für dieſe Confeſſion. 

(Wir find etwas länger bei ber Geſchichte dee Hugenoten vers 
mweilt, als es bezüglich Hiftorifcher Darftellungen in bdiefem Werke in 


ber Regel geſchieht. Es dürfte dieſes jedoch zur Genüge gerechtfertigt 


fein, wenn man nicht nur bie tiefe Einwirkung jener Erfcheinung auf 
das Gefhid von ganz Frankreich bedenkt, fondern darin auch einen 
Spiegel erbliden will, der deutlich“ genug zeigt, wohin ber in neuerer 
Beit, leider! wieder fo vielfach in blinder Verkennung aller Verhältniffe 
vorſaͤtzlich heraufzubeſchwoͤren verſuchte — religiöfe Fanatismus, 
zumal in Verbindung mit einer despotiſchen Herrſchergewalt, 
zu fuͤhren vermag.) G. Friedr. Kolb. 


Ideen, politiſche, und Ideologie; ideelle und mate-⸗ 


rielle Intereſſen. — Jeder Staat, in jedem Momente ſeines 
Daſeins, iſt ein Concretes und in dieſer Beſonderheit und Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit der Traͤger gewiſſer politiſcher Ideen. Urſpruͤnglich bezeichnete 
das von Zöeiv, ſehen, abgeleitete Wort loéed fo viel als Bild, Ge— 
ftalt, den Anblid oder das Anfehen einer Sache. Es befam eine 
höhere Bedeutung durch die platonifche Philofophie, welche unter Ideen 
die Urbilder aller erfhaffenen Dinge im göttlichen Geifte verftand und 
dann aud die jenen Urbildern entfprechenden höheren Vorftellungen des 
menfchlichen Geiftes, wodurch das Wefen ber Dinge follte · gedacht 
werden können. In der neuerem Zeit brauchte aber beſonders bie Leib: 
nitz⸗Wolf'ſche Schule das Wort ganz allgemein für alle und jede Vor: 
flelungen. Hiermit näherte fi) die Bedeutung des Wortes wieder der 
urfprünglich griechifchen, und fo wurbe und wird es noch jegt.bei allen 
germanifchen und romanifchen Nationen, fowohl in der gewöhnlichen 
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_ Sprache des Umganges, als in derjenigen der Schrift gebraucht. In 


diefem Sinne ift von den politiſchen Ideen einer Zeit oder eines 
Volkes die Rede, fo dag man barunter alle auf den Staat, und feine 
Gliederung, fein Leben und feine Zwecke bezüglihen Borjtellungen, 
Begriffe und Meinungen verfteht, wie fie gerade in die ſer Beit oder 
bei diefem Volke entwidelt find. Und ganz in bemfelben allge 
meinen Sinne fprechen wir von den herrſchenden politifchen Ideen 
einer Zeit ober eines Staates; von einem Uebergewichte der demokrati⸗ 
ſchen oder ariftokratifchen oder monarchiſchen Ideen u. f. w. Im Ge: 
genfage mit diefem herkoͤmmlichen Sprachgebrauche fuchte nun die ri: 
tifhe Philofophie die Ideen als eine eigenthümliche Art von Vorftelluns 


gen herauszuheben und bezeichnete damit die von der. Vernunft gebil- 


deten Vorftellungen eines Unbedingten, Unbegrenzten, Unendlichen, das 
kein Raum und feine Zeit ganz faßt und das, über alle finnlihe Wahr: 
nehmung erhaben,, weder in einer Anfchauung, noch in einem Ber: 
ftandesbegriffe geiftig erfaßt, noch überhaupt durch eine Erfcheinung 
volftändig dargeftellt werden kann. Endlich conftruirte die neuefte Des 
gel'ſche Phitofophie die Idee als die ganze an fih und für fid 
feiende Wahrheit, als das Abfolute. Schon die Eritifche Philofophie 
war indeß gedrungen, die Ideen in fogenannte reine und empiri— 
ſche zu zerfällen. Sie glaubte hiernach die reinen been, wohin fie 
die der Gottheit, Unfterblichkeit, Freiheit w. f. mw. zählt, als foldye be: 
zeichnen zu Fönnen, die frei von allen erfahrungsmäßigen Beſtimmun⸗ 
gen gedacht werden; während den empirifchen, wie den Ideen des 
Organismus, des Staates u; f. w., noch etwas aus der Erfahrung 
Entlehntes beigemifht fein fol. Allein diefe fogenannten reinen 
Foren find in diefer Reinheit nur ein Werneinendes, eine bloſe Abwei⸗ 
fung jedes beffimmten Inhalts. Um ein wirkliches Dafein im 


Geiſte zu haben, müffen fie erft etwas Pofitives werden, womit fie 


aber zugleich in das Gebiet der Erfcheinungen und Erfahrungen ein: 
treten. So eriftirt in Wahrheit feine Idee von Gott, Unfterblichkeit 
u. f. w., ohne einen pofitiv religiöfen, Feine Idee von Staat, Gerech⸗ 
tigkeit, Freiheit, ohne einen pofitiv rechtlichen Inhalt; wenn auch im: 
merhin die Geftaltung diefer Ideen in dem einen oder anderen Indi⸗ 
viduum, oder das individuelle Ideal, ein Anderes ift, als die poſi— 
tive Religion, worin wir etwa erzogen find, oder als der Staat, worin 
wie leben, oder welcher irgendwo befteht. Darum faßt die neuefte Phis 
loſophie die allgemeine oder abfolute Idee als einen unendlichen Pro» 
ceß auf, wodurch fie, in das Dafein tretend, zur beftimmten Idee 
wird. Sprechen wir nun von politifhen Ideen, fo können mir 


> bei dieſem Hervorheben einer befonderen Art und bei diefer Hinweiſung 


auf eine Vielheit und Mannigfaltigkfit nur an beftimmte been 
denken, denen wir eine Beziehung auf gemwiffe Räume und Zeiten ger 
ben. Dieſes gefchieht eben ſowohl in dem Ausdrude „die politifchen 
Ideen aller Völker und Zeiten”, weil hier doch immer die Erde und 
die Dauer des Menfchengefchlechtes als das räumlich und zeitlich Be⸗ 
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bingende hinzugedacht ober vorausgefegt werden, als in dem Ausdrude 
„die politifchen Ideen diefes Volkes, dieſer Periode u, dergl.“ Als 
lein bei ſoicher Beziehung auf Raum und Zeit find die politifdyen Ideen 
nichts Anderes, als der in gewiſſe Vorſtellungen, Begriffe und Meis 
nungen über den Staat, fein Leben und feine Zwecke wirklich ausge: 
prägte Menfchengeift. Und fo werben wir denn doch, ſowohl für alle 
politifche Praris, als für die politifchen Wiſſenſchaften auf den gewoͤhn⸗ 
lichen Sprachgebrauch zuruͤckgewieſen, wie ſich dieſen nicht ſowohl die 
Philoſophie einer beſonderen Schule, als vielmehr die Philoſophie der 
Nationen ſeibſt, nach einem im Leben uͤberall hervortretenden geiſtigen 
Beduͤrfniſſe, geſchaffen ober angeeignet hat *) 

Die umfaffendfte That ſache dee Politik 8 die Erſcheinung des 
Staates, welche die Idee deſſelben in's Bewußtſein treten läßt. 
Man hat den Staat als die einem hoͤchſten Willen unterworfene Men: 
ſchenkraft bezeichnet, die ſich irgend einen Theil der Erdoberfläche mit 
einer gewiſſen Ausfchließlichkeit verbunden, ſich denfelben angeeignet 
hat. Nach dieſer Auffafjung müßte man behaupten, mie biefes bie 
Doctrin bed Berliner politifchen Wochenblattes thut, daß die Idee des 
Staates ſchon durdy ein einziges Individuum, etwa ducch einen Ro— 
binfon und feine Infel, verwirklicht werden könne. Allein dieſes gilt 
nur in dem Sinne, wie man etwa ben menſchlichen Embryo mit 
dem fchon felbftftändig ausgebildeten Menfchen oder den im Boden tu⸗ 
benden Keim einer Pflanze mit der entfalteten Pflanze zwar in: man⸗ 
her Beziehung gleichftellen, aber zugleich in anderer Beziehung unter: 
ſcheiden muß. Gerade dieſer Unterfhied wird in der herrfchenden 
Borftellungsweife feftgehalten, und darum fließt in die Idee des Staa- 
tes noch der Gedanke an bie Vereinigung einer Mehrheit von In— 
bividuen ein, welche, nach den beiden Gefchlechtern getrennt, durch 
ihre Bereinigung eine Folge von Generationen und hiernach dem Staate 
eine Eriftenz über das gewöhnliche Menfcyenalter hinaus verheißen. 
Selbft diefe weitere Vorftellung unterfcheidet aber noch nicht den Staat 
von der Familie, und da er fich in der gemöhmlichen Erfahrung auch 
als eine Berbindung mehrerer Familien bdarftellt, fo geht dieſes 
gleichfalls in die Vorſtellung über, indem nun auch noch fein Unter- 
fchieb von ber Familie darin aufgenommen wird. Aus dem Gedanken | 
an eine folhe Bereinigung und an ein fortgefegtes Leben in die 
fer Vereinigung entfpringt unmittelbar die Idee eines Verhältniffes der 
Slieder zu einem lebendigen Ganzen, oder bie des Drganismus 
bes Staates. Die Idee eines lebendigen Organismus enthält 
zugleich den Gedanken an eine durch bie Natur bes Ganzen und fei- 
nee Theile zu beftimmende Richtung der Lebensthätigkeit, von. wel 
cher die Erhaltung und Entwidelung des Organismus’ abhängt. Da⸗ 


2 Zu vergl. Krug’d — Handwoͤrterbuch der philoſ. Wiſſenſchaften 
I. ©. 423 u. flo. J. H. Fichte — zur Charakteriſtik der 
neueren Philoſophie zu Vermittelung Ihrer Bege nfäge ©. 363 u. fig. 
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mit ift bie Idee der Gerechtigkeit erzeugt, bie fich felbft wieder 
entfaltet als die dee einer bürgerlihen, politifcyen (ſtaats— 
bürgerlichen) und internationalen Gerechtigkeit, in fo fern vors 
zugsmeife die Richtung ber einzelnen Glieder in ihrem Verhaͤltniſſe un: 
ter ſich, oder die Mechfelbeziehung der Glieder und des Ganzen, oder 
bie eines Staatsganzen zu anderen Staaten in's Auge gefaßt wird. 
In ihter zeitlichen Verwirklichung erfcheint fie hiernach als pofitives 
Civilrecht, als öffentliches Recht und als Völkerrecht. Diefelbe Idee der 
Gerechtigkeit offenbart ſich, von ihrer pofitiven ober negativen Seite auf: 
gefaßt, als Idee der politifhen Einheit oder Freiheit. Der Ge- 
danke ber Einheit weiſ't nämlih nur auf das Verbundenfein und 
darum auch auf ein Gebundenfein ber Staatsglieder hin, während 
der Gedanke der Freiheit nur das Nihtgebundenfein hervorhebt 
und in der dee der Gerechtigkeit die freie Bewegung und die Ver— 
bindung vermittelt werden follen. In demfelben Sinne aber, wie diefe 
Idee der Gerechtigkeit im den begeichneten drei Momenten ſich bdarftellt, 
entfaltet ſich audy die Idee der Freiheit als eine bürgerliche, ſtaatsbuͤr⸗ 
gerliche und flaatlihe. Die letztere ift fo viel als politiſche Unab⸗ 
bängigkfeit von anderen Staaten, welche jedoch gleichfalls, bei der. 
nothwendigen Verbindung und Wechſelwirkung der Staaten und ber 
flets nur bedingt geltenden Ausfchlieglichkeit jedes einzelnen Staates, 
in Beine politifche Ungebunbenheit ausarten foll. Als eine Sphäre 
lebendiger Wirkfamkeit mag man übrigens ben Staat mit einer Kugel 
vergleihen, wo man ſich nad) taufend Puncten dee Oberfläche von 
demfelben Mittelpuncte aus hinwenden kann. Und fo erhalten denn 
auc die politifchen Ideen, je nad ihrem Ausgangspuncte, ver 
ſchiedene Namen, laſſen ſich jedoch als wefentlich identiſch mit ben ſchon 
bezeichneten Ideen oder als ihnen inhärirend nachmweifen, wie die Ideen 
ber Souveränetät, bes politifchen Gleichgewichts ber Staatsgemwalten, 
des politifhen Gleichgewichts der Staaten u. f. w. 

Will man es nun verfuchen, fich die Genefis der politifchen Ideen 
nicht blos im Allgemeinen, fondern nach ihrer nothwendigen Befonder- 
heit und Mannigfaltigkeit anſchaulich zu machen, fo tritt uns zumächit 
ein beftändiger Zufammenhang und die fortwährende Wechſelwirkung 
zwifchen ben Zhatfachen und Ideen des politifhen Lebens vor Augen. 
Alles im Staate ift auch bildend am Staate, wenn fidy gleich bie 
Staatsgenoffen ſelbſt nur des allerfleinften Theiles ihrer erhaltenden, 
wie ihrer zerftörenden politifchen Thaͤtigkeit bewußt werden, wenn auch 
die Meiften meiftens nur am Staate fortarbeiten, wie etwa die Bies 
nen an ihrem Zellengebäube. Allein wie enge noch ber politifche Ge: 
ſichtskreis der größeren Maffe fein mag, die kaum anders von ber Exi⸗ 
ſtenz des Staates Notiz nimmt, ald wenn fie etwa durch den Steuer: 
zettel daran erinnert wird; und mie ſchwach noch ber Reflex fein mag, - 
den bie poljtifhen Thatſachen, bie nicht unmittelbar die Gemeinde 
und die Familie berühren, in ihr geiftiges Leben hineinmwerfen: fo ruft 
doch überall die alle Glieder umfafjende politifche Tätigkeit — nur in 
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verfchiebener Weife und in verfchiebenem Grade — zugleich eine 
politifhe Stimmung und politifche Anfichten, Begriffe und Mei: 
nungen hervor. Und darum hängt auh das So und. nicht 
anders eines jeden befonderen Staates zum großen Theile fowohl 


davon ab, mas die Maffe in politifchen Dingen denft, als was‘ 


fie nicht oder noch nicht denkt. Diefen jeweiligen Zuftand im 


Geifte eines Volkes nennen wir ben Buftand feiner politifhen 


Bildung, ein allgemeiner Ausdrud, der eine in 'taufend Farben er- 
fheinende bunte Mannigfaltigkeit in Eines zufammenfaßt. Er ift wie- 
der gleichbedeutend mit den jeweiligen politifchen Ideen biefes Vol: 
tes, bie natürlich auch das Alles begreifen, was von diefem ober je⸗ 
nem Standpunce aus als eine unklare politifche Anficht, ober als 
politifcher Itrthum und als Vorurtheil gelten muß. In diefer weitumfafs 
fenden Bedeutung läßt fi nun wohl behaupten, daß der wirkliche 
Staat die Realifirung der Idee des Staates auf ihrem jebesmaligen 
Standpuncte der Entwidelung ift, oder — wie man biefen Sag ge: 
woͤhnlich ausdrüdt — daß bie politifchen Zuftände ber jeweiligen poli= 
tifhen Bildung entfprechen, daß die Staaten ein Aus druck der herr⸗ 
chenden politifchen Ideen ihrer Zeit find. Diefes hindert jedoch nicht, 
fondern fegt vielmehr voraus, daß ber Idealſtaat, den ſich der Einzelne 
von feinem befonderen Standbpuncte aus im Geifte gebildet, ein andes 
ter, als der gerade beftehende ift. Aber bie in den Individuen mans 
nigfach gebrochene Idee des Staates kann ſich, weil biefes der Fall 
ift, immer nur von Individuen aus zu verwirklichen fireben, und fo 
erzeugt ſich der Kampf der Geifter, ohne welchen kein Leben und 
keine Bewegung im Geifte ift. 

Wie überhaupt in diefer Welt der Erfheinungen alles Werden an 
ein Gewordenes, das Scaffende an ein Gefchaffenes fi anfnüpft, fo 
auch in dem zufammenhängenden und fortlaufenden Bildungsprocefie 
politifcher Zuftände und politifcher Ideen. Und meil das einmal Be: 
flimmte fih nur in beſtimmter Weife entwidelt, fo werben wir dar: 
auf hingeführt, im Verlaufe der politifhen Bildung eine Geſetz maͤ—⸗ 
' Bigkeit anzuerkennen. Go weit wir uns nun mit dee Betrachtung 
bes politifhen Lebens zugleich des gefesmäßigen Ganges beffelben bes 
wußt geworden find, dürfen wir e8 wagen, zugleich die Zukunft poli- 
tifcher Zufiände und politifcher Ideen zu prognofticiren. Diefes ver- 
ſucht denn au im Grunde jeder Politiker bei jeder Frage der Pos 
lit. Indem ſich aber der politifche Ideengang nach beftimmter Rich⸗ 
tung in beflimmte Schritte zerlegt, wird keiner dieſer Schritte gethan, 
ohme neue politifche Gegenftände vor Augen zu führen, oder fie aus 
neuen Geſichtspuncten betrachten zu laſſen. Was uns an einem Ge⸗ 
genftande gelegen ift, id quod interest, alfo die ganze Bedeutung 
und Wichtigkeit, die er für uns hat, nennen wir ISntereffe Da 
für ung jeder Gegenftand nur in dem Eindrude befteht, den er auf 
uns macht, fo haben im weiteſten Sinne alle Dinge, die in. unfere 
Erkenntniß fallen, ein getwiffes Intereſſe für uns, nicht. bios diejenis 


= 
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gen, welche ung mit dem Reize des Angenehmen anziehen und feſſeln 
und vorzugsweife intereffant heißen. Die Ausdrüde ber Gleichguͤl⸗ 
tigkeit, felbft die. dee Verachtung, des Haſſes, des Abfcheues, bezeich⸗ 
nen entweder nur einen niederen Grad ber Theilnahme, des Inter: 
effe®, oder weiſen auf die negative Seite einer Reihe von Empfin- 
dungen, die gleihfam in bdiefelbe magnetiſche Are fallen, nur von bem 
Sndifferenzpuncte aus bald auf die’ Seite des anziehenden, bald des 
abftoßenden Pols. Da hierbei ftets die Beziehung eines Objects 
zu einem Subjecte gedacht wird, fo fagt man auch von dem Gegen: 
ftande, daß ee Intereſſe Hat; oder man nennt wohl den Gegenftand 
ſelbſt Intereffe, mie denn namentlid die Zinfen eines Gapital® ober 
der Ertrag deffelben und hiernadh ein Mapftab für das, was dem 
Befiger das Capital werth ift, Intereffen heißen. Jede neue Be- 
‚ziehung zwiſchen einem Gegenftande und einer Perfon modificirt für 
diefen Gegenftand das Intereſſe, aber zugleich die Anſicht, und biefe 
hat. alfo mit jenem eine gleichlaufende Entwidelung. Aber diefe Ent: 
wickelung ift nicht blos eime gleichzeitige, fondern auch eine in einander 
greifende. Sehen body Neigung und Liebe die Dinge in einem anbes 
ven Lichte, als Abneigung und Haf, und wird doch Neigung und 
Abneigung erzeugt, je nach den Anfichten, die wir uns gebildet haben. 
Was im Einzelnen, das gilt auch im Ganzen und Großen ; und na= 
mentlidy müfjen wir hiernady behaupten, daß die Ausbildung der po⸗ 
litiſchen Ideen und Intereffen eine ſich gegemfeitig bedingende und 
beftimmenbe ift. Der hier ausgefprochene Gedanke wird felbft im gewoͤhnli⸗ 
hen Sprachgebrauche anerkannt. So gilt es für gleichbedeutend, wenn 
man etwa bon der demoßratifchen Partei in Frankreich fagt, daß nach ihren 
politiſchen Ideen, ober daß nad) ihren politifchen Intereffen bie Ber: 
faffung des Staates dieſe oder jene Umänderung erleiden fol. Allein 
ungeachtet biefes unauflöslichen Zufammenhanges mug man dennoch 
von anderem Stanbpuncte aus einen Zwieſpalt ber politifchen Ideen 
mit Intereffen anerkennen, welche leteren jedoch in dieſem Falle nicht 
mehr polbitiſche genannt werden können. Hat Jemand in dem 
Staate, dem er angehört, das eine und andere Unvollfommene wahr: 
genommen und ein Anderes ſich gedacht, das fuͤglich an deſſen Stelle 
treten koͤnnte und follte; hat er ſich alfo das deal einer politifchen 
Reform gebildet, fo wird er nun die Verwirklichung beffelben wuͤn⸗ 
fhen. Aber er wünfcht fie nur vom Standpuncte des Staates felbit 
aus und fo weit er Selbfiverleugnung genug befist, fich mit der Ge: 
fammtheit gleihfam zu identificiren. Er ift indeffen nicht blos inte: 
grirendes Glied der politifhen Gefammtheit, fondern zugleich Indivi⸗ 
duum und Mitglied einer befonderen Familie; und fo kann benn aud 
das perfönliche und das Familienintereffe mit feinen politifchen Ideen 
und ntereffen in Zwiefpalt kommen und über diefe ein Uebergewicht 
erlangen. Damit entfteht der Gegenfag und Widerſpruch des engeren 
Intereffes mit dem Gemeinfinne und mit der ein höheres Ganges 
umfaffenden Idee. Gerade in biefer engeren Bebeutung und als das 


Ideen, politifhe, und Ideologie. 289 . 


eine Glied eines folhen Gegenfages wird der Ausbrud „Intereffe” 
häufig gebraucht, wie 3. B. in der Behauptung, daß da oder dort 
nicht aus Ueberzeugung, fondern aus Intereffe gehandelt worden 
ſei. Wie nun aller Zwiefpalt Schwäche erzeugt, fo geht auch aus 
folhem inneren Widerfpruche eine Schwäche des politifhen Cha: 
tafters hervor; während fich in der Uebereinftimmung der politifchen 
Ideen und ntereffen mit der ganzen duferen politifhen Thaͤtigkeit, 
die ſich durch Feine fremdartige Rüdfiht irren und abbeugen läßt, der 
fejte politifche Charakter offenbart. 

Handelt es fih nun um die Ausführung irgend eines politifchen 
Ideals im diefem oder jenem Staate, fo wird vorausgefegt, daß ba= 
für eine hinreichende Macht gewonnen werde; daß fich diefe alfo bie- 
‚felben politifchen. Ideen zu eigen mache und daß das Intereſſe ihrer 
Verwirklichung lebhaft genug werde, um jedes wiberftreitende mit Er: 
folg niebderzuhalten. Aber die politifchen Ideen und Intereffen der 
Völker haben ihren gefegmäßigen und beftimmten Gang ber Entwicke— 
lung; und wenn aud die blofe Offenbarung irgend eines politifchen 
Ideals als ein neues Moment in diefen Gang der Entwidelung mit» 
beftimmend eingreift, fo bleibt feine Verwirklichung doch immer dadurch 
bedingt, daß die gerade Iebendig tirfenden Ideen und ntereffen in 
dieſes deal und in das ntereffe feiner Verwirklichung übergehen 
und übergehen koͤnnen. Denn nur das Lebendige erzeugt das Lebens 
dige, ein Jegliches nach feiner befonderen Art und Weife.. So Eann 
auh nur das Volks-Leben das Volks-Leben erzeugen, und fo wird 
auch der Einzelne an diefem fortlaufenden Acte der Erzeugung nur fo 
weit feuchtbaren Antheil haben, als er feinen Geift zum Geifte fei- 
ned Volkes zu erweitern verfteht, als er die herrfchenden Ideen und 
Intereſſen erkennt und von diefem Stanbpuncte aus von Innen nad) 
Außen in die Entwidelung eingreift. Es iſt eben fo vergebens, den 
Chinefen bie Vorzüge der nordamerifanifchen Freiheit zu predigen, als 
den Norbamerifanern den patriarchalifhen Despotismus der Chinefen 
annehmbar machen zu wollen. Mer den Marfch eines Heeres leitet, 
ſtellt fi in die Colonnen, oder doch nahe genug an ihre Spige, um 
ihnen feinen Willen verfünden und ihn zu dem ihrigen machen zu 
koͤnnen. Er ftellt ſich aber nicht fernab vom Wege in ein Thal oder auf 
einen Berg, von dem aus feine Stimme verhallt. Und fo wird auch 
der Politiker, der ſich auf ifolicende Höhe in bie dünne Luft der Ab» 
firactionen ftellt, auf jede unmittelbare Wirkung auf die Maffe ver: 
zichten müffen und mit diefer etwa nur durch die auffleigende Reihe 
der ihm nadheifernden Schüler in loderer Verbindung bleiben. Diefen 
ifolirenden Flug der politifchen Sdeen hat man als politifhen 
Fdealismus bezeichnet, oder als Ideokratie, in fo fern ein thä= 
tige® Intereſſe für die Verwirklichung des deals hinzutritt. Damit 
fol meiftens ein Zadel ausgefprochen werden, indem man gerade auf 
eine praktiſch verfehlte Richtung hinweifen will. Der MWortbedeutung 
nad) ift indeffen fchon derjenige politifcher Idealiſt, der fi nad den 
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Ideen der Gerechtigkeit, Freiheit, Einheit u. f. w. bie Vorftellung eis 
nes Staates oder politifher Zuftände im Staate gebildet hat, melde 
mehr oder minder von dem gerade Beftehenden abweiht. Ein folder 
Idealismus kann gleihmwohl einen fehr praßtifchen Werth haben, fo 
weit darin das Ziel erkannt und dargeftellt wird, dem ſich die herr 
ſchenden Ideen und ntereffen zulenten und nah dem natürlichen 
Gange der Entwidelung fi zulenfen müffen. 

Haben außerordentliche Ereigniffe felbft die größere Maffe eines 
Volkes ergriffen, die Blicke allgemeiner auf das Gemeinmwefen gerichtet 
und lebhaftere, wohl auch ausfchweifende politifche Wünfche und Hoff: 
nungen *erwedt, fo werben zugleich mannigfadye politifche Ideale Auf: 
tauchen, die man fpäter als völlig ober theilweife unausführbar erkennt, 
wenigftens für die Zeit, worin man fi erft ihre Realiſirung als 
möglich gedacht. Beſonders wird diefes bei der lebhaft erregbaren Ju—⸗ 
gend der Fall fein, die fich bei dem Mangel einer umfaffenderen Kennt⸗ 
niß des Wirklichen auch die Grenzen des Moͤglichen nicht vor— 
zuſtellen vermag. In Deutſchland haben wir nach den Ereigniſſen 


des Jahres 1813, in einigem Zuſammenhange mit Fichte's philoſo— 


phiſchem Idealismus, ſodann nach den Ereigniſſen des Jahres 1830 
die jüngften Perioden eines politifchen Idealismus erlebt. Wenn da- 
mals, wie fpäter, mancher eitle politifche Iraum wieder verfchmwunden 
ift, fo hat fi) dagegen auch das politifhe Intereffe, die hingebende 
Theilnahme am Gemeinwefen wieder in die engen Kreife des particu- 
lären Intereſſes zurücdgezogen. MUebrigens wurde ſchon an anderem 
Drte hervorgehoben *), daß der politifche Fdealismus jener Zeit mit 
feinen Wünfhen und Beltrebungen, feinen Hoffnungen und Ermwar: 
tungen, feiner Begeifterung und feinen Zäufhungen, wenigſtens nicht 
in feinen hauptſaͤchlichen Erfcheinungen , als ein individuell Gemachtes, 
fondern als ein national Entftandenes zu betrachten fei und dag er 
darum auch auf die Zukunft der Nation hinweife. Die man in 
Deutfchland politifche Sdealiften nannte, heißen im Munde der Fran: 
zofen politifhe Sdeologen, nachdem hauptfählih durch Deftutt 
de Tracyh die faft verdrängte Metaphyſik unter dem Namen der Ideo⸗ 
logie wieder in Frankreich mar eingeführt worden. Beſonders mar 
diefe Benennung in der napoleonifhen Periode gebraͤuchlich. Napo— 
feon felbft fprady befanntlidy öfters von den Sdeologen, namentlich von 
denen in Deutfchland, in einem zwar tadelnden und wegwerfenden 
Sinne, aber doch mit einiger Beforgniß, die das Herannahen eines 
Geiftes ahmete, der ihm fpäter bewältigen und ſich dadurch immerhin 
auf eine fehr praktiſche Weiſe bethätigen follte- Gerade das Uns 
praftifche und Unausführbare in den Planen der fogenannten Ideo— 


logen follte aber mit diefem Worte hervorgehoben werben; denn man 


hatte ſich die politifhen Ideen berfelben im Widerſpruche mit ben 
herrſchenden Intereffen gedacht, unter welchen legteren man ſich 


*) Eiche „Demagog' x. 
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boch eben nichts Anderes, als das napoleoniſch-franzoͤſiſche 
Intereſſe vorftellte. 
Bei den Völkern, wie bei ben Cinzelnen, geht die koͤrperliche mit 
der geiftigen und fittlihen Entwidelung Hand in Hand. Erſt muß 
die Entfaltung ſchon bis zu einem gemwiffen Grade vorgerüdt fein, 
die Eine Wurzel muß erſt verfchiedene Zweige getrieben haben, ehe ber 
Geift in feiner Befonderheit und Selbftftändigkfeit ſich begreift, ehe er 
feiner Kräfte. und feiner Würde fi bewußt wird. Nun erft tritt auch 
der Gegenfab ber materiellen ntereffen oder das Streben zur vor- 
zugsmweifen Befriedigung und angenehmen Befcäftigung der äußeren 
Sinne mit den ideellen in's Bemuftfein. Aber diefes Gegenfages 
ungeachtet wird und muß ſtets die Verfolgung bes materiellen Inter: 
effes in das Gebiet der materiellen Entwidelung ald Wirkung und, 
fo weit man fich dieſe Wirkung im Voraus vorftellte, als Zwed eins 
greifen. Mer fih etwa für die Errichtung einer Eifenbahn thätig in: 
tereffirg, fördert zugleich den geijtigen Verkehr; und mer mit Erfolg 
für die Freiheit der Preffe gegen Genfur gefämpft bat, der hat auch 


dem Ueberzeugungen, die fi früher nicht ausfprechen, ja nicht rinmal . 


ausbilden konnten, einen Außeren Wirkungskreis gefhaffen, der in 
die materielle Production und Gonfumtion vielfach eingreift. Das 
Einzelleben hat feine Deit des Wachens und des Schlafens, des über: 
miegend finnlichen oder geiftigen Schaffens und Geniefens. in ähn: 
licher periodifcher Wechfel findet bei den Völkern Statt, fo daß ihre 
Kräfte, die erft eine Zeit lang in ungewöhnlich höherem Grade ſchaf— 
fend und zerfiörend für die Zwecke des Geiftes thätig waren, nun 
wieder von der materiellen Melt gebieterifch angezogen werden. 
Allein diefes ift noh an fich kein Zeichen einer Ermattung dee Gei- 
fies der Nationen, fo lange diefe nad) den allgemeinen Bedingun— 
gen des Wölferlebens überhaupt noch im Wachſen begriffen find. Es 
ift nur eine veränderte Richtung. der Bewegung, eine andere Form der 
Uebung und Stärkung ihrer intellectuellen Kräfte, welche, auf einen 
höheren Punct der Ausbildung gelangt, mit gewaltigerer Wirkung für 


die geiftigen ntereffen, fobald die Stunde ihres Erwachens von _ 


Neuem gefchlagen hat, auf dem Kampfplage wieder erfcheinen werden. 
Nur fo erklärt es fih — benn der äußere Funke, der die Geifter 
und Herzen entzuͤndet, fest ja ihre nur zeitweife gebundene Wärme 
voraus — daß bei ganzen Nationen alles Intereffe für das Gemein: 
wefen völlig ſchlummert; daß fie blos particulären Intereffen, einem 
zerfegenden und abfondernden Materialismus verfallen find, und daß 
fie nun faſt plöglih vom Enthufinsmus für die Idee der Freiheit und 
von bingebender Waterlandsliebe ergriffen werden. Wir fahen diefes in 
Frankreich zur Zeit der Revolution, in Deutfchland während ber Kriege 
gegen Frankreich; und wir gewahren überall, dag ſich endli der Ma: 
tetialismus, wie der Idealismus, auf eine Spige treibt, wo er fidh 
felbft vernichtet. Darum foll man aber, wie es häufig gefchieht, das 
materielle Intereffe noch keineswegs für —— —* dem egoi⸗ 


* 


- 


292 Iddeen, politifcye, und Ideologie. 


ftifhen Intereffe nehmen. Der Egoismus, ald Sünde im Men- 
chen gedacht, fegt voraus, daß mit Bewußtſein ein allgemeineres 
Intereſſe einem patticulären untergeordnet wird. Er Eann alfo eben 
ſowohl in die Verfolgung ideeller Intereffen eintreten, wo er etwa als 
Ehrgeiz, Anmafung, Hochmuth, Eitelkeit und in taufend anderen 
Formen fich offenbart, als nach der materiellen Seite des Lebens hin 
ſich Eund thun, wo er in dem rüdfichtslofen Streben nach finn- 
lihen Genüffen oder nach Eörperlihem Befise fich äußern wird. 

Mit Ruͤckſicht auf dieſe Unterfcheidungen tritt uns deutlicher 
vor Augen, in welhem Sinne man jene Behauptungen zu nehmen 
hat, womit man den befonderen Charakter unferer Zeit barftellen zu 
tönnen glaubt. Im befonderen Gegenfage gegen die Periode politifcher 
Aufregung nad dem Jahre 1830 hört man jekt häufig wiederholen, 
daß das politifche Intereffe verſchwunden fei, daß die materiellen gegen 
die ideellen Intereſſen überwiegen. Mit der Zulirevolution ‚hatte fich 
twieder einmal die Macht eines Nationalgeiftes in einer jener plöglichen 
Bewegungen offenbart, die im WBölkerleben eben ſowohl von Zeit zu 
Zeit miederfehren, als felbft in die nüchternte Profa des Einzellebens 
zumeilen Momente eingreifen, worin bie nach befchränften Ideen ber: 
koͤmmlich verfolgten Sonderintereffen, einem umfaffenderen und allge: 
meineren Intereffe zeitweiſe meichen. Der eleftrifche Funke fchlug durch 
die ganze Kette der europäifchen Nationen, melde durch ben flillen 
Gang der vorgängigen Ereigniffe in engere Verbindung, als je zuvor, 
gefegt waren. ine große politifhe Thatſache hatte fo die politi= 
fchen Ideen und Intereffen, aber freilih mit einem bunten Schmweife 
von egoiftifhen Tendenzen und Sonderintereffen, in den Vordergrund 


der MWeltgefchichte gedrängt, wo fie, in der Mannigfaltigfeit ihrer - 


Richtungen ſich durchkreuzend, zu den gerade erreihbaren Wirkungen 
ſich neutralifirten. Da man fidy endlich, bier früher, dort fpäter, ein⸗ 
geftehen mußte, daß auf dem Felde der Politil errungen war, mas 
im gemeinfamen Streben und Gegenftreben der Parteien errungen 
werben konnte, fo zerftreuten fid) wieder dahin und dorthin die poli= 
tifch angeregten Maffen. inzelne liegen ſich fortan ausfchliefender 
von ben Intereſſen der Wiffenfhaft und Kunſt anziehen, ohne noch 
eine nähere und ummittelbare Beziehung auf die politifhen Zus 
ftände feſtzuhalten. Weitaus die größere Menge, wie e8 wenigftens 
auf dem jegigen Standpuncte der Organifation der Arbeit nicht ans 
bers fein kann, warf fid dagegen entfchiedener auf die materielle 
Production, und diefes mit befto größerem Eifer, da gerade auf dem 
Gebiete der materiellen Cultur hoͤchſt bedeutfame Erfindungen und 
Entdeckungen mit überrafhend augenfälligen Erfolgen das Inter— 
efje auf fidy wendeten. Allein darin liegt noch keineswegs ein Sieg 
der Materie über den Geiſt, meil die fortfchreitende materielle Produ: 
ction felbft eine Unterwerfung der Körpermelt unter den Menfchengeift, 
weil fie eine Offenbarung beffelben in der Materie if. Darum ift die 
allerdings richtige Behaupfung von einem Uebergewichte der materiellen 
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Intereſſen doch immer nur fo zu verftehen,, daß jetzt die wachſen— 
den geiftigen Kräfte gerade auf dem Gebiete der materiellen Cultur in 
vorzugsmeifer Thaͤtigkeit begriffen find. Und hiernach finden mir denn, 
daß in diefer als materialiftifd) bezeichneten Zeit dennoch eim höherer 
Werth, als je zuvor, auf die geiftige Bildımg gelegt wird, und 
daß felbft größere materielle Opfer dafür gebracht werden; ja daß die: 
fe8 namentlich in vorzugsmweife induftriellen Staaten gefchieht, weil 
die höhere Ausbildung der Indufbeie doch felbft nur ein Symptom der 
in beftimmter Richtung erfolgten höheren Ausbildung geiftiger Kräfte 
iſt. Ein folder induftrieller Staat, um hier ein befonderes Bei: 
fpiel anzuführen, ift der Canton Zurich. Er ift zugleich als Demo: 
Eratie ein Staat, worin ſich das Volksleben reiner aus fich felbft ent: 
midelt, ohne mit demfelben Grade von Paffivität, - wie in Monat: 
chieen, durch wenige individuelle Potenzen fein Gepräge zu empfangen. 
Sn diefem Cantone hatte der Staatsaufmand im Intereſſe der Volks⸗ 
erziehung im Jahre 1804 nicht mehr als etwas uͤber 26,000 Sch. 
Franken betragen und iſt bis zum Jahre 1837, beſonders ſeit Demo— 
kratiſirung der Verfaſſung durch die fogenannte Revolution von 1832, 
bis auf mehr ald 232,000 Sch. Franken, ‚alfo etwa um das Neun: 
fach e geftiegen. Wohl dürfte ſich kaum ein anderer Staat in Europa 
derfelben verhältnifmäßigen Leiftungen zum Zwecke einer allge: 
mein höheren Volksbildung rühmen. Indeſſen gilt Aehnliches aud) 
von den anderen induflriellen Gantonen der Schweiz. Es gilt 
überdies — weil in jedem Staate der allgemeine Charakter der Zeit 
zur Erfcheinung kommt — von den Monarchieen unferes MWeltheils ; 
wenn aud) hier nah anderen Richtungen hin, namentlich zur Ver: 
wirklichung der Ideen monarchiſchen Glanzes und monarchiſcher Macht, 
womit befonders der fo beträchtliche Aufwand fuͤr ftehende Heere in 
Berbindung fteht, ein verhältnifmäßig größerer Theil der Staatskräfte 
in Anfpruc genommen ift. 

In der Verfolgung feiner materiellen Intereſſen hat es der Ein- 
zelne, wenigftens in der Regel, nur für fi und etwa für feine Fa— 
milie auf Erwerb und Genuß abgefehen. Diefe Sonderintereffen find, 
wie ſchon hervorgehoben wurde, nicht an fich egoiftifh. Sie können 
jedod die Selbſt-Sucht erzeugen und groß ziehen, weil. man ſich 
endlid mit der Gewohnheit, im materiellem Befige oder Genuffe eine 
ausfchliegende Befriedigung zu fuchen, in ſolchen Particularismus hin= 
eingräbt, daß man feiner Thätigkeit Feine andere Richtung mehr zu 
geben vermag, felbft wenn man anerkennen muß, daß fie ſich mit all: 
gemeineren Ideen und Intereffen in Widerfpruc fest. So mag man 
nun allerdings behaupten, daß die vorherrfchende materielle" Richtung 
unferer Zeit dem Egoismus Vorſchub thut, und daß damit nament⸗ 
li die hier und da, befonders in Frankreich, fihtbar gewordene poli: 
tifhe Corruption in Verbindung fteht. Allein weil auch diefer Egois- 
mus, wie alles Andere, erft wird, ehe er iſt; meil er längere Zeit 
braucht, um ſich unauflöslih zu verhärten, werden doch ſtets bie 
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Voͤlker in jeder neuen Generation, in ihrer Jugend, ein Element 
“ haben, welches fähig bleibt, von allgemeineren Ideen und Intereſſen 
rein um ihrer ſelbſt willen ſich durchwaͤrmen zu laſſen. Wohl kann 
die Selbſtſucht mehr oder minder auch das jüngere Geſchlecht mit ih: 
rer Anſteckung ergreifen. Aber fie wird nicht das Volksleben bis in 
die Quelle, woraus es fid) immer von Meuem verjüngt, zu vergiften 
vermögeng und wenn man gleich hier und da, mit Beziehung auf 
einzelne Voͤlker und’ einzelme Perioden der Völkergefchichte, eine 
ſolche Behauptung ausgefprochen hat, fo ift fie doch nie in diefem 
vollen Umfange gegründet gewefen. Namentlich wird fich das jüngere 
Geſchlecht ſtets wieder durch politifche Ideen und Intereffen zu reis 
nerer Begeiſterung anregen laffen, fobald nur überhaupt im Volksle⸗ 
ben die politifchen Zendenzen wieder entfchiebener und allgemeiner ſich 
geltend machen. Daß diefes aber gefchehen müffe, dafür buͤrgt ſelbſt 
der rafchere Fortfchritt dee materiellen Gultur, der die Gegenfäge 
von Reichthum und Armuth fchroffer herausbildet und dadurch mit 
Mothwendigkeit wieder auf den Staat und feine Inftitute, auf die 
Bertheilung von Rechten und Vorrechten, und alfo auf politifche Ideen 
und ntereffen zurüdführt *). in neues Zeichen hiervon ift die Bes 
wegung, die wir gerade jeßt wieder unter den arbeitenden Claſſen in 
England gemwahren, und die hoͤchſt merkwürdig bleibt, wenn fie auch 
wicht für die nächte Zukunft zu einer augenfälligen politifhen Umge: 
ſtaitung fuͤhren ſollte. Haben doch die Aſſociationen der Arbeiter in 
Großbritannien, die entweder voͤllig verſchwunden waren, oder hoͤch—⸗ 
ftens nur dfonomifche Zwecke zu verfolgen fchienen, gerade in den bei: 
den legten Jahren wieder eine entfchieden politifche Richtung ge— 
nommen ! 

Nach dem Allen muf man wohl überzeugt fein, baß bie zeit: 
weiſe politifche Erkältung eben nur eine zeitweife fein könne Die 
politifchen Ideen und Intereſſen find in den Hintergrund getreten, 
aber fie haben nicht aufgehört zu erifliren. Der ganze Gang des Voͤl— 
kerdramas muß fie wieder zum Vorfcheine bringen. Diefes kann wohl 
fchwerlich anders, ala in der Rolle eines fchärfer ausgeprägten Demo: 
Eratismus gefchehen.. Denn mit der wachfenden Erfenntniß, mie fie 
aus der wachfenden Dichtigkeit der Bevölkerungen und des perfänlichen 
Verkehrs nothmwendig entfpringt, muß der Zufammenhang des indivi- 
duellen Wohls mit dem Gemeinwohl allgemeiner empfunden werden 
und deutlicher in's Bewußtfein treten. Schon badurd) allein mwird Die 
zunehmende Bedeutung eines demokratiſchen Elements bedingt, meil 
fi) im Einflange mit den politifchen Ideen zugleich die politifchen 
Intereſſen ausbilden. Auch wird diefer Behauptung felbft von den hef: 
tigften Gegnern bemofratifcher Tendenzen nidyt mwiderfprochen, die viel 
mehr in ihrer zunehmenden Verbreitung den techtfertigenden Grund 
ihres Widerſtandes und ihrer ſich ſtets erneuernden Reactionsverfudye 


Ri. Einige weitere Bemerkungen daruͤber fiehe im Art. „Europa. 
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su finden glauben. Dabei muf man ſich freilic etwas Anberes den: 
ten, als eine beſtimmte Frift für den Beſtand der jegigen Verfaſſun— 
gen in dieſer oder jener Beziehung; allein immer ift damit im Allge: 
meinen für unfere Periode und für das ganze europäifch » amerikanifche 
Staatenſyſtem der in der Entwidelung der politifchen Ideen und In: 
tereſſen vorherefchende Charakter bezeichnet. Wie fich diefe dem Ge: 
halte unferer Zeit gemäß im irgend einer befonderen Beziehung ges 
ftalten müffen, als Ideen und Intereſſen der politifhen Einheit 
und Freiheit, des politifhen Gleihgewiht® der Staatsge: 
walten und der Staaten u. f. w., fann natürlich bier nicht 
weiter erörtert, fondern es muß dafür auf die einfchlägigen Artikel ver; 
wiefen werben. ©. 
Andirecte und directe Steuern. Unter Steuern ver— 
ftehen wir überhaupt diejenigen Abgaben, welche den Staats» 
angehörigen mit Bezug auf ihre allgemeine flaats: 
rehtlihe Pfliht, zu den Laſten des gemeinen Weſens 
aus dem Shrigen beizuttagen, aufgelegt werben. Zu 
ihrem Begriffe gehört alfo der jener Pfliht entfprehende, 
dem Öffentlihen Recht entfließende Titel der Forderung und 
des Empfanges; und find daher feine Steuern jene vielnamigen Be: 
züge der Staatsgewalt, welche entweder auf einen peivatrechtlichen 
Titel fi) gründen, mie namentlid die aus einem Eigenthume ober 
deffen vielartiger Benugung abfließenden Einkünfte (Domänenertrag in 
weiteſter Bedeutung), oder zwar das Öffentliche Recht zur Quelle ha: 
ben, doc nicht eben das jener oben bemerkten Pflicht. der Staatsan: 
gehörigen entfprechende, fondern irgend ein anderes, 3. B. das den 
fogenannten Regalien des Fiscus — in firender Bedeutung des 
Wortes — angeblidy zur Grundlage dienende oder das mit der Aus: 
übung der verfchiedenen Hoheiten, als Strafreht, Polizei: 
recht u. f. w., natürlich verbundene, oder das auf rein factifche Zu: 
fälle — wie 3. B. die Erblofigkeit oder Derrenlofigkeit eines Gu— 
tes — ſich beziehende. Freilich find unter den „Regalien des 
Fiscus“ mande, die, in fo fern man fie wirflih zu Gewinnung 
eines Ertrages benugt, Beinen anderen Rechtfertigungsgrund haben Fön: 
nen, als eben das Befteuerungsreht, und wenn diefer Rechts: 
boden ihnen Mmangelt, blos als willürlihes Nehmen. ober factifche 
Erpreffung erſcheinen: aber wo jenes Erftere ber Fall ift, da find 
fie eben auch den Grundfägen der Befleuerung uhterthan und 
in einer geläuterten Finanzlehre als wirtlihe Steuern aufzuführen. 
Die Steuem, nad dem oben von benfelben aufgeftellten Be: 
griffe, werben gewöhnlich in birecte und imbirecte eimgetheilt; 
und es beruht ſolche Eintheilung allerdings auf einem richtigen, das 
Nechtsfundament der Steuer, nämlich bie oben bezeichnete natürliche 
Beitragspflicht der zu VBefteuernden, betreffenden Grund. Geht nämlich, 
die Steuerfordberung gerade und unmittelbar an benjenigen, wel: 
her als der gigentlih Bahlungspflidhtige (mit Recht ober 
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Unrecht) geachtet wird, und zwar aus einem Titel oder in Bezug 
auf einen Gegenftand, welcher für ſolche Zahlungspflicht und deren 
Maß unmittelbar beſtimmend ift; fo wird die Steuer eine di— 
recte genannt, Wird jedody die Steuer von anderen Perfonen 
erhoben als denjenigen, die man dabei als Zahlungspflichtige und de: 
finitiv Bahlende im Auge hat, fo, daß alfo — ber Intention ber 
Steuerforderung nach — jene Erften blos den Vorſchuß für die Rep: 
ten Jeiften, dieſe Legten aber ihn jenen wieder erfegen und dergeftalt 
bie eigentlih Zahlenden fein follen; oder mird zwar die For: 
derung wirklich an diejenigen gerichtet, don welchen man den Beitrag 
definitiv verlangt, doch aus einem Anlaß oder Zitel oder von einem ' 
Gegenftande, der an und für fih nicht ſteuerpfichtig mad, 
von welchem man aber (mit Recht oder Unrecht) annimmt, daß er 
gleichwohl das Vorhandenfein einer wirklichen Steuerfhuldigfeit und 
das Maß berfelben andeute, fo daß ber Beſteuerte nicht eigentlidy 
wegen bes mit ber Steuer unmittelbar belegten Gegenflandes oder 
Factums beitragspflichtig gemacht wird, fondern nur wegen des (wirk⸗ 
lichen oder vermeinten) Zufammenbhange& deffelben mit einem ans 


deren, die wahre Steuerpflicht involvirenden Umftand oder Schuld: 


titel; fo nennt man die Befteuerung eine indirecte, weil naͤmlich 
nidht unmittelbar, ober gerade, ſondern erft auf einem Um: 
wege zu ihrem eigentlihen Ziele und Rechtsfundamente, d. h. zu ber 
Perfon oder der Sache, die man dabei im Auge bat, gelangende. 

In dem Artikel „„ Abgaben’ ift gezeigt, daß die Steuerpflicht 
fein anderes Nechtsfundament hat, als die Theilnahbme an den 
— nur durch gemeinfchaftliche Erſtrebung oder auf gemeinfcaft: 
liche Unkoften zu verwirklihenden — Wohlthaten des Staats: 
vereing, und bag — wenn man von dem für Alle gleihen Schug 
dee Perſoͤnlichkeit wegblidt — das im Allgemeinen natürlichfte, 
wenigftens annährend entfprehendfte Maß jener Theilnahme in jenem 
des Befiges und Erwerbes jedes Einzelnen liegt. Das Legte ift 
noch einleuchtender nach derjenigen Theorie, welche die Beitragsfähigkeit 
ſchlechthin als Grund der Beitragspflicht erklärt; eine Theorie, welcher 
wir jedoch nicht beipflidten, obſchon wir allerdings wollen, daß auf 
jene Fähigkeit bei Beſtimmung der Steuer die theils des nachhalti— 
gen Erkrages willen nothwendige, theils überhaupt billige Ruͤck ſicht 
genommen werde. | 

Die dietcete Steuer wäre hiernady diejenige, welche ſich unmit⸗ 
telbar und ausgefprochener Maßen auf die Theilnahme an den 
Wohlthaten des Staatsvereins, oder auf das damit für 
identifch (menigftens für annähernd gleich) betrachtete Maß bes 
Vermögens und Einkommens bezieht, ſonach gerade und uns 
ummunden ausfpricht, was und wie viel fie zur Gegenleiftung für 
jene XTheilnahme von jedes Einzelnen Vermögen und Einfommen an 
Beiträgen fordert. In folhem fierengen Sinne gibt «8 eigentlich 
nur eine ditecte Steuer, nämlich die allgemeine und alleinige 
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Bermögens: und Einfommensfteuer, weil nur dieſe Titel 
und Maß der an jeden Einzelnen zu richtenden Gefammtforbde- 
rung ausfpricht, und nur aus dem Maße folcher an die beftimmten Ein» 
zelnen gerichteten Gefammtforderung, verglichen mit der an alle Ans 
deren gerichteten und mit dem Gefammtbetrage der durch Steuern zu 
dedenden Staatslaft, die Gerechtigkeit und Werhältnifmäßigfeit der 
Steuer: mit Klarheit hervorgeht. Da indeffen diefer allgemeinen und‘ 
alleinigen Vermögens » und Cintommensfteuer, obfhon die reine Xheo= | 
rie fie fordert, gar manche praftifhe Schwierigkeiten und Bedenken fich 
entgegenfegen, fo.mag man fich auch mit einer annähernden Verwirk⸗ 
lichung ihrer Idee mittelft gefonderter Beſteuerung der verfchiedenen 
einzelnen Arten des Vermögens und Einfommens be: 
gnügen, fo daß jeßt zwar nicht mehr direct an beflimmte Perfonen 
— nad Mafgabe ihres Gefammtvermögens und Einkommens — fon: 
dern an beftimmte Theile oder Quellen deffelben, mithin an die 
Sachen, die Steuerforderung gerichtet, d. h. der Staatsarfprudy auf 
eine gewiſſe Quote des Ertrags oder Betrags bderfelben — ohne - 
Unterfchied des Befigers und ohne Ruͤckſicht auf deffen übrige Ver— 
haͤltniſſe — für die Beftreitung der öffentlichen Bebürfniffe geltend 
gemacht wird. Auch diefe Steuern heißen dann directe Steuern; 
und diefe weitere Bedeutung des Mortes ift die gemöhnlichere- 

Alte Steuern alfo, welde unmittelbar auf gewiffe Gattungen 
oder Gegenftände des Befiges und Ermwerbes gelegt find, heißen hier: 
nad directe Steuern; und es gehören alfo hierher die Grund: 
Steuer, die Häufer: Steuer, die Gefäll: Steuer, die Capita— 
lien: Steuer, die Gemwerb> Steuer, die Befoldung 3: Steuer, bie 
(neben ben eben bemerften Steuern etwa zur Bervollftändigung ih> 
res Syſtems noch einzuführende, mithin nicht alleinige) Ein— 
tommens: Steuer (desjenigen Einkommens nämlich, welches von 
Quellen, die oben nicht benannt wurden, abflieft), eben fo die (nicht 
alleinige, fondern neben allen übrigen Steuern, etwa in Nothfällen 
als außerordentliche Abgabe, erhobene) Wermögens: Steuer (melde, 
fo wie bie Einfommensfteuer, in der Regel ald Klaffen» Steuer 
vortommt); auch die Mobilien: Steuer und endlid die Kopf: 
Steuer (weil ja auch der Kopf ein werthhabendes und ein dem Staate 
zum Schuge anempfohlenes Befigthum if). Man könnte felbft einige 
der font gewöhnlich unter ben indirecten Steuern oder unter ber 
Rubrik der zufälligen Staatseinnahmen aufgeführten Abgaben, wie 
3. B. die Juſtiz- und Polizeitaren, bas Straßen: Geld u. f. w., 
in fo fern unter den Begriff der birecten Steuern bringen, als fie 
unter dem Zitel eines verhältnigmäßigen Erfages für einen von 
Seite des Staates (d. h. feiner Behörden oder Anftalten) erhaltenen 
befonderen Dienft oder Nugen zu zahlen find. Denn in fo fern 
beziehen fie fih ja ummittelbae auf die Eheilnahbme an ben 
Wohlthaten des Staatsvereins. m fo fern aber ihre Be: 
trag jenes Verhältnig überfteigt, nehmen fie die Natur der in di— 
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cecten Steuern an, und wir zählen fie darum bei der nachſtehenden 
Ueberſicht auch wirklich den legten bei. 

Gegen bie directen Steuern — mofern fie, eine jede nady ber 
befonderen Natur ihres Gegenftandes, mohlgeregelt find, und zumal 
wenn fie, alle Gattungen bes Befiges und Erwerbes treffend, bie 
dee der allgemeinen Vermögens: und Eintommensfteuer wenig: 
ftens annähernd oder fo viel möglich verwirklichen, ift, wie ziemlich, 
allgemein anerkannt wird, durchaus nichts einzumenbden; vielmehr find 
fie — fo lange die Einführung ber legtgenannten Steuer nicht Statt 
findet — ganz vorzüglid; (wenn nicht ausfchließend) der Empfehlung 
werth. Aber freilich können fie, wenn in Bezug auf den Anſchlag 
oder die Gapitalifircung ber verfchiebenen ihnen .unterworfenen Gegen⸗ 
ftände nach unrichtigen Grundfägen verfahren, oder die Steuer: 
quote in unangemeffenem Verhältniffe beftimmt wird, fehr große Be: 
drüdungen und fehr ungebührlihe Begünftigungen mit ſich führen, 
welches Beides zumal alsdann Statt findet, wenn einige Vermögens: 

_ gattungen (z. B. die Geldcapitale) von ihnen völlig verfhont, und 
daher die übrigen um deſto härter angelegt werden. Mir befchränten 
uns hier auf diefe wenigen allgemeinen Betrachtungen. Ihre nähere 
Anwendung finden unfere 2efer in den ben einzelnen Arten der dire: 
eten Steuern gemwidmeten befonderen Artikeln (ald Grundfteuer, 
Gapital:, Befoldungs:, Gewerbjteuer u. f. w.). 

Wir wenden ums zu den indirecten Steuern, dem Gegen: 
ftand einer lebhaft geführten Gontroverfe, wobei Schule und Schule, 

und mehr noch Schule und Praris fi unverfähnlich entgegenftehen, auch 
bei dem großen Gewichte der hier und dort aufgeftellten Gründe eine 
-Entfheidung kaum anders ald auf Art eines Vergleiches, d. h. 
durch Zufammentreffen auf einer rihtigen Mitte, möglich fcheint. 

Fürs Erſte muß anerkannt werden, daß den inbirecten 
Steuern ein natürlihes Rehtsfundament eigen ift, daß fie 
alfo blos auf rein pofitivem, d. h. auf einer, von der rechtmaͤßi⸗ 
gen Staatsgemwalt (im. Uebereinftimmung mit den Principien des 
allgemeinen Staatsrechts und mit dem darüber zu erforfhenden wah⸗ 
ren Gefammtmillen) ausgegangenen, jedenfalls willtürlihen 

- Feftfesung ruhen, ober blo8 aus folhem rein pofitiven Titel 
eine Mechtsbeftändigkeit anfprechen Eönnen. Daß jeder Staatsangehö- 
tige, welcher beitragsfähig ift, und zwar weil er es ift, und 
in dem Maße, als er es ift, zur Theilnahme an ber gemeinen Laft 
mit Recht angehalten werde, geht (wie ſchon oben bemerkt worden) 
unmittelbar aus Zwed und ‚Inhalt des Staatsvertrages hervor, 
oder ift die natürliche, vechtsnothiwendige Folge des durch benfelben ge: 
gründeten gefellfhaftlihen Vereins. Aud daß derjenige, ber 
noch außer dem allgemeinen Staatsfhuge einen befonderen Dienft 
für fid) oder das Seinige von Seite des Staates in Anſpruch nimmt, 
dafür eine angemeffene Vergütung leifte, mag wenigftens als billih 
anerkannt werden. Dem. pofitiven Gefege kommt dann blos noch 
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bie nähere Regulirung der im Allgemeinen fon von felbft be: 
ftehenden Steuerfchuldigkeit nad Anfhlag, Maß und Weife zu, und 
diefe Regulirung fol nad ihrem Zwecke nichts Anderes fein, als bie 
den concreten Berhältniffen beftimmter Staaten und Bürgerclaffen, 
fodann auch beflimmter Drte, Beſitzthuͤmer, Ermerbsquellen u. f. w. 
angepafte Ausführung bed allgemeinen oder vernunftrechtlichen Be: 
fleuerungsprincipe. Dagegen ift bei den indirecten Steuern nicht 
nur die nähere Beſtimmung oder Ausführung, fondern audy der Zi> 
tel der Steuerforderung rein pofitiv, d. h. durchaus aus keine 
ſchon naturrechtlich anzuerkennenden Schuldigkeit abzuleiten. Daß der 
Dürger darum dem Staate fchon vernunftrechtlih einen Beittag 
fhulde, weil er z. B. hungrig oder durſtig ift und deshalb Speife 
oder Trank zu fich nimmt, ober weil er, feine Bloͤße zu bededen, 
ſich ein Kleid kauft oder, um ſich zu wärmen, Holz anfhafft, über: 
haupt weil er eim Bedürfnig oder ein Gelüfte befriedigt; oder auch 
z. B. weil er irgend ein Erträgniß feines’ (ohnehin ſchon beiteuerten) 
Grundes, 3. B. Wein, Früchte, Vieh u. f. w., zu Geld macht 
(vielleicht gerade um daraus die Steuer zu bezahlen), oder auch den 
Grund felbft verkauft, oder weil er einen Hund hält, in ber Karte 
fpielt,, eine Zeitung lief’t, einen Brief fchreibt oder empfängt u. f. w., 
ober weil er einen Proceß führen muß, ober gar meil er ihn (obfhon 
bona fide freitend) verliert, oder weil er eine Land» oder Waſſerſtraße 
befährt u. dergl. — bdiefes wird Niemand zu behaupten ober zu lehren 
wagen. (Es verfteht fih natürlich, daß hier in Anfehung derjenigen 
Gattungen der indirecten Steuern, die aus Anlaß einer vom Staate 
erhaltenen befonderen Wohlthat zu entrichten find, nicht 
von ber folhem Borempfange mwirklih entfprehenden Vergütung 
bie Rede ift, fondern blos von ber no barüber hinausgehen: 
den, mithin eigentlichen und in fo fern wirklich indirecten Steuerfor: 
derung.) Wenn alfo gleichwohl aus folhen Gründen oder bei folchen 
Anläffen etwas bezahlt werden muß; fo gefcieht es lediglich darum, 
weil das pofitive Steuergefeg e8 fo verorbnet Hat, und es ift da— 
ber zur Rechtfertigung einer ſolchen Verordnung bie Angabe von ans 
deren Gründen nothwendig, als diejenigen find, auf welchen bie 
Steuerpflicht im Allgemeinen und auch die Steuerpfliht vom Beſitz- 
thume und Erwerbe insbefondere ruht. 

Den Bertheidigern der indirecten Steuern mangeln auch wirklich 
ſolche Gründe, und zwar fehr beachtenswerthe, wenigftens ſehr ſchein⸗ 
bare, nicht. Es find nämlich die nachſtehenden: 

1) Nah den heutigen — * der Staaten, d. h. nad 
dee Höhe der heut zu Tage durch die Finanz zu befriebigenden Forbes 
rungen des Staatshaushaltes, iſt es durchaus unmöglich, bie ganze, 
zu beffelben Beftreitung nöthige Summe durch blos directe Be: 
fleuerung hereinzubringen. Man muß daher nothwendig — foll 
anders der Staatsbedarf vollftändig gededt werden — noch zu in di— 
tecten Steuern feine Zuflucht nehmm. Jene Unmöglichkeit gef 
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nämlich daraus hervor, daß, wollte man die ganze Staatslaft auf. das 
directe Steuercapital wälzen, bie Quote ber jährlichen Steuer durch 
ihre alsdann gegen den jehigen Betrag menigftens zu verdoppelnde 
Höhe für taufend und abermal taufend Steuerpflichtige durchaus un = 
erfhminglidy werden, jedenfalls die von dem Eigenthümer ober 
Unternehmer oder Arbeiter mit Recht anzufprechende Grund =» oder 
’ Gapitals oder Arbeitsrente ihm ungebührlich, ja mitunter bis zu feiner 
völligen Entmuthigung verfümmern, oder ihm dem Lebensunterhalt 
entziehen würde. 

2) Man fagt zwar, und nicht ohne Grund, daß ja auch die 
indirecte Steuer aus nichts Anderem als aus der Grund =, oder ber 
Gapitals, oder der Arbeitsrente bezahlt werden kann, daß alfo die Ver: 
doppelung oder was immer für eine Erhöhung ber directen Steuer nicht 
empfindlicher fein würde als die neben der gewöhnlichen directen Steuer 
noch weiter zu entrichtende indirecte. Allein es befteht der große Un— 
terfchieb zwifchen beiden darin, daß die directe Steuer — wenn man 
fie auch zur Erleichterung der Steuerpflichtigen nur in verhältnigmäßig 
Eleinen, 3. B. Monatsraten, einzieht — gleichwohl bei jeder Werfallzeit 
eine nicht unbedeutende und baare Zahlung auf einmal erheifcht und 
gar nicht abgewendet werden kann; wogegen die indicecte ſich (bei dem 
Verzehrer, welcher fie definitiv zu tragen hat) auf alle Zage, ja Stuns 
ben dermaßen vertheilt, daß bie einzelne Entrichtung (3. B. für 
ein Stüd Brot oder ein Glas Wein oder ein Pfund Salz u. f. mw.) 
faſt unfühlbar ift, und kein befonderes Zurüdlegen von Geld nö: 
tbig macht; auch daf, wenn die durch fie bewirkte Vertheuerung einer 
Sache mir hart fällt, ih — wenn diefe mir entbehrlich ift — mid) 
duch Entfagung fleuerfrei machen, und felbft wenn fie Gegenftand 
eines wirflihen Beduͤrfniſſes iſt, durch Selbſtbeſchraͤnkung auf das 
dringend Nothwendige die Laft wenigftens verringern kann; daß ſonach 
die Zahlung der indirecten Steuer oft ganz, oft wenigftens zum Theile 
von meinem freien Willen abhängt, wogegen die directe jedenfalls 
gezahlt werden muß. 

3) Es kommt dazu, daß man, wenigftens in ber Regel, nur 
alsdann etwas kauft oder einen Genuß ſich verfhafft, wenn man bei 
Geld, mithin die (damit verbundene indirecte) Steuer zu zahlen im 
Stande ift, mogegen bie directe Steuer gar oft verfällt, wenn ber 
Steuerpflichtige von allen Zahlungsmitteln entbloͤſ't ift, und daher 
— teil hier weder Nachlaß noch Verſchub Statt findet — entweder 
der Zwangsvollſtreckung ſich unterwerfen oder zu den verberblichften 
Mitteln, fih Geld zu verfhaffen, greifen muß. 

4) In der Regel — fo fagen die Vertheidiger der indirecten 
Steuern weiter — verzehrt oder genießt Jeder fo ziemlid 
nah Maßgabe feines Vermögens oder Einfommens; 
die indirecte Steuer alfo, da fie ganz vorzugsmeife auf Gegenftände 
der Verzehrung (d. h. des Gebrauchs oder Genuffes) gelegt ift, 
kommt in ihren Wirkungen einer Vermögens = oder Einkom— 
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mensfleuer, melde ja der Theorie nach bie befte ift, nahe, und 
ift von den Schwierigfeiten der Ausführung, woran diefe leidet, frei. 

5) Sodann ift — ber Behauptung diefer Schule, zumal aber 
der Praktiker zufolge — ein wahrhaft voliftändiges, d. h. wirklich alle 
Gattungen des Befiges und Ermerbes umfaffendes Spftem der dire 
cten Steuer, wo nicht unmöglich, doch wenigſtens hoͤchſt ſchwer durch⸗ 
‚ zuführen und mit Inconvenienzen der fchlimmften Art verbunden. 
Schon die Befoldungsfteuer erfährt die lebhafteſten MWiderfprüche, 
die Capitalienfteuer aber mwird faft allgemein verworfen und ber: 
geftalt vieleicht ein Drittheil der gefammten Vermögensmaffe der Staats: 
angehörigen der Beſteuerung entzogen. Noch verfchiedene andere Ein- 
nahmsquellen (mie, mandherlei Einfommen aus Privatdienft oder aus 
Uebung freier Kunft) oder Vermögensftüde (mie z. B. Mobilien aller 
Art) bleiben nad den gewöhnlichen Steuerfpftemen von der birecten 
Auflage frei, und mehrere damit belegte find (mie namentlich die Ge: 
mwerbscapitale und Geminnfte) meift zu gering angefchlagen ober min 
deſtens nach einem hoͤchſt unzuverläffigen Maßſtabe gefhägt. Diefen 
nothwendigen, menigftens nur ſchwer vermeidlihen Mängeln des di: 
tecten Steuerfpftems nun helfen die indirecten Steuern ab, indem 
fie die von jenem verfchont gebliebenen oder zu leicht angelegten In— 
dividuen und Glaffen als verzehrende, mithin ohne Ausnahme, treffen 
und dadurch die Allgemeinheit der Belteuerung und eine minde: 
ftens annähernde Gleichheit derfelben herftellen. 

6) Sie find zugleich ein treffliches Mittel, auch die Fremden, 
bie etwa zeitlich auf unferem Gebiete verweilen, oder die in Handels— 
verkehr mit uns ftehen, in’s Mitleiden zu ziehen, und daher um den 
Betrag, der von bdenfelben entrichtet wird, die eigenen Angehörigen 
zu erleichtern. 

In diefen Behauptungen ift allerdings.viel Wahres, jedoch‘ auch 
mit viel Falſchem vermifht enthalten. Es thut daher eine Sichtung 
ober nähere Beleuchtung Noth. 

Den erften Punct kann oder muf man allerdings zugeben, wenn 
man einerfeits die Jahr für Jahr gefteigerte, ja bereits bis zur fchmwin- 
beinden Höhe getriebene Staatsausgabe, und anderfeits die Fehler: 
haftigfeit der beftehenden directen Steuerfofteme betrachtet. Freilich 
wollte man den wirklicd mit der directen Steuer belafteten Individuen 
und Glaffen allein und nad dem Verhältniffe des gegenwärtigen An: 
ſchlags ihrer Steuercapitale das Alles weiter aufbürden, mas die ins 
directen Steuern ertragen, fo würde man fie groͤßtentheils erdruͤcken 
oder zur Verzweifelung bringen, und die Staatsgewalt müßte erröthen, 
wenn fie unummunden auszufprechen hätte, wie viel fie von dem Be— 
figer diefe® oder jenes Fleinen Aders oder Haufes u. f. w. fordere. 
Es ift daher die Verſchleierung folcher erorbitanten Forderung mit: 
telft der indirecten Steuern ein trefflihes Auskunftsmittel. WBeftände 
jedody die von ber Theorie empfohlene alleinige und allgemeine 
Vermögens: und Einfommensfleuer, und wäre diefelbe der 
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Idee entfprechend ‚geregelt, wäre zumal auch ber Ausgabeetat nicht 
übertrieben; fo würde jener Grund wegfallen und aud feine Ber 
ſchleierung nöthig fein. . 

Eben fo ift nit zu leugnen, daß die Allmäligkfeit, ja 
felbft augenblidlihe Unfühlbarfeit der indirecten Steuerentrichtung 
ſehr nachdruͤcklich zu ihren Gunften fpriht. Auch daß die Entrichtung 
bei den meiften Gattungen der indirecten Steuern mehr ober weniger 
vom freien Willen des fie definitiv Zahlenden (namentlich des Ver- 
zehrers, im weiten Sinne des Wortes) abhängt, macht fie für das 
Gefühl deffelben leichter und mindert den Vorwurf der Härte. Eine 
bloß factifhe VBertheuerung der Waare (die ja aud ohne bie in: 
directe Steuer aus mancherlei Gründen eintreten Eann) ift nicht fo 
empfindlich, als eine directe Steuerzahlungsforderung, und mahnt da— 
bei — was bei diefer der Fall nicht ift — fortwährend oder tagtig- 
lich zur Erfparung, d. h. zur Beſchraͤnkung des Genuffes auf bas 
Mothwendige, oder auf das nad den Vermögensumftänden des Ver: 
zehrenden. Erfhwinglidhe. Dagegen aber ift freilih aud wahr, 
dag nicht das augenblidlihe Fühlen, fondern das wirkliche, aus 
bee Summe ber tagtäglich zu zahlenden Eleinen Raten hervorgehende 
Geſammtgewicht derfelben das Hauptmoment für ihre Beurthei: 
lung ift. Der That, wenn au nicht der Erfcheinung nah, wirkt 
die indirecte Steuer für den fie definitiv Entrichtenden nicht anders als 
eine Erhöhung der ihm aufliegenden birecten thun würde, und daß 
er es dort nicht fo deutlich nach weiſen kann, wie hier, wie Vieles 
er bezahlt, ift keine reelle Erleichterung. Auch bat die Möglichkeit, 
fih der Zahlung zu entziehen (durd; Entfagung auf den Genuß), we: 
nigftens bei Gegenftänden des Bedurfniffes, worauf die meiften 
oder die einträglichften imdirecten Steuern bafirt find) eine fehr nabe 
geitedte Grenze; und mo fie Statt findet ober nothwendig wird, da 
ift die Entbehrung ſelbſt ein dem Druck der Steuer zu verglei— 
hendes oder ein ohne Nugen für den Staat dem Steuerpflidtigen 

weiter zugefügtes Uebel. 
| Ganz falſch aber ift die Vorausfegung, daß die indirecte, na⸗ 
mentli die Verzehrungsſteuer darum leichter als die directe falle, 
weil, wer ſich einen Gegenſtand der Verzehrung anfchafft, in ber Re: 
gel bei Gelb. ift, wogegen ber Erheber der directen Steuer an unfere 
Thuͤre pocht, mögen wir eben Geld haben oder nicht. Man verzehrt, 
d. h. man jft oder trinkt, wenn man hungrig oder durſtig iſt, 
und man fchafft fi) Holz oder ein Kleid an, wenn man friert. 
Iſt man im Augenblide des Bedürfnijfes nicht bei Geld, fo muß man 
gleihmwohl effen, und das Geld dazu — gerade-wie bei der Erecution 
wegen der ditecten Steuer — entweder entlehnen ober erbetteln, 
oder aber man muß ber Steuer willen hungern, was doch ficher 
ein Mebel iſt. Eben fo bei demjenigen, mweldyer nur die Voraus: 
lage zu machen hat, 3. B. bei dem Kaufmanne, welcher den Zoll 
. für die eingeführte Waare, oder bei dem Wirthe, welcher das Ohmgeld 
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fuͤr den eingelegten Wein entrichten muß u. ſ. w. Wenn er das Gelb 
zu folder Vorauslage nicht hat und ſich nicht verfchaffen kann, ſo 
kauft er freilich nicht ein; aber das dergeſtalt erzwungene Aufgeben 
ber Unternehmung ift ihm meit fchädlicher, als es bie Entrichtung ber 
Steuer wäre. 

Gleich falſch ift die Behauptung, daß Jeder (in der Regel oder 
im Durchſchnitte) nah Maßgabe feines Vermögens ober 
Eintommens verzehre, folglic auch die Verzehrungsfteuer in eben 
diefem ber Theorie nah volllommen richtigen Verhaͤltniſſe entrichte. 
Die Verzehrung richtet ſich allernaͤchſt nah dem Beduͤrfniſſe oder 
nah. dem Gelüfte; biefe beiden aber werden mehr buch perfön- 
liche Leidenfhaften und befondere VBerhältniffe beſtimmt als 
duch das Vermögen... Kränklichkeit, Angewohnheit, Kinderzahl, 
Stand u. f. w. können das Bedürfnif eines armen Mannes fechs- 
und zehnmal über jenes eines reichen erhöhen; und Leichtfinn, Les 
bensluft, Freigebigkeit (die doch alle kein Grund. der Befteuerung find) ' 
mögen die Verzehrung eben fo weit über das Wermögensverhältnig oder 
auch über das Mittelmaß hinaustreiben, als Kargheit, Aengftlichkeit, 
Temperament u. f. mw. fie dieffeits dieſes Maßes zurüdhalten. Abge⸗ 
fehen aber von folchen befonderen, mit dem Wermögensftande in kei: 
nem Zufammenhange ftehenden Eigenfchaften und Lagen, erfcheint — 
wo nicht das Gelüfte, fo doch — das Bedürfnig und die meift nach 
diefem ſich richtende (der indirecten Steuer vorzugsweiſe unterliegende) 
Verzehrung bei Allen fo ziemlich gleich, oder doch unendlich 
weniger ungleich ald das Vermögen; und es hat daher die auf 
Grgenftände des gemeinen Bedürfniffes gefegte Steuer meit eher die 
Natur einer Kopffteuer als einer Vermoͤgensſteuer an fih. Die 
lururiöfen, den Reichen ganz eigens vorbehaltenen Genüffe find ohne: 
bin, mit wenigen Ausnahmen, von ber inbdirecten Steuer frei, und 
einige Gattungen der legten laften ihrer Natur nady mehr auf dem 
Armen oder dem Mittelmanne, als auf dem Reihen, wie z. B. das 
Wirthsohmgeld, wovon derjenige, ber feinen eigenen Wein im 
Keller hat, wenn er will, befreiet ift, während der Arme jeden nöthi: 
gen Labetrunk fidy dadurch vertheuert fieht. Daher kann mit Zuver: 
ſicht behauptet werden, daf, wenn eine gleihe Summe einmal durch 
die directe umd das andere Mal durch die indirecte Befteuerung erho— 
ben wird, von der erften eine weit größere Quote den Reichen zur 
Entrichtung zufällt, als von der zweiten. Ein ficherlich fehr bemer- 
fenswerther Umftanbd. 

Mas nun den fünften Grund, den man für die indirecten 
Steuern geltend macht, betrifft, fo ift freilich wahr, daß durch bie 
theils gewöhnliche, theils faft-allgemeine Befreiung der Beſol— 
beten, der Gapitaliften, der Renteninhaber und anberer 
Claffen von ber directen Steuer eine ungeheuere Ueberlaftung ber 
Grundbefiger und Gewerbsleute hervorgebracht wird, und daß eine Hei- 
lung ſolches Gebrechens dringend Noch thut. Wird aber diefelbe durch 
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die indirecte Beſteuerung bewirkt? Nur alsdann wäre dieſes der Fall, 
wenn die indirecte Steuer blos allein auf die von der directen be= 
freieten Claſſen gelegt würde. So aber wird fie ja auf alle ohne 
Ausnahme gelegt. Es genießen daher jene privilegieten Claſſen nad) 
wie von die Befreiung von einer dem Betrage der von den übrigen zu 
entrichtenden directen Steuer entfprechenden Laſt; und dieſen lebten 
wird, anftatt der Erleichterung, mittelft der indirecten Steuer nur noch 
eine weitere Bürde aufgelegt. Dem hier angegebenen Zwecke alfo würde 
offenbar weit mehr entfprochen werden durch eine ausſchließlich auf 
die bemerkten privilegirten Glaffen oder Individuen zu legende Kopf: 
oder auh Claffenfteuer, ald durch eine die bereits Beſteuerten, mie 
die Unbefteuerten gleihmäßig treffende indirecte Beſteuerung. 

Der in dem Beizuge der Fremden erkannte Vortheil ber indi— 
recten Steuer endlich ift wirklich begründet. Doch ift dee Grund- 
fas ſolches Beizuges (al8 allgemein gedacht und zumal bei zu 
weit gehender Ausübuftg) rüdwirkend auch unferen eigenen Angebö- 
rigen, denen alsbald von Seite der fremden Staaten das Nämliche 
widerfahren wird, nachtheilig; auch läuft bei der Annahme, eine fol- 
he Steuer, 3. B. ein Einfuhr= oder ein Ausfuhr-Zoll, werde de— 
finitiv von den Fremden bezahlt werden, gar oft eine falfhe Be— 
rechnung unter. Gar oft fällt auf uns felbft und mit dridenderem 
Gewichte eine Auflage zurüd, deren Intention die Belaftung der 
Fremden war. 

Wird durch diefe Gegenbetrachhtungen das Gewicht der von den 
Freunden der indirecten Beſteuerung aufgeftellten Gründe ſchon um 
ein ſehr Anfehnliches verringert, fo legen die Gegner ſolcher Befteue- 
rung in bie Wagfchale noch meiter die nachflehenden pofitiven 
Argumente: | ( 

1) Die indirecte Steuer ruhet ſchon nad ihrem Begriffe auf ei- 
nem vom Standpuncte des Rechts hoͤchſt bedenklichen, wo nicht 
völlig verwerflihen — weilnämlih Eigentbum und Freiheit 
willkürlich beſchraͤnkenden, ja möglicher Weife ertödtenden — 
Principe. Diefes Princip nämlich befteht nicht im Fordern, wo 
man ein (natürliches) Recht dazu hat, fondern im Fordern alldort, 
wo etwas zu erwiſchen oder zu paden ift. Freilich gibt es Leute, 
die da vermeinen, in der Staatswirthſchaft und Finanz brauche 
gar nicht vom Rechte, fondern nur vom Nutzzen ‚die Rebe zu fein 
(vgl. die Necenfion von Krehl's Steuerfufteme in den Heidelberger 
Jahrbuͤchern 1816, Juni); wir aber behaupten : überall in der 
Staatslehre - muß die erfte Frage nah dem Rechte, und erfk bie 
zweite nach dem Nutzen gehen. Mit Beziehung auf jenes Recht 
nun fagen wir: Iſt Befig und Erwerb der natürlihe Grund und 
Mapftab der Steuerpflicht, fo Bann der Gegenfag berfelben, naͤm⸗ 
lich Beduͤrfniß, mithin nothwendige Ausgabe, d. h. Verrin- 
gerung bes Befiges oder Einfommens, nicht aud ein folder Titel 
fein. Und wenn ich eine nicht nur nach natürlichem Rechte erlaubte, 
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ſondern auch dem Staate ganz unnadhtheilige, ſonach zu meinem durch 
ben Gefellfhaftsvertrag durchaus nicht aufgehobenen, vielmehr befräf- 
tigten Freiheit srechte gehörige Handlung unternehme, z B. 
eſſe, trinke, einen Brief ſchreibe u. f. w.: mie kann der Staat die 
Befugniß haben, fie mir zu verbieten, d. h. fie mic nur unter der 
willkürlich. gefegten Bedingung, dafür eine gewiffe Zah: 
lung zu leiften, erlauben? Die Anmendbarfeit ſolcher anmaßlichen 
Befugniß ift grenzenlos; das Princip, worauf fie ruhet, bebrohet 
alfo in der That alle und jebe Freiheit und, in fo fern bie bes 
fteuerten Handlungen mir zugleih nothwendig find (mie Effen und 
Zrinten), auh all’ mein Eigenthum, weldes ja möglicher Weiſe 
verf&hlungen werden mag durch den Kaufpreis der mir überall nö» 
thigen Erlaubnig. Die Finanzgewalt, wenn fie.indirecte Steuern aus- 
ſchreibt, vechmet alfo: Sch brauche Geld; die directe Steuer kann id) 
nicht weiter erhöhen, weil fie fonft uneinbringlich wuͤrde, oder wenig⸗ 
ftens den Grundmwerth und den Productionsgewinn zu tief herabdrüdte. 

Sch will alfo das Beduͤrfniß zum Steuererheber oder Preffer ma- 
hen. Ihr Alle müßt und werdet efjen und trinken; lege ich alfo eine 
Steuer darauf, fo Eriege ih Euch ſicher. Eben fo: ich weiß gewiß, 
daß Viele oder die Meiften von Euch Briefe fchreiben oder empfangen, 
fi) der Straße bedienen, Tabak fchnupfen oder rauhen u. f. w. 

werben. Preſſe ih Euch für jede folder Handlungen eine Zare ab, 

fo geht mir ficherlicdy viel Geld ein. Ich verbiete Euch alfo, auf ir- 
gend einem anderen Wege, als auf dem mit der Steuer belegten ber 
Staatspoft Briefe fortzuſchicken oder zu empfangen; ich laffe Euch 
nicht über die Straße fahren, wenn Ihe nicht zahlt; ich fabricire oder 
verkaufe allein und ausfchlieflid den Tabak, deffen Gebraud ich Euch 
geftatte, und ſetze barauf einen nah Willkür zu beftimmenden Preis 
u. f. w.; mit einem Worte: ich fordere Euh Geld ab, wo und 
wenn es mir beliebt, zumal aber da, wo ih Euch am Leidhteften und 
am Sicherſten beifomme. — Wir fragen: paßt ein foldyer Grundſatz für 
einen Rechtsſtaat? So viel wenigftens ift ficher, daß, wenn aud) 
in conflitutionellen Staaten feine Ausübung, bis zu einem 
gewiffen Puncte hin, durch die Zuſtimmung ächter Volksrepraͤ⸗ 

fentanten, d. b- des wahren Geſammtwillens, gerechtfertigt 
werben kann, doch in abfoluten Staaten ſchon durch feine blofe 
Aufftellung Freiheit wie Eigenthum lediglich der Herrſcherwillkuͤr Preis 
gegeben wird. 

2) Ein anderer gegen die indirecte Befteuerung ſtreitender Grund 
liegt darin, daß die nah dem Gefellfhaftsvertrage zu fordernde 
Gleichheit oder Verhältnißmäßigkeit der Belaftung durch fie 
unmöglich hergeftellt werden kann. Die Aufgabe jedes Steuerfys 
ſtems fol fein, die Idee der Belaftung nad Maßgabe bes Vermögens 
und Einfommens wenigftens annähernd zu vermwirklihen. Bei ber ins, 
directen Steuer aber muß diefe Idee aufgegeben werben, da, welchen 
Gegenftand immer man für fie wähle, derfelbe mit Pe. Vermögen 
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und Einkommen theils in ganz und gae keinem, theils doch nur in 
einem fehr entfernten und unficheren Zufammenhange flehen wird. Das 
jener Belleuerung unterworfene Bedürfnig und Gelüfte, wie bereits 
oben bemerkt worden, ift umendlidy weniger ungleidy vertheilt, als das 
Vermögen; ja, es iſt gar oft, je nach perfönlicdhen befonderen Ei: 
genfchaften und Lagen, bei Armen in größerem Maße als bei Meichen 
vorhanden. Zudem kann die indirecte Steuer, in fo ferm fie die pers 
ſoͤnlichen Bedürfniffe des Steuerpflichtigen. und feiner Familie trifft, 
nicht eben fo, mie mwenigftens zum Theile bei der directen möglich ift, 
auf die CGonfumenten überwälst werden. Denn wenn der Bauer - 
und der Gewerbsmann auch mitunter im Stande find, durch verhält- 
nißmäßige Erhöhung des Preifes ihrer Erzeugniſſe die bezahlte directe 
Steuer theilweife wieder hereinzubringen, fo kann biefes bei ber ihre 
Perſon und ihre Familie treffenden Berzehrungsfteuer darum nicht 
geſchehen, weil fie fonft die Goncurrenz mit anderen für ihre Familie 
weniger bedürfenden Verkäufern nicht aushalten würden. Es wird 
ſolchergeſtalt durch die indirecte Steuer nicht nur zwiſchen Glaffe und 
Claſſe, fondern aud zwifhen Genoffen derfelben Claſſe eine ſchreiende 
Ungleichheit der Beluflung erzeugt, und biefes für Viele aͤußerſt 
drüdend, ja oft ganz unerträglich gemacht. Es ift diefes um 
fo mehr der Full, da bei den meilten diefer Steuern ein Nachlaß, 
wie man ihn bei den directen Steuern den Dürftigften gewähren 
kann, gar nicht Statt findet. Selbſt der Bettler muß bie Kom-, 
Bier» und Wrinaccife zahlen, wenn er aus dem Armenpfennig ſich 
ein Stuͤck Brot oder einen Eleinen Labetrunk anfhafft. 

3) Zudem läßt ſich — was ein weiterer Verwerfungsgrund ift — 
das wahre Gewicht bdiefer Steuer, fowohl für den Einzelnen, als 
für die Gefammtheit, durchaus nicht, auch nur mit anndhernder Ges 
nauigteit, beflimmen. Zu dem Bruttoertrage berfelben im Gans 
jen oder der davon jedem Einzelnen duckhfchnittlich treffenden Quote 
(und wie ſchwer ift ſchon die legte zu berechnen!) müßte nämlich noch 
beigefegt werden die.Härte der Entbehrung, welde menigftens der 
Aermere der Steuer willen ſich auflegt, fodann die Verfümmerung oder 
völlige Verhinderung fo manches — fonft Vortheil verheißenden, durch 
die Steuer jedoch mit Verluſt bedroheten oder unmöglich gewordenen — 
Handels oder Grfchäftes, endlich die Menge der Plagereien, Freiheits⸗ 
befhränfungen, Unannehmlichkeiten alter Urt, welche die Einhebung 
der indirecten Steuern, wenn Defraudation verhütet werden foll, uns 
ausbleiblich mit fi führt, und welche für Manchen weit läftiger find, 
als die Steuerentrichtung felbft. 

4) Solche mit der Erhebung der indirecten Steuern nothwendig, 

theils menigftens natürlih verbundene Freiheitsftörung, Ge— 
fhäftshbemmung, oft auch durch die inquifitorifhen Maßregeln zus 
gefügte perfönlihe Kränkung oder Demüthigung macht gleiche 
falls ein nicht: ungewichtiges Argument gegen biefe Steuern aus. Keine 
Ser birecten Steuern — wenn einmal das Steuercapital in's Reine 
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gebracht, folglich nur noch vom Einzuge die Rede ift — verurfacht 
irgend welche Befchwerben oder Störungen, bie mit jenen, welche die 
indireeten unaufhoͤrlich oder Tag für Tag begleiten, auch nur ver 
gleichbar wären. Man gedente namentlich der — oft felbft tyranni- 
fhen — Mauthgefege, und der durch fie nicht nur den wirklich 
Bolpflichtigen, fondern der gefammten Bevölkerung (5. B. dem Grenz⸗ 
diftriete im preußifchen Zollvereine) und allen Meifenden, ohne Unter: 
ſchied, zugehenden Qudlereien und Beſchraͤnkungen! Und dazu Fommt 
noch die — eben durch die vielen nöthigen Aufſichts- und Gontrolan- 
falten verurfachte — große Koftfpieligkeit der Verwaltung, welche den 
Reins Ertrag der indivecten Steuern, verglichen mit deren Roh: Er: 
trage, gegen jener der directen ausnehmend herabfest, alfo den Steuer: 
pflichtigen eine im eben dieſem Berhältniffe erhöhete Laft ohne ir: 
gend einen Wortheil der Staatscaſſe auflegt. 

5) Was aber nod das Schlimmfte ift: die indirecten Steuern 
find, wenigſtens großentheild und unter gewiffen Umſtaͤnden, ber 
Boltsmoralität in hohem Grabe gefährlich, bringen Unzufrieden- 
heit mit der Regierung hervor, ja, reizen nicht felten zu förmlicyer 
Widerfeglicykeit gegen die Staatsgewalt und zu anderen Verbrechen. 
Es gefäyicht, zumal im dem Verhaͤltniſſe, ats fie hoch und die Anftal: 
ten gegen den Unterfchleif ſtreng find. Je höher 3. B. die Accife, je 
höher der Zoll ift, defto ftärfer — weil gewinnverheißender — wird die 
Verſuchung zur Defraudation oder zur Einſchwaͤrzung. Die Schwere 
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der Strafen, die davon abſchrecken ſoll, reizt blos zu größerer Vor: - 


fiht und feinerer Lift, oder auch, wenn die Entdedung gefchehen und 
Flucht nicht möglich ift, zu verjweifeltee Gegenwehr und verbrecheri: 
ſcher Gewaltthat. In der theueren Acciſe, in dem hohen Zolle fieht 
‚der gewöhnliche Verftand mehr nur eine factifche Bedruͤckung, als eine 
rechtlich begründete Forderung ; und ſolche Vorftellung befchwichtigt das 
fonft den Unterfchleif verdammende Gewiffen. Einmal aber auf der 
Bahn der Gefegwidrigkeit befindlich, fdhreitet man leicht meiter unb 
verliert bald überhaupt die Achtung gegen Gefeg und Recht. Die Ne: 
gierung ihrerſeits, erbittert durch die fleigende Frechheit der Defrau: 
danten und um — pflichtgemäß — die reblichen Bürger (3. B. bie 
den Zoll entrichtenden Kaufleute gegenüber den Schmugglern) vor dem 
ihnen durch den Unterfchleif der unredlichen zugehenden Nachtheil zu 
bewahren, fleigett im Maße der zumehmenden Webertretungen ihre 
Strenge, und geräch dergeſtalt leicht im en Uebermaß derfelben, 
wodurch fie mit der öffentlihen Meinung und dem moralifchen Ge: 


fühle des Volkes ſich im Widerfpruch fegt und die unmittelbar von dem 


firafenden Arme VBedroheten zum MWiderftande, zu meuterifchen Com: 
plötten, ja zu einer Art von Bürgerkrieg reizt. Die Geſchichte der — 
zumal auf Lebensnothmwendigkeiten, wie 3. B. das Salz, gelegten — 
hohen Acciſe, fobann die Gefcyichte der Zölle und Mauthen enthal: 
ten von ber Älteren biß zur neueſten Zeit eine Menge ber n eberfchla: 
gendften, ja empörendflen Beiſpiele ſolchen Unheiles. — 


# 
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Einem Spfteme der indireeten Stewerä, welches, je nach ber Aus- 
wahl der damit zu belegenden Gegenftände, nach der Höhe ber Abga⸗ 
ben und nad den Einzugs>, Auffichts » und Controlanſtalten, die be— 
merkten böfen Eigenſchaften am ſich trägt und daher jene traurigen 
Wirkungen erzeugen muß, kann der wahre Gefammtwille oder ein 
treued Organ beffelben nie und nimmer feine Zuftimmung ertheilen. 
Solkte die Mehrheit einer Wolksrepräfentation gleichwohl es annehmen, 
fo überfchreitet fie eben aus Irrthum oder Unlauterkeit ihre Vollmacht; 
und die durch ihe — obfchon Auferlich gültiges — Geſetz Bebrüdten 
haben dann gerechten Grund zur Befchwerde. Obſchon aber biefes im 
Allgemeinen mag behauptet und anerkannt werden, fo bürfte es doch 
zu weit gegangen fein, wollte man ganz unbedingt über alle 
und jede indirecte Steuer den Stab der Verwerfung brechen. Wenn 
die Gegenftände folcher Beſteuerung zwedimäßig ausgewählt werden, die 
Steuer felbft mäßig und endlich die Adminiftration derfelben klug und 
human geregelt ift, fo fallen die härteften Vorwürfe weg und treten 
die für folhe Steuern angeführten Gründe in ihe Recht. Zur Er: 
läuterung. diefer gemwiffermaßen als Vergleihsvorfhlag aufgeftellten Sa: 
ges wollen wir hier nur einiges Wenige im Allgemeinen fagen, ba 
wie die wichtigeren Gattungen der gewöhnlich vorfommenden inbirecten 
Steuern in befonderen Artikeln theils ſchon beurtheilt haben, theils 
fpäter beurtheilen werben. 

Sollen die indireeten Steuern ber dee einer Vermögens: 
Steuer fi nähern, d. h. die wohlhabenderen Glafjen mehr als die 
bürftigeren treffen, fo müffen fie auf Lurusgegenflände gelegt 
werden, naͤmlich auf foldye, welche in der Regel nur von reicheren Leu: 
ten begehrt oder verbraucht werden, Freilich ift die Einnahme von 
ſolchen Gegenftänden minder zuverläffig, al® die von Gegenftänden ei 
nes allgemeinen Beduͤrfniſſes; wenn jedod die Steuer mäßig iſt (umd 
diefe Eigenfchaft fordern wir von jeder inbdirecten Steuer), fo wird 
fie die Wohlhabenderen von Befriebigung ihrer gewoͤhnten Gelüfte nicht 
abhalten und bergeftalt gleihwohl einen ziemlich ficheren Ertrag ab- 
werfen. 

Auch auf allgemeine Lebensbedürfniffe, überhaupt auf Gegen: 
ftände eines allgemeineren Gebrauches kann indeflen eine Steuer ohne 
weſentlichen Machtheil gelegt werden, wenn fie 1) mäßig ift, 2) in 
Gegenftand und Maß ſich längere Zeit hindurch gleidy bleibt, 3) auf 
eine Weiſe geregelt ift, daß fie möglichft wenig Plagereien mit ſich 
führe, und 4) zumal, daß fie in der That auf diejenigen falle, weldye 
man bei ihrer Einführung als definitiv Zahlende im Auge hatte. Das 
erfte Erforderniß ift das wichtigſte. Nur allzu hohe indirecte 
Steuern führen die oben bemerkten ſchlimmen Folgen mit fi; eine 
mäßige Eann ohne großes Wehe getragen werben, und bringt gleich 
wohl, wenn eine zahlreiche Claſſe oder gar die gefammte Bevölkerung 
ihr ‚unterliegt, dem Staate eine anfehnlihe Summe ein. Die geringe 
Vertheuerung der damit belegten Sache wird, zumal wenn fie einmal 
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eine Zeit lang beftanden, nicht ſehr fühlbar fein; ja fie wird in letzte— 
tem Falle — je nachdem die Sache wirklih ein Lebensbebürfnif 
(3. B. Salz, Brot u. dergl.) oder nicht eben dem nothmwiendigen, 
fondern nur dem gewöhnlihen Gebraude angehörig ift (mie die 
gemeineren Handelsartifel) — entweder auf die Höhe des Arbeits: 
lohnes oder auf die Lebensmweife der drmeren Glaffen ihre Wir: 
fung dahin geäußert haben, daß im erften Falle nicht mehr der arme 
Arbeiter, fondern der Arbeits: Herr oder die Gonfumenten ber Ar— 
beitsproducte definitiv die Steuer tragen, im zweiten aber die Lebens 
gemwohnheit, d. h. ber Bedarf oder Verbrauch, allmälig mit der 
Bertheuerung in das entfprechende Verhaͤltniß gekommen ift. Schwe—⸗ 
rer allerdings ift die Entfernthaltung dee Plagerei, weil ohne ſtrenge 
Controle die Defraudationen nicht wohl zu verhindern find. Dody ver- 

mindert ſich mit der Ermäßigung der Steuer auch der Reiz zum Uns ' 
terfchleife, und immerhin gibt es Mittel und Wege, die mit der Auf: 
fiht und Einhebung jedenfalls verbundene Beldftigung , der Beſchaf— 
fenheit und Ausdehnung nah, mindeftens erträglich zu machen. 
Thunlichſte Vereinfachung iſt bier das Hauptmittel, Achtung der 
Würde und der Freiheit der Bürger das oberfte Geſetz. Was endlich 
die Ueberwälzung der Steuer auf jene Claſſen oder Einzelne be: . 
trifft, die nach der Intention der Auflage diefelbe eigentlich tragen fol- 
Ien, fo hängt die Erreihung ſolches Zweckes abermals theils von der 
Mahl der Gegenftände, theild von der Einhebungsare der fraglichen 
Steuern ab.’ Es kann, wenn bier oder dort ein Mißgriff Statt fand, 
geſchehen, daß die Steuer, anftatt 3. B. auf den Gonfumenten zu 
fallen, dem fie zugebacht ift, ganz oder doch theilweife auf den Pro: 
dbucenten ſich überwälze, zur ungerechteften Bebrüdung deffelben, 
oder auch daß fie ganz oder theilmeife auf demjenigen liegen bleibt, 
welcher, ber Intention der Steuer nach, blos die Vorauslage hätte 
leiſten follen. Das Ohmgeld z. B. wird der Wirth allerdings von 
feinen Gäften ſich erfegen laſſen; ob aber der Weinhänbler die 
Acciſe vom Weine oder bee Schlaͤcht er jene vom Schlachtviehe wirk⸗ 
lich auf den Conſumenten mittelft Erhöhung des Verkauf: 
preifes waͤlzen werde oder auf ben Producenten mittelft Abzugs 
am fonft gewöhnlihen Kaufwerthe, hängt von mancherlei Umftän- 
ben ab. In der Regel wird die Accife (fo wie der Ausfuhrzoll oder auch 
wie ber von den Fremden zu entrichtende Einfuhrzoll), zumal wenn fie hoch 
ift, den Kaufpreis beim Producenten, als erſtem Verkaͤu— 
fer, berabdrüden, demnach, mwenigftens zum Theile, von dieſem 
getragen werben. Go wird auch oft der Boll, womit man die frem= 
den Käufer oder Verkäufer zu treffen meint, von unferen eigenen Buͤr⸗ 
gern (Producenten oder Eonfumenten) der That nach getragen werden, 
und überhaupt gar manche indirecte Steuer durch fehlerhafte Regulirung 
aus einee Confumtiongfteuer, die fie fein folte, in eine Produ: 
etionss oder Speculations-Steuer fich verwandeln. Wir begnü- 
gen uns mit diefen beifpielsmweife gegebenen Andeutungen; die weitere 
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Ausführung den die einzelnen Hauptgattungen der indirecten Steuern 
behandelnden befonderen Artikeln vorbehaltend. 

Ueber die indirecten Steuern theilen fih bie nationalöfonomiftis 
fhen und ſtaatswirthſchaftlichen Schriftfleller in ganz entgegenge: 
fegte Anfihten. Wir wollen nur einige der Dauptauetoritäten anfuͤh⸗ 
ven, da ein vollzähliges Verzeichniß faft endlos fein würde. Dat doch 
fhon 1820 2. Fr. Wiederhold in feinem „Handbuche der Litera⸗ 
tur und Gefchichte ber indirecten Steuern’ und mit einer ausnehmend 
langen Namen: und Bücherlifte beſchenkt, und es find ſeitdem noch gar 
viele andere Stimmen für und wider erflungen. 

Schon über ben Begriff der indirecten Steuern find die Lehrer 
nicht einig, weswegen.man auch ſchon, neben der Unterfcheibung ber 
Steuern in directe und inbdirecte, die weitere in „unmittelbare 
und-mittelbare‘ ober in „„unädflige unb entferntere” aufs 
geftellt hat. Mehrere befchränken den Begriff der indirecten Steuern 
auf die Verzehrungss Steuer. In der Dauptfache felbft aber er⸗ 
klaͤren Diele bie jndirecten Steuern als eine ganz befonders empfeh- 
lenswerthe, der directen noch vorzuziehende Abgabe; Andere halten fie 
zwar für minder gut, als die legten, jedoch nach Umftänden, ober 
wohl auch überhaupt für rathſam oder gar nothwendig und zur Voll⸗ 
ftändigkeit eines guten Steuerfoitems mit gehörig; noch Andere end» 
lich verwerfen fie emtfchieden und unbedingt. Unter ihren Bertheibi- 
gern führt zumal Adam Smith eine gewidtige Stimme, und es 
wird feine Auctorität von vielen Anderen als ein Hauptbeweis ange 
führt. Weiter vertheidigen die indirecte Befteuerung Sonnenfalb 
(Grundfäge der Finanzwiſſenſchaft), I. 5. Benzenberg (über 
Preußens Geldhaushalt und neues Steuerfoftem), Christian (des 
impositions et de leur influence etc), Ganilt (essay politique 
sur le revenu public ete.), Sartorius (in verfhiedenen eigenen 
Abhandlungen und in Recenfionen ftaatswirthfchaftliher Schriften in 
den Göttinger gel. Anzeigen), auh Say, Sismondi, ſodann ber 
Graf v. Soden, v. Jakob, Poͤliß, Murhard (‚Kann ber 
Staatshaushalt des deutfhen Bundes der Befteuerumg einheimifher Waa⸗ 
en entbehren?” in ben politifhen Annalen von 1821), Malchus 
und andere neuere Schriftfteller über die Finanzwiſſenſchaft. Dagegen 
verwerfen bie indirecten Steuern: Joh. Efhenmayer (über bie 
Conſumtionsſteuer, eine flaatAwirthfchaftliche Abhandlung), C. Krönke 
(ausführlihe Anleitung zur Regulirung der Steuern), Behr (Staats: 
wirthſchaftslehre), Lips (über die allein wahre und einzige Steuer ıc.), 
Los (Handbuch der Staatswirthſchaftslehre), Destutt de Tracy 
(commentaire sur l’esprit des lois de Montesquieu L. XII.) u. A.; 
fodann noch viele landſtaͤndiſche Redner und Verfaſſer von Flugſchrif⸗ 
ten. GVergl. die Artikel „Acciſe“, „Ohm geld“, Verzehrungs— 
ſteuer“, „Zoll“ m. a.) Rotteck. 

Infamie, Ehre, Ehrenſtrafen. Ueber Ehre, als 
Princip des Rehtsftaates und der Monarchie, und 
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über ben Zweikampf, ale Schugmittel ber Ehre*. — 
1. Einleitung. Mehr als in anderen Lehren, bes Rechts und 
ber Politik zeigen ſich Mängel und MWiderfprüche in den Theorieen 
über Ehre, Infamie und Injurie. Eine Urfadhe hiervon mag in der 
Schwierigkeit der Aufgabe liegen. Ehre und Schande find ber Haupt: 
ſache nach etwas Geiftiges. Sie bilden den geiftigften Theil der ficht> 
baren moralifhen Ordnung. Se nach ihrer richtigen oder falfcdyen Bes 
flimmung bilden fie den wahrſten Widerfchein der in einem Volke und 
feinen gefeifchaftlihen Einrichtungen herrſchenden gefunden - oder vers 
derbten moralifhen WBorftelungen. Das Geiftigere aber iſt ftets am 
Scywerften in feinen angemeffenen Formen zu erfaffen. Außerdem 
ftehen Ehre und Infamie und Injurie in einer fo lebendigen Bezie—⸗ 
hung unter fidy und mit ihrem gemeinfchaftlichen Grundprineipe, daß 
fhon die gewöhnlich getrennte Behandlung derfelben nicht blos Wieder: 
holungen erzeugt, fondern auch ihre richtige Auffaffung erſchwert. End» 
lich betrachtete man fie bisher gewöhnlich nicht in Verbindung mit den 
verſchiedenen Berfaffungen und den Principien bderfelben. Dennoch 

‚ergeben fich völlig verfchiedene Geſichtspuncte für diefelben in despotis 
ſchen, theofeatifhen und freien Verfaffungen. 

MH. Begriff von Ehre, Infamie und Injurie — 
Diefe Begriffe frgen durchaus eine richtige Auffaffung der tiefften 
Grundlagen einer firtlihen Gefellfhaft und Gefekgebung voraus. 

Diefe Grundlagen beftehen im Rechtsſtaate oder in der freien 
Berfaffung (fiehe oben Bd. I. S. 11, II. &.728): in der freien 
ſittlichen Perföntihkeit und Würde und der Achtung 
berfelben, in ihrer Ahtung ſowohl von der Perfon 
felbjt als von der Gefellfhaft, in welcher fie lebt und, 
von weldher ihre Lebensverhältniffe abhängen. 

Das MWefen der Eittlichkeit und jeder ſittlichen Geſetzgebung 
ift es, daß fie aud unabhängig von finnlihen Antrieben und felbft 
gegen fie das Gute oder bie fittlihe Beftimmung zu adten 
und zu verwirklichen gebieten. Sie fegen alfo Freiheit und deren 
Vorherrſchaft voraus, find an fie gerichtet. 

Die Freiheit eines Wefeng aber beſteht in der inneren Faͤ—⸗ 


*) Zur Literatur über die Materie gehören: Weber, Ueber Injurie 
und Schmähfchriften, 3. Abth., Schwerin und Wismar, 1797 — 18005 
Marezoll, Ueber die bürgerlibe Ehre, ihre Entziehbung und 
Schmälerung, Gießen, 1824; Grolman, in dbeffen Magazin für 
die Philoſophie des Rechts, Bd. I. Heft 1; v. Almendingen, in 


— Grolman’s Magazin für Philofopbie und Geſchichte des Rechts, 


Bd. I. u. II; BurchardiDissert. de Infamia, Kitiae, 1819; Wal: 
ter, Ueber Injurie, im neuen Archive bes Griminalrechts Bd. IV. Ne. 5 
u. 125 Borträge von Duttlinger und Welder, ein Beitrag 
u Lebre von ben Injurien, Preiburg, 1832; Welder, neuer 

eitrag zur Lehre von Injurien und ber Preßfreiheit, Frei— 
burg, 1838. (8. aub Filangieri I. Bud III, cap. 31, 44.) 
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higkeit deſſelben, eine Wirkſamkeit ſelbſtſtaͤndig zu verurſachen oder 
zu unterlaſſen, in Verbindung mit dem aͤußeren freien Zuſtande 
oder mit der Moͤglichkeit dieſer Verurſachung in einem ihm geſetzlich 
zuſtehenden freien Lebenskreiſe. Ohne den letzteren würde die Freiheit 
nicht exiſtent. Es gäbe nur eine Anlage dazu. Es gilt alfo ganz 
von der fittlichen Freiheit, was von der Sittlichkeit felbft gilt. Eine 
nur in der inneren Gefinnung beftehende Sittlichkeit eines lebendigen 
irdiſchen Weſens ift eben fo wenig möglich, als eine lediglich in aͤuße⸗ 
vom Wirken beftchende. Jede fitttiche Gefinnung muß ihrer Natur 
und Beſtimmung nad fi zu verwirklichen, das eigene icbifche Leben 
ober die Welt füttlich zu geftalten, dadurch ſich ihrer felbft bewußt zu 
werden und zu machfen fuchen. Sie wird fonft nicht lebendig da fein 
und bleiben. So fordert es insbefondere auch das Chriftenthum. 
(S. oben Bd. IH. ©. 475.) Was wäre z. B. auch die bruͤderliche 
Menfcyenliebe, die fich nie zu aͤußern firebte? Gerade eben fo ift auch 
eine blos innere Freiheit für diefes irbifche Leben ein Unding. Sie 
würde ebenfalls nicht wirklich fein und bleiben. Eben deshalb nun und 
weil alle gefunde rechtliche und politifche Ordnung wefentlid auf Frei⸗ 
heit und Sittlichkeit beruhet, raͤcht fi auch die falfche Auffaffung 
diefer Grundlage durch die falfcheften Folgefäge im Rechte. So 5.2. 
‚ führt die Verleugnung alle wahren wirklichen Freiheit im 
Rechte zu der mechanifchen und despotifhen Außerlichen Bwangstheorie, 
zu dem traurigen: oderint dum metuant! Die Annahme 
dagegen, daß für eine fittliche Weltordnung auf Erden eine blos in⸗ 
nere Freiheit und Sittlichkeit genüge, führt Hugo zu der ungluͤckſe⸗ 
ligen Theorie, daß man dem Menfchen alle äußere Freiheit nehmen, 
ihn zum Sklaven machen dürfe, ohne dadurch die Sittlichkeit irgend 
zu beeinträchtigen *). 

Ein Wefen nun, welches mit jener inneren und dußeren Freiheit 
das firtliche Gefeg verwirklicht, ift eine Perfon. Es ift eine fitt- 
liche Perfönlichkeit mit fittlicher Würde und Freiheit. Diefelbe erfor: 
dert, um im Leben und in der Gefellfchaft mwirkffam zu werden und 
zu bleiben: Achtung. Es muß jenes Weſen ſelbſt feine fittliche Be: 
fimmung, Freiheit und Würde achten und deren Achtung von der 
Geſellſchaft, von welcher feine Lebensverhältniffe abhängen, fordern und 
erhalten. | 

Die Selbftachtung oder die eigene Behauptung der freien fittli» 
hen Perfönlichkeit und Würde bildet die fogenannte innere Ehre. 
Die von der Gefellfchaft freier Mitwefen anerkannte und geachtete fitt- 
lihe Würde dagegen ift die fogemannte äußere Ehre, melde aber 
erft in Verbindung mit der inneren die ganze und wahre Ehre bil: 
det. Ihr Weſen ift verwirklichte und anerkannte freie fittliche Indivi⸗ 
dualität. Ä 


. Weitere Ausfüprung über Frelheit [. in meinem Syſteme Bb. I. ©. 222 


Infamie. 313 


. Der verlegende Angeiff auf die wahre Ehre ift Ehrbeleibigung, 
njurie. Ä 

Der Mangel dagegen oder die Vernichtung ber Ehre ift Schande, 
Ehrlofigkeit, Infamie. 

Doch diefe noch ganz allgemeinen Begriffe von Ehre, Injurie, 

Infamie bedürfen, um jueiftifch genügend zu werben, noch einer nd» 
heren Beftimmung nad den juriftifchen Grundbedingungen. Go wie 
naͤmlich die moralifhen Gefeggebungen, fo können auch die Sphären 
der Freiheit oder die Freiheit felbft, die Perfönlichkeiten und ihre Ehre, 
mithin auch Ehrenfräntung und Ehrlofigkeit zum Theil verſchie⸗ 
ben fen. . 
Die Rechtsgefege find zwar allerdings ebenfalls moraliſch und bes 
ruhen auf dem Mornigefege; aber fie find nur eim Theil beffelben 
und haben (f. oben Bd. I. ©. 9), wegen des Bebürfniffes des ſtaats— 
geſellſchaftlichen Lebens durch die gemeinfchaftliche geſellſchaftliche aͤußere 
Anerkennung, eine vom reinen Moralgefege verfchiedene juriftifhe Nas 
tue und ein felbftftändiges Peincip erhalten. Nach diefem fo entitans 
benen Rechtögefege nun erhalten jehe obigen allgemeinen rein fittlichen 
Begriffe: Freiheit, Perfönlichkeit, Ehre, ebenfalls juriftifche Merkmale 
und Erkenntnifgründe. Die juriftifhen Begriffe werden fo theils F 
ger, theils weiter als die allgemeinen. So iſt z. B. nach bei all⸗ 
gemeinen moralifchen Begriffe jeder vernunftfähige Menfh und nur 
biefer eine Perfon. Das Rechtsgeſetz aber erweitert den allgemeinen 
Begriff der Perföntichkeit, indem es auch gewiſſe Vereine von Men: 
fhen, Gemeinten, Staaten u. f. w. als juriſtiſche Perfonen anerkennt. 
Es verengert ihn auch, wenn es manchen vernunftfähigen Menſchen 
wegen Mangels der juriflifchen Anerkennung und ihrer Bebingungen, 
z. B. einem für völlig vechtlos erklärten Verbrecher oder den Sklaven, 
feine juriftifche Perfönlichkeit beilegt. | 

Hiernady bleibt zwar auch für die juriſtiſche Ehre das Weſentliche 
der Ehre im allgemeinen Sinne. Auch ſie iſt innere Ehre einer Per⸗ 
ſon, verbunden mit der aͤußeren; ſie iſt Selbſtachtung ihrer eigenen 
Wuͤrdigkeit, verbunden mit der Achtung der Geſellſchaft. Aber auch 
fie wird theils weiter.als die moralifche, indem fie namentlich) auch 
den bios juriftifchen Perfönlichkeiten, 3. B. einem Staate, beigelegt 
wird, und indem auch ein Verluſt der Ehre nicht ſchon jedes Mal 
eintritt, wenn ich Jemanden für moraliſch ehrios halte, ,, fondern nur 
dann, wenn auc die juriftifchen Bedingungen für denfelben gegeben 
und juriſtiſch bewiefen find. Der Begriff der juriftifchen Ehre ift auf 
der anderen Seite auch enger. Die juriftifche Ehre erheifcht die ju> 
riftifhen Bedingungen für die Erkennbarkeit einer Würbdigkeit in Be: 
ziehung auf diejenigen Pflichten, welche von dem rechtlichen Gefell: 
fchaftsvereine al® weſentlich anerkannt find. Es genügt alfo 3. B. zur 
Begründung einer höheren juriftifhen Ehre nody nicht, daß Iemand 
rein moralifhe Vorzüge hat, oder daß er bei Anderen eine moralifche 
Ueberzeugung von höherer Wichtigkeit begründet, ohne daß bie jurifti« 
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Shen Bedingungen für die Annahme unb Erkennbarkeit der hoͤheren 
Ehre eintreten, ohne daß bie juriftifche Anerkennung und Zutheilung 
einer höheren Standesehre Statt fand. Auch kann vielleicht ein Ver: 
brecher ſich moraliſch gebeffert haben, fo daß er vom Standpuncte des 
Moraliften nicht als entehrt erfcheint, während er dennoch juriftifch noch 
die Schande feines Verbrechens trägt. - — 

Die juriſtiſche Ehre iſt nah dem Bisherigen die rechts ge— 
ſetzliche äußere Achtung oder Anerkennung der inneren 
Würdigkeit einer rehtlihen Perfönlidkeit. Das Recht 
auf Ehre bofteht gerabe in dem rechtlichen Anfpruche auf die der jur 
riſtiſchen Ehre entfprechende äußere Anerkennung und Achtung ber ins 
neren Würdigkeit. Es erheifcht von einem Jeden einerfeits das eigene 
diefer Anerkennung entfprechende Verhalten gegen die ehrberechtigte Pers 
fon, und fchließt rechtswidrige injuriirende verächtliche Behandlung aus. 
Es fordert amderfeitd auch, daß man bdiefe Achtung bei Anderen nicht 
rechtswidrig durch Verleumdung zerftöre. Die Ehre ift ein wahres 
und das erfte Perfonen- und Statusrecht, die Rechtsgrundlage 
aller übrigen Rechte, die Redyisfähigkeit*). Denn da alles Recht auf 
der eigenen und mechfelfeitigen Achtung der fittlich rechtlichen Perſoͤn⸗ 
lichkeiten beruhet (f. oben Bb. 1. ©. 9 ff.), fo hängt die Möglichkeit 
aller anderen Rechte von der juriftifchen Ehre ab, davon, bag man 
fie nicht felbft zerftöre, oder dag man ftets das erfte Rechtsgebot 
der Römer: juriftifh boneft zu leben**), daß man feine honestas 
und dignitas heilig halte, und dann daß auch die Gefellfchaft fie. 
adyte **). 

JInjurie im jueiflifchen Sinne ift dagegen jede rechtswidrige 
Kränkung eines Rechts auf Ehre. 

Gänzliche oder theilweife Snfamie aber (oder Ehrentziehung, 
Ehrlofigkeit oder Ehrenftrafe) ift der rechtlich verdiente Vertuft 
bes Ehrenrechts. 

HI. Die brei Hauptgefihtspunete für die Ehrver— 
hältniffe. Für eine richtige Auffaffung und Durhführung aller 
juriftifchen und politiſchen Grundfäge über Ehre, Infamie und Ins 
jurie find vorzüglich folgende drei aus. dem Bisherigen fich ergebende 
Hauptgeſichtspuncte feftzuhalten: zuerft die ungertrennliche Verbindung 
bes Inneren und bes Aeußeren; fodann die flete Wechfelverbindung 
von Ehre und Recht, von Ehrenminderung und Rechtsminderung, und 
endlich die juriftifche Form aller Ehrverhältniffe. Dieſe Dauptge: 
fihtspuncte liegen auch dem römifchen, tie dem deutfchen Rechte zu 


*) L. 5. de extraordinariis cognitionibus. 

*) Mein Syitem Bb. I. ©. 250. 528. 

**e) Es iſt fonderbar, wenn Kant'ſche Juriften, 4. B. Keuerbad $. 271, 
ben Anſpruch auf diefe durch ben Rechtsvertrag zugefagte Achtung kein Recht 
nennen, bennody aber ihre Verlegungen als RechtssVerlegungen, als Injus 
rien erklären wollen. 
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Grunde und find alfo auch der Schlüffel für bie römifche und die 
deutfchrechtliche Theorie über diefe Materie. 

Es ift alfo für’8 Erfte feftzubalten die flete unzer— 
trennlihe Berbindung und Wechſelwirkung bes Inne: 
ven und Moralifhen mit dem Aeußeren. Go wie naͤmlich 
nad; dem Dbigen (f. unter II.) die SittlichFeit eine innere fiteliche 
Richtung und eine Äußere Verwirklichung, entweder im eigenen irdiſchen 
Sein oder in ber übrigen Welt, und fo wie die Freiheit zugleich 
jene innere Fähigkeit und den äußeren Freiheitskreis erfordert, gerade 
fo find au für die Ehre jene innere Achtungswuͤrdigkeit und die 
äußere Achtung unentbehrlich. Diefe zwei Seiten find fo wefentlid) 
nothwendig und beide bilden eben fo erft in ihrer innigen Verbindung 
und Wechſelwirkung ein wirkliches lebendiges Ganzes ‚der Sittlichkeit, 
ber Freiheit, der Ehre, wie für das menfchliche Beben ſelbſt Seele und 
Körper und deren innige Verbindung und Wechfelmirfung nothwendig 
find. Nur eine praktiſch ſehr verderbliche Einfeitigkeit geleheter Abſtra⸗ 
etionen führt zu einer gänzlichen Losreifung des einen Grundbeftands 
theiles von dem anderen. 

Die unzertrennlihe Verbindung ber inneren Würbigkeit und der 
äußeren Anerkennung für die Ehre und die des Moralifchen und Zus 
riſtiſchen erkennen die gebildeten Völker und unfere Geſetze ſchon durch 
ihren Sprachgebraud in Beziehung auf Ehre und Unehre an. Sie 
bezeichnen die ganze Ehre bald mit Worten, melche bie innere Würs 
digkeit, bald mit folchen, welche die äußere Anerkennung aus 
druͤcken, und brauchen dieſe Ausbrüde als gleichbedeutend. Die in= 
nere Würbdigkeit bezeichnen 3. B. bie Ausdrüde: honestas, pro- 
bitas, dignitas und- die Benennungen der Perfonen von ungeminder⸗ 
ter Ehre als Achte, biedere, ehrliche, ehrbare Leute, als ho- 
nesti, homines probatae vitae. Die Geſetze gebrauchen im gleicher 
Weife die Ausdrüde turpitudo, personae turpes, unädhte, unred⸗ 
liche, unehrliche Leute für die Ehrloſigkeit. Nur die äußere 
Anerkennung oder Meinung bezeichnen die Wörter: existimatio, 
bona opinio, fama, oder die Benennungen unberüdtigte, un» 
verleumdete Leute für bie Ehrenhaften, und beruͤchtigte, in- 
fames oder famosi für die Ehrlofen. Es weiſen aud ſchon unmits 
telbar bie beiden Hauptworte für die juriftifhe Ehre auf derem innigen 
Zuſammenhang mit der Sittlichkeit hin; fo honor burdy feinen Zus 
fammenhang mit honestas, und Ehre durch den mit Ehrlichkeit und 
das Ältere Wort echt (Acht) durch den mit Ehe, ber heilige Bund, das 
Grundgefeg*). Sehr gut aber vereinigt bie gefegliche Definition der 
Ehre im römifchen Rechte das Innere und das. Aeußere, ja die Wech⸗ 
felverbindung von Ehre und Recht und felbft die juriflifche Form. Die 
- Hauptflelle über Ehre und Schande (die citirte L. 5) befinirt bie 


gun. D Zrrgieie überhaupt die gefeglihen Veweiſe in meinem Soteme 
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existimatio welche ſowohl die Achtung und Ehre, wie bie 


Rechtsfähig keit oder rechtliche Perfönlichkeit bezeichnet — als di- 


guitatis illaesae status, legibus ac moribus comprobatus. 


Gerade auch bei genauerer Betrachtung der Ehre und Schande 
und vernünftiger Ehrenauszeichnungen oder Ehrenbelohnungen und Ehs 
renftrafen wird es Jedem Elar werden, daß vollends hier jede gänzliche 
Trennung des Aeuferen von dem Inneren, des Rechts von der Mo: 
ral der Gefege und der freien Volksmeinung nerkehrt, ja völlig unmoͤg⸗ 
lich if. Was wäre eine angebliche Ehre eines Mannes ohne Achtung 
beffelben ? Und wie ift Achtung beffelben möglich bei anerkannter Un⸗ 
wuͤrdigkeit? Wie ift es möglich, ein ſittlich gefundes Mitglied der 
menſchlichen Gefellfhaft ohne Streben nad äußerer Anerkennung und 
Achtung derfelben zu denken, ohne Streben nad Anerkennung und 
Adıtung feiner Mitmenfchen, mit melden es lebt, durch welche es 
feine geiftige und moraliſche Bildung erhielt, durch deren Anfichten und 
Gefühle es der feinigen erſt lebendig bewußt und gewiß wird, durch 
deren Mitwirkung, Zuſtimmung, Vertrauen, Liebe, Achtung es feine 
Zwecke und Aufgaben verwirklichen muß? Wer flets wie ein unwür— 
diges, wie eim thierifches Weſen verachtet und behandelt würde, ber 


wuͤrde nie zu einem ihn über das Thier erhebenden befeligenden Selbft- 


gefühle gelangen und es nicht behaupten. Deshalb nennt Ariftote- 
les (Eth. I. 3) die Ehre die Gtüdfeligkeit der Würdigen, welche fie 
fuchen, um von ihrer Wuͤrdigkeit überzeugt zu werden. 

Nah dem Bisherigen ift es alfo falſch, mit vielen Suriften *) 
das Weſen der Ehre nur in einer dußeren Meinung bee Menfchen fin= 
den und fie deshalb ein Vorurtheil nennen zu wollen. Sie wäre dann 
eine äußere Form ohne inneren Gehalt, ein Körper ohne Seele. Sie 
wäre wirklich, wie der Dichter Haller ſingt: „ein gefchästes Nichts 
der eitelm Ehre’. Das leere, falfhe Meinen der Menfchen, den Beis 
fall eines verkehrt oder niedrig gefinnten Pöbels und die Auszeichnung 
eines verdorbenen Hofes für Unmürdigfeiten zu verachten, das ift ge 
ade die hoͤchſte Bewährung der Ehre eines würdigen Mannes. Und 
bas Streben blos nad den ber Eigenliebe fchmeichelnden äußeren 


Anerkennungen, unabhängig von innerer Würde, ift gerade das 


Lafter der Eitelkeit, weldes den Stolz der Ehre auf die an— 
erkannte innere Würde für Eleinliche felbftifche Genüffe vergigt und eben 
fo der Tod der Männertugend wird, wie die Ehre ihre Lebenskraft ift. 
Es leidet alfo auch die Auffaffung der Ehre bei Montesquieu, ber 
fie als ein Vorurtheil und einen eiteln, felbftfüchtigen Ehrgeiz, getrennt 
von wahrer Sittlichkeit, auffaßt, an großer Einfeitigkeit **). 

Uber es iſt nicht minder falfhy, wenn viele Moraliften die Ehre 


— — — — 


) ©, z. B. Thibaut, Pandecten $. 240. 

*) L’honneur, c’est le préjugé de chaque personne, de chaque condition. 
La nature de l’honneur est demander des preferences et des distinctions, 
De l’&sprit des lois II. 6. 
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als etwas bios Inneres, als blofe innere Wuͤrdigkeit betrachten und 
etwa, ebenfalls in Webereinftimmung mit jenem „gefchägten Nichts der 
eitelm Ehre’, die achtungsvolle Zuftimmung und dufere Anerfennung 
achtbarer urtheilsfähiger Mitmenfchen verachten wollen. Diefes wäre 
eine Seele ohne Körper. Der wahrhaft Zugendhäfte ficebt, in Gemäß: 
beit feiner fittlihen Gefühle wie feiner Pflichten, in jener Zuftimmung 
und Anerkennung für die Würbigfeit feines Handelns fid) das volle 
Bewußtſein derfelben zu ſichern und in denfelben das nöthige Ber 
trauen und die Mittel für weitere fegensreiche gefellige Wirkfamkeit zu 
finden. Gleichgültigkeit gegen Diefe wahre Ehre ift entweder erheuchelt 
oder ein Zeichen eines zerrütteten und gefährlichen Menfchen, etwa eis 
nes Menfhen, wie Rameau's Neffen von Diderot. 

Es ift endlich auch falſch, wenn die Juriften die Außere Anerken- 
nung der Würdigfeit, den fogenannten guten Namen, unter ber 
Bezeichnung ale natürliche Ehre von der juriftifhen Ehre gänz- 
(ich trennen wollen. Dabei foll derfelbe dennoch in zufälliger Beruͤck⸗ 
fihtigung wieder feine juriftifhe Rolle fpielen in der Theorie des Eh: 
rentechts; ja, man macht ihn mit Unrecht fogar zur ausfchließlichen 
Örundlage einzelner Arten von Injurie und Infamie, namentlid) von 
ber Berleumbung und, der inlamia facti. Die äußere Anerkennung 
oder der gute Name rüdfichtlich foldyer rein moralifchen, religiöfen und 
geiftigen Fähigkeiten und MWürbdigkeiten aber, welche mit dem juriftifchen 
Ehrenrechte nichts zu ſchaffen haben, und eben fo auch die Ausjagen 
in Beziehung auf ihr Gegentheil find juriftifh ganz gleichgültig 
und wirkungslos, mithin auch niemals Grundlagen juriſtiſcher Injurie, 
Verleumdung umd Infamie. Ganz eben fo ift auch eim lediglich auf 
juriſtiſch nicht anerkannten oder erwiefenen individuellen ſchwankenden 
Meinungen und Gerüchten beruhender guter Name nichts. Juriſtiſches. 
Der juriftifch erfennbare, beftätigte oder angenommene gute Name aber, 
diefe Anerkennung der wahren juriftifchen MWürdigfeit dagegen ift ge: 
rade die juriftifhe Ehre ſelbſt. Jede Zerftörung diefer Anerkennung 
buch erkennbar unwuͤrdige Handlungsweiſe ift die Grumdlage aller 
Infamie, fo wie die rechtswidrige Verweigerung oder auch Zer—⸗ 
ftörung biefer Anerkennung ober ihrer Vorausfegungen die Grundlage 
aller Jujurie bildet. Nur müffen,- fo wie ja bei Alem, was juri⸗ 
ftifch werden fol, wie 3. B. bei dem Befige und der rechtswidrigen 
Befisftörung, forgfältig ftets die näheren juriftifchen Bedingungen un 
Beflimmungen in's Auge gefaßt werden. > 

‚ IV. Der zweite Dauptgefihtspunct. Er befleht in ber 
unzertrennlihen Verbindung und Wechfelwirktung von 
Ehreund Rede, mithin auch von Ehren: und Rechtsmin— 
derung, fo daß bie eine ſich immer an die andere fnüpft. Mo 
feine Ehre, da kein Recht, und wo fein Recht, da keine Ehre. Und 
wo juriftifch die Ehre gemehrt oder gemindert ift, da wird auch das 
Recht gemchrt und gemindert und umgekehrt. Alles Recht beruht 
ja, fo wie der ganze Mechtsverein felbft auf Anerkennung und Ace 
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tung ber. moralifhen Würde und Beflimmung und ift deren weſent⸗ 
liche Folge. Ohne Selbſtachtung einer fittlichen Würde und ohne ge= 
genfeitige Achtung derfelben ift nur flavifche Unterwerfung und des⸗ 
potifhe Knechtung, Fein freier friedlicher Verein gleich unantaftbarer- 
Männer möglih. Die Menfchen felbft werden Sachen für Andere 
oder eigenmügige Genieger und Herten biefer Sahen. Eben beshalb 
muß denn aber auch in dem Maße, wie juriſtiſch die Ehre vernichtet 
wird, auch das Recht und defjen Heiligkeit aufhören. Und eben fo 
muß jede abfichtliche rechtswidrige Geringfhägung oder Verlegung des 
Rechts einer Perfon, als der umentbehrlichen Folge der Anerkennung 
und Adytung ihrer perfönlichen Würde, auch eine Verlegung ihrer Ehre 
fein. Auch diefes druͤcken fchon die allgemeinen Erklärungen und ber 
Sprachgebrauch des Rechts aus. Go liegt es in jener Bezeichnung 
ber Achtung und Ehre, wie der Rechtsfaͤhigkeit und Perſoͤnlichkeit durch 
daſſelbe Wort existimatio *); fo im der roͤmiſchen Bezeichnung der 
hoͤchſten Ehre und zugleich des hoͤchſten Rechts durch majestas. Es 
definieren fie die Roͤmer als zugleich die hoͤchſte Ehre und die hoͤchſte 
Nechtsfülle des Souveräns (dignitas et amplitado populi Romani). 
Diefe majestas aber ift für die hoͤchſte Perfönlichkeit nur ganz baffelbe, 
was für die der Bürger die existimatio if. Jenes MWechfelverhälmiß . 
fpriche ſich ferner aus im der römifchen Bezeichnung der Mechtsverlegung 
und der Ehrbeleidigung durch ein und daſſelbe Wort injuria. Injurie ift 
Rechtsverlegung und Ehrverlegung *). Es fpricht fich endlich auch aus 
in dem beutfchen Rechtsſprichwotte: rechtlos, ehelos und ehrlos, 
rechtlos und in dem Worte ehtlos für Beides. Vollſtaͤndig aber 
beftätigen auch die gefeglichen Theorieen über Ehrbeleidigung und Ehr⸗ 
lofigkeit die erwähnte Grundanfiht und fie erhalten dadurch ihre Er- 
klaͤrung. Ganz allgemein und bejtimmt fpricht fie ausdruͤcklich auch die 
eömifhe Hauptſtelle über Ehre und Infamie aus, welche insbefondere 
erklärt: gänzliche Ehrloſigkeit trete nur mit gänzlicher Mechtlofigkeit, 

nur mit dem Eintritt der. Sklaverei, ein; die verfchiedenen Arten von 
' Ehren: Minderung dagegen feien verbunden mit den verſchiedeneni klei⸗ 
neren oder größeren Rec ts: Minderungen ***), 

V. Der dritte Hauptgefihtspunct und die verſchie— 
denen Hauptarten der Ehre nah den Redhtskreifen. 
Es müffen ferner fuͤr's Dritte für alte juriftifchen Ehrverhältniffe 
fiets die juriftifhen Bedingungen und Erkenntniß— 
geünde, überhaupt bie juriflifhe Form feftgehalten 
werden, wodurd auf den moralifher und Meinungsgrundlagen eine 
Ehre, Schande, Beleidigung erft zur juriſtiſchen Ehte, Infamie 


) S. L. 5. de — Ar und das neue Archiv des Eri: 
minalsehts Bd. IV. S. 1 
**) L. 1. de injuriis, 
**) L, 5. de extraordinar. cognitionib. Cine vollftän Interpreta⸗ 
tion dieſer merkwuͤrdi 1% 1 fo —— mißverſtandenen tſtelle ent⸗ 
hält mein Syftem 
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und njtrie su und fo gewaltige Rechtswirkungen erhalten 


konnten. | 
Hieran knuͤpft fih zun aͤchſt die Hauptabtheilung der 
verfhiedbenen Arten von Ehre und Ebhrentziehung. 
(S. die zweite Hauptfolge unter IX.) Die verfchiebenen Arten der juriftifch 
anerkannten Wuͤrdigkeit oder Unwuͤrdigkeit hängen natürlid vor Allem 
ab von ber Verſchiedenheit der juriftifch anerfannten Rechts: und 
Pflichtenkreife für die Menfchen. Da alfo, wo gar fein wahrer juris 
flifcher Rechts» und Pflichtenkreis Statt finder, wie im despotifchen 
und ſklaviſchen Verhältniffen, da gibt es auch Beine wahre Ehre und 
kein Gefühl für fie. In den afiatifhen Despotieen kennt man zum 
Theil den Begriff von Ehre nicht. Hier gibt willig felbft dee Gene: 
ral und Minifter feinen Körper entehrenden Mißhandlungen Preis. 
Nur vortheilhaftere Stellungen zur Befriedigung der egoiftifchen ſinn⸗ 
lihen Begierden und etwa einer finnlicyen Eitelkeit, nicht aber wahre 
Ehre und ihre verfchiebenen Arten find hier zu Haufe. Im jedem ges 
fitteten Rechtoſtaate dagegen gibt e8 im Allgemeinen zwei verfdies 
bene Hauptkreiſe der Pflichten und Rechte, und eben das 
her auch zwei verfchiedene Hauptarten der Ehre und Schande, nämlidp: 
I. den allgemeinen Rechtökreis für alle Rechtsbürger, 
als ſittlich rechtliche Perfönlichkeiten und anerfannte Mitglieder des 
allgemeinen Rechtsvereins. Die anerkannte würdige Erfüllung der all: 
gemeinen Pflichten aller Rechtsmitglieder ift alfo die allgemeine 
bürgerlihe oder Menſchen- ober auch Privatehre. Sie 
fteht allen Menfchen in fo fern zu, als fie der Rechtsverein zur Theil⸗ 
nahme am allgemeinen Privatrechtskreife würdig hält, mithin nicht, ben 
Sklaven, nicht den etwa als gänzlidy rechtlos Ausgeftogenen. Diefe 
allgemeine Privatehre beruht daher nicht allein auf der menſch⸗ 
lihen Natur, wie man gemöhnlidy behauptet und aud) durch dem mes 
niger fharf juriftifhen Namen: allgemeine Menfchenehre bezeich- 
nen will. Sie fordert vielmehr auch juriftifche Aufnahme und Aner 
kennung als eine würdige rechtliche Perfönlichkeit im allgemeinen Rechts⸗ 
kreiſe. Diefe wird freilich heut zw Tage in ber Regel einem Mens 
fen niemals gänzlich verfagt. Aber es iſt dieſes vorzuͤglich auch 
zum DVerftändniffe der römifchen und deutfchen Geſetze wichtig. Je 
nad den verfchiedenen allgemein vechtlichen - Pflichtenfreifen beflimmter 
Glaffen von Perfonen, z. B. der Männer, dee Frauen, der Studir⸗ 
ten , der Krieger, der Kaufleute, ber Gemwerbtreibenden, läßt fih nun 
bier wieder eine verfchiebene Geftalt der anerkannten Wuͤrdigkeit oder 
Ehre denken, 3. B. die des Muths für Maͤnner und Krieger, die ber 
Keufchheit für Frauen, die des_Gredits für Kaufleute u. f. w., was 
vorzüglich auch für die Beurtheilung der Injurien entfceidend wird. 
U. den politifhen Rechtskreis für Alle, welche an dem 
politifhen Staatsbürgerverhältniffe activ Theil neh— 
men. Die juriftifh anerkannte mwürdige Erfüllung der Pflichten in 
biefem Rechtskreiſe bildet die polttifhe Ehre. Diefe aber ift ent« 


— 
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weder bie allgemeine politifche oder ftantsbärgerlihe Ehre 
aller würdigen unbeſcholtenen activen Staatsbürger, ober die beſondere 
Stanbesehre. Diefe befteht in der anerkannten Wuͤrdigkeit in bem 
befonderen Pflichtenkreife ber höheren politifchen Stände, z. B. ber 
Staatsbeamten, ber Landftände und eines etwa conftitutionell bevorrech⸗ 
teten Adels. Von dieſer politiſchen Ehre iſt die Ehre des Regenten, 
die ſogenannte Majeſtaͤt oder die Majeſtaͤtsehre die hoͤchſte Stufe. 

VI. Fortſezung. Verſchiedenheit ber@hrverhältniffe 
nach den verſchiedenen Verfaſſungen und Regierungs— 
formen, und die Ehre als Princip des Rechtsſtaates und 
der Monarchie. — In Beziehung auf die allgemeine und bie 
befondere politifhe Ehre begründen die verfchiedenen politifchen 
Pflichten, je nad der Verfchiedenheit der Verfaſſungen, der Regies 
rungsformen und. der Nationalanfichten, verſchiedene Würdigkeiten und 
Unmürbdigfeiten, verfchiedene Ehre und Schande, fo daß in jeder Hin» 
ficht das römifche Recht fagen konnte, mar müffe bei den Ehrver: 
hältniffen ſtets die öffentliche Sitte und Meinung jedes Staates (die 
mores civitatis) forgfältig beachten *). Wahre politifhe Ehre ift 
nue.in einem politiſch feeien Staate möglich, natürlich nicht in Des⸗ 
potieen, wo alle Unterthanen Sklaven und Sachen, nicht aber freie 
ſelbſtſtaͤndige geachtete Perfönlichkeiten find, mo fogar die Privatehre 
fehle. Die politifhe Ehre eriftirt aber auch nicht in Theokratieen, mo 
die Unterthbanen politiſch unmündige Schüglinge ber göttliden und 
priefterlichen Regierung fein follen ; ferner auch nicht in abfoluten Mon 
archieen,, Autofratieen und Patrimoniniflaaten, wo fie, wenn aud) 
privatrechtlich berechtigt, doch ohne alles politifche Gemeinwefen und 
ohne felbfiftändige active Theilnahme an bemfelben, vielmehr Privat- 
diener eines Patrimonialherren find, von ihm nach feinem Gutduͤnken 
regiert, verkauft, verfchenkt, vermacht werden und ihm in allem Po» 
Kitifchen zu willen: und uetheildlofem Gehorfam blind unterworfen 
find. Auch hier ift faft eben fo wenig als in der reinen Despotie wahre 
Ehre und Schande die wahre Lebenskraft des Vereins und der Geſetze. 
Weit mehr ift e8 die Befriedigung des finnlichen Genuffes und finn- 
liche Furcht. Hier erhält die finnliche Eitelkeit und eine finnliche Ge: 
nußſucht Belohnung durch bunte Livree und bunte Borten und Baͤn⸗ 
der, odet durch höhere Bedientengewalt. Wahre Staatsbürgerehre 
ift bier unmoͤglich. Und zwar ift hier das hoͤchſte Verdienſt die blin: 
defte Huldigung und Unterwerfung unter gute und fchledhte Herren: 
handlungen und Befehle, nicht die wahre edle und wuͤrdige, ſondern 
die huͤndiſche Treue und Unterordnung. Deshalb hat Montes quieu, 
trog jener einfeitigen Darftellung von der Ehre, als beſtehe fie aus 
biofen Borurtheilen und fei nur das Princip der Monar— 
hie, doch darin fehr Recht, daß er durchaus nur ben Unterthanen eis 
ner Monarchie mit feften politifchen Snftitutionen, mit völlig unabhän- 





.. *) L. 44. de isjuriis, 
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gigen Gerichten, ſelbſtſtaͤndigen Corporationen und mit einer durch ſie 
und duch Sitten und Geſetze beſchraͤnkten Koͤnigggewalt, im Gegen- 
fage gegen bie abfolute Patrimonial= oder Cabinetsherrſchaft, Ehre zu: 
fchreibt. Eben fo richtig fegt er das Mefen ber Ehre in der Monar: 
hie, das, mwodurd fie die heilfame rettende Kraft in derſel— 
ben wird, vorzüglich in ihee höhere, von der Regierungsge— 
walt unabhängige Selbftgefeggebung, in ihre bis zur mus 
thigen Lebensaufopferung entfchloffene Gehorfamsvermweigerung 
und Entgegenfegung gegen unwürdigen dbespotifhen 
Königswillen. Es foll hier, wie er fagt, die ſe Ehre den Fuͤr— 
ften felbft beherrſchen. Sie foll fo viel wie möglid das conſti⸗ 
tutionelle und demofratifche Parlament erfegen, den Uebergang der Mon: 
achie in die Willkür = und Kurchtherrfchaft der Despotie abwenden und 
eine Zerftörung der Fundamentalrechte, der Seibfiftändigkeit der Ges 
richte und Gorporationen und der Rechte der Bürger buch Cabinets⸗ 
und Hofwillfür verhindern. Sie fol die Verwandlung der Beamten, 
der Dfficiere u. U. in bezahlte, willenlofe Herrendiener, Lakaien, Erequen- 
ten und Büttel, kurz im ehriofe Werkzeuge blofer Willfür ‚gegen bie 
Mitbürger, gegen Recht und Ehre der Nation unmoͤglich machen. Er 
fieht daher den gänzlichen Untergang der Monarchie da, wo die Gro— 
fen und der Adel und die Beamten Inftrumente folder Eöniglichen 
Willkür werden, mo fie glauben, Alles dem Fuͤrſten und nichts dem 
Vaterlande fhuldig zu fein, wenn fie feig und eitel auf die Zeichen 
und die Größe ihrer Sklaverei werden, wenn überhaupt die monar: 
hifhen Staaten der politifhen Freiheit Englands fid 
niht nähern, wenn die Macht vielmehr duch Furcht herrſcht und über 
dem Gefege und der Sitte ſteht. Montesquieu's Ehre war fol- 
chergeſtalt, trog feiner verkehrten Definition, im Weſentlichen dennoch 
die aus dem alten germanifhen  perfönlihen Sreiheitsgeift und 
Ehrgefühl und zugleih aus dem Eühnen, durch Höhere Ideen 
geleiteten Mittelalter in die fpäteren Monarchieen übergegangene ritter: 
liche Ehre des Adels, der freien Stabtbürger und ber höheren Stände. 
Es mar diefe ihre Ehre, welche ſich, ihre edleren Grundfäge und ihre 
Selbſtgeſetzgebung durch felbiiftändiges Ehrengeriht und zulegt durch 
das Sottesurtheil des Zweikampfes, der abfoluten Herrfcherwillkür, der 
hoͤfiſchen Niedertracht und der desporifhen Gorruption und Feigheit ges 
genüber, mehr oder minder felbftftändig erhielt. Und wer kann leug- 
nen, baß allerdings ſolche Ehre in den germanifhen Monarchieen nad) 
dem Untergange der Feudalftände und vor der Entwidelung der neuen’ 
Repräfentativverfaffungen, daß fie 3. B. in Sranfreih noch das 
nobelfte unb wohlthätigfte Element war? Wer fann über: 
feben, daß fie, wenn auch nidyt ein genügender, body der wichtig— 


fte Damm gegen die Emiedrigungen, Feigheiten, Feilheiten und Ver— 


fehlechterungen des Despotismus bildete, daß fie vor Allem die Annähes 

sung germanifcher Neiche an die orientalifchen verhinderte? Wer mag 

leugnen, daß fie auch jegt noch, daß fie 3. B. in England und in 
Staats = eriton. VII. 21 
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bem neuen Frankreich noch immer ergänzend neben den Reichsparlamen⸗ 
ten gegen Gorruption und Gemeinheit, gegen das Verſinken in feige 
Genußfucht fhügend wirkt! Montesquieu enthält hierüber einen 
Schas von feinen Beobachtungen. Er ift nur einfeitig in der Dar: 
ftellung diefer Ehre. Er faßt hier ihr tiefered allgemeineres, wahrhaft 
fietliches Wefen nicht auf. Die Ehre rettet und behauptet auch in der 
ſchlimmſten Zeit Männermuth , fittliche Selbftahhtung und Selbftbe: 
hertſchung. Sie rettet und behauptet in ihrer Selbftgefeggebung , bie 
ihre als MWiderfchein der fittlichen Freiheit heiliger ift, als jedes et- 
zwungene Regierungsgefeg, die Freiheit und die Sitte. Aber 
gerade nur jenes edlere Weſen der germanifchen Ehre war es, meldhes 
fo wirkte, weiches der Herabwürdigung durch MWillkürbefehl und Nies 
bertracht des Despotismus und der fElavifchen Unterwerfung unter bie 
Gewalt entgegenftand ımd fortdauernd in allen freien Staaten 
entgegenftehen foll, welches nur im Mittelalter und in ben bar: 
aus hervorgegangenen Monarchieen eigenthümliche Formen annahm. 
Bei jener hartnädig behaupteten Selbftgefeggebung konnte im Ein: 
zelnen freili auch wohl diefe Ehre, bald mit Recht, bald mit Un: 
recht, als eigenfinnig und als durch Vorurtheil beſtimmt erfcheinen. 
Aber es ift faft unbegreiflih, wie Montesquieu die ganze, im 
ihren Erfheinungen und Wirkungen fo hohe Ehre als 
biofes Vorurtheit, als blofe Caprice bezeichnet und als getrennt von 
der fittlihen Tugend und von der patriotifchen Gefinnung für ein var 
terländifches Gemeinweſen, ja al® derfelben entgegengefegt,, fo daß dieſe 
leßtere, die verta, nur im Republiken, die Ehre dagegen nur in Mon: 
archieen herrſchen und nöthig fein follte*). Wer, der einen Bid 
that in die alten Republifen Griechenlands und Roms in ihren fchöns 
ften Zeiten, mag «8 wohl leugnen, daß auch hier Ehre die mächtigfte 
Triebfeder großer patriotifcher Beitrebungen und Thaten war, und als 
ſolche durch die Gefeggebungen behandelt und benust, durch Wettkämpfe 
und“ ducch gefegliche Ehrbelohnungen und Ehrenftrafen aller Art ges 
ftärkt und erhalten wurde? Und wer kann es anderfeits leugnen, daß 
mit den edelften Richtungen, Beſtrebungen und Aufopferungen für die 
Ehre in den Monardieen, daß mit jenen von Montesquieu ber: 
vorgehobenen Gehorfamsverweigerungen ehrenmwerther Magiſtrate und 
Generale gegen ehr: und rechtlofe Machtbefehle, 3. B. gegen die zur 
Ermordung der Hugenoten, auch wahre Tugend und eine tugendhafte 
Bürgergefinnung für das Vaterland, für die Mitbürger, für den Kö- 
nig felbft. verbunden waren? Wer endlich möchte heut ju Tage nd 
leugnen, daß die alte franzöfifche, mie die alte fpanifche Monardyie end» 
lich duch Mangel an Tugend Eraftlos wurden? Sie fanken erft, als 
jene wahre fittlihe Ehre erftarb, - die Montesquieu in ihren Wir: 


*) Die Dauptftellen über alle jene obigen Anfichten von Montesquieu 
über die Ehre in feinem Esprit des lois IH, 5 — 10; IV, 2; VII. 6 — 9; 
V. 113 VI. 63 XI. 7.. | 
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kungen ſchildert, ald nur jene falſche der blofen Vorurtheile und 
der eiteln felbftfüchtigen Vorzüge, die er dbefinirt, übrig blieb. So 
ift denn wirklich bie Ehre, aber die wahre tugendhafte Ehre oder die 
Tugend zunddhft als Achtung der eigenen und fremden 
fitelihen Würde und bes. auf diefe Achtung gegründeten 
Rechts- und Staatsvereines, die Lebenskraft jedes freien, jedes 
rehtlihen Staates, des monardhifhen, wie des republi— 
caniſchen, fo wie feige felbftfühtige Sinnlichkeit das Prin- 
cip der Despotie und blinder Glaube bas ber Theofratie 
ft. Wo je wahre Freiheit und Recht beftanden, da lebte als ihre 
Seele die Ehre. Ein Bürger, welcher feine Ehre und kein Gefühl 
für Ehre hat, wird Andere nicht achten, nicht von ihnen geachtet wer⸗ 
den, und dieſe Achtung, fein und feines Volkes Recht, nicht muth- 
voll auf Leben und Tod fordern und vertheidigen. Die ganze Grund» 
lage des Rechts, wechfelfeitige Achtung und Zutrauen auf die moralis 
[he Würde, ift unzertrennlich von der Ehre der Bürger, ift undenk— 
bar ohne fie*). Die wahre Aufgabe des Politikers ift es alfo, nicht, 
wie Montesquieu, die dunkeln und einfeitigen VBorftellungen und 
Borurtheile der Ehre zu nähren und Ehre und Zugend zu zerreißen; 
vielmehr foll er die unzertrennliche Verbindung von tugendhafter Würs 
digkeit und Ehre für die republicanifhe und monarchiſche Regierungs⸗ 
form fefthalten, fo blofe Vorurtheile der Ehre zerfreuen und die wah⸗ 
en Ehrengrundfäge und ihr Ziel in's helle Licht flelen. Er foll dabei 
nur bie Freiheit und freie Meinung achten und bie verfchiedenen Mo: 
bificationen der Volks- und Regierungs= und Stanbesverhältniffe, ih: 
ver Aufgaben, ihrer Pflichtenkreife und der Nationaluͤberzeugungen, 
und die dadurch entftehenden Modificationen non Ehre und Schande, 
von Ehrbelohnungen, Ehrbeleidigungen und Ehrentziehungen beruͤckſich⸗ 
tigen. (S. fogleih VII u. VIII). | | 

VII Fortfesung. Verſchiedenheft der Ehre bei den 
alten und bei den germaniſchen Voͤlkern und ber Zwei— 
fampf bei ben letztern. — Schon im Allgemeinen ftellt ſich ein 
Hauptunterfchied zwifchen den heidniſchen alten Völkern und zwiſchen 
den chriftlihen germanifhen heraus. Bei Griechen und Römern ftand 
bas irdifhe Bürgerthbum, die bürgerlihe Meinung, Tu— 





— — 


*) Dieſes und bie oben (unt. II — V) nachgewieſene unzertrennliche Verbin: 
dung alles Rechts mit der Ehre, wie ſie auch unſeren ri zu Grunde liegt, 
erkennen überall die Alten an. Hesiod: oper. et dies V. 192. Plato Protagor. 322, 
C. Leg. XII. 984. E, Plutarch, ad inerudit. prineip-spr.781. B. Theseus 3, C. 
Es war daher auch da, wo man, einmal bas Unrecht der Sklaverei wollte und . 
alfo befhönigen mußte, eine unvermeidliche Conſequenz aus jener Ehrennatur 
des Rechts, dem Sklaven nicht blos mit allem Recht au alle Perföntichkeit 
und Ehre, fondern auch mit Ariftotetes (Polit I. 1'flg.) jede Faͤhigkele für 
Zugend und Würbigkeit abzufprechen. Die Inder erflärten daher die rechtlofen, 
für ewig ee bie gar nicht wie die übrigen -Kaften 
aus dem göttlichen Leibe des Brahma abftammten, als unfaͤhig, auch nur durdy 
Freilaſſung Zugendfähigkeit, Chre und Recht zu erwerben, A ke VIII. 414, 


« u 
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gend und Ehre und jede gute ober fchlechte republicanifhe Stim— 
menmehrheit oder herrfchende Zagesmeinung meift Über der unfterb: 
lihen Menfhenwürde und der felbftftändigen perfönti: 
hen Veberzeugung von Gittlihfeit und Ehre, Bei ben 
chriftlih germanifhen Völkern befamen bie letzteren die Vorherrſchaft, 
und mit Recht. Das Altertum forderte daher felbft als Ehrenfache 
ftets eine vepublicanifche Entfheidung und Regierung. , Nur durch 
die unmittelbare republicanifche Zheilnahme an jener zu abfoluten 
Regierung glaubten die Einzelnen Freiheit und Ehre zu retten. Mit 
diefer Regierung im Streite, aber von ihr unabhängig, konnte ſich felbft, 
auch wo fie unfittlih und unwuͤrdig war, faft keine perfönliche Ehre 
geltend machen. Sie blieb das hoͤchſte Ehrengeriht. Wo da- 
her die Zeiten und die Volksmeinung fchledht wurden, oder mo gar 
unter monarchiſcher Gewalt die Volksentſcheidung verftummte, da er: 
ftarb auch mehr und mehr alle wahre Ehre, und Alles ergab fich, wie 
in dem finfenden Nom, rettungslos dem Schledhten. Bei den dhrift: 
lich. germanifchen Völkern dagegen konnte, als felbft unter höherem Ges 
feße von Recht und. Ehre ſtehend, aud die monarchiſche Regierung ° 
rechtlich möglih und ehrenvoll werden. Aber es galt nun auch ihr 
und auch gegenüber einer republicanifchen Herrſchaft des Schlechten, es 
galt, gegenüber von unmwürdigem Regierungsbefehle, die felbftftändige 
perfönlihe Ehre und fittlihe Ueberzeugung, die feierliche Berufung auf 
fie und ihre Recht. Und Hierzu erhielt fih auh — in Ermangelung 
einer befjeren — die unabhängige Inftitution und Entfcheidung des Zwei: 
kampfes. Hier nämlich ift die Löfung des Raͤthſels, daß feit 
mehr als taufend Jahren die Kirchliche und weltliche und philofophifche 
—— in der ganzen ‚gebildeten Melt fo vergeblich den Zweikampf bes 
fümpften. — | WR. 
Denfelben zu vertheidigen oder auch die Entwidelung der Mittel, ihn 
zu erfeßen oder zu verhindern, kann bier unfere Abficht nicht fein. 
Gewiß aber ift auch für feine Verminderung eine blinde, leidenfchaft: 
lihe Verdammung nicht die ‚rechte Vorbereitung. Vielmehr befteht diefe 
legtere in der. Erkenntniß deſſen, was felbft, trog Kirchenbann und 
Galgen.und den moraliftifhen Verdammungsurtheilen, in der ganzen 
gefitteten Welt denfelben fefthielt, alfo ihn doch wohl theilweife als Be: 
dürfniß oder wenigftens als unvermeidliches und geringeres Uebel erfchei: 
nen ließ, fo daß ihn faft überall nody fo viele der erften Staatsmaͤn⸗ 
net, Minifter, Parlaimentsmitglieder, fo viele Adeliche, Dfficiere, Studi» 
rende für ihre Perſon nicht ausſchlagen, ja daß felbft Männer, wie 
Juſtus Möfer, ihn unter beftimmten ‚Bedingungen ausdrüdlic vers 
theidigen *), daß endlich‘, während das: ganze gemeine deutfche, das 
feanzöfffche und engfifhe’Recht keine Steafbeftimmung gegen denfelben 
enthält,t*), während nirgends die Nachtheite feiner Verweigerung bes 





| Arixim Phantafieen Bd. 4. Nr. 35. 
* Seidelberger Jahrbuͤcher 1818. Nr, 51. 
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ſeitigt find, ihn viele Landesgeſetze und Gerichte wenigſtens als verglei— 
hungsweife geringeres Uebel in Schug nehmen. Diefes ift zum Bei: 
fpiele docdy wohl der Fall, wenn akademiſche Gefege die kleinſte Real: 
injurie mit Verbannung, und Duelle mit wenigen Wochen der leich: 
teften Gefaͤngnißſtrafen, wenn faft überall die Gerichte Duelle, zumal 
unblutige, in einer Weife unverfolgt laffen, wie gar Fein anderes Ver: 
gehen. 

Sene Erklärung nun liegt darin: man bedurfte eine vom Regie: 
rungebefehle unabhängige, nah Montesquieu’s Ausführung eine 
dem unmürbdigen Regierungsbefehle Zrog bietende Ehre und Ehrengefeß: 
gebung. Da aber kein Gefeg feine felbftftändige Herrfchaft behauptet 
ohne ihm entfprechende Inftitutionen und Entfcheidungen zu feiner Rea⸗— 
liſirung, fo bedurfte man fie auch für die höhere politifche Ehre der 
Nation oder ihrer befonderen Stände, für ihre felbftftändige Ehrenge: 
feggebung. Man bedurfte fie für die Ausbildung des perfönlichen Mu: 
thes und des lebendigen Bewußtſeins der Todesverachtung in Erfüllung 
ber Ehrengefege, vor Allem zur felbftftändigen Entfcheidung der Streis 
tigkeiten über ihre Verlegungen und zur Durchführung diefer Entfcheis 
dungen. 

So nun hielt man ſich bisher — in Ermangelung befferer Mit: 
tel — an dasjenige, was, freilich in unvollfommener Geftalt, bie Zwei⸗ 
kaͤmpfe leifteten, fo wie die mit ihnen in unzertrennlicher Ver: 
bindung ftehende felbftftändige Ehrengefeggebung, der Ehrencomment 
der beftimmten Stände, ferner die Kampfübung als Vorbereitung für 
denfelben, bie von ben Standesgenoffen in Ehrenſachen fürmlicher oder 
unförmlicher. gehandhabten Ehren» oder Vermittelungsgerichte, ihre Ver: 
bannungen ber von gemeiner Gewalt ausgehenden Befchimpfungen und 
Mifhandlungen, und endlich ihre Werrufserflärungen oder Ausſtoßun⸗ 
gen Unwuͤrdiger aus der Gefellfchaft unbefcholtener Standesgenoffen. 
Ganz natürlich blieben die Wirkungen — fa wie ja, aber leider! auch 
die jeder anderen Erziehungs, Gerichts: und Verfaſſungseinrichtung 
— oft ſehr unvollfommen. Und gewiß bewährten Manche, ohne durch 
Bereitwilligkeit zu Duellen und, die Kampfübungen für fie ihre Todes— 
verachtung für’ die Ehre, ihren Muth und ihte Männlichkeit auszubil: 
den, duch eine Werweigerung eines Zweikampfes größeren fittlichen 
Muth, als viele Duellanten im Duelle. Im Durchſchnitte aber 
mußte die Duelleintichtung doch wohl jene guten Wirkungen zeigen. 
Mie hätte fie fich fonft gegen jene unermeßlihe Gewalt des 
Gegentampfes — mie hätte fie fich bei diefer als ein abfolut un» 
finniges Inftitut gegen die gefunde Vernunft des aufgeklärteften 
Zeitalters erhalten Finnen? Auch bier alfo gaben wohl unferes Va: 
terlandes frühere Zuftände, fein Fehderecht, feine Blutrache, feine Got: . 
tesurtheile und gerichtlichen Zweikaͤmpfe, feine Waffenfpiele, fodann das 
Nittertbum und deffen Zurniere mit ihren Ehrengefegen, fo mie endlich 
bie fpäteren Duelle einem wefentlihen Elemente des freien 
germanifhen Lebens nur befondere Formen. Blofe For: 
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men mögen ſchwinden! Das Weſen ſelbſt aber, die ſelbſtſtaͤn— 
dige perfönlihe Ehre und Ehrengefeggebung und bie 
Ausbildung muthiger männlicher aufopfernder Gefin: 
nung und Züdtigkeit für fie, diefe müffen erhalten werden ! 
Kurz, ben Zufammenhang jener Erfcheinungen mit den ſchoͤnſten Vor: 
zügen ſowohi des Charakters der germanifchen Völker, nämlich dem tie: 
fen perföntichen Ehrgefühle und Freiheitsfinne, als ihrer Verfaffungen 
— nämlich der Vereinigung der höchften fittlichen Ideen und der freien 
perfönlichen Ueberzeugungen über fie mit dem Buͤrgerthume, fo wie bie 
Bereinigung der Monarchie mit Freiheit und Ehre und mit dem Schuge 
gegen die Erniedrigung der Despotie — biefes muß man in’s Auge 
faffen, um die Aufgaben der Gefeggebung über die Ehrverhältniffe rich» 
tig zu würdigen. Diefes vor Allem muß man beachten, um auch rüds 
ſichtlich der Verminderung und Unſchaͤdlichmachung der Duelle die Auf: 
gaben gefeggeberifcher Weisheit glüdlich zu Iöfen. Man muß überhaupt, 
um gegen die Duelle feine blinden, feine der Mahrheit und ber Ue- 
berzeugung feiner Anhänger widerfprechenden, alfo unwirffamen Ges 
fege zu machen , überall das Wahre von dem Zalfchen fcheidben. Denn 
wahrlich gerade in ber Behauptung der Duelle, in diefem Sahrtaufende 
alten Trotze gegen kirchliche und weltliche Gewalt, in diefer Verachtung 
des doppelten und breifachen Zobes im Kampfe, durch's Gericht und 
den Kirchenbann, hat die Ehrengefeggebung bermaßen ihte fou> 
veräne Gewalt behauptet, daß hier ficher nur die möoralifhe Wirkung 
reiner Wahrheit den Sieg hoffen läßt. 

Nun ift es aber 3. B. offenbar unrichtig und eben deshalb auch 
unwirkſam, wenn man, wie Feuerbach, oder wie in Frankreich neuer 
ih Dupin, ben Zweikampf an fi) und jede Töbtung in bdemfelben 
unter bie juriftifchen Gefichtspuncte gewöhnlicher Setbfthülfe, Gewalt: 
thätigfeit und fogar eines rachfüchtigen oder eines unfinnigen Mordes 
ftellen will. Wohl können, je nad) den Umftänden, einzelne Duelle uns 
ter biefe Gefichtspuncte fallen. Sie können felbft für einen Mord Mit: 
tel oder Veranlaffung fein, und dann muß die volle Strafe diefer Ver: 
brechen eintreten. Dft aber. paßt diefer Gefichtspunct juriftifh durchs 
aus nicht. Es muß daher zur VBeftrafung durch befondere Strafgefege 

ein politifches oder Polizeiverbredhen bes Duells erſt gefchaffen oder bes 
‚gründet werben, wobei denn alle obigen und überhaupt alle für folche 
polizeiliche Strafgefege geltenden eigenthümlichen Gefichtspuncte ihr 
Recht behaupten. Man denke fi zum Beifpiele — um bier ganz 
unbefangen zu urtheilen — ein Duellant, den man nad) jenen juris 
ftifchen Gefihtspuncten als Verbrecher vor Gericht ftellte, wollte gegen⸗ 
über diefen juriftifhen und den zum Theil beffer begründeten, aber 

bier als befannt vorauszufegenden moralifhen Ankla— 
gen gegen das Duell etwa Folgendes erwidern: „Ich habe weder meis 
nen Gegner getöbtet, noch hatte ich eine Abficht, ihm zu töbten. Sch 
hatte diefe fo wenig, daß ich im Gegentheile lieber felbft eine Wunde 
erhalten, als ihn etwa toͤdtlich verwunden mollte. Ja ſchon eine ir 
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gend ſchwere Verwundung beffelben hätte ich als ein großes Ungluͤck 
für mich angefehen. Auch wählten wir eine Art des Zweikampfes, die 
regelmäßig Eeine Toͤdtung, ja in hundert Fällen kaum einmal ſchwere 
Verwundungen erzeugt. Ich fuchte abfichtlich die letztere und felbft mit 
eigener Gefahr zu vermeiden. Märe fie eingetreten, fo wäre fie nicht 
dolos gewefen. ch habe fie aber wirklich vermieden. Hier alfo vom 
Morde und Zodtfchlage zu reden, ift jurijtifcher Unfinn, Rachſuͤchtig 
war ich auch nicht. Ich beabfichtigte und erwartete fogar Feine Ver: 
mwundung meines Gegners. Ich mar der Beleidiger; auch war mein 
Gegner fo überlegen in den Waffen, dag nur ich eine Wunde für mid) 
. erwarten durfte. Sch und mein Gegner, wir hatten lediglich bie 
Abſicht, in einem Ehrenhandel, der fih auf gütlihem Wege nicht 
ebrenvoll wollte ausgleihen laffen, duch den Beweis perfönlichen 
Muthes und muthiger Aufopferung für die Ehre zu zeigen, daß 
uns diefe letztere höher als Alles ſteht, daß wir alfo feine Nies 
derträchtigen find, Feine Beſchimpfung und Keine Verachtung unfes 
rer Etandesgenoffen verdienen und dulden. Wir wollten folcherges 
ftalt in ihren Augen unfere Ehre bewahren und felbft unter ung Bei: 
den eine beffere Ausföhnung herbeiführen, als ein Injurienproceß mit 
feiner ftetS neuen und oft jahrelangen Kränfung und feinen einem Loos: 
topfe ähnlichen unficheren Entfcheidungen geben koͤnnte. Für dieſen 
Zweck nun war bie eigene oder die frembe Verwundung gar nicht mes 
fentlidy und auch nicht entfcheidend. Diefen Zweck haben wir auch wirk— 
lich erreicht, während ein Injurienproceß unfere Ehre — die Achtung 
unſerer Standesgenoffen, die Grundbedingung freundlichen Verkehrs 
mit ihnen und unſeres Lebensglüdes — vielleicht nicht ficher geftellt 
hätte. In dieſer wenigftens an ſich weder unfinnigen, noch fchänblis 
hen Abfiht, im welcher Jahrhunderte lang felbft Männer, wie Pitt 
und For, mie Wellington und Peel fi bduellitten, hanbelten 
auch wir, Wollte dennoch ein Philofoph diefes Mittel, unfere Ehre 
zu fhügen, als nad feiner Beurtheilung zwedwidrig bezeichnen — 
nun fo müffen wir fagen, uns kam es auf unfere Ehrenrettung in den 
Augen unferer Genoffen an. Das Verbrechen ber Gemalt: 
thätigkeit aber begingen wir ebenfalls nicht, weil Alles nad) freier 
gegenfeitiger Verabredung und Einwilligung vorgenommen und durch—⸗ 
geführt wurde, Gemaltthätigkeit aber nur gegen den Willen bes 
Gegners möglich if. Der natürliche und roͤmiſch⸗rechtliche Grundfag, 
dag die Einwilligung des Verlesten die Verlegung aufhebt (volenti 
non fit injuria) da, wo nicht Miederträchtigkeit die Einwilligung abſo— 
Iut ſchimpflich macht, wird von den Römern felbit zur Aufhebung je: 
der Strafbarkeit und jedes Schadenerfages angewendet, fobald in ch> 
tenvollen Kampfübungen Einer der Theilnehmer getöbtet oder verwundet 
wurde *). Die römifhen Suriften gehen hier ganz von den Grund: 


*) L. 7. $. 4. ad Leg. Aquil, L. 3. de bonis eorum. L. 9. $. 7. de 
pecul. L. 31. $. 3. de his qui not, u. vergl. auch bie peinl. Gerichtsordnung 
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fügen Platon's aus, der in feinen Geſetzen abſichtlich gefährliche 
Spiele der Juͤnglinge anordnete, „„in weldhen von Zeit zu Zeit 
einer das Leben verlieren follte, damit Alle fih in 
Muth und bewußter Todesverachtung übten und über 
das Gemeine erheben lernten.“ Selbſt das trodene römifche 
Dandektengefeg nimmt folcher Weife ausdruͤcklich lebensgefährliche Kim: 
pfe um der Ehre willen (gloriae causa) und zur Ausbildung von 
Much und Männlichkeit auch bei tödtlicher Verwundung als völlig ffraf: 
108, ja felbft gegen die Pflicht vom Schadenerfage in Schub. Daß 
wir aber noch mit dem befonderen Zwecke der ehrenvollen Austilgung 
einer Ehrbeleidigung fämpften, follte uns diefes zum Nachtheile gereis 
hen?” — Was man nun auch hierüber und über die Immoralitaͤt 
und Unchriftlichkeit wenigftens gewiß von vielen Duellen denfen mag, 
fo fälle doch jedenfalls mit dem juriftifchen Begriffe der Gewaltthaͤtig— 
keit gegen den durchaus einwilligenden Mitfämpfer auch der Begriff ju— 
riſtiſch ſtrafbarer Selbſthuͤlfe hinweg. Denn audy dazu wird Ge: 
mwaltthätigkeit gegen den Willen des Gegners vorausgefegt. Gegen bie 
Richtergewalt aber begründet die Verabredung zum Kampfe an fich noch 
eben fo wenig eine Rechtsverletzung, als wenn man berfelben durch 
Verabredung eines Schiedsgerichts oder einer Loosentſcheidung einen 
Streit entzieht, wenn man diefen endigt, ohne das Gericht damit zu 
behelligen. Auch. das Gefährliche des Unternehmens für die beiderfeitig 
Einwilligenden macht das Unternehmen an ſich noch nicht zum Rechts⸗ 
verbrehen. Es flerben ja viel mehr Menfchen durch freimillig unters 
nommenes, oft auch verabrebetes gefährliches, und dennoch criminalcechts 
lich nicht beftraftes Fangen, Schwimmen, Fahren, Reiten, Sagen, 
Trinken und Lieben als durch Duelle. Sie fterben oftmals in Unter: 
nehmungen, die viel weniger vernünftig, fittlih und für die Ausbil: 
dung von Ehre und Männlichkeit förderlich find. a, die Folgen von 
Streithändeln, mit Ausfhluß der Duelle, und felbft die Kränkungen 
ber Injurienproceffe tödten oder befchädigen vielleicht mehr Menfchen 
als die Duelle. Vollends wenn flatt ihrer in Geſellſchaften feuriger, 
nicht durch firenge Serbftbeherrfhung und Unterordnung unter Fami: 
lien= und andere Rüdfihten zurüdgehaltener Menſchen Beleidigungen 
in ber erften Keidenfhaft durch Schimpfen und perfönliche Gemwaltthä- 
tigfeiten ganzer Parteien ausgemacht werden, dann find, abgefehen von 
den Gemeinheiten , ungleich mehr, oft felbft verborgen bleibende Wer: 
legungen zu beforgen. Diefe werden ausgefchloffen durch den Ehren- 
ton, der nach der erften. Beleidigung alles Weitere ber Befprechung der 
Genoffen in der abgekühlten Stimmung des folgenden Zages, ihrem 


$. 135. Das erfte Gefeg fagt: Si quis in colluctatione vel in pancratio vel 
preilis, dum inter se exercentur, alius alium occiderit, si quidem in pu- 
.blico certamine, cessat Aquilia, quia gloriae caussa et virtutis, non 
injuriae gratia videtur damnum ——— Hoc autem in servo non procedit, 
Au Nam ingenui solent certare, In filio familias vulnerato pro- 
cedit, - 


Infamie. 329 


Sühnverfuche ober im fhlimmften Falle einem genau georbneten und 
ermäßigten ehrlichen Kampfe mit gleihen Waffen vorbehält. Fallen doch 
ſelbſt unter dem englifchen gemeinen Volke, wo bei entflehendem Streite, 
mit Ausſchluß allgemeiner Prügeleien und gefährlicherer oder hinterliftis 
gerer Maffen, die beiden Gegner ihre Sache durch das Duell eines ge- 
tegelten Boxkampfes ausmachen, bei Weitem nicht fo viel ge— 
fährlihe Verlegungen und Tödtungen vor, als bei ung in 
Deutfchland. Uebrigens lieben die Briten, ähnlich wie die Alten, noch 
manche gefährliche Spiele und Wettkämpfe zu Waffer und zu Lande, 
führen felbft ‚neue ein, wie ihre Kirchfpielsjagden. In Deutfchland 
würde ohne Duelle vielleicht jede Uebung im Maffenfampfe — fo heil: 
fam für die Gefundheit felbft, wie für Männlichkeit, Muth und Chr: 
gefühl — gänzlich aufhören! In Frankreich aber hörte man unlängft 
einen Veteranen, welher, fo wie Bluͤcher, den fiebenjährigen Krieg 
und alle Revolutionsfriege mittämpfte, behaupten, daß die Franzoſen 
feit Verbannung der Prügelftrafe und der Einführung der Duelle aud) 
unter den gemeinen Soldaten an Ehrgefühl und perfönlicher Tapferkeit 
unvergleihbar zugenommen hätten. 

Erft nah Erwägung aller diefer und ähnlicher Gefichtspuncte wird 
die Gefesgebung die Zweikaͤmpfe, die ſchon an fich vielleicht eben fo 
wenig gänzlidy ausrottbar find, als andere noch viel gefährlichere und 
bäßlichere Vergehen, zu verringern, fo wie überhaupt und insbefondere auch 
durch Bekämpfung der Piftolenduelle unfhädlicher zu machen fuchen. 
Sie wird aber vor Allem ihre guten Wirkungen und ihre Befriedi— 
gung der fonft nicht genügend berüdfichtigten Beduͤrfniſſe zweckmaͤßig 
zu erfegen fuchen. Sie wird fie vielleicht auch theilweife und in Ber: 
bindung mit Ehrengerichten als noch unentbehrliches Mittel und ver: 
hältnigmäßig geringeres Uebel für's Gute benugen Eönnen. Sedenfalls 
muß fie, wie bei allen bedeutenden, mit den vielfachften und tiefften 
Lebensverhältniffen verwachfenen Sitten und Inftituten, die Wirkun— 
gen derfelben im Ganzen und Allgemeinen, nicht blos bei Ein» 
zelnen und in einzelnen Unglüdsfällen, prüfen und Vortheile und Nach— 
theile, dns Vermeidliche und Unvermeidliche gegen einander abmwägen. 
Miemals aber darf fie auch nur einen Augenblid vergeffen, daß die 
Herrſchaft einer felbfiftändigen perfönlihen Ehre und 
Ehrengefeggebung und einer männliden muthvollen 
Sefinnung und Zührigfeit zu ihrer Vertheidigung 
eine der herrlidhfien Seiten unferer ganzen neueren 
Cultur bilder und zugleich bie Eräftigfte Schugmehr nicht etwa blos, : 
wie Montesquieu will, gegen monarchifche, fondern auch gegen re— 
publicanifhe Despotie und gegen die ſchmachvolle Herrfchaft des Mas 
terialismus und der Gemeinheit. Selbſt in Zeiten der Verſunkenheit 
und Knechtſchaft, wie einft in der napoleonifchen, bleibt fie noch der 
Anker der Hoffnung und Rettung, die ftärkfte Lebenskraft zur Wieder: 
herftellung der fittlihen Gefundheit. Beſtrafe man alfo, vermindere 
man bie Duelle. Verfolge man befonber® die mehr als nöthig, die 
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ungewoͤhnlich gefaͤhrlichen, die muth willig herbeigefuͤhrten, die 
Noͤthigungen zu denſelben, vor Allem jede treulofe Verletzung 
ihrer verabredeten Ehrengeſetze! Sie aber ohne genuͤgenden Er— 
ſatz ihrer guten Wirkungen auf Leben und Tod bekaͤmpfen zu 
wollen, dieſes verraͤth ſicher eine große Seichtigkeit der Auffaſſung un: 
ſerer Cultur. Mo es vollends je dahin kommen ſollte, daß die jedes⸗ 
malige Regierungswillkuͤr, daß hoͤfiſche Gunſt oder Poͤbelgewalt die ein⸗ 
zige und letzte Quelle und Richterin der Ehre waͤre — daß gerade 
die Vornehmen, ſtatt ſelbſtſtaͤndiger freier, frei gehandhabter Ehren: 
grundſaͤtze, die Ausſpruͤche der Macht als hoͤchſte Norm verehrten, und 
daß nicht das Gefühl und die Sprache der Ehre ſich frei und Eräftig 
erhüben gegen. jede Unwuͤrdigkeit und MNiederträchtigkeit der Mächtigen 
— da märe bie wahre Ehre erftorben, die Monarchie wie die Freiheit 
vernichtet und unfere Gultur zu Grabe getragen ! — 

VII. FSortfegung. Unterfhiedb der Ehre in der Mon: 
arhie und in dem Freiftaate. — Aud in Beziehung auf die mons 
archiſchen und republicanifchen Verhältniffe wird allerdings eine verſchie— 
“dene Modification der Pflihten, mithin auch der Ehre fidy ergeben. 
In der Monarchie kann und foll aufopfernde Zreue gegen den Fürften 
als ein weſentlicher Beftandtheil der Pflicht, mithin audy der Ehre an 
erkannt werben, jedoch natürlich Feine fervile und jene Selbftftändigkeit 
der Ehrengefeggebung verleugnende, meil diefe mit der Freiheit auch bie 
Ehre und die Monarchie felbft vernichtet. 

Auch verträgt die Monarchie viel mehr, als der auf Maͤßigung 
und Gleichheit angewiefene, der duch Eiferfuht und Neid, alfo 
durch große Ehrbelohnungen felbft leicht gefährdete Freiftaat, eine große 
- Stufenreihe von Chrenauszeihnungen. Auch foldhe find hier zuläffig, 
welche bleibend Außerlich die Perfon auszeichnen, wie der Adel, die Dr: 
den, obgleich legtere häufig mehr bie Eitelkeit, ald edles ſtolzes Ehrges 
fühl nähren. Faſt Alles, was in den Ausführungen, 5. B. von. Mons 
tesquieu, von Friedrih Schlegel, über die Mohlthätigkeit und 
Unentbehrlichkeit des Adels für die Monarchie Wahres enthalten ift, 
bezieht ſich darauf, daß ein Adel, wenn er das ift, was er überall 
‚fein foltte, duch Urſprung, durch Lebensverhältniffe und durch ſei— 
nen Stanbesgeift vorzugsweife veranlaft ift, die Herrſchaft wahrer felbft- 
ftändiger Ehrengrundfäge mit möglichfter Sorgfalt zu bewahen. Mo 
das nicht ift, wo er hoͤfiſch, eitel und fervil wird, ba hat er allen 
Werth felbft aufgegeben. Se freier und gebildeter aber eine Nation ift, 
je mehr werden bie Beamten, die Gebildeten, werden alle activen 
Staatsbürger, wenn auch in verfchiedenen Formen, fich jener Haupt⸗ 
aufgabe des Adels anfchließen. 

In Beziehung auf das Grundprincip, welches für alle Rechts: 
ffaaten, alfo für Monardieen wie Republifen, in Tu— 
gend und Ehre befteht (f. unter VI.), wird nur folgende Verfchie: 
denheit durch die Eigenthümlichkeiten der Negierungsformen begründet. 
Jene felbftftändige hohe Ehre und Ehrengefeggebung ift in der Mon: 
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archie, zumal ber erblichen, noch weit unentbehrlicher als im Freiſtaate. 
Fürs Erfte ift naͤmlich der Einfluß der Regierungsgewalt, und mithir 
auch, wenn fie fchlecht ift, ihr fchlechter Einfluß auf Freiheit und Sitt- 
fichkeit der Regierten weit ftärker und bleibender als in Republifen, in 
welchen die Negierten viel fchneller und Leichter ihren Einfluß geltend 
machen können und viel weniger in Gefahr kommen, fervil abhängig 
zu werden. Kann bo in der Monardie auch noch die Tugend der 
Treue felbjt den Vorwand zu verderblihem Servilismus abgebem! Für’s 
Zweite wedt die Republif weit lebendiger die Tugend des Gemeinac'i- 
ſtes und die allgemeine patriotifche Energie der Bürger. Die Kraft fiir 
diefe Art der Zugend wird hier nicht durch die Tugend der Treue ge: 
theilt und in — wenn auch nur fcheinbare, doch Lähmende — Gollifionen g e= 
bracht. In der Monarchie muß alfo auch deshalb die Tugend in der 
Geftalt der Ehre flärker für das Gute wirken. Sie muß insbefonbeire 
den König felbft und die Großen auf dem Wege des Nechts erhalten, 
Bei jener verminderten Gefahr großer Ehrenauszeihnung kann auıh 
dee Monarch durch Ehre flärker die Wirkfamkeit Aller an den Mitte l⸗ 
punct des Gemeinmwohles knuͤpfen. So aufgefaft, liegt auch hier wir: 
- der eine tiefe, mit Frethum vermifchte und verfannte Wahrheit in denn 
unfterdlihen Werke vom Geifte der Geſetze. Für die Regierungs- 
form der Monarchie fol alfo allerdings die Tugend vorzugsweife aldi 
Ehre wirken, für die der Ariftokratie als Maͤßigung, für die der: 
Demokratie als Liebe zum gleichen Rechte und Wohle Aller. 

IX. FSortfegung Die rehtlihen Bedingungen der: 
Zutheilung von Ehre und Schande und die politifhe 
Wichtigkeit einer ſteten gerehten Zutheilung berfelben.. 
Die zweite Hauptfolge der juriftifhen Form und Natur der Ehr:: 
verhältniffe ift diefe Gerechtigkeit in Beziehung auf ihre Zuerfennung.. 

Es ift zunaͤchſt eine allgemeine juriftifche Erkennbarkeit und Be— 
weisführung für die Wuͤrdigkeit und Unwuͤrdigkeit und ihre Anerfen:: 
nung, es find juriftifche Bedingungen und Organe für diefe Anerken:: 
nung noͤthig. Was nun hier die innere Wuͤrdigkeit felbft betrifft, fo 
Bann diefe duferlic niemals vollftändig erkannt werden. Und je— 
denfalls bedarf der freie gute Name, weil er ſich meift zu langfam uni) 
unficher entwickelt, eine juriftifhe Ergänzung. Deshalb beruhet ber 
Beweis der für die Ehre nothwendigen pofitiven inneren Wuͤrdigkeit int 
jedem einmal jurififh anerkannten Pflichten: und Ehrenkreifi: 
auf juriftifher Prafumtion oder Vorausannahme. Nach dem Grund: 
fage von Treu' und Glauben oder nad) der bona fides, als der letz⸗ 
ten Grundlage des ganzen rechtlichen Friedens (f. „Sälfhung‘), mird: 
nämlich, fobald Jemand in einen beftimmten Rechtskreis aufgenommen: 
wurde, bie fortdauernde innere Wuͤrdigkeit beffelben von der ganzen: 
Geſellſchaft nothwendig fo lange juriftifh angenommen und geachtet, 
bis durch juriftifch- erwieſene, juriftifch inhonefte Handlungen deſſelben 
diefe Annahme aufgegeben wurde. (Quilibet praesumitur bonus et 
probus, donec probetur contrarium.) In Beziehung auf die erfke 
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Anerkennung der Wuͤrdigkeit und die Zuerkennung damit verbundener 
Ehre, fo wie in Beziehung auf die Beurtheilung der Beweiſe der Un: 
würbdigfeit und der Zuerkennung der Ehrenminderung, worüber bie au: 
genblickliche Meinung ebenfalls irren und unficher fein Eönnte *), müf: 
fen gefeglich beflimmte Bedingungen, Formen und zmedmäfige Organe 
des politifchen Vereins deffen Ueberzeugung begründen. Bor Allem aber ift 
Y’erluft der Ehrenrechte nur möglich bei vechtlich erwiefener Un— 
noürdigkeit. Und mer follte ein folches Uxtheil‘, zugleich fich gründend 
e inerfeits auf die ehatfächliche innere moralifdye Unwuͤrdigkeit und 
die entfprechende Anerkennung und anderfeits auf den Eintritt der 
g efeglihen Bedingungen und Formen — beffer, beruhigender, 
uͤbberzeugender ausfprehen Finnen — als in Verbindung mit einem 
j uriftifchen Staatsgericht und feiner Controle — ein Schwurgericht von 
(Standesgenoffen **) ? 

Unter ſolchen juriftifchen Bedingungen nun fol fich überall mit 
tıee wahren und in der freien öffentlichen Meinung anerfannten Wür: 
tigkeit die entfprechende juriftifche Ehre, Ehrenerhöhung oder Ehrenbe: 
lohnung und Rechtsmehrung verbinden, mit der Unwuͤrdigkeit dage— 
gen bie entfprechende Ehren : und Rechtsminderung. Das ganze ges 
ſellſchaftliche Rechtsverhaͤltniß, felbit getragen durch die ſittliche Würde, 
Ehre und mwechfelfeitige Achtung, foll- ihr lebendiger Spiegel fein und 
ihnen ſtets die angemeffene Lebenskraft ertheilen. Es muß alfo eine 
gute Verwaltung, welche die höheren Lebenskräfte in ihrer natürlichen 
Harmonie und gefunden Eräftigen Hinwirkung auf die Zwecke des Staats: 
lebens erhalten will, bei belohnender Zutheilung und ftrafender Mindes 
rung von Ehren und Rechten, wie bei Beurtheilung der Ehrbeleidi: 
gungen und ihrer Genugthuung als treuer Repräfentant 
der wahren Öffentlihen Meinung der Nation und ihrer 
Vereine handeln. Sie foll diefelbe in jedem befonderen Falle ſtets mit 
den höheren Grundfägen und den rechtlihen Bedingungen vermitteln. 
Es ift zugleich die mwichtigfte Forderung der Gerechtigkeit und der Po: 
litik, daß in folder Weife möglichft alle Zuerfennung befonderer Ehren 
und vom Staate ausgehender Nechte als Ehrenbelohnung der Würdig: 
keit, fo wie deren Schmälerung oder Entziehung als verdiente Ehren» 
firafe erfcheine.. Es muß insbefondere auch die Ertheilung von Ehren: 
fiellen und von Belohnungen nach feften und gefeglichen Grundfägen 
der Gerechtigkeit, keineswegs, wie, leider! allzu oft im neuerer Zeit, nach 
Willkuͤr, nach perfönlidher oder Hofgunft gefchehen. Das Wefen einer 
Iebendigen fittlihen Drdnung ift Uebereinftimmung äußerer Achtung 
und Verahtung, der Ehre und Schande (diefes edelften Lohnes und die- 
fer wefentlichften Strafe) mit dem MWürdigen und Unmürbigen. Das 


*) L. 15. $. 5. de injur. | 

+) Bon befonderen Ehrengerichten, namentlich auch einzelner Stände, theils 
zur — der Standesehre, theils zur Ausgleichung von Ehr beleidigun⸗ 
gen ſ. den Artikel „Injurie“. 
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Weſen einer gerechten Ordnung iſt ebenfalls gerade die gerechte Aus: 
theilung nach der Wuͤrdigkeit. Die politiſche Lebensktaft fuͤr die 
Erfuͤllung des auf Achtung der ſittlichen Wuͤrdigkeit und der rechtlichen 
Otdnung beruhenden Geſellſchaftsgeſetzes wird ebenfalls nur hierhurch 
begruͤndet, nur durch die ſtete Erhaltung der Achtung fuͤr das Gute, 
der Verachtung für das Schlechte. Wehe einer Geſellſchaft, in welcher 
biefe erften Grundbedingungen gefunden höheren Lebens mißachtet, die 
mefentlihite aller Harmonieen durch fchreiende Widerfprüche zerfiärt, wo 
die Mürdigkeit gefhändet, die Unwuͤrdigkeit geehrt wird ! | 

Die ganze Wichtigkeit diefer Harmonie wird erft vollkommen Elar, 
wenn man die Bedeutung und Gewalt des Ehrtriebes erwägt. 

Der Ehrtrieb in feinem unzertrennlidhen Streben nad) innerer 
Selbftahtung und nach der diefelbe befräfiigenden Achtung von den 
Mitmenfhen erfcheint nad der obigen Ausführung (f. unter III.) als 
der wahre moralifhe Seibfterhaltungstrieb und zugleich als der flärffte 
ber fittlichen Gefelligkeit und des gefelligen Zufammenwirkens für edle 
Zwede. In der Ehre befigen die Einzelnen und die moralifchen Per— 
ſoͤnlichkeiten das erhebende, £räftigende Bewußtſein ihrer Würde ıumd 
höheren Beſtimmung und zugleidy die Grundbedingung und bie We— 
waͤhr für ihre aͤußere Unverleglichkeit, für das Vertrauen ihrer Mlit: 
menfhen und für die Verwirklihung ihrer Lebenszwecke, der niederen 
wie der höheren. Deshalb beſtimmt Fein anderes Gefühl gleich ſtark 
zu den hoͤchſten Anftrengungen und Opfern. Die ganze Perfänlichkeit 
wird bei lebendigem Ehrgefühle willig an die Erhaltung der Ehre ge: 
fest, denn es gilt ja die Selbfterhaltung des moralifchen Dafeins. Der 
Trieb nad Ehre und Ruhm ift, wo er einmal erwacht ift in edleren 
Völkern, vielleicht der ftärkfte aller menſchlichen Triebe. Das Leben 
felbft gite ihm nichts; er fucht noch jenfeits der Pforten des Todes 
feine Befriedigung. Und fo wie bei dem ägnptifchen Zodtengerichte, has 
ben Belohnungen und Strafen, wenn fie die Ehre betreffen, auch hann 
noch volle Bedeutung, wenn alle anderen werthlos wurden, auch dann 
noh, mwenn fie felbft erft nach dem Ende des Lebens erkannt werden. 

Gerade aber für die gefellfhaftlihe Pflihterfüllung 
gibt der durch Erziehung und jene durchgeführte Harmonie zwifihen 
MWürdigkeit und Ehre gekräftigte und richtig geleitete. Ehrtrieb die maͤch⸗ 
tigfien Antriebe. Er bezieht ſich vorzugsmweife auf fie und fie haben 
feinen anderen gleich jtarfen, außer etwa den der Religion in theo= 
fratifhen und fehr religiöfen Zeiten, feinen, welchen die Ge— 
ſellſchaft felbft für ihre Pflichten fo fehr beflimmen und leiten, worauf 
fie fo ficher rechnen fann. Wo daher für die menſchliche Geſellſchaft 
"die Religion nicht das Rechte erhielt, da that es die Ehre. Erſt wo 
fie verſchwindet, ift Vernichtung des Rechts und Sklaverei möglich. 
Ansbefondere verräth es auch nur die einfeitigften Begriffe von Chre 
oder die dürftigfte Kenntniß der Lebensverhältniffe, wenn manche Politiker *) 


— 


*) 3. B. auch Filangieri Bd. ILL. 36. 
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es verfennen, baß auch in den unterftien Ständen die Ehre neben ber 
Religion das mwichtigfte burchgreifendfte Motiv aller Tugend und Recht: 
lichkeit if. Nur wird auch hier natürlich die Ehre durch Erfüllung 
oder Verlegung ber näcften und mwefentlichften Pflichten und durch bie 
Achtung oder Verachtung von dem zunaͤchſt umgebenden Kreife beftimmt. 

So ift denn eine Gefeggebung, weldye den Ehrtrieb für fih und 
ihre Inſtitute zw gewinnen weiß, fiegreih. Keine Jugend» und eine 
Bürgererziehung und Bildung kann Fräftiger und unerfchütterlicher fein, 
als die auf Ehre gegründete, meil fie ſtets die finnlichen und die mo— 
ralifchen Triebe, ‚weil fie den ganzen Menfchen gewinnt und umfaßt. 
Insbefondere wirken Ehrbelohnungen und Ehrenftrafen im freien edlen 
Volke nody aus einem befonderen Grunde ungleich mehr al® alle ande: 
ten Belohnungen und Strafen. Bon früher Jugend auf wird näm: 
lich duch die Schande, welche fhon vor dem Ausfpruche des Richters 
die Öffentliche Meinung mit der fhlechten Handlung und durch bie 
Ehre, die fie mit der guten verknüpft, der Abfcheu und die Liebe nicht, 
wie fonft, für Strafe und Lohn, fondern für die fchlechte und gute 
Handlung felbft gewonnen. Das Vergehen felbft, nicht erft feine Ent: 
deckung und richterliche Beftrafung ftellen fi als zweckwidrig bar, mer: 
den dem Gefühle widerwärtig, Abfcheu erregend. 

Auch noch durch die Sympathie aller Genoffen des geſellſchaftli⸗ 
herr Kreifes, welchem man angehört, verftärft fid, die Wirkung der 
Ehrbelohnungen‘ und der Ehrenftrafen. Weil beide ihre Hauptkraft 
durch die oͤffentliche Meinung erhalten und fich zugleich fo unmittelbar 
mit ber Perfönlichkeit verknüpfen, fo werben diefelben als auch fie felbft 
berührend von den Genoffen mitgefühle und fie verdoppeln fi auch da⸗ 
durch für den Betroffenen. Beurtheilt man ja doch Jeden nach feiner 
Gefeltfchaft, und jede Schande eines Standesmitgliedes trifft den Stand. 
Bei der wahrhaft infamirenden Handlung ſchließen daher die Standes: 
genoffen, um fi felbft vom Schimpfe zu befreien, den Unwuͤrdigen 
aus, und wenn ohne ſolche infamirende Handlung und ohne Ausflug 
aus ihrer Genoffenfchaft befhimpfende Strafen zugefügt werden, fo füh: 
fen fie ſich mitbefhimpft und erniedrigt. Diefes und ihre Beleidigung 
der Menfchenmürde ift z. B. auch der ftärkfte Grund gegen Prügelftra: 
fen. Ihre Vertheidiger hört man freilich hier und da noch fagen: 
„diefes oder jenes ganz verborbene Subject läßt ſich durch andere Stra: 
fen nicht beſſern.“ Wohl möglich; aber beffert es ſich durch die Prüs 
gel? Mehr als einmal hörte ich auf biefe einfache Frage an die Vers 
theidiger der Prügel ein naives Berftummen. Doc das ift nicht die 
Hauptfache- Die ganze Claffe, die ihre Mitglieder unter die ſchmach⸗ 
volle Hertſchaft der thierifchen Züchtigung des Stodes geftellt fieht, 
wird mitbefhimpft und erniedrigt. Es wird fo, bei der mehr 
‚ als zweifelhaften guten Wirkung auch nur für Einzelne, das 
wirkſamſte Schugmittel gegen Rohheiten und Miederträchtigkeiten , 
das edlere, feinere Ehrgefühl bei der ganzen Claſſe zerſtoͤrt. Fuͤhlt 
Ihe etwa das nicht von felbft fchon, Ihe Vornehmeren, fo denkt 
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Euch nur lebhaft, daß von Zeit zu Zeit Einzelne Euerer Mits 
genoffen, daß einzelne Barone, Dfficiere, Räthe, Amtmaͤnner, Pro- 
fefforen, auf dem Marktplage von Rechts wegen geprügelt würden! 
Und betrachtet doch das franzöfifhe oder das jegige der Herrfchaft des 
ſchimpflichen Stods entzogene preußifhe Militär! Bildet nicht hier 
das num höhere Ehrgefühl den wirkfamften Damm gegen frühere Roh— 
beiten und Niedrigfeiten und ihre Vergehungen? Und zeigt nicht mehr 
und mehr fhon in Baden, wo der Landtag von 1831 das ganze 
Bolt von der Erniedrigung, fih unter thierifche Pruͤgelſtrafe geftellt 
zu fehen, befreite, in einem ebleren Gefühle der Ehre und Bürger: 
würde übervollen Erfag gegen die guten Wirkungen, die etwa für ein- 
zelne individuelle Fälle und Subjecte biefe rohe Strafe gehabt has 
ben möchte? 

Daß die Staaten des Alterthums viel mehr alle hier angedente- 
ten Grundfäge über die Ehrverhältniffe befolgten, als die meiften neue: 
ren Staaten, dieſes vor Allem gab ihnen , bei fonftigen großen Män- 
geln, eine fo bemwundernswerthe innere Lebenskraft, einen fo hohen, 
edeln Auffhwung der Bürgertugend. Im ihren Öffentlichen, oft ge: 
fährlihen und Männlichkeit und Muth ausbildenden Kampfübungen 
und Zeftfpielen, überall in der Palaͤſtra, im Circus, auf dem 
Campus, auf dem Forum, wurde der Trieb nah Ruhm und Ehre 
ausgebildet. Wie bei den deutfchen Turnieren, verbanden fid damit 
Ehrengerichte zum Ausfchluffe derer, deren Ehre befledt war, fo mie 
der Preis verdienter Männer und rüftiger Kämpfer. Bei den Alten 
kaufte man das Verdienſt nicht und nährte nidjt den Geiz duch Wer: 
mögensbelohnung. Alle Belohnungen beflanden in Ehre. Und es 
waren diefe Belohnungen, alle diefe Ehrenkronen und Ehrenkränze und 
Ehrenpreife der verfchiedenften Art, diefe Ehrenfise in oͤffentlichen Gaft: 
mäblern, die Ehrenpläge in Theatern und anderen Verſammlungen, 
diefe Ehrendenfmale und Zriumphe, es waren ihre Zutheilungen, ja 
ſelbſt die Ehrenbezeigungen, Inſchriften und Denkmale für Todte, 
ale Acte der öffentlihen Gerechtigkeit, gefeglich beflimmt*). 

Eben fo waren ihre Strafen füft nur Ehrenſtrafen mit jedesmaligem 
Ausftogen- des Unmwürdigen aus dem höheren Pflichten» und Rechts— 
Ereife. Erniedrigende Eörperlihe Mifhandlung dagegen follte nah Ci— 
cero's Ausdrude durch die Porcifhen und Sempronifhen Ge 
fege nicht blos von dem Rüden, fondern aud aus den Gedanken der 
Bürger entfernt werden. Chrbelohnungen und. Schandftrafen aber 
wurden durch wahre Repräfentanten der öffentlichen Nationalmeinung, 
dur volksmaͤßige Behörden, Gerichts» und Wahlverfammlungen 
öffentlidy zugetheilt und bie Ehrenbeleibigungen und ihre Genug: 
thuung von ſolchen gewürdigt und ausgeſprochen. 

Durch Ehrbelohnungen, die gleichfam nur als eine Verfinnlihung 
der wahren Achtung wirklicher Züchtigkeit und Wuͤrdigkeit von 


*) S. 2. B. Potter’8 Archäologie IL. 135 IV. 8. 
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Seiten der Mitbuͤrger erſchienen, wurde nicht, ſo wie etwa durch 
manche neuere Ehrenauszeichnungen, durch Titel und Orden, ein vor— 
zugsweiſe auf nichtige Aeußerlichkeiten und eigennuͤtzige Vorrechte ges 
tichteter eitler, ehrgeiziger Sinn genaͤhrt. 

Als der perſiſche Heerfuͤhrer des Kerres, Tigranes, von ber 
griechiſchen Volks- und Jugenderziehung zur Ausbildung der Ruhm— 
und Ehrliebe, von ihren Ehrbelohnungen und Ehrenſtrafen, von ihren 
oͤffentlichen Kaͤmpfen und Feſtſpielen hoͤrte, da rief er, wie Herodot 
erzählt (VIII. 26); „O Himmel, mit was für Menſchen ſollen wir ſtrei⸗ 
„ten, mit Menfhen, die, fühllos gegen Eigennug, nur um Ruhm 
7) fämpfen Aa ' | 

Vor Allen entſprach nach der obigen Ausführung (Bd. III. 317), 
die römifhe Genfur ganz den hier ausgefprochenen Grundideen. 

Und ebenfalls diefen Grundideen entfprechend hat die lebenöfräf- 
tigfte und maͤchtigſte aller neueren Nationen, die britifhe, das, was 
heut zu Zage allein jene alterthümlichen Inſtitute erfegen — und felbft 
verbeffern — ann, die wahre Repräfentativverfaffung aus- 
gebildet. Und nur fie allein weif’t die unglücfelige Unterdrüdung und 
Verſtuͤmmelung des freien Volkslebens durch bdespotifhe Willkür und 
Regierungspolizei, worunter andere Völker feufzen, vollftändig zuruͤck. 
So wie die Genfur im Namen der hödyften fittlihen Staatsgrundfäge 
und als Nepräfentantin der öffentlichen Nationalmeinung und unter 
ihrer Controle ſtets neu alle Öffentlihen Rechte und Ehren nad) der 
Mürdigkeit unter allen Bürgern vertheilte, fie bei Unwuͤrdigkeit ent: 
zug und das Volk und feine Stände von Unehre reinigte — fo thut 
es auch die wahre und gute, die britifche Nepräfentativverfaffung. Sie 
thut e8 duch ihre vollfommene Deffentlichkeit und Freiheit der öffent: 
lichen Meinung und ihre unter ihren Einfluß geftellte, aber der Pöbel- 
willfür entzogene, vielmehr an die höheren Staatsgrundfäge gebundene 
Geſetzgebung, Vollziehung und Nichtergewalt, dur ihre Volksparla— 
mente und Gefchworenengerichte, ihre freien Volkswahlen und ihre Mi: 
niftergericht.. Wie fehr insbefondere auch die Öffentlichen und Geſchwote⸗ 
nengerichte die fittlihe Nationalmeinung repräfentiren und wahre Eh: 
ren= und Gittengerichte bilden, als ſolche ungleih mohlthätiger wir: 
fen, als durch ihre Entſcheidung über materieile Güter und Leiden, 
diefe8 wird nur der ganz begreifen, der diefe Gerichte und ihre Wir: 
kungen felbft öfters beobachtete oder wenigftens aus Öffentlichen Berich- 
ten (wie fie 3. B. in Frankreich die Gazette des Tribunaux und Le 
Droit geben) genauer Eennen lernte. Durch den Mund des Präfis 
benten, des Staatsanwaltes, der Advocaten, der Gefhworenen, durch 
die Theilnahme der Zuhöree und bie rechtlichen Folgen der unter "die: 
fen Einflüffen gefällten Urtheilsfprüche wird in der That felbft in 
dein noch vielfady verborbenen Frankreich mehr, als man ed nady an: 
deren Lebenserſcheinungen nur für möglich halten follte, ein würdiges 
Sittengeriht . uber alles Unwuͤrdige gehalten, wahrhaft furchtbar für 
diejenigen, welche ihm — fo wie neulich der Polizeipräfeet Gisquet — 
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anbeimfallen. Es beweif’t ſich eben hier auf's Neue der ganze Segen 
ber öffentlihen und collegialifchen Verhandlungen. Es beweif’t fich, 
daß, wenn nur die Stimme der Ehre und Sittlichkeit in einem Volke 
nicht ganz erftorben tft — das Wuͤrdige und Rechte faft jedes Mal 
die Vorherrfhaft und eine unerwartete Gewalt erhält, fobald fie in 
gemeinfchaftlichen öffentlichen Werfammlungen ertönt, aufgemuntert 
alsdann und unterftügt duch das äffentlihe Gewiffen der Nation, 


durch jeden Reſt von fittliher Scham und alle moralifhen Sympa⸗ 


thieen in den Berfammelten. Hunderte, melde in den Zerftreuungen 
eines leichtfinnigen Privatlebens und im Geheimen -eine unmürdige 
Handlung wenig mißbilligen, ja vielleicht ſich felbft erlaubt haben würs 
den, werben nun ergriffen von der jegt laut werdenden Sprache für 
das Würdige, von der Öffentlihen Befhämung des Schlechten und 
flimmen mit ein in deſſen Verabfheuung. Diefe natürliche Stimmung 
fordert die Redenden felbft zum Ausfprechen ihrer wuͤrdigſten Gefühle 
und Gedanken und zur Unterdbrüdung der unmürdigen auf. Das 
öffentliche Gemwiffen, das Gewiffen aller -Einzelnen wird erwedt, wird 
bekräftigte — das iſt das Weſen der moralifhen Wirkung. So .bei 
trachten nun Alle den Schuldigen, ben fie ohne biefes vielleicht als 
unbefcholtenen Genoffen behandelt hätten, als einen öffentlich Gebrand⸗ 
marften. Ihn, deſſen Berurtheilung von geheimem Staatsbeamtenges 
richte vielleicht nur ihr Mitleid oder ihren Unmwillen und Mißtrauen 
gegen die Regierung und Richter hervorgerufen hätte, ihn verurtheilen 
fie nun felbft mit, wie nad Mofes tiefer Gefeggebung Alle den Vers 
räther am Heiligthume felbft mitfteinigen follten. Alle nehmen Ans 
tbeil an ber belsidigten verlegten Unfchuld und an jedem edleren Ges 
fühle. So mird mehr, als auf irgend eine andere Weiſe das wahre 


Ehrgefuͤhl belebt, das Beſſere in den Menfchen ihnen ſelbſt in's Bes 


mußtfein gerufen und in Wirkfamkeit geſetzt. Wer das leugnet, der 
£ennt offenbar öffentlihe und Gefchmorenengerichte nicht. 
X. Die verfhiedenen Arten der Ehrenminderun: 
gen und Ehrenftrafen — Nach jenem oben unter IV bezeichnes 
ten MWechfelverhältniffe von Ehre und Recht erklären die römifchen Ges 
fege, vielleicht zu ſtreng confequent in der richtigen Grundidee, nicht 
blos alle dolofen Werlegungen zugleih für EChrverlegungen oder Inju—⸗ 
rien, fondern Enüpfen eben fo an alle foldye irgend bedeutende doloſe Vers 
Iegungen zugleih eine Ehren» und Redhtsminderung ald Strafe *). 


Jede Strafe Übrigens hat etwas Beſchaͤmendes. Es laſſen ſich indeg 


die Strafen (ähnlich wie die Verletzungen, ſ. „Injurie“) abs 
theilen:: in Ehrenftrafen im meiteren uneigentlichen Sinne, bei welchen 
unmittelbar zunädyft nur ber Gefichtspunct der firafenden Entziehung 
eines anderen Rechts in Betracht kommt, und in Ehrenftrafen im en» 
geren Sinne, welche unmittelbar und zunädhft die Ehre angreifen. 
Die juriftifche Ehrenminderung oder Ehrenftrafe ift nun nad) un- 


*) Vergl. Marezoll a. a. DO. S. 106 ff. und gleich nachher No... 3. 
Staats s 2eriton. VIII. 22 
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ferem — Rechte (namentlich nach der L. 5. de extraordinariis 
cognit,): " 

I. Die gänzlihe Aufhebung aller Ehre bes Rechts— 
bürgers, die gänzliche Ehr- und Rechtlofigkeit (consumtio existima- 
tionis). Gie trat bei den Römern ein: . 

1) durdy Sklaverei, insbefondere- durch Sklaverei zur Strafe. 
Der Sklave hatte keine perfönlihe Würde, mithin Fein einzi- 
ges Recht und alfo auch gar Feine Ehre. Solche Sklaverei zur 
Strafe trat, ein: 

a) ſchon in ber: alten Zeit für diejenigen, welche ſich bem allge 
meinen Sitten= und Ehrengerichte der Genfur entzogen und deshalb 
“als mit der Ehre ihre Buͤrgerwuͤrde freimillig aufgebend betrachtet wurs 
ben *); ferner bei dem, der. fih aus Gewinnſucht ald Sklave hatte 
verkaufen laffen, und bei ſchaͤndlicher Undankbarkeit des Freigelaffenen 
gegen feinen Patron; 

b) durch die Sklaverei der Strafe (servitus poenae) in ber 
Kaiferzeit. Sie trat keineswegs, nach einer gewöhnlichen Annahme, ſchon 
in älterer Zeit bei Todesſtrafen ein, fondern mar eine Erfindung der 
despotifhen Gemwinnfucht dee Kaifer, um die Güter der Verurtheilten 
eonfisciren zu Eönnen. Sie wurde fpäter mit jeber Todesſtrafe ver: 
bunden, von Juftinian aber wieder aufgehoben **) ; 

2) gänzliche Ehr» und Rechtlofigkeit trat (nad) der citirten L. 5. 
de extraord. cogn.) auch bei der im ber. Kaiferzeit eingeführten De: 
portation ein ***); ferner 

3) für die vogelfrei Erklaͤtten, wie namentlich in der republicanis 
chen Zeit die Tyrannen, ferner für diejenigen, welche aus dem Eril zus 
ruͤckkehrten, für die Weberläufer und berüchtigten Räuber +). 

Nah deutfhen Rechte, welches in der Lehre von Ehre und 
Infamie keineswegs, wie irrig auch Marezoll (S. 291) annimmt, 
einen Gegenfag mit dem roͤmiſchen bildet, trat die gänzliche Ehre: und 
Rechtlofigkeit ein: | 

1) bei den wenigen Sklaven, bie, tie die eömifchen, verkauft wur: 
den; bei den Leibeigenen, wenigftens in Beziehung auf den öffentlichen 
Friedensverein ++) ; | 

2) bei der definitiven Reichsacht (f. „Acht“). Nah dem Zer- 
falle des allgemeinen Reichsvereins in eine Reihe feubaliftifcher Privat⸗ 
‚vereine, mie die ber Minifterinlen, der Vafallen, Städte, die gegem 


*) Liv. XLIV, 15 Cicero pro Caeein. 24, Ulpian XI. 2. | 
**) 1.17 de poenis und Nov. 22 und 34 c. 13, Die zn. ber letzte⸗ 
ren Stellen widerlegt die Meinung von Marezoll a. a. D.$. 24, als habe 
fie Juftinian noch fortbeftehen laffen. Nur erhielt er das ihm angenehme Redyt 
ber fchändlichen Güterconfiscation, wenn Feine Afcendenten oder Defcendenten 
bis zum 3. Grabe da waren. 
*) Die Bemweife in meinem Syfteme ©. 244. 
7) Cicero epist, ad famil. 14. L, 3, $. 6. ad leg. Corn. de sicar. 
+7) Eihhorn, Deutſche St.: und Rechtoͤgeſch. $. 1. 
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einander faſt nur im fauſtrechtlichen Verhaͤltniſſe ſtanden, gab es im 
Mittelalter ganz natuͤrlich und folgerichtig faſt eben ſo viele verſchie⸗ 
dene Rechtsvereine, in welchen ſich die Glieder gegenſeitige friedliche 
Achtung und dadurch Ehre und Recht zuerkannten. Ebenfalls ganz 
der Wechſelverbindung von Ehre und Recht entſprechend trat hier denn 


auch der Grundſatz: ehrlos recht los, in Beziehung auf dieſe Ver⸗ 


eine wegen alles desjenigen ein, was nad den beſonderen Bedins 
gungen und Geſetzen dieſer Vereine als der Theilnahme an denſelben 
voͤllig unwuͤrdig darſtellte und alſo von denſelben ausſchloß. Dieſe 
Ehr- und Rechtloſigkeit aber brauchten natuͤrlich während des Fauſt⸗ 
rechts andere Vereine und auch der in Trümmern fortbeftehende allge 
meine Reichsverein nicht anzuerkennen. Sie konnten alfo den aus 
jenen Vereinen Ausgeftoßenen und in Beziehung auf- fie Ehrs und 
Rechtlofen ihrerfeitd noch Rechte zugeftehen. 

Hieraus erflären fi die zum Theile mißverftandenen Stellen bei 
Eichhorn $. 194. 373. 349 und bei Marezoll S. 295 ff., nad) 
welchen man glauben foll, ber Grundfag: ehrlos rechtlos, und: recht⸗ 
108 ehrios habe in Deutfchland nicht wie in Rom die feinem Wortfinn 
entfprechende Bedeutung und Wahrheit gehabt. Mur befchränfte ſich, 
lediglih durch jene fauftrechtlihe Trennung und Berfchiedenheit ber 
Rechtsvereine, bie Ehrlofigkeit zum Theile auf die vorhin angegebene 
Weiſe. Erſt feit bem bleibenden allgemeinen Landfrieden 


\ 


unter Marimilian, ſeitdem alfo mit gänzlider Aufhebung des Faufte 


rechts alle Vereine und ihre Glieder auch außerhalb ihrer Vereinigung 
allgemein anerkanntes Recht befaßen und anerkennen mußten, fiel 
auch jeder Gedanke einer gänzlichen Ehr-⸗ und Rechtlofigkeit wegen Ausfto- 
fung aus bdiefen befonderen Vereinen hinweg. Sie entzog nur bie 
befonderen Bortheile ber Theilnahme an biefem Vereine, und außer 
dem gemeinrechtlich nur alsbann, wenn ber allge. *- Gtaatsverein 
an bie Theilnahme an diefem Vereine, z. B. ber Ritt., der Stadt⸗ 
bürger, nicht etwa die davon unabhängige Rechtsbürgerehre, ſondern 
befondere politifche Ehrenrechte geknüpft hatte, mittelbar auch dieſe letz⸗ 


teren, . Hier bezeichnete dann die alte Benennung ‚, Ehrlofigkeit” für . 


die Ausſtoßung aus diefen Vereinen, außer dem Verluſte der Theil: 
nahme an feinen Vortheilen, nur den Verluſt der damit verbundenen 
befonderen politifhen Ehre. In Beziehung auf die Theil 
nahme an dem Reichsvereine und dem allgemeinen Nechtsverhältniffe 
blieb aber auch jegt der alte Grundfag: „ehrlos rechtlos“ in feiner 
völlig dem Wortſinne entfprechenden Wahrheit. (S. „Acht“). Es ift 
alfo ganz falfch, allgemein behaupten zu wollen, nad; beutfchem Rechte 
habe ehrlos nie den Verluft aller Ehre und rechtlos nie den Verluſt 
alles Rechts bedeutet, ehrlos fei alfo nicht ehrlos, rechtlos nicht 
rechtlos geweſen. 

Da indeſſen die einzelnen Faͤlle der roͤmiſchen Ehr- und Recht⸗ 
loſigkeit unpraktiſch ſind, und mit dem Reiche auch die Reichsacht 


aufgehoͤrt hat, ſo kennt das gemeine deutſche Recht eu allgemeinen 
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Bedingungen und Formen zur Begruͤndung einer gaͤnzlichen Ehr⸗ und 
Nechtlofigkeit. Die Todesſtrafe an ſich begründet fie keineswegs, ſon⸗ 
bern nur die Rechtspflicht des Verurtheilten, fein’ Leben auf, die geſetz⸗ 
lich beftimmte Weife zur rechtlichen Sühne bes Varbrechens fih neh⸗ 
men zu laſſen. Diefen Grundfag führt das englifhe Recht fo frenge 
buch, daß e# ſelbſt eine andere Art der Hinrichtung als die gefeßliche 
wie Mord gegen den zum Tode Verurtheilten betrachtet. Noch weni: 
ger aber foll die nur barbarifchen und bespotifhen Reichen angehö> 
rige Güterconfiscation, diefe Folge ber servitus poenae, der ſcheußli⸗ 
hen Erfindung römifher Imperatoren, weder bei wirklicher Rechtlofigs 
keit, noch auch ohne fie bei Todesſtrafen den unſchuldigen Erben das 
Dermögen entziehen. Freilich hatten unfere despotifchen Juriſten biefe 
Gonfiscation dee römifchen Tyrannen felbft gegen Suftinian’s ans 
geführte Aufhebungsgefege wieder eingeführt. Aber ſchon die abfolut 
verbietende Beflimmung des Artikels 218 ber Carolina verbot fie 
überall außer bei dem Hochverrathe und außer dem feltenen Fällen, wo 
fie bei der Reichsacht eintreten konnte *). Und faft alle neueren Landes» 
gefege und Verfaffungen civiliſirter Staaten ehren fi, ihr Volk und 
ihren Landesfürften durch Verbot diefer fcheuglichen Strafe, welche in 
barbarifhen und despotifhen Reichen Griminalproceffe und Todesſtrafen 
zu einem Mittel dee Beraubung von Unfchuldigen und zur Befriedi⸗ 
gung ber Habſucht der Tyrannen und ihrer Greaturen macht, zu ihnen 
aufreizt und ſchon durch diefes Miftrauen die moralifche Achtung für 
die Strafe und die Regierung zerftört. | 

II. Die Ehrenminderung (minutio existimmationis). _ Sie befteht 
in gänzlicher oder theilweifer . Kufhebung nur der allgemeinen politis 
tifhen Staatsbürgerehre oder audy nur ber höheren befonderen politis 
ſchen Standesehre. Bei den Römern gehörte hierher: 

1) das Erit, als Zerftörung des Bürgerrecht und aller ſtaats⸗ 
bürgerlihen Ehre. Bei uns gehört hierhin die Landesverweifung. 

2) Die cenforifhe Schande, mota censoria, (S. „Genfur‘.) 

Die deutſchen religiös » fittenrichterlichen Urtheile der gemifchten 
geiftlihen und meltlihen Send» oder Spnodalgerichte und der Kirchens 
bann haben aufgehört. Die befonderen Landesverfaffungen beftimmen 
die Rangs- und Amtesentziehungen und die Verlufte des Rechts von 
Ehrenzeihen wegen Unmwürbigfeit. (S. unten XI.) 

3) Die Infamie im engeren Sinne. Sie ift: theild A bie ge» 
fegliche oder infamia juris, theils B. die factifche oder richterliche, 


*) Koh, Vorrede zur peinliden Gerihtsorbnung $. 9. Mit 
völlig untriftigen Gründen und unzuläffigen Emenbationen greift Marezoll 
©. 333 diefe Auslegung des Artikels 218 an. Diefes Artikel und einiger an« 
deren Artikel abfolut verbietende Beftimmungen (f. oben Bd. III. ©. 279), 
welche das, was fie verbieten, ald übelhbergebraht und unrehtmäßig 
und unbillig im Namen bes Reichs verwerfen, Eönnen natürlich nie durdy 
die am Ende der Voxrede ber Garolina geftattete Gültigkeit wohlherges 
bradter, rehtmäßiger und billiger Landes: Gefege zerftört werden. 
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A. Die geſetzliche iſt diejenige, welche in geſetzlich genau 
beſtimmten Faͤllen nicht die allgemeine Rechtsbuͤrgerehre, wohl aber 
die politiſche Staatsbürgerehre und einige damit nach roͤmi⸗ 
ſcher Anſicht genau verbundene Privatrechte nahm. Durch die Zwoͤlf⸗ 
tafeln und neuere Civilgeſetze begründet und beſtimmt, wurde dieſe Ch- 
renſtrafe doch vorzugsweiſe durch das praͤtoriſche Recht ausgebildet. 
Sie hatte hier fruͤher vorzuͤglich die Aufgabe, die ſittliche Wuͤrde und 
Ehre (honestas) der oͤffentlichen National» und Volksgerichte von Ua⸗ 
würdigkeit. und Unmürdigen rein zu bewahren und fpäter bei dem Zer⸗ 
falle der Genfur überhaupt die fittlihe Würde und die Ehrengrundfäge 
des Staatsbürgervereins zu fchügen. Sie war verbunden mit den Ver: 
--urtheilungen a) wegen faft aller öffentlichen Verbrechen (wegen aller 
delicta publica ordinaria und der meiften extraordinaria), fodann 
b) mit dee Verurtheilung in Beziehung auf alle eine wahre Unwuͤr⸗ 
bigkeit und Treubruͤchigkeit beurkundenden bolofen Privatdelicte und 
bolofen Privatverlegungen. So Enüpfte fie fih 3. B. an die bolofen 
BVerlegungen in den Berhältniffen der fogenannten Freundes = oder 
Dertrauensconteacte, des Mandats, des Depofitums, der Societas, 
ber Zutel und an betrügliche Verlegungen, wenn mit der actio de 
dolo geklagt werden durfte. Doc trat bei folhen Privatverlegungen 
die Infamie nur bann ein, wenn nicht vor der Verur⸗, 
theilung eine Aufhebung des Proceffes durch Vergleich 
eintrat, wenn alfo ber Verletzende feine unwürdige 
Gefinnung fo hartnädig fefthielt und zugleih durch 
hicandfe. frivole Proceßſucht (temeritas litigandi) 
feine Schuld vergrößerte. c) Endlich trat die Infamie ein- bei gemwifs 
fen gefegli genau beftimmten fhimpflihen Handlungen und fchimpf: 
lichen Lebensweifen, 3. B. beim Zenocinium und bei Öffentlichen Frau⸗ 
ensperſonen *). 

Die allgemeinen Wirkungen dieſer Infamie find folgende Aus: 
ſchließungen: 

1) von allem ſtaatsbuͤrgerlichen Stimmrechte (jus suffragü) in 
Volks: und Wahlverfammlungen ; 

2) von allen Öffentlichen ehrenvollen, nicht blos laͤſtigen Staats: 
Ämtern (jus honorum) ; 

3) von dem Rechte, für Andere im Gerichte aufzutreten ; 

4) non ber Anftellung der Klagen im Namen des Volkes ober 
ber peinlichen Anklagen und der Popularklagen ; 

5) von dem Rechte, gültiges Zeugniß abzulegen ; 

6) von dem Rechte, zum Nachtheile von Afcendenten und Defcen: 
benten eines Erblaffers in deſſen Zeftament ernannt zu werben; 

7) von der mwirklihen Verwaltung ber Vormundſchaft, fo lange 
noch unbefholtene Vormuͤnder da find; 

8) auch follten die Infamen - bei Verbrechen härter geſtraft wer⸗ 


*) Ma rezoll ©. 123. 179. 192. 
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ben, weil ihnen ein Theil der zuerkennenden Strafe, naͤmlich die In⸗ 
famie ſelbſt, nicht mehr neu zugefügt werben konnte *). 

Im deutſchen Rechte entſprach diefer Infamie im engeren Sinne 
nah dem Obigen (unter I) die Ausſchließung aus folchen Vereinen, 
welche der Staat, fo wie die Stabtbürger» und die Rittervereine, als 


# 


Grundlagen „feiner politifchen Ehrenrechte, 3. B. der landfländifchen, 


anfah, alfo die Ehr- und Rechtlofigkeit in diefem Sinne, wie fie auch 
bei dem deutſchen Leibeigenen in der fpäteren Zeit Statt fand **). Die 
deutfche Infamie, als Verluſt der politifchen Staatsbürgerehre, trat auch, 
wie die römifche, bei peinlichen Verbrechen und bei wirklich inboneften 
treubrüchigen,, nieberträchtigen bolofen Verletzungen ein ***). Auch bie 
Wirkungen diefer deutſchen Ehrlofigkeit im engeren Sinne beflanden, 
entfprechend den römifchen, im Wefentlichen in Ausfchlug von den po« 
Litifchen Rechten und, wie ausdruͤcklich noch im 18. Jahrhunderte bie 
Neichsgefege fagen: im. Ausfchluffe „von ehrlichen Zuſammenkuͤnften“, 
alfo von allen öffentlich rechtlichen Vereinen und ihren Berfammlungen 
zue Ausübung der politifchen Rechte, insbefondere auch von den frü- 
ber ſtets öffentlichen und volksmäßigen: Gerichtsverfammlungen, von 
dem Richter» und Schöffenamte, von der Vornahme feierlicher gericht: 
licher Gefchäfte- für Andere, von ben Lehens- und Minifterialitäts: und 
ftädeifchen Vereinen. Auch die härtere Beftrafung dee Ehrlofen- enthält 
das deutſche Recht +). : 

So erklärt es ſich denn, daß das roͤmiſche Recht über die Infa- 
mie bei ung willige Aufnahme fand, und daß die Fanonifchen und deut: 
ſchen Gefege und ‚die Gerichte daffelbe unbedenklich als praktiſch gültig 
anerkannten +}). Nur erft in neuerer Zeit fuchte man gefegmwibrig 
diefe früheren deutfchen und roͤmiſchen Grundfäge über die Infamie zu 
umgehen. Man that es theils aus Mißverftändnig, indem man ſich 
irrig unter der römifchen Infamie und der ihr entfprehenden 
beutfchen/Ehrlofigkeit im engeren Sinne eine gänzliche, eine auch pris 
vatrechtliche Ehr⸗ und Rechtlofigkeit dachte. Theils aber that man es 
auch, weil man die dem roͤmiſchen und deutſchen Rechte zu Grunde 
liegenden tieferen moraliſch⸗politiſchen Geſichtspunete einer flachen mate: 
rialiſtiſchen Modeanficht aufopferte. Bene römifchen und deutfchen Be: 
ſtimmungen über die Infamie find aber nicht blos nach dem gemeinen 
Rechte noch juriftifch gültig; fie find auch, einzelne unferen heu— 
tigen Verhältniffen entfprechende Mobificationen etwa abgerechnet, hoͤch ſt 
heilfam, namentlih aud zur Verhinderung von Procef: 


+) Mar ezoll a. a. O. S. 212 ff. 
*) FRA II. 19. 

*n**) Sadfenfpiegel I. 4 39. 41. IL 13. Schwabenfp. 80. 81. 
137. i38. 151. $. 3. 168. 200. Kaiferredt IM, 7. 

- +) Sahpfenfp. I. 48. 61. 111.17. Schwabenfp. 114. 126..161. 162. 
Sädf. Lehnr. 1. Reichsſchluß v, 1731 Art. 11; v.1772 Art, 5. Das 
rezoll ©, 29. 

+) ©. Maregoli ©, 341. 
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fen und unwürbigen proceffualifhen Chicanen. Und fie 
find ſelbſt keineswegs zu hart, wie man glaubt. Man darf ja nur je= 
nen vorttefflichen römifchen Grundfag berüdfichtigen, nad; welchem 
der Eintritt der Infamie in den meiften Fällen abgewendet werben 
Eonnte, wenn der WVerlegende das Schuldige leiſtete oder fich verglich, 
flätt es zu einer nachtheiligen Entſcheidung auf die infamirende Klage. 
ankommen zu laffen. Ein Vormund, der feinen Mündel, ein Bevoll⸗ 
mächtigter, dev den ihm vertrauenden Vollmachtgeber betrüglich verlegt, 
und nun, an fein Unrecht gemahnt, fein Unrecht auch noc durch einen 
hicands: geführten Proceg zum Verderben des Getäufchten hartnädig 
fefthalten und vermehrten will, verdient er denn nicht wirklich, wenn 
nun das richterliche Uetheil feine Schändlichkeit begründet findet, ben 
Ausfhluß von ſtaatsbuͤrgerlichem Ehrenrechte ? Und was etwa wird 
mehr als jene römifche und deutſche Infamie ſich wirkſam erweifen, 
bie wefentlihften morallfchen und rechtlichen Grundfäge ber Treue 
und des Vertrauens, der Redlichkeit und Ehre im ber menfch? 
lichen Gefellfchaft feftzuhalten ? Unfere heutige Straflofigkeit von hun: 
dert Beinen, aber fhändlichen Beträgereien erzieht die großen Betrüget 
und untergräbt die wuͤrdige rechtliche Ordnung. Allerdings aber folttt 
nie eine Infamie eintreten, ohne daß das richterliche Erfenntniß' fit 
mindeftens durch die Zuerkennung einer infamirenden Strafe ausgefpro: 
chen hätte, alfo nie immediat, wie nach roͤmiſchem Rechte in eint? 
gen Fällen. In Gemäßheit der Meichsgefege von 1668 und vom 4. 
September 1731 koͤnnte man auch vielleicht allgemein gegen das roͤmi⸗ 
fhe Recht (L. 40. de injuriis) dem Richter geftatten, da, wo aus: 
nahmsweiſe befondere Gründe die fonft infamirende Handlung als nicht 
wahrhaft fchändlich erfcheinen laſſen, Eeine Ehrloſigkeit, fondern nur die 
fonftigen Rechtsnachtheile zu erkennen. Es wäre diefes vielleicht eine 
heilfame billige Milderung mancher fonft eintretenden Härte, welche bie: 
her eine der ganzen Anwendung der gefeglichen Infamie ungeneigte 
verberbliche' Stimmung mitverfchufdete. Aber die ganze richterlihe Zu: 
erkennung dee Infamie, fo wie jener Vortheil eines gerechten tichterli= 
chen Ermeffens iſt nur möglich bei verfaffungsmäßig abfolut un: 
abhängigen öffentlichen volksmaͤßigen Gerichten. Sonft fehlt die nöthige 
Uebereinftimmung mit der Öffentlihen Meinung und die unentbehrliche 
Sicherung ber Bürger gegen parteiifche und despotifhe Willkür; es 
fehlt die weſentliche Verbürgung der Verfaffungsrechte gegen blofe Re: 
gierungswillkuͤr, die auf diefe MWeife die freigefinnten Ehrenmänner durd) 
Infamie von den ftändifhen und Wahlrechten ausfchliefen, unwuͤrdige 
Werkzeuge gegen das Recht darin fhüsen kann und — bie Erfahrung 
lehrt’8-— bei entftehenden Leidenfhaften ober Verlegenheiten auch fols 
che Mittel nicht fheuet. - A ! 
B. Aehnliches gilt in Beziehung auf-die fogenannte factifche 
Infamie Zur Erfegung ber Cenſur hatte nämlich das römifche Recht 
dem Richter die Gewalt ertheilt, auch dann, wenn nicht ſchon bie buch— 
ftäbliche Beſtimmung der Gefege die Infamie verhängt hatte, dennoch 
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eine ſchaͤndliche, die juriftifhe Honeftas verlegende, die wuͤrdige Natio⸗ 
nalmeinung  beleidigende Handlungss und Lebensweife als infamirend 
anzuerkennen. Denn es foll alles wahrhaft Ehrmwidrige mit der gebuͤh⸗ 
wenden Schande beftraft werben, und es laffen fi hier nicht alle eins 
zelnen Fälle zum Voraus gefeglic genau beftimmen. 

Es ift übrigens unrichtig, wenn mande Juriften, z. 3. This 
baut, diefe Infamie-anf reine Immoralität, Andere, wie Walter, 
auf blofe Meinung, ben fogenannten guten Namen in biefem 
Sinne, gründen. Vielmehr geht das römifhe Recht auch hier nur von 
dem anerkannten juriftifhen Honeftum aus*). Es fordert auch hier 
die Verbindung des Inneren und Aeußeren und bie jurifti= 
fhe Form. Zu dem juriftifchen Honeftum aber gehört 3. B. die 
zechtliche Treue und Ehrlichkeit, oder auch die Heilighaltung des Grund 
ſatzes nur ehelicher Gefcylechtsbefriedigung und menigftens der Vermei⸗ 
bung jeber feandalöfen oder Aergernig gebenden Verlegung beffelben. 
(S. oben Bb. VI. ©. 658.) 

Es ift ebenfalls nicht richtig, wenn man biefe factifhe Infamie 


"in den Wirkungen der gefeplihen unbedingt gleichftellt. Die hierfür, 


angeführten Gefege fagen dieſes nicht. Vielmehr unterfcheidben auch in 
biefer Beziehung die Gefege beide Arten der Infamie **). 

Noch irriger aber ift ed, wenn andere Juriften der infamia facti 
alle juriſtiſche Wirkung abfprehen. Ihre Wirkungen find: 

a) Sie ſollte von Staatsämtern ausfchliegen ***) ; 

b) die im Teſtamente duch Einfegung folder Perfonen — 
ſchloſſenen Eltern und Geſchwiſter koͤnnen ſie mit der Klage der Pflicht: 
widrigkeit als ſchimpfliche Perfonen vertreiben 7); 

c) der Richter fol nach richterlichem Ermeffen bie Glaubwuͤtdig⸗ 
keit des Zeugniſſes ſolcher ſchimpflichen Perſonen abmeſſen ++). 

3) Andere geringere Ehrenminderungen. Hierhin ge: 
hören zunaͤchſt folhe befhämende oder fhimpflihe Strafen (poenae 


existimationis), welche nicht die eigentliche Infamie begründen oder 


ausfprehen und berfinnlichen, aber auch nicht, fo wie nur allein die 
blofen Geldftrafen, die Ehre unberührt laffen +++). Sie Eönnen, 
wenn fie den Sitten und Berhältniffen angemeffen find, heilfam wir⸗ 
fen, um das Ehrgefüht ſowohl der Geſtraften, als ber übrigen Mens 
ſchen für das Rechte in Anſptuch zu nehmen. Nur dürfen fie nie, 
wie bie thieriihe Zuͤchtigung, durch Schläge die menſchliche Würde ers 
niedrigen und vollends auch noch, fo wie Verflümmelungen und Brand: 


*) &. mein Syftem I. ©. 532 ff. 
*) L. 39, de furt. C. 13. 17. ex quib, caus, iufam. C, De 29, ad leg. 
Jul. de adult. L. 2. de obsequiis. 
*"*) L. 12. de decurionibus, C, 2. de diguit, 
8 J de mort. testam. 
raem, de testib. 
HR L 6. 5 2, de extraord, oogn. L. 25. pr. u, $. 1. de poen, Mar 
u &. 106, | 
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markungen, zumal bes Antlitzes, ober wie das knieende Abbitten vor 
Menſchen oder deren Bilde, alle ebleren Gefühle dee Religion und 
Menfchlichkeit und die Gefittung der Nation beleidigen. 
Andere Ehrenminderungen, wie Berlufte. einzelner Rechte oder ein⸗ 
zelne Zurüdfegungen, wie die der. römifchen leves notae, der vi- 
les und humiles personae, oder die der beutfchen Anrüchtigkeit we⸗ 
gen niedriger Standesverhältniffe und wegen berachteter Lebensweiſen 
ober-wegen des Fleckens der. unehelichen Geburt *) gehören befonberen, 
meift verſchwundenen Verhältniffen. dee Sklaverei und des Despotis⸗ 
mus oder erlöfhenen 'Zeitvorurtheilen, ober doch nur ber freien Sitte 
und oͤffentlichen Meinung an. 
ü XL, Nahträglihe Bemerkungen. über die Zuthei— 
lung von Ehre und Schande, von Ehrbelobnungen und 
Ehrenftrafen, und über die Wichtigkeit der Erhaltung 
und Förderung der Ehre. — Eine Hauptaufgabe in dieſer Ma— 
terie bleibt e8 hier lets: einerfeits Schritt zu halten mit der oͤffentlichen 
Meinung, ald Repräfentant derfelben zu handeln, und anderentheils 
body auch das MWürdige in der Meinung. zu verflärken und auch bie 
öffentliche Meinung und Sitte felbft. zum Höheren zu leiten, fie vom 
Vorurtheilen und Berkehrtheiten möglichft zu befreien. Der befte Weg, 
wird auch hier fein, das tiefere Wefen der wahven dffentlihen Meis 
nung dee Nation nach ben mahren Gulturelementen ber legteren und 
nah ihrem Entwidelungsgange zu ergründen, fie gegen vorüberges 
bende und einzelne Zeitmeinungen hervorzuheben und vor Allem ſich ber 
Mitwirkung der beften und bedeutendfien Stimmführer und Repräfen- 
tanten des Volkes zu verfihern. Klar aber iſt's, daf nirgends entſchie— 
dener als hier ein wahrer Miderflreit mit der inneren fittlihen Wahrs 
beit, mit ber Gerechtigkeit und mit der öffentlihen Meinung fich rächt; 
Ehre und Schande im Widerfpruche ‚mit ihnen werben wefenlos, Die 
Regierung aber, die Feine wahre, feine von der öffentlichen Meinung 
anerkannte Ehre und Schande, Ehrbelohnungen und Ehrenftrafen für 
fih in Anfprudy nehmen ann, hat ihren ftärkften Hebel verloren. Sie 
wird kraftlos und lächerlih, fie empört alle würdigften. Gefühle und 
wirft für ſich und den Staat verderblich, wenn ihre Ehren, ihre Baͤn⸗ 
der, ihre Sterne und Stellen durch unwuͤrdige, willfürliche, leichtfin- 
nige, der öffentlichen Meinung twiderfprechende Zutheilungen Gegenftand 
ber Mifbilligung oder der Derfpottung werden, wenn das Uebermaß 
befonderer Ehren die gemeine Ehre finfen madht, und wenn es nicht 
alfein eine Auszeichnung, nein, wenn ed auch eine Ehre ift, Feine 
Otden erhalten zu haben, wenn fie, wenn bie Ehrbelohnungen hoͤch⸗ 
ſtens nur einer kindiſchen, ſchwaͤchlichen Eitelkeit dienen. 
Die. Ertheilung von Ehrbelohnungen ‚ Ehrenftellen, Rangeser: 
böhungen, Drden u. f. w. foll, fo weit fie überhaupt von der Megies 
zung und nicht als freie Huldigungen bes Vertrauens ber Bürger von 
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dieſen und ihren verfaſſungsmaͤßigen Wählen abhängen, in Monar⸗ 
chieen allerdings- von dem Monarchen ausgehen. Aber damit fie der 
Wuͤrdigkeit, der. Öffentlichen Meinung und der Gerechtigkeit entfprechen 
und damit Ehren noch Ehren bleiben; ift es weſentlich, daß die Ver: 
leihungen nicht blofer Hofgunft, Intrigue und Cabinetswillkuͤr anheims 
fallen „-fondern nah Prüfung und Borfchlag der Behörden oder; wie 
j DB. bei dent MoriasXherefia- Orden ‚ nach. Abftimmung ber Ehrenges 
nöffen und unter Controle eirter " freien: Öffentlichen Meinumg ertheilt 
werden: In England; das überhattpt noch lange das. Mufterbild der 
europaͤiſchen Mönarchie.. bleiben wird, iſt ſelbſt für Verleihung koͤnigli⸗ 
cher Orden das Miniſterium der oͤffentlichen Meinung in und außer 
dert Parlamente wirkſam verantwortlich. Der Fuͤrſt ertheilt fie nicht 
etwa, wie das Geld aus feinem Privatvermoͤgen, nach Privattiteln, 
ſondern als Regent und nach oͤffentlichem Rechte fuͤr das oͤffentliche 
Wohl. Aber auch abgeſehen hiervon, fordert dieſes ſchon die Klug⸗ 
heit, um dieſes wichtige fuͤrſtliche Mittel nicht kraft⸗ und werthlos zu 
machen. Eine nicht ſervile, ſondern eine wuͤrdige, alſo auch im 
der oͤffentlichen Meinung Achtung gebietende Treue gegen den Fuͤrſten 
iſt alletdings Auch ein Titel der Wuͤrdigkeit für manche Ehrenaus zeich⸗ 
nungen; aber es iſt der höheren politiſchen Weisheit und Gerechtigkeit 
gleich ſehr widerſprechend, wenn eine angebliche, eine eigennuͤtzige, ge⸗ 
gen die Verfaſſungs⸗ "und Volksrechte treuloſe und feindſelige Treue 
mit öffentlicher Ehre belohnt wird, und dadurch in der oͤffentlichen Meis 
nung Ehrenftellen zu Lakaienſtellen, Drbensbänder zu Lakaienputz her⸗ 
abgewürdigt und ‚mit der wahren männlichen Treue und Ehre in feind- 
feligen Gegenfag gefegt werden. Arme, getäufchte Fürften, die etwa 
von jener erfien Treue, nicht aber von der letzteren Kraft, Volksliebe 
und in der Moth Rettung erwarten! 

In Beziehung auf die Zuerfennung von Ehrenminderungen befteht 
ebenfalls die in einer fo zarten Materie doppelt fchwierige Aufgabe darin, 
daͤß diefelben einestheils jedes Mal der höheren morälifchen Gerechtigkeit, 
alfo der wahren Unmürdigkeit, und anderentheils, daß fie auch der wah: 
ven Öffentlihen Meinung entfprechen, und daß fie endlich juriftifc bes 
gründet ſeien. Nur fo Lönnen fie zue Befeftigung und Vermehrung 
der MWürdigkeit der Bürger, zur wirklichen Verhinderung von Unwuͤr— 
digkeiten und von Vergehen witken. | 

Eine allgemeine Regel fhon für die gefeglihe Beſtimmung 
muß es im beider Hinficht bleiben, daß Feine wirkliche Ehrenminderung 
als folthe oder als abfichtliche Strafe fi) an Handlungen ohne mora= 
liſche unwuͤrdige Gefinnung Enüpfen darf, alfo nie an blos cufpofe 
Vergehen und an Vergehen, melde nicht aus unmürbigen Motiven, 
fondern im Gegentheile aus ehrenwerthen, 3. B. aus perfönlichem 
Ehrgefuͤhle, aus Vaterlandsliebe entftanden. Infamieſtrafe 3. B. auf 
den Zweikampf hat nie infamkt. Unter dem Galgen Guftau Adolph's 
duellirten feine Schweden. Man fege bier lieber anderes Leiden zu. 
Selbft bei größeren Vergehen aber darf hier Feine Zuerkennung ber Ins 
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famie Statt finden. Die Federn der Regierung tiefen nicht verbraucht 
werben. 

So fehr auch die rechtliche Gleichheit zu achten ift , fo darf doch 
vorzüglich auch rüdfichtlid der Ehre, die fo fehr auf ben Sitten, ben‘ 
Meinungen der verfchiedenen Staatöbürger » und Ständerlaffen beru- 
bet, nie die. wahre verhältnißmäßige und den Umftänden ent- 
fprechende Gleichheit einer. rohen, blos fcheinbaren und. buchftäblichen 
Gteihheit- geopfert :werden. Go fern 3. B. durch ein Vergehen und 
feine Strafe nicht die ganze höhere jtantsbürgerlihe und. Staridesehre 
für immer zerflört wird, ift es eine fchreiende Ungleichheit, einen Ber 
fiser dieſer höheren Ehre und -des ihre entfprechenden Ehrgefuͤhles in 
denfelben Kerker und in die Gefellfchaft und Berührung mit Ehrloſen, 
mit Landſtreichern u. f. to. zu feßen, ‚ober auch etwa ihm niebere, ſei⸗ 

nem Stande unangemeſſene Strafarbeiten aufzuzwingen. Er. wuͤrde 
ee zehnmal mehr Uebel erläiden,, als ein Arbeiter der — 
nde. 

Eine Berfchiedenheit I "Steafgefängniffe wird aus beiden Ge 
ſichtspuncten eine Forderung ber Gerechtigkeit felbft- : 

Bor Allem aber iſt es in Beziehung auf :die Entzieungen bes 
heiligften Gutes, dee Ehre — dieſer Grundbedingung heilſamer Erfuͤl⸗ 
lung ber Bürgerpflichten, tie dee wichtigften Rechte: — mefentlich, daß 
fie in Wahrheit nur der Webergeugung ..der Mitbürger entfprechend zu⸗ 
erkannt werde, und daß vollends nicht etwa ihte ungerechte parteliſche 
Zuerfennung das alle ehrenwerthen Gefühle empoͤrende Mittel miniſte⸗ 
rieller Wilkuͤr und Intriguen gegen die freie ftändifche —— — 
die muthvollen und ehrlichen Vertheidiger werde. Dieſes aber k 
in der That nicht ausbleiben da, mo die Gerichte durch —— 
Ernennungs⸗, Verſetzungs⸗ und Penſionirungsbefugniß gegen die Rich⸗ 
ter nur eine Schein unabhaͤngig keit behielten und die politiſchen 
Kämpfe die Leidenſchaften der Höflinge, der Miniſter und vielleicht 
auswärtige Einmifhungen zur Verfolgung aufreizten, zugleich aber ge⸗ 
richtlich erfannte- Ehrennachtheile von der Theilnahme an dee Stände: 
verfammlung abfolut ausſchloͤſſen. Geheim verhandelnde Staatsgerichte 
mit ſolcher Beſetzung muß jeder Eräftige Minifter innerhalb von vier 
Wohen zu jedem möglichen Zuftizmorde beftimmen koͤn— 
nen. Und Beranlaffungen zu Criminalproceſſen Iaffen,fih ma: 
hen, zumal wenn Alles im Dunkel bleibt. & ſah man» 
denn, hier durch vieljährigen Unterfuchungsterker, dort durch Zuchthaus 
ftrafen, dort durch Losfprechungen blos von der Inſtanz, dort auch 
durch Verurtheilungen mit Begnabdigungen , die muthigften, wuͤrdigſten 
Vaterlan dsfreunde für immer aus der Reihe der Volksvertreter aus: 
flogen. 

Deshalb nun follte Verluft der ftantsbürgerlichen Ehre nie anders als 
durch abfolut unabhängige öffentliche Gerichte und mit Zuziehung eines 
Geſchworenengerichts von ftaatsbürgerlichen Standesgenoffen ausgefprochen 
merden Können. Und felbft hierbei behauptet die beitifche Volkokammer 
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mit vollem Rechte och die voͤllig freie Entſcheidung über die moralis 
{chen Bedingungen zue Volksrepräfentation, für fich felbft und in als 
lerletzter Inftanz fogar für die Wähler, deren Vertrauen hier den Aus⸗ 
flag geben muß. Jedenfalls macht die unmittelbare oder mittelbare 
Adhängigkeit der Wahlen von dee Regierung bie ſtaͤndiſche Verfaſ⸗ 
fung zu einer verderblichen Lüge und jene Entfheidung dur unabhän= 
gige Strafgerichte noch außerdem zum gefährlihften Fallſtricke 
für alle ehrlichen männlichen Vaterlands- und Freiheitsfreunde. 

Die michtigften Mittel für Erhaltung und Förderung der Ehre 
twurben bereit® vorzuͤglich auch durch die Hinmweifung auf das Mufter 
ber Alten (ſ. unter IX) genügend angedeutet. Das allerwirkfamfte 
Mittel aber iſt die ſtrengſte Behauptung der Ehre und Sitte von dem 
Regenten, von feinee Umgebung, von bem Adel und von allen Be— 
amten. Hier muß mehr gefordert werden , ald nur die Erfüllung des 
allgemeinen Rechtögefeges. Mit Würden und Aemtern, die jeden Aus 
genblid freimilfig aufgegeben werden können, kann und foll die Pflicht 
der. firengften Achtung und Behauptung von Sitte und Ehre verbun: 
den fein, die Pflicht eines Betragens, wie e8 von allen Bürgern ges 
wünfcht, aber nur durch Beifpiel, nicht duch Strafmittel erwirkt mer: 
ben kann. Wie die Sonne in ihrem Reiche überall Licht, Wärme 
und Leben verbreitet, fo wirft der Glanz reiner. Ehre und ftrenger Zus 
gend des Königs, des Adels und aller Beamten beiebend auf alle Ges 
muͤther und hält das höbere Gefeg der Gefellfhaft, welches fie 
fihtbar darftellen follen*), in Würde und hoher fittlicher Ach⸗ 
tung, während ihre Ehrloſigkeit, ihre niedrigen Mänke, ihr Rügengeift 
unvermeidlich für Ehre und Schande abftumpft und alles Gute ver- 
nichtet. Eine Wahrheit, welche. die Alten, vorzüglich Solon, ihr 
geößter Geſetzgeber, Platon und Cicero, fo wohl zu würdigen wuß⸗ 
ten. Strenge alfo, wie bei Griechen und Römern in ihren fhönften 
Beiten, mögen freie, aus den Standesgenoſſen beftehende Ehren », und 
Sittengerichte der einzelnen Stände des Adels, der Beamten, ber Abd» 
vocaten, der Bolksvertreter über Ehre und Sitte ihrer Glieder richten 
und jedes unwuͤrdige Mitglied ausftoßen, fo bie Ehre biefer Stände 
und ihren mwohlthätigen Einfluß für ‚die Ehre und Sitte der Nation 
bewahren! | 

So kann bie Ehre, fo kann bie Kraft der Nation gefhaffen und 
erhalten werden. Denn was ift Kraft eines Staates Anderes als bie 
möglichfte Vereinigung der Kräfte und der Willen der Bürger für das 
Nechte, für Staat und Regierung und ihre Aufgaben ? In ber Des» 
potie wird diefer Wille durch Furcht gefchaffen, welche aber felbft viele, 
und zwar die edelſten Kräfte der Menfchen vernichtet, ehe es ihr mühe 
fam gelingt, bie fchlechteren zufammenzuzmwingen,, von melden es 
dann felbft wieder eines großen Xheiles zum Bwingen bedarf. Den: 
noch ift hier, es ift z. B. in China, wo die Menfchen zu Zaufenden 


*) Cicero de Legib. II. 1. 
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auf bie Erbe fallen, wenn fie einen General ſehen, mo ein einziger 
Soldat mit feinem Bambus taufend Bürger in Furcht fegt und in der 
Zucht erhält, auf diefe Furcht zu rechnen. In dee Theokratie ſchafft 
und erhält den rechten Willen ber blinde Glaube, im Rechts ſtaate 
freiee muthiger Bürger im Wefentlihen die freie Achtung und 
Ehre, die Achtung der eigenen und fremden Würde und Bellimmung - 
und der für fie, für ihre gemeinfchaftlichen Aufgaben gegründeten Ges 
fege, der fie ſchuͤzenden Behörden. Ohne Ehre und gegenfeitige Ach« 
tung ber Bürger, ohne ihre Achtung gegen Staat und Regierung und 
Beamten, mithin ohne deren Achtungswuͤrdigkeit und Ehre 
-ift hier eine Eräftige Vereinigung der Willen, ift die rechtliche Ordnung 
und ihre Erhaltung und muthvolle Vertheidigung gegen die Angriffe 
feindliher Intereffen und Leidenfhaften im Inneren und von Außen 
nimmer zu erwarten ! 

Mehr und mehr werben jegt von allen verftändigen Staatsmaͤn⸗ 
nern zwei Mahrheiten anerkannt. Die eine ift, bag überhaupt bie 
Freiheit, mie die Ordnung und bie Macht, in gefitteten Staaten nur 
durch Tugend des Volkes und der Regierung Beftand haben, und daß 
binwiederum für bie Sittlichkeit des Volkes die Freiheit, die freie Ver: 
faffung unentbehrlich if. Die andere ift die, daß unfere Zeit einen 
kritiſchen Wendepunct zwifchen einem Verſinken in eine hoffnungstofe 
BVerderbniß, gleich der dee Römer und Griechen in ihrer fpäteren Zeit, 
und zwiſchen der Erhebung zu einer bisher unbekannten Höhe der Cul⸗ 
tur und Freiheit bildet — eine. Entfcheidungszeit, in welcher nur bie 
größtmögliche Erhaltung und Förderung der Freiheit, fo mie jener goͤtt⸗ 
lichen, fittlichen Grundkraft den Ausfchlag zum Guten und Gluͤcklichen 
geben kann. Auf die Freiheit weif’t das Staatsleriton überall hin. 
Auf drei der bürgerlich michtigften Haupttugenden und bie Art ihrer 
Erhaltung und Förderung, auf Geſetzlichkeit nämlih, auf fitte 
lihe Gefhlehtsverhältniffe und Treue hat es ebenfalls bes 
reits mit möglihftem Nachdrucke hingewiefen. (S. „Faͤlſchung“, 
„Sefhlehtsverhältniffe” und „Geſetzlichkeit“.) 8Zwei ane 
dere, Religiofität und Vaterlandsliebe, melde legtere von 
Treiheitsliebe unzertrennlic ift, werben biefe Artikel behandeln. 
Sie alle und bie Freiheit vereinigend und Eräftigend aber wirkt die 
Ehre. Gegen bie eigenthümlihfte Gefahr unferer heutigen Civilifas 
tion — den Materialismus — gibt e8 keinen ftärferen Damm, 
als die Herrfchaft wahrer Ehre in dem Volke und feiner Regierung. 
Die Sorge für Erhaltung und Förderung ber Ehre und des Ehrge⸗ 
fühle, ihre richtige, unferen heutigen Verhältniffen entfprechende Aus» 
bildung und Leitung ift vielleicht die wichtigſte Aufgabe der gans 
zen heutigen Politik. Sie ift um fo wichtiger, ba bie früheren 
Ehrverhäftniffe, z. B. die des Ritterthums, des Adels, zum Theil durch 
neue zu erfegen find. Für dieſe Ausbildung aber müffen, außer 
ben befprocyenen befonderen Maßregeln, unter dem Schuge wuͤrdiger 
Monarchen, vor Allem richtig geordnete Adels» und Stanbesvers 
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bästniffe (ſ. Bd. 1. ©. 832), Deffentlihkeit und Mei: 
nungsfreihbeit, Landwehrfuftem, freie Gemeinde» und, 
fändifhe Berfaffung und äffentlihe und volksmaͤßige 
Gerichte und edle Volksfeſte zufammenwirken. 

a: C. Th. Welder. 


Injurie, Majeftätsbeleibigung und durch beide be— 
gründete Prefvergehen*), Ehrbeleidigung gegen Voöl— 
fer. I. Einleitung. — Die richtige Theorie über Injurien und 
ihre Beftrafung muß zugleich auch bie richtigen Grundfäge über Maje- 
ftätsbeleidigung und großentheils auch die über Preßvergehen enthalten. 
Die Majeftät iſt nämlich (f. unt. „In famie“ II) felbft nur die höchfte 
Art der Ehre. Das Majeftätsverbrechen im engeren Sinne alfo (d.h. 
mit Ausfhluß des Hochverraths und der Verlegung befonderer Hoheits⸗ 
rechte, die, fo wie ‚die Müngvergehen, aus anderem Gefidhtspuncte, als 
dem dee Beleidigung bes Megenten : gefteaft werben) — ober bie 
> eigentliche Verlegung ber Majeftätsehre des Megenten ift nur bie. ſtraf⸗ 
barfte Art der Injurie. Aus bdiefem richtigen Geſichtspuncte haben die 
befferen Griminaliften, wie 5. B. Feuerbach und Grolman, aud 
diefe Lehre behandelt. . Sie kann alfo nur nach den richtigen Grund⸗ 
fägen über Injurien beurtheilt werben. Preßvergehen aber find 
ebenfalls weit ihrem größten Zheile nach nichts Anderes, ald Injurien 
und können alfo in fo weit nur durch bie richtigen Grundfäge über 
fie und mit Beachtung der durch die eigenthümliche Form der Bege- 
bung fich ergebenden befonderen Gefichtspuncte richtig gewürdigt wer⸗ 
den. Insbeſondere fallen auch Prefvergehen gegen die Religion größe 
tentheils als Beleidigungen religiöfer Geſellſchaften unter den Gefichts- 
punct erhöhet ftrafbarer Injurie. Denn ben alten der Blasphemie zu 
Grunde gelegten Gedanken einer Injurie gegen Gott hat man allge: 
mein aufgegeben. ; | 


I. Dierehten Quellen und Principien zur richti— 
gen Beurtheilung der Injurien, der Majeftätsbeleibdi- 
gung unb ber Prefvergehen. — Diefe werden gebildet durch 
das gemeine beutfche Recht und vorzüglich auch durch deſſen ausgebil- 
detſte Grundlagen, das aͤchte römifche Recht und zugleich durch die 
conftitutionellen Grundfäge über Preßfreiheit, insbefondere die englifchen. 
Man wird ſich vielleicht wundern über diefe Zufarhmenftelung; man 
wirb dieſe Uebereinftimmung römifher und englifcher conflitu= 
tiomeller Grundfäge bezweifeln. Und dennoc, rechtfertigt fie fich bei 
genauerer Betrachtung. Man vergleihe nur die beften Erörterungen 
und Gefeggebungen über conftitutionelle Preßfreiheit, z. B. die in 
Blackſtone's Commentar des englifhen Rechts und im 
Delolme’s englifher Staatsverfaffung, ober audy die neue 


*) Die Literatur und die Vorbegriffe für diefen Artikel enthält dee Anfang 
bes Artikels „Infamie”. . 
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franzoͤſiſche Geſetzgebung vor den Ausnahmsbeſtimmungen der 
Septembergeſetze mit den gruͤndlichſten Entwickelungen des aͤchten roͤ⸗ 
miſchen und deutſchen Rechts, vor Allem mit dem claſſiſchen Werke 
von Weber über Injurien und Shmähfhriften, fo wird 
man dem Refultate nach biefe Uebereinftimmung überall_beftätigt fin- 
den. Beſonders tritt fie auch im den beften neueren beutfchen confti- 
tutionellen Verhandlungen und Gefegen über Injurien und Prefverge- 
ben hervor. Ich rechne hierhin unbedenklich das badiſche Injurien =* und 
Preßgefes vom Jahre 1831 und die darüber in dem zwei Kammern 
von vielen anerkannten theoretifchen und praktifchen Juriften und 
Staatsmännern gepflogenen Verhandlungen *). In dieſen letzteren fieht 
man überall — als verftche e8 ſich von felbft — für die freieften und 


eonflitutionellften Beftimmangen über Preffreiheit ſich auf.die richtigen - 


zömifhen Injuriengrundfäge berufen und wiederum diefe durch die eng» 
liſchen und franzöfifhen Preffeeiheitsrechte rechtfertigen. : . - 

Der wahre Grund diefer merkwürdigen Uebereinſtimmung ift fols 
gender. Die römifhen gefeglichen Grundfäge ftammten faft ſaͤmmtlich 
aus der Zeit römifcher Freiheit und blieben derſelben auch. unter dem 
factifhen Despotismus ber Kaifer treu. Den befferen, ben natürlichen, 
fitelichen und freiem roͤmiſchen Rectsgrundfägen begegneten die Achten 
Grundfäge wuͤrdiger deutfcher Männerfreiheit. Die chriſtlich Eanonifchen 
Gefege aber (fo weit diefe nicht durch die jeßt als unpraktiſch aner- 
kannten theokratiſch⸗hierarchiſchen Bellimmungen verunftaltet wurden) 
verbanden römifhe und deutſche Grundfäge mit den Principien chriſt⸗ 
licher Freiheit. So bildete ſich — ficher wenigftens im diefer Lehre — 
das ächte gemeine beutfhe Neht**), fo wie e8 hier Weber 


und nah ihm Grolman, v. Almendingen, Feuerbah und, 


u 


Andere barftellen. Die Römer waren gewöhnt an das freiefte männ- | 


liche Wort in allen täglichen öffentlichen gerichtlichen und politifchen 
Verhandlungen und namentlich in den jedem Bürger freiftehenden An-* 
Elagen auch gegen die Höchften und Mächtigften. Sie ftraften früher, 
außer der VBerleumdung und ber Beleidigung mit Aufruf zur Gewalt ***), 
blos woͤrtliche Beleidigungen eben fo wenig als diefes die heutigen 
freien Briten thun. Sie achten insbefondere auch noch in ihren neues 
ften Gefegen im hoͤchſten Grade bie größte Freiheit des Urthei— 
Lens und der Erzählung von Thatſachen und vor Allem das 
Recht und die Pflicht freier männlicher Öffentlicher Mittheilung, Vers 


*) Bergl. Verhandlungen ber badiſchen Kammer Beil. I. ©, 
1.5 IV. 8,124 ff. Verhandl. XII. ©. 45 ff.; Beil. XI, ©. 2315 XII, 
8.89 u. &.113 u. Verhandl. XXXIV. &.82.166. Verhandl. XXXIV. 
©. 259. 2945 Beil. XII. ©. 293. Verhandl. XXXVI. ©. 126; Beil. IX. 
©. 206. Verhandl. XXVII. ©. 221. Verhandl. ber Il. Kammer 
Beil. IL. ©. 1. Verhandl. U. ©. 1975 Beil. V. ©. 46 u. 88. Ber» 
banbi. VI. ©. 299. 

") Mein Syftem Bb. I. ©. 61. 426. 558. 794, 
..) Convicium cum vociferatione Christ Noct. Acad, I. 5. p. 75. 
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handlung: und Kritik über alle gemeinſchaftlichen oder oͤffentli⸗ 
chen Dinge. Dieſes Alles aber bildet ja gerade das Weſen der con⸗ 
ſtitutionellen Preßfreiheit und einer wahrhaft liberalen Preßgeſetzgebung, 


wie einer aͤcht juriſtiſchen Injurientheorie. | 
Das MWefen der richtigen Theorie nun läßt ſich nicht ſchaͤrfer bes 


‚zeichnen,, ald durch vergleichende Gegenüberftellung der falfchen. Wir 


vergleichen daher das bei vielen Deutfchen herrfchende, aus hoͤfiſchem 
Despotismus und unmännlicher, Eleinliher Gefinnung flammende fals 
{che Rechtsgeumdprineip uber Injurien und Preßfreiheit, deſſen Folges 
zungen in ber Praris immer und immer wieder zu Zage kommen, mit 
dem richtigen, dem aͤchten gemeinrehtlihen und conflitutios 
nellen. 
AU. Fortfesung Das falſche Grundprincip über 
Injurien und Preßfreiheit. Diefes fpricht ſich häufig in fole 
enden Sägen aus: „Jede Aeußerung, melde durch Inhalt oder 
orm Eigenfchaften oder Handlungen einer Perfon, eines Privatmans 
nes oder einer Öffentlichen Behörde, 3. DB. eines Minifters, als vers 
aͤchtlich darftellt, ober das vortheilhafte Urtheil über diefelben zerftört, 
ift Verlegung der allgemeinen oder politifchen Würde jener Perfon und 
damit Berlegung feiner Ehre und feines Zwangsrechtes auf dieſelbe. 
Die Freiheit der öffentlihen Meinung, die allgemeine Freiheit des Ur⸗ 
theils und der Mittheilung gibt man zwar gern zu; aber fie werde, 
fo fagt man, gleich jeder anderen Freiheit duch das Recht Anderer, 
mithin durch jenes Recht auf Ehre befchränke *).“ 

Diefes fcheint Dielen ganz unbedenklich zu klingen, und nicht wes 
nige deutſche Praktiker laffen fich bei ihren verworrenen kleinlichen und 
bespotifchen juriftifhen Gefichtspuncten von diefem Principe leiten. Den» 
noch iſt bdaffelbe grundfalfh. Es mwiderfpricht gaͤnzlich dem wahren 
zechtlihen Grundprincipe unferes gemeinen Rechts und aller männlis 
hen, aller conftitutionellen Freiheit und der wichtigften rechtlichen- Bes 
flimmung von beiden. 

1) Es zerfidrt daffelbe vollftändig alle wirklide 
Freiheit des Urtheils und der thatfächlichen ober hiftorifhen Mittheis 
lung, alle wohlthätige freie Befprehung und Beurtheilung der öffent» 
lihen Berhältniffe, alle Verantwortlichkeit der Diener der Gewalt und 
alle Controle durch eine freie öffentliche Meinung, ohne welche, wie es 
fo richtig jenes berühmte Eöniglich preußifche Gabinetsrefcript von 1804 
an den Staatsminifter v. Angern fagt, die Verhinderung von 
Mifbräuhen und Willkürlihkeiten der Beamten gar 
nicht moͤglich, ohne welche, mie längft alle Sachkundigen ausfpras 
hen und alle Erfahrungen es beftätigten, die Erhaltung freier Verfafs 


fung eine ſchwaͤchliche Traͤumerei oder ein luͤgneriſches Gaufelfpiel iſt. — 


*) Man fehe ein Mufterbild diefer Theorie, wie fie die Praris häufig vers 
unftaltet, in meinem „Neuen Beitrage zur Eehre von Injurie und 
Preßfreiheit“ S. 109 fi. 
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Nach der blos fcheinbaren, von jener Theorie geftatteten Freiheit des 
Urtheilens, der thatfächlihen Mittheilungen und ber öffentlichen Mei- 
nung iſt ja nur allein eine Mittheilung von löblichen oder hoͤchſtens von 
gleichgültigen Thatſachen, nur Schmeichelei und täufchende lobhudelnde 
Lüge, nicht aber das Ausfprechen des Unloͤblichen; es ift nicht die that: 
fählihe Wahrheit und nicht das auf Ueberzeugung ruhende 
wahre Urtheil frei. Dede Erzählung wahrer Thatſachen, z. B. 
daß fi ein Beamter habe beftechen laffen, daß er arme Bürger gefeg- 
widrig mißhandelt und eingeßerkert habe, ja eine Mittheilung wahrer 
Thatſachen oder Urtheile, die den Beamten, den Minifter als weniger 
geſchickt und tüchtig in feinem Amte barftellen, find nun ftrafbare Ver- 
brehen. Denn er hat ja „das unbedingte Zwangsrecht auf die Ehre‘, 
daß nicht etwa Jemand ihn irgendwie weniger achtbar barftelle und das 
—* en te Uetheil über feine Eigenſchaften und Handlungen 
zerſtoͤre. 


2) Die Ehre ruhet nach dieſer Theorie nicht auf Wahrheit, fon: 
dern nur auf dem Dunkel, auf dbespotifcher Wahrheits: 
und Urtheilsunterdrüdung. Sie hat natürlih auch gar einen 
wirklichen Werth. Diefe Ehrtheorie zerftört eben fo alle wahre Ehre, 
wie die auf Ähnlichen Principien ruhenden Rechts- und Sicherheits: 
und Sreiheitstheorieen alle Gerechtigkeit, Freiheit und Sicherheit zerftören. : 
Denn die wirkliche Ehre, der wirkliche gute Name und das wahrhaft 
rühmliche öffentliche Urtheil fegen unbedingt voraus, daß fie wahr feien, 
daß, im Falle verdienten Tadels, auch diefer aut werden durfte, daß fie 
durch die Prüfung und Sichtung freier Mittheilung und Urtheils- ober 
Meinungsäußerung hinduchgingen. Was find Ehre und guter Name 
und Rechte auf fie, wenn gegen ben Schurken ganz eben fo, wie für 
den Edlen, gegen den unfähigen Pinfel eben fo, wie für den Tuͤch⸗ 
tigften nur Mittheilung von Löblihem und lobendes Urtheil möglich 
ift? Die ganze Grundlage eines würdigen Friedens» und Staatsver⸗ 
hältniffes, Zreu’ und Glauben, Vorausannahme der Wuͤrdigkeit, bis 
ſich die Unmürbdigkeit herausftellt, alfo. unter der Vorausfegung, daß 
fie auch herausgeftellt werden darf, vernichtet biefe abfurde Theorie, 


3) Sie begründet das Zwangsrecht auf Ehre gar niht mehr 
auf das Recht, auf die allgemeine rechtliche Freiheit, fon 
dern auf eine polizeilihe dbespotifhe Beſchraͤnkung derſel— 
ben. Nach ihr ift die Ehre, diefes natürlichfte Gut aller Bürger, 
das freiefte Ergebniß einer freien natürlichen fittlihen Ordnung der 
Dinge, ein blos Lünftliches Product einer Freiheit und Recht vernich⸗ 
tenden Politik, ein Polizeiinftitut. Nah bdiefer unglüdlichen 
Theorie wird die Injurie Feine Rechts-, fondern eine Polizeiver- 
legung, wie man fie auch häufig behandelt. Diefer ganzen Ehren- 
‚und Sinjurientheorie ift dann ſchon in ihrem Urfprunge jede beliebige 
Abweihung vom Rechte und jene Willkür und Inconfequenz eingebo- 
ren, welche faft überall in der deutfchen Praris rüdfichtlih der Ehr⸗ 

Staats s %eriton. VIII. \ 23 
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= SInjurienverhältniffe hervortreten. Gaͤnzlich anders beſtimmt fich 
les durch: ‘ 

IV. das richtige gemeinredhtlide und conflitutio- 
nelle Grundprincip über Injurie und Preßfreiheit. Diefes er- 
Märt nur folhe die Eigenfchaften oder Handlungen eines Menfchen 
verächtlich darftellende oder das vortheilbafte Urtheil über biefelben zer 
flörende Aeußerungen als Vergehen der Injurie, welche an ſich 
rechtswidrig find. 

1) Nach dieſer Theorie beſteht vor Allem das erſte und weſent⸗ 
lichſte Recht, die Grundlage einer freien ſittlichen Geſellſchaft, das un⸗ 
antaſtbare Recht aller Glieder derſelben: in der Freiheit der Wahr⸗ 
heit, alſo der ehrlichen Mittheilung von Thatſachen und der Urtheils⸗ 
oder Meinungsaͤußerung. Es beſteht in der Freiheit der oͤffentlichen 
Meinung über Alles, was Gegenſtand menſchlicher Erkenntniſſe und 
Erfahrungen und Urtheile fein Eann, und vollends über Alles, was 
die gemeinfhaftlihen ober öffentlihen Gefellfhaftsverhält 
niffe betrifft. Eine rechtliche Gefellfchaft ohne das Recht der Wahr: 
heitsfreiheit,, ohne Mittheilungs» und Urtheilsfreiheit über ihre Ver— 
bältnifje und Angelegenheiten, iſt ein Unding, ift fo wenig rechtlich 
und frei und vernünftig geordnet: und, eine freie moralifche Perſoͤnlich⸗ 
keit, als ein einzelnee Menfh, dem man Sehen und Hören und 
Sprechen verböte.. Niemand hat alfo ein Net, bie Unterdrüdung 
biefer allgemeinen Freiheit zu feinem Vortheile und vollends zum Vor: 
theile, zur Begünftigung und zum Schuge feiner Unmürdigkeiten zu 
verlangen. 

2) Nach diefem richtigen Grunbprincipe ruhet alle wahre Ehre 
felbft erft auf dem Lichte und der Wahrheit und Freiheit. 
Unfere römifchen und deutſchen Gefege, alle wahrhaft freien el 
gen und die Wiederherfteller der Achten juriftifchen Injurientheorieen, We⸗ 
ber, Almendingen, Grolman und ihre Nachfolger, gehen ge— 
meinfchaftlih davon aus, daß alle Ehre und ihre mefentliche Grund: 
lage, der wahre, der probehaltige gute Mame, gerade erſt durch die voͤl⸗ 
lige Freiheit der thatfählichen Mittheilungen und der Urtheile entfteht. 
Sie gehen von dem Grundfage aus, welchen z. B. Grolman (Lehrb. 
des Criminalr. $. 220) an bie Spige ftellt, „daß nur mit unbe= 
„bingter Sreiheit der Urtheile (und der ehrlichen Mittheilung von 
„Thatſachen) die Möglichkeit des guten Namens, als eines Guts, 
„und die Realität der befonderen bürgerlichen Ehrenvorzüge beftehen 
„kann.“ Sie fagen, wie auch mit den verfchiedenften Worten das roͤ⸗ 
mifche Recht es fagt, daß auch die offene Mittheilung der der Ehre 
nachtheiligen befhimpfenden Thatfachen ftraflos, erlaubt, ja heilfam und 
verbienftlich‘ fei. (Eum, qui nocentem infamavit, non esse bonum 
aequum, ob eam rem condemnari, peccata enim nocentium nota 
esse et oportere et expedire.) Sie erklären, daß überhaupt 
Kraͤnkungen der Ehre, Beſchimpfungen, die ohne Rechtsverle— 
bung, blos durch den Gebrauch des Rechts freier Wahrheitsmittheis 
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lungen und Urtheile zugefuͤgt werden, keine Injurien bilden. Nament⸗ 
lich gilt dieſes von Kraͤnkungen, welche in der Ausuͤbung oͤffentlicher 
Pflicht der Vertheidigung der Unterdruͤckten oder des Vaterlandes, in 
Öffentlichen Anklagen und Kritiken verurſacht wurden. (Is, qui jure 
publico utitur, non videtur injuriae faciendae causa hoc facere; 
juris enim executio non habet injuriam,)*) Ganz biefen Grundfä- 
Gen entfprechend erklärt Grolman ($. 339) mit unferen Gefegen, | 
und mit Weber und anderen Griminaliften auch in Beziehung auf 
die Ehre der Regierung dieſe völlige Freiheit der Aeußerungen, der Ur: 
theile über fie, über die Verfaffung, Gefeßgebung und Verwaltung als 
die wefentlihe Grundlage und als das unentbehrlidyfte, 
 ficherfte Mittel, „um das Zutrauen auf die Reinheit des Willens ber 
‚Regierung zu befefligen, und dadurch erſt ihrer Majeftät die hohe Be⸗ 
„deutung zu verfichern, ohne melche die bürgerlichen Berfaffungen nie 
„auf eine dem Zufalle trogende Dauer rechnen Fönnen.” Der wahre 
gute Name, die wahre bürgerlihe Ehre, ihre Realität und ber 
Glaube an bdiefelbe können in der That nur dadurch beftehen, bag fie 
fih in jener allgemeinen Freiheit, und trog berfelben bewähren und er⸗ 
halten. Die Ehre eines Mannes, eines Minifterd und einer Regie: 
rung, bie nur im Dunkel und nur durch Unterbrüdung ber älteften und 
natürlichften Freiheit, nur durch feige und despotifche Unterdrüdung der 
Freiheit der Wahrheit beftehen, welche das Licht und die Wahrheit 
ſcheuen müffen, und burd die legtere vergehen, find werthloa. So 
urtheilte mit den römifchen, altdeutfchen und britifhen Gefegen ber 
gefunde Sinn aller würdigen freien Völker und Männer. 

3) Nady ihrer richtigen Grundanficht begründet ſich auch Acht ju= 
riſtiſch die Ehre und das ganze Ehrenreht nur durch das reine 
Rechtsgefes und als wahres Rechtsinſtitut, nicht blos als 
willkuͤrliches Polizeiinftitut. Das Rechtsgeſetz aber felbft hHeiligt vor 
Allem für alle Menfhen die zur Behauptung ihrer Würde vernünfti- 
ger Wefen, ihrer würdigen Gemeinfchaft und ihrer Rechte unentbehr: 
liche rechtliche Möglichkeit freier Mittheilung und Bernehmung ber 
Wahrheit. Es Eennt mithin Peine Redytsforberung auf allgemeine Un: 
terbrüdung biefer Wahrheitsfreipeit zum Schuge einer nur durch dieſe 
Unterdrüdung möglichen, alfo nur auf Zäufhung beruhenden 
Scheinehre. Das Rechtsgefeg und unfer gemeines Recht anerkennen 
und ſchuͤtzen nur bie in jener freien ehrlichen Urtheils- und Wahrheits⸗ 
mittheilung und durch fie fich bildende und bewährende, alfo mit ihr 
beftchende gute Meinung und Achtung ober Ehre der Perfönlichkeiten. 
Sie fordern, daß biefelbe ihnen nicht buch Rechtsverletzungen 
dürfe gefchmälert oder entzogen werden. So ift alle Ehrbeleidigung, 


*,5.3J. 1.18. 5.1.2.6. L.15.8. 13. L. 18pr. ©. 3 u.10, 
de injur. L. 151. 155. $. 4. de divers, reg. jur. Grolman a.a.D. We⸗ 
ber, Ueber Injurien I. 124—128. 214 ff; III. 2. 218. Martin, 
Dein. Recht $. 166. Denke, Handbud des Strafrehts II. $$. 
124, 125. Duttlinger und Welder, Vorträge ©. ar 87 ff. 
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das, was ihr. gefeglicher Name Injurie fagt, die Verlegung eines 
natürlichen Rechts. Ihre Beftimmung und Beurtheilung ift nun dem 
Rechte uͤberwieſen und der Willkuͤr entzogen. Jene falfche Theorie bes 
ſchraͤnkte, ja entzog allen Bürgern, dem ganzen Menfchenvereine ihr 
natürliches Recht der Mittheilung und Vernehmung von Thatſachen 
und Uriheilen, das Recht auf Licht und Wahrheit, angeblich zum 
Schuge ber Ehre, in der That aber nur, um die Scheinehre ber 
Schlechten zu befchügen, welche mit jener Wahrheitöfteiheit unverein⸗ 
bar iſt, oder um der mweibifchen und despotifchen Empfindlichkeit umd 
Laune der Wenigen zu fchmeicheln. Diefe wollen, lediglih, um nicht 
ein unangenehmes Urtheil zu hören, ihren Mitbürgern und fich feldft 
die Freiheit der Mittheilung und das Vernehmen der Wahrheit und 
die in ihr ſich bewährende wahre Ehre rauben. Die richtige Theorie 
dagegen befchränft oder bedingt alles Zwangsrecht auf Ehre durch jene 
unbedingte Wahrheitsfreiheit, nicht bios weil fie felbft ein 
Recht ift und das Heiligfte von allen, fondern weil fogar bie 
wahre Ehre erft durch fie möglich ift. Nach jener falfchen Theorie iſt 
Alles Injurie, was Jemandem in Beziehung auf die Achtung 
Anderer etwa nachtheilig oder empfindlich iſt. Nach der 
richtigen dagegen ift fie nuc die rechtswidrige Verlegung bes 
juriftifhen Ehrenrechts. 

V. Die aus dem rihtigen juriftifhen und conſtitu— 
tionellen Grunprincipe abgeleiteten Bedingungen und 
Eintheilungen der Injurien und die Ehre ber Völker. 

u einer juriftifch ftrafbaren Ehrenkraͤnkung wurden nad) unferen Ge: 
eben dem VBisherigen gemäß folgende vier Bedingungen erfordert: 
1) eine ehrberechtigte Perfon, 2) wahrhafte Ehrenkraͤnkung, 3) Rechte: 
verlegung und 4) beleidigende Abfiht. Es ift kaum glaublid, wie 
oft felbft neue Injuriengefege diefe Bedingungen ungenau bezeichnen, 
und wie oft die Richter diefelben falfch auffaffen und eine oder die an» 
dere ganz überfehen. Ya, e8 kommen in Deutfchland nicht felten Fälle 
vor, wo bie Gerichte, verleitet von jenen obigen falfchen Grundan⸗ 
fihten, Handlungen als Injurien behandeln und firafen, bei welchen 
auch nit eine einzige der vier gefeglichen Bedingungen vorhan⸗ 
den ift*). 

Diefes aber muß als ein wahres Unglüf angefehen werben. 
Denn hierdurch wird gerichtlich Einzelnen fchmeres Unrecht zugefügt. 
Es wird ferner die allgemeine Freiheit und Männlichkeit der Urtheile 
und dee Mahrheitsmittheilungen unterdrüdt und eine Eranthafte Em= 
pfindlichkeit genährt und verbreitet. Denn Aeußerungen, die in der 


) Ein Beifpiel, wie ſelbſt ein Obergericht eine Xeußerung als Injurie 
anfah, bei welcher fpäter drei ganze Juriftenfacultäten und mit ihnen ber 
oberfte Gerichtshof bes Landes einftimmig erkannten, daß ihr alle vier 
Bedingungen zu einer Injurie fehlen — daß fie eine Injurie fei, wie Lich⸗ 
tenberg’s Mefjer ohne Klinge und Stiel ein Meffer — enthalten die öben 
citirten Vorträge und neuen Beiträge. | 
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Vorausſetzung, daß kein Gericht in ihnen eine Injurie ſehen wuͤrde, 
mit Geringſchaͤtzung ſchnell verſchmerzt oder vergeſſen waͤren, ſcheut man 
ſich nun, wo ſie die Gerichte als wirkliche Ehrbeleidigung darſtellen, 
ungerochen auf ſich ſitzen zu laſſen. Es werden alſo durch ſo falſche 
Ausdehnung ber Injurien dieſe nicht gemindert, ſondern ſelbſt 
geſchaffen und unendlich vermehrt und mit ihnen zu— 
gleich die unglüdfeligften aller Proceſſe, die Injurien— 
proceffe, in welchen gewoͤhnlich flatt einer Injurie beide Parteien 
in liftigen Formen fehr viele fi) machen und zulegt beide nach langer 
Erbitterung der Gefühle und nach Verluft von Geld und Gefundheit 
nicht befriedigt und nicht geehrter herausgeben. Um fo unglüdliche 
Folgen möglichft zu verhindern, muß die Gefeßgebung und Xheorie 
jene vier Bedingungen möglichft forgfältig und Elar zu beftimmen fuchen. 
1) Erfte Bedingung ber Injurie. Sie muß ermweis- 
li oder unzweideutig gegen eine beftimmte Perfon ge: 
richtet fein, welche juriftifhes Ehrenrecht beſitzt. Andere 
Berlegungen und Vergehen, 3. B. Vergehungen gegen bie öffentliche 
Sicherheit, Meineid u. f. w., brauchen nicht gegen eine beftimmte Per: 
fon gerichtet zu fein. Eine juriftifche Ehre, als anerkannte Achtung 
wegen wuͤrdiger Pflihterfüllung, aber gibt es nur für wirkliche be— 
ftimmte Perfonen. Zwar müffen diefes nicht abfolut einzelne Perfo- 
nen fein. Es befigen aud wahre juriftifche Perfonen, Corporationen 
für moralifche Lebenszwecke, juriftifche Ehre und koͤnnen injurlirt wer- 
den *). Staaten namentlich machen auch völkerrechtlich mit Recht ihre 
Ehre geltend und betrachten rechtswidrige Verlegungen ihrer Ehre fo: 
gar oftmals als gerehhten Grund zum Kriege. Und da bie Ehre, bie 
innere und dußere Achtung des Staats und der Regierung und alle 
höheren Gefichtspuncte, welche fich daran knuͤpfen, für die ganze Kraft 
und Dauer der Staaten wichtiger find, als materielle Güter, ja da 
Kämpfe für die höheren und edleren Güter viel wuͤrdiger find, als bie 
für blos gemeine materielle, für welche aud die Opfer des Kriegs 
meift zu groß find, fo läßt ſich dieſes keinesdegs mit Manden als 
Thorheit verwerfen. Karl X. von Frankreich rächte durch einen Krieg 
gegen ben Den von Algier die Ehrenfränfung eines Faͤcherſchlags ge: 
gen feinen Gefandten. Niemand hat ihn darum getadelt. Vielmehr 
folfte‘ man umgekehrt fagen, blos um Verlegung an materiellen Gü: 
tern, fo fern die Wefenheit der Verlegung nicht zugleih in Ehrver— 
legung befteht, follte kein Krieg geführt werden. Läßt aber ein Volt 
und feine Regierung ungeftraft die Ehre verlegen und ſich befhimpfen, . 
laffen fie fi ihre Achtung und mürdige Stellung rauben, fo mer: 
den fie bald,’ nad Außen und Innen gering geſchaͤtzt, den ftärkften 
Schutz, die ebelfte Kraft für würdiges Beftehen und muthvolle Ver: 
theidigung verlieren. Weit weniger wichtig freilich, als die allgemeine 
Ehre aller felbftftändigen Staaten, in welcher ſich die Eleinen und bie 


*) Grolman $. 221. Feuerbach $. 281. 
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großen völlig gleich ſtehen, find die durch beſondere voölkerrechtliche 
Dbfervanzen und Verträge begründeten Vorzüge des Ranges, der Titel 
und befonderer Geremoniellanfprüche *). 

Nach dem Ausgeführten können felbft von einzelnen Privaten 
firafbare Ehrentränkungen gegen fremde Völker, fo wie gegen andere 
moralifdye Perfonen begangen werden. 

Stets aber müffen die Bedingungen einer beftimmten wahren mo: 
ralifchen Perfoneneinheit und ihrer beleidigenden Herabwuͤrdigung als 
folher vorhanden fein, wenn andere als beflimmte einzelne Perfonen 
injuriirt fein follen. Injurien gegen eine blofe Societät und Mehrs 
beit von Perfonen, gegen einen blofen Collectivbegriff, wie 3. B. deut- 
ſche Gelehrte, das Frankfurter Theaterpublicum, baitifhe Beamte, 
oder Regierumg, nicht als die moralifhe Perfon des Seuveräns, fon: 
bern als der Gollectiobegriff, als die Gefammtheit aller Zweige der 
Staatsgewalt, oder auch gegen abjtracte Begriffe, wie die franzöfifche 
Verfaſſung, können nicht gedacht werben **). Nur etwa die vielleicht 
bei folhen Ausdrüden unzweideutig bezeichneten beftimmten 
einzelnen Perfonen koͤnnten hier unter Umftänden als injuriirt 
erfheinen, 3. B. wenn etwas Ehrenkränkendes gegen alle Beamten 
einer Stadt geaͤußert wird. 

2) Zweite Bedingung und zugleid die Eintheilung 
ber Injurien. Die Beleidigung muß ferner die beftimmte 
Derfon als ihrer Ehrenrehte unwuͤrdig darftellen ober 
behandeln (fie muß objectiv vere injuriosa fein), Um nun 
aber richtig zu Überfehen, was in Wahrheit, in Widerfprudy mit der 
juriflifchen Ehre, diefelbe Eränft, müffen wir uns an die im Artikel 
„Infamie“ ausgeführte doppelte unzertrennliche Verbindung und 
Wechſelwitkung der inneren und der aͤußeren Ehre und der Ehre und 
des Rechts erinnern. Hiernach war die Ehre, ald die anerkannte per⸗ 
föntiche Würdigkeit und zugleih als die Grundlage alles Rechts — 
und mit der Ehre felbft natürlih auch die Ehrverlegung — eines= 
theils je nad den Hauptkreifen der Pflichten und Rechte verfchieben. 
Die allgemeine Privatehre der Rechtsbürger begründet, eben fo wie der 
allgemeine Rechtsvertrag ober rechtliche Frieden, worauf fie ruht, eine 
befonderen pofitiven Leiftungspflichten eines Bürgers gegen den ans 
bern, alfo auch Feine Ehrenrechte mit Pflichten zu Ehrenbezeigungen. 
Bloſe Unterlaffungen, 5. B. die der Ehrenbezeigung des Hutabziehens, 
koͤnnen alfo hier Eeine Injurien fein. Nur pofitive Verletzungen Fön: 
nen bier Snjurien begründen. Die befondere politifche Ehre dagegen, 
4. B. die Staatsbeamtenehre, begründet, tie ber politifche Vertrag ſelbſt, 
auch pofitive Pflichten, und hier kann während der Ausübung des 
Amtes aud die Unterlaffung der ſchuldigen Achtungsbezeigung, 


*) Vergleiche über die Ehre der Völker v. Martens, Europäi: 
ſches Voͤl kerrecht $. 122 fi. 
*) ©. Borträge ©. 18. 
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z. B. des Hutabziehens, ſofern die uͤbrigen Bedingungen der Injurie 
eintreten, zur Ehrbeleidigung werden. Nur darf man nie auf abfarde 
und fervile Weife die Pflichten gegen Beamte während der Amisauss 
übung auf die Privatverhältniffe des gefellfhaftlichen Lebens, 3. B. auf 
den Spaziergang, das Wirchshaus, das Theater, ausdehnen. Hier 
fiehen alle Bürger als gleihe Privatperfonen gegen einander über 
und bürfen, fo weit fie nicht pofitiv verlegen, ihren individuellen freien 
Ueberzeugungen von dem Schidlichen folgen. Nach den berfchiedenen 
Pflichtenkreiſen überhaupt aber wird auch die Frage beurtheilt werden 
muͤſſen, ob etwas eine Perſon als ihrer Ehre unwuͤrdig darſtellt. So 
wird z. B. eine Nachrede oder eine Aeußerung, die ein Maͤdchen als 
furchtſam gegen aͤußere Gewalt, als einen Haſenfuß darſtellt, keine 
Injurie ſein, waͤhrend der Vorwurf der Feigheit gegen den Krieger 
. oder gegen kriegspflichtige Bürger eben fo injurioͤs iſt, als der Vorwurf 
der Unkeuſchheit gegen das Frauenzimmer. Das engliſche Recht, we— 
nigftens die englifche Praxis, beſchraͤnkt fogar die Injurien fo fehr, daß 
fie nur dann eine Aeußerung als injuriös anfehen, wenn bdiefelbe den 
Beleidigten als juriſtiſch ftrafbar darftellt. Hiernach wurde ein Jour⸗ 
nalift wegen eines bildlihen Vorwurfes ber Unkeuſchheit gegen eine 
Ehefrau zu taufend Pfund Ehrengenugthuung verurtheilt. Kurz dars 
auf aber, als er derfelben ſeitdem zur Wittwe gewordenen Frau in einem 
Almanach mit 12. Monatsfupfern jeden Monat einen ‚andern Galan 
gab, wurde er freigefprochen, weil nun für fie die Unkeuſchheit fein jurifti- 
fches Vergehen mehr mar. Auch viele Entfcheidungen ber römifchen 
Gefege neigen zu derfelben Beſchraͤnkung bin. Dennod geben. audy 
wieder andere, und wohl mit Recht, einen ausgebehnteren juriflifchen 
Schuß für eine Öffentliche und der Achtung würdige Pflichterfüllung. Nur 
müffen ‚jedenfalls die Pflichten von der Art fein, daß fie die Staats: 
gefeggebung oder die allgemeine Öffentliche Meinung als Grundbedin- 
‚gung Öffentlicher Achtung, als ein juriftifches Honeſtum, von beſtimm⸗ 
ten Glaffen von Perfonen fordert, fo daß fie Beftandtheile ‚der 
juriftifhen Ehre bilden. Daß aber gerade Criminalftrafen die 
einzelne Verlegung bedrohen, diefes ift nicht weſentlich. 

Anderntheild ergibt fih auch aus jenem Zufammenhange des 
Rechts mit der Ehre, daß Ehrbeleidigungen aud durch Verletzungen 
begangen werden können, welche zumächft nicht die reinen Ehrenrechte, 
fondern fonftige Rechte einer Perfon. betreffen. Man nennt diefelben 
Realinjurien oder gemifhte Injurien und im Gegenfage 
dagegen diejenigen, welche blo8 die Ehre verlegen, reine oder ideale 
Injurien. Diefe find dann nah ber Form ihrer Aeußerung 
entweder unterlaffene Achtungsbezeigungen oder pofitive Befchimpfun: 
gen, und beide find entweder wörtliche ober bildlihe (d. h. ſym⸗ 
bolifche, durch andere Zeichen der Gedanken geäußerte). Ihrem In 
halte nach aber find alle ibealen Injurien entweder Verleum— 
dungen, das heißt wiſſentlich falfche Erzählung unmahrer ehrwidris 
ger Thatfachen, wodurch der Beleidigte Anderen ‚als ehrunmürdig darge 
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ſtellt wird, oder Injurien im engeren Sinne, durch welche der 
Beleidiger dem Beleidigten felbft ſchon ale unwuͤrdig oder veraͤchtlich 
behandelt. 

Abſichtliche WVerlegungen anderer Rechte einer Perfon erfcheis 
nen darum zugleidy als Ehrbeleidigung,, weil fie im MWiderfpruche fte- 
ben mit ber wirklichen rechtlichen Achtung einer juriftifhen Perſoͤnlich⸗ 
keit. Daher Eonnte der MWörtbegriff Injurie bei den Römern zus 
gleich, Ehrbeleidigung und auch jede Rechtsverletzung bezeich- 
nen. Doc mußten natürlid ſchon die Roͤmer frühzeitig viele Ver: 
legungen von den dem Injuriengeſetze angehörenden Berlegungen ab⸗ 
fondern, und zwar für’8 Erfte alle folche, bei welchen eine civiltecht⸗ 
lich. klagbare Bermögensbeeinträchtigung vorzugsmweife in Betracht kam, 
und für’s Zweite alle diejenigen, bei melden. ber Gefichtspunct 
eines anderen beftimmten , gefeelich mit Strafe belegten Vergehens, 
3. B. eines Raubes, vorwiegend ift *). 
| Dagegen gibt noch das neueſte römifche Recht für alle übrigen 
doloſen Rechtsverlegungen, auch wenn fie nicht gerade beabfichtigten, 
den Beleidigten als ehrunmürdig und verächtli bdarzuftellen und zu 
behandeln, dennoch die Injurienklage. Das roͤmiſche Recht forderte 
naͤmlich befondere benannte Klagen zur gerichtlichen Verfolgung eines 
Unrechts, und da durch die einzelnen beftimmten Klagen nicht alle mög» 
lichen Fälle unrechtlicyer Verlegungen umfaßt wurden, fo fand man 
es heilfam, zur Aushülfe fo allgemeine Klagen zu Haben, wie bie 
wegen Injurien, bei welchen die Schägungsflage (nestimatoria) dem rich: 
terlichen Ermeffen freien Spielraum ließ, die Verlegung ganz nad) den 
befonderen Umftänben auszugleichen. Auch gibt es allerdings manche 
bösrillige Verlegung fowohl der Status: und ber Sachen», als ber 
Dbligationenrechte, die, ohne eigentlich alle Bedingungen wahrer 
Ehrverlegungen zu haben , doch fehr paffend durch die bei der Injurie 
Statt findende Geldgenugthuung nach richterlicher Schägung gebüßt wer: 
ben *). Und hier foll denn, wenn nicht eine neue Gefeggebung ander: 
weitig ausgeholfen hat, allerdings auch noch jest der Richter nad) ge⸗ 
meinem Rechte lieber mit der Aftimatorifchen Injurienklage helfen, als 
daß er alle Rechtshülfe gegen wahres Unrecht verfagt, ober bdaffelbe 
nad) anderen, weniger paffenden Rechtsmitteln abmißt. 

Dennoch fcheiden wir audy ſolche Realinjurien im weiteren Sinne 
(worin weder der Geſichtspunct einer wahren Ehrenkraͤnkung, noch auch 
der eines beſtimmten andern Vergehens oder der Charakter einer klag⸗ 
baren WBermögensbeeinträchtigung vorherrfht) von dem Begriffe der 
Snjurie im eigentlihen oder engeren Sinne gänzlich aus. 
Auch das römifche Recht unterfchied fie, mie allein ſchon bie nachher 
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zu erwaͤhnende Forderung eines animus injuriandi bemweif’t, weſentlich 
von jerien uneigentlihen SInjurien. _ 

Sobald aber bei einer wirklichen Verlegung. eines andern Rechts 
bie Abfiht darin befland, den Verletzten verächtlic zu behandeln, alfo 
dazu fein Recht unter die Füße zu treten, fei es nun daß Rachſucht 
oder andere Motive diefe Abficht beftimmten, alddann muß diefe Hand» 
lung ohne Weiteres als wahrhaft objectiv injurids angefehen werden. 
In der Regel werden alle abfichtlichen Verlegungen der Perfönlid: 
keit als wahre Realinjurien erfcheinen, fo fern fie nicht in beflimmte 
chwerere Verbrechen übergeben. Durch ihren ſchon vermittelt jener 

erlegung eines andern Rechts jedenfalls entfchieden rechtsverle⸗ 
genden Charakter unterfcheidet fich E eigentliche Realinjurie von den 
idealen —— zu welchen ſie ſonſt als ſymboliſche Injurie 
gehoͤren wuͤrde. 

Bei einer rein idealen Ehrenkraͤnkung naͤmlich, welche, abgeſehen 
von der Verletzung der Ehre, gar nicht rechtsverletzend waͤre, iſt es 
viel ſchwerer, eine wahrhafte objective Ehrenkraͤnkung anzunehmen. 
Nur alsdann aber, wenn der Widerſpruch derſelben mit dem wahren 
juriſtiſchen Ehrenrechte unbezweifelbar iſt, ift Injurie vorhanden. Blos 
unangenehme und empfindliche Sachen, bloſe Unhoͤflichkeiten, Grobheiten 
und Kraͤnkungen oder Aeußerungen, welche nur von der juriſtiſchen 
Ehre unabhaͤngige Eigenſchaften und ihre Geringſchaͤtzung betreffen, 
in Beziehung auf ſie Tadel, oder auch Spott ausdruͤcken und Lachen 
hervorrufen, mug man durchaus nicht als objectiv injurioͤs anſehen. 
Die Römer fagten daher auch mit Recht, daß keineswegs jede Con⸗ 
tumelia eine Injurie bilde, fondern nur das, was Jemanden als 
einer juriflifhen Infamie würdig, in diefem Sinne als wahrhaft ver: 
aͤchtlich darftellt oder. behandelt *), was ad infamiam speotat oder 
infamandi causa zugefügt wird. 

3) Dritte Bedingung. Die Beleidigung muß rechts— 
verlegend (ein factum injustum) fein. Auch felbft wahrhaft die 
juriftifhe Ehre Eränkende Handlungen find doc) alsdann feine firafbare 
Injurie, wenn ber, welcher fie zufügte, nicht vechtswidrig handelte. 
Diefes ift nicht der Fall A) wenn er nur feine Rechte und rechtlichen 
Pflichten ausübte, entweder die befonderen der Züchtigung, ber öffent: 
lichen Bertheidigung oder Anklage, obdec bie allgemeinen ber ehrlichen 
Mittheilung von Thatfachen oder des freien Urtheils über alle mögli: 
chen Gegenftände und Perfonen. B) Es ift auch nicht der Fall, wenn 
fein wahres juriftifches Ehrenrecht des Beleidigten verlegt wurde. Ge⸗ 
gen einen juriſtiſch Ehrlofen z. B. ift eine techtöwidrige Verlegung eines 
Ehrenrechts, welches er nicht befigt, unmöglich. Ueberhaupt aber ift 
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Rechtswidrigkeit nur moͤglich: 1) durch Anwendung von Realinjurien, 
2) durch verleumderiſche, d. h. wiſſentlich falſche oder unehrliche Erzaͤh⸗ 
lung unwahrer objectiv ehrverletzender Handlungen, 3) durch eine nicht 
etwa vermoͤge beſondern Rechts zu rechtfertigende injurioͤſe oder Verach⸗ 
tung ausdruͤckende Behandlung. Dieſe kann a) bei der höheren Ehre 
in einer blofen Verweigerung rechtlich, fchuldiger Adytungsbezeigung bes 
fliehen. ‚Außerdem kann fie b) bei ber "höheren und der gemeinen 
Ehre in einem directen Gebrauche folder Schelt- oder Schimpf: 
torte oder Spignamen beftehen,, welche, wie z. B. die Worte Hund, 
Schurke, Dieb, eine der juriffifhen Ehre widerfprehende 
Berahtung ausdrüden und überhaupt in Worten oder Symbolen, 
welche eine folche Verachtung ausfprechen, wie z. B. das Anfchla= 
gen des Namens an den Schandpfahl. 

Die nad) dem Dbigen durch das gemeine und das conflitu: 
tionelle Recht geheiligte und nothmwendige umbedingte Freiheit des Urs 
theils und der ehrlichen Mittheilung von Zhatfachen (natürlicy auch 
von. Gerüchten und erweistich mitgetheilten Nachrichten, als fol en) 
war freilich für jeden freien Römer und ift für jeden freien. Briten 
fo natürlicdy und einer weitern Rechtfertigung bebürftig , als das Ath⸗ 
men. Sie erprobten es täglich, daß dabei die wahre Ehre des Ehren: 
mannes nicht® zu beforgen hat, und jedenfalls weniger ald im Dunkel 
halber oder ganzer Wahrheitsunterdruͤckung. Im ihre fchleicht das Gift 
hinter dem Rüden, in halblauten Anzüglichkeiten und ohne den Nas 
men bes Urhebers in geheimen und doc; Jedermann kundigen Stadt: 
geſchichten herum, wird, weil aud die Wahrheit in’s Dunkel fi 
flüchten muß, dieſer gleich geachtet, und läßt Feine männliche offene 
Gegenwehr zu. Das offene nachtheilige falfche Urtheil dagegen wird 
vernichtet durch's richtige; die falfche Machrede durch die Wahrheit. 
Manche Deutfche aber, ungewohnt eines würdigen öffentlichen Lebens 
und oft noch allzu fehr durch despotifche und höfifche Verhaͤltniſſe oder 
durch feige und Enechtifche Rüdfichten beſtimmt, können ſich noch nicht 
zu einer maͤnnlich confequenten Durchführung jener allein jurifti> 
fhen und zugleih allein conftitutionellen Grundfäge von ber 
Injurie erheben. Befonders nody manche Suriften möchten durch un- 
jueiftifche Beſchraͤnkungen, durch polizeiliche und Anftandsrudfichten, durch 
die unglüdliche Vermifhung des rein Moralifchen und Anftändigen 
mit dem Zuriftifhen, durch fubjective Ruͤckſichten auf die Form, auf 
das etwa Kränkende, Schädliche, Grobe der Aeußerungen jenen großen 
Grundfas in der Anwendung mobificiten. Wortrefflid aber hat ſchon 
Weber (I. 116. II. 221. II. 18) ausgeführt, daß, fo wie man bie 
fireng juriftifhe Grenzlinie und Folgerichtigkeit hier einmal verlaffen 
bat, das furhtbare Reich einer verderblihen, bobenlo= 
fen Unfiherheit und Willkür beginnt. Kein Richter weiß 
mehr mit Sicherheit, foll er Losfprechen, foll er verurtheilen. Kein 
Bürger darf mehr ſich eine männliche aufrichtige Sprache erlauben. 
Er kann nicht mehr ficher fein, wegen unfchuldiger Aeußerungen als 
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Injuriant, vielleicht als Majeſtaͤtsbeleidiger verurtheilt zu werden. Ja, 
kein Bürger, kein öffentlicher Anklaͤger oder Inquirent weiß mehr, 
ſoll er eine Aeußerung als juriſtiſche Injurie anſehen und verfolgen, 
oder gleichguͤltig uͤber ſie wegſehen. Keine Moͤglichkeit bleibt ihnen, 
ſich eine Ueberzeugung zu bilden, mie etwa bie Richter in einem Inju⸗ 
rienproceffe entfcheiden würden. Weber und alle tüchtigen Juriſten 
befeitigen auf das Wohlthaͤtigſte alle diefe Unficherheiten und Willkuͤr⸗ 
lichkeiten durch männtliches Fefthalten der gefeglichen Grundfäge und 
ihrer Folgerungen. Sie erflären mit Grolman $. 220 in Durdys 
führung „der unbedingten Freiheit‘ der Urtheile und der ehr- 
lichen Mittheilungen von Zhatfachen und von Nachrichten, für die man 
einen Auctor nennen kann, daß „freie Urtheile über Perfonen und 
„Handlungen und Schlüffe, felbft wiſſentlich falfche Schlüffe aus ge⸗ 
„‚gebenen Thatfachen, in Feiner Hinſicht Injurien find.” Sie erklären, 
fo wie 3. B. Henke (DHandb. MI. $. 124) die Mittheilung von That—⸗ 
fahen und die freien Urtheile nicht blos ſtraflos, wenn fie Regierungs- 
handlungen betreffen und wenn fie einem Beamten die zu feinem Amt 
nöthigen Vorzüge, Fähigkeiten und Gefchidlichkeiten abfprechen, „ſon⸗ 
„dern auch wenn fie eine fchlechte Abficht und Gefinnung des Men- 
„hen ausfprehen und ihm felbft als perfönlich verachtungsmwerth dars 
„stellen. Sie und befonders auch Weber, und diefes mit Berufung 
auf die Zuftimmung der erften deutfchen Gerichtshöfe, insbefondere der 
preußiſchen, befämpfen vor Allem den Wahn, daß foldye‘ Urtheile und 
Mitteilungen blos durch unſchickliche, hämifche, grobe, Eränfende Form 
und durch ihre dem Betroffenen und feiner Ehre fchädlihe Wirkung 
juriftifh flrafbar würden. Weber erklärt e8 5. B. (I. 126. 
IH. 2—8) für ftraflos, wenn ich urtheile: „bee Nachdruck ift ein dies 
„biſches Handwerk. Mevius ift ein Nachdrucker, folglic; meiner Mei- 
‚mung nad ein Dieb.” Mur darf man nicht direct: die Perfon ſchim⸗ 
pfen, weil man babei aus ben Grenzen des eigenen fubjectiven Ur» 
theils hinausfchreitet und den Mann fchimpflid und als von der 
Öffentlihen Meinung oder von dem Staate bereits verurtheilt behan⸗ 
delt. Weber fügt hinzu: „Gegen die freimüthige Aeußerung beffen, 
„was andere ehrliebende Leute von dieſem Gewerbe halten, kann felbft 
„eine gefegliche Erlaubniß nicht fügen, ohne in einen fehr argen 
„Despotismus auszuarten. Eine Handlung Eann ja an fih ſchaͤnd⸗— 
‚lid und doch öffentlich geduldet fein. In einer vortrefflichen Aus: 
führung, wie die Freiheit der thatſaͤchlichen Mittheilungen und Urtheile 
„in det bürgerlichen Gefellfhaft durch Gefege weder aufgehoben ift, 
‚mod nach dem Zwecke diefer Gefelffhaft je aufgehoben werden Fanny‘, 
fährt Weber (I. 124) fort: „Wenn man nidyt behaupten will, daß 
‚die Menfchen durch Eintritt im die bürgerliche Geſellſchaft die Nechte 
„der gefunden Vernunft und felbft das Vermögen, ihre Gedanken an 
„den Tag zu legen, ganz aufgeopfert und dagegen fi zu Automaten 
„herabgewuͤrdigt haben, die nur ſchweigen und reden dürfen, je nach⸗ 
„dem der Despotismus für gut findet, fie in Bewegung zu ſetzen oder 
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„nicht: fo wird man zugeben muͤſſen, daß das freimuͤthige Urtheil, 
„welches Semand über vorkommende Dinge für und wider an den 
„Tag legt, ihn am fich nicht verantwortli mache, und daß er dar⸗ 
„über, fo lange blo8-von der Aeuferung feiner Meinung, fie fei die 
„richtige oder nicht, die Rede ift,, von Eeinem menfchlichen Richter me: 
„gen einer einem Andern dadurch mwiderfahrenen Beleidigung zur Re= 
„chenſchaft gezogen werden kann. Man datf daher den Ausfpruch 
„eines Richters gefegwidrig, mithin ungerecht, das Verfahren eines An 
„walts Chicane, die Behauptung eines Gelehrten abgefhmadt, abſurd 
„oder vernunftwidrig , die Producte eines Künftlers fchlecht oder elend, 
„ein Frauenzimmer häflich nennen, und, fo lange nichts meiter babei 
„im Betrachtung kommt, als dag man über Gegenftände und That: 
„fahen feine Meinung gefagt hat, Keine Injurienklage befürchten. 
„Auch wenn das Uetheil falfch wäre, darf doch der Richter dem Logi⸗ 
„ker nicht in's Amt fallen, da es nicht von unferer Willkür abhängt, 
„fo und nicht anders über vorkommende Dinge zu urtheilen.  — 
Meber äußert ſich imsbefondere Uber fchriftftellerifchen Tadel von Re: 
gierungshandlungen (IH. 15) folgendermaßen : „Man muß die Gefege 
‚und rechtsfräftigen Urtheile befolgen, mit öffentlichen Anftalten feinen 
bi ‚Unfug treiben, bie Regenten, Gefeggeber und Obrigkeiten ehren; 
„aber daraus folgt doch nicht, daß man auch die Thorheiten der Ge: 
„ſetze und obrigkeitlicher Verfügungen, die Ungerechtigkeit, Unwiffenheit - 
„unb den Aberglauben ihrer Urheber ehren muß. Mer feine Angeles 
„genheiten bei ben Großen, bei den Richtern und Obrigfeiten felbft ans 
„beingt und verhandelt, muß allerdings gemiffe Grenzen eines ange: 
‚„mommenen Decorums beobachten oder Gefahr laufen, durch unange— 
„nehme Verfügungen zur Ordnung verwiefen zu werden. Der Schrift: 
ftellee dagegen verhandelt feine Sache nit im Borzimmer ber 
„Sroßen ; fein Vortrag ift nicht an bdiefe, nicht an Richter und Obrig— 
„teiten, fondern an das große Publicum gerichtet, wo ein jeder freie 
„Mann fein freies Votum hat und Feine Einfchränkungen nad dem 
„Anfehen der Perfonen, nad) Subordination und dußeren Rangvers - 
„haͤltniſſen Statt "finden können.” Nach bdiefen Ausführungen find 
denn and) die unrichtigen, jedenfalls zweideutigen Beftimmungen, daß 
jemals eine blofe Form eine Injurie begründen koͤnne, daß z. ©. 
„ſchimpfliche Urtheile“ ftrafbar feien (Feuerbach $. 287), daß 
es auch individuelle Injurien gebe ($. 276), zu berichtigen. 

Mit Energie führt ferner Weber, felbft zu einer Zeit, wo 
noch feine conftitutionellen Grundfäge galten, wo noch 
der Souperän felbft durh jede Beleidigung gegen bie 
Regierung getroffen wurde — meiter-aus, baß von dem 
Schriftfteller in Beziehung auf die Form feines Vortrags bei 
der Kritit von Öffentlichen Maßregeln vechtlih durchaus nichts Be: 
fonderes gefordert werben könne, daß auch hier nimmermehr 
blos duch groben Ton und Ausdruck juriftifhe Injurien und 
Majeftätsbeleidigungen. entftünden. Sa, er beweifet, daß oft ein flars 
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ker Ausdrud des Tadels fogar Pfliht des Patrioten fein 
tönne. „Dagegen it — fo fagt er unter Anderem (II. 222) — der 
„Gebrauch harter und ſtarker Worte dem erlaubten Zwecke alles öffent: 
„lichen Tadels, nämlich Abfchaffung der Mifbräuche zu bewirken und 
„das Gute zu befördern, voͤllig gemäß. Auch ift es fehr natürlich, 
„daß offenbare Mißbräuche und Ungerechtigkeiten u. f. w. den Unmil« 
„ten des Schriftitellers um fo mehr erregen müffen, je mehr er Sinn 
‚für Alles hat, was recht und gut ift. — Wer ungerechte und thös 
„richte Handlungen tadelt, hat natürlich und kann auch nicht die Ab» 
„Sicht haben, für diefe Sachen einzunehmen; er will fie als verwerf⸗ 
„ich und untauglich darftellen, und feine Worte müffen alfo feine Ab- 
„ſichten ausdrüden. Hieraus folgt wiederum, daß man nicht die har: 
„ten Ausdrüde als injurids und ftrafbar anerkennen kann, weldye bes 
„ſtimmt find, bei dem Lefer oder Zuhörer Unmillen gegen ben Ge- 
„tadelten hervorzubringen. Das läßt fi gemiffermaßen von jedem 
„Zabel behaupten, und bie entgegengefegte Anficht würde alfo eine 
„reichhaltige Quelle fein, um das Recht des Sthriftftellers, welch es 
„man im Allgemeinen zugibt, in der Anwendung durchaus 
„wieber zu vernichten. — Wenn Jemand — fo fagt Weber 
„GII. 16) — Mißbraͤuchen, wobei immer einige Leute ihre Rechnung 
„finden, mit Erfolg entgegenarbeiten will, fo muß er aud den Muth 
„haben, nichts zu wumterlaffen und nichts zu übergehen, mas. irgend 
„der guten Sache einen Eingang verfchaffen kann. — Soll aber 
„die Sicherheit der Bürger niht vom Ohbngefähr, von 
„Sefhmad oder Laune und ber jedesmaligen Stim: 
„mung bes Richters abhängen — und das ift doch mwohl eine 
„Foͤrderung, die Jeder an den Staat zu machen berechtigt ift — follen 
„nicht felbft ehrliche Richter der Gefahr fehr ungerechter und total ver: 
„ſchiedener Urtheile ausgefegt, die Schriftftellee aber dadurch und vollends 
„durch parteiifche und gehäffige Stimmung der Richter bei jedem pflicht- 
„mäßigen und freimüthigen Urtheile und Zabel ftets in Gefahr ungeredh- 
„ter Berurtheilungen geftürze werden, fo darf man nicht harte höhni- 
„ſche und fpöttifche Ausdrüde zu Vergehen machen, fo muß bie Jus 
u: ihre Urtheile allein auf beftimmte Gefege und Rechtsgrundſaͤtze 
„fügen. 

Wem bie ganze Größe der von Weber bezeichneten Gefahren nicht 
anfchaulich ift, der blide nur in ältere und neuere politifche Werfols 
gungsgefchichten. Er blicke in die Ränder, im melden entweder ganz 
unjuriftifche und vollends mit Eeinerlei freier Verfaſſung vereinbarliche 
Geſetze die von Weber bezeichneten juriftifchen Grundfäge verlegen und 
angeblih unehrerbietigen Zabel von Regierungsmaßregeln zu Vers 
brechen der Majeftätsbeleidigung oder zu, den juriftifhen Wechfelbälgen 
der neuen angeblichen Verbrechen der Aufreizung zum Mißver— 
gnügen und dee Demagogie flempeln, oder wie vollends manche 
vechtsverdrehende Juriſten auch ohme folche bespotifche neue Geſetze aus 
dem gemeinen Rechte die firafrechtliche Verfolgung ſolcher Handlungen 
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rechtfertigen wollen! Wie oftmals wird hier eine rechtlich unſchuldige, 
vielleicht wohlgemeinte patriotifche Aeußerung das Unglüd achtbarer Buͤr⸗ 
ger! Wie oft werden hier, im Namen ber Gerechtigkeit ſelbſt, die 
traurigften Opfer gebracht, zumal wenn noch Commiffionen und ans 
dere minifterielle Einwirkungen, wenn Beförderungen fervil gefinnter 
ober gefälliger Richter, und dagegen Verfegungen und Penflonirungen 
ber rechtlichen bie richterliche Unabhängigkeit und Unparteilichkeit zer⸗ 
fiörten! So ließ: fich ſelbſt wiederholt die früher vom Throne herab 
verfündigte bürgerliche Meinungsfreiheit zur verderblichflen Schlinge für 
ungluͤckliche Bürger machen und die Gedanken- und politifche Freiheit 
durch den Terrorismus / ber Juſtiz⸗ und Kerkermorde erfticen ! 

Dennoch, bei unferer deutfchen Ungewohntheit der Preffreiheit und 
einer kraͤftigen Sprache, konnten felbjt jene trefflichen Ausführungen 
Wieber’s noch immer nicht die genugende Wirkung begründen. Noch 
immer glauben felbft nod manche wohlmeinende Männer, gegen das 
ſtrenge Recht wenigftens aus politifhen Gründen und darum das 
Einfchreiten bes Strafrichteramtes wegen eines harten und heftigen 
Zones und Ausdruds der Öffentlichen Beurtheilungen rechtferti⸗ 
gen zu dürfen, weil fie denfelben für ganz unndthig und zugleidy für 
ſchaͤdlich, für gefährlich aufregend und die Achtung der Gefege und der 
Regierung ſchwaͤchend halten. Abgefehen aber von dem Unrechte, wel: 
bes ſtets ſchadet, am Allermeiften, wenn es die Zempel der Ge⸗ 
rechtigkeit verunreinigt, abgefehen vollends von der abfoluten Unverein- 
barkeit jeder wahren Rede: und Preßfreiheit mit diefer Theorie, beruhet 
der ganze Grund diefes ungerechten Verfahrens auf einem fehr großen 
Jerthume, welchen fchon ein Blick auf preßfreie Länder widerlegt. Eine 
frühere Ausführung des Verfaſſers diefes Artikels fuchte diefes folgen: 
dermaßen auszuführen : 

‚Diele wohlgefinnte Männer fordern vom politifhen Schriftfteller 
und vom Redner in der Ständeverfammlung, daß er durchaus nur 
Ealt berichtend, betrachtend und belehrend, lediglich zum Verftande 
ber Hörer und Lefer fprechen folle. Jede warme, zugleich auch zum 
Gefühle und zur Gefinnung fprehende Darftellung, jede auf 
folhe Weife und in ſtarken ergreifenden Worten ausgefprochene Anfors 
derung oder Mifbilligung heißt ihnen verderblich aufregend, unndthig 
kraͤnkend, fie heißt ihnen mit bannalen, unwahren Ausdrüden: leis 
benfhaftlih, declamatoriſch. ' Vielleicht der größte, ficher ber 
werthvollſte Theil der patriotifchen Neben von Demofthenes und Cicero 
und der beften britifchen Parlamentsreden und politifhen Schriften und 
ber beiten Zeitungsartikel der edelſten Männer, die Donner. der Be: 
tebtfamkeit, womit ein Pitt und For, ein Burke und O' Connel 
falfche Maßregeln und Spfteme praktiſch zu bekämpfen, ja wahrhaft 
niederzufchmettern, und die Gefühle und Gefinnungen des ganzen Vol: 
kes für ihre Meberzeugungen, ihre Rathfhläge und Aufforderungen in 
Anfpruc zu nehmen fuchten — diefe würden fo viele gute Deutfche 
fiher als leidenfhaftlihd und declamatoriſch verdammen; ja 
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fie würden fie als eine halbe Rebellion denunciren. Allein gerade durch 
diefe gefunde Richtung der englifchen Literatur zugleich auf Herz und ° 
Kopf ift diefelbe überhaupt fo ungleich viel praftifder und 
wirffamer, als die der allzu einfeitig und falt betrachtenden und de⸗ 
cirenden Deutſchen. 

Iſt denn aber wirklich neben der ruhigen kalten Sprache nur 
zum Kopfe, nicht auch im Politiſchen die waͤrmere zum Herzen 
zuläffig und heilfam? Des Menfchen Wille und Streben — ja jebe 
wahre praktiſche Ueberzeugung — mird ja beftimmt zugleich durch Kopf 
und Herz. . Und wo ein Baterland ein wahres vaterländifches Leben 
und Streben fein fol, da follen doch wohl Regierende, Beamte, Buͤr⸗ 
ger auch zu rechtlichen und patriotifchen Gefühlen, zu wahren prak⸗ 
tifhen Ueberzeugungen, zu tbatfählihen Beftrebungen ans . 
geregt werben dürfen! Wären mohl ohne dieſes die englifhe Eman: 
cipation der Katholiten und die Parlamentsreform wirklich gewötden, 
und ohne Revolution mirklid geworden? Sa, hätten fich etwa 
noch 1806 ohne diefe warme freie Sprache, angeregt buch das furcht- 
barfte Unglüd, die glorreichen politifhen Reformen in Preußen und 
1813 und 1815 die bewundernswerthen allgemeinen Anftrengungen unb 
Opfer zum Seile von Zhron und Volk entwideln können? Hätte 
mohl ohne das Feuer und bie kuͤhne begeifterte Freiheitskraft feiner Rede 
Luther die Reformation bewirkt? Auch ift es ja’ gerade eime beſon⸗ 
ders mwohlthätige Wirkung der Preßfreiheit, daß fie den Regierungen 
ein treues lebendiges Abbild nicht blos der Meinungen, fondern auch 
der Gefinnungen bes politifch thatkräftigen Theils der Nation. gebe, des 
ganzen Eindruds, melden die Ereigniffe, Maßregeln und politifhen 
Aeußerungen bei ihr begründen, um fie dadurch zu leiten in Ausfüh- 
sung des Guten und Möthigen, zu warnen vor dem Berberblichen ! 
Dazu aber ift die volle Freiheit der öffentlihen Sprache unentbehrlich, 
und zwar in ben Zeiten der Ruhe nöthig, damit fie nicht im Zeiten ber 
Gefahe — wo keine Macht fie hemmen kann — mit ber Kraft der 
Neuheit und ohne die möthige Prüfung vielleicht feindfelig, 
jedenfalls hoͤchſt einfeitig wirkte! 

Aber ſolche ganz freie, folche warme Rebe ift bennod) vielleicht 
gefährlich für die Ruhe, für bie Achtung der Regierungen und ber 
Gefege, vollends in Deutfhland und in der heutigen Zeit? Auch hier 
aber zeigt jede gründliche Erfahrung und Erforfhung der Natur der 
Sache geradezu das Gegentheil. Nirgends ift die Rede freier, freier 
nicht blos zum Herzen, nein wahrhaft zu jeder Leidenfchaft, und nicht 
blos in Schriften und Blättern gebildeter Verfaſſer und für Gebildete, 
fondern für wahre Demagogen und Pöbelanführer, felbft in den fchran- 
Eenlofeften Volksverfammlungen von Hunderttaufenden — und 
diefes Alles bei fo vielen unnatürlihen, dem Volksfrieden 
ungünftigen VBerhältniffen und bei fo großen Befdhrän= 
tungen ber Regierungs: und Beamtengemwalt gegen Er- 
ceffe der Freiheit, wie diefes Alles in Deutfchland nie und nir- 
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gende Statt findet — und dennoch, wo iſt bie Achtung bed Geſetzes 
und der Regierung größer und wirkfamer, als im freiheitftolzen Eng⸗ 
land? Auch bei ums alfo wird neben der Rebe zum Kopfe auch die 
Rede zum Herzen eben fo für den Frieden und die gefegliche Ordnung, 
wie für die Freiheit ſich heilfam bewähren. Ich will ſchweigen davon, 
daß das, was man .gegen die volle Nebefreiheit und für eine unju= 
eiftifche Beſtrafung freier, vielleicht tadelnsmwerth bitteree und heftiger 
Reden anführt, gerade ein'neuer Grund gegen ihre Gefährlichkeit ift. 
Ic meine die Verbindung der Nation nur durch ein Bundesband und 
die Theilung in viele befondere Staaten und Verfaffungen. Denn jede 
einzelne derfelben mit ihren natürlichen befonderen Beziehungspuncten 
und Schwerkräften bildet — wie wir es ja bei ber unbefchränkteften 
Freiheit der fchriftlichen Rede, wie ber Bolksverfammlungen in ber 
a vor Augen fehen — einen neuen Damm für jede zu 
fhtfelle allgemeine begeifterte Aufnahme einer Neuerung, felbft ei> 
ner guten und vollends einer thörichten und renolutionären. Und wahr: 
ih, der Friede der Bundesftaaten unter einander ijt jegt bei jener 
Freiheit des Wortes in der Schweiz größer als ohne biefelbe jemals 
zuvor. Aber fragen wir — wenn denn ewig bie weſentlichſten natür= 
‚lichften Rechte uns Deutfchen als gefährlich follen entzögen werben — 
fragen wir doch vor Allem: wie ift überhaupt die Lage aller nicht ganz 
Enechtifchen Völker, in welchen die Forderung nad zeitgemäßer Entwi- 
delung und Reform ihrer gefellfchaftlihen Verhältniffe, nah würbiger 
freiee Stellung der Nation unter den gefitteten freien Staaten ber 
Melt einmal erwacht ift, und melche nicht mehr in ganz despotifchen 
Zuftand zurüdgeführt werden können? Wie ift die gegens 
wärtige Lage von Deutſchland? Was für möglihe Wendungen kann 
unfer Scidfal nehmen? Sicher nur zwei: bie der friedblidhen 
gefeglihen Reform mit Erhaltung der Ordnung unb 
unferer Regierungen oder die ber Revolution. Die Reform 
aber, wie läßt fie fi durchführen und fichern gegen die vielen ein- 
flußreichen verblendeten Freunde des Weralteten und bei dem unwi⸗ 
derruflichen Untergange der früheren Schugmittel felbftftändiger Rechte ? 
Mie läßt fie ſich durchführen gegen unfere jegt nur in die Formen des 
Alten gekleidete, vorher nie in folhem Maße fchrankenlofe Regierungs⸗ 
und Beamtenmacht, gegen bie zahlreichen und mächtigen inneren und 
äußeren Gegner jeder wahren Freiheit? Sicher nur folchergeftalt, daß 
duch Lebendige und ſtarke Kraft ber öffentlihen Meinung für 
das Gute und Rechte auf gefeglihem Wege fo weit möglich, fo 
wie neulich in England, die ganze Nation gewonnen wirb und mehr 
und mehr und in immer größerer Eintracht friedlich für das Rechte fich 
einige, fo daß die feindfeligen, bie vielleicht von. Außen unterſtuͤtzten 
Kräfte jeden gemwaltfamen verlegenden Angriff gegen bie legitimen Wün- 
[he und Rechte der jest dichtgefchloffenen Reihen der Nation fcheuen 
muͤſſen. Siegt aber das Rechte, der dem Leben natürliche und noth⸗ 
wendige Fortſchritt der freien Entwidelung, nicht auf ſolche Weife, fo 
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freffen die unterbrüdten Kräfte zuerft unter ſich, die Elemente Iö- 
fen fih in verkehrten zmwieträchtigen religiöfen, politifhen und mates 
tielen Richtungen auf, und zulegt ift die Erplofion, iſt innerer 
und äußerer Krieg unvermeidblih. — Sa, wäre felbft diefes 
nicht, ließe felbft die ganze große und mefentliche politifche Reform in 
dem Sinne, wie fie in den Freiseitsfriegen einftimmig von dem Volke 
verlangt, von den Fürften zugefagt wurde, fih unterdrüden, liefen 
fi), nad) der endlich bald vollftändigen Befeitigung ' aller Älteren Gas 
rantieen von Recht und- Freiheit, nun auch die neuen vermeiden oder 
zum lügenbaften Scheine entkräften, fo würde ja dennoch zulegt Krieg, 
Krieg der Fremden und ber Deutfhen unter einander und Zerftüdelung 
die Folge diefes unglüdfeligften Beftrebens fein. Denn täufhe man 
ſich dody ja nit: — Alles, was der deutſchen Mation bisher Ruhm, 
Stärke, Borzüge vor anderen Völkern gab — biefes Alles ver= 
banft fie früherer deutfher Freiheit! Sie verdankt e8 einer 
Freiheit, welche, wie luͤckenhaft auch immerhin die reichs- und landſtaͤn⸗ 
diſchen, ftädtifchen und Gorporationsverfaffungen und die felbftftändigen 
Gerichte des ehrwürdigen Neiches fein mochten, doch rechtlich felbftftän> 
diger und ausgedehnter war, als der Rechtszuſtand der meiften übrigen 
europaͤiſchen Länder, als der von Stalin, Spanien, Frankteich, ja 
felbft von England bis 1689 fie darbot. Alle, alle alten Bollwerke 

für felbfiftändiges Recht und für deutfche Männerfreiheit werden nah 
und nad zerftört; und es ift nur die einzige Frage: fol rechtlich 
ſchrankenloſe Herrfcher» und Beamtenwillfür und immer unfelbftftändis 
gere und fervilere Stellung aller Glaffen der Bürger gegen biefelbe an 
ihre Stelle treten, oder vielmehr ein neuer wahrer Rechtszuftand duch 
tepräfentative Berfaffung, die aber befanntlidh nur durch die voͤl⸗ 
lig freie Wahrheit zum Schuge der Freiheit tauglich ift? 
Märe das Erfte und nicht das Legte der Fall, fo ſaͤnken wir unvermeidlich. 
— Und wenn alddann nur erft die mohlthätigen Folgen unfere® legten 
großen freiheitlichen Aufſchwunges allmälig verfchwunden find, fo fänfen wir 
immer fchneller, zur Beute reifend für die Nachbaren in Oft und Wet. 

4) Vierte Bedingung. Die Beleidigung muß in ber boͤ— 
fen Abficht, die Ehrenrechte zu verlegen (fie muß dolo, und 
zwar animo injuriandi), zugefügt, oder fie muß au fubjectiv ins 
juriös fein. Eine cul poͤfe Injurie ift in jeder Ruͤckſicht ein jurifti- 
ſches Unding. Die Gefege unferes gemeinen Rechts fordern mit abfo- 
Iuter Entſchiedenheit zum Begriffe einer ftrafbaren Injurie: 

a) Dolus oder, was bekanntlich zum Wefen alles ſtrafrecht— 
lichen Dolus gehört und was bei der Injurie die Geſetze noch aus: 
druͤcklich verlangen: böfe Abficht mit dem Bewußtſein dev Rechts ver— 
legung*). 


*) L. 1. $. 8. de inspic, ventre. L. 3. $$. 1.2. L. 11. pr- L. 15. 

. 5. 12. 13. 25-27. 32. u. C. 5. de injur. L. 34, pr. de oblig. et act, 

. 13. $. 4. locati conduct. Zeuerbad $. 54. Weber I. 46 u. 50. 82. 
und die Borträge ©. 120 und neuen Beiträge ©. 195. 
Staats - Lerifon. VIII. 24 
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b) Sie fordern aber insbeſondere ehrbeleidigende böfe Abſicht 
oder eine ſolche bewußt rechtsverletzende boͤſe Abſicht, eine beſtimmte 
Perſon gerade durch eine Verlegung ſeines Ehrenrechts oder durch den 
rechtswidrigen Ausdruck der Verachtung zu kraͤnken *). 

Diefe böfe und ehrbeleidigende Abfiht aber muß als eine That— 
fahe, als eine thatſaͤchliche Vorausſetzuag einer Injurienflage vch dem | 
Kläger erwiefen werden. Freilich hatten noch vor einiger Zeit die deut: 
fhen Griminaliften die furchtbare Theorie, daß überhaupt der Dolus 
rechtlich vermuthet, und alfo ein Angeklagter immer fo lange wegen Dos 
lus oder wegen höheren Grades der Schuld verurtheilt werden müffe, 
bis er fo, glüdlih fei, feine Unfhuld oder geringere 
Schuld zu erweifen. Hiernad wurde denn natürlih aud in Bes 
ziehung auf Ehrenkraͤnkungen die böfe ehrbeleidigende Abfiht zum Vor⸗ 
aus angenommen. Nachdem aber die Vernunftwidrigkeit und Abſcheu⸗ 
lichkeit diefer Theorie und zugleich ihe Widerfprucy mit den Geſetzen 
nachgewieſen wurde **), nahmen felbft die früheren hauptfächliähften 
Bertheidiger der entgegenftehenden Theorie, wie z. B. Feuerbach, dies 
ſelbe zurüd. Alle befferen Suriften fordern daher auch jegt den Bes 
weis der böfen ehrbeleidigenden Abſicht **). Ganz von felbft aber 
verfteht es ſich fieilih, daß diefer Beweis, aufer dem Geftändniffe, 
bier, wie überall, auch aus dert Art und den ermwiefenen Umftänden 
der Handlung oder aus genügenden juriftifchen Indicien geführt oder 
ergänzt werden ann. So wie z. B. die böfe Abſicht, zw tödten, 
fhon aus den Umftänden erwiefen ift, wenn Jemand feinem Feinde 
den Kopfıvom Rumpfe fchnitt, eben fo wird auch die Abficht, zu bes 
leidigen, durch die Umftände ermwiefen fein, wenn es erwiefen ift, daß 
Jemand feinen Gegner in perfönlicher Aufreizung einen Schurken 
ſchimpfte oder ihm eine Obrfeige gab. Diefes ift nur Folge des rich» 
tigen Grundfages über den Beweis, nicht Ausnahme, wie Manche wollen. 

VI Ausnahmen von diefen gefeglihen Bedingun— 
gen der Injurie bei Preßvergehen. — Eines ber mwefentlich 
ften Grundgefege für alle rechtlichen Beftimmungen ift Harmonie und 
Confequenz in der Durdyführung der -juriftifchen Grundfäge und Haupt» 
gefihtspuncte. Deshalb ift es fo wichtig, die Strafgefege wegen Pref: 
vergehen nicht aus dem allgemeinen Necdtsorganismus als etwas ganz 


*) ©. bie vorige Note und neues Archiv bes Griminalrehts 
»b. IV. ©. 275. Henke, Handbud 1. 123. Martin $. 165. Nur 
derjenige fol nach jenen Gefegen Injuriant fein: qui scit, se injuriam facere 
und welcher infamandi causa oder ad infamiam einer beftimmten Perfon bie 
Beleidigung vornahm, nicht der aus anderen Berveggründen, etwa quia juste 
eredidit oder animo praecipiendi, Eräntte. 

**) In meinen legten Gründen von Redt, Staat, Strafe ©. 
572, hierauf in Abhandlungen von Wening, Borft, Rofhirt, Werner. 

*) Geuerbad $. 87 u. 279. Henke, Handbud II. $. 123, Wäd: 
ter, Lehrb. bes Strafrechts $j. 83 u. 154. (©. au L. 5. $. 8. de 
injur, C. 18. ex quib, caus. infam,) 
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Eigenthuͤmliches herauszureißen. So tie mithin bie beften Juriſten da⸗ 
durch in der Lehre von der Majeftätsbeleidigung bie richtigen gerechten 
Gefihtspuncte zur Herefhaft brachten, daß fie diefelbe — als das, was 
fie ihrem jueiftifhen Grundwefen nad ift, als Injurie behandelten, 
eben fo muß man ed auch mit den Preßvergehen machen, fo weit fie 
Injurien find. Jedoch begründen allerdings die befonderen Verhältniffe 
einige Eigenthümlichkeiten. 

1) Mandye Gefege über die cenfurfreie Preffe haben die Strafbes 
flimmungen über Injurien verfhärft. Sie beftrafen die Injurien 
in Drudfchriften in der Regel fchärfer, wie andere, was zum Theil 
auch ſich durch die größere Deffentlichkeit der Injurie rechtfertigt. So 
weit indeffen die Injurie genau zufammenhängt mit der Ausübung des 
an ſich fo mohlthätigen öffentlichen Rechts, ja für die Fournaliften der 
Öffentlichen Pflicht, die öffentlichen Mißbraͤuche und verderblichen Maß: 
regeln zu bekämpfen, ift wohl umgekehrt eher eine mildere Behand: 
lung nothwendig. Bei der Ausübung diefes Rechts und diefer Pflicht 
Lönnen zwar auch Exceſſe Statt finden, welche keineswegs zu billigen 
find. Dennod wird ſchon nad den zuvor erwähnten Gefegen des ge⸗ 
meinen Rechts hier oft die Abſicht der Beleidigung fehlen, gering oder - 
auch ſchwer ermweistic fein. Bei einiger Erfahrung in der Preßfrei⸗ 
heit werden aud die Gefege und Praris hier milden. So thun es 
in der That die englifchen und — abgefehen nur von den Ausnahme» 
mafregeln der Septembergefege — auch die franzöfifhen. Beide find 
fogar ungleich milder, als unfere auf einige Beftimmungen des römis 
fhen Kaiferdespotismus ſchlecht begründeten deutſchen Gompendiums: 
- theorieen und mehrere neuere Gefesgebungen. 

2) Den conftitutionellen Grundfag, daß in den ftändifchen 
Verhandlungen niemals irgend ein Tadel gegen ben Fürften oder et- 
mas, was ihn moralifh verantwortlihd machte, eingemifcht werben darf, 
indem alles moralifhe tie gerichtliche Verantwortlichmachen ſich auf 
bie Minifter beſchraͤnken foU, hat man in Frankreich aud auf bie Preffe 
ausgedehnt. Hiernach wird eine fchriftftellerifche Erzählung unmürdiger 
Handlungen vom Könige, ohne Rüdfiht auf die Einrede der Wahr: 
heit, und ein beleidigendes tadelndes Urtheil über ihn, ohne Rüdfidyr 
auf die Urtheilsfreiheit, geftraft. Diefes ift auch da, mo wahre Ver; 
. antwortlichfeit der Minifter Statt findet, allerdings zur Bewahrung der 
pofitiven Ehrfurcht vor dem Fürften fehr zu billigen, wenn gleich jedes 
rechtliche Gefühl und Urtheil die durch bie franzöfifchen Septemberge- 
fege beftimmten Strafen und die nody härteren einiger neueren beutfchen 
Gefege zu unverhältnigmäßig finden wird. Vollends wenn man biefe 
Vergehen ohne wahre Abfiht ber Beleidigung flraft, fo ift doppelte 
Mitderung nöthig. Gegen die ganze Beftimmung hat man freilicy ein: 
gewendet: auch bei dem unbedingten Verbote, felbft ohne Ruͤckſicht auf 
MWahrheit und Uertheilsfreiheit vom Könige nichts Nachtheiliges druden 
zu laffen, finde bie Prefje doch Mittel, ihre Gedanken über ihn aus: 
zuſprechen und beftimmte Thatſachen auf feine ——— zu ſchreiben. 
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Dieſes iſt allerdings wahr, wie man in den heutigen franzoͤſiſchen Zei⸗ 
tungen ſieht. Aber gerade dieſes ſpricht fuͤr die Maßregel. Denn nun 
kann man dieſer nicht abſolute Unterdruͤckung der Wahrheit und des 
Urtheils zur Laſt legen. Und doch wird durch ſie zugleich die Majeſtaͤt 
und ihte ſo heilſame moraliſche Achtung wohlthaͤtig vor rohen Angrif⸗ 
fen geſchuͤtzt. 

3) Eine nicht verſchaͤrfende, ſondern mildernde und zugleich ſehr 
natürliche und ſehr politifche Beftimmung über die Majeftätsbeleidigung 
enthält das roͤmiſche Necht in der vortrefflichen Constit. unic. si quis 
imperatori maledixerit. Die Kaifee Theodofius, Arcabius und 
Honorius verordnen bier: fie wollten nicht, daß man blos mwörtliche 
(und bildliche) Majeftätsbeleidigungen firafe. Wenn fie aus Leichtſinn 
entjtünden, fo feien fie zu verachten, wenn aus Aberwis, fo erregten 
fie Mitleid, wenn aus beleidigender Abficht, fo wären fie zu verzeihen. 
Sedenfalls aber folle man über folche Beleidigung, ehe man gegen den 
Beleidiger irgend etwas ibm Unangenehmes vornehme, 
an den Kaifer berichten, damit ee nad den Verhaͤltniſſen der Perfon 
zuvor erwäge, ob er fie zu Überfehen oder ihre gerichtliche Verfolgung 
anzuordnen für gut finde*). Das Gefes hat zu feiner Rechtsgrund 
lage das Recht jedes Beleidigten, zu entfcheiden, ob eine Beleidigung ges 
gen ihn verfolgt werden fol. Außerdem gründet es fich auf die im der 
eömifchen. Kaiferzeit reichlich gemachte Erfahrung, daß Maje— 
ftätsprocefje feineswegs die Mittel zur Begründung und Vermehrung 
von Liebe und Verehrung find und den Fürften felbft fehe leicht com: 
promittiren fönnen. Jedenfalls beraubt e8 den Fürften der natürlichften 
Freiheit, die ficher kein Privatmann aufgeben möchte, der Freiheit, felbft 
zu beuriheilen, ob er eine Beleidigung feiner Ehre nachtheilig und eis 
nen Injurienproceß derfelben vortheilhaft halte, wenn man ohne feine 
Ermächtigung von Amts wegen Majeftätsbeleidigungen verfolgt. Ein 
knechtiſcher, Übertriebener Eifer der Diener fucht überhaupt nur zu oft 
in Dingen, die den Fürften gar nicht berühren, die vielleicht gerade 
nur diefe Diener treffen und mit Recht treffen, die fürftliche Ehre als 
gekraͤnkt vorzuſchieben. Friedrich der Große, als ihm eine bei- 
fende Kritif einer Verfügung eines Eöniglihen Buͤrgermeiſters als 
Majeftätsbeleidigung denuncirt wurde, verbat fih, daß man nicht als 
le8 Dumme, was in feinem Reiche gefchehe, auf feine Rechnung 
fhreibe. Und es müßte wohl wenig Acht fuͤrſtliches, flolzes und fiches 


*) Die Worte des merkwürdigen Gefeges find: „Si quis modestiae ne- 
scius et pudoris ignarus, improbo petulantique maledieto nomina nostra 
erediderit lacessenda ac, temulentia turbulentus, obtrectator temporum no- 
strorum fuerit, eum poenae nolumus subjugari, negue durum aliquid, ne- 
que asperum volumus sustinere, quoniam, si id ex levitate processerit, con- 
temnendum est, si ex insania, miseratione dignissimum, si ab injuria — 
remittendum,. Unde, integris omnibus, hoc ad nostram scientiam re- 
feratur, ut ex personis hominum dicta pensemus, et, utrum praetermitti, 
an exquiri debeant censeamus, 
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res Gefuͤhl der fuͤrſtlichen Wuͤrde in einem ſolchen Fuͤrſten wohnen, 
der dieſelbe nicht als hoch uͤber einer woͤrtlichen Aufwallung ſtehend 
fühlen, der nicht die wahrhaft fuͤrſtlichen Gefinnungen und Anſichten 
jener römifchen Kaifer theilen follte. Die Sürften, unter deren Scepter 
die Zunge am Freieften ift, und auch gegen fie felbft, werden als die 
beften am Meiften geliebt. So mar #8 3. B. land» und weltfundig 
in meinem alten Vaterlande Heffen, unter der Regierung -ded ehrwür: 
digen Großherzogs Ludwig J., der niemals Genfur in feinem Lande 
duldete, aud) nicht nach 1819, der nie einem Mißbrauche der unbe- 
dingteften Redefreiheit nachfpüren oder ihn beftrafen lief. Gute Für- 
ften nähern ſich in diefem Puncte mirklidh dem  Anfehen der Gottheit, 
weicher ja die gefundere Weisheit unferer civilifirten Zeit auch nicht mehr 
durch Griminalftrafen der Gottesläfterung zw Hülfe kommen zu müffen 
glaubt. .. z 

4) Eine fernere Ausnahme von den allgemeinen Injuriengrund— 
fägen, die aber — die Zeiten kaum unterdruͤckten Bürgerkriegs etwa 
ausgenommen — wohl keine Billigung verdient, befteht in den Straf: 
verboten gegen eine nicht zu Verbrechen aufforbembde, nicht injuriirende 
Meinungsäußerung über das Recht und die Güte beftehender oder nicht: 
beftehender Regierungs: und Verfaffungsverhältniffe. Es iſt diefes eine 
ſchwer zu redhtfertigende Ausnahme von den allgemeinen Redytsgrund- 
fägen, eine gefährliche Unterdrücdung der freien Prüfung und Meinungs: 
dußerung gerade Über die wichtigften Gegenftände der potitifhen Wahr⸗ 
heit und felbft über alle nothmwendigen Reformen. Wo foll audy hier 
eine irgend fichere Grenze gefunden werden? Hat man ja doh foger 
einmal in Deutfchland die Vertheidigung und Anpreifung ftändifcher . 
Berfaffung zu einem ftillen Hochverrathe erfläten wollen, während 
mit Recht alle achtbaren Suriften hierin nichts Strafbares finden und 
“nur den erwiefenen Willen, rechtlich beftehende Regierungs- oder Ver— 
faffungsverhäftniffe mit rechtswidriger Gemaltfamfeit zu än- 
bern und die Schrift als Mittel hierzu anzuwenden, hochverraͤtheriſch 
finden fönnen. Es ift das traurigfte Zeichen für die Nichtguͤte einer 
Megierungs= und Verfaffungseinrichtung,, wenn man für nöthig hal—⸗ 
ten kann, die freie Prüfung und Meinungsäußerung über fie und Über 
politifhe Ideale und Neformen zu unterdrüden. Und jene Unterdrü: 
dung ift das traurigfte und untirkfamfte Mittel, eime Regierung und 
Berfaffung wahrhaft zu befeftigen und den Bürgern theuer zu machen. 
Sc glaube auch nicht, daf die im biefer Hinficht in den franzöfifchen 
Septembergefegen dem Könige gegebene Sicherung feiner Rechte feinen 
Thron irgend befeftige .hat. Sie, hat aber Meuchelmordverfuche zur 
Folge gehabt. | 

5) Eine weitere Ausnahme von den allgemeinen rechtlichen Grund: 
fägen der Injurien ift das ebenfalls im feanzöfifchen Pretzgeſetze enthal: 
tene Steafverbot der Mittheilung felbft wahrer ehrenrühriger Thatfas 
hen aus dem Privatleben der Bürger. Diefe Beftimmung hat Vieles 
für fi) und Vieles gegen fih. Es ift allerdings wünfdhenswerth, daß 
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die Privatehre, ber Friede ber Familien und Bas häusliche Gluͤck gegen 
böfe Nachreden in fo großen Kreifen, wie bie der Lefer dee Druckſchrif⸗ 
ten gewoͤhnlich find, gänzlich gefhügt werde. Man kann audy fagen: 
in dem kleineren Kreife, den die nicht zu verhindernde mündliche Mit⸗ 
theilung durchläuft, gibe fchon die Kenntniß der betreffenden Perfonen 
und bei Klagen wegen Verleumdungen auch die Kenntniß des Proceffes 
ein Schugmittel gegen die böfen Wirkungen unmwahrer Nachteden, wel⸗ 
ches in jenen größeren Kreifen fehlte. Auf der anderen Seite aber ift 
es auch gar bedenklich, das Recht, bie Wahrheit zu fagen, fo fehr 
durch ein Ausnahmsgefeg aufzuheben. Es ift wahr, was das römifche 
Recht fagt, daß es gut iſt, wenn der Schuldige entlarot, das Schimpfs 
liche durch Öffentliche Schande geftraft wird, wahr, daß bie Preffe faft 
als die einzige heutige mwohlthätige Genfur gegen Sittenlofigkeit wirkt. 
Auch bier gilt der große Grundfag: das Gericht bes Boͤſen ift es, daß 
die Wahrheit in die Welt kommt. Die Beſtimmung aber, baf bie 
gerichtlich widerlegte und ftreng beftrafte verleumbderifche Nachrede in 
öffentlichen Blättern mitgetheilt werbe, verbreitet auch in größeren Kreis 
fen den Sieg und Triumph der Unfhuld. Auch wird man mohl 
ſchwerlich von der Freiheit ſolcher Mittheilungen etwa für die guten 
Sitten verderblichere Wirkungen durch Skandal beforgen müffen, als 
gute durch die heilfame Furcht vor der „Öffentlichen Beſchaͤmung und 
der Schande ſowohl ber enthüllten Berleumdbung, als aud der wahs 
ren Öffentlich mitgetheilten Unwuͤrdigkeiten. Man bedenfe nur die wirt: 
lich unermeßlich mwohlthätige Wirkung eines öffentlichen Genfurgerichts, 
tie e8 3. B. in dem neuerlichen Proceffe Gisquet's in Paris gerade 
auch über Unmürbdigkeiten des Privatlebens durch ein moraliſch wuͤrdi⸗ 
988 Zufammenmirken des Präfidenten, des Staatsprocurators und des 
ganzen Auditoriums ſich bildete. Aus leichtfinnigen Ktatfchgefellfchaften 
und unfittlihen Xheatervorftellungen oder aus noch ſchlechteren Ver: 
fammfungen mag Frivolitaͤt und Sittenlofigfeit Nahrung und Anreis 
zung fchöpfen; aus fo ernftem und mwürdigem, für alle betheiligten 
Sünder fo furdytbaren Sittengerichte, wie ein folcher Proceß ift, aus 
der laut werdenden Öffentlichen Stimme der Ehre und Würde gegen 
das Uhmürdige — hieraus kann nur Heilſames hervorgehen. 

Wit man indeß die erfte Rüdficht überwiegen laffen, fo darf mes 
nigftens die zu einem Öffentlihen Skandal bereits gebiehene Un: 
würdigfeit des Privatlebens — es darf vor Allem ein die Beamten« 
ehre verlegendes unmwürdiges Benehmen ber öffentlihen Beamten eben- 
fo wenig als unmürdiger Gebraudy der Amtsrechte unter jenen Aus: 
nahmsſchutz geftellt fein. Auch wird das Gericht mit Recht ftets ehren⸗ 
rührige Nachreden, alsdann, wenn der wirklich verleumbderifche Chas 
rakter derfelben unzweifelhaft ift, beträchtlich härter firafen — denn 
bier foll billig und auch nad unferen Gefegen die Strafe fehr hart 
fein — als eine böfe Nachrede, die lediglich wegen Ausfchliefung ber 
Einrede ber Wahrheit und des Wahrheitsberweifes geftraft werden muß. 
Freilich kann jene verdiente härtere Strafe unzweifelhafter Verleumdun⸗ 
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zen keineswegs vollſtaͤndig und folgerichtig und regelmäßig eintreten, 
eben meil in der Nejel die Wahrheit nicht unterfucht wird. 

Das aber bleibt die fchlimmfte Seite biefer ganzen Ausnahmsbe—⸗ 
ſtimmung, daß der unfchuldig Verleumdete durch fie einen Hauptſchutz 
feiner Ehre einbüßt. Diefes ergibt ſich auch noch aus dem Folgenden. 
Gerade bei folhen Perfonen, von deren Privatleben zu fprechen, die 
Preſſe der Mühe werth hält, verbreiten ſich auch die blos mündlich 
im Dunkel berumfchleihenden Verleumdungen im ganzen Lande. Aber, 
ber Verleumdete kann fie bier nicht fo leicht unſchaͤdlich machen. Ser: 
ner denkt da, wo die Wahrheit völlig frei ift, Jeder, wenn er von 
bedeutenden Männern Unmürbdigkeiten hinter ihrem Rüden herumtra: 
gen hört: wäre Mahrheit in den Nachreden, fo würde er nicht in der 
öffentlihen Preffe unbefholten da ftehen. Verleumdungen, die hier 
nicht in die oͤffentlichen Blätter gelangen Finnen, ohne widerlegt zu 
werden, verlieren alfo ihren Stachel. Wenn dagegen bei dem Verbote 
ber Mittheilung aus dem Privatleben dennoch ein Blatt eine Verleum: 
dung aufnimmt, was troß bes Verbotes dody auch öfter geſchieht, fo 
kann eine Verurtheilung ohne Ermittelung der Unmahrheit, die ja bier 
nicht Statt finden foll, für die gefränfte Ehre Feine befriedigende Ge: 
nugthuung geben. So mird es begreiflih, daß die Briten in ihrer 
Praxis felbft gegen ihre Gefege jene Beſchraͤnkung der Wahrheitsmits 
theilung ganz aufgehoben haben und fi fehr wohl babei befinden. 
Sn England führe man faft Feine Injurien- und Preßproceffe außer 
bei beachtenswerthen Verleumdungen. Da aber hier der Angeklagte 
mit all’ feinen angeblidyen Beweiſen ober mit deren Mangel dem Las 
geslichte gegenübergeftellt wird, fo erhält nun ber verleumbderifh Ge: 
Eränkte wahre Genugthuung. . 

Sei daher nur immerhin überall die Wahrheit frei, und lieber 
das Strafgefeg und Gericht gegen Unmahrheit und ftrafbare Frechheit 
ſtreng, ja ftrenger, als man es vielleicht aus allgemeinen Gefichtspun» 
cten billigen könnte. Auch die firengiten Strafgefege wird jeder Schrift⸗ 
ftellee, der die Wahrheit und feinen hohen Beruf achtet, der ein Ges 
fühl feiner Würde und ihrer Kränkung durch jede vorausgehende, bes 
liebig im Dunfel unterdrüdende menfchliche Genfur in ſich trägt, uns 
endlich dieſer Iegteren vorziehen — unendlich mie die Freiheit, auch 
x gefährliche , ber Knechtſchaft, die. Wahrheit, auch die herbe, der 

üge *). 

VI, Ueber die Gerichte bei den Injurien. Mehr als 
in andern Streitfachen eignet ſich natürlich) und ſchon aus den in bem 

Artitel „Infamie’ ausgeführten Gründen für Injurienproceffe, vol 


*) In Beziehung auf eine ausführlichere Begründung ber ganzen bier ent: 
widelten Theorie über Injurien und Prefvergehen muß bier auf. die oben eitir⸗ 
ten Schriften verwiefen werden ; vor Allem auf das nie genug zu preifende Mei: 
fterwer? von Weber. Der citirte neue Beitrag von mir erhält wohl 
dadurch Werth, daß er bie Beftätigung ber hier vertheidigten Grunbfäge durch 
die Gutachten der Suriftenfacultäten von ‚Heidelberg , Kiel und Tübingen gibt. 


* 
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lends für Preßproceſſe, die Verbindung eines Schmwurgerihts mit dem 
Staaterichtern. Es ift ein dreifacher, Gefichtspunck, welcher bei Schlich⸗ 
tung der Injurienſtreitigkeiten leiten muß; fürs Erfte bie recht— 
fihe Genugthuung des Beleidigten, für’s Zweite die polizeiliche 
Schügung von Frieden und Ruhe zwifchen den Streitenden und fuͤr's 
Dritte endlich die polizeiliche Erhaltung des Ehrgefühls unter den 
Bürgern. Der zweite Gefichtspunct herrſcht vor in den englifchen 
Strafgefegen. Für alle drei Zwecke eignet fich übrigens in den mei— 
ften Fällen die Buße oder das Löfegeld der Geldgenugthuungen des 
roͤmiſchen, altdeutfchen und englifhen Rechts. Allen aber entfpricht 
das Genoffengericht. Auch Eönnten vieleicht die fatalen Injurienpro= 
ceffe durch einen hier doppelt nothwendigen vorherigen Sühnverfuch vor 
einem Schiedsgericht, bei den Ständen, unter welchen das Duell noch 
gewöhnlich ift, vor einem Standesgenoffengerichte möglichft befeitigt 
werden. Der Adel. hatte früher häufig folche Standesgenoffengerichte 
in Oefterreih, Schlefien, der Laufiß zum Theil bis in neuere Zeiten (Ju- 
dicia heroica). Auf Univerfitäten gab es zeitweife ebenfalls oft mohls 
thätige Ehren » und Sciedsgerihte für Studenten, zumal zue 
Zeit, als die Burfchenfhaft weniger fireng verfolgt wurde. Freilich 
werden folche Gerichte nur dann nachdrüdlicher wirken fönnen, nas 
mentlich auch zur Verminderung der Duelle, wenn fie fih nicht ganz 
mit denfelben und mit dem fie fordernden Standesgeift in Widerfprud) 
ſeten, fondern in den fchlimmften, fonft nicht zu ſchlichtenden Fällen 
fie als unvermeibliche Aushülfe geftatten dürfen. 

Für alles fchiedsgerichtliche Verfahren in Injurienproceſſen und 
auch für die ordentlichen Gerichte, fo fern fie ja auch die Pflicht has 
ben , mögliche Vergleiche zu bewirken und den beide Theile befriedigend: 
ften, baldigften Ausgang der Proceffe zu bewirken, ift die Ehrenerklaͤ⸗ 
rung (zum Theil mit Abbitte und Widerruf), welche die neweften 
Suriften gänzlic; verwerfen, von Wichtigkeit. Ad allgemeine Stra: 
fen und als ſolche, die mit abfolutem Zwange durchzuführen wären, 
taugen diefe durch die deutſche Praris eingeführten Strafen freilich we: 
nig. Aber als vorgefchlagene Vergleichsmittel, vorzüglich bei zweideuti⸗ 
gen und vom Beleidiger nicht für injuriös ausgegebenen Kränkungen, 
und als eventuelle Strafen, durch deren freiwillig genugthuende Ueber: 
nahme der Beklagte zur Zufriedenheit des Klägers von einer anderen 
Genugthuung fi) ganz oder theilweife befreien kann, find fie wahrlich 
ſehr brauchbar. Sie find bei guter Benugung, namentlich auch durch 
gerichtliche Vergleichsvorfchläge, vortrefflic zur befriedigenden Beendigung 
vieler Injurienhändel und Prefproceffe. G. Th. Welder. 

Snnehbabung, Detention, f. Befig. 

Snnung, f. Rune und Affociation. 

Anoculation, f. Kuhpocken. 

" Snquifition, f. Auto-da-fé. 
Inſtanz, f. Appellation und Gerichtsbarkeit. 
Snfurrection, f. Hochverrath. 
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x Interceffion, juriſtiſche, f. Qerbürgung. 
Interceffion, politifche, f. Snterventiom 
Interdict, f. Acht und Befis. 

Sntereffe, ſ. ideale und materielle Sntereffen. 

Sntereffen, f. Binfen. 

Interpretation, f. Auslegung. 

Snterregnum, f. Zwiſchenreich. 

Intervention (völkerrehtiih). Won der civilrechtlichen 
Intervention, ald von einem rein juriftifchen Gegenftande, haben wir 
hier nicht zu ſprechen. Nur die dem öffentlichen Rechte angehö- 
tige, folglich den Principien des Voͤlkerrechts und der Politik 
unterftehende, nimmt unfere Betrachtung in Anſpruch. Wir verftes 
ben nämlih unter Intervention oder Dazwiſchenkunft bie 
mit Auctorität, d. h. als Recht sanſpruch auftretende und nd» 
thigenfalls durch Zwangsgewalt unterftügte E«nmifhung eines 
Staates in die inneren (Verfaſſungs- oder Verwaltunge:) An = 
gelegenheiten eines anderen, und fragen: gibt es ein 
vernunftrehtlih anzuerfennendes Recht folcher Intervention, 
ober in wie fern und unter welden Bedingungen oder Vor: 
ausfegungen kann es Statt finden? Welches find feine Grenzen 
nad) Gegenftand und Ausübungsmeife? Wie verhält fi hier das 
pofitive Völkerrecht zum natürlihen und wie die Praris zu 
beiden? 

Eine Einmifkung, melche nicht ald rehtsbregründete Ein- 
ſprache ſich geltend macht oder gar einen nöthigenfalls anzumendens 
den Zwang in Ausſicht ftelt, fondern lediglich als freundfchaftliche 
oder vertrauliche Mitteilung, als Verwendung, Vorftelung, Bitte, 
MWunfd oder Rath, oder als Wermittelungsanerbieten u. dergl. ges 
ſchieht, gehört nicht eigentlich unter den Begriff der Intervention im 
erigeren, oben aufgeftellten Sinne, und muß im Allgemeinen für 
rehtlid erlaubt erklärt werden. Dody gibt es dafür (fo wie bei 
Einmifhung von Privatperfonen, z. B. in fremde Familienan⸗ 
gelegenheiten) "eine nach Umftänden fehr enge — wenn nicht vom 
ftrengen Rechte, fo doch von der Discretion oder Delicateffe, oder von 
der Klugheit gezogene — Grenze. Die Staaten find gewöhnlich in 
ſolchen Dingen ſehr empfindlih und fehen fchon die Ieifefte Einmi- 
[hung (3. B. aud) eine bloß freundiihe Interceſſion für verfolgte 
oder der Strafe verfallene, oder in kirchlichen oder bürgerlichen Rechten 
zurücgefegte Individuen oder Claffen) für einen Eingriff in ihre Eous 
veränetät, für beleidigende Anmafung einer Guperiorität an, und 
mweifen fie — wofern fie nicht der enfchieden ſchwaͤchere Theil find — 
meift mit Bitterkeit, ja mit Entrüftung zurüd, Sie thun es auch 
meift mit Recht, weil, wenn nit befonbere Verhältniffe 
(wie Verwandiſchaft, nähere Sreundfchaft, gemeinfchaftliches Intereſſe 
oder irgend eine erfcheinende Mitberheiligung) ein Anderes mit fich brin⸗ 
gen, felbft ein zwanglofes Einmiſchen zwar nicht eben eine Rechts: 
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verlegung ift, body aber — meil gewöhnlich eine gegenfeitige 
Ausübung nicht geduldet würde — der vollen Gleihheit und 
Selbſtſtaͤndigkeit, worauf die Staaten eiferfüchtig find, Eintrag 
thut oder droht. Auch ift wahr, daß, welche Negierung folhe Einmi⸗ 
fhung ſich gefallen läßt oder durch furchtfame Nachgiebigkeit zur Wie— 
derholung und Steigerung berfelben ermuntert, z. B. welche durch 
Einſprache einer anderen fi) zur Ernennung oder Entlaffung eines 
Minifters, zur Verkündung oder Zurüdnahme eines Geſetzes u. f. m. 
gegen felbfteigene Neigung und Weberzeugung beftimmen läßt, aufge 
bört hat, eine ſelbſtſtaͤndige und fouveräne zu fein, ober daß fie we: 
nigftens auf dem Wege ſich befindet, Wafallin der anderen zu werden. 

Mir gehen zur Intervention im engeren Sinne, zum eigent- 
lichen Gegenftand unferer Unterfuhung über, zu berjenigen Intervens 
tion nämlih, welche ſich als Rechtsforderung ankuͤndet und, 
wo fern ihr nicht gorcht wird, ſelbſt zu Mitteln der Gewalt zu 
ſchreiten ſich erlaubt. Bei ihrer Beurtheilung aber tritt uns eine gar 
große Verſchiedenheit von Fällen entgegen, deren Sonderung zuvoͤr⸗ 
derft Noth thut. 

Es kann gefchehen, daß gewiffe, ob auch unmittelbar oder vor- 
zugsweife nur auf einheimifhe Dinge (Verfaffung oder Verwaltung, 
überhaupt innere Zuftände eines Staates) fi) beziehende Mafregeln, 
Ereigniffe, Richtungen u. f. w. gleihwohl mittelbar ober neben» 
bei zugleich audy mwirklihe Rechte eines anderen Staates be 
rühren und benfelben eine wahre Verlegung oder Verkuͤmmerung ent: 
weder fon gegenwärtig zufügen oder mindeftens für die Zukunft 
deohen. So, würde 3. B. die Einführung eines Zoll» und Han 
delsfuftems, welches gegen den Inhalt früherer, mit dem Auslande 
gefchloffener Verträge liefe, die dadurch benadhtheiligten Mitcontrahens 
ten zur Einſprache allerdings berechtigen; fo die etwa mit Verlegung 
rechtsbeftändiger Succeffionsanfprüce fremder Fürftenhäufer verbundene 
Veränderung einer beftehenden Thronfolgeordnung; fo ein den Rechts: 
zuftand der Fremden in bürgerlichen und peinlichen Fällen ungebührs 
lich beeinträchtigendes Civil- oder Criminalgefeg. Info fern jedoch 
dergleichen Acte der Staatsgewalt den wahren Rechten eined ans 
deren Staates Eintrag thun, Eönnen fie faum mehr als reine 
Acte der inneren Berwaltung betrachtet werden. Sie nehmen als—⸗ 
dann die Natur. von auswärtigen Gefhäften oder Berhältniffen 
an; und die Abwehr des Unrechts gefchieht dann nicht mehr unter 
dem Zitel der eigentlichen Intervention, d. h. Einmifhung in die 
inneren Angelegenheiten eines fremden Staates, fondern unter dem 
allgemeinen Zitel dee Behauptung des eigenen Rechtes gegen 
fremden Angriff oder Eingriff, und fteht unter den für ſolche — durch 
gütliche oder durdy Zwangsmittel zu gefchehende — Behauptung gel: 
tenden allgemeinen Gefegen. Für -folhe Fälle kann demnad) 
das Recht der — nad, Umjtänden felbft mit Waffengemwalt durch— 
zuführenden — Einſprache gar nicht beftritten werden. 
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Erſt dann fängt die Schwierigkeit an, wenn ‚das, was im frems 
den Staate vorgeht, zwar nidyt unferen wirklihen Rechten, wohl 
aber unferen Intereffen zumiderläuft, oder ung Beforgniffe 
einflößt vor etwa Fünftig daraus möglicher Weiſe hervorgehenden , für 
uns nachtheiligen oder unangenehmen Folgen. Iſt wohl in fol» 
hen Fällen ein Interventionsrecht anzuerkennen ? 

Sn der Völker» oder Staaten Praris finden wir es freilich gar 
manchmal ausgelibt oder angefprochen. Doch ift die Praris Feines: 
wegs eine Probe oder ein Kennzeichen des Recht es. Auch reine Er- 
oberungskriege, auc wilde Verwüftungskriege, oder zum Zmede bes 
Thronraubes unternommene, überhaupt alle gedenkbaren Ungerechtig- 
feiten finden wir in nur allzu vielen Beifpielen, auf den Blättern ber 
Geſchichte verzeichnet. Sie find aber, in fo fern ihre Natur unzwei⸗ 
deutig erfchien oder erfannt ward, niemals als mirklihes Recht ges 
achtet, ob audy ald unabmwendbares Factum geduldet oder verfchmerzt 
worden, oder man hat fie audy mit dem breiten Mantel des in dem 
praktiſchen Wölkerrechte geltenden Grundfages, wornach bie Kriege in 
der Regel für beiderfeits Außerlich gerecht zu halten find, bededt. So 
find zumal in Wahlreichen, wenn e8 um die Erwählung eines Königs fich 
handelte, nicht felten au in Erbreichen, wenn mehrere Prinzen um 
bie Ihronfolge ftritten, in alter und neuer Zeit Interventionen in Menge 
gefchehen. Das unglüdlihe Polen insbefondere hat derfelben fehr 
merkwürdige erfahren. Eben fo Böhmen, Ungarn u. a. Ränder. Kaum 
ift die Geſchichte irgend eines Reiches von Beifpielen foldyer Art frei. 
Häufig haben auch Religionsftreitigkeiten oder ntereffen den Anlaf 
zu Interventionen gegeben. So intervenisten Dänemark und 
Schweden, dann auh Frankreich im dreißigjährigen Kriege zu Guns 
ften der Proteftanten in Deutfhland, fo Spanien. zu Gunften ber 
Katholiken gleichfalls in Deutfchland und während der Religionskriege 
in Sranfreih u. f. w. Auch die erfie Theilung Polen mar bie 
Zolge einer unter dem Vorwande von Religionsunruhben unternomme= 
nen Intervention. Später und bis zur neueften Zeit wurden Ver: 
faffungsveränderungen, überhaupt politifhe Ummälzungen 
oder au nur Doctrinen ber Grund der verhängnißreichften Inter— 
ventionen. Das Princip derſelben wurde allererft unuimmunden aufges 
ftellt in den Zractaten von Pillnig (i. 3. 1791 am 27. Auguft), welchen 
ber erfte Goalitionskrieg wider Frankteich und mit demfelben eine furchts 
bare Moffe des Unheils faft für ganz Europa entfloß. Bald darauf 
(1.3.1793 am 16. April) ward baffelbe Princip als Rechtfertigung ber 
zweiten Theilung Polens geltend gemacht, welche nämlich) nöthig 
geworben fei, „um bie fchredlihen Folgen des in Polen eingedrungenen 
Geiftes des Jacobinismus zu hemmen.” Freilih war foldhe Ans 
fhuldigung unbegründet, mie denn felbft Burke, ber entfchiebenfte 
Feind der franzöfifhen Nevolutionsgrundfäge, laut anerfannte: „daß 
nicht der Jacobinismus in Polen berrfchte, fondern der Achte, 
durch zarte Rechtsachtung gemäßigte, das hiflorifch Begruͤndete ehrende 
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und nur auf gefeglihem Wege die WVerbefferung fuchende Gelft der 
Vaterlands- und Freiheitsliebe.” Uber daraus eben geht die unge— 
heure Gefährlichkeit eines Prindps hervor, welches nach fubjectiver 
Deutung oder millfürlicher, zur Befchönigung gang anderer Zwecke 
gemachter Anwendung zum Titel der Unterjohung fchuldlofer, jeder 
Mechtsverlegung ſich firengft enthaltender Völker gebraucht werden 
kann. Hierauf intervenirte auh Sranfreih in dr Schweiz, in 
Holland, in den italifchen Staaten u. a., Anfangs in republi= 
canifhem und demofcatifchem, fpäter in autofratifhen: Sinne; 
ja, es intervenirte fogar nad der Suliusrevolution noch, und nachdem 
es das Princip der „NMihtintervention” mit Nachdrud aufge 
ftellt hatte, in Belgien und im Kirchenflaate, wenn nicht in do= 
etrinellem, fo doch in politifhem Intereffe. Selbft die Reſtaura— 
tionsregierung, und zwar in Verbindung mit England und 
Rußland, intervenirte in Griehenland, Anfangs in humanem, 
fpäter in monarchiſchem Intereffe. Die hier ganz vorzüglich zu erwaͤ— 
genden, weil rein dee Doctrin willen gefchehenen, nterventionen 
aber find die von Defterreich (überhaupt der heiligen Allianz) — in 
Zolge des Troppau-Laibach' ſchen Congreſſes — in Neapel und in 
Diemont, und die von Frankreich — in Folge des Eongreffes von 
Verona — in Spanien vollbeachten, hier wie dort zur Wiederher: 
flellung des abfoluten Königthums und zur Unterdrücdung der für 
ultraliberal oder revolutionde erklärten conftitutionellen Werfaffung. 
Aus Anlaß diefer leßtgenannten Interventionen zumal erhob ſich der 
Streit über die völferrechtlihe Zuläffigkeit ſolcher Einmiſchungen, ein 
Streit, welcher zwar praftifch durd das Schwert bejahend ent» 
ſchieden ward, theoretiſch jedoch die zahlreichften fomohl als die 
gewichtigften Stimmen auf der verneinenden Seite zählt. 

Mas ift das ficherfte und zugleich deutlichſte Kriterium der Mecht: 
lichkeit einer für die MWechfelwirfung rechtlih gleicher Perfönlichkeiten 
aufzuftellenden Marime? Kein anderes Als die Möglichkeit ihrer all: 
gemeinen, d. b. allfeitigen und gegenfeitigen, Ausübung, oder die 
Verträglichkeit folcher allgemeinen Ausübung mit einer vernünftigen 
Harmonie der Wechſelwirkung. Wir haben hier, wo nur vom ab= 
foluten Buftande oder Wechfelverhältniffe der Staaten die Rede ift, 
diefelben als freie und unter-fich rechtlich gleiche Perföntichkeiten zu 
betrachten. Unfreiheit und Ungleichheit nämlidy können nur ale 
pofitive NRectszuftände der Staaten gedacht werden, ja fie heben, 
firenge genommen, den reinen Begriff des Staates, als zu deffen me: 
fentlicyen Charakteren Freiheit und Gleichheit gehören, auf, oder fchaf: 
fen menigftens ganz befondere, einer allgemeinen Erwägung fremde 
Verhaͤltniſſe. Wir reden alfo von der Einmifhung eines Staates in 
die inneren, insbefondere. in die Verfaffungsangelegenheiten eines an— 
dern, ihm mehr oder weniger unterworfenen, z. B. nur halbſou— 
veränen ‚oder gar, nur precäar als Staat geduldeten — wie etwa 
der „Freiſtaat“ Krakau. einer ift — nicht. Auch nicht von dem 
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Falle, wo etwa ein Staat filh vechtsgültig gegen einen anderen ver- 
pflichtet hätte, ohne Einwilligung diefes letztern nichts an feiner 
Berfaffung zu ändern (freilich jedenfalls ein Vertrag von fehr proble: 
matifcher Rechtskraft!), weil ſchon eine ſolche Verpflichtung dag natür: 
lich zwifchen Staaten beftehende Rechtsverhaͤltniß aufhebt und den bet= 
geftalt verpflichteten zum Vaſallenſtaate herabwürdigt, und dann meil 
jedenfalls die Staatsgewalt, die einen foldyen Vertrag eingeht, den 
Rechten der nachkommenden Geſchlechter Eintrag thut, folglich ihre 
Vollmacht überfchreitet. Nur von felbfiftändigen, dem Redte 
nad alfo unter fih gleihen, ob auch an Macht vielfah unglei> 
hen Staaten kann die Rebe fein. 

Hier nun tritt fofort ung die Betrachtung entgegen, daß zwifchen 
einem ftarfen und einem ſchwachen Staate eine Gegenfeitig- 
keit des nterventionsrechtes praftifh undenkbar, aud noch nie 
mals angefprodhen oder anerkannt worden ift. Andere Rechte, 3. B. 
das Gebietsrecht, das Eigenthums⸗, das Vertragsreht u. f. w., find 
dem fleinen Staäte nit minder als dem grofen zuftehend, und find, 
wenn auch die Uebermacht fie verlegt oder ihrer fpottet, gleichwohl vor 
dem Tribunale der öffentlihen Meinung immerdar der Anerfen= 
nung gewiß. Auch der Eleinfte und ſchwaͤchſte Staat kann, wie ber 
ftärffte von jedem anderen fordern, daß er fein Befisthum nicht 
antafte, daß er die gefchloffenen Zractate beobachte, nicht ohne Kriegs» 
erflärung in’s Land falle u. f. w. Die Forderung eines Eleinen Staas 
tes aber, 3. B. der Schweiz, gegen einen großen, z. B. gegen Defters 
reich, daß diefer feine Verfaſſung abändere oder nicht abändere, oder fo 
oder anders einrichte, je nachdem das Intereſſe ‚des Eleinen es zu ers 
heiſchen fcheint, würde mit Lach en aufgenommen werden. Gleich» 
wohl ift das Mecht entweder ein gegenfeitiges oder aar feines. 

Aber auch abgefehen von der bei Annahme eines nterventiong- 
rechtes nothwendigen Rechts: Umgleihheit zwiſchen ſtarken und 
ſchwachen Staaten, führt jene Annahme zu theild abgefhmadten, theils 
heillofen Folgerungen. Iſt e8 nämlich einem abfolutsmonardi> 
ſchen Staate oder einer Anzahl folder unter ſich verbündeten Staaten 
erlaubt, gegen das Auffommen einer conftitutionellen, überhaupt 
einer freiheitlihen WBerfaffung in irgend einem anderen von ihrer 
Macht erreihbaren Staate Waffengemwalt anzuwenden; fo muß es hin- 
wieder auch einer Republik oder einer Anzahl unter ſich verbündeter 
Republifen erlaubt fein, in dem Bereiche ihres Mirkens jede Mon 
archie zu unterdrüden oder das Aufkommen einer folhen gewaltfam 
zu verhindern. Daffelbe Intereffe ift hier wie dort zu erkennen. Das 
Dafein oder Auffommen einer Berfaffung im . benachbarten Lande, 
melche dem Principe unferr eigenen, wo nicht feindlich, fo doch eifer> 
füchtig gegenüberfteht, mag immer als gefährlich oder mindeftens einige 
Nachtheile für uns mit ſich führend betrachtet werden. Das Beifpiel 
kann verführerifhy auf unfere Bürger wirken und Mifvergnügen mit 
der eigenen Verfaſſung erzeugen, oder aber es kann das Erſtarken 
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eines politiſchen Syſtemes ſchon an und fuͤr ſich den Anhaͤngern eines 
anderen als bedrohend erſcheinen, und jedenfalls laͤßt ſich auf die Sym— 
pathie, alſo auch nad Umſtaͤnden auf Huͤlfeleiſtung derjenigen, de— 
ren Zuſtaͤnde unſeren eigenen aͤhnlich oder gleich ſind, eher hoffen, als 
auf die von ſolchen, die in entgegengeſetzten Verhaͤltniſſen oder unter 
ganz anderen Geſetzen und Einrichtungen leben. Was wird nun die 
Folge eines wechſelſeitig zugeſtandenen Interventionsrechtes ſein? Ein 
ewiger Widerſtreit der Anſpruͤche und der Waffen, ein nur burch 
Bertilgung des einen Theil zu endender Krieg zwifchen den Völkern, 
welche. verfchiedenen politifhen Spftemen huldigen, dann aber, wenn 
einmal eines diefer Spfteme die entfchiedene Oberhand erhalten hat, 
bie völlige Vernichtung des anderen; und wenn ed das abſoluti— 
flifhe war, welches foldhen Zriumph errang oder zur Meberlegenheit 
‚an Kräften gelangte, eine traurige Einfoͤrmigkeit des politifchen Les 
bens, ein troftlofer Stillſtand oder wohl gar Rüdgang der Civilifation, 
‚ein allgemeines Berfinken in unheilbares Verderbniß oder in chinefi= 
fhen Stupor. 

Der im Civilrechte geltende Grundfag, baf, wer bloß fein Recht 
ausübt, den Andern dadurch nicht verlegt, d. h. demfelben, follte ihm 
auch ein Nachtheil daraus erwachfen, keinen Rechtsgrund zur Befchwerde 
gibt, muß aud als gültig für's Wölkerrecht anerkannt werden. Jede 
DVerbefferung des eigenen Staatshaushaltes in der Geſetzgebung oder 
Verwaltung, jede auf Vermehrung der materiellen oder der moralis 
fhen Kräfte gerichtete Anftalt oder Mafregel, die Vervolllommnung 
des Wehrſyſtems, die Erhebung des Aderbaues, der Induſtrie oder 
des Handels, die Verbefferung des Finanzwefens, die Beförderung des 
Bolksunterrichtes u. f. w. kann theild als Machterhöhung, theils als 
verführerifches Beifpiel dem fremden Staate gefährlich oder ſchaͤdlich 
feinen. Wird er deshalb Einfprache dagegen thun dürfen? Eben fo 
in Verfaſſungs-Sachen. Sich eine VBerfaffung zu geben, die dem 
felbfteigenen. Meinen und Wollen entfpricht, kann keinem Volke vers 
boten werden, ohne ihm bie Selbftftändigkeit, die Bedingung 
feines Lebens als Volk oder Staat, zu rauben. Nur wenn etwa mit 
einer Berfaffungsänderung wirkliche Gefährdung oder Beeinträchtigung 
der Rechte amderer Staaten verbunden wären, kann dagegen 
(naͤmlich gegen die Beeinträchtigung als foldhe, nicht aber gegen die 
Berfaffungsänderung fchlehthin) Einſprache oder Beſchwerde erhoben 
werden, welchen Ball wir jedoch, wie fhon oben bemerkt worden, von 
unferer Betrachtung hier ausſchließen. 

Es kann aber fein, daf eine Revolution durch die etwa in ihrem 
Gefolge eintretende Anarchie die Nachbarftaaten, wenn auch nicht 
alfogleicy verlege, fo doch bedrohe. Gibt es in einem Staate Feine - 
anerkannte oder feine mit hinreichender Kraft zur Rechtshandhabung 
begabte Auctorität mehr, fo können aus dem Schoofe ſolches Staa: 
tes feindfelige oder gemein verbrecherifche Unternehmungen von Seite 
wilder Bactionen oder auch blofer Raubgefellen gegen die Nachbarſtaa— 


Intervention Colterrechticch. 383 


ten anöachen, und biefe bemnach ſich in Sebftvertheidigung aufgefors 
dert finden. Auch in diefem Falle jedody kann von eigentliher In— 
tervention nicht die Mede fein, fondern blos von Abwehr ber 
etwa drohenden Unbild. Man kann dem in Anarchie gefallenen. Staat 
oder der darin beftehenden biofen Scheinregierung die Anerkennung 
verfagen, den Verkehr mit ihr abbrechen, die Grenzen gegen Einfälle 
vom Nahbarlande aus bewachen, Schabloshaltung für erlittene Ver— 
letzung, auch Sicherſtellung für die Zukunft verlangen und Beides, 
mwofern nothwendig, felbft durch Kriegsgemalt erzwingen ; doch darum 
ein VBerfaffungsgefeg dem fremden Volke dictiren oder beffen 
Staatseintichtung abändern oderihm eine ung wohlgefällige, von ihm 
aber nit gemwollte Regierung fegen, kann man nicht. Die Schlichtung 
feiner einheimiſchen Angelegenheiten, die Friedensftiftung zwifchen feinen 
inneren Parteien fteht nur ihm ſelbſt zu, fo mie wenn in des Nach⸗ 
bars Haus oder Familie Unordnung oder Unfriede befteht, mir wohl 
alfe nöthige Fürkehr gegen etwa daraus hervorgehende Gefährdung oder 
Störung unferer eigerren Sicherheit und Ruhe treffen, keineswegs aber 
als Richter auftreten und die Streitigkeiten nad) unferem Belieben 
oder nach unferer Gonvenienz dictatorifch entfcheiden dürfen. 

Aber wie! wenn in des Nahbars Haus ein Brand ausbricht, 
der, wenn ihm nicht Einhalt gethan wird, auch unfer Haus vars 
zehren kann: dürfen wir auch alsdann nicht einfchreiten und felbft gegen 
den Willen des Eigenthuͤmers das Feuer löfhen? Diefes dürfen wir 
allerdings; aber die Anwendung, die man von ſolchem Gleichniſſe auf 
die vom Revolutionsbrand ergriffenen oder von böfen Dos, 
etrinen in feuergefährliche Gährung verfegten Staaten macht, ift faſt 
abgeſchmackt. Wohl ift das materielle Feuer verderblich und bringt, 

wenn- es buch Berührung mit weiterem Brennftoffe ſich fortpflanzt, 
allem dergeftalt Beruͤhrten Zerftörung. Mit Recht alfo veriheidigt der 
davon bedrohte Hauseigenthümer feine verbrennlihe Habe gegen ben 
nachbarlihen Brand. Aber auch dem Nachbar felbfl, wenn in feinem 
Haufe das Feuer gelöfcht wird, gefchieht dadurch Kein Leid, fondern. 
vielmehr eine Wohlthat. Ganz anders bei den’ mit dem Brande vers 
glichenen politifchen Bewegungen. Hier ift zuvoͤrderſt fhon die figuͤr⸗ 
liche Benennung „Brand“ eine höcft uneigentlihe und — ange— 
mwandt auf concrete Verhältniffe — eine hoͤchſt willfürliche und unzu⸗ 
verläffig.e Man nennt gar leicht eine Bewegung alfo, melde blos 
mwohlthätige Erleuchtung, nicht aber verzehrende Flamme ift, oder 
welche etwa mehr dem Sturme, der eine verberbte Luft reinigt, zu 
vergleichen ift, als dem zerftörenden Feuer. Und dann befteht ber 
Brennftoff, durch melden bie Fortpflanzung ſolches fogenannten 
Feuers bedingt ift, in der Megel blos aus dem Werderbniffe der 
einheimifhen Staatseinrihtungen oder Gefege, Kann daher hinwegges 
räumt werden durch Reformen im eigenen Haufe, ohne Gemaltthätig- 
keit gegen den Nachbar, und ift jedenfalls kein NRechtstitel zu ſolcher 
Eemaltihat. Wie! wenn der benachbarte Staat ſich eine freiheitliche - 
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Berfaffung gibt, wornach, wenn ihre fegensreichen Wirkungen fih of: 
fenbaren, auch unfer Volk von Verlangen ergriffen werden mag; ſollte 
daraus eine Rechtfertigung des Krieges gegen jenen Nachbar hervor: 
gehen?! Man gemwähre dem eigenen Volke jeweils fo viele politifche 
Freiheit, als feiner Gulturftufe entſpricht, und fo viele Redytsgarantie, 
als es mir Billigkeie in Anſpruch nimmt; man Fläre es zugleich auf 
und befördere mit treuer Sorgfalt fein materielles Wohl: alsdann ift 
der Brennjtoff getilgt und alle Feuersgefahr verfhmwunden. Ein zu= 
friedenes Volk — und es gehört nicht Viel dazu, um ein Volk zu 
befriedigen, iſt unzugänglich der Verlockung durch Freiheitsſchwindler 
oder Sacobiner, die etwa im Nachbarlande ihe Spiel treiben; es bleibt 
amberühet von der Flamme der Revolution, follte diefe rund um daf: 
felbe würhen. Das Verfäumniß ſolcher vom Recht, wie von ber 
Klugheit gebotenen Befriedigung kann nimmer ein Rechtsgrund zu ges 
waltfamer Einmifhung in eine fremde Haus: oder Staatsordnung 
fein; und nimmer fann durch den mangelhaften Zuftand eines Staats 
‚oder die gedrüdte Lage eines Volks dem andern Staate oder dem ans 
dern Volke das natürliche Recht verfümmert werden, feine Einrichtun⸗ 
gen nad) felbfteigenem Ermeſſen und Wollen zu verbefferen, umzuges 
ftalten, ja von Grundeaus neuzuerbauen. Als Kaifer Joſeph II, die Leib⸗ 
eigenfchaft in feinen Staaten aufhob, hat wohl Rußland, deffen Sklaven 
ſchaaren doc auch duch ſolches Beifpiel Hätten mögen zu Befreiungsbitten 
ermuntert werben, dagegen Einſprache zu thun fich erlaubt? und haben, 
als Karl Friedrich von Baden gefegneten Andenkens diefelbe edle 
Befreiungshandlung vollbrachte, Kaifer und Weich, denen er do als 
noch . blofer Reichsſtand und halbfouveräner Fürft unterftand, ihm, 
etwa im Intereſſe der Reihsländer, worin bie Leibeigenfhaft als alt= 
hiftorifches Recht noch galt, mit Intervention gedroht? 

Eine Intervention wegen politifher Ummälzungen ober VBerfafs 
fungsveränderungen ift im Grund ein Kampf gegen Doctrinen;z 
und gegen folche mit phufifchen‘ Waffen anzufämpfen ift eine Umkehr 
aller vernünftigen Drdnung. Iſt eine Doctrin falfch, fo befämpfe 
man fie mit den Waffen bes. Geiſtes, man widerlege ſie und weiſe 
ihre Thorheit oder Verderblichkeit in alle Wege nach. Es wird dieſes 
nicht ſchwer ſein ‚ wofern überall für Volks aufklaͤrung geſorgt worden, 
und ſo hoͤrt dann alle Gefaͤhrlichkeit ſolcher Lehre auf. Iſt ſie aber 
wahr und gut, ſo bekaͤmpfe man ſie gar nicht, ſondern ziehe ſie zu 
Nutzen oder erlaube wenigſtens, daß man es thue. Es macht einen 
ſchlimmen Eindruck, wenn man Schwerter und Bajonette, Kanonen 
und congrevifhe Raketen gegen. eine Lehre in’s Feld führen fickt, 
welche zu widerlegen man nicht vermag und welche vielleiht von der 
öffentlichen Meinung gebilligt wird, Noch einmal! man richte den eis 
genen Staat gut ein und verrvalte ihn mit Gerechtigkeit und Milde: 
dann hat man von der anjtedenden Gewalt einer das Nachbarland erſchuͤt⸗ 
ternden Revolution nichts zu fürchten; und man vermeffe ſich nicht, 
der Gebrechen .des eigenen Haushalts willen den Nachbar, welcher den 
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ſeinigen Gern verbeſſern möchte‘, davon getvaltfam abzuhalten. Sobald 
das Recht. dev Intervention gegen Döctrinen ſtatuirt wird, fo darf der 
maͤchtigere Staat feirie Verfaffung, fo mangeihaft oder troſilos fie fer) 
allen. ſchwaͤchern aufdeingen, und allen Freiheitsbeftrebungen duf dem 
ganzen Erdenrund -ift der unverſoͤhnliche Krieg erklärt, © 2“ 
In der That find unter den ntervehtionen; - zumal der neuern 
Zeit, die -meiften gerade gegen gute Lehren oder gegen Hoffnung 
verheißende, zumal freilich gegen: demokratiſche⸗Einſetzungen ge⸗ 
eichtet gewefen, während bie von Despoten oder Ariſtokraten oder im 
Intereffe der Despotie oder Atiſtokratie vollbrachten Revolutionen . ohne 
Anfechtung blieben. So viele Umwaͤlzungen in Rufland, in Däs 
nematt, in Schweben, fo die von Ferdinand VIL und vor 
Don Miguel in Spanien und Portugal: unternonimenen 
u f. wi, im Gegenfag der ald Vorwand der zweiten Theilung Polen® 
benugten weiſen Staatsreform dieſes Lanbes, eben’ fo' der neu: f wie Wid 
söfifhen Werfaffung von 1791 der Gort es derfaſſungoog 
1820 u. a m. zn. | on 
Wird aber die Intervention nicht wenigſtens alsdann erlaube: fein, 
wenn in einem Staate ſich mehrere Parteien um die Herrſchaft zanken 
und eine derſelben die auswaͤrtige Macht um Beiftand angeht? 
oder wenn / eine anerkannt legitinie Regierung von Aufruͤhrern unter⸗ 
drückt wird And ſich um Hülfe an das Ausland wendet? — Man iſt 
ſo geneigt, das Recht der Huͤlfeleiſtung im Ktiege zweher Boͤlker 
jedem dritten, welches mit einem der ſtreitenden ſich zu verbuͤnden Für 
gut findet, zuzuerkennen, daß man auch wenig Anſtand nimmt, dafs 
ſelbe Recht in den Faͤllen des Buͤrgerkriegs, uͤberhaupt der im’ einem 
Staate beſtehenden einheimiſchen Zerwuͤrfniſſe/ jeder fremden Macht zu 
gewähren. Bei naͤherer Betrachtung jedoch erkennt man, daß das 
hünftige Recht ſolcher leichten Gewährung: widerfpricht. Schon ins 
e zwiſchen zwei Mächten iſt es der dritten ſchwer, ‘den im Recht 
von dem im · Unrechte befindlichen Theil fo ſicher zu unterſchelden daß 
eine Allianz mit: dein einen oder dem andern vorw urfofrei mag geſchloſ⸗ 
fen werden. Mur wo ſchon früher eingegamgene Verträge zur Huͤlfe⸗ 
ieiſtung verpflichten ober wo einer der kriegfuͤhrenden Theile offenbar, 
das Kriegsrecht uͤberſchreltet oder etwa durch Eroberungsplane bie Si⸗ 
cherheit der übrigen: Staaten gefaͤhrdet u. ſ. w., mag ber dritte ſich 
als Beiſtand leiſtend einmiſchen. Ganz’ anders aber" bei einheimiſchen 
Berwürfniffen (ſofern dieſelben nicht mit wirklich er Beleidigung oder 
Bedrohung "des Auslandes verbunden ſind)RHier iſt es naͤmlich, 
wegen der jeweils minder offenkundig zu Tage llegenden That⸗ und! 
Rechtsbeſchaffenheit des‘ Streites, nicht nur weit‘ ſchwerer, als bei 
Kriegen der Maͤchte, den im Recht von der in Untecht befindlichen 
Delle zus unterſcheiden "und daher; bie Gefahr, durch geiwaltſame — ob 
auch auf Huͤlferuf unternommene ⸗Einmiſchung dem’ erſten zu be⸗ 
le ibigen, weit groͤßer, ſondetnes wird dadurch faſt undermeiblich 
die ideale Geſam miperſo niſch deit der’ Nation beleidigt, die da 
Staats⸗ %eriton. VIII. 25 
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Regierung oder jebem ‚anderen Volke — ohne Unterfchieb, twelcher 
Gonfeffion es felbft .angehörte,. rein im Intereffe der Menſchlichkeit — 
die Intervention” frei. Won dieſem Stanbpüncte betrachtet, befanden 
England und Frankreich, als-fie den von Alba' s und feiner Nach⸗ 
folger Henkerſchwert verfolgten Nied erlänbern Beiſtand leifteten, ſich 
in ihrem guten Rechte, wiewohl fie freilich durch Geift und Art ihrer Hülfeleis 
flung zeigten, daß nicht Humanität, fonderm felbftfüchtige Politik die wahre 
Zriebfeder ihres Handelns. war... Ueberhaupt ift die von uns hlier auf⸗ 
up Anfiche mehr: nur theoretifch zu vertheidigen als praktiſch. 
find Menſchentechte, d. h. unabhängig von aller Staatsgemwalt 
beftehende oder: für fie unantafibare Rechte? und wie weit muß ihre 
Berlegung gebiehen, wie klar muß diefe vorliegend fein, baf eine frembe 
Staatsgewalt, ohne der Selbſtſtaͤndigkeit der anderen dadurch zu nahe 
zu treten, ſich einmiſchen koͤnne oder duͤrfe? Hier laͤßt ſich nichts Ans 
deres ſagen, als: Richterin. daruͤber iſt im jedem einzelnen Falle 
die oͤffentliche Meinung bee Mitwelt und Nachwelt, und 
das Urtheil wird ausgeſprochen durch den Mund der unbeſtochenen 
Geſchichte. Unendliche Gefahr des Mißbrauchs iſt mit der Statuir 
rung eines auch noch ſo ſehr beſchraͤnkten, noch. fo. vorſichtig an Bes 
dingungen und Formen geknuͤpften Interventionsrechts verbunden, und 
ber als heilige Regel zu behauptende Grundſatz bleibt: Nicht: 
intewventiom.. . *— 22 A a 33 
Wie verhält: ſich num zu dieſen theoretifc ausgeführten Principien 

bie. völferrehtiihe Praris und das als foldyes anerkannte: 
praktiſche Voͤlkerrecht? — Die. erfte neigt ſich allerdings in 
neuefter Zeit gat ſehr dem Princip der In terven tion zu. Es hat 
ſich thatſaͤchl ich, ob auch nicht förmlich: anerkannt, ein Primat 
der Großm aͤchte uͤber die Staaten bes zweiten und dritten Ranges 
hervorgethan, deſſen Anſpruͤche nicht ſehr weit von wirklichen Herr⸗ 
ſchaft s⸗Anſpruͤchen entfernt find, und der feine Entſcheidungen in. 
einheimiſchen wie in auswaͤrtigen Angelegenheiten der fchwächeren Voͤl⸗ 
Ber: ziemlich dictatoriſch verkuͤndet und für ſeine in Miniſtercouferenzen 
oder Monarchencongreſſen gefaßten, in Form don Protocollen oder von’ 
Declarationen, Eirculardepeſchen u. ſ. wi ausgefertigten Beſchluͤſſe faſt 
unbedingten Gehorſam verlaugt. Sollten: dieſe Verhaͤltniſſe ſich befefti« 
gen, ſo würde freilich: das europaͤiſche Voͤlkerrecht gegen die bisher 
anerkännten Grunbfäge:: eine: wefentlich: verfchiebene Geftalt erhalten: 
und mehr fi) dem Charakter eines inneren Staats rechts ober eines 
den. Großmaͤchten zuftehenden europaͤiſchen oder Weltherrfhaftse! 
rechts nähern, unter welchen natürlich: von Freiheit oder Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit der ſchwaͤchern Staaten: Feine Rede mehr fein koͤnnte. Noch iſt 
es indeſſen erlaubt, an beim völligen und bleibenden Siege: ſolches 
Syſtems zu zweifeln, und daher die neueſte Praxis noch nicht für 
identiſch mit einem wirklich als gültig anerkannten pra ktiſchen Voͤt⸗ 
kert echt etzu achten. . en * i. 
In Bezug ‚auf letzteres ſind die von den⸗drei großen Militaͤr⸗ 
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maͤchten des Continents, Oeſterreich, Rußland und Preuffen, 
aus Anlaß der 1820 in Neapel ausgebrochenen Revolution über 
ihe behauptetes Recht der bewaffneten Intervention aufgeftellten Grund: 
fäge, und die dagegen von dem englifchen Gabinette eingelegte Eins 
fprache fo merkwürdig, daß ohme ihre Vergegenwärtigung dee heutige 
—— Rechtszuſtand nicht wohl begriffen: oder gewuͤrdiget werden 
ann. 


Die drei genannten Großmaͤchte erflärten fich in einer vom 8. Octbr. 
1820 batirten gemeinfchaftlichen Circulardepeſche an ihre Gefandten und 
Gefchäftsträger bei den deutſchen und nordifchen Höfen über ihr Inter: 
ventionsrecht in Neapel folgendermaßen: „Die Begebenheiten vom 8, 
März in Spanien, die vom 2; Juli in Neapel, die Kataftrophe von 
Portugal mußten nothwendig bei allen benen, welche für die Ruhe 
der Staaten zu forgen verpflichtet find, ein tiefes Gefühl von Beſorg⸗ 
nig und Kummer erweden, zugleich aber ein Beduͤrfniß rege machen, 
ſich zu vereinigen und gemeinfhaftlid in Erwägung zu ziehen, wie 
allen den Uebeln, die über Europa auszubrechen drohten, zu begegnen 
ſei. Es mar natürlih, daß diefe Gefühle mit befonderer Lebhaftigkeit 
auf die Mächte wirkten, welche neuerlich die Revolution befiegt hatten 
und fie heute ihr Haupt mieder emporheben ſahen; eben fo natürlidy, 
daß diefe Mächte, um ihr zum dritten Male zu widerſtehen, zu ben: 
felben Mitteln ihre Zuflucht nahmen, wovon fie in jenem denkwuͤrdi⸗ 
gen Kampfe, ber Europa von einem zwanzigjährigen Joche befreite, fo 
glüdlihen Gebrauch gemacht hatten. Alles berechtigte zu hoffen, 
daß biefe ‚unter ben * Umſtaͤnden geſtiftete, von dem 
glaͤnzendſten Erfolg gekroͤnte, durch die Verhandlungen von 
1814, 1815 und 1818 befeſtigte Vereinigung, fo mie fie 
den Frieden der Welt verbreitet, gegründet, vervollſtaͤndiget, 
wie fie den europäifchen Gontinent von ber militärifchen Bwangsheres 
fchaft des Nepräfentanten ber Revolution erlöfet hatte, audy im Stande 
fein würde, einer neuen, nicht weniger tyrannifchen, nicht weniger zu 
verabfheuenden Gewalt des Aufruhrs und des Frevels Schranken zu 
fegen. Das waren die Beweggründe, das der Zweck der Zufammens 
kunft zu Troppau. Jene find fo einleuchtend, daß fie Feiner. weitern 
Entwidelung bedürfen, dieſer fo ehrenvoll und heilfam, daß ohne Zwei⸗ 
fel die Wünfche aller Redlichen die verbündeten Höfe auf ihrer edein 
Laufbahn begleiten werben. - Das Gefchäft, welches die heiligfien Ver⸗ 
pflichtungen ihnen auferlegen, ift groß und ſchwer; aber ein glüdliches 
Vorgefühl laͤßt fie hoffen, daß fie in unverruͤckter Aufcechthaltung bes 
Geiftes jener Verträge, welchen Europa ben Frieden und ben Bund 
jwifchen feinen fämmtlichen Staaten verdankt, zum Ziel gelangen wer: 
den. Die Mächte übten ein umbeflreitbares Recht aus, 
indem fie auf gemeinfhaftlide Siherheitsmaßregeln 
gegen Staaten, in welhen ein buch Aufruhr bewirkter 
Umfturg der Regierung, auch nur als Beifpiel betrach— 
tet, eine feindfelige Stellung gegen alle sehtmäßigen 





390 Intervention (völferrechtlich). 


VBerfaffungen und Regierungen zur Folge haben mußte; 
Bedbaht nahmenz bie Ausübung biefes Rechtes warb noch drin= 
gender, wenn bie, welche in biefe Lage gerathen waren, das Ungluͤck, 
welches fie ſich zugezogen, benachbarten Rändern mitzuthellen - und 
Aufftand und Verwirrung rund um fich her zu verbreiten fuchten. 
Sn folher Stellung, in ſolchem Verfahren liegt ein offenbarer Bruch 
des Bertrages, der fänmmtlichen europäifhen Regierungen, außer ber 
Unverleglichkeit ihres Gebietes, auch: den Genuß der friedlichen Vers 
haͤltniſſe, die jede mechfelfeitige Beeintraͤchtigung ausſchließen, verbürge. 
Diefe unwiderſprechliche Thatſache mar der Punct, von welchem bie 
verbündeten Höfe ausgmgen. Die Minitter, welche zu Zroppau felbft 
mit beftimmten Borfchriften von ihren Monarchen verfehen werden konn⸗ 
ten, vereinigten ſich daher unter einander über Grundfäge. bes Verfah⸗ 
rens in Bezug auf Staaten, deren Regierungsform eine gemaltfame 
Berftörung erlitt, und über die frieblichen oder zwingenden Mafregeln, 
die in Fällen, mo fid eine wefentlihe und heilfame Einwirkung ers 
warten ließ, folhe Staaten in ben Schooß des Bundes zurüdführen 
Eonnten. Die Reſultate ihrer Beratbfchlagungen theilten fie den Höfen 
von Paris und London, damit bdiefe fie in eigene Erwägung sichen 
möchten, mit, Da die Revolution von Neapel täglich mehr Wurzel 
faßt, da Eeine andere die Ruhe dee benachbarten Staaten fo nahe und 
fo augenfcheinlich in Gefahr fegt, da auf keine andere fo unmittelbar 
und fo ſchnell gemirft werben kann, fo überzeugte man ſich von der 
Notwendigkeit, in Nücdficht auf das Königreich beider Sicitien nad) 
ben oben angeführten Grundfägen zu verfahren. Um zu biefem Ende 
verföhnende Mafregeln einzuleiten, befchloffen die zu Ttoppau verfams 
melten Monarchen, den König beider Sicilien zu einer Vereinigung 
mit ihnen in Laibach einzuladen; ein Schritt, deffen einziger Zwed war, 
den Willen Sr. Majeftät von allem äußeren Zwange zu befreien, und 
ben König in die Lage eines WVermittlers zwifchen feinen irregeführten 
Voͤlklerund den Staaten, deren Ruhe durch fie bedroht ward, zu 
verfegen. die Monarchen entfchloffen waren, bie durch offenen 
Aufftand erzeugten Regierungen nicht anzuerkennen, fo tonnten fie 
mit der Perfon des Königs allein in Verhandlungen treten. Shre 
Minifter und Agenten in Neapel haben diefechalb die nöthigen 
Weifungen erhalten. Frankreich und England find aufgefordert worden, 
an diefem Schritte Theil zu nehmen; und es ift zu erwarten, daß fie 
ihren Beitritt zu bemfelben nicht verfagen werden, ba der Grundfag, 
auf welchem die Einladung beruht, den früher von ihnen volljogenen 
Verträgen volllommen angemeffen ift, und überdies eine Bürgfchaft 
ber gerechteften und frieblichften Geſinnungen darbietet. Das zwis 
fhen Defterreih, Preuffen und Rußland aufgeftellte Syſtem ift fein 
neues, es beruht auf benfelben Marimen, die den Verträgen, durch 
melche dev Bund ber europäifchen Staaten geftiftet worden ‚zum Grunde 
Tagen. Die innige Eintracht zwifchen ben Höfen, welche fich im Mits 
telpunfete diefes Bundes befinden, kann dadurch nur an Dauer und 


— 


Intervention (voͤlkerrechtlich). 301 
Stärke gelöinnen. Der Bund wird fich auf eben dem Wege befeſti⸗ 
gen, auf welchem er von ben Maͤchten, denen er feinen Urſprung vers 
dankt »'gebildet und nad) und nach von allen, da fie fich von feinen 
umverferitibaten,, weniger als je zu bezweifelnden Vortheilen überzeugten, - 
angenommen worden iſt. Es bebarf übrigens Feines fernrren Beweiſes, 
daß weder Eroberungsgedanten, noch der Anſpruch, die Unabhängige 
keit andeter Megierungen in ihrer inneren Staatsverwaltung zu ver» 
legen, “rich das“. Beftreben;“ fteiwillige, weife, mit dem wahren Ins 
tereffe der Völker übereinftimmende Verbefferungen zu hindern, an den 
Entfhlüffen der Maͤchte irgend dien Theil gehabt hat. - Sie verlan« 
gen nichts, als den: Frieden aufrecht zu erhalten, Europa von ber 
Geißel der Revolution zu befreien, und das Unheil, weldyes aus der 
Uebertretung aller Grundfäge -der Ordnung und Sittlichkeit entfpringt, 
fo weit es in ihrer Macht fteht, abzuwenden oder zu verfürzgen. Unter 
folhen Bedingungen glauben fie zum Lohn ihrer Sorgen und Anftren: 
vn auf den eimflimmigen Beifall der Welt Anſpruch madjen zu 
können. — 
Gegen die in biefer Circulardepeſche -aufgeftellten Grundfäge erhob 
jedoch die großbritannifhe Regierung ihren Widerſpruch in einer an 
ihre -Befandten an allen auswärtigen Höfen gerichteten Note, datirt vom 
19. Jaͤnner 1821, deren vollftändiger Inhalt, als von völferrechtlich 
hochwichtiger Bedeutung, wir unfern Lefern hier vor Augen zu legen 
für nöchig halten. Die Sprache, deren fich die britifche Regierung 
darin bedient, ift freilich von der großen Rüdficht zeugend, welche das das 
malige Zory» Minifterium den durch die heilige Allianz verbundenen 
Mächten zu beweifen ſich natürlich geneigt fand, und zugleich im einer 
Stelle einen gefährlichen Vorbehalt für’ ſich felbft — fofern das eigene 
Intereffe eine Intervention geböte— mit ſich führend; doch ftempelt 
die allgemeine Richtung der Mote fie zu einer feierlichen Proteftation gegen 
das von ber heiligen Allianz behauptete. Snterventionsrecht, und es ift 
daher das letzte mit nichten ein anerfanntes, fonderh vielmehr ein ausdruͤck⸗ 


lich verneintes oder widerſprochenes Recht. 


Die Note lauter alfo: 

+, Bureau der auswärtigen Angelegenheiten. M. H. Ich hätte 
es nicht für nothwendig gehalten, Ihnen über den Stand ber zu 
Troppau angefangenen und nah Laibach verlegten Verhandlungen eine 
Eröffnung zu machen, wenn nicht die Höfe von Oeſterreich, Rufland 
und Preuffen eine Umlaufdepefche an ihre Gefandten gerichtet hätten, 
Die Regierung Er. Majeſtaͤt glaubt, daß diefe Depefche, wenn man 
fie nicht ‚gehörig beachtete, unmillkürlicher Weife zu ſehr irrigen Bes 
griffen Anlaß geben könnte, welche die englifche Regierung früher wie 
jest über den darin abgehandelten Gegenftand hegt. Es ift baher noth: 
wendig, Ihnen anzuzeigen, daß der König fich für verpflichtet hielt, 
jede Theilnahme an den darin zur Sprache gebrachten Maßregeln 
abzulehnen. Diefe Maßregeln betreffen zwei verſchiedene Gegen: 
flände:.. erftlich die Aufſtelung gewiſſer allgemeiner Grundfäge 
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als Normen für bas kuͤnftige politifche Betragen der Verbünbeten 
in den bafelbft bezeichneten Hällen; fobann das Verfahren, was 
in Folge dieſer Grundfäge gegen Neapel zu beobachten vorgefchlagen 
wird. Das Spftem jener allgemeinen Grundfäge wäre, wenn es ges 
genfeitig beobachtet würde, ben Grundfägen dieſes Landes. ſchnurſtracks 
zuwider. Wenn aber felbft diefe peremptorifhe Einwendung nicht bes 
ftände, fo würde die großbritannifche Regierung die Grundfäge, ‚worauf 
jene Maßregeln gebaut find, nichts befto weniger als Grundfäge anſehen, 
die man mit Sicherheit ‚nicht im den Coder des Voͤlkerrechts aufnehmen: 
tönnte, und welche, in den Händen von minder edelgefinnten Monars 
hen, leicht zu einer häufigen und ausgebehntern Einmifhung in die 
inneren Angelegenheiten anderer Staaten verleiten dürften, als bie ers 
habenen Urheber jenes Syſtemes felbft beabfichtigten. Sie glaubt, daß 
man dieſe Grundfäge nicht mit den allgemeinen Intereſſen der voll 
ziehenden Gewalt und ber Würde unabhängiger Monarchen vereinbaren 
könne; fie glaubt ferner nicht, daß die Allianz, nad den beftehenben 
Derträgen, ein Recht habe, eine fo ausgedehnte Macht ſich beizulegen, 
und fie vermuthet nicht, daß neuere diplomatifhe Verhandlungen uns 
tee ben verbündeten Höfen eine fo außerordentlihe Macht begründen 
Tönnen, menn man anders nicht die Abficht habe, eine mit den Rech⸗ 
ten anderer Staaten umverträglihe Suprematie aufzuftellen, oder — 
wenn fie durch befondere Einwilligung gewiffer Staaten erlangt wäre — 
ein Föberativfpftem einzuführen in Europa, beffen Leitung ſchwierig, 
beffen Wirken null wäre, und das gleichwohl die allerernftlichften Fol⸗ 
gen haben Zönnte. .... Im befonderer Hinficht auf Neapels Angeles 
genheiten hat bie großbritannifhe Negierung gleih Anfangs nicht ges 
zögert, ſowohl die Art, wie jene Revolution angeblich bewirkt wurde, 
als die Umftände, die fie begleiteten, zu mißbiligen. Zu gleicher Zeit 
aber erklärte fie ausdrüdlic den verfchiedenen verbündeten Höfen, daß fie 
ſich nicht für ermächtigt oder gerechtfertigt halte, zu einer Dazwifchenfunft 
von Seite Englands zu rathen. Uebrigens hat fie nicht in Abrede geftellt, 
daß andere europäifche Mächte, insbefondere Defterreich und dieitalienifchen 
Staaten, ihre Stellung für verſchieden anfehen könnten, und fie er- 
Elärte, daß fie weder über diefe Frage ein Urtheil fällen, noch in das 
Betragen, welches biefe Staaten ihrer eigenen Sicherheit wegen an⸗ 
nehmen möchten, eingehen wolle; vorausgefegt jedoch, fie wuͤrden 
vernünftige Bürgfchaft leiften,, daß fie von feinen das durch bie legten 
Berträge aufgeftellte europdifche Territorialſyſtem bebrohenden Vergroͤ⸗ 
Berungsanfichten geleitet würden, Nach diefen Grundfägen war vom 
erften Anfange an das Betragen der Megierung Sr. Majeſtaͤt rüd: 
fihtlih Neapel geregelt, und Abfchriften der dem englifchen Agenten 
zu Neapel nad) und nad ertheilten Snfteuctionen wurden wiederholt 
zur SKenntniß ber verbündeten Regierungen gebradht. — In Bezug 
auf die in der obenerwähnten Umlaufsdepeſche ausgebrüdte Hoffnung: 
„daß die Höfe von London und Paris den ihnen vorgelegten allgemei- 
neren Mafregeln, in Folge ber beftehenden Verträge, beitreten würden,’ 
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muß die geoßbritannifche Regierung zur Rettung ihres Betragens und 
ihrer Mechtlichkeit gegen die im befagter Depefche den Verträgen geges 
bene Auslegung protefliren, indem fie ihren Beitritt verweigert. 
Eie hat nie. gemeint, daß biefe Verträge folche Verpflichtungen aufers 
legten, und hat bei verfchiedenen Gelegenheiten , ſowohl im Parlamente 
als in ihren Mittheilungen an bie verbünbeten Höfe, eine ſolche Vorauss 
fegung beflimmt verworfen. Wil man die Berathungen von Paris 
im Sahre 1815, jene, welche dem Abſchluſſe der Allianz zu Aachen 1818 
vorausgingen, und gewiſſe im vorigen Jahre zwifchen den Höfen vor: 
gefallene Erörterungen nachlefen, fo wird man finden, daß fie in dies 
fer. Hinfiht flets mit aller DOffenheit- zu Werke gegangen.«.. Nach 
Bernihtung der. falfhen Begriffe, welche. der Punct der fraglichen 
Depefche, wäre er mit Stillſchweigen übergangen worden, hätte näh: 
ren können, und nad) allgemeiner in bie Frage nicht eingehender Dars 
legung der abweichenden Anſichten der Regierung Sr. Majeftät von 
dem in jener Depefhe zum Grunde gelegten allgemeinen Grundfage, 
muß wohl verflanden bleiben, daß keine Regierung mehr als die groß⸗ 
britannifche geneigt fei, das Recht ber Dazwifchenkunft für jeden Staat 
aufrecht zu erhalten, fobald deſſen unmittelbare Wohlfahrt oder deſſen 
Intereſſen durch die inneren Ereigniffe eines andern Staates gefährdet 
werben; da fie aber zugleich glaubt, daß nur die ftärffie North: 
wendigkeit ein ſolches Recht rechtfertigen koͤnne und zugleich dafjelbe 
befchränken und regeln müffe, fo kann fie nicht zugeben, daß es eine 
allgemeine Anwendung auf alle revolutionären Bewe— 
gungen erhalte, als info ferne fie auf einen befondern Staat un: 
mittelbar Einfluß haben, oder das Recht felbft die Grundlage eines 
eventuellen Bündnifjes bildet. Sie fieht die Ausübung deffelben als 
eine fehr wichtige, nur durch befondere Umftände begründete Ausnahme 
von den allgemeinen Grundfägen an unb glaubt, bag Ausnahmen 
diefer Art ohne den größten Nachteil nicht als Grundfäge aufgeftellt 
und als foldhe in die gewöhnliche Diplomatie dee Staaten oder in den 
Goder des Voͤlkerrechts aufgenommen werden können. — Da es fcheint, 
daß einige Gefandte der drei Mächte diefe Umlaufsdepeſche ſchon den 
Höfen, wo fie beglanbigt find, mitgetheilt haben, fo ftelle ich es Ihrer 
Kiugheit heim, darauf eine nad den bier vorgezeichneten Grundfägen 
verfaßte Antwort im Namen Ihrer Regierung zu ertheilen ; nicht vers 
gefjend, dabei der Meinheit der Gefinnungen Gerechtigkeit widerfahren 
zu lafjen, welche ohne Zmeifel die erhabenen Höfe befeelten, als fie 
das von Ihnen befolgte Spftem adoptirten. Sie können erklären, daß 
die Meinungsverfchiedenheit, welche über diefen Punct zwifchen ihnen 
und dem Hofe von London obwaltet, der Eintracht und Herzlichkeit 
dee Allianz im jeder andern Beziehung keinen Eintrag thun, noch den 
Eifer mindern Eönne, der fie gegenfeitig für Erfüllung ber beftehenden 
Berbindlichkeiten durchdringt. Ich bin ıc. | 


Unterzeihnet: Caſtlereagh.“ — 
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In einem ähnlichen Sinne klangen von einer Seite bie etwas 
fpäter (unterm 14. Dechr. 1822) von Verona aus erlaffene Circus 
Iardepefche der drei großen Gontinentalmächte, worin fie das Vor⸗ 
haben ber Intervention in jenem Reiche ausfprachen, und von ber 
andern ‚Seite die darüber von England gethanen mißbilligenden Ers - 
Eärungen. („S. Congreſſe.“) Auch hier fand bekanntlich die Inter- 
vention (diesmal durch ein franzoͤſiſches Heer) factifh Statt; aber 
zum anerkannten Rechte ward fie deshalb nicht, Doch freilich ! 
die That oder die Macht ift überall wichtiger als das.natürlihe Recht, 
welches nämlich meift nur die Schwachen anrufen, während die Star» 
Een (thut es doch felbft England in der oben flehenden Note Cas 
ſtlereagh's!) das Recht mit dem Intereffe verwechfeln. 


Eine näher liegende Aufforderung zur Intervention gaben den 
Mächten die Juliustäge in Frankreich (1830); auch ſchienen 
fie geneigt dazu. Doch hatte die Revolution fie unvorbereitet Überrafcht, 
und weithin ſchien der Boden zu wanken; Eluge Mäßigung that Noth. 
Da rief Frankteich mit deohender Stimme das Princip der „Nicht- 
intervention’ aus, und die Mächte — entfägten zwar der Sn: 
tervention nicht, doch verfhoben fie biefelbe auf günfligere Zeit. 
Es ift ſchon oben bemerkt und ſchwebt in unferer Aller noch frifcher 
Erinnerung, wie feitdem abermals und wiederholt intervenirt ward, und 
zwar von Seite Frankreichs felbft, welches dadurch das Recht des Wi— 
derfpruch® dagegen ftillfhweigend aufgab. Die ganze heutige Weltlage 
und bie entfchiebene Richtung der hohen Diplomatie deuten darauf hin, 
daß im praktiſchen Voͤlkerrechte mehr und mehr der Sag ſich befeſtigen 
wird: Interventionsrecht der Grofmädte, oder über: 
baupt der Starken in den inneren Angelegenheiten bet 
Kleineren oder Shwäkderen. Rotteck. 


Intoleranz, ſ. Duldung. 

Invaſion, ſ. Krieg. 
Inveſtitur, f. Leben und Kirhenverfaffung. 
Srland, f. England 

Srrenhaud, f. Wohlthätigkeitsanftalten. 
Sölam, f. mohammedaniſche Kirche. 
Söraeliten, f. Debräer. 

Sfirien, f. Defterreidh. Kaiſerthum. 


Stalien. Allgemeine Statiftit. Mit breiter Grundlage 
an ben füblihen Halbmond der Alpen fi anlehnend, in allmäligen 
Schwingungen und Beugungen bis in die Landfpigen von Reggio und 
St. Marta di Leuca verlaufend, ragt das feltländifche Italien mit et⸗ 
wa vier Fünftheilen feiner Länge in das Beden des mittelländifchen 
Meeres. Kleinere und größere Infeln, wovon zwei europäifchen König- 
reihen ihren Namen geben, umgürten es im Welten und Sübden, 
und bilden die zum Haupts und Grundgebäude gehörenden Pfeiler 
einee DBrüde, bie zu anderen Reihen und einem anderen Welttheile 
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Feitet. So erſcheint "dem flüchtigen‘ Blicke bie Geftate Itallens gleich 
ber eines Baumes, beffen 'allmälig verlaufender Stamm auf dem feften 
Felfengrunde der Alpen wurzelt und endlich mit Sicilien in feine Blüthen- 
krone ausläuft. Mit Einſchluß derjenigen feiner Dauptinfeln, die auch 
politiſch zu Stalien zu zählen find, erſtreckt fi das Land in feiner 
größten Ausdehnung‘ vom 24. bis zum 36. Grade der Länge, von 
36% bis zw 47 Graben nördlicher Breite, mit einem Flaͤchentaume von 
etwa 5,600 geographifchen Quadratmeilen. 

Seiner natürlichen Gliederung nach zerfällt Stalien in eine noͤrdl iche, 
von Napoleon als Iialie continentale bezeichnete, vom Apennin noͤrd⸗ 
lich und nordoͤſtlich gelegene Hälfte; und in eine füdTiche, welche 
Mapoleon la presqu’ile nannte. Das nördliche Italien, durch bie 
Gebirgswand der Alpen gegen die rauheren Winde geſchuͤtzt, faft in 
ſeiner ganzen Länge vom Po und der Etſch mit anderen ſchiffbaren 

Gewäfjern er A öffnet dem milden und heiteren Süden einen 
fruchtbaren Schoof. Es umfaßt zwiſchen den Alpen und dem Apennin 
zu beiden Seiten de8 Po, von der Grenze gegen Krain bis gegen 
Ancona hin, von Venedig bis zum Col di Tenda eine meiftens ebene 
Gegend, die faft in allen ihren Theilen eirte leichte Communication 
barbietet. Am Menigften gilt Letzteres für das von den hoͤchſten Ges 
birgen Europas begrenzte obere Pothal, mit einigen Nebenthälern 
oder für den größeren Theil des jegigen piemontefifchen Gebietes. Die 
Folgen der natürlihen Beſchaffenheit diefes Landftriches reihen aus eis 
ner Zeit, wo bie künftlichen Mittel des Verkehrs minder vervollflomms 
net waren, noch jeßt deutlich herüber. Der Handel und mittelbar ber 
Geldreihthum konnten bier nicht, mie in- den meiften anderen Theilen 
Oberitaliens, ein ſolches Webergewicht über die Landwirthſchaft gewin⸗ 
nen und die größeren Güterverbande mehr und mehr aus einander 
reißen. Hiernach hat Piemont, noch mehr aber das von den Welts 
begebenheiten minder berübrte Sardinien, bis auf umfere Gegen» 
wart zahlreihe Spuren eines ariftofratifchen Feudalſtaates bewahret, 
Das untere Porhal dagegen, von Piemont bis zur Etfch und zum 
Rheno, war lange die faſt einzige Strafe zur Verbindung Deutfchs 
lands mit dem Driente und dem Süden. Darum fchlugen hier Hans 
dei und Gewerbfleiß ihre Sige auf und gaben allen focialen Verhälts 
niffen ihe Gepraͤge. Weithin bedeckte ſich die fruchtbare Ebene mit 
flolgen und mädtigen Städten, mit bemofratifch verwalteten und mis» 
litärifch gefhüsten Waarenlagern und Werkſtaͤtten des bürgerlichen Fleißes, 
ber mit dem wachfenden Wohlftande die Wiffenfchaften und Künfte zur 
herrlichjten Blüche brachte. Ueber meitere oder engere Kreife dehnte 
ſich im wechſelnden Kampfe der Einfluß biefer republicanifhen. Gemeins 
mwefen aus; aber vor allen ragte Mailand hervor, während einiger 
Sahrhunderte des Mittelakters ein ruropäifcher Staat, in die Rings 
mauern einer Stadt gefaßt. An das untere Pothal fchliefen ſich, als 
beitter Beftanbtheil des nördlichen Staliens, die Mündungendes Po, 
die Lagunen und die Infeln VBenedigs. Mit ausbauernder 
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Beharrlichkeit und ſcharf vorausſichtiger Conſequenz bem Meere abge⸗ 
trotzt, herrſchte uͤber Venedig die eiſerne Conſequenz einer klug bes 
rechnenden Staatskunſt, wie ſie nur in einer ariſtokratiſch geſchloſſenen 
Koͤrperſchaft ſich ausbilden und, durch einen zaͤhen Corporationsgeiſt 
genaͤhrt umd getragen, von Geſchlecht zu Geſchlecht ſich fortpflanzen 
konnte. Und. in das Meer: hinausgeſtoßen, wurde feiner Politik ein 
weiterer Geſichtskreis zur Benutzung und Berechnung ber allgemein» 
ſten Verhaͤltniſſe der Voͤlker und Staaten abgeſteckt. Entweder mußte 
Venedig wieder in ſeine Lagunen zuruͤckſinken, oder zur Weltſtadt ſich 
erheben. Es blieb der Mittelpunct, aus dem vor allen andern Staͤdten 
die verbindenden Fäden des Weltverkehrs ausliefen, bis die allzu aus: 
gedehnten Eroberungen auf dem Feſtlande Italiens ſeine Politik theil⸗ 
ten und ſchwaͤchten, und bis die veraͤnderte Weltlage das kunſtvolle 
Gewebe zerriß, da neue Meere und Welttheile den Nationen ſich oͤff⸗ 
neten. Die ehemalige Mark Verona und Friaul, zwiſchen Alpen, 
Etſch und dem adriatiſchen Meere, umfaßt theils gebirgige, unfruchtbare 
Bezirke, theils uͤppig fruchtbare Ebenen. Ihrer Lage nach mußte audy 
fie am Zwiſchenhandel zwifchen Deutfchland und dem Süden Theil 
nehmen, und auch in biefen Gegenden erhob fich der Buͤrgerſtand zu 
Freiheit und Macht. Uber die längere Verbindung mit Deuiſchland 
feit Deto dem Großen gab hier dem Leben ein mehr germanifches Ges 
präge, und neben den Städten ftanden adeliche Gefchlechter noch lange 
in Macht und Anfehen. Wie Piemont eine Mittelftufe zu altfran: 
zöfifcher Art und MWeife gebildet hatte, fo ſchloß fich die Mark Verona 
bis zur Herrſchaft der Venetianer an das beutfche Volksleben abitu> 
fend an. Endlich tritt noch in Vorderitalien, als ein befonderes Glied, 
die Landſchaft ſüdlich vom Po und öftlih vom Rheno, 
zwifhen den Apenninen und dem ndriatifhen Meere bis in die Gegend 
von Ancona, hervor. Lange Zeit unter oficömifcher Herrſchaft, hatten 
fi bier. altrömifhe Inſtitute länger erhalten; während zugleich diefe 
Landfchaft in dem Zmifchenhandel zwifchen dem byzantinifchen Reiche 
und dem inneren Stalien mit Venedig rivalijirte. Später bildeten ſich 
daſelbſt die ſtaͤdtiſchen Verfaſſungen gleihmäßig wie in ber Lombarbei 
aus. Aber früher und häufiger wurden hier Zyrannenherrfchaften ge: 
gründet, wie denn Überhaupt, dem fhom mehr füdlichen Charakter ges 
mäß, den Maffen gegenüber die. individuelle Kraft und Willkuͤr 
größeren Einfluß gewann. Ä 
Das füdlihe Italien, weſtlich, fübli und ſuͤdoͤſtlich des 
Apennins, wird durch die zahlreichen Verzweigungen, die von dieſem 
Gebirge nach dem mittellaͤndiſchen wie nach dem adriatiſchen Meere aus⸗ 
laufen, in eine Menge abgeſchloſſener und ſehr verſchiedener Gebiete 
etheilt. Der Arno und die Tiber, ſodann im Neapolitaniſchen der 
Garigliano, dieſer aber nur fuͤr wenige Meilen, ſind die einzigen, 
nicht ſehr weit in das Land hinein ſchiffbaren Fluͤſſe, und der Land⸗ 
verkehr iſt weit ſchwieriger, als die Verbindung von der Seeſeite. Eine 
jener ſcharf begrenzten Landſchaften iſt das Genueſiſche. Von Ger 
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birgen eingeengt, find die Bewohner auf Wein + und Gartenbau, haupt⸗ 
faͤchlich aber auf die See und den Handel: angewieſen. Eine derbe 
Matrofennatur, Geldgier und Geldſtolz find den Bewohnern eigen, und 
über Genua, das wohl’ feine folgen Palaͤſte hat, aber keinen einzigen 
ausgezeichneten Schriftfteller, Maler und Muſiker, hat meiſtens eine 
Ariftokratie roher Gewalt geherrſcht. Das'gebirgige und von Bergen 
begrenzte Toscana ‘zerfällt im ſehr verſchiedene, zum Theil rauhe 
und unfruchtbare Landſchaften. Auch in den befferen Theilen des Lane 
des, mie im Arnothale, iſt der Landmann neben feiner Feldarbeit zu 
anderen Beſchaͤftigungen gezwungen: "darum iſt das Volk arbeitfamer, 
rühriger, gebildeter und bildbungsfähiger, als im benachbarten Genuefi« 
ſchen. In Florenz, das als Uebergangspunct am Amo für Deutfche 
und Staliener eine befondere militärifche Bedeutung hatte und hierdurch 
ein Uebergewicht über das zur Vermittelung bes Weltverkehrs günfliger 
gelegene" Pifn. erhielt, ſollen angefehene Gefchlechter von deutſcher Abe 
Eunft fein. ine gluͤckiſche Miſchung des. germaniſchen mit dem roma⸗ 
nifhen Elemente, vielleicht: aus der Zeit Otto's des Größen, ſcheint 
hietnach -gleichfalls beigetragen zu haben, um Florenz befonders empfaͤng⸗ 
lic; zur allmaͤligen Aufnahme der rings emporkeimenden Bildung, um 
es zur ernſten und treuen Pflegerin ber Künfte und endlich zur wife 
fenfhaftlihen Hauptftadt Italiens zumachen. Nom und bie'ird- 
miſche Landſchaft, nach der natürlichen Beſchaffenheit des‘ Landes 
von weſentlich - gleichem Charakter‘ wie Toscana, murbe ber Tebendige 
Mittelpunct eines faft die ganze gebildete Welt: beherrfchenden Glau⸗ 
bens. : So wurde die priefterlich = ariftokratifche Regierung des Landes‘ 
auf einen: Höhepunct geftelt, "von dem aus fie die Weltverhältniffe des 
Glaubens und der Meinungen aller Voͤlker zu überwachen und mir 
ftrenger, aber fein berechnender Klugheit zu ordnen und zu beherrſchen 
fuchte. Allein diefe Stellung felbft und die weitſichtige Klugheit, die’ 
fie zue Aufgabe machte, hatte dazu beitrageh muͤſſen, daß die ſocialen 
Berhältniffe in der Nähe: minder. beachtet wurden. Darum finden wir 
den Aderbau, die Induſtrie "und den Händel, felbft’ alle politiſchen 
Localinſtitute, kaum irgendwo in fo mvollkommenem Zuftande, als im 
päpfttihen Gebiete. Mehr noch, als alle anderen Theile des Tüblichen: 
Italiens, ift Neapel durch Gebirge und Schluchten im eine Menge 
kleiner Landſchaften zerriffen, von fo mwechfelnder Befchaffenheit, daß 
in dem: Raume weniger Stunden, zum Theil auf vulcanifhem Böden, 
bier Palmen gedeihen, und dort ein rauhes, faft nordiſches Klima 
herrſcht. Wie das Land, fo ift audy das aus dem verfchiebenften Be: 
flandtheiten erwachfene Volk in taufend gefonderte Lebenskreiſe aus einan⸗ 
dee geworfen. So lange ſich Überhaupt noch nicht die Volkekraͤfte zu 
groͤßeren Maſſen politiſch centraliſirt hatten, konnten auch bier einzelne 
Otte, wie Salerno, Amalfi, Montecaffino, der Heerd einer 
weithin einflußreichen Cultur werden, waͤhrend ſpaͤter nur die Haupt⸗ 
ſtadt ſelbſt eine beſonders hervortretende Bedeutung, behielt... Bugleich 
blieb aber das Volk im vielfach abgeſonderte Kreiſe getheilt. Darum 
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fehlte jedes Gefühl dee Einhelt und nur” die Hieraus: entfpringende In⸗ 
dolenz fuͤr alle allgemeineren. Verhältniffe. erklärt es, warum das 
neapolitanifche. Volk ber von außen eindringenden Gewalt bald im ver« 
einzelten ‚Kampfe trotzig mwiberftand, wie noch die Galabrefen der franz 
zoͤſiſchen Derrfchaft, balb auch gleichguͤltig ſich derſelben hingab. Und 
mit daraus erklaͤrt es ſich, warum uͤberhaupt das von der Natur ſo 
vielfach geſchiedene ſuͤdliche Italien gleichwohl in eine kleinere Zahl von Staa⸗ 
tem, zerfaͤllt, als die noͤrdliche ‚Hälfte des Landes, wo durch die Alpen, 
das ‚Meer, ben Apennin bie, natürlichen Grenzen eines größeren; Reiches 
abgeſteckt ſcheinen. Noch jest hat ‚übrigens in, Neapel die allgemeine 
Staalsgewalt nur ; wenig WUuctorität in den entfernteren Thaͤlern und 
Gegenden des Königreichs, und die einzelnen Landfchaften. bleiben zu— 
meilk: und, mefentlic ihrem oͤrtlichen Gewohnheitsieben überlaffen. Wo 
die weiter reichenden Bande der- Gefellfehaft noch fo locker find, knuͤpfen 
bie. Bande der Familien und. Geſchlechter ſich um fo: fefter; und ſo iſt 
denn auch in vielen Gegenden Meapels, wie in Sardinien, noch die Blut⸗ 
rache einheimiſch. Aehnliche Zuftände finden fih in, Sicilien, mo 
alle äußeren Kinflüffe ‚der neueren: Zeit: nur die Oberfläche der Geſell⸗ 
ſchaft berührten; nur daß auf biafer Infel, wo 352, Städte auf nicht 
ſehr viele Dörfer Eommen, fih das Leben mehr in die Städte drängte, 
bie ‚jedoch unter fich nur im lofen, Zufammenhange ſtehen). ., 
Im Morden und Weften von den hoaͤchſten Gebirgen. Europas 
umſchloſſen, fheint Italien eine; natuͤrliche Schugmauer gegen jeden 
‚ Angriff . von. außen zu haben. :, Aber faft alle die Alpen durchſchnel⸗ 
denden Straßen fleigen pom Auslande her weniger fleil. empor, oder 
theilen ſich auf der italienifchen ‚Seite in zahlreiche Nebenſtraßen, wos 
buch faft überall, mit Ausnahme eines. Theile der fübmweftlichen Grenze 
gegen Frankreich, die Vertheidigung hoͤchſt ſchwierig wird. Um fo eher 
konnten fort und fort die noͤrdlich wohnenden Voͤlker uͤber das Schick⸗ 
ſal Italiens entſcheiden, nachdem dieſes mit dem Ende der, Roͤmer—⸗ 
herrſchaft aufgehört hatte, ſelbſt erobernd zu ſein. Durch feine Be: 
grenzung, feine Geſtaltung und feinen, lockenden Reichthum hatte 
Italien in Europa eine aͤhnliche Stellung, wie in Aſien das reiche, 
vom Himalaya und vom Meere umguͤrtete Hindoſtan, das ſo oft die 
Beute der landwaͤtts und ſeewaͤrts eindringenden Eroberet wurde. 
Wie verſchieden in Italien das Klima und der. Voden erſcheinen, 
fo. iſt es doch im Ganzen mit der üppigften Fruchtbarkeit geſegnet. 
Reich iſt es an Getreide, Reis, Suͤdfruͤchten, Wein; Oliven, Kaſta⸗ 
nien und Maulbeeren; im Suͤden kommen ſeibſt Paimen und Zucker⸗ 
rohr fort. Von Thieren findet man beſonders in Neapel vorzuͤgliche 
Pferde, in Oberitalien vorzuͤgliches Rindvieh, ſodann Schafe, Biegen. 
und, vielerlei Gefluͤgel, während das Meer Fiſche und. Schalthiere im. 
Menge, liefert. Minder reich iſt es an Mineralien, wo, Masmor „ Eifen,; 
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befonder® in Elba, fobann vulcaniſche Producte feine Hauptfächlichen 
Erzeugniffe find. ‚Die dichtefte Bevoͤlkerung, das regfamſte geiftige 
und leibliche Leben entwideln ſich ftets. am Früheften in Ländern, bie 
in verhältnigmäßig weiter Ausdehnung in das Meer fich erſtrecken mo 
diefes über den begrenzten Horizont hinaus den Blid und dag Stre⸗ 
ben in die Ferne richtet; wo See und Land in ihrer Berührung ſchon 
frühe zu dem mannigfaltigften Arten ‚ber Thaͤtigkeit und der Berufs 
‚zweige anfpornen., „Kaum irgend er Landſtrich ift darin glüclicher 
gebildet, als das ſuͤdliche Eüropa. Das vielzadige Griechenland, Italien 
und die pprendifche pelkinfet fireden ſich im der mannigfachſten Glies 
derung und im zahlreihen feinen Verzweigungen ben Gontingntalmafjen 
von. Aſien und. Afrika entgegen, im hoͤchſten Grabe geeignet, die von 

da. ausftrömende Cultur mit tauſend Faſern in ſich aufzunehmen und 
veredelt weiter zu leiten.. Als day hinfintende Griechenland mehr und 
mehr erftarb, ging die Aufgabe, ein Zräger-und Leiter ‚der Bildung 
und, Sittigung zu werden, im natürlicher Fortpflanzung, auf, Italien 
über. Indem dieſes bie geiftige Erbſchaft der Hellenen, Roͤmer und 
Araber antrat und zum Theil damit wucherte, iſt es das Vorbild aller 
anderen Bölker Euxopas geworden, im Landbaue, Gewerbfleiße und 
Handel, in Wiſſenſchaft und Fünf, in Recht und Politik. - 
Schon wor der Alleinherefchaft der Römer wor Ital von an 
teichen und ſehr verſchiedenen Voͤlkerſtaͤmmen bewohnt. ‚Ueber Illyrien 
waren Pelasger nach Norditalien. gedrungen und hatten ,. wahrfchein« 
lic. auf ariftofratifch prieflerlicher Grundlage, den Bundesftaat Etiurien, 
jegründet, wohin die Dichter das. goldene‘ Zeitalter und Saturn's 
Herrſchaft verſetzten. Die Etrusker bebediien, mit ihren Mohnungen 
die jeßt fo oͤden Maremnen Toscanas und ſchri en in Wiffenfhaft und Kunſt 
vielleicht felbit den Griechen voran, wenn fie, auch nicht wie diefe, den 
gleich umfaffenden Kreis der Bildung —— hauf’ten 
galliihe Stämme., In der Mitte und gegen Süden bin, wohnten die 
zahlreichen Bundesvölfer der Sabine, Latiner, Samniter, Brutier 
%, a., zum Theil von altgriechifchen, Gofonieen abftammend,, während 
fpäter griechiſche Golonieen den Suͤboſten und Sicilien der Hertſchaft 
ihrer Culture unterwarfen*). Die Verfchiedenheit der vielfach ſich bes. 
rührenden Efemente ließ. eine reiche Mannigfoltigkeit der Entividelung 
erwarten, bis das wächfende Roͤmerthum allen„diefen Völkern‘ ſeinen 
eifernen Stempel .aufdrücte, ohne doch dir, beiersgenen Beftandtheile in 
eine. gleichartige, Nationalitätz verfchmehen ‚zu ‚fönnen, Die xömifche 
Kraft hatte ſich endlich in ben weiten Umfang des Reiches zerfplittert. Die 
Einfälle der germanifchen Nationen begannen, und es herrfhten nur 
Ho der alte Ruhm. und ber. gefütchtete Name ber früheren Weltero⸗ 
berer. Aber ſelbſt der Zauber dieſes Namens war maͤchtig genug, um 
Kom zum Mittelpuncte des neuen chriſtlichen Glaubens, zum Sitze 
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einee Heu geiſt lichen Weltherrſchaft zu machen. Als dann bie 
Meformation und die neuere Geſchichte zu beweiſen ſchienen, daß für 
die chtiſtlichen Nationen die Nothwendigkeit eines äußerlihen Eins 
nigungs und’ Haltpunctes borüber fei; hielt doch die Macht der 
Gewohnheit und der Erinnerung zum Theil noch in den alten Banden 
juräd,. Vom‘ Ende des 5. Jahrhunderts an drängten und verbräng- 
ten ſich in bunter Mifhung und in witrem Kampfe Heriter und Rugier, 
Oſtgothen und Longobarden, Oſtroͤmer, Saracenen und Franken: Die 
germaniſchen Wörter, die der Sturm der Völkerwanderung auf den 
Boden Italiens  gefüher, waren noch unentwickelt und büdſam genug, 
um ſich ufter fi und mit den Elementen einer frühereh Vetgangen⸗ 
heit Alfnnilig zu einer neuen Nationalität zu verſchmelzen und endlich 
in det Reihe der romanifchen Nationen ein ſcharf ausgeprägtes Glied 
zu bilden. Schon während ber Bilderſtuͤrmerei Leo's des Iſauriers tras 
tem diele Städte im Süden, nach Vertreibung der oftrömifchen Beam⸗ 
ten, als freie und felbftftändige Gemeinwefen auf. "Auch im Norden 
erhielten während des 10. Jahrhunderts "zahlreiche Städte republica⸗ 
nifhe Verfaffungen durch Deto den Großen, ber Übrigens bie großen 
Reichslehen am Deutſche verlieh.‘ Mehr und mehr erhoben ſich die 
lombardiſchen Städte zu Maͤcht und Aufehen, und auch Venedig, Ger 
‚aa und Plfa wurden groß und ftark. Aber während der Morden in 

viele geſonbette Gemeinweſen ſich aufloͤſſte, wutden die Heineren Staaten 
des Südens: durch die Eroberungen der Normannen in ein groͤßeres 
Ganjes vereinigt. Das Anfehen der Päpfte war ſeit Kaiſer Heinrich IIT. 
geitiegen. Mit Hälfe der Normannen begannım fie nun, beſonders feit 
Gregor VIL., ben ‚großen, Streit der geiftlichen ‘mit dee meltlichen Ges 
walt ode den Kampf der Päpfte und Republiken mit den Kaifern. 
In. dem. Iufammenftoße der beiden Gemwalten gingen Stalien, wie 
Deutſchland, siehe und. mehr in. politifche Bruchſtuͤcke aus einander; ſo 
daß nor fegt, von der Südfpige, Siciliens an bis zur Dftfee und 
Nordfee wine Neihe Bleinerer Staaten‘ durch die ganze Mitte unfere® 
Melttheils‘ ſich durchzieht. Wenn der Conftänget Friede von 1183 die 
Freiheit der Städte zu fihern ſchien, fo hatten diefe doch nut eitweife 
Buͤndniſſe geſchloſſen, aber Eeine dauernde Eidgenoſſenſchaft zu Stande 
gebraht. Auch im Inneren diefer Städte‘ hatte fic fait überall die 
Bebblkerung im die Parteien der Guelfen und Ghibellinen gefpalten, 
und die Angtchie dieſes Kampfes etſtickte die Freiheit und erzeugte die 
Herrſchaft einet Zyrannen. Nüt die Sterepubliten und nach geraus 
mer Zeit die Städte Toscanas wußten ihre ariftokratifche, oder Demos 
kratiſche Verfaſſung zu bewahren.” Inzwiſchen war es Innocen z II, 
gelungen, die. weltliche Herrſchaft des heiligen‘ Stuhls in Rom und 
der sömifchen, Landſchaft neu und fefter zu begtuͤnden und zu erweitern, 
Neue Kämpfe entſpannen ſich in und um Ställn; in deren Folge 
Florenz unter die Herrſchaft der Mediceer fiel, und ſomit auch faſt im 
ganzen: Morden Italiens die monarchiſche Gewalt ein zelner Fuͤrſten das 
Uebergewicht behielt. Fuͤr einige Zeit entwickelte ſich daraus ein ⸗ poli« 
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tiſches Gleichgewicht der italieniſchen Staaten; das auf Mallanb/ Be 
nedig, Florenz, den Kirchenſtaat und Neapel ſich gruͤndete. Aber bie 
Zerriſſenheit des Landes machte es wiederholt zum Schlachtfelde ber 
fremden und inzwiſchen mehr und mehr etſtarkten europaͤiſchen Nachbat⸗ 
ſtaaten. In ſeiten unterbrochenem Zwiſte ſtritten Oeſterreich, Spanien 
und Frankreich um die Herrſchaft uͤber die Provinzen Italiens, als 
zugleich der Glanz und die Macht der italieniſchen Staͤdte mit dem 
Verluſte des Welthandels zu ſinken begann und die Verwegenheit eines’ 
Genuefers eine neue Welt aufgefunden und eine Entdedung gemacht 
hatte, die fo wefentlich dazu beitragen follte, um andere Nationen über 
feine Nation zu erheben. Gleichzeitig hatte die Reformation das ſtolze 
Gebäude der römifchen Glaubensherrfhaft untergraben, und ber dop⸗ 
pelte Angriff von der materiellen, wie von der geiftigen Seite des Le⸗ 
bens fürzte Italien von feiner früheren Höhe. Mit Ausnahme des 
Kirchenſtaats, Venedigs und Genuas war im 18. Jahrhunderte, nach 
dem Abgange der alten einheimifhen Fürftenfamilien, ganz Italien an’ 
die Häufer Lorhringen, Bourbon und Savoyen vertheilt. Auch hier 
gab fih nun das erfchöpfte und immer mehr in politifche Gleichguͤltigkeit 
verſinkende Volk den lebensmörderifchen Verſuchen einer mechaniſchen 
Staatskunſt willig hin. Der monarchiſche Abſolutismus behauptete 
feine unangefochtene Hertſchaft und etwa vierzig Jahre einer faulen Ruhe, 
einer ermattend ftillen Schmwüle gingen den Stürmen voran, bie Star 
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der Halbinfel, felbft die alten Ariftofratieen von Genua und Venedig, 
wurden Frankreich botmäfig, und eine Reihe neuer Republiken und“ 
neuer Königreihe wurde gefchaffen. Für kurze Zeit träumten auch 
wohl in Italien viele Zaufende den Traum einer neuen Einheit und 
Wiedergeburt ihres WBaterlandes, unter dem Schutze des gewaltigen 
Kaifers, der Europa feinem Willen unterworfen hatte, Aber immer 
mehr ſchwand die Hoffnung und nicht ungern flimmten die Italiener 
in ben allgemeinen Ruf dee Befreiung vom franzöfifchen Joche ein, der 
fi) vom Norden zum Süben durch die ganze Reihe der europäifchen 
Nationen fortpflanzte. Nach Napoleon’s Sturz wurden von den Macht⸗ 
habern Europas auch über fie die Würfel geworfen. Die vertriebene 
Königsfamilie aus dem Haufe der Bourbonen wurde wieder auf ben 
Thron von Neapel gefegt. In Mittelitalien erftanden der Kichen- 
fiaat, das Großherzogthum Toscana, das Hetzogthum Iucca; 
auch ließ man in Mitte des - päpfllichen Gebietes die Kleine Bergre⸗ 
publit San Marino als feltfame Trümmer der Vergangenheit bes 
fiehen. Im Oberitalien wurde das Herzogthum Parma ber Kalferin 
Marie Lonife auf Lebenszeit Üüberwiefen. Nach ihrem Tode foll es ber 
Infantin Marie Louife, Herzogin von Lucca, oder ihren Erben zufallen, 
und dagegen Lucca mit Zoscana vereinigt werden. Auch das König: 


reih Sardinien wurde von den Todten erwedt und erhielt ald Zus 


gabe das Gebiet des alten Freiftaates von Genun. Vor Allem aber 
‚ eignete fich Defterreich mit dem lombardifch » venetianifchen Königreiche den 
Staats: £erifon. VII. 26 
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reichften und fchönften Thell Oberitaliens zu, bie früheren Hauptfige ber 
italienifhen Freiheit und Macht. Deſterreich ift feitdem der anerkannte 
Schutzherr der Herren Staliens. Die Infel Malta aber blieb unter 
ber Gewalt Englands und an allen Küften der Halbinfel gebietet ber 
britifhe Dreisad, - So wurde in Stalien die frühere Berriffenheit und 
ber frühere Abfolutismus, fo wurde alles Alte, nur nicht die alte Frei⸗ 
heit, wiederhergeſtellt. Wohl trieben bie getäufchten Erwartungen in 
den Jahren 1820 und 1830 einen Theil des Volks zu revolutionären 
Bemwegungenz aber fchnell wurde durch die überlegene Kraft ber heilis 
gen Allianz die bürftige Flamme eines ſchnell verlodernden Enthufias« 
mus erflidt und von Neuem Italien beruhigt, das fortan zwar einen 
uribefiegbaren rofl, aber zugleich das bittere Gefühl der Ohnmacht 
und Schwäche im Herzen trägt. | 

Stalien hat jegt eine Bevölkerung von etma 22 Millionen. Die 


‚ mittlere Dichtigkeit bderfelben gehört alfo zu ben flärkfien in Europa, 
‚ da fie ungefähr 4000 auf die Quabratmeile beträgt. Am Dichteften bes 


völkert find Lucca, Parma und bag lombardiſch-venetiani—⸗ 
Ihe Königreich, bas auf 850 Quadratmeilen eine Population von 
44 Millionen und. hiernach eine Dichtigkeit von, nahe 5300 auf die 
QDuadratmeile hat. Die Bewegung. der Bevölkerung geht über das 
mittlere Maß füe Europa hinaus. Nimmt man für ganz Europa, 
nad ben auf einen fünfzehnjährigen Durchſchnitt von 1816 bis 1830 
gegründeten Berechnungen, für jede Million eine jährliche Vermehrung 
von 12,390 Menfchen an, fo ift diefe menigflens in einem großen 
Theile Italiens, wie in dem lombardifch = venetianifchen Königreiche, 
fodann im beiden Sicilien, im Kirchenftaate und in Zoscana, mehr 
oder minder und zum. Xheil ziemlich bedeutend überfchritten worden. 
Die allgemeine Fruchtbarkeit Außert fih auch in der menfchlichen Fort» 
pflanzung. - Ob man glei im Allgemeinen, , freilih nad ziemlich 
problematifhen Behauptungen, bem romanifchen Wölkerfiamme eine 
gefingere Fortpflanzungsfraft als dem germanifchen, oder gar dem fla» 
vifchen zufchreibt; fo hat doc das Königreich beider Sicilien, wo auf 
je 1000 Ehen 5,546 Kinder kommen, in ganz Europa bie ftärffte 
eheliche Fruchtbarkeit. Wenn hier gleichwohl, bei einer Zahl der jährli- 
hen Geburten im Verhältniffe von z4 der Bevoͤlkerung, bie jährliche 
Bunahme der letzteren nicht beträchtlidy größer ift, als in dem meiften 
anderen europäifchen Staaten ; fo kommt dies theild von ber großen 
Zahl ber Sterbefälle, bie etwa „5, theild von ber nicht fehr bebeutens 
ben Zahl der jährlichen Zrauungen, die „Hz ber Population beträgt. 
Auch andere Theile Italiens, namentlich die Provinzen Venedig, Ber⸗ 
game und Mailand, fallen, nebft den Königreihen Würtemberg, 
Böhmen und Portugal, in die Claſſe derjenigen Staaten Europas, 
welche die größte eheliche Fruchtbarkeit haben und worin durchfchnittlich 
auf je 1000 Ehen 5000 und mehr Kinder kommen. Zum Xheil er= 
klaͤrt ſich dieſes wohl aus der frühen Reife der beiden Gefchlechter und 
aus dem zeitigen Abfchluffe der Trauungen, wie er duch den Reich 
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thum bed Landes und den verhältnigmäßig nicht fehe fchmwierigen Er= 
werb vor andern Ländern Europas begünftigt wird *). 

Nach der Nationalität haben fich bie verfchiebenen volksthuͤmlichen 
Beftandtheile, die auf dem Boden Staliens ſich durchmifcht haben, ſchon in 
hohem Grabe zu einer weſentlich gleihartigen Maffe verfchmolzen. Nur in 
Dberitalien gibt #8 noch 36 Dörfer, deren Bewohner eine oberbeutfche, 
aber mit Stalienifch vielfach verfegte Mundart reden. Nach neueren 
Forſchungen läßt man fie für Abkömmlinge von Allemannen gelten, 
bie nach ihrer Ueberwindung durch Chlobowig von Xheoborich dem 
Großen dahin verfegt und als Grenzfoldaten verwendet worden find. 
Außerdem ift in einem Fieinen Theile des nordmweftlichen Grenzgebiets 
das Franzöfifche üblich, fo mie in einigen Gegenden von Meapel das 
Meugriehifhe. Auf den Inſeln Malta, Gozzo und Comino, die jebody 
feit der britifhen Herrſchaft nicht mehr politifh zu Italien zählen, 
ift die Mundart des Volks ein verdorbenes Arabifh, mit einer Mi— 
hung von Worten aus faft allen europäifhen Sprachen. . Das itas 
lieniſche Sprachgebiet felbft bleibt nur im Nordweſten, gegen Frankreich 
hin, innerhalb der politifchen Grenzen des Landes, während es im 
Morden in die Schweiz und in die zum beutfchen Staatenbunde ges 
hörigen Länder der oͤſterreichiſchen Monarchie eingreift. Auch auf ber 
Oſtkuͤſte des adriatifchen Meeres, fo wie in den Städten Griechenlands 
und auf den Inſeln des griechifchen Archipelagus, ift das Stalienifche _ 
wenigſtens als Umgangsſprache der Gebildeten weithin verbreitet. Schon 
die Sprache der Römer war in verfchiedene Mundarten zerfallen, . wo⸗ 
duch ſich die roͤmiſche Schrifefprache als ein gemeinfam verfnüpfendes 
Band hindurchzog. Als fi) nach den Einfällen ber nordifhen Völker 
die germanifchen mit ben altrömifchen Elementen mifchten, bildeten fich 
neue Dialekte, wozu jedoch das Lateinifche weit den meiften Stoff gab. 
Steichzeitig erhielt ſich das Iegtere als Schriftfprache, bis endlich, in 
ben eriten Jahrhunderten einer eigentlich italienifchen Literatur, bie 
Sänger und Schriftflellee Neapels und Siciliens ihre geiftigen Schoͤp⸗ 
fungen in ber dort herrſchenden Mundart nieberlegten. So ſchien 
eine Zeit lang ‚das Sicilianifche als die Fünftige Schriftfprache Italiens _ 
einen überwiegenden Einfluß zu gewinnen. Wie ‚aber in Deutfchland 
hauptſaͤchlich die geiftige Gewalt eines Luther dem Oberbeutfchen dem 
Sieg verfchafft hatte; fo traten fpäter in Florenz bie hervorragendſten 
Dichter und Profaiker auf, Italien zwingend, ihrer Rede zu horchen. 
So ift e8 gekommen, daß die fo melodiſch tönende Schriftfprache Ita« 
liens der florentinifhen Mundart und naͤchſt biefer einigen andern 
Mundarten Toscanas wenigſtens am Meiften ſich annähert, ohne jedoch 
mit der einen oder andern durchaus zufammenzufallen. In Toscana 
ſelbſt zerfälte die Wolksfprache in ſechs Unterarten, und in ganz Stalten 








*) S. Bides in Pölig Jahrb. Zunie1834 und „Die Bewegung der Benöt- 
kerung“ Nr. 12; ſodann Bränzi’s Statiſtik, Wim 1838. Bd. L S. 251. 
253. 255. 257. 26* 
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zaͤhlte Fernow fünfzehn verſchiedene Dialekte, worin mehr ober min⸗ 
der Schriften verfaßt worden find, alle übrigen umgerechnet. 

Der Äußeren Form nach herefcht über das ganze Gebiet ber 
Halbinfel der römifch » Batholifche Cultus. Mur wenige Proteflanten 
fremder Nationen leben da und dort zerfireut. Auch die Zahl der Ju—⸗ 
den ift verhältnigmäßig gering, obwohl man von jeher in Stalien gegen 
fie minder unduldfam war, als in anderen rein Fatholifchen Staaten, 
befonders in Spanien und Portugal. Ungeachtet der ſcheinbaten Stas 
bilität des Kirchenweſens, ift indeß auch ‚Italien nicht außer dem Bes 
reiche der religiäfen Bewegungen und Erfchütterungen ber neueren Zeit 
geblieben. Und wie überhaupt die Oppofition gegen das Beſtehende 
erft mit der Werneinung von Einzelnem und Befonderem beginnt, ehe 
man baran benkt und denken ann, von dem pofitio Geltenden völlig 
ſich loszureißen und ein neu Gefchaffenes an die Stelle zu fegen; fo 
bat dieſer Geift der Negation, welcher Europa durchſchritten, auch in 
Stalien rg Spuren zurüdlaffen müffen. Nicht blos hat ſich bie 
Zahl der 
ſondern bei Vielen hat fi die Stimmung fhon bis zum entſchiedenen 
Haſſe wenigftens gegen einzelne kirchliche Inſtitute, bei Anderen wohl 
gar zum Haffe gegen alles Kirchenthum und gegen jebe pofitive Reli⸗ 
gion gefteigert. Tritt diefe Stimmung hauptfächlic in ben gebildeteren 
Claſſen hervor, fo hat fie doch hie und da fchon in die Maſſe des 
Volkes fi) verzweigt. MWenigftens zum Xheil find bie liberalen Kaͤm⸗ 
pfe der legten. Fahrzehente aus der Abneigung gegen bas Pfaffenwefen 
hervorgegangen und haben felbft erft durch diefe Abneigung bei einem 
Theile des Volkes eine populäre Bajis gewonnen. Beſonders läßt 
ſich in den größeren Städten Staliens bemerken, daß vor Allem bie 
Kioftergeifttichen bei einer zahlreichen Bevölkerung in Mißachtung gefals 
len und ein Gegenftand des Spottes geworden find. Aber vom Spotte 
ift es nicht weit zum Haſſe, fobald erft die Umftände ernfthafter wer⸗ 
den. Michtet fi) nun gleich diefe Abneigung zunaͤchſt und mefentlich 
nur gegen ein befonderes kirchliches Inſtitut, fo ift doch der Kas 
tholicismus ein fo eigenthämlich zufammenhängendes Gebäude, daß fich 
darin von Feiner Seite eine Lüde brechen läßt, ohne das Ganze zu 
gefährden. Und wie fehr man in Stalien bemüht ift, Alles abzuwehren, was 
den alten Ölauben erſchuͤttern könnte; fo haben doch die bem Beftehenden 
feindfeligen Anfichten nicht nur im Gefolge der franzöfifchen Revolution und 
ber franzöfifchen Deere, fondern auch fpäter fort und fort Eingang gefunden. 
Bekannt ift, daß trog aller Vorſichtsmaßregeln an den Grenzen Ita— 
liens ein ziemlich beträchtlicher Schmuggelhandel mit verbotenen Schrifs 
ten getrieben wird; und baß ſich Feder, der nicht gerade ald Denuns 
ciant im Verdachte fteht, diefe Schriften aller Orten leicht zu verfchafs 
fen vermag. Endlich erfcheint noch bie Entftehung und weite Ver: 
breitung der Garbonaria, bie. fid) als eine Art Proteftantismus conftis 
tuict hatte, auch in religiöfer Bezkhung als ein fehr wichtiges Sym⸗ 
ptom ber im Innerften des Volksgeiſtes vorgehenden Veränderungen. 


ndifferenten und der flilleren Zweifler beträchtlich vermehrt, 
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Stalien hat eime verhaͤltnißmaͤßig ſtarke fl ädtifche Bevoͤlkerung. 
Befonders gilt diefes von der Infel Sicilien und vom lombardiſch⸗vene⸗ 
tianifchen Königreiche mit feiner Menge prachtvolter Städte, und es 
gilt noch jest, wie ſehr auch ber Glanz derſelben im Vergleiche mit 
früheren Zahrhunderten gefunfen if. Der Adel ift hier und da, ber 
Clerus aber fait überall fehr zahlreich, namentlich im Kirchenftaate, fo 
wie in Neapel, wo man einen Geiftlihen auf je 152 Einwohner 
zähle: In Sicitien wird fogar bie Zahl der Geiftlihen und derjenigen, 
die wenigftens hauptfächlid von Firchlihen Gütern und Spenden leben, 
auf nicht weniger als 300,000 Individuen gefchägt. ’ 

Der Landbau, obgleich in einigen Theilen ber Halbinſel, wie m 
der Lombardei, mit Sorgfalt betrieben, gibt doch lange nicht bie 
Ausbeute, die er bei dem natürlichen Reichthum des Bodens und bei 
zweckmaͤßiger Cultur bdeffelben zu liefern vermöchte. - Selbſt in den acht 
Provinzen der Lombardei deutet noch die verhaͤltnißmaͤßig geringe Vieh⸗ 
zucht auf einen mangelhaften Betrieb der Landwirthſchaft. Bei einer 
Bevölkerung von 2,400,000 Einwohnern wurde der Pferdes und 
Maulthierſtamm auf nicht mehr als etwa. 70,000 Stud gefhägt, ber 
Rindviehftamm auf etwa :410,000, der Schafftamm auf 168,000% 
mährend er im Jahre 1828 im preußifchen Staate, bei einer nicht 
viel über fünfmal fo flarken Bevölkerung, je 20, 10 und 70 Mat 
größer war. Im Oberitalien ift: der Grund und Boden in den Häfts 
den einer verhältnifmäßig geringen Zahl von Eigenthümern, von freien 
Pächtern bearbeitet, - bie auf beftimmte Zeit nach einem beflimmten 
Bertenge ben Pacht übernehmen, Die geringe Concurrenz unter_ den 
Verpaͤchtern macht jedoch die Pachtbebingungen brüdend ; und obgleich 
ber Pächter keine Roboten, Laudemien und Mortuarien zu leiften bat, 
befindet er ſich dennoch in fchlimmer Lage und erwirbt felten die Mit⸗ 
tel, um felbft Eigenthuͤmer zu werden. Selbft in den altlombardifchen 
Provinzen find darum die Wohnungen ber Pächter Hein und aͤrmlich, 
und noch ſchlimmer fieht es hauptfächlic in ben Provinzen Lodi und 
Pavia unter den Zagelöhnerfamilien aus. Beſſer befinden ſich die 
Bauern der Romagna. Zwar find fie nicht Eigenthümer und. haben 
nicht einmal ſchriftliche Gontracte; aber ein allgemeines Gewohnheits⸗ 
recht fichert ihnen eine Art Erbpacht, die. auch in anderen Theilen 
Staliens gewöhnlich iſt. Meiftens theilt der Pächter in. dee Romagna 
mit dem Eigenthümer bie ‚verfäuflihen Probucte zu gleichen Theilen, 
wofür ber Legtere die Hälfte aller Grundlaften trägt. Oft ſtehen 80 
bis. 40 Perfonen, den verfchiedenen Zweigen einer Familie angehörend, 
unter einem felbfigewählten Oberhaupte in einer Gemeinfchaft der Guͤ⸗ 
ter und Intereſſen. Auf der Infel Sardinien find noch weite Länders 
fireden im Eigenthume vieler auslaͤndiſchen, namentlich fpanifcher Far 
milien , die von ihren indolenten Pächtern ſehr mäßige Renten bezies 
ben. Die Güter, die zum Theil im Lehnverbande fichen, werden meis 
ftens auf zwei Jahre, gewöhnlich gegen Natusalzinfen, verpachtet. Auf 
den Gemeindeguͤtern herrſcht noch sine Art Dreifelderwirthſchaft. Der 
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Bobenertrag iſt im Verhältniffe zu feiner Productionskraft aͤußerſt ges 
ring *). — Ein fehe wichtiger Zweig der Culture iſt faft durch ganz 
Stalien hindurch die Seidenzucht. Aus der Lombardei wurden in ben 
Jahren 1827 — 31 nicht weniger als 210,000 Gentner roher Seide 
ausgeführt; Piemont erzeugt jährlich 20,000 Gentner zu 22 Millionen 
Lire, Toscana 2,000 zu 54 Millionen Gulden Werth und die beiden 
Sicilien 40,000 Gentner**). 

An mehreren Zweigen bed Gemerbfleißes, befonders in einigen 
Luxuswaaren, als ſchweren Seidenzeugen,; feinen Strohgeflechten, fei⸗ 
nen Toͤpferwaaren, kuͤnſtlichen Blumen, Gold » und Bijouteriewaaren 
in Genua, einigen Glaswaaren in Venedig, behaupten die Staliener 
noch jest einen gewiffen Vorrang. Im Ganzen aber ift ihre Induftrie 
hinter derjenigen Großbritanniens, der Niederlande, Deutfchlands , der 
Schweiz und Frankreichs weit zurüdigeblieben. Ihrem Charakter nad) 
beruht noch die gewerbliche Production hauptfählih auf Handarbeit, 
namentlich auf halb Lünftlerifchen Fertigkeiten und hiernah auf einem 
eigentlihen Kunftfleiße, wofuͤr die Stalienee ausgezeichnete nas 
türliche Anlagen befigen. Die mächtigen Hülfsmittel der neuen Mes 
chanik und die eigentlich große Fabrication find dagegen in Stalien 
noch nicht in weitem Umfange zur Anwendung gekommen... Wenn es 
hiernach mancher Vortheile entbehren muß und vom Auslande eben 
fo abhängig in commercieller, als in politifher Beziehung geworben 
ift; fo ift e8 auf der andern Seite noch zur Zeit vor jenen eigenthuͤm⸗ 
lihen Nachtheilen bewahrt geblieben, die ſich am jede raſche Werändes 
zung in ber Drganifation ber Arbeit nothiwendig anknüpfen. Erſt feit 
‚ben legten riedensjahren gewinnt bie große Fabrication einige Vers 
breitung und läßt allmälig auch in dem Volksleben neue foriale Eles 
mente. zum. Vorfcheine fommen. Darin behauptet wieder Oberitalien, 
fobäinn Toscana, den Vorrang, alfo diejenigen Länder, die jih, mie 
nad) ihrer geographifchen Lage fo auch in anderen focialen Beziehungen, 
ber: Mitte und dem Weſten Europas näher anfcliefen. Auch in 
Neapel find indeß feit Kurzem, befonders durch Engländer und Schwei⸗ 
zer,..alfo doch immer durch Ausländer, einige großartige gemerbliche 
Unternehmungen zu Stande gefommen, und ift damit ein Sporn zu wei» 
geren Fortfchritten gegeben. Auf der tiefften Stufe induſtrieller Gultur 
ſteht der Kicchenftaat. 

. Ein Theil der Bewohner Italiens, namentlich in den norbweftlis 
hen. Gebirgsgegenden, zeichnet fi in manchen Gewerben, befonders 
in Baugemwerken, nicht blo8 durch ben. ausdauernften Fleiß aus, fons 
bern auch durch befondere Geſchicklichkeit und Fertigkeiten. Aus biefen 
Gegenden ziehen jährlich Laufende in bie Schweiz, um fi als Stein- 
bauer, Maurer u. ſ. w. ein Eleines Vermögen zu fammeln, und wer: 


9 S. Simond's „Reife in Italien 1828” und Dr. 3. Burger’s 
g, Reife durch Oberitalien u. f. w. Wien 1832 


**) Schön „Beldichte und Statiftik der europaͤiſchen Givilifation‘‘ ©. 151. 


* 


Stalien. 407 


ben bier nicht blos · den Inländifchen "Arbeitern, ſondern auch denen aus | 


Tyrol und den nörblid angrenzenden deutſchen Gebieten vorgezogen, 
Im Allgemeinen fagt jedoch dem Italiener die ermüdend einfärmige 
koͤrperliche Thätigkeit nicht befonders zu. Auch mag fich fein Iebhaftes 
ee Geift nicht dauernd auf einen Gegenftand firiren, fondern er 
liebt es, in vafcherem Wechſel von Einem auf das Andere überzügehen. 


Darum hatte der Italiener von jeher eine befondere Vorliebe für den 


Handel, und diefer Hanbelsgeift bat ſowohl durch die Lage des Lan⸗ 
des, durch beffen ausgedehnte Berührung mit einem breit Welttheite 
verfnüpfenden Zmifchenmeere, fo wie durch alle ‚früheren welthiſtoriſchen 
Schickſale befondere Nahrung und Ausbildung erhalten. Nachdem 
durch die Kreuzzuͤge bie Völker des Abendlandes mit dem Driente in 
Berbindung gekommen waren ; nachdem fie über den engeren Kreis 
ihrer früheren Beduͤrfniſſe hinaus neue Beduͤrfniſſe und neue Mittel 
ihrer Befriedigung hatten kennen lernen, "bildete: ſich ſchnell ein dauern⸗ 
ber Handel mit dem Morgenlande. ' Italien, das Haupt der chriflliche 
Parhötifchen Welt, von dem der Antrieb zur neuen chrijtlicheri Wöller- 
wanderung nach dem Driente "ausgegangen war, wurde zugleich dee 
Mittelpunct des materiellen Verkehrs mit einem MWelttheile, ber jegt 
erft wieder in meiterem Umfarige in den Gefichtöfreis der Europäer 


eintrat. Die Schiffe der Venetianer, der Genueſer und Piſaner 


brachten die morgenlaͤndiſchen Schaͤtze, und von da gingen fie zu Land 
durch bie Lombardei nah Deutfchland und dem Norden. Stalien aber 
Hatte davon den unmittelbarften Gewinn, und in Macht und Reiche 
thum blühten feine Stäbte vor allen anderen auf. Die Italiener 
rourden die Erfinder der erften Banken und die Lombarben die Ban⸗ 
kiere von ganz Europa. Gie gaben dem Handel feine noch jetzt ge⸗ 
bräuchlihe Sprache und dem Handelsgefchäfte feine Ordnung und-For- 
men. Sie erfanden die MWechfel und zugleich. mit den Juden machten 
fie in allen Hauptſtaͤdten des weltlichen Europas bie Geldgefchäfte. 
Aber mit der Umfchiffung Afrikas und mit ber Entdedung Amerikas 
trat der MWendepunc im Handelsgluͤcke Italiens ein, das fih nun 
mehr und mehr erft feinen meftlihen Nachbarn auf der pyrenäifchen 
Halbinfel, dann aber den nordweſtlichen germanifchen Nationen zus 
neigte. Won jest an mußten bie Staliener, zum großen Theile auch 
in Folge ihrer fortdauernden politifhen Zerwürfniffe, mehr auf.- die 
Erhaltung der reichen Etbſchaft ihrer Väter bedacht fein, als auf fchnelle 
Mehrung berfelben durch kuͤhne und meit ausfehende Unternehmungen. 
Immer ift ihnen jedoch der einmal geweckte Hanbelögeift nicht völlig 
erftorben und fo fehen mir denn nicht 6108 im Inneren Italiens felbft 
eine zahlreiche ftädtifche Bevölkerung noch jegt mit dem Handel bes 
ſchaͤftigt, fondern wir finden auch faft in allen anderen Städten Eus 
ropas viele italienifhe Kaufleute angefeffen, bie meiftens eine Mitte 
halten zwiſchen Kleinträmerei und dem eigentlichen Großhandel, In 
den legten Jahren des Friedens haben fich indeß, tie für die anderen 
Nationen Europas, fo auch für Italien etwas gürfligere Ausſichten 
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eroͤffnet, um wieder mit geſtelgerter commercieller Thaͤtigkeit in die ien⸗ . 
ger ſich knuͤpfende Reihe der Nationen eingreifen zu koͤnnen. Die ſo 
folgenfchwere Erfindung ber Eiſenbahnen, die ſelbſt den ſchrofferen Ge⸗ 
genſatz von Land und Meer auszugleichen ſucht und auch andere Voͤl⸗ 
ker wieder zu ebenbuͤrtiger Stellung mit den Nationen erhebt, in deren 
Händen ſich gegenwärtig der Welthandel befindet — dieſe zufunftreiche 
Erfindung unferer Zeit wird auch über Italien ihren Segen ausbreiten. 
Schon hat das Unternehmen begonnen, das mit. eifernem Bande die“ 
koͤſtlichen Steine ber italienifhen Stäbdtefrone feſter zufammenteihen 
und das gefunfene, aber.nod in feinem Verfalle fo impofante Venedig 
mit, den Städten ber Lombardei verbinden fol. - Und wie großes Ges 
wicht jegt in Italien auf eine engere Verbindung mit ben anderen 
Staaten - Europas gelegt wird, davon ift sin. Beugniß die lebhafte 
Theitnahme, ‚die das Project einer Bafelr Zuͤrichet Eiſenbahn, eines 
der nothwendigen Mittelglieder zwiſchen dem Süden und Norden uns 
feres Welttheils, befonders. bei dem Handelsſtande zu Mailand, ges 
fünden hatte, Die politifhe Zerfplitterung Italiens , und der Manget 
‚ feibft.derjenigen Einheit und Einigung, wie fie jegt zwifchen ben mei« 
fien deutſchen Bundesſtaaten befteht, eine unfelige Handelspolitik, die 
das Land mit zahlreichen Mauthen durchſchneidet und den Verkehr im 
Feſſeln fchlägt, dürften jedoch noch für längere Zeit dem raſcheren 
Auffchwunge deffelben im: Wege ftehen. Dr ee Er 
In einem Lande,: wo fich der Grund und Boden im Beſitze ei⸗ 
ner verhältnigmäßig nicht ſehr beträchtlichen Zahl von Eigenthuͤmern 
befindet und wo eine zahleeiche Bevölkerung, mit Handel ſich befchäfe 
tigt, mit einem Berufe, der fchneller, als jeder andere, entweder ber 
teichert oder verarmen läßt, müfjen bie Gegenfäge von Reichthum und 
Armuth deutlich Hervortreten. Dazu kommt in Italien die eigenthuͤm⸗ 
lihe Stellung der Fathelifhen Kirche, welche, im Befige beträchtlichen 
Reichthuͤmer, durch die zahlreichen Almofen, die fie vertheilt, das gemeine 
Vollk an.fich zu feſſeln fucht, aber damit zugleich der natürlichen Traͤg⸗ 
heit und dem den Stalienern fo eigenen Sinne für ein dolce far 
niente fort und fort Vorfchub thut. Man nimmt im Allgemeinen 
an, daß die Zahl der Armen etwa 13 pr.c. beträgt und biernady etwas 
geringer ift, als in ben Niederlanden, Franfreid und Großbritannien, 
aber ftärfer als in faft allen anderen" Ländern Europas *). In der Stadt 
Neapel. hat man. die Menge berjenigen, die ohne beflimmte Be— 
fhäftigung leben, auf mehr als 232,000, oder etwa bie Hälfte ber 
ganzen Einwohnerzahl, gefhägt; und aus Rom ift bekannt, daß bie 
Bertler einen Dauptbeftandtheil ber Bevölkerung bilden, ber fogar eine 
Art Organifation, feine befonderen - Gewohnheiten und Bräuche, und 
felöft feine eigenen Privilegien befist. Aber die Mäßigfeit des Italie⸗ 
nere, das, milde Klima, ‚das fruchtbare Land und die freigebige Ser, 
wodurch es ihm fo Leicht. wird, mit geringer Anfirengung und ohne 
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berechnende Sorge fuͤr die Zukunft ſich wenigſtens von Tag zu Tag 
ſein Auskommen zu erwerben — dieſes Alles traͤgt dazu bei, um hier 
die Contraſte des Reichthums und der Armuth, wenn nicht aufzuheben, 
doch zu mildern und ihren fonft verberbliden Einflüffen und Folgen 
menioftens theilweife zu begegnen. Und fo muß man mwohl behaupten, 
daß fi bei gleihen WVermögeneabftänden in Italien dennoch ber 
Reiche und Arme weit näher ftehen, als in den nördlichen - Staaten, 

Mas von den Unterſchieden des materiellen Befiges und Einkom⸗ 
mens, gilt zugleid von denen ber intellectuellen Bildung. Auch bie 
Gegenfäge nach dem geifligen Befige und Erwerbe find in Stalien 
minder fühlbar, als in ben Ländern des germanifhen und in mehreren 
anderen Ländern bes romaniſchen Stantengebietes. Der Staliener ift 
gewöhnt, im lebhafter mündlicher Unterhaltung - alle Grgenftände: zu 
behandeln und zu befprechen, die in feinen Geſichtskreis fallen. So 
mwied ihm überhaupt in »höherem Maße, ‚ald.es bei den nörblichen 
Völkern gefchehen: kann, die Schule durch bag Beben erſetzt. Und weit 
es hiernady an dem fhärferen Sporne des Bed hrfniffes eines aus⸗ 
gebildeten Schulwefen® fehlt, fo erklären ſich daraus wenigſtens theils 
weife die mangelhaften Einrichtungen bdeffelben. Zum anderen gros 
ßen Theile liegt freilich der Grund’ davon in einet weltlichen und geifts 
Jihen Politik, die das Volk, um es unterwürfiger zu machen, in Uns 
wiſſenheit zu erhalten. ſucht. In vielen Städten Italiens findet ſich 
feit unvordenflichen Zeiten: eine Art Kleinkinderfchufen. Aber die: Kin 
der werben darin meber irgend - etwas Nüsliche® gelehrt, noch wird 
felbft für die Erhaltung und Kräftigung ihrer Gefundheit die erfordere 
Inhe. Sorge getragen. Während die Söhne ber Reichen: meiftens im 
Haufe ihre ziemlich oberflädyliche Erziehung erhalten, werden in ben 
Volksſchulen die Knaben felten in etwas. mehr, als im Katechismus, 
Leſen, Schreiben und ein wenig Rechnen unterrichtet. Am Beſten ifk 
noch das Schulmefen in ben öjterreichifhen Provinzen; namentlich in 
ber Lombardei, fobann in Zoscana befchaffen. In den venetianiſchen 
Provinzen wurde bie Zahl der Elementarfhulen auf 1,402 angegeben; 
die etwa von 62,000 Schülern befucht werden. Doc follen ſich auch 
hier nody gegen 400 Gemeinden finden, die aller Schulen. entbehren: 
Am. Schlechteften fieht e8 darin im Kirchenftaate, fodann in Sicilien 
aus. Es gibt nirgends Seminarien für die Bildung tüchtiger Schulr 
lehrer. Die Geiftlichen find meiften® zugleicy die Lehrer. - Obgleidy bie 
Regierungen den Clerus unter firenger Controle halten, fo überlaffen 
fie ihm doch den Unterricht und bie Herrſchaft über das Schulmefen, 
feit auch die Kanzel nicht mehr unabhängig ift und die Geiftlichkeit, 
in ihrem nähften ntereffe gegen die freifinnig religlöfen Beweguns 
gen, ben Bund mit dem politifhen Abfolutismus gern und freiwillig 
eingegangen iſt. In ben höheren Schulen wird ‚vorzüglidy Latein, ein 
wenig Griehifh und in den lombardifch = venetianifchen Provinzen auch 
Deutſch gelehrt. Die. Naturwiſſenſchaſten und ſelbſt die Geſchichte 
werden nur hoͤchſt nachlaͤſſig betrieben. Faſt durch das ganze Unter⸗ 
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richtsweſen, befonder8 auf den zahlreich wieder zum Worfcheine ge: 
fommenen Jeſuitenſchulen, herrſcht noch bie geiftestödtende altſcholaſti⸗ 
[he Methode. Auch für die Lörperlihe Bildung. wird-nur wenig ges 
forgt. Das Zurnen iſt verpdnt und Eaum werden noch Uebungen im 
echten gebulbet. 

Groß genug und wohl allzu groß ift die Zahl ber Univerfitäten, 
fo mie die der afademifchen Lehrer und dee Studenten. Nach einer 
vor mehreren Jahren erſchienenen Statiftit befanden ſich auf 20 italie⸗ 
nifchen Univerfitäten 649 akademiſche Lehrer und zwiſchen 8 und 9000 
Studenten; mährend Deutfchland auf 24 Hochſchulen etwas über 
1000 Lehrer und gegen 16,000 Stubirende hatte. Aber ſechs Jahr⸗ 
hunderte find verfloffen, als Bologna 10,000 Schüler faft aus allen 
Ländern Europas ‘in feinen Mauern vereinigte, als ficy ihm dann auch 
Padua, Arezzo, Vicenza, Neapel u. a. in rühmlichem Wett: 
eifer zur Seite flellten. Und biefe italienifchen Univerfitäten, welche 
die Mufter aller anderen Hochſchulen Europas und die reiche lebendige 
Duelle waren, woraus die Wiffenfchaft aller Völker fchöpfte, fie find 
jest zum ſtehenden Sumpfe geworden, wo der mefentlih verneinende 
Geift der Stabilität über dem Moder ſchwebt. Noch jest lehren bier 
die alten Facultäten im ihrer alten Weife, zum Theil in lateinifcher, 
zum Theil im italienifcher Sprache: Die Lehrer an diefen Hochſchulen, 
die als Handwerker ber Wiffenfchaft im eng gemeffenen Kreife nur das 
Alte reproduciren dürfen, leben meiftens von ziemlich mäßigen Arbeits⸗ 
lohne. Philofophie, Gefchichte und Naturwiffenfchaften find nur duͤrf⸗ 
tig veitreten. Für Staatswiffenfchaften,, namentlich Staatsrecht und 
Staatenkunde, find noch nicht einmal Lehrerftellen. vorhanden, und nur 
einiged Wenige ift dafür im der neueften Zeit in Padua, Pavia. und 
Turin gefhehen. Die Studenten find einer firengen Disciplin unters 

mworfen. "Dafür hat man den traurigen Gewinn, daß fie dußerlich 
zahm erfcheinen. Aber. während man felbft: die edleren Leidenfchaften 
der Jugend zu unterbrüden meint; ſchlaͤgt diefe nur um fo gemwiffer 
eine politifcye Richtung ein, von ber man fie abzulenken ſucht; wird 
fie nur. füfterner nach den von Kiche und Staat verpönten Schriften 
- amd ift wor Allem geneigt, auch wohl ‘in geheimen Verbindungen fich 
den Spielraum einer Thätigkeit zu fchaffen, die ihe im öffentlichen 
Leben verfagt bleibt. Auch das eigentliche Vaterland der Akade⸗ 
mieen ift Italien und noch jegt ift ihre Zahl groß genug. Aber auch 
bier ift der Geift in der Form, in dem Ableſen und Beklatſchen un 
bedeutender Probuctionen untergegangen. Sie haben weder befonbde= 
ven Einfluß auf den Gang ber Bildung, noch auf die Maßregeln 
ber Regierungen; und weder bucch ausgefegte Preife, noch durch eigene 
Leitungen wiffen fie den Sporn zu irgend großartigen -Schöpfungen 
bes Geiftes zu geben. Endlich find in Stalien, vor. vielen anderen 
Ländern Europas, reiche Schäge von Büchern und Schriften aufge 
haͤuft. Beſonders vom 14. Jahrhunderte an hatte man angefangen, 
mit größerer Sorgfalt das Ueberlieferte, fo wie bie Erzeugniſſe der 
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Beitgenoffen zu fammeln; und bie beiden Freunde, Petrarca und 
Boccactio, bie überhaupt fo bedeutend und vielfeitig in bie Ent» 
widelung ihres Volkes eingegriffen, hatten auch darin große Verdienſte 
ſich erworben. Ungerechnet das öfterreichifche Italien, find im den 
öffentlihen Bibliotheken bed Landes über 2 Millionen Bücher 
aufgehäuft; und die Bibliothek des Vaticans gehört noch‘ jegt zu den 
zeichften der Welt. Diefe Bibliotheken werben viel benutzt, aber haupt⸗ 
fachlich find fie nur wichtig für den Forſcher nad, alten literarifchen 
Schaͤtzen. Und feldft diefe Bücherfhäge werden nur gebraucht, wie 
ein reicher Erbe in der Betrachtung des Ererbten. fi gefällt und Beine 
Zeit für neuen geiftigen Erwerb übrig hat, weil er fich. einzig damit 
befchäftigt, den alten Dausrarh feiner Voreltern, Stuͤck für Stuͤck, 
zum Vorſcheine zu bringen und zur Beſchauung auszuftellen. Gerade 
in den Wifjenfchaften, die jegt. die Kraft ber vormwärtsfchreitenden 
Mationen vor Allem auf fich lenken, in bee Phitofophie, in ben 
Staatswiffenfhaften, in ben inbuftriellen Wiffenfchaften, find und 
werben felbft die reicheren Bibliotheken Italiens nur hoͤchſt aͤrmlich aus⸗ 
geftattet *). ven 
Ueberhaupt zeigt fih auf dem ganzen Gebiete ber Literatur 
und Kunft **) berfelbe Gang bee Entwickelung: erſt ein kuͤhner 
Flug, allen anderen. europäifchen Nationen voran; dann allmälige Er⸗ 
mattung, Stiliftand und Verfall, bis endlich mit ben Aufregungen 
der jüngften Zeit und mit ber Scham, fo weit zurüdgeblichen zu fein, 
in noch dunkelen Ahnungen das Wollgefühl der inwohnenden Kräfte 
von Neuem zw erwachen fcheint. Mit dem Einbruche der nordiſchen 
Völker hatten ſich Anarchie und Unwiſſenheit uber Italien Yelagert, 
und die rohen Maſſen ſchienen die letzten Funken der altroͤmiſchen Cul⸗ 
tur fuͤr immer erſtickt zu haben. Aber ſichtbar brachen ſchon unter 
Karl dem Großen die neuen Keime aus dem neuen Boden.” Schon 
bamals zeichnete fi) Stalten in den Wiffenfchaften aus; ein Staliener, 
Petrus, wurde Karl's Lehrer in ber Grammatif. Die. fpätpren Ein⸗ 
fälle der Saracenen und Ungarn hatten nur: vorübergehend den rafches 
ven Gang ber ‚Entwidelung hemmen können; und ber Kampf ber‘ 
geiftlichen mit der meltlihen Macht im 11. und 12. Jahrhunderte, 
wenn auch zeitweife ftörend, ftählte und reifte doch erft bie Nation, daß 
fie im Verlaufe der nächften Jahrhunderte, bis zu Ende des fünfzehn 
ten , in allen Zweigen die höchfte ‚geiftige Höhe in Europa zu erreichen _ 
vermochte. Einen rafcheren Auffhwung und ein erfreulicheres Anfeben 
hatte das Gebiet ber Literatur und das ber intellectuellen Cultur uͤber⸗ 
haupt gewonnen, als im 13. Jahrhumberte zuerft in der Poefie, dann 
auch in Profa, die erfien Verſuche in der lingua volgare gemacht 


*) Zu vergl.: Deutfche Vierteljahrsſchr. „Geiſtiges Leben und wiffenfchaftlis 
ches Treiben in Statien“ I, Heft, 1839 — ſſenſchaft 


N ueber italieniſche Kunſt ſiehe den Arlikel „Kunſt im Verhaͤltniſſe zur 
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mwurben. Sehr gefteigert wurde dieſer Auffchwung in bee zweiten 
Hälfte bes 15. Jahrhunderts durch die zahlreichen ‚gelehrten "Griechen, 
welche vor und nad der Eroberung Gonftantinopels durch die Osma⸗ 
nen in. den weltlichen Stanten-Eucopas, zunähft und vorzüglich in 
Stalien, eine Zuflucht geſucht und dahin ihre elaffifchen Kenntniffe, 
fo mie ihre literariſchen Schäge gebradht hatten. Um fo reicher 
mußte der. Samen aufgehen, den fie hier ausſtreuten, ba einige Zeit 
vorher die. Erfindung . de6 Papiers eine größere Bervielfältigung bee 
elaſſiſchen Mufter möglich gemacht hatte. Zugleich war ein ruͤhmlicher 
Metteifer unter ben Fürften bee fchon mehr confolidirten. Staaten Ita⸗ 
liens. erwacht, und mandye ‚glüdliche Umftänbe - griffen zufammen, um 
den Schug mirkfam zu machen, den die Mebiceer, mehrere geiſtvolle 
umd.gelehrte Päpfte, die Visconti, Sforza, Eſte u. A. den Künften 
und Wiffenfchaften; verliehen. .. Diefe hatten faft gleichzeitig, gegenfei= 
tig ſich unterftügend und förbernd, einen Höhepunct erreicht, von dem 
alle anderen-europdifchen Nationen noch weitab waren, Etwa ‚anderts 
Halb Zahrhunderte glänste im. hellften LKichte der Stern Italiens, bis 
er, dem Untergange allmälig fid) zuneigend, vor ben neu aufgehenden 
Geſtirnen erbleichte: und nur noch -zeitiveife aufſtrahlte. Die allmälig 
ſich entwidelnden Folgen ber Erfindung der Buchdruderkunft und der 
Reformation, hatten dazu weſentlich beigetragen, da fie für den. Aufs 
ſchwung anderer Nationen zum mächtigen Hebel wurden. . Namentlidy 
hatte ‚die. Reformation gegenbie: auch in Italien auftauchenden fühnes 
ren Denker eine Reaetion des in feiner Hertſchaft gefährdeten Kathos 
licismus und.. einen harten Beifteszwang bervorgerufen, "dee um fo 
kähmender, wirken mußte, als zugleich der Wohlſtand ſank und ber. ar 
andere Nationen übergegangene: Welthandel nicht mehr den freieren 
Bli Über: die .beengenden heimiſchen Zuftände: hinaustrug. Go mußte 
wohl die Nation, in dem fortiwährenden Kriegen der europäifchen. Stans 
ten hin und her geſchleudert, endlich in Gleichgültigkeit .verfinten und, 
felbft den Sinn für. ihre eigene Größe verlierend; geiftig erfchlaffen, 
wie fhon früher das einreifende Sittenverderbnig die Energie bes 
Charakters aufgelöft und dem altitalienifhen Männerfkolz, befonders 
jenen troßig. Eräftigen republicanifchen Sinn der lombardifhen Städte, 
gebrochen hatte. 

Der Mittelpunct der katholiſchen Religion, war Italien, die Wiege 
oder ‚doch die Hauptpflanzflätte der älteren chriftlichen Zheologie. Dem 
Dienfte der Gottesgelehrtheit hatte fi die Philofophie und zum gros 
fen Theile auch die Philologie angefchloffen. Die leßtere gewann 
einige Unabhängigkeit erſt unter den Mediceern, wo Florenz eine bluͤ⸗ 
hende Pflanzftätte dee griechiſchen Geiftesbildung wurde, während im 
Rom der Gardinal Beffarion. fein Haus in eine platonifche Aka⸗ 
bemie der MWiffenfhaften verwandelte. Wurde aber das Studium ber 
clafjifhen Sprachen und Literatur zu einer felbftitändigen Doctrin, fo 
Pnüpfte ſich dagegen fort und fort das Studium ber orientalifchen 

Sprahen, der hebräifhen und der anderen femitifchen, an die Ans 
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ftalten umd das Intereffe der Kirche, wie am das vom Papfte Gre⸗ 
gor XII. für die. Maroniten des Libanons gegründete Gollegium und 
an bie Propaganda zu Rom, die ſtets bemüht war, ben chriftlichen 
Miffionseifer wach zu halten und ihm die Mittel einer ausgebreiteten 
Mirkfamkeit zu verfchaffen. Selbft diefer Eifer hat jedoch in der neue» 
ften Zeit merklich nachgelaffen. Ueberhaupt haben die Italiener in den 
legten Jahrzehenten fogar in ber. Philologie, welche doch mit einer arg» 
wöhnifchen Politik nicht Leicht in Berührung fommt, kaum etwas Aus 
gezeichnete® geleiftet und namentlich find fie den tiefer greifenden For—⸗ 
fhungen über den Zufammenhang der Sprachen, ihre Vermandtfchaften 
und Verzweigungen, faft durchaus fremd geblieben. In noch engeren. 
Kreis mußte ſich die Philofophie bannen Laffen, die früher im noch 
ungehemmtem Bildungsgange mit ber Theologie freiwillig Hand in 
Hand ging, dann aber, befonders feit der Meformation, zu ihrer 
Sklavin erniedrigt wurde, der nur noch im Dienfte der Herrin die 
Rede geftattet war. Nachdem Kalfer Friedrich II. dem Abendlande 
das in feinem Werthe ziemlich zweideutige Gefchen? einer verdorbenen 
Ueberfegung der ariflotelifchen Werke gemacht hatte, war es wieder 
Stalien, wo biefe zuerjt bekannt wurden. Auf dem Grunbe diefer 
Werke, befonders von Frankreich her angeregt, erhob fich die ſchola⸗ 
ſtiſch⸗ theologiſche Philofophie bis zu ihren - Außerfien Spitzen. Doch 
hatte ſich ſchon frühe der ariftotelifhen eine Schule der platonifchen- 
Meltrveisheit entgegengeftellt und durch einen, wenn auch ſchwachen 
Gegenfag den Fortfchritt gefichert und ber Erſtarrung gewehtt. Als 
nun der Geift der Reformation auch in Stalien, mwenigftens in vorübers 
gehenden, Spuren fi offenbarte, trat eine Secte fühner Denker: auf, 
Pietro Pomponiato, der völligen Untergang nad dem Tode 
Iehrte, und nicht wenige Andere, die mit dem Aberglauben zugleich alle 
Religion verleugneten. Aber in der Mähe angeariffen, waffnete fich 
nun die Hierarchie mit den Schreden der Inquifition, und e8 gelang 
ihre nur zu gut, neben einigen Erceffen zugleich die Geiftesfreiheit ſelbſt 
zu unterdbrüden. Fortan fan? die Philofophie zu völliger Nichtigkeit; 
aber da der freie Forſchungsgeiſt ausgetrieben und ihm verwehrt war, 
in die Tiefe zu dringen, fo Eonnte er. auch feinen Widerſtand leiften, 
als die flache franzöfifche Philofophie eines Woltaire und der Ench⸗ 
klopaͤdiſten auf taufend Wegen fih Eingang verſchaffte. Noch jegt 
baden biefe feanzöfifhen Anfichten in den. höheren Claſſen ber italient- 
ſchen Gefellfchaft mehr Anhang, als in Frankreich ſelbſt; während bie 
Sstaliener den weiteren Bewegungen der Philofophie, namentlich unter 
den Deutfchen, faft durchaus fremd’ und weit hinter diefen zurüdges 
blieben find. Aber mit der Phitofophie hat ſich zugleich die Theologie, 
deren neuere Leiftungen nur im geiftlofen Wiederholungen beftchen, die 
Hände gefeffelt. Da fie den Angriff unmöglich gemacht hat, meil fie 
nur noch auf den Schuß ber duferen Gemalt, nicht auf die Waffen: 
des Geiftes vertraute, hat fie zugleich die Kraft der Selbftvertheidigung 
verloren. In Bigotterie und Aberglauben verfunfen, mag fie zwar 
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noch ein ſieches Daſein feiften, da ihe auf der anderen Seite ber Ins 
bifferentismus und Unglaube nicht. offen entgegentreten bürfen; aber 
fallen einmal die äußeren Schranfen, die ihre Gegner jetzt noch zuruͤck⸗ 
halten, fo wird fie wenigſtens zeitweife um fo huͤlfloſer und rathloſer 
erſcheinen. 


Auch in der Mathematik, namentlich in der Geometrie vom 14. 
und 16. Jahrhunderte an, ſodann in der Aſtronomie, nachdem ſich 
dieſe vom 16. Jahrhunderte an mehr und mehr von der Aſtrologie 
befreite, waren die Italiener den anderen Nationen vorangeſchritten. 
Novara war des Gopernicus Lehrer. Der Forfhungsgeift, ben bie 
Reformatiom.gewedt hatte und der num alle Erfcheinungen der äußeren 
Natur zu erklären firebte, gab der Phyſik einen höheren Schwung. 
Die Naturforfhung mit der Mathematit auf’s Innigfte verbindend, 
wurde ber berühmte Galilet für ganz. Europa, zunächit aber für 
feine eigenen Landsleute, . dee Wegweiſer in das noch fo dunfele Ges 
biet. Die einmal gebrochene Bahn verfolgend, fehen wir dann eine 
KReihe tüchtiger Männer um bie verfchiedenen Zweige der Naturwiffens 
fchaften große Verdienſte fidy erwerben. Noch jest handeln die werth⸗ 
vollften Arbeiten, welche durch die gelehrten Gefellfhaften Staliens zur 
Dublicität gelangen, über naturwiſſenſchaftliche Gegenftände. Webers 
haupt find es die Erfahrungswiffenfchaften im engeren Sinne und bie 
fogenannten eracten Wiffenfchaften, wofür no am Meiften Wetteifer 
herefcht und worin ſich Italien mit den gebildeteren Nationen Euros 
pas wenigftens auf ziemlich gleicher Linie gehalten hat, obgleich auch 
biefen- Beftrebungen von oben her Feine fonderlihe Begünftigung und 
Unterftügung zu Theil wird. Für die Naturwiſſenſchaft, die zumeift 
in das tägliche Leben eingreift, für die Medicin, war ſchon zu Enbe 
de8 10. Jahrhunderts die befannte Schule zu Salerno gegründet. 
Wie roh noch die erften Anfänge der zumeift auf ben Ueberlieferungen 
der Araber fortbauenden Wiffenfhaft waren, fo gingen body theils aus 
ber Schule zu Salerno, theils unabhängig von ihr aus anderen itas 
lienifhen ‚Städten Männer hervor, die wenigftens für Erhaltung und 
Fortpflanzung der ſchon gemonnenen Kenntniffe forgten und zugleich 
den Anſtoß für weitere Forfhung und Fortbildung gaben. Auch in 
Italien ſelbſt finder fich dafür noch in ber neueften Zeit einige fchöpferi= 
ſche Kraft, wie denn von dba, vor etwa dreißig Jahren, durch Nafori 
und Zommafini eine Lehre des Gontraftimulus ausgegangen ift, die 
ſelbſt in anderen Ländern Europas Eingang und Einfluß gewann, 
wenn fie gleich nirgends im ihrer ganzen infeitigkeit fich geltend ma= 
hen Eonnte. An Brera hatte Italien einen der berühmteften prak⸗ 
tifchen Aerzte der neueren Zeit; nicht minder befigt es mehrere befonders 
ausgezeichnete Anatomen. Im Algemeinen aber haben fi in den 
legten Jahrzehenten, namentlih während ber Heimfuchungen durch die 
Cholera, fo menig die Wiſſenſchaftlichkeit und der Berufseifer der 
Aerzte, als auch ber. Zuftand der medicinalpolizeilichen Anſtalten im 
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ſehr glaͤnzendem Lichte gezeigt, wie bie Vorfälle in Nom, Neapel und 
Sicilien deutlidy genug bemiefen. | 

In jeder Nation, wenn ihr Selbftbemußtfein zu daͤmmern beginnt, 
erwacht zugleich das Bebürfnig, den Verlauf des eigenen Lebens zu 
erkennen und ihn für die kommenden Geſchlechter dem Gedaͤchtniſſe 
aufzubewahren. Die mpthifchen Ueberlieferungen’ im religiös = dichteri« 
fhen Gewande über ihren Urfprung und ihren Bufammenhang mit 
ber Gottheit, die Kinderträume ihrer Sugendzeit gehen dann allmälig 
in eigentliche Gefchichte über, Aber diefe Gefchichte wird vorerft nur 
bie augenfälligen Ckreigniffe umfaffen, worin das Gemeinwefen 
als folches thätig erfcheint und die ihm darum vom nächften Jntereſſe 
“ find. Sie wird alfo politifche Gefchichte fein, und noch wird. ſich 
bee Berlauf jener minder bemerfbaren Veränderungen, duch welche die 
Eulturzuftände allmälig umgeftaltet werben, alfo der Inhalt der eigent= 
lichen Gulturgefhichte, dem minder geübten Auge entziehen. Kampf 
und Krieg um Herifhaft und Unterdbrüdung, um Mein und Dein, 
füllt die erften Blätter der Voͤlkerannalen. Im Rücdblide darauf tritt 
dann mehr und mehr der Gegenfag von Recht und Unrecht in’s Bes 
wußtſein, und das Beduͤrfniß der Rechtstunde wird die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft erzeugen. Recht und Politik fallen aber noch zufammen und 
exit dann wird ſich diefe von der Jurisprudenz als ein befonberer Zweig 
ber Staatswiffenfchaften abgliedern, menn über die Gegenwart hinaus 
auch die bleibenden Zwede des Staatslebens, fo wie die Verbinduns 
gen bes befonderen Gemeinmwefens mit anderen Staaten, beſtimmter ers 
kannt werden, indem fih nun auf der einen Seite die Politif im 
ihre einzelnen Zweige zerlegt, als Verfaſſungspolitik, Griminalpolitif, 
politifhe Dekonomie, Finanzwiſſenſchaft ıc., werden ſich auch die einzels 
nen Staaten, im öfteren Zufammenftoge, mit anderen Etanten, in ihs 
ver befonderen Stärke und Eigenthümlichkeit, in ihren inbivie 
duellen Zuftänden und Stellungen deutlicher begreifen lernen und 
als befondere Wiffenfhaft, die zugleich der Politik eine feftere Baſis 
zu ſchaffen firebt, wird nun die Statiſtik in. das Gebiet ber Staates 
wiſſenſchaften eintreten. 

Diefer Bildungsgang zeigt fih auch in Stalien in ber Literatur: 
gefchichte der Staatswiffenfchaften. Schon in ber früheften Periode 
feiner. Literatur, bald nach den Einfällen. der Saracenen und Ungarn, 
und felbft früher, hatte Stalien einige Gefchichtfchreiber, wie Paus 
lus Warnefrid und Andere Sm 14. Sahrhunderte waren 8 
wieder Petrarca und Boccaccio, bie für die Geſchichte befondere 
Anregung gaben, bis Machiavbelli in feiner florentinifchen Ges, 
ſchichte das erfte Hiftorifche Meiſterwerk der neueren Zeit lieferte, Er 
fand eine Zeit lang manche ausgezeichnete Nachfolger. Als aber mit 
bee herrfchend werdenden politifhen Inbifferenz die Nation fi felbft 
aufzugeben ſchien, mußte zugleich die Geſchichte erlahmen, bis endlich 
die Erfchütterungen der legten Jahrzehente dafür ein neues und leb⸗ 
bafteres Intereffe weten. Jetzt traten auch in Italien wieder tüchtige 
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Hiftoriker aufz unter Anderen Botta, welchem, zum ſchlagenden Beug« 
nijfe der politifhen Zerriffenheit des Landes, die Afabemie bella Crusca 
zu Florenz für feine Geſchichte Italiens den Preis zuerfannte,' wäh» 
tend bdaffelbe Werk in anderen italienifchen Staaten auf das Strengfte 
verboten wurde. | 

Nicht gar lange nady- den erſten Anfängen ber Geſchichtſchreibung 
und als fih in Mitte aller Kämpfe die. Freiheit dee Städte zu-bes 
gründen anfing, war das ausgebildete römifche Recht in den Geſichts⸗ 
Ereis der Betrahtung gefallen. Duck ganz Stalien entflanden Rechts⸗ 
ſchulen, wo es gelehrt wurde, und von dem Kaifern begünftigt, dehnte 
es befondets von Bologna, dem Jrnerius den Mamen der ge» 
lehrten Stadt erwarb, feine Herrſchaft über fat ganz Europa aus. 
Daran Enüpfte ſich die Entftehung und wiſſenſchaftliche Ausbildung 
des Eanonifhen Rechts, fo wie die des Iongobardifchen Lehnrechts. Ends 
lich fand auch in Machiavelli eine mit ihren Einflüffen bis auf 
die jüngfte Zeit reichende Politik ihren Begründer. Sen berühmtes 
Werk wär-in einer-Zeit entftanden, wo Stalien fchon der Spielball 
fremder Mächte geworden war und wo emdlih das Bebürfniß felbft 
auf die Idee eines politifchen Gleichgewichts leitete. In Machiavelli's 
Geiſte hatten Ludwig XI. von Frankreich, Ferdinand der Katholifche 
‘und andere Machthaber jener Zeit regiert; und fen Merk, die uners 
bittlich firenge Conſequenz der egoiftifchen Klugheit, war nur der Aus⸗ 
druck der in jener Periode herrfchend gewordenen Denkart, die jedoch 
dadurch befeflige und weiter verbreitet wurde. Aber Machiavelli's Pos 
litik wurde gegen Italien felbft angewendet, und die ſtaatliche Zerriſſen⸗ 
heit : feiner Nation hemmte nun aud ben Fortfchritt der wiffen» 
fhafttich politifhen Gultur. Erſt gegen Ende: des 18. Jahrhun⸗ 
derts traten’ wieder Männer auf, duch Montesquieu und die französ 
fiihe Schule angeregt, namentlih Beccaria und Filangieri*), 
die wenigfiens im folchen Zweigen der Staatswifjenfhaft, worin fie 
nicht unmittelbar dem Abfolutismus ber kirchlichen und weltlichen Ges 
malt entgegentreten mußten, Züchtiges leifteten. Für bie politifcye 
Oekonomie finden wir zwar fhon in den Werfen bes Thomas 
von Aquino einige, zumeift dem Ariftoteles entlehnte Andeutungen. 
Auch traten im 16., 17. und zu Anfang bed 18. Jahrhunderts 
mehrere nicht unbedeutende Schriftfteller, verfchiedene Richtung verfols 
gend, in dieſem Sache auf, wie Daranzati, Serra, Campa— 
nella, Bandini und befonders Genorefi. Aber bie eigentlich. 
wiſſenſchaftliche Begründung und Ausbildung ber Nationalötonomie 
gehört doch erſt einer Zeit an, wo Italien politiſch ſchon in den Hin⸗ 
tergeund getreten war; und fo ift e8 denn nicht die Geburtöftätte eines 
ber: zeitweife herefchenden Haupt» Spfteme diefer Wiffenfchaft gemwor: 
den. Die Italiener folgten nur der Bewegung, wozu andere Nas 
tionen den Anfloß gegeben hatten und erft in den letzten Sahrzehenten 





*) Siehe den Art. „Filangie ri.“ 
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tft auch bei ihnen wieder, namentlic, in ben Werken von Bivja und 
von Sismondi, melder Legtere jebod mehr Franzoſe als Italiener 
iſt, eine felbftthätig fchöpferifche Kraft bemerkbar geworben. Dagegen , 
ift Italien als die Wiege dee Statiſtik zu betrachten, wenn gleich 
diefe Wiffenfhaft erſt in Deutfchland ihren Namen und ihre Höhere 
Ausbildung erhielt. Beſonders von Venedig aus, dem mächtigen Sitze 
eines ausgedehnten Verkehrs, der die Venetianer mit dem Zuſtande 
naher und ferner. Staaten befannt machte, wurde der Statiſtik ein 
reiches Material zugeführt. Schon zu Ende bed 13. Jahrhunderts 
hatten die Reifen des berühmten Marco Polo über das innere 
Afien wichtige Auffchlüffe gegeben. Auch waren es Venetianer, ‚wie 
Sanfovino und Botero, die befonders vom Ende des 15. Jahr: 
hunderts an durch eine wiffenfchaftliche Bearbeitung einzeiner, der Sta⸗ 
tiſtik angehörender Stoffe Verdienfte fi) erwarben. Diefe Wiffen- 
ſchaft ift bis. zu einem gewiſſen Puncte einer Behandlung fähig, bie 
gegen den herrfchenden Abfolutismus nicht verftößt, und fo fahen wir 
auch in ber neurften Zeit mehrere Staliener, wie Gioja, Balbi, 
Duadri, darin Bedeutendes leiſten. Ä 2. 
In einem Lande, wo der Abfolutismus in Staat und Kirche, 
durch bie neueften wiederholten Angriffe befonders argwoͤhniſch und 
mißtrauifch geworden, jeder Öffentlichen Regung bes Geiftes hemmend 
entgegentritt, kann die periodifche Literatur, welche bie freiefte Bewe⸗ 
gung 'vorausfegt, unmöglich gedeihen. Rom ift diejenige Stadt Eu⸗ 
vopas, bie im Verhältniffe zur Bevölkerung die wenigften Zeitfchriften 
bat. Am Traurigſten fieht es in der politifchen Journaliſtik aus. Uebet⸗ 
haupt hat Italien eine verhältnigmäfig nur geringe Zahl von politi⸗ 
{hen Zeitungen und Zeitſchriften, und die wenigen höchft dürftig aus⸗ 
geftatteten, die es befigt, find blos das Echo ber Regierungen. Ueber: 
haupt ift ber Austaufc der Gedanken durch das Mittel des literagi: 
(hen Verkehrs nicht ſehr lebhaft. Es wird nicht viel gelefen und bie 
wenigen Lefecabinette in den größeren Städten find meiftens von Aus: 
Ländern beſucht. Nicht blos die Drudfchriften, aud die Bühne iſt 
der firengften Cenfur unterworfen. Die mildefte Genfur findet fid) 
noch in den öÖfterreichifchen Gebietstheilen; in den anderen Staaten iſt 
fie meiftens in den Dänden der Geifilihen. Auch befteht nur wenig 
literarifcher Zufammenhang zwifchen Italien und dem Auslande, deffen 
wichtigſte Werke nur fpät, oder gar nicht in dem italieniſchen Buch⸗ 
handel fommen. Gleich Deutſchland in mehrere Staaten getheilt, hat 
fi doch nicht Stalien, wie diefes, einen Mittelpunet feines literari+ 
fhen Verkehrs verfhaffen können. Es fehle ſelbſt am zweckmaͤßig 
eingerichteten Intelligenzblättern und jährlihen Werzeichniffen, fogar 
für die einzelnen Provinzen, wodurch bie heimifchen Erzeugniffe zu 
alfgemeinerer Kenntniß gebracht würden. Am Beſten gedeiht der Bud: 
handel in Mailand und Florenz. Aber beinahe in allen anderen größeren 
Städten befteht faft durchaus Fein Verlagshandel. So hat zwar Nea— 
pel 150 Buchhandlungen, aber die Buchhändler find meiſtens blofe 
Staats s&erifon. VIL ,„ 27 
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Bücherkeämer und nebenbei Buchdrucker und Buchbinder, bie dltere 
und neuere Werke verfaufen. Darum find felbft die befferen Schrift⸗ 
ſteller gewöhnlich gendthigt, «ihre Werke auf eigene Rechnung druden 
zu laffen und felbft zu verkaufen, oder etiwa einem Buchhändler in 
Gommiffion zu geben. Auch die zahlreihen Büchermauthen legen dem 
Viterarifchen Verkehre die größten Hinderniffe in den Weg, mie denn 
3. B. in Neapel ber Zoll für die erlaubten Journale oft fo viel be— 
trägt, als die Pränumeration felbf. Immer muß man jebocd bei 
Beurtheilung der literarifchen Zuftände Italiens nicht außer Acht laffen, 
daß viele der ausgezeichnetften Schriftfteller, die in der Mitte ihrer 
Nation das geiftige Leben derſelben raſcher fördern würden, durch bie 
politifhen Begebenheiten in das Ausland gedrängt und nicht felten 
duch die Verhältniffe gezwungen find, ihre Werke in fremden Zungen 
zu fchreiben. Allein wie auch manche diefer Ausgewanderten verfuchen 
mußten, fremden Nationalitäten ſich anzuſchließen, fo find es body 
hauptfählicy ihre Werke, im welchen ber trauernde Genius ihres Va⸗ 
terlandes feine Klagen aushaucht, aber felbft aus dem Gefühle feines 
_. Schmerzes die Kraft und Hoffnung einer befferen. Zukunft 
höpft. 
' Wie verfchieden die Matur des Landes ift und mie verfchieden 
ſchon darum die Schidfale fein mußten, welche die einzelnen Beitand- 
theile der italienifhhen Nation auf den jegigen Standpunct ihrer Cultur 
geführt haben, fo gehen doch ſcharf geprägte Grundzüge des Geiftes 
und Charakters durch die gefammte Bevölkerung, vom Halbmonde ber 
Alpen an bis zur Sübfpige Siciliens. Von Natur mäßig in Befries 
bigung ber materiellften Bebürfniffe des Lebens und faft überall be= 
günftigt von einem milden Klima, ift der Italiener meiftens nicht ges 
noͤthigt, durch mühfame und einfdrmig geiftestödtende Befchäftigung 
"Für feinen nächften Bedarf forgen zu müffen. Um fo mehr bleibt ihm 
Zeit übrig, das ihm umgebende Leben einer fcharffichtigen Beobachtung 
und einer Reflerion zu unterwerfen, wodurch ber Einzelne ſchon frühe 
in fich felbft ſich abrundet und eine höhere perfänliche Selbftftändigkeit 
und Unabhängigkeit gewinnt. Darum müß bei dem Staliener das ges 
muͤthliche Element des Lebens in den Hintergrund treten. Darum 
fnüpfen ihn weniger fell jene zarteren, zumeift durd eine dauernde 
Gewohnheit des Beduͤrfniſſes geflochtenen Bande, melde bie Eltern 
mit den. Kindern, ben Gatten mit dem Gatten verbinden. Darum 
„weiß ee aber aud wenig von jener gedankenlofen Hingebung an die 
Gewalt feiner Herrſcher, von einem blinden Enthuſiasmus des Ges 
horfams. Und er wußte wenig bavon felbft zu einer Zeit, als 
noch feine Regenten aus ber Mitte des eigenen Volkes ſich erho= 
ben, als noch feine fremden Fürftenhäufer die Herrfchaft über Italien 
getheilt hatten. Die dee einer väterlichen Gewalt der Negenten bat 
im Stalien nie jene tieferen Wurzeln fchlagen können, wie fie biefe 
wenigftens zeitweife bei den Völkern des germanifchen und zum heile 
des flavifhen Staatengebietes hatte und hier und da noch jest hat. 


. 


_ Italien. 
Und weil der Italiener einen geringeren Theil feiner Kraft auf bie 
Friſtung des bloſen phnfifchen Dafeins verwendet, fo gewinnt er in 
der Betrachtung ber ihn umgebenden fhönen Natur und der taufend 


Denfmale einer berrlihen Kunft um fo lebhafteren Sinn für das _ 


Schoͤne. Weiß doc) felbft der Bettler in feinem Schmuge und feinen 
Zumpen, ber gemeine Arbeiter mit feinem zerriffenen, aber maleriſch 
übergeworfenen Wammfe mit Geſchmack und Anſtand ſich darzuftellen. 
Die überwiegende Reflerion läßt den Italiener feinen Vortheil fchärfer 
berechnen. Er ift egoiftifh klug, ſchlau, liſtig und oft hinterliftig. 
Er erſcheint biegfam und nicht felten ſchmeichleriſch; dann aber plöglich 
mit fedem Trotze, fobald er in feinen Leidenfchaften verlegt wird, ober 
in feinen Berechnungen ſich getäufcht fieht. In hohem Grade für 
alle finnlichen Eindrüde empfänglih und reizbar, dußert er fich über 
das leicht und fchnell Empfangene mit ſchnellem und fchneidendem 
Wise. Oder er verarbeitet es in einer lebhaften Phantafie, bie feine 
Leidenfchaften erhist und plöglid in Flammen ausbrechen läßt. Dann 
ift er emergifch und zeitweife flürmifh; aber die Außeren Hinderniſſe, 
auf die er in Berfolgung feiner Gelüfte ſtoͤßt, werfen ihn fchnell wie: 

der auf fich felbft und auf die Erwägung feines Vottheiles zuruͤck. 
- Darum erfcheint ber Staliener bald furchtfam und feige, bald auch — 
im Momente ber Aufgeregtheit — in verwegener Frechheit, die alle 
Ruͤckſichten in die Schanze fchlägt. "Die Leidenfhaft, vor Allem das 
verlegte Selbfigefühl und der Haß gegen die Fremden, führt. auch 
wohl größere Maffen plöglich zufammen. Dann. mögen Biele von 
gemeinfamen Thaten des Ruhms und der Vaterlandsliebe träumen, 
und ihre lebhafte Phantafie wird zur Einbildung, die ihnen mit den 
Bildern ihrer eigenen Hingebung, der Kraft ihrer Aufopferung, der 
Beharrlichkeit ihres Muthes fchmeichelt. Aber es fehle an der inni⸗ 
gen Ueberzeugung des Herzens, welche dieſes allmälig in allen Fa⸗ 
feen burchdrungen hat und, wie fie langfam gereift iſt, auch jedem dußes 
ren Mißgefchide ausdauernd entgegentritt.. Was nur der Sturm 


der aufbraufenden Leidenfchaft zufammengemeht hat, wird fich eben. fo. 


fchnell wieder zerſtreuen, fobald fein raſcher Erfolg gewonnen wird, 
fobald die entgegentretenden Hinderniſſe die gährenden Elemente 'nies 
derfchlagen und in die einzelnen Beftandtheile wieder auflöfen. So 
war es in den legten Revolutionstämpfen ber Bewohner ber Romagna 
und anderer Theile Mittelitaliend; fo früher im denen ber Piemonte- 
fer und befonders ber Neapolitaner. Die raſche Beweglichkeit ihres 
Charakters führte fie zufammen, fo wie die Kügelhen des Queckſil⸗ 
bers zu einer fcheinbar zufammenhängenden Maffe leicht zufammentins 
nen, aber bei jedem Stoße eben fo leicht in Atome ſich zerftreuen. 
Hatte fih doh in Neapel eine Schaar von Sünglingen auf Leben 
und Tod verbunden! Sie mochten aufcichtig an ſich felbft glauben 
und den Muth in fi fühlen, den fie ſich zur Pflicht gemacht; aber 
ed war nur der Muth des Augenblids, nicht der männlihen Beharr: 
lichkeit. So zeritäubten fie vor dem erſten Angriffe 2 oͤſterteichiſchen 
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Maffen, und Faum dürfte irgend eine That der Tapferkeit aufzumeifen 
fein, die mit der fhmählichen Niederlage in etwas verſoͤhnen koͤnnte. 
Bei folhen Eigenſchaften des Geiftes und Charakters werben aber bie 
Italiener nie im Stande fein, fih aus eigener Kraft ihre politifhe 
Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit zu erringen; wohl aber werden fie jedem 
äußeren Anftoße ‘folgen und an jede künftige, größere Bewegung im 
europäifhen Voͤlkerleben gern und, leicht fich anfchliggen. 
An der Erinnerung an eine reichere DBergangenheit, in bem 
Schattenfpiele mit den bunten Bildern früherer Größe, fucht der Ita⸗ 
liener gern einige Befriediguing und’ emigen Troft. Er flüchtet in das 
Ehemals, um fih aus’ der Schmach der Gegenwart zu retten, um 
Hinter den Trümmern einer großen Zeit, hinter dem Klange geſchicht⸗ 
lich bedeutender Namen feine jegige Ohnmacht: zu verfteden. : Darum 
hält der italieniſche Adel eiferfüchtig auf ben Ruhm des Namens und 
beobachtet mit pünctlicher Gemiffenhaftigkeit die firengite Rangorbnung. 
Er ift wenigſtens ‘eitel, da er nicht mehr Urfache hat, ſtolz zu fein. 
Darum prangt dee arme römifche Cavalier, mit einem Einkommen 
von nicht mehr als hundert Piaftern, auf modernen Viſitenkaͤrtchen 
mit Capitol und Colifäum, mit Apollo und Minerva, während doch 
die Gleichheit des allgemeinen Mißgeſchicks und felbft "die dee Bildung 
ben Adel im gefellfchaftlichen Leben meit mehr, als anderswo, ben 
niederen Ständen genähert hat. Immer ift jedoch der Hinblick auf 
die Vorfahren noch eine Stüße, bie den Staliener aufrecht hält. In 
den Gegenden feines Landes, wo eine große Bergangenheit minder 
vernehmlich bis in. die Gegenwart herüberfpricht, namentlih in Nea= 
pel, ift das Volk gefunfener. Und mie überall bei Nationen, bie zu⸗ 
gleich geiſtreich und charakterſchwach find, fo ift eine gemiffe Selbftver- 
achtung ein hervorftechender Zug der Meapolitaner. Auf öffentlichem 
Markte durfte ſich Polichinell auf Koſten der Helden der Abruzzen be⸗ 
lufligen; und in feinen eigenen Xheatern läßt wohl gar der Neapolis 
taner ſich von Ausländern beſchimpfen und erkennt laut ihre Ueberles 
genheit an. 2 
Die Natur des Landes und Volkes, feine hierdurch bedingte Les 
bensweiſe und feine Gefchichte, wornach feit der römifhen MWeltherr- 


' Schaft Feine politifche Centralgewalt mehr beftand, die der Nation einen 


einföcmigen Typus hätte aufdrüden koͤnnen, dieſes Alles hat zuſam⸗ 
menwirken muͤſſen, um bie Individualitaͤten ſchaͤrfer auszupraͤ—⸗ 
gen. Man fihndet kaum irgendwo in Europa ſolche geiſtvoll charakte— 
riſtiſche Gefichtszüge und eine ſolche allgemeine perſoͤnliche Anſtelligkeit 
zu den verſchiedenſten Geſchaͤften und Berufszweigen, als in Italien. 
Dennoch ſteht die Nation auf einer niederen politiſch ſocialen Stufe; 
etwa aus demſelben Grunde, warum in einer Manufactur die groͤßere 
Theilung der Arbeit zwar die Einzelnen zu einer mechaniſch einfoͤrmi⸗ 
gen und mitunter ſelbſt geiſtig verkruͤppelnden Thaͤtigkeit zwingt, aber 
im Ganzen unermeßlich größere Reſultate erzeugt, als wenn Alle auf 
eigene Dand ihren vielartigen befonderen Gefchäften nachgehen. Die 
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Itallener Haben -Geift „ aber einen Gemeingeiſt. Foaſt ‚jeber Einzelne 
it rein und voll aus fi entwideltz aber, es ſind Fäden, bie keine 
Leinwand geworden find. Und dor! wie -geiftig tüchtig ‚und Eräftig 
die Einzelnen feien, fie muͤſſen erſt zum Ganzen ſich fügen, um von 


dieſem gehoben und getragen zu werden, um Früchte zu bringen, die 


wieder dem Ganzen zu gut kommen, Wohl möchten die Italiener auch 
als Nation etwas gelten und im Gefühl eines perfönlichen Ueberge: 
wichts müffen fie, den Fremden gegenüber, um fo bitteres das 
Schickſal ihres Landes empfinden. Uber gerade darin flogen ‚fie fort 
und ‘fort, mie bei ihren Gaftraten, auf den -traurigen Gegenſatz der 
Begierde und des Vermögens. Ein größeres intellectuelles Vermögen 
und zu gleiheren Xheilen, als kaum bei irgend einer anderen Na= 
tion, ift hier ‚unter die Einzelnen vertheilt; aber, vereinzelt müfjen auch 
die Funken des Geiftes verglimmen, ohne noch zur Flamme ſchoͤpferi⸗ 
fchee Begeifterung aufjufhlagen. So find die Italiener in Politik, 
Literasur und Kunft entweder ſtehen geblieben, oder ruͤckwaͤrts geganz 
gen, oder die Copiften anderer Nationen geworben... Und man bat die. 
richtige Bemerkung gemacht, daß in ber neueren Zeit weit weniger 
eigene. Erfindungen aus ihrer Mitte hervorgehen, als zahlreiche antis, 
quarifhe Entdedungen, daß ſchon vor Jahrhunderten der Eine oder 
Andere ihrer Vorfahren biefe oder jene Erfindung gemacht. 

Meben manchen begünftigenden äuferen Verhältniffen mar e8 in 
den Zeiten des Mittelalters der Kampf Aller gegen Jeden und die nahe 
liegende dringende Sorge der Erhaltung, die alle Kräfte fpannte, wo— 
durch die Italiener zwar zu Feiner -politiihen Gefammtheit verbunden, 
aber doch in kräftige politifche Parteien und einzelne ſtarke Gemeinwes 
fen zufammengedrängt murben. - Aber die folgen italienifchen Städte 
und Freiftanten des Mittelalters waren, nur ſtark, ſo lange noch die 
anderen Nationen Europas fhwad waren. Als bei diefen die Anars 
hie des Fauſtrechts unterdruͤckt wurde; als große politifche Vereine 
fidy bildeten; als mit der fortfhreitenden Policirung der Staaten die 
Kräfte zahlreicher Nationen einem einigen hoͤchſten Willen zu Gebot 
geftelft wurden, ba ſank Stalien in Ohnmacht, um in dem neuen 
Spiteme eines politifchen Gleichgewichts fortan nur ſtuͤckweiſe und als 
biofe Zugabe bald in bie eine, bald in die andere Wagſchale gewor⸗ 
fen zu merden. Aber nicht. blos. als Geſammtheit hat, die italieni= 
fhe Nation kein großes politifches Gewicht, fondern felbft „die einzelnen 
Staaten zählen nicht im Verhältniffe zu den Staatskräften, die fie in, 
fi zu vereinigen [heinen, wenn man biefe nur nad dem Maßſtabe 
des Territoriums, dev Maſſe ber. Bevoͤlkerung und der natürlichen 
Fruchtbarkeit des Bodens bemißt. In den meiflen,- wenigſtens bem 
Namen nah felbftfiändigen Staaten ber Halbinfel, befonbers im 
Kichenftaate und Neapel, ift die Finanzpolitik auf einer niederen Stufe 
ftehen geblieben; und fo find auch ihre finanziellen. Kräfte verhältniß- 
mäßig nur unbedeutend. Die frühere allgebietende Marine der italie: 
nifchen Seeftaaten befindet ſich im Zuſtande der, aͤußerſten Schwäche, 
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ſowohl was bie Zahl ber kampffaͤhigen Schiffe, als mas bie Uebung 
md Schlagfertigkeit der Bemannung betrifft; und felbft die Landtrups 
pen würden einer Militärpolitit, die ihre Schägungen mit auf den 
Geiſt des Militärs und auf die innere Streitkraft ausdehnt, für weni⸗ 
ger gelten, als fie mach der blofen numerifchen Stärke gelten zu müfs 
fen fcheinen. Und dies ift in Stalien der Fall, wo in der Mitte des 


15. Jahrhunderts einzig die Republiken Venedig, Bologna, Florenz, _ 


Genua und das Herzogtum Mailand ein Staatseintommen hatten, 
faft noch einmal fo ſtark als das von Frankreich und mehr als dref 
Mal fo flark als das von England; während das Heer eines jeden 
biefer beiden europdifchen Großftaaten damals nicht flärfer war, als 
die Mititärmadjt jener wenigen: italienifchen Kleinftanten*). In ſolchem 
Grade hatfich feitdem auch das VB erhältnif der Stagatskraͤfte verändert I 

Noch jegt, wie vor Jahrhunderten, ift viel demokratiſcher Stoff 
in Italien vorhanden: das Iebendige Gefühl perfönlicher Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit, eine gewiſſe Gleichheit der Bildung und minder fühlbare Ges 
genfäge des Reihthums und der Armuth. Aber die Italiener hatten 
nicht jenen höheren Sinn ber Affoctation, der ſich bei Zeiten einer 
aus ihrer eigenen Mitte entfprungenen Gewalt unterzuordnen wußte. 
Darum find fie, zerriffen und zerfplittert, fremden Machthabern ans 
heimgefallen , bie ihr Land als Domäne an bie Abkoͤmmlinge auswaͤr⸗ 
tiger Fürftenhäufer vertheilten. Und noch jegt fehlt ihnen jene politifch 
fociale Fähigkeit, mit voller perfönlichen Kraft an ein organifirtes Ganz 
zes fi hinzugeben und den Eigenmwillen, wenn auch nur zeitweife, in 
einen höheren Geſammtwillen aufgehen zu laffen; alfo an jener Fähig- 
Reit, die befonders die Norbamerifaner bei gleichem imbividuellen Uns 
abhängigkeitsfinne in fo hohem Grade befisen. Darum gebietet über 
Italien auch im Inneren feiner Staaten eine Politik, die mit ben 
im ganzen weſtlichen und mittleren Europa herrfchend gewordenen und 
bei den Italienern felbft verbreiteten Anfichten im MWiderfpruche fteht. 
* Denn gewiß läßt ſich nicht leugnen, und die neueften Bewegungen in 
Stalien find ein Zeugniß dafür, daß überall die Tendenz für repraͤſen⸗ 
tative Verfaſſung, welche das Volk zu einer thätigen Role im oͤffent⸗ 
lichen Leben beruft, deutlich hervortritt. Gleichwohl gebietet faft über 
alte Theile Italiens eine unbeſchraͤnkte monacchifche Gewalt. Im lom⸗ 
bardifchsvenetianifhen Königreiche fleht ein Vicekoͤnig, für manche Ges 
genftände der Adminiftration mit unumfchränfter Macht ausgerüfter, 
an der Spige der Verwaltung. Für jedes dieſer Gouvernements wirb 
eine aus abelichen und nicht abelihen Grunbbefigern, fobann aus meh: 
reren ftädtifchen Mepräfentanten beftehende, Gentralcongregation ernannt. 
Die Bedingungen der Ernennung für die nicht adelihen Grundbefiger 
find: Bürgerrecht, Befig eines Grundftüds von 4000 Scudi Werth, 
fefter Wohnfisg im Lande und ein Alter von SO Jahren. Aehnliche 
Bedingungen gelten für die Ernennung der ſtaͤdtiſchen Repräfentanten. 








*) Zuverg Schön a.a.D. ©. 74. 
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Diefe Sentralcongregationen haben, unter dem Präfibium bes jeweili- 
gen Gouverneurs, die ausgefchriebenen Steuern und Mitlitärlaften zu 
vertheilen ; auch ſteht ihnen eine Mitaufficht über verfchiedene öffentliche 
Anftalten zu. Außerdem befteht für jede Delegation, zur Ordnung 
des Steuerwefens, eine Provinzialcongregation, die neben einem ftädti= 
ſchen Reprifentanten zur Hälfte aus adelichen und zur andern Hälfte 
aus nicht adelihen Grundbefisern zufammengefest ift. Kür Jeden ber 
Lesteren wird ein Grundeigenthum von menigftens 2000 Scudi Werth 
erfordert. Somohl die Mitglieder der General:, als der Provinzials 
congregation treten von brei zu drei Jahten zur Hälfte aus. Diefe 
Gongregationen find nichts Anderes als durch die NRegierung ernannte‘ 
Notabelnverſammlungen und von diefer fowohl nad dem Wahlmodusg, 
als nad) der ganzen Art und Weiſe ihrer Thaͤtigkeit völlig abhängig. 
Die monarchiſche Gewalt im Königreibe Sardinien ift für das ehe: 
mals genuefifche Gebiet durch einige unbedeutende Beftimmungen ber 
Uebergabeconvention modificirt. Auf der Inſel Sardinien, die vor 
Kurzem eine neue, aber keineswegs fehr Liberale Gemeindeverfaffung er—⸗ 
hielt, beſtehen noch Feudalſtaͤnde, jedody ohne eigentlich politifhe Ges 
malt. Dageaen ift im Königreihe beider Sicilien bie auf der 
Inſel diefes Namens feither beftandene Feubalverfaffung und getrennte 
Adminiftration aus Eönigliher Machtvolllommenheit im Jahre 1837 
aufgehoben worden. Die Berfaffung des Kirhenftaats muß zwar 
ihrem inneren Charakter nach als eine ariftofratifche bezeichnet werden, 
weil das Staatsoberhaupt von einer geiftlichen Corporation gemählt 
wird und fid der Papft mit dem Geifte diefer Körperfchaft nie auf 
die Dauer in Widerſpruch zu fegen vermag; allein dem ausge— 
ſproche nen Grundfage nah und namentlich für alle eigentlichen Ter⸗ 
titorialangelegenheiten fteht immerhin dem Papfte die volle fouveräne 
Gewalt zu. So finden wir denn weit in dem größten Theile Ita— 
liens hödyftens nur fehr unweſentliche Mobificationen der abfoluten mon= 
archiſchen Herrſchaft. Nur das Herzogthum Lucca bat nod vom 
Jahre 1805 her eine Gonftitution, wornac einem aus Kaufleuten, Ges 
lehrten, Kuͤnſtlern und Grundeigenthümern zufammengefegten Senate 
von 36 Mitgliedern die gefesgebende Gewalt, fo wie das Recht ber 
Genehmigung der Staatsausgaben zufteht. Endlich befteht in ber 
Nepublitette San Marino, die ſchon vor 1300 Fahren von aus— 
gewanderten Dalmatiern gegründet fein foll, eine arifto:demofratifche 
Berfaffung , wodurch die gefeggebende Gewalt einem großen Rathe von 
300 Anziani anvertraut ift; die vollziehende Gewalt aber einem Senate 
von 20 Patriciern, 20 Bürgern und 20 Bauern, unter dem Vorſitze 
von zwei auf je drei Jahre gewählten Bannerträgern oder Gonfalonieri. 

Saffen wir nun aber den allgemeinen Bildungsgang der politi= 
ſchen Buftände des Meftens und der Mitte unferes MWelttheils in’s 
Auge: den Uebergang von der Feudalanarchie zur Feudalmonarchie; fo: 
dann die allmälige Verfhmelzung ber Feubalftände, oder doch bie 
Vernichtung der fchrofferen jtändifchen Unterfchiede; die Erhebung eines 
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monarchiſchen Abfolutismus über eime in ihren. verfchiebenen Elementen 
ſich näher rüdende, aber no in leidendem Gehorfam befangene 
Volksmaſſe; endlich das in diefen Volksmaſſen erwachende Bedürfnig 
einer freien und felbfithätigen Theilnahme an der Geftaltung bes öffent» 
lichen Lebens, modurd die repraͤſentatiy- monarchiſche oder demokrati⸗ 
fhe Berfaffung eine Nothwendigkeit der Gegenwart und Zukunft ges 
worden ift — fo mögen wir zugleich die jegige Stellung Staliens 
deutlicher begreifen. Auch in die ſem Lande find die fchrofferen Un 
terfchiede des früheren Staͤndeweſens felbft in höherem Grade vers 
fhwunden, als im den meiften anderen Ländern Europas; auch hier 
regt fih das fehnfüchtige Verlangen, daß die Beftimmung ihres polis 
ſchen Schickſals in die. Hände der Nation felbft niedergelegt werde. 
So ift denn Italien auf jener fohmalen Grenze zwifhen dem monars 
hifhen Abſolutismus und der repräfentativen Verfaffung angelangt und 
befindet ſich in ähnlicher Stellung, wie Frankreich vor einem halben 
Jahrhunderte. Es wird feine Zukunft erfüllen, follte es fich gleich 
nicht aus eigener Kraft, fondern nur Dand in Hand mit anderen 
Nationen auf eine höhere politifche Stufe zu erheben vermögen. 
Stalien war die Schule Europas fat in Allem, mas diefes Großes 
und Glänzendes geleiftet hat. In Kirche und Politif, in Kunft und 
Miffenfhaft find die. Ftaliener zu Greifen geworden. Darum ſchwel⸗ 
gen fie in ben Erinnerungen an eine glänzende Vergangenheit, wie 
ber Greis in den Erinnerungen feiner Jugend ſchwelgt. Grofartige 
Ruinen bebeden das Land, und als Ruine erfcheint aud dee Bau feis 
ner focialen Zuftände; aber nur in feinen höheren Räumen, benn die 
Grundmauern fichen noch, um ein neues Gebäude zu tragen. Die 
Nation ift jung geblieben !*) ©. 

Inſtitutionen, f. Corpus juris. 

Iſidorus, f. Corpus juris canonici. 

Sacobiner, f. Srantreid. . . 

Jagdweſen. Wir betrachten, mit Uebergehung ber Technik, hier 
nur die Verhaͤltniſſe zur Nation und zum Staate und widmen darum 
befondere Aufmerkſamkeit der Ordnung des Wildfchabenserfages und der Abs 
löfung der Fagdberehtigungen. Das Jagdrecht hat ber That und dem Be- 
geiffe nach aufgehört, Regal zu fein. Es hat ben Charakter einer 
Nugungsberehtigung angenommen, die zwar meiftens nicht als Ausflug 
des Grundeigenthums, fondern getrennt von demfelben betrachtet wird, 
aber nicht ausfchliefend dem Staate oder der Krone zufteht, fondern 
auch Gemeinden, Gorporationen, Stiftungen und Privaten; ein 
Servitut dem Grundeigenthümer gegenüber und ein nugbares Privat- 
recht, welches wie andere Privatrechte an Andere übertragen wird. 
Der Staat oder Domanialfiscus befigt die Benugung ber Jagd der— 





*) Ein zweiter, von einem allgemeinen Standpuncte aufgefaßter Artikel 
über Italien wird, da zufällige Dinderniffe deffen Bollendung unmoͤglich gemadht 
haben, am Schluffe des Buchſtabens I nachgetragen werden. j 

Die Rebartion.- 
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malen nur noch im privatrechtlichen Sinne des Worts. Dieſes ſchließt 
aber die polizeiliche Einwirkung der Geſetzgebung und Regierung ſo we⸗ 
nig bei der Jagd wie bei anderen Privatrechten aus. Die Jagd iſt 
Dbject der Polizei, in fo fern fie wie andere Zweige erlaubter Bes 
triebfamkeit den Schus des Staats genießt und diefe für ihre Erhal⸗ 
tung im Intereſſe der Berechtigten forgt, — Subject der Polizei‘, 
aber, in fo fern der Staat die Jagd den Erfordemiffen der Sicherheit 
der Perfonen, bes Eigenthums, der Lanbdescultur und bes Gemein» 
wohls überhaupt unterorbnet. 

I. Die Sicherheitspolizei unterflügt ben Jagdſchutz, mie 
den Schutz anderer nugbarer Rechte. Sie findet fi Hierzu um. fo 
mehr aufgefordert, als Fagdfrevel und MWilddieberei in ihrem Einfluffe 
auf Öffentlihe Sicherheit und auf Sittlichkeit zu den fehädlicheren Bes. 
 einträchtigungen des Eigenthums gehören. Man kann für Aufhebung 
oder Ablöfung der Jagdrechte fein, man kann den tiefften Unmillen 
gegen Mißbraͤuche, Unbilden und Anmafungen der Sagdberechtigten 
fühlen, und doch nicht umhin, die Mothwendigkeit firenger Verhin⸗ 
derung und Bellrafung unbefugter Jagdausuͤbung, zumal in cuftivirten. 
Ländern mie Deutfchland, einzuräumen: Diefe Strenge iſt zugleich 
noͤthig, um die Mafregeln zur gründlichen Befeitigung bes Jagd» 
druds, die wir unten vorfchlagen, auszuführen; fie felbft ift aber nur 
dann mit Billigkeit und mit gutem Bewußtſein ausführbar, wenn bie: 
Menge des gehegten Mildprets und der Wildſchaden nicht zur. unbes. 
fugten Jagdausuͤbung reizen, ja biefe zue Nothwehr mahen. Eine 
polizeilihe Beauffihtigung dee Wildpretspändler und des Wildpretsver⸗ 
kaufes wird zur Erſchwerung des Hehlens ber MWildbieberei, welche mit 
Zagdfreveln beginnt und nur gar zu oft mit Strafenraub und Morb 
endigt, erfordert. Auch die Befteuerung des Tragens der Jagdwaffen, 
fomit des Jagdgemerbes und des Jagdvergnügens, gehört zu den Mitteln ber 
Sagdficherheitspolizei, wenn die Jagdwaffenpäffe nur anerkannt rechtlichen 
Leuten, diefen aber ohne Unterfchied des Standes, ausgefertigt werden *). 

U. Die Wirehfhaftspolizei Bann im unferer; Zeit nicht 
mehr die Erhaltung des Mildftandes als eime Angelegenheit bes öffentlichen 
Intereſſes behandeln. Diefes bietet Eein Motiv dar, ben Jagdbeſitzer 
in Benugung feiner Gerechtfame darum . einzufhränfen, damit ber 
MWildftand, im meidmännifhen Sinne: des Worts, nicht Noth leide. 
Will .der Fagdbefiger feine Jagd unnachhaltig 'benugen, fo trifft: der et= 
maige Schaden nur ihn, und e8 kann diefer Schaden durch nachfolgende 
Hege nur zu bald wieder gut gemacht werben. Das Verbot gewiffer 
Jagdarten aus dem Grunde, weil fie den Wildftand gefährden, das 
Verbot der Jagdausuͤbung während der Brunft:, Sag: und Hegzeit 





‘ 4 J 

) Die polizeilichen Motive ber Kriterien ber Qualification zur —— Fan 
nes Jagdwaffenpaſſes achen aus Obigem zwar hervor, die ausdrüdtichen Beftim: 
mtngen aber find von Örtlichen Verhältniffen abhängig und nach der Landesart und 
Sitte verfchieben. er .. . 
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in dieſer Hinſicht, ſonſtige Vorſchriften zur pfleglichen und weidmaͤn⸗ 
niſchen Ausuͤbung der Jagd und zur Verbannung der ſogenannten 
Aasjaͤgerei, haben ſich im Gebiete der Staatspolizei und der Geſetzge— 
bung überlebt und find nicht mehr zu rechtfertigende Eingriffe in die 
Privatberriebfamkeit. Dagegen ift die Verordnung bes Zermins für 
Aufgang und Schluß der Feld: Fagd in fo weit gerechtfertigt, als fie 
bezweckt, Befhädigung ber Felderescenz durch Jäger und Hunde zu 
verhindern, und daher, nah Mafgabe der Ernte: und Saatzeit, nie 
von der Sagdbehörde, fondern von der Feldpolizeibehörde ausgeht. Wenn 
nun auc) die Jagd vom weidmännifchen Standpuntte aus aufgehört hat, 
Dbject der Wirthſchaftspolizei zu fein, fo ift fie doch noch Subject berfel= 
ben von dem höheren Gefichtspuncte der Herftellung eines angemeffenen 
Berhältniffes unter den Thiergattungen. Bechftein hat in der Vor— 
tede und in der Einleitung zw feiner „Mufterung der als fchädlich 
geachteten Thiere“ (Gotha, zweite Auflage, 1805) dieſen Gefichts- 
punct zwedmäßig hervorgehoben. Das Gleichgewicht, welches die Natur 
unter den Zhiergattungen dadurch, daß fie einander zur Nahrung dies 
nen, zu erhalten fucht, hat der Menſch durch feine Cultur geftört. 
Der Beruf des Jaͤgers, indem er diefes Gleichgewicht herzuftellen, die 
nah dem Maßſtabe menſchlicher Cultur nuͤtzlichen Thiere zu ſchonen, 
die diefen feindlichen oder fonft fdhädlichen aber zu vertilgen oder anges 
meffen zu vermindern beiträgt, ift ein edler und zugleich fehr nüglicher. 
In diefem Sinne mug die Wirthfchaftspoligei auf die Jagdausuͤbung 
einwirken. Sie muß vorzüglid die maͤuſe- und infectenvertilgenden 
Zhiere unter ihren Schug ſtellen. Dahin gehören unbedingt der 
gel, bedingt der Fuchs und mancherlei Raubvögel, welche ber 
Weidmann dem allgemeinen Intereffe zuwider zu vertilgen firebt und 
wofür fogae Prämien ausgefest find, meil fie zugleih ben eigentlichen 
Jagdthieren nachſtellen. Vorzuͤgliche Schonung verdienen ald Mäufe 
und Inſecten vertilgend die meilten Falken», Buffard: und Eulenarten, 
namentlich der Mäufebuffard (laloo buteo), Wefpenbuffardb (f. apivo- 
rus), die rothe Milane (f. milvus), bie Kornweihe (f. cyaneus et 
pygargus), der Thurmfalke (f. tinnunculus), mittlere Ohreule (strix 
otus), Sumpfeule (str. palustris), Eleine Ohreule (Kaͤuzchen, str. scops), 
bie Nachteule (str. aluco), Brandeule (str. stridula) , Schleieteuie 
(str. flammea) , der große Kauz (str. ulula), der Eleine Kauz (str. 
passerina), der Zwergkauz (str. pygmea); fobann die Würger- und 
Meuntödterarten, die Kukuke, Spechte, Spechtmeiſen, Wendehälfe, 
Baumlaͤufer, Wiedehopfe, Nachtigallen, Grasmüden, Bliegenfänger, 
Bachſtelzen, Rothkehlchen, Rothſchwaͤnzchen, fo wie überhaupt alle 
Singers, Meifene und Schwalbenarten. Das Ausbeben oder Zerſtoͤ⸗ 
ven von Neſtern, Eiern und Neftbrut diefer Voͤgelacten ohne poliseilis 
de Erlaubnig („ B. für wiſſenſchaftliche Zwecke), ingleichen das Sans 
gen und Toͤdten derfelben außerhalb der Hofraithen verdient bei Strafe 
verboten zu werden. Dagegen kann die Vertilgung mancher Voͤgelar— 
ten die Hürforge der MWirchfchaftspolizei, wie die des eigentlichen Wild⸗ 
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prets,' in Anfpruch nehmen, welche bei übermäßiger Vermehrung bie 
Landwirthſchaft benachtheiligen, namentlich der Sperlinge, Raben, Doh⸗ 
len und Krähen. - Die polizeilihe Anordnung. der Lieferung von Spers 
lingen nad) einer fteuerausfchlagähnlichen Repartition Bann hierdurch bes 
gründet fein. 

Ul. Orbnung bes Wildfhadenserfages. Die Verbinds 
lichkeit zu diefem Erſatze iſt eine längit anerkannte rechtliche Folge ber 
Befugniß des Jagdberechtigten zur ausfhließlihen Jagdausuͤbung. 
Entweder muß man den Grundbeſitzer ermaͤchtigen, ihm ſchaͤdliches 
Wild wie Ungeziefer zu vertilgen oder dem Jagdberechtigten jene Vers 
bindlichkeit auferlegen. Wir haben daher nicht noͤthig, mit deren juriſtiſcher 
Deduction den uns gegoͤnnten beſchraͤnkten Raum hier auszufuͤllen. Schon 
Sebastianus Medices ſagt in feinem tract. de venatione, piscatione 
et aucupio (Col. Agripp., 1517) p. 41: „princeps prohibens 
venationem tenetur ad damna, quae animalia inferunt in agris 
alienis.“ — J. M. Seufert in feiner diss. de damno per ferarum 
incursus in agros dato (Wirceb., 1788), Danz in feinem Handbuche 
des deutſchen Privatrehts 2. Band, ©. 73 ff., Runde in feinen 
Srundfägen des deutſchen Privatrehis S. 160 und auch die neueren 
Rechtslehrer ſprechen ſich für die erwähnte Verbindlichkeit aus. Kaifer 
Joſeph I. hat in feinem Jagdgeſetze vom 28. Febr. 1786, morin, 
wie e8 im Eingange heißt, „Alles zufammengefaßt ift, was auf ber 
einen Seite den Jagdeigenthümern ben billigen Genuß ihres Nechts 
zu erhalten, auf ber andern aber dem allgemeinen Feldbau die Früchte 
feines Fleißes gegen die ungemäfigte Jagdluſt ſicher zu ſtellen fähig 
fein kann,“ anderen Regenten vorgeleudhtet. Im $. 3 dieſes Gefeges - 
wird Jedermann die Erlegung des Schwarzwildes (der wilden Schweine) 
zu jeder Zeit, wie fchädlicher Raubthiere, außerhalb der Thiergärten ges 
flattet und den Fägern oder Jagbinhabern, welche dieſes hindern, mit 
25 Ducaten Strafe und Schabdenerfag gedroht; in $. 14. ift den 
Kreisämtern überhaupt die Verhinderung und Verminderung übers 
mäßigen Wildſtands zur Obliegenheit gemacht; nach $. 12 ift Jeder zur 
Einfriedigung und Abfchliefung feinee Grundftüde gegen Wild, fo wie 
nah $. 13 außerdem zu deffen Abtreiben auf jede Art befugt; nad 
$. 14 den Jagdinhabern und Jaͤgern das Sagen und Suchen auf 
Saaten, angebauten Grundftüden und in noch nicht abgelefenen Weins 
gärten bei 25 Ducaten (gemeinen Jägerm bei dreitägigem Gefänäniffe) 
verboten. Diefe Geldftrafe besicht der "betreffende Grundbefiger. Bei 
dem Allen ift nun noch im $. 15 ber alsbaldige Erſatz alles in landes⸗ 
fürftliihen und Privatjagdbarkeiten an Feldfrühten, Weingärten oder 
Dpftbäumen von Unterthanen erlittenen Wildfhadens angeordnet. (Man 
ſehe den voliftändigen Abdruck diefes Gefeges in Moſer's Forſtarchiv 
Bd. I. ©. 185.) Aehnlidye Gefege wurden in den meiften deutfchen 
Staaten erlaffen, jedoch hierin, und namentlich in der Regulicung ihres 
Vollzugs in neuerer Zeit mitunter Nüdfchritte gemacht, fo mie übers 
haupt die ariftofratifche Reaction audy in der größeren Begünftigung 
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Beſichtigung, alle Übrigen Koſten aber dem Kläger anheim. 7) Die 
obere Behörde der Adminiſtrativiuſtiz hat da, wo oͤftere Schadenserſatz⸗ 
Elagen gegründet befunden werden oder auf andere Weife ein zu gro⸗ 
Ger MWildftand erkannt ift, dem Sagdberechtigten einen Termin zur 
Ermäßigung des Wildftandes anzuberaumen und, nah frudtlofem Ab⸗ 
laufe diefes Termins, durch zuverläffige Leute auf Koften der Jagdbe⸗ 
rechtigten das Wild, fo viel nöthig, wegfchießen zu lafjen. — — Wo 
bem Grundbefiger die Befugnig zufteht, das feiner Erescenz zu Schas 
den gehende Wild zu erlegen, bedarf es freilich einer folhen Wild» 
fhadenserfagordnung nicht oder, fommt fie nur in Anwendung, wenn 
der Grundbefiger die Unzulängtichkeit der erwähnten Selbſthuͤlfe nach⸗ 
weifet. In Frankteich zum Beiſpiel wurden die ausſchließlichen Jagd» 
‚ berechtigungen durch die Gefege vom 4. und 11. Auguſt 1789 (Art. 3) 
und 22. und 30. April 1790 aufgehoben, und die Grundbefiger unbe⸗ 
dingt befugt, zu. jeder Zeit auf eigenem Grund und Boden (Art. 15) » 
das Mild zu vertilgen (detruire le gibier), Der Artikel 378 des 
im Sahre 1838 den Ständen des Königreichs Würtemberg vorgelegten 
Entwurfs eines Strafgeſetzbuches enthält eine ähnliche, wenn gleich 
weit befhränktere Beftimmung, wornach von der Strafe des Wildfres 
vels frei ift, wer auf eigenem Grund und Boden das Wild tödter, 
wenn er binnen 24 Stunden das getödtete ober erlegte Wild dem 
Jagdberechtigten freiwillig ausliefert. Es iſt befannt, zu welchen hef⸗ 
tigen Debatten dieſer Artikel Anlaß gab und wie ſehr auch hierin die 
Jagd zu einer Parteiſache des Adels gemacht zu werden ſcheint. (M. 
vergl. Allg. Zeitung v. 1838 Seite 773.) Da dieſer Artikel dem Na⸗ 
turrechte vollkommen entfpricht, dem Wildſchaden begegnet und doch 
in feiner bedingenden Abfaffung immerhin polizeiliche Maßregeln zur 
Berhinderung des Mifbrauches zuläßt, fo ift zu wünfchen, daß er im 
Geſetzeskraft trete. | 
IV. Ablöfung ber Jadberechtigungen. Se mehr Cul⸗ 
tur und Induſtrie fleigen, befto nöthiger wird es, das Grundeigen⸗ 
thum von Laften zu befreien, in Folge deren die höchft mögliche Bes 
nugung befjelben durch entgegenftehende Intereſſen gehemmt wird. 
Ganz vorzüglicy ift diefes der Fall, wenn Eigentum der Jagd und 
Eigenthum des Bodens von einander getrennt find. Je mehr ber 
Sagbberechtigte fein Intereffe verfolgt, defto mehr ift der Grundeigen» 
thümer benachtheiligt. Unter biefem Gegenfage leiden Production. und 
Zufriedenheit- Won ber älteren Zeit her ift uns eine Gefesgebung 
überliefert, welche, nady bem damaligen Stande der Sache einfeitig dem 
Intereffe der Jagb gewidmet, diefem das öffentlihe Wohl und bie 
erften Hülfsquellen unterordnete und mit mannigfahen Bebrüdungen 
unvermeidlich verbunden war, aber nicht hätte entſtehen fönnen, wenn 
fie nicht aus ber abgefonderten Jagbberechtigung hervorgegangen wäre. 
Aller Drud von Zehnten, Frohnen und anderen Dienftbarfeiten wird 
von ben Unbilden und Greueln der Jagdtyrannei überboten, feine Laft 
ift dem Volke theurer zu flehen gefommen, Keine ſteht fo durch Miß- 
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handlung des Menſchen gebrandmarkt in ber Geſchichte da, als eben 
die Jagdberechtigung: denn hier geſellte ſich zu dem Eigennutze noch 
Die ſtaͤtkere Leidenſchaft ber Jagdluſt und ber rohe Duͤnkel, non 
Standeswegen bevorzuat zu fein, ihre fröhnen zu dürfen. Dank den 
Sortfchritten der Givilifation, Dank der Veredelung des Geſchmacks 
in der Wahl der Vergnuͤgungen, Dank, der Auftlärung der Zürften 
über ihre wahren Intereſſen — es ift um Vieles befjer geworden! Daß 
aber auch Rüdfchritte unverfebens gefchehen, zeigt mitunter die neuefte 
Eſchichte; dag die beften Wildſchadensgeſetze in der Ausführung auf 
allerlei Hinderniffe ſtoßen, zeigt die Erfahrung nur zu fehr. So lange 
das Jagdrecht, als folches, getrennt von dem Eigenthume ded Bodens 
befteht, hat der Eigenthümer des Jagdrechts ebenfalls Anfprud auf 
den Schus des Staates und Grund zur Beſchwerde, wenn die Maß⸗ 
regeln -zu Gunften des Eigenthümers des Bodens bis zur Vereitelung . 
feines Jagdrechtes gehen. Der Standpunct und Mafftab der Beur⸗ 
theilung, ob und in wie fern diefes der Fall fei, ift ſehr verſchieden, 
ja entgegengefegt, je nachdem man ihn im Äntereffe des Jagdberech—⸗ 
tigten, des Grundbefigers oder des öffentlichen Wohle nimmt. Es 
bleibt immer ein Theil unbefriedigt. Auch wenn bie mit Vollziehung 
der Gefege Beauftragten nicht durch Neigung oder Privatrecht betheis 
ligt oder durch Verhaͤltniſſe befangen find, fo ift doch der Schein ſchwer 
zu vermeiden und dadurch das Vertrauen der Parteien gefährdet, ins 
mitten deren jene ftehen. Diefem Kriege entgegengefegter Intereffen im 
Inneren des Landes würde durch Aufhebung der befönderen Jagdbe— 
rechtigungen am Gruͤndlichſten begegnet, und dadurch zugleich die ficherfte 
Gemwährleiftung für eine ungehemmte Ausführung der Mafregeln zur 
Befeitigung der Nachtheile des Jagdweſens verfhafft. Nichts ſichert 
mehr vor Rüdfchritten, als ihre Unvereinbarlichkeit mit den beftehen- 
den priyatzrechtlihen Verhaͤltniſſen, insbefondere mit der in die 
Praris des Lebens übergegangenen Bertheilung des Eigenthums. Wie 
die Aufhebung der befonderen Jagbberechtigung nicht die Aufhebung der 
Jagd nothmwendig zur Folge haben müſſe und doc, eine bem wahren In— 
tereffe der Cultur confequenger untergeordnete Jagdpolizei fehr wohl 
zulaffe, davon gibt die Verordnung ber k. k. oͤſterreichiſchen und 
k. baierifchen Lanbesabminiftrationscommiffion zu Worms vom 31, Sep: 
tember 1815 (Mr. 47 des Amtsblattes) einen Beleg. Diefe Verordnung 
befteht noch jegt in dem größten Theile von -Rheinbaiern, in Rhein: 
heſſen und einem Theile von Rheinpreußen. Sie fanctionirt den in 
der franzöfifchen Revolution ausgeführten und auf diefe Gegenden durch 
Beſchluß der Generalregierungscommiffion vom 6 Germinal VI (26. März 
1798) übertragenen Grundfag, daß das Eigentbum der Jagd .den 
Eigenthümern: des Bodens gehöre, mobdificirt aber deſſen Anwendung 
dahin , daß biefes Jagdrehtim Namen der Grundbefiger von den Ge: 
meinden, als folchen, fo meit ihre Feld» und Waldgernarlungen reis 
den, nach gewiſſen Beſtimmungen und unter obrigkeitlicher Aufficht 
nugbar zu machen fei, daß jedod Wald » Eigenthümer von 200 und 
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mehr rheinlaͤndiſchen Morgen in Einem Zuſammenhange das ausſchließ⸗ 
liche privative — und Feld-Eigenthuͤmer von 100 und mehr thein⸗ 
ländifhen Morgen in Einem Zufammenhange das Mitbenutzungsrecht 
der Jagd haben follen. Was auf dem linken Rheinufer in Folge einer 
. Mevolution gefhah, das könnten wir bieffeitd im übrigen Deutſchland 
auf dem Wege der Reform erreihen, wenn ein Gefeg die Ver- 
wandelung oder Ablöfung der Fagbberechtigungen folgendermaßen ges 
ftattete. 1) Die Entlaftung des Grundeigenthumes von den Sagdbes 
rechtigungen gefchieht mitteljt Verwandelung in eine ftändige Grund⸗ 
vente, welche von den Pflichtigen, wie andere Grundrenten , abgefauft 
werden kann, fo daß es von den Belafteten abhängt, mit der Ver: 
mwandelung fogleih den Abkauf zu verbinden oder diefen nah freier 
Mahl erft fpäter eintreten zu laffen. 2) Die Grundrente foll dem 
jährlichen reinen Ertrage der betreffenden Jagbberechtigung, jedoch ohne 
Abzug der Steuern, und diefer Reinertrag nach dem Ergebniffe der 
legten zehn Jahre fo berechnet werden , daß die beiden Jahre der hoͤch⸗ 
ften und niedrigften Erträge weggelaffen und der Durchſchnitt der uͤbri⸗ 
gen acht Jahre genommen wird. In Ermangelung der für dieſe 
Duchfchnittsrechnung erforderlihen Angaben wird ber oͤrtliche Reiner: 
trag nach Vergleihung mit den angrenzenden Jagdbezirken abgefhägt. 
8) Bon verpadhteten Jagden wird bei Ausführung der vorftehenden 
Beitimmung das Pachtgeld zum Grund gelegt, jedoch zur Ermittelung 
des Meinertrages von dem Pachtgelde, mit Ausnahme der Steuern, 
die Summe aller durch die betreffende Jagd dem Eigenthümer bers 
felben veranlaßten Koften abgezogen. In Ermangelung fpecieller Nach» 
weifung foll diefer Abzug in fünf Procenten des burchfchnittlichen Pacht⸗ 
ertrages beftehen. 4) Bon felbftbefchoffenen (verwalteten) Jagden wird 
der reine Ertrag nach den Befhußrehungen und den Ausgaben für Jagd» 
anſtalten, Perfonal, Scyußgeld, Zreiberlohn, Wildfchadenserfag u. ſ. f. 
berechnet oder nah dem Scluffage von Nummer 2 verfahren. — 
Wenn der Jagdberechtigte die Jagd in eigener Perfon beſchoß ober 
verwaltete, fo wird der Werth diefer Arbeit am Ertrage in Abzug ges 
bracht, eben fo, als wenn die Arbeit im,Lohne verrichtet worden wäre. 
5) Haften auf ber Jagdrnugung Deputate von Wild oder anderen 
Grundbefhmwerden, fo gehen diefe auf den oder bie neuen Inhaber ber 
Jagdnugung über. und kommen daher bei Berechnung des Reinertra- 
ges in Abzug. Steuern aber werden aus dem Grunde bei Berechnung 
des Reinertrages nicht. abgezogen, weil bie Nente befteuert wird. 6) Bei 
Koppel und folhen Jagden, woran Mehrere betheiligt find, witd der 
Reinertrag für jeden Betheiligten befonders berechnet und abgefchäst. 
7) Den Grundeigenthämern ift diefe Verwandelung geftattet, aber nicht 
befohlen. Diejenigen Gemeinden, melde unter Ausübung des Jagd» 
vechtes weniger litten odet leiden, tverdem weniger Anregung zur Der: 
mwanbelung haben, al® andere. . Sie können abwarten, bis etwa jene 
ihnen zuläffig wird und dann von dem Rechte der Verwandelung ım« 
mer noch Gebraud) machen. Diejenigen Jagdberechtigten aber, welche 
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ihre Jagdrechte beizubehalten wuͤnſchen, werben gerade hier'n einen Bes 
weggrund finden, den Gemeinden durch bie Art und MWeife ihrer Jagd⸗ 
ausübung die Verwandelung nicht wünfchenswerth zu mahen. Die 
Verwandel⸗ und Ablösbarkeit der Jagd wird alfo an ſich ſchon, auch 
da, wo Gemeinden fie nicht ‚geltend machen, biefe Gemeinden vor 
einer zu läftigen Ausübung bes Jagdrechtes ficher flellen. 8) Die 
Verwandelung der Jagbberechtigung kann nur von ben Gemeinden 
und nur im Ganzen für eine zur Ortsgemeinde gehörige Feld» oder 
Maldgemarkung, nicht aber für einzelne Grundftüde verlangt werden. 
Die Gemeinde handelt hier als Inhaberin der Gefammtrechte der in 
ihrer Gemarkung liegenden Grunbftüde, verwandelt ober Idfet ab bie 
Berechtigung in deren Namen und benugt dann die Saab zum Bes 
ften der Gemeinde, alfo fämmtlicher Betheiligten , nah Maßgabe der 
gefeglihen Beſtimmungen. Die Befugniffe der Gemeinden, innerhalb 
ihrer Gemarkung die Verwandelung gegen den Willen der Jagdeigen⸗ 
thümer zu verlangen, erſtreckt fich nicht auf ſolche Grundftüde oder 
Waldungen, worin bem Eigenthümer des Bodens bereits das 
Jagdrecht zuftand. Bon Mauern, Zäunen, dichten Heden umgebene 
und vermittelt Thuͤre und Schloß verfchloffene Grundftüde find auch 
ohne Verwandelung oder Ablöfung von fremder Sagbberechtigung frei 
und deren Eigenthümer oder Nutznießer zur Erlegung und Benutzung 
bes darin befindlichen Wildes mit Beobachtung der polizeilihen Vor⸗ 
fhriften befugt. 9) Es reicht hin, wenn ber die Gemeinde nad) der 
Gemeindeordnung vertretende Borftand die Verwandelung verlangt, 
und e# wird die Genehmigung biefes feines Beſchluſſes als von Geis 
ten der Regierungsbehörde für alle Fälle im Voraus ertheilt angefes 
ben. 10) Wenn bie Eigenthümer des größeren Theiles der Gemar⸗ 
tung ‘die Verwandelung verlangen, fo ift der Gemeinbevorftand vers 
pflichtet, ebenfalls auf Verwandelung anzutragen. 11) Der Gemeindes 
vorftand hat ſich mit dem Antrage auf Verwandelung an die naͤchſt⸗ 
vorgeſetzte NRegierungsbehörde zu menden. Diefe ertheilt hichuͤber ſo⸗ 
gleich Beſcheinigung, erläßt eine Bekanntmachung in den betreffenden 
Öffentlichen Blättern, damit alle bei dee Sache Betheiligte ihre etwal⸗ 
gen Rechte binnen vier Wochen bei ihr geltend machen koͤnnen und 
ladet überdies den oder die bekannten Jagdberechtigten noch befonders 
dazu und zur alsbaldigen Präfentation eines Sachverſtaͤndigen ein. 
12) Die Gemeinde kann mit dem Jagbberechtigten über den Betrag: 
ber Rente im Wege der Güte fich vereinbaren. Es reicht dann die 
Beftätigung der nächftvorgefegten Regierungsbehörbe hin." 13) Findet 
feine gütliche Vereinigung Statt, fo wirb der Reinertrag nach Nr. 2 
bis 6 von drei auf Unparteilichkeit beeidigten Sacverftändigen ausge⸗ 
mittele, wovon einen der Sagdberechtigte, dem anderen die Gemeinde 
und den dritten die Vezirfsregierungsbehörde zu ernennen hat. Wird 
der Aufforderung zur Ernennung des Sacverftändigen von ber einen 
oder der anderen Seite nidyt binnen vier Wochen entfprochen, fo ers 
nenne die Bezirksregierungsbehörde auch diefen Sachverſtaͤndigen. Die 
Staats⸗ Lexikon. VIIE, 28 
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drei Sacjverftändigen müffen den Auftrag binnen längftens vier Wo: 
hen vollziehen. Gefchieht diefes von einem der beiden Sacverftändi- 
gen bes Jagbberedhtigten oder der Gemeinde nicht, fo wird es fo anz 
Hefehen, als habe er dem Uxtheile des Sachverſtaͤndigen ber Regie— 
rungsbehörde, welche die Verhandlung leitet, beigeftimmt. Hält ſich 
der Sagdberechtigte oder die Gemeinde durch die Entfcheibung befchwert, 
fo ift die Sache binnen vier Wochen der oberen Behörde der Admini- 
ftrativjuftig vorzulegen, deren, nad vorheriger Unterfuchung, erfolgte 
Entfcheidung ohne weitere Ruͤckſicht zur Vollſtreckung gebracht wird. 
14) Die Rente wird in Geld berechnet und in Gelb entrichtet, da der 
Ertrag der Jagden nicht mit dem Preife der Früchte fleigt oder fällt, 
übrigens ſich eher noch bei zunehmender Eultur vermindert. 15) Die 
Mente wird auf die einzelnen Grundftüde, aus welden bie Gemar: 
fung befteht, nicht fpeciell verunterpfändet, fondern mit derjenigen 
Glafje von Gemeinde: Ausgaben aufgebradht, zu melcher alle mit 
Grundeigentbum an ber Gemarkung Betheiligte beizutragen haben. 
Sie kommt, wenn bie Jagden befteuert find, an dem Steuercapitale 
ber Jagd in Abzug, fo daß die Gemeinde, fo lange ber Betrag bed 
Steuercapitaled die Rente, melde der Berechtigte verfteuert, nicht 
überfteigt, von ber Jagd Keine Steuer entrichtet. 16) Die Ge: 
meinden bürfen bie Jagden nur verpachten, und zwar in ber. Regel 
nur die Gemarkung im Ganzen. Kine Zerftüdelung der Pacht⸗ 

looſediſt nur zuläffig, wenn ein Grundeigenthiämer, welcher in der Ge: 
markung 160 Morgen. (40 Hectaren) Feld oder 320 Morgen Wald 
in einem Zufammenhange befist, die Jagd auf viefem feinen Grund⸗ 
eigenthume von ber Gemeinde pachten will, in welchem Falle ber auf 
bem Wege der Güte ober durch Sachverſtaͤndige zu beflimmende Pacht 
das Anderthalbfache der nach Verhältnig der Fläche berechneten Quote 
der bei ber Verwandelung feftgefegten Rente nicht überfteigen fol, bie 
Verpachtung aber von felbft aufhört, fobald die betreffende Fläche klei⸗ 
ner als. das Minimum wird. Eigenthuͤmern eingefriebigter und ver» 
ſchloſſener Grundftüde fteht (nach 8) ohnedies die unentgeldliche Bes 
nugung bes darin erlegten Wildes zu. Cine fonftige Zerftüdelung der 
Sagdfläche darf Eeine Pachtlooſe unter 160 Morgen Feld oder 320 Mors 
gen Wald zur Folge haben und bedarf der Genehmigung der Regie 
rungsbehoͤrde. 17) Eine Ausnahme von der Verpachtung darf nur mit 
Genehmigung ber Regierungsbehörbde in denjenigen Fällen, worin bie 
Verpachtung, ‚dem Intereffe der Gemeinde nicht entfpricht, Statt haben. - 
Aber auch in diefen Fällen darf bie Jagd nicht allen Gemeindegliedern 
frei gegeben, fondern nur von vinem durch die Gemeinde dazu beaufs 
tragten verpflichteten Manne im Namen und zum Vortheile der gan⸗ 
zen Gemeinde unter Zuziehung ber Feld- und Waldſchuͤtzen verwaltet 
werden. 18) Die Einnahme, welche die Gemeinde von der Jagd bes 
zieht, wird im die Claſſe derjenigen Einnahmen gefegt, welche zur 
Dedung der allen Gemarkungsbetheiligten zur Laft fallenden Ausgaben 
beftimmt find, und hiernach in die Gemeinderechnung aufgenommen, 
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19) Die Art und Weiſe der Verpachtung beſtimmt ſich nad) den all« 
gemeinen Borfchriften für Verpachtung gemeinheitliher Nugungen. 
Doch wird als Regel feftgefegt, daß die Pachtzeit nicht über ſechs Jahre 
bauern darf, und feine folhen Einwohner zur Pachtung  zugelaffen 
werben, weldye zur Erlangung eines Jagdwaffenpaſſes nicht geeignet 
find. 20) Bei der Verpachtung ſowohl, ald auch bei der eigenen Vers 
waltung der Jagd find die Gemeinden und bie Pächter oder die mit 
Ausübung der Jagd beauftragten Perfonen verpflichtet, alle Anord⸗ 
nungen, welche über Schluß und Aufgang der Jagd, über Wildſcha⸗ 
denerfag oder fonft im Intereffe der öffentlichen Sicherheit, der Lands 
und Zorftwirthfchaft nad den beftehenden Gefegen von ben competen- 
ten” Behörden getroffen werden, zu befolgen. 21) Die Gemeinden, 
welche bie Jagdberechtigung verwandelt oder abgelöft haben, treten 
vom Anfange des auf dem VBerwandelungsvertrage folgenden Jahres 
in das vollftändige Jagdrecht ein und alle beſtehenden Sagdverpachtuns 
gen find ohne weitere Aufkuͤndigung durdy die Verwandelung felbft 
aufgehoben. — Diefes find die von mir ſchon vor 1832 entworfenen 
Beftimmungen. Ich mußte damals nicht, daß die Königlich preuf. 
Gefege im Jahre 1811 die unbedingte Ablösbarkeit dee dem Fiscus auf 
fremdem Grunde zuftehenden Sagdgerechtigkeit ausfprachen, wogegen 
freilich fpäter der Werwaltungsbehörde ein Miderfpruchsrecht zugeftans 
den wurde, „wenn fie dieß zur Confervation der hohen Jagd geltend 
machen zu müffen glaubt.” Der Antrag des Abgeordneten Welfch am 


legten baierifhen Landtage auf Ablösbarkeit der Jagbberechtigungen , 


(m. vergl. Allg. Zeitung v. 1837 Nr. 97) wurde von ber erften 


Kammer in irriger Vorftellung von ihrem Standpuncte verworfen. _ 


Der vielen Einwendungen wegen hielt ich es für nöthig, im Vorftehenden 
mehr in Einzelnheiten der Ausführung einzugehen, um hierdurch zu 
zeigen, daß fie ſich mit der billigften Beruͤckſichtigung ber Anſpruͤche 
der Kagbberechtigten, felbft mit ber Erhaltung des Sagbvergnügens und 
mit den polizeilichen Erforderniſſen vereinbaren läßt. Die Erfahrung 
auf dem linken Rheinufer fpricht dafür, weil dee nach den vorgefchlages 
nen Beftimmungen eintretende Zuftand, welcher mit bem bortigen über- 
einftimmt, nur noch geordneter fein wird. Es entftcht dadurch keines⸗ 
wegs ein zu buntes Gemifch von Jagbbezirken, wohl aber ift der Bits 
dung zu großer, dem Jagddruck am Meiften befördernder Jagdbezirke 
begegnet. Die Vornehmen und Reichen behalten entweder durch eiges 


nen ausgedehnten Grundbefig oder durch Pachtung von Gemeindejags 


den Gelegenheit, das Vergnügen der Jagd zu genießen; daß es aber 
nad ben vorgefchlagenen Beftimmungen nicht mehr auf Koften ber 
Heinen Grundbefiger gefchieht oder unmäßig ausgedehnt werden kann, 
ift gerade der gerechte Zweck. Geht man übrigens von der Anſicht 
aus, daß die Jagd ein Regal fei, fo erleiden die vorgefchlagenen Bes 
fiimmungen nur die Abänderung, daß die Gemeinden für Uebertra- 
gung der Jagdberechtigung in ihren Gemarkungen nichts zu entrichten 
haben, und daß die bisherigen Inhaber der a ae 
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gungen aus ber Staats⸗Caſſe auf angegebene Weiſe zu entſchaͤdi⸗ 
gen find. 

V. Drganifation ‚der Behörden für das Jagbwe— 
fen. 1) Den Staat, als ſolchen, angehend, werden die Functio⸗ 
nen in Bezug auf das Jagdweſen am Geeignetften folgendermaßen ver- 
teilt. a) Die Ueberwahung, nöthigenfall® Unterftügung des Jagd⸗ 
ſchutzes in dieſer Beziehung eignet fih nicht für die Forftbehörden, 
fondern für die Behörden der. Landes- und allgemeinen Sicherheitspo⸗ 
!izei, die Negiminalbehörden. b) Daffelbe gilt in Anfehung der Fürs 
forge, daß bie Ausübung der Jagd der perfönlihen und öffentlichen 
Sicherheit nicht gefährlich werde. 0) Die Wirthfhaftspolizei in dem 
oben (unter III) bezeichneten Sinne wird, fo weit es die Intereffen der 
Landwirthfchaft betrifft, von der Behoͤrde der landwirthſchaftlichen Po⸗ 
‚ ligei, in Anfehung der MWaldungen aber von ben Forftpoligeibehörben 
gehandhabt. d) Die Wahrung der Intereffen der Sittenpolizei iſt 
nur eine Angelegenheit der hierfür beftellten Behörden; z. B. bie 
Frage: ob und melde Einwohnerclaffen an Jagdpachtungen Theil neh— 
men dürfen. Das Erlauben oder Verbieten der Jagdausuͤbung von 
Geiftlihen ift alleinige Sache ihrer Oberbehörben oder derjenigen, wel⸗ 
hen die Polizei über die Geiftlichkeie zu handhaben obliegt. e) Die 
Befkrafung der Jagdfrevel und MWilddieberei-ift den Forfifreveln und 
Holzdiebftählen analog zu ordnen, und e8 wird daher auf Seite 619 
und 635 bes V. Bandes diefes Lexikons hingemwiefen. Es erhellt alfo, 
daß es für das den Staat, als ſolchen, angehende Jagdweſen gar 
Feiner befönderen Behörden bedarf. 2) Völlig verfchieden hiervon ift 
diejenige Organifation und Verwaltung , welche nur dadurch veranlaßt 
wird, daß der Staat oder der Landeshere felbft Befiger von Jagden 
ft. Diefe Organifation gehört unter ben privatrechtlihen Geſichts⸗ 
punct, bat die Beflimmungsgründe und ihre Unterordnung unter- die 
Staatspolizeibehörden mit jedem anderen Sagdbefiger gemein. Wie der 
geoße Jagd⸗ und Güterbefiger, je nachdem er die Jagden verpachtet 
oder dem Selbſtbeſchuſſe vorbehält, eine diefem Zwecke angemeffene 
Einrichtung trifft, fo wird auch im MWefentlichen hinfichtlich der landes= 
herrlichen oder Domanialjagden zu verfahren fein. Die Verpachtung 
der Jagden macht das befondere Perfonal für den Jagdſchutz und für 
bie Jagdausuͤbung emtbehrlih und die Verwaltung fo einfah, daß 
diefe mit der übrigen Domdnenverwaltung verbunden werden fann. 
Die Verpachtung erfpart alfo die Koften und bewirkt in ber Regel 
eine weit höhere Einnahme. Die Gollifionen mit den polizeilihen Er⸗ 
forderniffen und mit ber Landescultur werden bei berfelben noch am 
Sicherften vermieden, theil® durch angemeffene Pachtbedingungen, theils 
durch Öffentliche Verpachtung nach vorheriger Bekanntmachung, durch 
Bildung mäßiger Pachtbezirke, welche hoͤchſtens 7000 Morgen enthalz 
ten dürfen, durch Nichtzulaſſung der Pachtung mehrerer an einander 
grenzender Bezirke durch denfelben Pächter. Eine Ausnahme von der 
Derpahtung kann nur duch Mangel am Concurrenz gerechtfertigt wer 
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ben, ein feltener und ‚meiftens nur vorübergehender Fall. Dagegen 
wird wohl immerhin eine Ausnahme von der Öffentlichen Verpachtung 
binfichtlich derjenigen Domanialjagden eintreten, welche der Landesherr 
fi) vorbehält ober von ber Staatsdomänenvertwaltung pachtet, um das 
Sagdvergnügen felbft zu geniegen oder feinen Hof es geniehen zu lafs - 
fen. Die hierdurch veranlafte Jagdverwaltung wird zur Vermeibung 
von Störungen in der allgemeinen Domänenverwaltung am Geeignet: 
fien einer befonderen Hofiagdintendbanz übertragen, bie ihrerfeits 
wieder einen Theil der Hofverwaltung bildet und der mit ben 'Ein- 
nahmen aud die fämmtlichen Ausgaben zu überweifen find, melche die 
Treibgehege, Parke, Hofjagben u. dergl. veranlaffen. Da alle diefe An» 
falten weit mehr foften, als einbringen, fo find fie mit der Staats⸗ 
domänenverwaltung durchaus unverträglid und kommen erſt durdy 
‚ Ueberweifung an die Hofverwaltung unter den gebührenbden Gefichts- 
punct. Diefe Confequenz ift fehr wichtig und fie verlohnt felbft einen 
Zuſatz zur Civillifte, wenn fie auf andere Weife nicht erlangt werden 
kann. Man begreife in dem fraglichen Zufaße lieber noch das Pachtgeld 
der vom Hofe bisher unentgeldlich benugten Domanialjagben, als daß 
man auf Durchführung der Erforberniffe der Etat» und Budgetwirth⸗ 
ſchaft verzichtet, wornach auch für diefe Jagden dem Fiscus ein ange» 
meffenes Pachtgeld zu vergüten if. Wenn dann die Veredelung bes 
Geſchmackes in den Vergnügungen ſich geltender macht, wenn ſich die 
Begriffe über das, was zum Glanze der Hofhaltung erforderlich iſt, 
Läutern, und wenn in Folge beffen an ben Ausgaben für Hofjagdwe⸗ 
fen gefpart wird, dann kommt diefer Gewinn ber Civillifte mittelbar, 
ber Nation zu gut und ift eine Bürgfchaft mehr gegen Wiederkehr der 
Jagdtyrannei. Schr. v. Wedekind. 
Japan, ſ. Nipon. 
| Sefuiten, Sefuitismus”r). Sefuiten?) heißen die Mit: 
glieder des geifllichen Ordens, welcher ben Namen „Geſellſchaft 


*) Von biefem Artikel erfcheint zugleich ein mit Zufägen vermehrter befon- 
derer Abdrud, auf den wir hier im Allgemeinen verweifen. 

4 M. f. bef. Corpus institutorum societatis Jesu etc, 2 Voll. Antver- 
piae, 1702. 4. Institutum societatis Jesu etc. 2 Voll, Pragae, 1757. fol, 
(neue Audg. des vorigen Werkes). Wolf, allg. Geſch. der Zefuiten. Leipzig, 
1789 — 92. 2. Aufl. 1803. dv. Lang, Gefch. der Iefuiten in Baiern. Nürns 
berg, 1819. Catechismo de’ Gesuiti, esposto ed illustrato in conferenze 
storico-teologico-morali. Lipsiae, 1820. Monita secreta soc, Jes. (Pader-. 
born., 1661), neu abgebrudt lat. und beutfch: „Gebeime Verhaltun sbefehle 
der Iefuiten, nebft einem Berichte des Herrn v. Portalis über bie Pöres de 
la foi. Aachen, 1825. Grögeire, hist. des confesseurs des Empereurs, 
Roisatc. ä Paris, 1824. A. Scheffer, precis de la hist, generale de la 
compagnie de Jesus, suivi des Monita seereta etc, à Paris, 1824, M. de 
Pradt, du Jesuitisme ancien et moderne. à Paris, 1826. Sriebemann, 
die Sefuiten und ihr Benehmen gegen geiftl. und weltliche Regenten. Grimma, 
1826. G. Listenne (Montlofier), Ueberſ. der Geich. der efuiten,, aus dem 
Franz. Leipzig, 182% Graf v. Montlofier, die Priefters und Jeſuitenherr⸗ 
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Sefu (societas Jesu) ' führt und welcher dee befanntefte, wenn man 
auf. feine Thätigfeit und deren Folgen Rüdfiht nimmt, und zugleidy 
der unbefanntefte aller geiftlihen Orden ift, wenn man bie Verfaffung, 
Grundfäge und Ausdehnung beffelben in’s Auge faßt. Kein Orden 
war je berühmter und berüchtigter, Feiner je offenkundiger und gehei— 
mer, feiner je verfolgter und protegirter, Eeiner je flolger und demuͤ— 
thiger, einer je herefchfüchtiger und unterthäniger und einer je mehr 
MWiderfpruh und Einheit ald die Gefellfhaft Jeſu, dern Wahl: 
fpruh: „Alles zur größeren Ehre Gottes“ felbft als ein 
Näthfel oder als eine Blasphemie erfcheint, je nahdem man auf 
die Theorie oder auf die Praris Rüdfiht nimmt. Diefe Geſellſchaft 
ift ein Chamäleon, das alle Farben trägt, bie zum Zwecke dienlich 
find oder fein können, und nur in der Auferen Unbeftändigkeit die in- 
nere Beftändigkfeit beweif’t. Kein anderer Orden zeichnete ſich je durch 
fo glänzende Zalente, durch eine fo eiferne Willenskraft, Beharrlich- 
feit und Ausdauer, durch fo raftlofe Xhätigkeit, durch fo ausgebreitete 
MWirkfamkeit und ein fo allgemeines Exfaffen aller menſchlichen Anges 
legenheiten aus, tie die Geſellſchaft Jeſu, der aber nichts zu hoch und 
nichts zu niedrig, ‚nichts zu heilig und nichts zu profan, nichts zu gut 
und nichts zu fchleht war, um es nicht im ihre finfteres Gewebe zu 
verarbeiten und zu ihren Bweden zu benugen. Keine menſchliche Ein- 
richtung mar je riefenhafter im Ganzen und feſter in den Gefügen 
der einzelnen Theile, als der Bau biefes Ordens, der, felbft aͤußerlich 
zertruͤmmert, dennoch innerlidy in feinen Theilen zufammenhing, ums 

fihtbar fortbeftand und in günftiger Zeit wieder mit alter Kraft zum 
Borfcheine kam. Ehe man ſich's verfah, hatte biefe fo klein begonnene 
Geſellſchaft alle Staaten, alle Stände und alle Angelegenheiten um: 
ftridt und mit dem Gifte ihrer Grundfäge - inficirt, das unter dem 
Namen Jeſuitismus befannt und nie wieder aufer Gebraud ges 
fommen ift und deſſen Quinteffenz heißt: „der Zweck heiligt die 
Mittel.” Der Sefuitismus blieb nämlih und wurde im Staate, 
in ber Kirche und Schule forgfam gepflegt, auch nachdem die Sefuis 
ten als äußere Gefellfchaft zu fein aufgehört hatten. Dadurch gewann aber 
die Geſellſchaft felbft wieder neue Zöglinge, in fo fern man einen Seden, 
der dem Jefuitismus huldigt, als einen Sefuiten betrachten muß, er 
mag das Ordenskleid tragen oder nicht, bie Gelübde abgelegt haben 
oder nicht, die Jeſuiten haffen oder lieben; fie gewann Mentalans 
hänger, gleiggefinnte Benoffen, welche felbft bei äußerlich aus- 


(haft im gegenw. Frankreich und ihre Ausdehnung auf bas übrige Gutopa, aus 
dem Kranz. Stuttgart, 1827. Abbe de la Rohe:-Arnaub, bie neueren 
Sefuiten, aus dem Kranz. v. Hennig. Ronneburg, 1827. — Derfelbe, Me: 
moiren eines jungen Jeſuiten 2c. aus dem rang. Gtuttgart, 1828. Derfelbe, 
nouveau mémoire A consulter du jeune Jesuite, A Paris, 1329. — Revue 
francaise, 1824. Nr. 10: des Jesuites, de leur institut et de leur histoire, — 
Dallas, history of the Jesnits. London, = (für die Sefuiten). — Die 
ausführliche Literatur f. m, bei Wolf, Geſch. Bd. IV. S. 335 fig. (1. Aufl.). 
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eefprochenem Haffe dee Sefuiten, boch ſtets dem Jeſuitismus 
Liebe und Anhaͤnglichkeit in ihrem Gemuͤthe reſervirten. Als daher 
in Folge des Reſtaurationsſyſtemes auch der Jeſuitenorden wiederher⸗ 
geſtellt wurde, kam zu dieſer offenen Geſellſchaft Jeſu noch 
die geheime Geſellſchaft des Jeſuitismus hinzu, welche 
ſich mit jener verband, um mit vereinten Kraͤften das begonnene Werk 
des Lichtes und der Freiheit im Staate, in der Kirche und Schule zu 
zerſtoͤren und dagegen den Bau ber Finſterniß und Knechtſchaft in den 
beei genannten Sphären fortzufegen und, mo möglich, zu vollenden. Zur 
Zeritörung jenes Werkes halfen die Lirchlichen und politiſchen Jeſuiten 
ämfig zufammen. Als aber jene den Staat zu einem Nebengebäude 
der Kirche, und biefe .die Kirche zu einem Nebenbau bes Staates bei 
dere Aufführung bed gemeinfamen Baues geftalten mollten, da trat 
Verwirrung, Zank und Streit zwifchen beiden Parteien ein, wodurch 
der Fortbau gehemmt wurde. Der Sefuitismus felbft führte dieſen 
Zwift herbei. Denn ba bie Sefuiten der Kirche in ber Zerſtoͤrung bes 
politifchen Liberalismus das befte Mittel fanden, die alte abfolute Pries 
fiecherrfchaft zu begründen, fo gaben fie bei der Bekämpfung ber po= 
litifchen Freiheit vor, daß fie nur das Beſte der meltlichen Herrfcher 
dabei im Auge hätten; fo wie umgefehrt bie politifchen Sefuiten, weil 
fie in ber religiöfen Knechtfhaft und Verdummung der Voͤlker ein 
gutes Mittel zur Begründung bes politifchen Abfo!utiemus erblicten, 
die kirchlichen Jeſuiten glauben machen mollten, daß fie bei dem 
Kampfe gegen religiöfe und wiſſenſchaftliche Freiheit lediglich das Intereſſe 
der Kirche bezwedten. Der Zwift fam bereits zum offenen Ausbtuche. 
Um fo weniger bedarf es daher einer Rechtfertigung, daß ben 
Sefuiten und dem Tefuitismus auch in biefem Werke ein Artikel 
gewidmet wird. Je inniger Staat, Kirche und Schule, diefe drei gros 
fen Inſtitute der Menſchheit, mit einander verbunden find; je tiefer fie 
gegenfeitig in einander eingreifen; je mehr fie ſich gegenfeitig bedingen: 
defto nothwendiger iſt es auch, Harmonie und Eintracht und dadurch 
ein naturgemaͤßes Wechſelleben zwiſchen dieſen Inſtituten zu begrüns 
den und zu erhalten; die innere Einheit derſelben neben der aͤußeren 
Verſchiedenheit, und die Selbſtſtaͤndigkeit und Freiheit eines jeden In⸗ 
ſtituts in der Auffaſſung und Verfolgung ſeines Zweckes neben der 
gegenſeitigen Abhängigkeit in Bezug auf aͤußeres Beſtehen und Neben⸗ 
ober Sneinanderfein anzuerkennen, fo wie vor Allem die Feinde genau 
kennen zu lernen, welche ſich in bie heiligen Hallen biefer drei, in bem 
Grundfäulen zufammenhängenden Bauwerke einfhleihen, um bie 
Grundfeften derfelben zu untergraben , das flammenbde Licht der Wahre 
beit aussulöfhen und Thron, Altar und Kothedber zu Fußſchemmeln 
für ihren Egoismus zufammenzumwerfen oder mit ihnen ein lofes Taſchen⸗ 


ſpiel zu treiben. Mur wenn man den Feind fennt, kann man ſich 


vor ihm wahren, ſich gegen, ihn vertheidigen und ihn bekämpfen. 
Diefe Feinde find eben die Sefuiten, d. h. Alte, welche bem Je— 
ſuitismus huldigen, fie mögen wirklich recipirte Ordensglieder fein 


— 
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oder nicht. Ihre Grundſaͤtze, Tendenzen und Mittel werden ſich aus 
der Darſtellung ſelbſt ergeben, bei welcher gerade auf dieſe Gegen⸗ 
ſtaͤnde das Hauptaugenmerk gerichtet werden ſoll, da’ eine vollſtaͤn—⸗ 
bige Geſchichte dee Schidfale der Gefellfhaft Jeſu Hier am unrechten 


Drte fein würde. Der Jefuitismus ift es, ber bier in feis 


nem Geifte, Treiben und Wirken, fo wie in feinen Folgen für Staat, 
Kicche und Schule vorzugsweife betrachtet und erläutert werden muß. 

I. Entftehung bes Jefuitenordens?). Den erfien Grund 
zur Geſellſchaft der Jeſuiten iegte Inigo (Ignaz) Jagnes, ein 
ſpaniſcher Edelmann, welcher, auf dem vaͤterlichen Schloſſe Lojola, 
im der Proobt; Guipuzcoa 1491 geboren, als Edelknabe am 
ſpaniſch en Hofe frühzeitig mit ben üppigften Lebensgenüffen bekannt, in 
der Erziehung aber ſehr vernachlaͤſſigt wurde. Diefer Ignaz von 
2 ojota, wie man ihm nachher nannte, hatte viele Anlagen, ein hefti: 
ges Temperament, feften Willen und einen ungezügelten Ehrgeiz. Eı 
war Soldat und erhielt bei der Wertheidigung der Stadt Pampes 
lune gegen bie Sranzofen (1521) eine Wunde am linken Fuße, wäh: 
send eine Kanonenkugel feinen rechten zerfchmetterte. Im Verlauft 
feinee langen und fchmerzlihen Cur las er die Legende der Heiligen 
(„Blume der Heiligen”), wodurch in ihm eine völlige Sinnesändes 
rung und der Entſchluß bewirkt wurde, ſich als Nitter der Jungfrau 
und Mutter Jeſu eine neue Bahn des Ruhmes zu wählen. Sein 
nächfter Vorſatz war eine Wallfahrt nad Serufalem, um dort die Bes 
kenner des Islam zum Chriftenthume zu befehren. Er verlieh des⸗ 
halb heimlich das väterlihe Haus und reif’te, nach einigen Abenteuern 
zu Montferrafe und Manrefa, über Venedig nach Serufalan, 
wo er mwohlbehalten ankam (1523). Ein Streit mit dem Provinjial 
der Sranziscaner nöthigte ihm jedoch, Jeruſalem wieder zu verlaflen, 
ohne einen Türken befehrt zu haben. Er entſchloß fich deshalb, fernen 
Bekehrumgseifer an den Chriften zu verfuchen, und fi zu dem Ende 
die nörhigen Wiffenfchaften zuvor zu erwerben. Er begann dahır zu 


‚Barcellona in feinem 33. Lebensjahre unter Heinen Knaben bas 


Studium der lateinifhen Sprache, jedoch ohne guten Erfolg, ba er 
feine alte unorbentliche Lebensart wieder anfing und während der Es 
Härung der Grammatik im Himmel herumfchweifte, Erfcheinungen fah 
oder an neue Entwürfe dachte. Nach zwei Jahren befuchte er bie 


uUniverſitaͤt zu Alcala, wo er neben dem Studium ber Philofos 


phie Öffentlich predigte, Profelyten anwarb und überhaupt es verfuchte, 
die Gewiffen zu lenken. Allein der Vicarius der Stadt ließ ihn, auf 
die Klage mehrerer Perfonen, in’s Gefängniß fegen, aus dem er nur 
gegen das Verfprechen wieder entlaffen wurde, fich alles Unterrichts 
bes Volkes in den Geheimniffen der Religion zu enthalten, bis er vier 


8. Au Geſch. Bd. I ©. 1flg. (1. Ausgabe.) v. Lang, Geld. 
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Sahre lang Theologie fludirt haben würde, Er entfloh hierauf mit 


feinen Schülen nah Salamanca, wo er wegen gleicher Vergehen 
dieſelben Unfälle erlitt. Verdrießlich über dieſe Hinderniffe und ent» 


ſchioſſen, fi ein Amt zu verfchaffen, das ihn-zum Lehren berechtigte, 


fam er (1627) nad Paris. Er trat in das Collegium Montaigu 


und mußte fid) wegen feiner Unmiffenheit wieder mit ber lateinifchen . 


Grammatik befchäftigen. Nah 18 Monaten ließ er fih im Golles 


gium zue heiligen Barbara in der Ppilofephie unterrichten. Cr 


fette feine Bußprebigten auch hier wieder fort, bis eine angebrohte 
Nuthenzüchtigung ihn veranlaßte, fi) mit Ernft dem Stubium ber 
philofophifhen Wiffenfchaften zu widmen, worin er 1532 das Bacca= 
laureat und 1534 die Magifterwürde erhielt. Er hörte nun-bei den 


Sacobinern eine Zeit lang Theologie: Allein er hatte ſich ſchon feit 


feiner Belehrung, einen eigenen theologifhen Lehrbegriff gebildet und 
glaubte deshalb eines ferneren Unterrichts nicht mehr zu bedürfen. Er 
nahm alfo fein Bekehrungsgefchäft wieder vor, das er aus Furcht vor 
ber Ruthe einige Zeit unterlaffen hatte. Seinen Hauptplan, Stifter 
. eines neuen Ordens zu werden, verlor er, ungeachtet der mißlunge: 
nen Verſuche in Spanien, nie aus den Augen. Es gelang ihm end» 
lich, ſechs Anhänger: den fehr fähigen Repetenten Peter Faber 
(Pierre Lefevre), einen jungen Edelmann aus Navarra, Franz 
Kaver, Jacob Lainez, Alphons Salmeron, Nicolaus 
Bobabilla und Simon Rodriguez zu gewinnen. Um ſich ih— 
zer gegen jeben Wankelmuth zu verfichern, eilte er, fie durch eim feier- 
liches Gelübde mit ihm zu verbinden. Zu. dem Ende verfügten fie 
fih am Mariä Himmelfahrtstag (am 15. Auguft 1534) nad dem 
Nonnenktofter Montmartre außerhalb Paris, wo Lainez, ber 
bereits Priefter war, im einer unterirdifchen Gapelle bie Mefje las 
und ben  Gefellfchaftern das Abendmahl austheilte , worauf fie durch 
ein feierliches Gelübde gelobten, nach beendigten Studien eine Reife 
nah Serufalem zu unternehmen, die Ungläubigen, zu befehren, 
allem Befige meltlichee Güter zu entfagen und nur fo viel zu behals 
ten, als ihnen auf dem Wege unentbehrlich fein dürfte. Sollte aber 


biefe Reife unthunlich werden, fo wollten fie nah Rom ziehen, fih 


dem Statthalter Gottes zu Füßen werfen und ihre Dienfte in allen 
Geſchaͤften dem heiligen Stuhle anbieten. Ignaz verordnete zugleich), 
daß dieſes Gelübde an demfelben Zage jährlidy miederholt werden follte. 

Im Sanuar 1537 kamen die Verbündeten, getroffener Verab⸗ 
rebung gemäß, in Venedig zufammen, wo fie in den Hofpitälern bie 
Kranken pflesten, dem Volke auf Scyaugerüffen predigten, und 
Ignaz fortwährend himmliſche Erfcheinungen hatte Die verabredete 
Reiſe nah Jeruſalem unterblieb jedoch wegen eines ausgebroche: 
nen Zürfenkriegeds. Dafür zerfireuten ſich die Verbündeten auf den 
Univerfitäten in Oberitalien, um neue Mitglieder anzumwerben. Igna;z 
felbft begab fidy mit Lefevre und Rainez nah Nom. + Auf dem 
Wege dahin erfchien ihm in einer einfamen Capelle, wie er ſelbſt ver= 
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ſicherte, Gott der Vater in Begleitung ſeines Sohnes Jeſu und 
empfahl dieſem die neue Geſellſchaft und ihren Stifter, worauf Chris 
fius zu Ignaz ſprach: „in Rom will id) die gnädig fein.” In Rom 
ſelbſt wußte er fi eine Aubienz bei dem Papfte Paul IH. zu vers 
fhaffen, welcher die ihm angebotenen Dienfte der neuen Gefellfhaft 
fehe mwohlgefällig aufnahm. Er ließ hierauf alle Verbündeten nach 
Kom kommen und berebete mit ihnen bie innere Einrichtung bes 
neuen Ordens, wobei außer dem Gelübde ber Armuth, der Keufchheit 
und eines blinden und beftändigen Gehorfams gegen einen Generals 
vorgefegten auch noh, um den Papft zu gewinnen, ein viertes zum 
befonderen Gehorfam gegen ben heiligen Stuhl feftgefegt wurde. Nach⸗ 
dem alle Puncte geordnet. waren, fehlte nur noch der Name ber Ges 
feufhaft. Aus Demuth wollte fie Ignaz nicht nach fi), fondern, 
geftügt auf verfchiedene Erfcheinungen, insbefondere auf bie vorhin 
erwähnte und eine andere in der Höhle bi Manrefa, wornach ihm 
Jeſus den ganzen Plan des Ordens entdedt habe, Gefellfhaft 
Fefu nennen. Seine Nachfolger nahmen von biefen Erfheinungen 
Anlaß, Gott felbft zum erften und wahren Stifter ihres Ordens zu 
machen ?). Er überreichte, nachdem auch diefe Benennung angenom= 
men war, den Entwurf des Ordens *) durch den Cardinal Conta= 
zimi dem Papfte zur Beftätigung, welche diefer, durch bie in Deutfch- 
Iand begonnene Reformation gedrängt, mittelft einer befonderen Bulle 
vom 27. September 1540) auch wirklich ertheilte. Die Geſellſchaft beſtand 
damals aus zehn Mitgliedern und erwaͤhlte einſtimmig den Ig natius zu 
ihrem Generale, welcher ſich neben der Unterweiſung der Jugend und der 
Bekehrung der Juden auch des Seelenheiles der oͤffentlichen Huren 
annahm, die damals ganz Rom uͤberſchwemmten. Er veranlaßte die 
Stiftung eines eigenen Bekehrungshauſes fuͤr dieſe Geſchoͤpfe, und man 
ſah ihn faſt taͤglich in der Mitte eines zahlreichen Haufens beruͤchtig⸗ 
ter Buhldirnen, die er ſelbſt auf den oͤffentlichen Straßen auffing und 
in ſein Verpflegungshaus ſchleppte 6), Der Stifter des Ordens hielt uͤbri⸗ 
gens bifchöfliche Würden mitder Demuth der Jefuiten, welche er die Seele 
der neuen Gefellfhaft nannte, für unverträglidy und bot, als Le Jay 
Bifchof von Trieſt werden follte, Alles auf, um, wie er fagte, diefe 
Gefahr abzuwenden’), Im Grunde war am diefer vorgeblichen Uns 
verträglichkeit wohl nicht die Demuth, fondern der unbedingte Gehor⸗ 
fam gegen den General Urfache, der ſich mit den Rechten und Pflich⸗ 
ten eines Biſchofs nicht wohl vereinigen lief. Ueberhaupt war Ignaz 
ämfig bemüht, feinem Orden theil® durch Regeln, theils durch Privi⸗ 
legien Dauer und Feſtigkeit zu verſchaffen, wozu ihm ſowohl die guͤn⸗ 





3) M. ſ. bei Wolf a. a. —* S. 37 und dort bie Note. 
4) Er ſteht in Wolf a. a. . 88 — 43, 
5) Sie ftcht im: Institutum al Jesu, Vol. I. p. 5sgq 
6) Wolfa. a. 8.8.49. Man fehe noch den — Mru. 
7) Wolf a. a. O. ©. 88. 


| 
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flige Aufnahme, die diefee Orden beinahe in allen Ländern fand ,- als 
die nah und nach entdeckten Mängel und Unvolltommenheiten der 
Verfaſſung, die fich befonders bei dem Miderftande zeigten, ben feirz 
Genoffen hier und da erfuhren, Veranlaffung und Richtung gaben. 
So fügte er (i. 3. 1546) zu den urfprünglichen zwei Claſſen der Ge⸗ 
feufhaft, den Schülern und Profeffen, noch eine dritte, bie 
Coadjutoren hinzu, um bei dem Andrange von Leuten aus allen 
Ständen zu dem Drden, in diefen aud) Perfonen aufnehmen zu föns 
nen, die wegen ihres Alters, ihrer Fähigkeiten und ihrer Vermoͤgens⸗ 
und fonftigen Verhättniffe weder Schüler noch Profeffen fein Eonnten. 
Paul 111. beftätigte diefe neue Einrichtung durch eine eigene Bulle 
(5. Juni 1546) ®) dahin, daß der Orden Macht haben follte, ſowohl 
geiftliche als weltliche Coadjutoren aufzunehmen, melde die drei Ge- 
tübde der Armuth, der Keufchheit und des Gehorfams ablegen folls 
ten. Den Novizen wurde während ihrer Probejahre der Gebrauch) 
des von Ignaz fon vor der Stiftung des Ordens in der Höhle bei 
M anrefa vorgeblih unter unmittelbarem Beiftande Jeſu und 
Mariä verfaßten Buches’): „geiftlihe Mebungen‘ zur Pflicht 
gemadht. Als der Erzbifchof von Toledo gegen bie Leſung biefer 
Schrift ein firenges Verbot ergehen ließ, erwirkte der hierdurch an feis 
nee Ehre angegriffene Ignatius eine Bulle (31. Juli 1548) 10), 
worin Paul II, diejenigen mit ſchweren Strafen bedroht, welche fich 
entblöben würden, biefe „geiftlihen Uebungen“ auf irgend eine 
Art mittels oder unmittelbar anzugreifen. Zugleich gewährte biefer 
Dapft im folgenden Jahre (18. October 1549) dem Orden, ben er 
einen fruchtbaren Ader nennt, welcher zur Vermehrung bes Reiches 
Gottes und des Glaubens durch Unterricht und Beifpiel fehr viel bei> 
trage, ganz befondere Begünftigungen 21), durch welche der Otdens⸗ 
general in einen abfoluten Monarchen verwandelt und der Drden von 
aller geiftlichen und weltlichen Gewalt unabhängig gemacht wurde 12). 
Bei folhen Freiheiten, deren Erklärung fi zudem der römifche 
Stuhl allein vorbehielt, war es in ber That Fein Wunder, daß 
dieſes päpftliche Freicorps fich im kurzer Zeit ſehr vermehrte und in 
feinem Uebermuthe ſich über jede gefeglihe Drdnung hinmwegfegte und 
dadurch auch mit den übrigen geiftlichen Orden und den Bifchöfen häufig in 
Gollifion und Streit gerieth 1?). Der Orden hatte fich bereits über alle 
Meittheile ausgebreitet, als deffen Stifter und erfter General am 31. Juli 
1556 in Rom farb 1%), Er wurde fpäter (12. März 1622) vom 
Dapfte Gregor XV. in die Zahl der Heiligen aufgenommen. Daß 


8) Instit. soc. Jes. Vol, I. p. 13sgq. 


> Inst, soc. Jes. Vol. I. p. 14, Wolf, Geſch. BI. 8.92 — %. 
12) Eiche den beſondern Abdruck. 


13) Man fehe den befondern Abdrud. 


14 
ſchrift, weiche die niederländifchen Iefuiten ipm im Jahre 1640 machten. 


® 


9) Inst. soc. Jes. Vol. II, p. 384. 10) Inst. soc. Jes. Vol. II. p. 387. 


Wolf, Bd.I. &. 211 fig. und dert (©. 214 flg.) bie pompdfe Grab: 
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bie Sefuiten ihren Stifter als einen ganz außerordentlihen Mann, 
dem es nie an himmliſchen Erfcheinungen fehlte, dee Wunder aller 
Art verrichtete und alle weltlichen Helden weit überragte, bdarzuftellen 
fuchten, kann nicht befremden. Sie wußten auch bie Reliquien befs 
feiben auf mannigfache Weife zu benugen. - 


1. Berfaffung des Ordens"). Zur Verfaffung’ber 
Geſellſchaft Jeſu legte fhon Ignaz den Grund und lieferte 
die Materialien zu berfelben, die fein erfter Nachfolger Jacob 
Lainez, ein fehe fcharffinniger und Eluger Kopf, in ein geord— 


netes Ganzes verarbeitete. Die folgenden Generäle führten den Bau weis 


ter aus, wie es der Vortheil des Ordens und die Zeitumftände zu erfordern 
fhienen. Die Normen (Conftitutionen), worauf die Berfaffung beruht, 
beftehen vorzüglih in päpftlihen Bullen, welche apoſtoliſche 
Briefe heißen, und wovon feit der Stiftungsbulle mehr als neunzig bes 
fannt geworden und vielleicht eben fo viele unbekannt geblieben find; im _ 
den mündlich ertheilten Begünftigungen ber Päpfte, welche der 
Drden in die Sahrbücher als „‚oracula vivae vocis‘ eintrug, in Be⸗ 
ſchlüſſen und- Regeln der Generalverfammlungen (decreta 
et canones congregationum) und in den von ben Öenerälen erlafs 
fenen Briefen und Anordnungen (epistolae et ordinationes ge- 
neralium) und Inftructionen an die Provinzialen und Oberen 
(instructiones ad provinciales). Diefe Normen wurden Anfangs nicht 
blos vor den Profanen, fondern nach ausdrüdlichere Vorfchrift felbft 
vor den Orbensgliedern verheimlicht, indem diefen blos folhe Puncte, 
die fie zw befolgen hatten, mitgetheilt werden follten, wenn nicht der 
General eine vollftändige Mittheitung der Eonftitutionen aus befonderen 
Gründen für gut hielt 10). Erſt nachdem der Orden ſich bereits in ber 
ganzen Welt verbreitet und alle übrigen Orden an Macht und Anfehen 
überflügelt hatte, ließ er (1584) feine Regeln, jedoch nur zum Ges 
brauche feinee Mitglieder druden. Die bekannt gemachten Normen 
find in dem bereits öfter angeführten Corpus institutorum societatis Jesu, 
dem eigeritlihen Gonftitutionenbuche, gefammelt, wovon man bei 
Wolf N) ein genaues Inhaltsverzeichniß findet. Die neuefte und merk⸗ 
wuͤrdigſte Auflage diefes Werkes ift diejenige, welche die Sefuiten in 
ihrem Collegium zu Prag 1757 unter dem Zitel: „Institutum societa- 
tis Jesu etc.‘ 2 Vol, in Fol, veranftalteten 18). Sie ift vollftändis 
get als die früheren und enthält zugleich mefentlihe Abänderungen. 


15) Wolf, Geſch. Bd. I. ©. 122 fg. u. in Bb. IV. &. 403 * die hierher 
gehoͤrige Literatur. — dv. Lang, Geſch. ©.37 fg. — Cornelii Kuropaei, 
sive Casparis Scioppi (M. Inchofer) Monarchia Solipsorum (Jesui- 
tarum) ed. nona. 1669. 
16) Hatit. soc. Jes. Vol. J. p. 341. 342 u. 351. Exam, gen. c. 1. (.13. 

u. 0.4.8. 41. Br 357 (Prooem. decl.) p, 363. fg. (Const. P.L, c..5$. 4 u. E.) 

17) Bd. I. ©. 125—143. 

18) Cf. Inst, soc, Jes, Vol. I. p. 671. (decr. 8, congreg. XIV), 
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A) Clafſen der Sefuiten!?). Sn keinem Orben kann man 
auf fo verfchiedene Art Mitglied fein, wie im ber Gefellfchaft Jeſu. 
Nah Pasquier (in feinem Plaidoyer v. 1564) enthält der Orden 
zwei Glaffen, die eine von der großen und die andere von der fleinen 
Dbfervanz. Die von der großen Obfervanz find die eigentlichen Pros 
feffen, welche vier Gelübde befhmworen haben. Alle Uebrigen, die fich 
nur durch das Gelübde des Gehorfams an die Oberen ber Geſelſſchaft 
binden, gehören zur Eleinen Obfervanz. Man begreift leicht, wie weit 
ſich auf diefe Weife der Orden unter den verfchiedenen Ständen ver: 
zweigen konnte. Denn da man, um Sefuit von der Eleinen Obfer- 
vanz zu werden, die Gelübde der Keufchheit und ber Armuth nicht zu 
beſchwoͤren brauchte, fo konnten Leute von allen Ständen, Priefter 
und Laien, Verheirathete und Unverheirathete Sefuiten fein, Andere 20), 
welche die innere Einrichtung des Ordens genau fennen, unterfcheiden 
feh8 Glaffen: 1) Profeffen, 2) wirkliche (d. i. geiftlihe) Coad⸗ 
jutoren, 3) angenommene Schüler, 4) weltlihe Coadju— 
toren (Laienbrüder), 5) Novizen (Neulinge) und 6) Affiliirte 
oder Adjuncten (Jeſuiten in kurzen Röden). Die legte‘ Glaffe, 
welche die Jeſuiten von der kleinen Obſervanz in ſich faßt, wird in den 
Conſtitutionen der Geſellſchaft nirgends ausdruͤccklich erwaͤhnt. Dieſe 
unterſcheiden nur vier Claſſen oder richtiger vier verſchiedene Bedeutun—⸗ 
gen von der Gefellfchaft Jeſu. Nah ihnen begreift die Gefellfchaft 
(Jefu) 1)im weiteften Sinne „alle diejenigen, die unter dem Ge» 
borfame des Generals leben ?!), auch die Novizen und dieje⸗ 
nigen in fi, die mit dem Vorfage, in der Gefellfchaft zu leben und 
zu fterben, in der Prüfung beftehen, um in derfelben zu einem der 
anderen Grabe, wovon die Rebe fein wird, zugelaffen zu werden; 2) in 
einem engeren Sinne befteht die Gefellfhaft aus Profeffen, mirklis 
chen Goadjutoren und angenommenen Schülern; 8) in einem drit⸗ 
ten unb mehr eigentlihen Sinne umfaßt fie blos die Profeffen 
und wirklichen Coadjutoren und 4) in einer vierten, der eigent— 
lihften Bedeutung enthält fie blos die Profeffen ; nicht ald wenn der 
Geſellſchaftskoͤrper nicht aus noch anderen Gliedern beftände, fondern 
weil diefe in der Gefellfchaft. die Wornehmften find, und Einige der— 
felben bei ber Wahl eines Generals ein active® und paffives Stimm- 
zecht haben“ 22), „Nah was immer für einer diefer vier 


19) Wolf Bd. J. S. 145. 0. Lang, Geld. ©. 38 fg. bef. 52 fg. 

20) Liskenne a.a.D. ©. 150. 

21) Hieraus erhellet deutlich genug, daß, um zur Gefelfchaft Jeſu in bie: 
fer weiteften Bedeutung zu gehören, nur das Gelübde des Gehorfams gegen den 
General erforderlich ift, und alfo Iefuit in biefem Sinne ein Jeder fein kann, 
weicher fidy zum Gehorſame verpflichten will. Hierin ftedt ſonach die Claſſe der 
Affiliirten, der Jesuites A courte robe, da bie Novizen durch „auch als eine 
bejondere Glaffe von Gliedern hinzugefügt werden. j 

22) Institut. soc, Jes, Vol, I. p. 402. (Constitut. P, V. declaratio 


cap: 1.) 


wi 
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Weiſen Jemand”, fügen die Conſtitutionen hinzu, „in ber Geſell⸗ 
fchaft fein mag, fo ift er der Gemeinfhaft ber geiftlihen Gnaden 
fähig, melde ber General in berfelben nad der Geflaltung des 
apoftolifhen Stuhles zur größeren Ehre Gottes verleihen kann.’ 
Welcher Gebrauch läßt ſich nicht blos aus diefer einzigen Beſtim— 
mung maden, um dem Orden Glieder aus allen Ständen, ben ho— 
ben und niederen, zuzuführen? Denn welcher Gläubige wäre mohl 
fo gottlos, daß er ben reichen Gnadenſchatz, den ber Orden ihm gegen 
das Gelübde des an fich fchon verdienftlihen Gehorfams anbot, 
ausſchlagen und verfcherzen Eönnte? 

Wer in den Orden aufgenommen werden will ??), muß ſich 
zwei Prüfungen unterwerfen, welchen noch eine vorläufige voraus» 
geht, die mehr oder weniger lange dauert. Denn es ift, wie bie Con⸗ 
flitutionen fagen, Außerft michtig, daß man bie Neulinge kenne und 


lange psüfe, ehe man fie in die Gefelufhäft aufnimmt. Man betrachtet 


fie Anfangs nur als Säfte und zeigt ihnen fo viel von der Einrich- 
tung des Ordens, als nöthig ift, um in ihnen ein lebhaftes Verlangen 
nad demfelben zu erweden. Iſt ihr Entfchluß, in der Geſellſchaft 
leben und jterben zu wollen, feſt gefaßt, fo werden fie, wenn fonft 
fein Hindernig obmaltet oder dee General von einem ſolchen bispenfirt 
bat, in ein befonderes Prüfungshaus geſchickt, wo fie 12 bis 20 Tage 


fi aufhalten. Hier müffen fie ihre Fähigkeiten und Kenntniffe prüs 


fen laffen, ihre geheimften Gedanken und Gefinnungen entbeden, dem 

eneral, oder feinem Abgeordneten (dem Obern) alle ihre Sünden von 
Jugend auf bekennen ?*) und wiederholt ihren Entfchluß, in der Ge 
ſellſchaft leben und fterben zu wollen, und geben 25). Die zweite Prüs 
fung bat den Zweck, den Novizen von allen Seiten genau fen» 
nen zu lernen und vorzüglich ihm den Geift bes blinden Gehorfams gegen bie 
Befehle feiner Oberen gleichſam zur Natur zu machen, wie die verfchies 
denen Proben, bie er beftehen muß, nur zu deutlich bemweifen. Nach 
Ablauf der Prüfungszeit, oder, nad Gutbefinden der Vorgefegten, auch 
früher, wird der Noviz zur Ablegung ber Gelübde gelaffen, melde alle 
Jahre an zwei hohen Fefttagen vor dem Allerheiligften und in Gegen- 
wart einiger Vaͤter aus der Gefellfhaft und des ganzen, in der Kirche 
verfommelten Volkes nad) empfangenem Abendmahle erneuert werben 
müffen. Diefer Feierlichkeit ungeachtet find diefe Gelübde nur einfache, 


23) Instit. soc. Jes. Vol. I. pag. 340 sq. (exam, gen, c. 1. sq.) 363 sq. 
(Const. P. I, e. 4 Wolf a. a. ©. ©. 147 fg.) — Die bier zu erwaͤh⸗ 
nenden Prüfungen haben die blos zu Adjungirenden, zumal wenn fie bereits Beicht⸗ 
kinder eines Jeſuiten waren, natürlic) nicht zu beftehen. Die Aufnahme mußte 
bei diefen ohnehin geheim bleiben (f. unten unter B.) 

24) Das Sündenbefenntniß gewährt den tiefiten Blick in bas Innere bes 
Menfchen und enthüllt am Beften die Neigungen und Gefinnungen beffelben. Es 
war eine herrliche Gontrole darüber, ob der Neuling feine geheimjten Gedan⸗ 
ten und Gefinnungen "wirklich aufrichtig entdeckt habe. 

25) Man fehe den befondern Abdruck. 
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meil, wie bie Gonftitutionen fagen 20), die verborgene Abficht (imtentio) 
ſowohl bdesjenigen, der fie ablegt, als desjenigen, ber fie annimmt, nach 
der vom päpftlihen Stuhle erhaltenen Erlaubniß dahin geht, fie als 
feierliche Gelübbe weder zu thun, noch ale foldhe anzunehmen. Der 
Inhalt der Gelübde eines Movizen und audy eines Schülers ift folgens 
der: „Allmächtiger, ewiger Gott! IHN. N., obwohl deines göttlichen 
Anblicks hoͤchſt unmwürdig, jedoch im Vertrauen auf deine unendliche 
Güte und Barmherzigkeit und aus Antrieb, dir zu dienen, gelobe, 
vor der allerheiligften Jungfrau Maria und vor dem ganzen himmli⸗ 
ſchen Hofftaate (curia) deiner göttlichen Majeftät, Armuth, Keuſchheit, 
und einen ewigen Gehorfam in der Gefellfhaft Sefu, und verfpreche, 
in diefelbe zu treten ?7), um darin ganz nah dem Sinne ber 
Gonftitutionen dieſer Gefellfhaft zu leben. Durd beine 
unermeflihe Güte und Huld und durd das Blut Jeſu Ehrifli bitte 
ich dich alfo, dieſes Opfer gefällig anzunehmen und mir deine reich» 
lihe Gnade, die du mir gegeben, biefes zu verlangen und wirklich zu 
thun, auch zur gänzlichen Erfüllung zu leihen.” 22) Die Worte: „ganz 
nah dem Sinne ber Conftitutionen zu leben,” haben, wie 
diefe Gonftitutionen erläutern 2°), die Bedeutung, daß derjenige, welcher dieſe 
Geluͤbde beſchwoͤrt, es unter ber ſtillſchweigenden Bedingung thut, „wenn 
bie Gefellfhaft ihn behalten will.” Er felbft verpflichtet ſich 
unbedingt zur ewigen Haltung der Gelübde; allein die Gefellfchaft be— 
hält nocdy immer das Recht für fich, ihn auszuftogen. Won dem Aus 
genblide der Ausſtoßung an hört dann auch die Verbindlichkeit auf, diefe 
Gelübde zu halten. Welches Spiel wird hier nicht mit dem feierlichften 
Eide getrieben! Welchen Mifbraud kann die Geſellſchaft nicht ven dies 
fer Zweideutigkeit machen! Die Gelübde verbinden und verbinden nicht, 
je nachdem es ber General für gut befinder3%), So lange über den 
Stand des Noviziaten die Gefellfhaft nichts beftimmt - hat, heißt er 
Sndifferenter (indifferens) 3), 

Nach vollendeter Prüfungszeit und abgelegten Geluͤbden ſteigt der 
Noviz zur Claſſe der approbirten Schüler (scholares s. scholastici 
approbati) auf ??) und muß nun in ben Gollegien entweder fich felbft 
noch in den Wiffenfhaften unterrichten laffen, oder Andere in denſel⸗ 
ben unterrichten. Er weiß nicht, wozu ihn der Orden beftimmen werbe, 
defien General aus ihm machen kann, was er will ??); er kann ihn 
lebenslänglich im dieſer Claſſe laffen, ihn in der Eigenſchaft eines welt 


26) Instit, soc, Jes. Vol, I. p. 406. (decl. Part. V. c. 4, $. 1.) 
27) Diefes ift ein befonberes — den uͤbrigen beſtehendes Votum, ſ. Instit. 
soc. Jes. Vol, II. p. 251. Nr. 
28) Iustit. soc, Jes. I. c. —— P. V. c. 4. 8. 4.) 
29) Instit. soc. Jes, I. c, (declar. P. V.c. 4, $.B.) 
30) Man fehe noch den.befondern Abdrud, 
< 81) Instit. soc. Jes. Vol. 1. p. 341, 0.1. $. 11. 
32) Instit, soc, Jes. Vol. I. n 79. 341 u. 403. 
33% Instit, soc, Jes. Vol. I. p. 716, can. 11 ob. Corp, inst. Vol, I. p. 1062. 
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lichen Coadjutors (Laienbruders) zu den niedrigſten Verrichtungen are 
halten, oder ihn zum geiſtlichen Coadjutoren oder Profeſſen von drei oder 
vier Geluͤbden befördern, da die Conſtitutionen hierüber gar Beine bins 
dende Vorſchrift enthalten, und daher jede Beförderung. lediglich von 
dem Gutduͤnken des Generals abhängt. 
Das Noviziat und die Aufnahme in bie Claſſe dee apptobirten 
Schüler find zwar der regelmäßige Weg zur (dritten) Claffe ber geiſt⸗ 
Lihen Goadjutoren, allein nicht Bedingung zum Eintritte in 


dieſelbe, fo wie man auch Profeſſe werden kann, ohne zuvor bie ge» 


nannten brei Claffen durchgemacht zu haben. Der General kann den 
approbirten Schüler zum geiftlihen Coadjutoren oder fogleic zum Profeſ⸗ 
fen, fo wie auch jeden Anderen, der dem Orden nody gar nicht -anges 
hört, zu dem einen ober anderen Grade befördern, wenn bie Talente 
des Mannes, die Umftände, überhaupt die Intereffen der Gefellfchaft 
es räthlih machen. Neben den geiftlichen Coadjutoren (coadjutores 
spirituales), welche Prieſter und mohlunterrichtet, fein müffen, um 
ber Geſellſchaft im geiſtlichen Verrichtungen, im Beichtſtuhle, auf 
der Kanzel und im Lehramte dienen zu Eönnen, gibt es auch 
weltlihe Coadjutoren (coadjutores temporales), welche, eigents 
lih nur Laienbrüder, in Gefchäften, die außer dem Berufe und der 
Mürde des Priefterthbums liegen, hinreichende Kenntniffe befigen muͤſ⸗ 
fen ®*), Die Gelübde der (geiftlihen und weltlihen) Coadju⸗ 
toren find nur der Form nach von denen der Novizen und Scholaren. 
verfchieden,, indem fie nicht gerade an Gott, fondern anden Gene» 
zal des Ordens ober deffen Nepräfentanten gerichtet werben.. Sie 
find ebenfalls Sffentlihe, aber nicht feierliche Gelübde und 
derfelben ftillfhweigenden Intention, wie jene; unterworfen, 
dir der Orden ſich auch hier gegen den Gelobenben nicht verbindet und 
ſich vorbehält, ihn aus der Gefellfchaft zu verftoßen °°). 

| Zwifchen den Coadjutoren und den Profeffen von vier Gelübder 
gibt es noch eine Mittelclaffe, welhedie Profeffen von drei 
- Gelübden in fich begreift, die nämlich dem Papfte feinen befonderen 
Gehorfam angeloben, fondern blos die gemöhnlichen Gelübde, wie die 
Coadjutoren in derfelben Weife, wie diefe, ablegen. Nur find die Ge⸗ 
tübbe bei ben Profeffen nicht, wie bei den Goadjutoren, einfache, ſon⸗ 
dern feierliche, mie nicht blos aus dem Gegenfage , fondern auch aus 
der Bulle des Papftes Julius IH. (21. Sept. 1550) erhellet, nach 
welcher der General audy Einige nicht blos zu ben einfachen, fondern 
zu den feierlichen Gelübden wegen ber Andächtigkeit und Eigenfchaft 
ber Perfonen zulaffen kann ?%). Das Examen generale 37), bezieht ſich 


34) Instit, soc. Jes. Vol. I. p. 354. (exam, generale c, 6, $.1—3,) 

35) Dan fehe ben befondern Abbrud. 

36) Instit, soc. Jes. Vol. I, p. 24. Bergl. auch p. 406. (Constit. Part. V. 
c. 4. decl, $. A.) Diefe professi trium votor, find in Wahrheit non professi. 
M. f. Instit, soc. Jes. Vol. I, p. 710, (can. 18. congreg. IV.) 

37) Cap. 1. decl, (Instit. soc, Jes, Vol. I. p. 342.) 
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ausdruͤcklich auf biefe Bulle, indem es bemerkt; daß nach berfelben 
einige Perfonen auch zur feierlihen Profeffion nur ber drei 
Gelübde gelaffen werden dürften. Vor diefer Bulle gab.es nämlich 
nur Profeffen von vier Gelübden, „Diejenigen, welche, wie die Con⸗ 
ſtitutionen fagen ?®), „zue Profeffion ber. drei feierlichen Geluͤbbe 
zugelaſſen werden, müffen regelmäßig: (ordinarie), ſolche Kenntniffe in 
ben Wiffenfchaften haben, welche zum Amte eines Beichtigers hinrei⸗ 
hend find, oder menigftens (vel certe) einige feltene Gaben Gottes 
(dona Dei aliqua rara) befigen, bie dieſes (den Abgang ber zum Beich⸗ 
tiger erforderlichen wiſſenſchaftlichen Bildung) zu erſetzen fcheinen, fo 
bag ber General oder der von ihm ermählte- Stellvertreter dieſelben 
(Gaben). für den größeren Gehorfam Gottes und das Beſte ber Ges 
fellfchyaft für genügend hält, - | — 
Welche Beſtimmung dieſe Profeſſen von drei Geluͤbden eigentlich 
haben, daruͤber ſchweigen die Conſtitutionen des Ordens, die jedoch 
hinlaͤnglich verrathen, daß ihre Aufnahme der Geſellſchaft von ganz 
beſonderem Nutzen ſei. Denn wie haͤtte ſonſt der Papſt veranlaßt 
werden koͤnnen, dem Orden dieſe abweichende Profeſſion beſonders zu 
geſtatten? Auf den Umſtand, daß dieſe Profeſſen nicht, wie die geiſt⸗ 
lichen Coadjutoren und Profeſſen von vier Geluͤbden, Prieſter ſein 
muͤſſen, hat beſonders Monclar 29) die Vermuthung gegruͤndet, daß 
unter dieſen Profeſſen auch Laien ſeien, die mit dem Orden in naͤchſter 
Verbindung ſtehen, ohne dem aͤußeren Anſcheine nach fuͤr Jeſuiten 
zu gelten. Es iſt außer allem Zweifel, daß auch Weltleute aller Staͤnde 
und ſelbſt aller Religionen Jeſuiten fein koͤnnen. Ausbreitung bes 
Drdens ift sin Hauptmittel, die Macht zu vermehren und bie Zwecke 
deſſelben zu fördern, Die Eonftitutionen der Gefellfchaft enthalten 
nichts, was dagegen angeführt. werden Lönnte; und wäre diefes auch der 
Sau, fo würden die geheime intentio, die Maxime: dee Zweck hei⸗ 
ligt, bie Mittel, und die unbefchränkte Löfungsgewalt des Generals 
leicht jedes Hinderniß befeitigen #9). Im Gegentheile kommt in den 
Sonftitutionen Vieles vor, was auf auswärtige Sefuiten Bezug hat *!). 
Man kann mit Zuverläffigkeit behaupten, daß die Jefuiten von jeher eifrig 
bemüht waren, bie Zahl der Drdensbrüder mit kurzen Röden unter 
alten Ständen und in allen Ländern auf alle mögliche Weife zu ver= 
mehren. Alle, die geringeren Stände als dienende Laienbrübder und bie 
höheren als Profeffen von brei Gelübden, waren den Lenkern bes weiten _ 
institutum societatis willkommen, benn Niemand wußte beffer, als 
die Sefuiten, den Werth einer, bee Welt unbefannsen und darum 


er 3 — 2 
88) Instit, soc. Jes. Vol. I. p. 404. (Constit, Part. V. cap. 2. deel.$. C) 
39) Compte rendu des constitutions des Jesuites p. 157 u. 376 fg. 
Wolf, Geh. Bd. J. ©. 158 fa. | | 
40) So konnten die geiftlichen Ordensritter ohne Profeß in bie Geſellſchaft 
treten, f..Inst. soc. Jes. Vol. I. p. 480. (deer. 29.congr, 1.) u. p. 564, (decr. 7. 
congr. XIII.) | 
41) Man fee hierüber ausführlicher den befonderen Abdruck. 
Staats» Lexikon. VIII. 29 
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unangreifbaren Kriegerſchaar zu ſchaͤtzen, melde gleich einem unficht- 
baren: Corps Sapeurs im Dunkeln Staat, Kirche und Schule unter 
miniren und die Eroberung diefer Inſtitute "erleichtern ‚ jedes weltliche 
Hinderniß beſeitigen, aus jeder Verlegenheit, in welche bie frommen 
Vaͤter im. Eifer für die groͤßere Ehre Gottes etwa gerathen mochten, 
wetten, bie im Kampfe für das Heil ber Seelen ermatteten’ Väter in 
ihrer Mitte laben und im Falle einer Verfolgung auch verbergen oder 
ihnen durchhelfen konnte. Sie wußten nur zu gut, daß durch eine 
jede neue Aufnahme ein. möglicher Feind für immer entwaffnet 
und ein wirklicher Freund und Gehülfe für immer gewonnen iſt; 
daß ſelbſt Nullen, hinter Zahlen Yereiht, bedeutfame Realitäten 
werden, und daß ihe Inſtitut feine unſichtbare Grundmauer in die 
Welt einfenten muß, wenn es als eine feſte Burg beſtehen und allen 
Stürmen zu trotzen vermögen fol. Denn ift dieſes Letztere gefchehen, 
dann mag auch der ſicht bare dußere Bau eingeriffen werben: die 
unfihtbaren Grunbdfeften bleiben dennoch in ihrer Kraft fichen und 
gewähren in ihren untericdifehen Hallen Zufluchts⸗- und Verſammlungs⸗ 
‚orte, wo man den Miederaufbau bereden und beginnen kann. Nur 
durch ein ſolches mis Eifer und Erfolg betriebenes Recrutirungsſyſtem, 
wornach jeder Miffionär, jeder Beichtiger, jeder Prediger und Lehrer 
als ein Merbofficier in: feinem Wirkungskreiſe thätig war, wird es 
begreiflich, daß die Jeſuiten fich in fo kuͤrzer Zeit Uber bie ganze Erbe 
verbreiten, fo -umgeheure Reichthuͤmer zufammenbringen, fi allen 
"Klagen , die fie überall veranlaßten , allem Hochmuthe, ben fie bei je 
ber Gelegenheit. zeigten, und allm Schandthaten, die fie allenthalben 
veruͤbten, zum Ztoge fo lange halten, und felbft nach der Aufhebung 
des Ordens verborgen fortbeftehen und in unſerer Zeit fich wieder fo 
‚mächtig erheben konnten. - Ze 

Die legte und hoͤchſte Cläffe des Ordens, bie Säulen und 
Fundamente der ganzen Gefellfchaft #2), die Knochen und Nerven bes 
ganzen Körpers), bilden die Profeffen-von vier Geluͤbden. 
Sie haben im allen Verfammlungen Stimms und actives- wie paffives 
Wahirecht; ſie allein wählen das Oberhanpt der Geſellſchaft aus ihrer 
Mitte, bekleiden die höchften Aemter und Würden im Orden und 
find in die tiefften Geheimniffe der Gefelsfchaft eingeweiht). Lang 
and ſchwer find daher auch die Prüfungen, durch welche man -zu fo 
. hohem Berufe gelangt. Außer den gewöhnlichen mehrjährigen Uebungen 
in allen Pflichten und Regeln des Ordens verlangen bie Gonftitutio: 
nen *?) noch eine vollftändige Selbftverleugnung, jugendliche Rüftigkeit, 
gründliches Studium der Theologie, welches jeboch auch andere Eigen» 
ſchaften erfegen koͤnnen, und Priefterftand. Die Beurtheitung der 


42).Swarez, de relig. soc, Jes. Lib. VIII. c. 2. $.7, 
43) Sacchini, histor, soc. Jes. (Antverp., 1620) Pars II. Lib, I. N. 20, 
' 44) Marion, &dit d’expulsion des Jesuites du 3. Sept. 1759. p. 10. 
45) Inst. 50C, Jes, Vol, J. pP» 403 80, (Const, Part. I. C. 2. et 3.) 
p. 423 fg. (Const. P, VIIL c. 1.) u: p. (Const. P. X, $. 7.) - 
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Sähigkeit und Wuͤrdigkeit zum Grabe eines Profeffen gebührt aus 
ſchließlich dem General, welcher dabei lebiglich. die größere Ehre Gottes 
und den natürlich davon unzertrennlichen Vortheil der Geſellſchaft zu 
berüdfichtigen hat. Ihm allein ficht die Befugniß zu, einen Gefells 
ſchafter zur Profeffion zugulaffen, und nue in feltenen Faͤllen kann 
auch ein Provinzial biefelbe ausüben. Die Zahl der Profeffen folk 
Überhaupt nur gering fein. Der General kann die Profeffion auch 
in die Hände eines jeden anderen Gliedes der Gefellfchaft, welches auch 
sticht Priefter ift, ablegen laſſen — was bei foldhen zu gefchehen pflegt, 
melde fih mit dem Orden verbinden, ohne die Welt, die Würden 
und ben bisherigen Stand zu verlaffen, und bie ſonach nicht als Je—⸗ 
fuiten befannt werben follen. | 

Die Gelobungsformel*) für diefe Profeſſion weicht von 
derjenigen, welche für die Profeffen von drei Gelübden vorgefchrieben 
iſt, im Wefentlihen nicht ab; nur kommt noch das vierte Geluͤbde, 
nämlich: „„überdies verfpreche ich dem Papfte befondberen Gehorfam in 
Bezug auf die Miffionen,‘ hinzu”). Nach den apoftolifchen Briefen 
fo ſich zwar dieſer befondere Gehorfam auf Alles erfireden, mas 
der Papſt befiehlt; bie Erklärung "der Eonftitutionen*®) bemerkt aber, 
baß bie gänze Intention biefes vierten Gelübdes nur. auf die Mifs 
fionen gerichtet ſei. Allein die frommen Väter waren noch nicht zus 
friedben, den unbeſchraͤnkten Gehorfam durch dieſe Intention in einen 
befchränkten verwandelt zu haben , fondern fie fanden «8 der größeren 
Ehre Gottes noch angemeffener, auch diefen beſchraͤnkten Gehorfam zu 
neutralificen. — Der Papft kann naͤmlich zwar Sefuiten, jedoch nur - 
Profeffen von ‚vier Gelübden, weil nur dieſe ſich hierzu dur das 
vierte Gelübde verbindlich machen, zu Miffionsgefchäften gebrauchen ; 
allein der General hat nach den Gonftitutionen das Recht, die Miffio- 
näre, felbft diejenigen, welche der Papft gefendet hat, nicht ausgenoms 
men, zu jeder Beit wieder zurkdzurufen, ohne dieſem Rechenfchaft 
darüber fhulbig zu fein*?). Man fieht hieraus, daß ber Gehorfam 
gegen den päpftlichen Stuhl nicht wohl das Weſen des vierten Geluͤb⸗ 
des fein: koͤnne, fondern daß bie Beftimmung der Profeffen von vier 
Geluͤbden auch eine andere Intention haben müffe, als blos Un- 
gläubige zu bekehren! 

Kein Sefuit kann ohne Bewilligung des Generals aus bem Or⸗ 
den austreten, wenn er nicht Carthaͤuſer werden will. Verlaͤßt er ohne 
Diefelbe die Gefeifchaft, fo hat diefe das Recht, ihn ſelbſt durch die weltlichen 
Gerichte verfolgen, ihn durch Spione austundfchaften zu laſſen, ihn in's 


46) Inst, soc, Jes, Vol. I. ‚p.. 404. (Const.. P. V. c. 8, $. 2.) 
47) Inst, soc, Jes, I c. ($. 38.) . . 
Inst. soc, Jes, Vol. I. p. 405. (declar. $. C.) ” 
49) Inst, soc. Jes, Vol, I. p. 437 u. 439. (Const. P. X. ce. v7; 6. 
u. deel, $. G.) Es beruht dieſes auf einer Bulle ven Paul II. von 1549, ſ. 
Inst, Vol, I. p. 14. | 99° 
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Gefaͤngniß zu werfen und als Apoftaten und Ereommunfcirten nach Willkür 
und zur Erbauung der Übrigen Glieder zu beftrafen 50%). Dagegen hat die 
Gefelifchaft das Recht, jebes Glied, felbft Profeſſen von vier Gelübden, und 
in gewiffen Fällen fogar den General aus dem Orden auszuftoßen — was 
jedoch bei Perfonen, welche am Engften an biefelbe gebunden find, 
nur hoͤchſt ſelten gefchehen kann’). Gleichwohl behält die Geſellſchaft 
das Recht, den Ausgeſtoßenen zu jeder Zeit wieder in ihre Mitte 
aufzunehmen, fo daß ein ſolcher fein ganzes Leben hindurch von ber- 
felben tbhängig bleibt, wenn er auch nicht wieber vecipiet werden 
follte. Da die Jefuiten Beine eigentlichen Strafgefege hatten, in welchen bie 
Urſachen angegeben wären, aus denen die Auswelfung Statt finden 
kann, fo maltete hier blofe Willkür. Die Conftitutionen 92) erwähnen 
auch gewiffe geheime Beweggründe, Jemanden aus bem Orden zu 
entlaffen, ohne daß ein fündbhaftes Vergehen vorliegt; in welchem Falle 
die Ausmweifung - (ohne Angabe des Grundes, deffen Offenbarung in 
Anderen leicht‘ Entruͤ ſtun [‚perturbatio] veranlaffen koͤnnte) unter 
irgend einem Vorwande, 3. B. baß der Ausgemwiefene blos der 
Prüfungen wegen verſchickt werde, geheim erfolgen fol. Bei diefen geheimen 
Ausweifungen ober richtiger Entlaffungen war mohl meiftens bie Pos» 
litik im Spiele. - Es galt in foldhen Fällen wohl in bee Regel einen 
Bortheil des Dedens, 3. B. bie Erwerbung einer Erbſchaft, mie bie 
Entlaffungen des Pater Grebert und bes Grafen Zani®?) bemeifen, 
die Uebernahme eines wichtigen Eirchlichen ober weltlichen Amtes, bie 
Ausführung irgend eines Planes, die Einpflanzung , Pflege und Aus: 
bildung des. Sefuitismus in protefiantifhen Ländern u. f. w. Zwar 
find diefe Entlaffungen oder vielmehr Entfendungen ein undurchdring⸗ 
liches Geheimnig der Gefellfchaftz dag fie aber zu allen Zeiten Statt 
fanden und ..zu jedem Zwecke gebraucht werben durften, dafür bürgt 
der befannte Grunbfag: der Zweck heilige. bie Mittel, und bürgen fo 
viele Thatfachen der Gefchichte, bie. fih nur als Folgen geheimer Ums 
triebe verborgener- Jeſuiten erklären Taffen. Es fteht faft zu vermus 
then, daß bei dem vierten Gelübbe der Profeffen die Intention 
aud) , ja vorzugsweiſe auf foldhe geheime „Miffionen” geridh- 
tet fei, zu. welchen eben ganz ausgezeichnete Gemanbtheit, Verftellungs- 
kunſt, Schlauheit, Beredungs⸗ und Ueberredungsgabe, innere Charakterfes 
fligkeit verbunden mit Außerer Fügfamkeit, ‚Gefchmeidigkeit und Beweg⸗ 
lichkeit, Muth ,. Ausdauer. und erprobte Treue und Anhänglichkeit er- 
forderlih find. Nur eine ſolche Intention macht die Vorſicht und 





50) Bulle des Papftes Pius V, vom 15. San. 1565 in Inst. soc, Jes. 
Vol. I. B: 34 = Kr p. 594 sq. (decr. 22. congreg. VII) — 
Wolf, 3b. I. S. 170 fü. Nah Suarez — ihn zum Huͤngertode verur⸗ 
theilen. ©. v. ... Geh. ©. 71: 

51) Inst. soc. Jes. Vol. I. p. 365 und 369. (Const. P. II. c. 1, $. 1. 
u, deci. e. 2. $. A.) und p. 440, (Const. P. IX. ce. 4. $. 7. 

62) Inst, soc. Jes. Vol, I, P. 368. (Const. P. uU. c 9. declar. $. A.) 
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Behutfamkeit begreiflich, womit man bei dee Zulaffung zur Profeffion 
dee vier Gelübde zu Werke ging. e » ar | 
B. Regierungsform und Berfaffung’*). Die Ge 
ſellſchaft Jeſu oder der Sefuitenftaat iſt eine Wahlmonars 
hie®5), oder vielmehr eine Wahldespotie. Die Gefellfchaft 
wird nämlid von einem gewählten General (praepositus generalis) 
unumfchränft regiert, dba alle feine Unterthbanen (suiS®) s. sub- 
diti??”)) ihm zum unbebingten Gehorfame verpflichtet find. Se 
verwerflicher ein folder Gehorfam ift, defto mehr gab man ſich 
Mühe, ihn zu rechtfertigen. &o gibt fon Ignaz in einem Schreis 
ben an bie Gefellfhafter in Portugal von der Tugend des Ge» 
horſams“s) drei Mittel an, diefe Tugend zu erleichtern; erſtens 
fol der Gehorchende dem Befehlenden nicht als einen ſchwachen ge⸗ 
brechlihen Menfhen, fondern als Chriftus felbit, der die ewige 
Meisheit und Güte fei, betrachten; er fol zweitens gegen alle Be⸗ 
fehle des Dberen nicht dem geringften Abſcheu, fondern einen heftigen 
Eifer für deren Ausübung empfinden (Sefuiten können alfo belichig 
Empfindungen unterbrüden und hervorrufen), und drittens fich felbft 
überreden (b. i. fophiftifch belügen), dag alle Befehle des Oberen uns 
mittelbare Befehle Gottes fein — ein Rath übrigens, ben man 
feitdem auch den Staatsunterthanen unaufhörlich ertheilt. Der Papft Ju- 
lius ILI.59) trägt den Unterthanen des jefuitifchen Reiches geradegu auf, 
bag fie „in ihm (dem General) Chriftus anerkennen und gebührend 
verehren follen. Der General wird überhaupt ald Stellvertreter 
Chriſtiꝰe) und Gottes!) dargeftelt. Der jefuirifche Unterthan 
fol ſich dagegen „überreden, daß er ſich von der göttlichen Vorfehung 
mittelft feiner Oberen tragen und leiten laffen müffe, ald wenn er ein 
Leichnam wäre, ber fih überall hintragen und auf jede beliebige - 
Weiſe behandeln läßt, oder ähbnlih dem Stode eines Greifen, wels 
cher demjenigen, der ihn in der Hand hält, überall und im jeder 
Sache, zu welcher er denfelben gebrauchen will, dient. ’— „Er foll in 


54) Man vgl. Wolf, Geſch. Bd. I. ©. 177 fa. v. Lang, Geld. ©. 61 fg. 
55) Inst. soc. Jes. Vol. I. p. 101 q. (Bull. Gregorii XIV. a. 1590): 
„Jgnatius rationem gubernandi— — — monarchicam esse decrevit.‘“ 
56) Inst. soc, Jes. Vol, I. p. 14. (Bull. Pauli II. a. 1549): „P.ge- 
neralis suos quocunque locorum mittere etc. — valeat,‘ 
57) Inst. soc. Jes. Vol. I, p. 23. (Bull. Julii IT. a. 1550): „Sin- 
li vero subditorum etc.‘ Auch heißen fie Bolt (gens), f. Vol. I. p. 
324. Sun P. VIIL c. 1, $,B. A 
Wolf, Bd. J. ©. 133 fg. Der Brief ift abgebrudt in Inst. soc. Jes. 
Vol. Il. p. 161 sq. u. in Regulae soc. Jesu (Lugd., 1606.) p. 368 sq. 
59) En der Bulle von 1550: „In illo,Christum veiut ze 
agnoscant et, quantum decet, venerentur.‘ Inst, soc. Jes. Vol, I, p. 23. 
60) „Qui Christi vices gerit,‘* Inst. soc. Jes. Vol. 1. p. 406. (Const, 
P. V. c. 4. 6. yon Christ! loco habet,‘ Inst. Vol. Il. p. 52. & 2. 
61) „Locum Dei tenenti,“ Inst, soc. Jes. 1. c. p. 404. und 405. (Const. 
l.e.c3$. 2% u. 6.) 
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Allem, worauf ſich dee Gehorfam erſtrecken kann, auf feine (des Ges 
nerals) Stimme, als wenn fie von: Ehriftus felbfi käme, auf das 
Bereitwilligfte hören.’ — ‚Der Gehorfam foll in Bezug auf bie Voll» 
zie hung, aufden Willen-undauf die Einficht (fo daß der Wille und 
die Einſicht — die Meinung von dem, was zu vollziehen ift, zwiſchen dem 
Befehlenden und Gehorchenden übereinftimmen) ganz vollfommen feinz 
fo daß man mit großer Schnelligkeit und geiftlicher Fteude vollzieht, 
aus immer befohlen worden fein mag ; bag man ſich überrede, Alles fei gerecht, 
unb daß man jebe widerftreitende eigene Meinung und jedes widerſtreitende 
eigene Urtheil durch einen gewiffen blinden Gehorfam (caeca quadam 
obedientia ) verleugne 92). Diefer blinde Gehorfam erſtreckt fi) fogar auf 
gleichgültige Dinge, und foll nicht blos auf ausdruͤcklichen Befehl, fondern 
auf jeden Wink des Oberen, als käme er von Chriftus, geleitet wer⸗ 
den 63), — Es bedarf wohl nicht mehr als diefer urkundlichen Belege, 
um ſich zu überzeugen, daß die Herrſchaft in der Gefellfhaft Jeſu die 
abfolutefte Despotie fe. Die Ordensglieder find ihrem Ges 
bietee mit Leib und Seele unterworfen, indem nad ben moflifch = relis 
giöfen Vorſtellungen die vollendetfte Demuth eben darin befteht, daß 
‚man fein Menfchenthum dem Orden zum Opfer bringt, feine Selbſt⸗ 
zwecke in den Zmeden bes Ordens aufs ober untergehen läßt und ſich 
als ein blindes Werkzeug dem Willen des Oberen bingibt. Je mehr 
es gelingt, die Perfönlichkeit durch unbedingte Hingebung abzuftreifen, . 
defto Höher fteigt die Vollkommenheit, defto größer ift das Verdienſt. 
Der unbedingte Gehorfam wird alfo hier durch die Res 
figion geheilige‘*), meil.ee nach ber Religionsvorftelung theil® 
nicht einem Menſchen, fondern Gott felbft geleiftet wird, und 
theils in dem vollenderften Siege über ſich felbft, über Stolz, Eitelkeit 
und Eigenwilligkeit, kurz in dem Zriumphe der hoͤchſten Demuth bes 
flieht. Darum kann aud nur eine aufReligion gegrüns 
bete Despotie dieſen Grad der Abfolutheit erreichen. 
Denn die despotiſche Gewalt kuͤndigt fich hier nicht als menſchli— 
‚her Zwang, fondern ald Wille Gottes an, und bie Knecht⸗ 
ſchaft erſcheint nicht ald eine erzwungene, fondern als eine frei⸗ 
witlige, als ber vollendetfie Triumph ber geifligen Frei: 
heit über die fündhafte Natur, und beshalb nicht als Er⸗ 
niedrigung oder Schande, fondern als geiftige Erhebung, 
als die hoͤch ſte Ehre vor Gott; und außer dem befonderen göttlichen 
MWohlgefallen hienieden winkt als unvergänglicher Lohn für diefe 
Knehtfhaft Gottes ein Gig im Chore der Heiligen jenfeite. 
Eine folhe Selbftvernihtung bahnt alfo zugleich ben Weg zum 
roͤmiſch⸗chriſtlichen Heroenthum, zur Würde eines Hei» 


62) Inst. soc. Jes. Vol. I, p. 407 sq. (Const. P. VI, c, 1; $. 1.) 
8 Instit, soc. Jes, I. c 


64) „Sancta obedientia , “ Inst. soc, Jes, Vol, I: p. 407. (Const, 
P. VI. c. 1.8.1.) Be 
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Tigen; und vor dem Heiligen flehen nicht nur alle Rechtglaͤubi⸗ 
gen auf ihren Knien um Gunft und Protection, fondern er wirkt 
auch, als ein befonberer Liebling des himmlifchen Herrſchers, der’ fic) 
huldvoll zu den Bitten deſſelben herabneigt, für alle-Beiten auf. 
bie Lenkung ber Weltbegebenheiten ein; er.ift gleichſam 
befugt, als ein Himmelsfürft eine Theilnahme an ber 
Weltregierung auszuüben. Mas könnte auch die Welt mit 
allen ihren Gütern gegen bie Verheifung einer ſolch' himmliſchen 
Standesherrlichkeit bieten? Der Ruhm, den bdiefer -unbedingte Ger. 
horfam in Ausſicht ſtellt, ift demnach das, Hoͤchſte, wornach ein Sterb⸗ 
licher ringen kann. Denn die Würde eines‘ Heiligen verleiht felbft ir⸗ 
bifche Unfterblichfeit und einen Glanz, dee alle Herrlichkeit menſch⸗ 
licher Größe weit überftrahlt. Bor dem Heiligen auf dem Altare, vor 
deſſen Gebeinen (Meliquien) fogar, erſcheint ja auch der. maͤchtigſte 
Herrſcher nur als ein demüthiger Supplicant. Auch ift biefer unbe⸗ 
dingte Gehorfam, mie ihn der Orden vorfchreibt, und dieſe Einheit 
der Macht und des Willens in der Perfon des Generals nur ein, 
treues Abbild der Verfaffung des Himmelreiches, wie folches die roͤ⸗ 
mifch »Fatholifche Kirche darſtellt. Und gab endlih nicht Chriftus 
feibft das erfte Beifpiel der vollendetſten Demuth und des unbedingtes 
ſten Gehorfams gegen feinen Water? Chriſti wahrer Nachfolger iſt 
baher nur, wer ſich im gleicher Weiſe demuͤthig und gehorfam gegen 
das Oberhaupt, das er feiner. Kirche gefegt hat, und das fich ja felbft nur 
ben erfien Knecht ber Knehte Gottes‘d) nennt, fo mie gegen 
diejenigen beweiſet, welche biefes Oberhaupt. Eraft göttlicher Ermächtis 
gung als Mitregenten ber Kirche angeordnet und al fihtbare Organe 
des göttlichen Willens anerkannt hat. So hängt die Regierungsform 
der Geſellſchaft Jeſu genau mit dem Spfteme der römifch-Eatholifchen 
Kirdye zufammen , ja erſcheint fie nur als eine Manifrftation, als 
eine politifch » praßtifche Ausprägung dieſes legteren. Hieraus läft es 
ſich zugleich erklären, warum der Zubrang zu biefem Orden fo groß 
war, und gerade die fähigftien Köpfe und. die feurigften Männer. am 
Meiften angezogen wurden. Denn bie Glieder des Drbens waren 
nicht, mie gewöhnliche Mönche, zur einförmigen Elöfterlichen Andacht 
und zur unthätigen Zuruͤckgezogenheit in einfamen Klofterzellen verurs 
theilt, fondern zu einem thätigen, gleichſam Eriegerifchen Leben berufen 6°), 
Sie wurden als die erfte, wichtigſte und’ darum privilegietefte Legion 
des roͤmiſch⸗ kirchlichen Kriegsheeres ber ſtreitenden Kirche von Gott °7) 
beigegeben. Wahrlich eine ſolche Laufbahn müßte für fanatifche Froͤm⸗ 
migkeit und für den Ehrgeiz gleich anlodend fein! 


65) Der Papft nennt fich bekanntlich „, servus servorum Dei.‘* 
‚® „Quicunque vult sub crucis vexille Deo militare,” Inst, soc, Jos. 
Vol, I. p. 22. 
67) „Soc. Jes,, quam divina providentia exeitavit,” Inst. soc. Jes, 
l, c. p. 101. | 


—— 
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Der General wird von der allgemeinen Verſammlung (eongre- 
gatio generalis) durch abfolute Stimmenmehrheit auf Lebenszeit ges 
wähle). Er kann nur wegen beftimmter Vergehungen von ber 
Geſellſchaft abgefegt werden, wenn er es nicht vorzieht, freiwillig feine 
Würbe niederzulegn °%). Wenn er wegen Schwaͤche außer Stande 
ift, felbft zw regieren, fo kann er ſich einen Generalvicar wählen, mas 
er auch vor feinem Tode thun fol. Sonft gefchieht die Wahl durch 
bie Affiftenten und die andern Profeffen, wozu mwenigftens fieben Wäh- 
lee erforderlich find, deren Zahl aber vierzig nicht überfleigen darf 79). 

Der General übt jene Gewalt über die Gefellfchaft aus, „welche zu eis 
ner guten Verwaltung, Zucht (correctio) und Regierung berfelben nüslich 
ift 7). Er hat die befehlende und anorbnende Gewalt ’?), die vollftändige 
Leitung ber Collegien und der Studirenden 7°), die ganze Verwaltung 
und Jurisdiction über Ate?*), das unbefchränfte Miffionsrecht 5) und 
eine eben. fo unbeſchraͤnkte Subftitutionsgewalt in Bezug auf die Aus⸗ 
übung feiner Rechte 7%). Er befördert zu allen Graben und vertheilt 
alle Aemter 77); er kann nach Belieben Profeffen und Goadjutoren 
machen ?®), die Schüler vor dem vierzehnten Jahre zum Noviziate zus 
lafjen 7°), Jeden aus den Orden ausftogen, wie die Gefelifchaft 
ſelbſt 39) Regeln abfaffen 9), ben Congregationen (Brüderfhaften) 
beliebig Indulgenzen verleihen 82), jedem Mitgliede erlauben, in einen 
anderen Orden überzugehen ®°), zu dispenſiren ıc. ®*). Ueberhaupt ift feine 
Gewalt ohne Grenzen ®d). Kein Bertrag ift ohne feine Zuſtimmung 
gültig 8%). Er verwaltet die Einkünfte und das Vermögen ber Häufer 
und Collegien ganz nad, freiem Ermeffen; blos in der Veräußerung 
bereit8 ereichteter Häufer und Gollegien iſt er an die Zuſtimmung der 
Generalverfammlung gebunden 87), ohne deren Confens er auh an ben 
Gonftitutionen des Ordens nichts verändern darf®®), Er hat bie Macht, 
Vermaͤchtniſſen, welche an Collegien oder Haͤuſer gemacht werden, eis 


68) Inst. soc, Jes. Vol, I, p. 305. var privil. sub Generalis) u. 
—— 427 sq. (Const. P. VIII. c. 5 sq. u. P. IX sq.) Man ſehe den beſonderen 


es) Inst. soc. Jes, Vol. I. p. 439. (Const, P, IX, c. 4.) Seine gewoͤhn⸗ 
Liche —— iſt in Rom, Inst. ec. p. 113, 
70) Inst. soc. Jes, Vol. I, p. 151. 429. (Const, P. VIII. c. 4.) 497, 
ae yi cong. u. 576. (der. 27.$. 1. congr. VI.) Vol. IT. p. 45. sq. 
Inst. soc, Jes. Vol. * 23.. (Bulle v. Julius III. v. 1550.) 
2 Inst, soc. Jes. Vol, L .6. u. 22. 73) Inst. 1. c. p. 7. 
ig p. 14, 75) Inst. l.c., 76) Inst. I, c, p. 19. u. 51. 


77) Inst. |, c. p. 102, 78) Inst. 1. c. p. 103, 79) Inst, I, e. p. 256. 
80) Inst. 1. c. p. 103, 81) Inst. 1, c. p. 482. u 143. congr, IL) 
82) Inst. |, c. p. 90. 93. 97. 241. 243. jr u. 255 

83) Inst, 1. c p. 15. 35. 73. ge 


84) Inst. I. c. p. 290, — rivil. sub dispensatio). 

Green es. V . (Const. P. IX. c. 3. $. 1.) 
soc. Jes. |. c. 

87) Inst. I, c. p. 268. — privil, sub alienatio), 

88) Inst. 1, c, p. 22, 
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ne andere Beflimmung zu geben, wenn biefe glei dem Sinne bes 
Stifters entgegen ift. Nur foll er hierbei Flug und vorfichtig verfahren, 
um dadurch denjenigen, welche die Vermaͤchtniſſe zw bezahlen haben, 
kein Aergerniß zu verurfachen 99). 

Der Sefuitenftaat, welcher, wie bie römifch s Fatholifche Kirche 99), 
bie ganze Erde umfaßt, zerfällt in Affiftengen, wovon jede wieder 
mehrere Provinzen in fi begreift. In den Provinzen befinden ſich 
Drofephäufer, Collegien, Prüfungs» (Moviziat:) Häufer, 
Seminarien und Convicte, Refidenzen und in vielen auch 
Miffionen. 

Eine Affiftenz (assistentia) umfaßt die Provinzen eines ober 

mehrerer Länder. Es gab Anfangs vier: 1) Indien, 2) Spanien und 
Portugal, 3) Deutſchland und Frankreich und 4) Stalien und Sieilien 9); 
nachher fünf, indem Frankreich zu einer befonderen Affiftenz wurde 92), 
und emblidy ſechs, indem man Polen und Lithauen in eine befondere 
Aſſiſtenz umfhuf ®). Seder Affiftenz fteht ein von ber Genes 
ralverſammlung gewählter Aſſiſtent (assistens) vor; bie Aſſiſten⸗ 
ten bilden jedoch Feine Mittelgemalt zwifchen dem General und dem 
Provinzialen, fondern fie find blos die Gehülfen und Contro> 
leure des Generals, gleichfam feine Minifter und Räthe. Der General 
kann fie verfhiden, was er aber nicht leicht thun foll, und fie, wenn 
fie ſich ſchlecht aufführen, von ihrem Amte fufpendiren, jedoch nicht 
ohne Zuſtimmung bee Gefellfchaft abfegen, felbft wenn fie erkranken 
follten. . 
Die eigentlichen Negierungsbezirke des Staates der Gefellfchaft 
Sefu find die Provinzen (provinciae), deren Einrichtung dem Ges 
neral fo zufteht, daß er aud neue anordnen kann, mobei er jedoch 
feine Affiftenten, unter welche die Sorge über die Provinzen zu vers 
theilen ift, zu Rathe ziehen ſoll ꝰ*). Sie umfaffen ganze, und Eine 
oft mehrere Länder. Zu melcher Provinz ein Jeſuit gehöre , entfcheis 
bet nicht der Geburtsort, fonderm der Drt, in welchem er zur Gefells 
ſchaft zugelaffen wurde. Man theilt fie in europäifche und außereu⸗ 
ropaͤiſche ab 9). 

Einer jeden Provinz flieht ein Provinzial (praepositus pro- 
vincialis) vor, welchen der General regelmaͤßig auf drei Jahre ernennt. 


89) Inst. 1. c. p. 283. (comp. privil. sub commutatio, 

90) Vergl. vorz. cap, 1. Extr. comm, de. majorit. et obed, (1. 8.) 

91) Inst. soc. Jes. Vol. I. p. 443. (Const. P. IX. c, 6. $. 10. sq. 
p- 473. (decr. 8. congreg. I.) 

92) Inst. I, c. p. 566. (decr. 1. congr, VI.) 

93) Inst. I. c. p. 692. (deer. 10. congr. XVII.) &. ben bef. Abbr. 

94) Inst, 1, c, p. 443, (Const, P. IX. c. 6. $. 10.) p- 477. (deer. 108. 
congr. I.) u. p. 40%. (decr, 36. congr. II.) 

95) Inst, I. ce. ira (deer, 20, congr, XIL) p. 674. (deer. 21. 
congr. XIV.) u. Vol, IL, p. 37 sq. 


— 
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Dieſer kann jedoch bie Dauer des Amtes verlängern und verkuͤrzen 9), 


In den entfernten Provinzen koͤnnen die Glieder der Geſellſchaft am 
die Stelle des verflorbenen Provinzial® einen Anderen auf fo lange 
mählen, als nicht der General Einen fendet 7), Die Provinzialen 


ſollen ausgejeichnete Männer (viri selecti), von erprobter Treue un 


mit folhen Eigenfhaften begabt fein, welche denen des Generals ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig glei kommen 9). Ihre Gewalt geht von dem General 
aus, welcher fie auch befchränken ann, wiewohl es fuͤr zweckmaͤßig 
gehalten wird, ihnen eine ausgedehnte Macht einzuräumen 9°). Sie 
find verpflichtet, ihre Provinz und ihre Untergebenen auf Berlan- 
gen bes Generals entweder felbft oder durch einen Anderen jährlich zu 
vifitiren 100); über den Buftand der Provinz, fo wie über alle wichtigen 
Angelegenheiten häufig an den General zu berichten, nach beffen Vors 
ſchrift fie fih in Allem folgfam zu richten haben !); von den Locals 
oberen über Alles ſich berichten zu laffen und ihnen bie nöthigen Weis 
fungen zu ertheilen 2); eine forgfame Aufficht über die gefellfchaftlichen 


Stubdienanftalten, berem Lehrer und Schüler zu führen, namentlich 


neuerungsfüchtige Lehrer zu entfernen ?); Aber die Büchercenfur, ins⸗ 
befondere darüber zu wachen, daß keine. Schrift ohne Wifjen und Wils 
len des Generals gebrudt werde *); bie Verwaltung ber weltlichen Ans 
— gehörig zu beforgen *) und bie Provinzialverfammluns 


‚gen, bei welchen fie zwei Stimmen haben, anzulündigen und zu, lei» 


% 


= 6), N. Dem Provinzial fteht ein Gehülfe (socius provincialis) zur 
eite 

In den Provinzen beftehen als Anftalten der Geſellſchaft zunächft 
bie Profefhäufer (domus professae s. professorum) und die Prüs 
fungshäufer (domus probationis). Die erfteren können feine 


Einkünfte haben, noch unbewegliche Güter in Gemeinſchaft befigen ®), 


96) Inst. soc. Jes, Vol, I. p ; 47, (Oomat, PLTX 08. 6.1 4.) p. 439 
(ibid. $. 3.) p. 440, (ibid, cap. gi — — re VIII, verbot die 
Verlängerung ber breijährigen ntelitren ng, 562. era 64. 
congr. V.) p. 666. (decr, 17. congreg. XIII.) 97) Er l. c. 


98) Inst, 1,c. p.442. 443. u. 445, (Const. P. IX.c. 6.5. 2. $. 6 u 6 
99) Inst. I, c. p. 363. (Const. P. IL c. 1. $. 2.) p. 424. (Const. 
c 1. $. 6.) p- 437. u, 438, Const. P, IX. c. .$. 4 u. 15.) 
„100, Int 1.6 c. p. ar (Const. P. viũ. 1. $. F.) p. 4738. (decr. 111. 
ol. 
1) en 1“ 14 4s. (Const. P. VIII. c. 1. $. 4.) p. 443. u. 444. 
(Const, P Eur A)p 447. (Const, P. X, $. 9.) Vol. U. 
ey 126%. 


—— —A ge Fe IX. c. 6. $. 2.) 
Inst. l. c. P 620. 38, congreg. VIII.) p. 685. (decr. 36, 


4) Inst, soc. Jes, Vol. IL. "p. ei. 5) Inst. I, e 5 
6) Inst, Vol, I. » #29, (Const, P. VIIL. c. 5. £. va I. p- 27. 


8) Inak. Vol, I. p. BO, (donat, P. V. c. 2. 5. :B) p 704, (can, 21. 
congrT, I.) 
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und ſollen vorzuͤglich in großen Städten errichtet werben )). Sie find 
zue Wohnung der Profeffen von vier Gelübden beſtimmt, welche nicht - 
mehr die Wiffenfchaften zu lernen, fondern anzumenden haben!®), und 
bie Geſellſchaft im enoften Sinne bilden, Die Prüfung s- 
(Noviziat:) Häufer dagegen find botirt und für die Prüfungen und 
den Aufenthalt der Movizen, Schüler und der Väter, die noch bie 
dritte Prüfung zu beftehen haben, beftimmt. In jeder Provinz fol 
menigftens Ein ſolches Haus beftehen 11), Sodann kommen in den 
Provinzen noch vor die Unterrihtsanftalten: bie Collegien, 
Seminarien und Convicte. Die gleichfalls dotierten Collegien 
(collegia) umfafjen fowohl die gelehrten Schulen (gymnasium, clas- 
ses s. scholae inferiores) al® die Bacultätswiffenfchaften (studia fa- 
eultatum) in drei Abtheilungen (facultas linguarum , artium et theo- 
logiae). Die Gymnafialftudien zerfallen im drei Abtheilungen: 
1) Grammatik in drei Claffen (classis infima, media et supre- 
ma), 2) Humanitätsftubium, melces nur eine Fortfegung bes 
Stubiums ber lateiniſchen und griechiſchen Sprache ift und für dieje⸗ 
nigen, welche die Grammatik verlaffen haben, „gleihfam den Boden 
der Eloquenz vorbereiten foll,” und 3) bie Rhetorik, welche die Reber 
und Dichtkunſt (facultas oratoria et poätica) behandelt. Für jede 
Claffe der Grammatik, fo wie für da8 Humanitätsftudium und die Rhe⸗ 
torik ift ein eigener Profeffoe beftellt. Stunden, Gegenftände, 
Bücher (jefuitifche Lehrbücher und von dee Geſellſchaft edirte, von 
allem Anftöfigen gereinigte Ausgaben ber Claſſiker [editiones castigatae]), 
Uebungen, Prüfungen und Erholungen find genau vorges 
fhrieben. Einen großen Theil der Zeit nehmen Gebete, der Religions: 
unterricht, geiftliche Lectüre, Kirchenbeſuch, Beichte u. f. m. in Ans 
ſpruch. Geographie und Gefchichte wird nach jefuitifchen Lehrbuͤchern 
nur fparfam betrieben. Der Unterricht wie bas Lernen gefchieht mechaniſch; 
das ganze Stubium ift Gebächtnißfache, indem die Kenntniffe von au: 
Gen eingetrichtert , nicht aber von innen angeregt und durch Selbſtden⸗ 
ken zur geifligen Anſchauung und fo zur Erkenntniß — zur Wiffen- 
fchaft erhoben werden. Das Betragen, wie bie Andacht der Schüler 
richtet ſich nach beilimmten eingeübten, gleihfam militärifchen Formen, 
bei denen ber innere Menfc ganz unbeachtet bleibt und ſich gar nicht 
äußerlich zeigen darf, weil unbedingter Gehorfam und unbedingtes Fürs 
wahrhalten ber vorgetragenen Lehren (eigentlih Regeln) verlangt -» 
wird. Die Schüler werden mit einem Worte nur dbreffirt, nicht 
gebildet. Die Facultätsftudien umfaffen: 1) Mathematik, 
2) Moralphilofophie nah Ariftoteles, 3) Philofopbie 
(philosophia s. artes s. scientiae naturales) nad Ariftoteles, ale: 
Logik, Phyſik und Metaphyſik mit Disputationen, 4) Cäfui- 


9) Inst. I, c. p. 511. (deer. 17. congr. III.) 

10) Inst 1. c. p. 374, (Const. P, III. c. 1. $. 27.) u. 341. (exam. c. 1. $. 5.) 

11) Inst. Vol, I. p. 490. (decr. 14. congr. II.) u. 702, (can, 1.) 
Vol, 1. P- 113, u. 117. EN 


460 - Sefuiten, Jeſuitismus. 


ſtik (casus conscientiae), 5) fholaftifche Theologie, 6)hebrä- 
ifhe Sprade und 7) die heilige Schrift. Was oben von ben 
Gymnaſialſtudien gefagt wurde, gilt feinem ganzen Umfange nach auch 
von biefen akademiſchen Lehrcurfen. * befolgende Grundſaͤtze und 
Meinungen, Stunden, Lehreurſe u. ſ. w. ſind genau vorgeſchrieben. 
Von einer Wiſſenſchaft im wahren Sinne des Wortes kann daher 
Beine Rede fein. Die Profefforen dürfen keine eigene Meinung oder 
Anfiht haben, weil diefes gegen bie nothwendige Uniformität der Lehre 
und fomit gegen ‚den unbedingten Gehorfam verftofen würde, und 
eben fo wenig würde ein Zuhörer eine eigene Meinung dufern dürfen *2). 
Die befonderen Uebungsfchulen heißen academiae, fie mögen Gram⸗ 
matik, Rhetorik, oder eine andere Disciplin zum Gegenftande haben 1?). 
Bermöge päpfllicher Privilegien dürfen die Lehrer der Gefellfchafe: Jeſu, 
auch an folhen Drten, wo Univerfitdten find, in ihren Collegien ſo⸗ 
wohl über literas humaniores al® artes liberales und Theologie oͤf⸗ 
fentliche Vorleſungen halten; nur follen dieſe Bormittags und Nach⸗ 
mittags in zwei Stunden oder auch einer nicht mit den Univerfitäts- 
Vorlefungen collibiren,, in fo fern die Univerfitdt die Vermeidung einer 
ſolchen Gollifion verlangt !*). ‚Eben fo Eönnen ihre Gymnafien von 
auswärtigen Schülern befücht werden. Diefe müffen ſich aber ganz der 
eingeführten Schulzucht unterwerfen 15); menigitens jeden Monat eins 
mal beichten; täglich zue beitimmten Stunde dem Mefopfer und an 
Geiertagen auch der Predigt beimohnen; den Katechismus auswendig 
fernen, und böfe Gefellfchaften ſowohl als die Lectüre ſchaͤdlicher und 
unnuͤtzer Bücher vermeiden, fo wie fie auch Öffentlichen Schaufpielen 
und Hinrichtungen, außer wenn dieſe an Kegern erfolgen, 
nicht beiwohnen dürfen !°). In die Collegien follen zwar auswärtige 
Schüler als Haus» und Zifhgenoffen (convictores s. mensales) 
nicht aufgenommen werden ; jedoch kann der General in dem Falle, wenn 
die Zahl der eigenen Schüler, welche nämlich in ben Orden eintreten 
wollen, nicht hinreichend ift, geftatten, noch andere arme Zöglinge, welche 
diefe Abſicht nicht Haben, annehmen. Die fo angenommenen Schüler 
müßten jedoch abgefondert wohnen und bürften ohne Erlaubniß des Obe⸗ 
ven nur mit beflimmten, zu biefem Zwede befonbers gemähls 
ten Perfonen Umgang pflegen; eine Anordnung, berem Abficht 


12) Der 9 —— ſteht im Inst. soc, Jes. Vol, U. p, 
— u. dazu Vol, sq. (Const, P. IU. u. IV. c. 3— 16.) 

M. f. auch v. gang, @ Geſch. —88 3 & u. Th. Mundt in bem Freihafen 
Sahrg.1839. I. Heft Nr. 2 (üb. bie gr ber Iefuiten in Frei⸗ 
burg). 13) Inst. soc, * Vol, u. 

14) Inst, Vol, I. 40. 66. “ 1. — privil, sub scholae.) 

15) Man foll von lönen auch das Verfprechen des Gehorfams verlangen, 
fie jeboch nicht —— wenn pen es nicht leiften wollen. Inst, Vol, I.p. 400 sq. 
(Const, P. IV 17. $. 3. u. D.) Sie tönnen au Prämien erhalten, nur 
nicht auf Koſten der — — c. p. 699. (can. 16. congr. I.) 

16) Inst, Vol, U. p. 2 
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offenbar bahin geht, daß einerſeils jede Gelegenheit abgeſchnitten wird, 

etwas dem Orden Nachtheiliges dieſen auswaͤrtigen Schuͤlern vertrau⸗ 
lich mitzutheilen, und anderntheils der Orden ihnen ſolche Geſellſchafter 
auswaͤhlen kann, welche hinreichende Menſchenkenntniß, Liebenswuͤr⸗ 
digkeit und Gewandtheit beſitzen, um bie noch zarten Gemuͤther dieſer 
Zoͤglinge ganz fuͤr die Geſellſchaft zu gewinnen oder ihnen doch eine 
bleibende und warme Anhaͤnglichkeit an die Intereſſen derſelben einzu⸗ 
prägen. Die Erklärungen der Conſtitutionen 17) gehen noch weiter 
und geftatten felbft von ber Armuth ganz abzugeben. Bisweilen 
könnte man nämlich, heißt es in denfelben, aus ehrbaren Gründen 
(honestas ob causas) audy bie Söhne Reicher und Adelicher, bie 
von eigenen Mitteln Iebten , zulaffen. Nach dem etwas dunkel gefaßten 
Schlußſatze ber Erklärungen 18) Fönnten Einige, obmwohlfeltener, wegen be» 

fonderer, nach dem Urtheile bes Dberen zureichender Gründe, auch un⸗ 

ter die Schüler ber Gefeltfchaft felbft aufgenommen merden. Das 

„inter Nostros admitti‘* fann man wenigftens, zumal in Vers 

bindung mit „‚licet rariores,‘‘ nur fo verfichen, daß bie bier gemeins 

ten Böglinge nicht, mie gewöhnlich, als blofe Hausgenoſſen (convi- 
etores), die abgefondert wohnen und nur mit den befonders beftellten 
Geſellſchaftern umgehen dürfen, fondern, obgleich fie nicht die Abficht 
haben, in bie Gefellfhaft einzutreten, dennoch als Schuͤler der Cole 
Iegien im berfelben Weife, wie twirkliche (approbirte) Schüler der Ger 

ſellſchaft, die. nämlidy nach überftandenen Prüfungsjahren und abge- 
legten Gelübden ſolche geworden find, betrachtet und ‚behandelt werden 
follen. Die geheime Intention ging aber offenbar noch weiter. 
Man beabfichtigte, diefe auserwählten Böglinge, meiftens Söhne ange- 
fehener und einflußreiher Familien, für die Gefellfhaft zu gewinnen, 
fie zu vermögen, ber Gefellfchaft — wenn auch nicht in dieſe e in zutre— 
ten — mwenigftens durch das Gelübde des Gehorfams beizutreten, ſich 
derfelben — zu affiliiren, und fo als geheime Jefuiten in Eurzen 
Röden gegen die Theilnahme an allen dem Orden verliehenen Indul⸗ 
genzen bie größere Ehre Gottes, d. i. bie Intereffen der Gefeufchaft, 
nad) Kräften fördern zu helfen und ſich durch Eifer einft den Grad 
von Profeſſen dreier Gelübde zu verdienen. Wie manche ge: 
heime Sefuiten mögen ihre . Söhne mit ber frommen Intention, fie 
auch zu Erben des unvergänglichen Gnadenfchages des Ordens zu ma⸗ 
den, und mit den erforderlichen geheimen Inftructionen für bie Obe⸗ 
ren, biefelbew zu gewinnen ,. an die Collegien der Gefellfehaft Jeſu ges 
fendet und ihren heiligen Zweck auch erreicht haben! Nur auf biefe 
Weiſe läßt es ſich ganz natürlich erklären, warum eines Theils der 
Bubrang der Söhne des Adels und ber höheren Stände zu den Col⸗ 
legien bet z—n von jeher fo groß war, und warum andern Theils 


17) Inst. soc. Jes. Vol, I. p. 382 sq. (Const. P, TV. c.3.$. B.) 
18) Aliqui, licet rariores, possent inter Nostros, — ob cau- 
sas et — judicio eſſicaces, admiıti‘ (Inst, I. c. p. 383). 
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gerade der Adel und die höheren Stände fi) ber Jefuiten von jeher fo 
lebhaft und warm annahmen. Den Sefuiten Eonnte nicht lange ver« 
borgen bleiben, welch’ ein Eräftiges Mittel ihre Studienanſtalten feien, 
die Grundmauern ihres Inſtituts, wie wir oben uns ausdruͤckten, im 
die Welt einzufenken und fo den Bau beffelben zu erweitern und zu 
befeftigen. Die Art der Behandlung der Studien, namentlich das Aus» 
wendiglernen nicht begriffener, fondern nur auf die Auctorität ber Lehr 
rer hin für wahr angenommener Säge und Lehren ift auch vollkom⸗ 
men geeignet, in ben jugenbdlihen Gemüthern alle Liebe zur Wiſſen⸗ 
fhaft, alle Luft zum Selbſtdenken zu erfliden und fie dafür an bas 
gläubige Fürwahrhalten der Meinungen der “jefuitifhen Lehrer und 
fo an eine geiftige Abhängigkeit von diefen zu gewöhnen, welche über 
dies noch durch bie Beichte und den Rath in Gewifjensfachen, fo mie 
durch das Bedürfniß der den Vaͤtern dee Geſellſchaft Jeſu in bem 
ausgebehnteften Umfange zuftehenden Losfprehungsgewalt noch tiefer 
begründet und befördert wurde. Dagegen ift die fophiftifche Dialektik, 
worauf in den SJefuitenfchulen aus leicht begreiflihen Urſachen bas 
größte Gewicht gelegt wird, für die Jugend nicht nur anziehend, ba 
diefe weit lieber oberflächlich raͤſonnirt, als gründlich denkt und ftubirt, 
und gewandtes Disputiren bei dem — auch vornehmen — Pöbel weit 
höher gilt und größere Bewunderung erregt, als die befcheidbene und 
darum ſchweigſame Wiffenfhaft; fondern auch für die künftige Lauf⸗ 
bahn als Staatsmann, als Diplomat von bem erheblichften Nutzen, da 
in der Politit und Diplomatie, wie man die eine und die andere von 
jeher in der Praris auffaßte und anwandte, die dialektiſche Gewandt⸗ 
heit, womit man bie geheimen Abfichten verdeckt und burchfegt, bie 
Gegner taͤuſcht und uͤbervortheilt, als das beneidenswertheſte Talent 
angeftaunt wird, nad welchem man bie Fähigkeit und Brauchbarkeit 
der Staatsmänner und Diplomaten tarirt. Hierzu kommt endlich bie 
bequeme Moral, welche die Jefuiten lehren, und weldyer man über 
dies mit Huͤlfe ber jefnitifchen Sophiftit im Privat-, Staats» und 
biplomatifhen Leben und Verkehre jede beliebige Form und W 

geben kann. An der ben höheren Ständen fo wichtig fcheinenden 
äußeren Dreffur zur böfifchen Gefchmeidigkeit und Fuͤgſamkeit in 
* Launen Anderer laſſen es dieſe Lehranſtalten eben fo wenig 

hlen. 

Die Conviete, im welchen naͤmlich die zu ben Collegien zuge⸗ 
laſſenen auswärtigen Schüler (scholastici externi) wohnen, bilden in 
‘ der Regel nur Mebenanftalten ber Collegien, benen fie ganz unterges 
ordnet find. Solche Convicte können auch mit den Seminarien 
verbunden fein, welche zur Bildung ber Profefforen und „anderer 
tauglichee Arbeiter im Weinberge Chrifli” in den humaniflifhen Wiſ⸗ 
ſenſchaften, in der Philofophie und Theologie beftimmt find, in fo fern 
nämlid neben den Alumnen (alumni) der Gefellfchaft auch auswaͤr⸗ 
tige Menfalen (comvictores) in diefelben aufgenommen werden bürs 
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fen. In jeder Provinz fol wenigſtens ein Seminarium befte- 
ben ??). 
| Die Refidenzen (residentiae) ferner find kleinere Colonieen 
jeſuitiſcher Priefter 29), Wenn nämlid die Mittel unzureichend find, 
oder der Drt fonft nicht geeignet ift, ein Profefhaus oder ein förmlis 
hrs Collegium zu errichten, fo begnügt fich die Gefellfchaft mit einer 
biofen Refidenz, indem fi eine Anzahl Sefuiten bleibend niederläßt, 
um in dem Umkreiſe des der Refidenz angemwiefenen Gebietes für die 
Zwecke der Geſellſchaft als Priefter, Beichtiger, Prediger u. f. mw. zu 
arbeiten. Mit einer ſolchen Refidenz können auch Gymnaſien vers 
bunden fein. Es kamen Fälle vor, wo Gollegien wegen unzureichen« 
der Einkünfte in Refidenzen umgewandelt und felbft diefe aufgehoben 
werden mußten?!), wie umgekehrt aus einer Reſidenz auch ein Colle⸗ 
gium oder Profeßhaus werden kann. 

Miffionen (missiones) endlich; werben in det Regel zur Aus: 
hülfe an ſolchen Orten errichtet, wo gar Feine oder allzu große Pfarreien 
find, und wo befonders unter Proteftanten der katholiſche Cultus wieder 
gehoben und gepflegt werben fol. Die Regeln und Einrichtungen bes 
Ordens laſſen ſich daher auch auf ein Meines Miffionshaus nicht durch⸗ 
aus anwenden, fondern die Priefter müfjen hier nach Art von Welt 
geiftlichen zufammentrben. Eine Miffion kann, wenn ihre Unterhaltse 
mittel für die Dauer gefichert find, und ihe eine lateiniſche Schule 
fammt ihren Bonds Üüberwiefen wird, in eine Nefidenz übergehen. 

Die -Vorfteher der Häufer, Gollegien, Seminarien und Eon» 
viete werden im Allgemeinen Superiores, Rectores, Praepositi locales 
s. particulares genannt 22); insbefondere heißt der Worftand eines 
Profeßhauſes Praepositus (Propft) 2°); der Vorſtand eines Golle- 
giums Rector 2%); der Borftand eines Prüfungshaufes Magister 
Novitioram 25), welcher in dem getrennten Prüfumgshaufe bie Ber 
fugniffe anderer Rectoren hat, da aber, wo ein folches mit einem Pros 
feßhauſe oder einem Collegium verbunden ift, unter dem Propfte oder 
Nector fteht 20). Eine wichtige Perfon in dem Prüfungshaufe ift ber 
Examinätor, welcher bie erften Prüfungen mit ben Afpiranten zum 
Drden "vorzunehmen hat?) Die Vorſteher ber Seminarien und 
Convicte werben ebenfalls Rectoren genannt 28); fie Haben jedoch 


) 
28) Inst. I. c.p. 28. (cap. 2.). Die Refibe ebenfalls einen Su 
Feius eolläterake als Gehülfe dur @kite Arht. 7° 
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nicht alle Nechte eines Rector collegii. Sämmtliche Vorſtaͤnde wer⸗ 
den vom General ernannt, ber. fie auch wieder beliebig abfegen kann, 
fie ftehem zugleich unter dem Provinzial ihrer Provinz und müffen fo> 
wohl an diefen, als an ben General über alle Vorfommniffe, fo wie 
über den Zuftand ihrer Inftitute genaue Berichte erftatten 2°). 

Jeder Obere, auch der General, hat einen Admonitor?®), 
der ein Profeffe von vier Gelübden fein muß, zur etwa nöthigen Er» 
innerung an feine Pflichten, fo wie Rathgeber (consultores) ®!), 
als welche für den General die Affiftenten zu betrachten find; der Pro⸗ 
vinzial noch einen befonderen Gehülfen (socius) 32); der Propft, 
fo wie der Rector eines GCollegiums, einen Minister?) und Sub- 
ministri°®*), und der Borftand eines Prüfungshaufes ebenfalls 
einen Socius®5) zur Seite. Für bie dritte Prüfung befteht ein be= 
fonderee Instructor Patrum -tertiae probationis °°). 
Außerdem gibt es für jedes Inſtitut und jede umfafjendere Verrichtung 
(oflicium) einen eigenen Präfecten, die in der Regel der Provin- 
ziaf ernennt. Auf den Univerfitäten kommen noch befondere 
Dfficialen, bie unter dem Nector ſtehen, vor ?7). 

Zur Unterflügung in den Regierungsgefhäften waͤhlt ſich ber 
General auch einen GSecretär (secretarius Generalis), der zugleich 
„Secretär der Gefellfhaft“ heißt, und auch aus ben Affiften> 
ten genommen werden kann, miewohl es bie Generalverfammlung 
für befjer hielt, wenn dies nicht geſchieht. 

' Um ben Zuſtand ber Provinzen genau kennen zu lernen, bie Pro= 
vinzialen und andere Oberen zu überwahen und fo beren Berichte 
zu controliven ernennt ber General Vifitatoren (visitatores) für 
die verfchiedenen Provinzen und ertheilt ihnen aud oft die Macht, 
Glieder in den Orden aufzunehmen. 

Außer den bisher genannten Werkzeugen ber großen Regierungs- 
mafchine find noch hauptfählih zwei Arten von Beamten zu 
bemerfen, wovon bie eine in materieller und bie anbere in gei⸗ 
fliger Hinſicht zu forgen bat, daß bie Gefellfchaft Jeſu keinen Scha⸗ 
den leide. Diefes find die Procuratoren und Reviforen. Die 
Procuratoren haben nämlich alle Geſchaͤfte zw beforgen, welche 
fi auf die Ausfertigungen, bie Proceffe, auf die Verwaltung und 
das Rechnungsweſen beziehen. Der erfte und michtigfte ift der Procuras 
tor des Generals?) Er fol kein Profeffe fein; der General kann 


29) M. f. 3: B. Inst. Vol, I. p. 381. (Const. P. IV. c. 2. $. 5.) p. 392. 
(ibid. C, 10. $. 3.) P: 400 (ibid. C, 17. F. 7.) Us P. 436 (Const, P. IX, 4; $. 4.) 
30) Inst, Vol.’ I. p. 492. (decr. 22. congr. II,) Vol. II, p. 52 u. 125. 
N Inst. 1. c. p. 124. — 32) Inst.l.c, p. 118.—33) Inst.1.c. p. 122. 
84) Inst.1.c. p. 153. — 35) Inst. I. c. p. 130.— 36) Inst. I. c. p. 117, 
87) Inst, soc. Jes. Vol. I. p. 400 sq. (Const, P. IV. c. 17.) Wan febe 
it Vol. p. 444. (Const, B, IX, $ E.) p. 65 
t. Vol, I. p. 444. (Const, P, 6.8.12 u. E. 656. 
(decr. 29. congr. XIII.) Vol, IL, p. 64 69. sö 
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ihm jedoch auch unter ben Profeffen von vier Gelübden wählen, wenn 
fonft kein hierzu tauglicher Gefellfchafter vorhanden ift. Er refibirt zu 
Nom, jedoch regelmäßig in Eeinem Profeßhauſe. Sodann hat jede 
Aſſiſtenz 29), jede Provinz 2%), jedes Profeß- und Prüfungshaus 
und jedes Collegium *) noch einen eigenen Procurator. Die Res 
viforen (revisores generales)*2) follen den Genera! in ber Pruͤ⸗ 
fung und Genfur (Verbefferung) der für den Drud beftimmten Werke 
bes Ordens oder einzelner Glieder deffelben unterflügen. Sie werben 
deshalb aus den verfchiedenen Nationen gewählt und follen von vor⸗ 
züglicher Berftandeskraft und Gelehrfamkeit fen. Die Prüfung ift 
darauf zu’ richten, ob das vorgelegte Werk fo befchaffen fei, daß es 
die Gefellſchaft mit Recht herausgeben koͤnne; und ob es auc ber 
Mühe lohne, es wirklich herauszugeben ? Erſt wenn biefe Fragen bes 
jaht find, haben die Neviforen die nöthigen Verbefferungen (Genfuren) 
in demfelben vorzunehmen und fie zu unterfchreiben. Sie follen fid) 
dabei vorzüglich hüten, mit der heiligen Inquiſition in Streit zu ge: 
rathen, und die Cenfuren überhaupt geheim halten. Die zu cenfiren= 
den Bücher nimmt der General ober fein Secretär allein in Empfang. 
Bon jeder Cenfur und jedem approbirten Bude muß ein Eremplar 
in-Rom bleiben. Die Cenforen in ben Provinzen follen. ihre Gen 
furen an den Provinzial ſchicken, welcher fie an ben General nah Rom 
zu fenden hat, und ſelbſt nichts herausgeben darf, ohme diefen zuvor 
zu Mathe gezogen zu haben. Die Eenforen müffen Alles abändern, 
was und wie es ber General befiehlt. Gruͤndlichkeit (soliditas) und 
Gleichfoͤrmigkeit der Lehre find übrigens die Hauptprincipien, melde 
bei der Genfur der Schriften zu befolgen find *?). 

Der Sefuitenftaat ift Feine reine Despotie; neben dem abfoluten 
Herrfcher befteht auch eine Generalverfammlung (congregatio 
generalis), welche ſchon öfter erwähnt wurde und noch einer befonde= 
ren Darftellung bedarf, um fich zu überzeugen, daß dieſelbe, der gro> 
fen Befugniffe, die ihe zuftehen, ungeachtet, den General in feiner 
Willkuͤrherrſchaft nicht im Geringften genire#?). Sie wurdein vier Fällen 
für nothwendig erklaͤrt: 1) wenn ein General zu wählen ift; 2) wenn bie 
Trage: ob nicht an die Stelle des lebenden Generals, wegen begange- 
nee Fehltritte deſſelben, ein anderer zu wählen fei? einer Entfcheidung 
bedarf; 3) wenn die Affiftenten mit den Provinzialen und den Local-⸗ 
oberen durch Stimmenmehrheit eine Verfammlung für nothwendig hal⸗ 
ten, und 4) wenn biefe von der fogenannten congregatio pro- 
curatorum befchloffen wird. In allen anderen Fällen hängt es 
von der Willkür des Generals ab, ob er eine Generalverfammlung be= 
rufen will oder nicht 26). Die erwähnte congregatio procurato- 


39) Inst. Vol. IT, p. 6654. 40) Inst, I c. p. 144 sg. 
u Tnist: 1. c. p. 147 sg. 42) Inst. 1. c, p. 61 sq. 
43) Inst. 1, c. p. 372 sq. (Const. P, II. c. 1. $, 18.) 
44) Man fehe den befonderen Abdruck. 
45) Inst. Vol. II. p. 9 u. 19, 
Staats » Lexikon. VIII. 30 
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rum #0) {ft nämlich biejenige Verſammlung, welche aus dem Gene» 
tal, feinen Affiftenten und den Abgeordneten (procuratores) aus allen 
Provinzen befteht, alle drei Jahre gehalten wird und durch abfolute 
Stimmenmehrheit, wobei jedoch der General zwei Stimmen hat, über 
die Frage: ob eine Generalverfammlung nothwendig fei? entfcheiden 
muf. Man fieht ein, wie leicht es dem Generale gemacht worden ift, 
bie Generalverfammlung zu hintertreiben, wenn er biefelbe nicht felbft 
wuͤnſcht. Daß die Affiftenten wegen etwa von ihm begangener Fehl: 
tritte eine Generalverfammlung veranlaffen, hat er nicht fo leicht zu 
befürchten, ba es in feiner Macht fteht, fie zu fuspenbdicen und ans 
dere an ihre Stelle zu wählen. 

- Die Generalverfammlung, in. welcher eine Perfonalunion der Ges 
ſellſchaft entfteht #7), wird von dem Generale berufen unb geleitet, 
obwohl fie über ihn Gewalt hat *8). Iſt ein General zu wählen, 
fo erfolgt. die Zufammenberufung von befjen Vicare, und wenn über 
den General geurtheilt werben foll, von den vier Affiftenten oder von 
anderen Provinzialen 7), Der regelmäßige Berfammlungsort 
ift die Curia des Papſtes. Außer dem Falle der Wahl eines Generals 
kann jedoch auch ein amberer Ort beftimmet werden 5%). — Gig» 
und Stimmrecht haben bei diefer Berfammlung nur Profeffen von 
vier Gelübden, bisweilen indeffen auch Profefjen von drei Gelübden 
und felbft geiftlihe Goadjutoren 9). Die Gegenftände ber Ge— 
neralverfammlung find Wahlen und Gefhäfte (negotia). Jene 
gehen dieſen voran. Außer dem General find von ber Ber: 
fammlung noch zu wählen: 1) die Affiftenten, bern Amt 
fogteihh nah der Mahl beginne und mit dem Tode des Gene- 
rals erlöfht, und bei deren Wahl der Procurator des Generals umd 
ber Secretär der Geſellſchaft nicht mitftimmen dürfen ®?), und 2) der 
Admonitor des Generals, der auch unter den Affiftenten gewählt 
werden kann. Nah den Wahlen, welde in der Regel allein bie 
Berufung einer Generalverfammlung veranlaffen, da die Abfegung bes 
Generals, wenn fie wirklich befchloffen wird, ebenfalls eine neue Wahl 
noͤthig macht, werben bie übrigen Gegenftände verhandelt ®°).. 


46) Inst. Vol, I, p. 492. (deer. 19. congr. II.) p. 589. (deer. 10. 
eongr. VIL) Vol. I. p. . 

7) Inst. s. J. Vol. I. p. 423 u. 427. (Const. P. VIIL ce. 1. 8.1. c.2. $. 4.) 

48) Inst. I, c. p. 429. 437 u. 447. (Const. P. VIIL c. 4. $,2. P, IX, 
c. 8. $.12,.u.P. X..$. 8.) 

49) Inst. 1. e. p. 429 u. 440, (Const, P. VIIT, e, 4. $. 1u.P. TX. c. 5. $.4.) 

50) Inst, I, c. p. 429, (Const. P. VIII, c. 5. $. 1.) p. 581 (deer. 35. 
$. 21. congr. VI.) u. Vol. II. p. 10, 

51) Inst. Vol. I. p. 427 sq. 431 u. 433. (Const. P. VIII. c.3. $,1u. A. 
c. 4. $.2. c. 6. &.Bu. c. 7. $.R, 

52) Inst, I. c. p. 440. (Const, P. IX, c. 5. $. 3.) p. 457. (deer. 14. 
congr. I.) p. 488, N 495 u. 496, (decr. 8, 20. 22. 35 u. 44. congr. II.) 
p- 516. (deer. 44. congr. III.) u. p. 663. (decr, 2. congr. XIII.) 

53) Man fehe noch den befonderen Abbrud über Sig: und Stimmorbnung ic. 
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Neben dee Generalverfammlung beſtehen noch Provinzialvers 
ſammlungen (congregationes provinciales) 9%), welche ber Pros 
vinzial einberuft und leitet, und zu der ebenfalls nur Profeffen von 
vier Gelübben und bie Localoberen erfcheinen können. Sie follen an 
ben beitimmten Zeiten, namentlich alle drei Iahre, zur Wahl des Be: 
vollmädhtigten für die congregatio procuratorum gehalten werden °°). 

II. Regierungsmarimen (modus procedendi societatis). 
Die Regierungsmarimen des Sefuitenftaates, welche einer vorzugs⸗ 
weifen Beachtung würdig find, um das Inſtitut bee Geſellſchaft Jeſu 
in feinem wahren Geifte kennen zu lernen, und die hier möglichft aus 
den Quellen dargeftellt werden follen, zerfallen in zwei Dauptclaf- 
. fen, wovon die eine diejenigen Grundfäge umfaßt, welche fih auf 
die Erhaltung ber inneren Einheit dee Geſellſchaft beziehen, um biefe 
dadurch in einen für die Zwecke des Ordens harmoniſch zufammens 
wirkenden Geſammtkoͤrper zu geftalten, und bie andere die Marimen 
betrifft, nach welchen bie Gefellfchaft die Zwecke ihres Inflituts zu 
realiſiren firebt. Man kann baher innere und äußere Regie» 
eungsmarimen unterfcheiden, in fo fern diefe Zwecke nach außen 
gerichtet find, wie ſich unten näher ergeben wird. | 

A, Innere Regierungsmarimen, Die Conſtitu— 
tionen 6), diefes tief durchdachte Werk des umfichtigen Lai- 
nez, erkennen felbft die Schwierigkeit an, die Glieder der in 
alten Welttheilen, unter Gläubigen und Ungläubigen ausgebreiteten 
Geſellſchaft ſowohl unter fih als mit dem Haupte in Einheit 
zu erhalten, und heben deshalb die Nothwendigkeit der Mittel hervor, 
durch welche diefe Einheit bewirkt werben kann, meil ohne biefe we⸗ 
der die Erhaltung und Leitung des Ordens, noch die Erreichung bes 
Zweckes beffelben möglich if. Und man muß geftehen, daß die Grün« 
der des Ordens nichts überfahen, was menfchliche Klugheit zu erfins 
nen vermag, um Einheit, Lebendigkeit und Eifer in diefes auf dem 
ganzen Erbboben zerftreute Heer der Geſellſchaft zu bringen und für 
die Dauer zw verbürgen; ihnen aber auch zum Vorwurfe machen, daf 
fie in Anfehung der Wahl dee Mittel nicht ängftlic waren, obwohl fie 
jede Vorſchrift mit einem probablen Grunde, aus welchem diefe in 
Wahrheit nicht hervorging, zu befchönigen, und fo jedem Einwand im 
Voraus zu begegnen mußten. Das Regierungsfoftem des Ordens ift 
felbft in Bezug auf bie inneren Verhältniffe defjelben der volllommenſte 


54) M. ſ. bef. Inst. Vol, I. p. 427 sq. (Const. P, VIII. ce, 3, . 1u.3, 
c.5. $. 1u. 8.) —* 437. (Const, P. IX. c. 8. $, 12.) ecr. 67. 
eongr. II.) p. 549. 552, 561 u. 565. (deer. 24. 38. 60 u. 81, congr. V. 
p- 627 u, 690. (decr. 15. 28 u. 29, congr. IX.) p. 665. (deer. 10, congr. Kr 
p. 672. (deer. 19. congr. XIV.) p. 681 sq. (decr, 8 u. 19. congr. XVI,) 
p. 728. (can, 15.) 55) Man fehe den befonderen Abdruck. 

66) Inst, soc. Jes. Vol, I, B 423. (Const, Part, VIII. e. 1. 8. 1q.) — 
Man fehe überhaupt Vol. II. p. 249 sq, (ord, gen, c. 4: monita generalia, quae 
ad religiosam directionem spectant.) 
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Machiavellismus, teil fogar die Neligion auf die raffinirtefte Weife 
zum Mittel der abfoluten Willkuͤrherrſchaft verarbeitet if. Das Spftem 
‚beruht hauptfählih auf folgenden Principien: 1) Wer in den Orden 
eintritt, entfagt der Welt und lebt für Chriftus allein, den er nun 
anflatt der Eltern, dee Brüder und aller irdifchen Sachen befißt. 
Er verläßt Eltern, Brüder und Schweftern und muß den Spruch: 
„Wer nicht feinen Bater, feine Mutter und felbft feine 
Seele haßt, kann nicht mein Schüler fein,” auf fih an» 
wenden. Er foll daher jede fleifhlihe Neigung gegen bie 
Blutsverwandten ablegen (exuat)d”), 2) Dieſer Chri- 
ftus ift nun in dem General und in jedem Oberen‘, den biefer 
angeordnet hat, perfonificirt. Seine Befehle, fo wie bie eines 
jeden Oberen, find als göttliche, als von Chriſtus felbft ausgegan⸗ 
gene zu betrachten und zu befolgen. Mie fi alfo der Jeſuit durdy 
den Eintritt in den Orden verpflichtet hat, nur Chrifto zu leben, fo 
muß er unbedingt dem Stellvertreter beffelben, bem General und den 
von ihm auctörifirten Gehülfen gehorchen. Chrifto leben heißt dem 
nach dem General leben, fich felbft unbedingt verleugnen und ihm un⸗ 
bedingt und freudig gehorchen, wie bereits oben nachgewiefen mwurbe. 
Denn alle gegenwärtigen und. künftigen Privilegien des Ordens find 
nad) der Erklärung des Papftes Gregor XIH. (1575) als dem Ges 
neral verliehen anzufehen, der fie felbft oder durch jeden Anderen, 
welcher drei Gelübde abgelegt hat, ausüben kann*). Er foll nad 
dem Geheiße des Papftes Julius II. (1550) dasjenige befeh— 
len, was er zur Ausführung bes von Gott und ber Ge— 
feltfhaft ihm vorgeftedten Zweckes für dienlich Hält’). 
Er kann in allen Dingen, welche zu diefem Zwecke führen, Allen in 
Kraft des Gehorfams befehlen , felbft das, was die Oberen oder feine 
Commiffäre vermöge feines Auftrages gethan haben, wieder aufheben 
und in. Allem nad) Gutdünfen anordnen (constituere), und immer 
muß ihm, als dem Stellvertreter Eh riſt i, Gehorfam und Ehrfurcht 
geleiſtet werben 80). Liegt auch hierin ſchon deutlich genug, daß der 
Jeſuit nicht fragen duͤrfe, wie das beſchaffen ſei, was die Oberen 
befehlen, ſondern in allen dieſen Befehlen unbedingt Chriſti Willen 
zu verehren habe; fo bleiben doch die Conſtitutionen hierbei noch nicht 
ftehen, fondern erklären ausdruͤcklich, daß der Sefuit auch eine Tod⸗ 
oder erläflihe Sünde begehen müffe, wenn ber Obere es be— 
fiehtt, ja daß ſchon die Gelübde an ſich zur Sünde verpflichten. Wir wollen die 
betröffende Stelle) überfegen, weil fie ben Orden und feinen Geift am Be- 
ften in das wahre Licht ſtellt: „Da die Geſellſchaft wuͤnſcht, daß ihre 
57) Inst, soc..Jes. Vol. I. p. 347. (exam. gen. 0. 4. $.7.) ©. aud ben 
befonderen Abdruck. je | 

58) Inst, soc. Jes. Vol. I. p. 51. 

59) Inst. 1. c. p. 23: „Jubeat ea, quae ad constrüctionem pro— 
positi sibi a Deco et a societate-finis cognoverit esse opportuna.“ 

60) Inst, I. c. p. 438. (Const. P. IX, ce. 3. $, 20, 

61) Inst, soc, Jes, Vol, I, p. 414. (Const, P. VUI. c. 5.) 
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ſaͤmmtlichen Gonftitutionen, Erklärungen und Ordnung zu leben, gang 
unferem Inſtitute gemäß, ohne in irgend einem Puncte bavon abzu=s 
weichen, befolgt werben; aber auch nicht weniger wuͤnſcht, alle Shrigen 
möchten ruhig fein oder menigftens Schug finden, um nicht in dem 
Fallſtrick irgend einer Sünde zu gerathen, welche aus ber Kraft der 
Gonftitutionen dieſer Art oder der Ordinationen (der Generäle) hervor: 
gehen möchte: fo hat e8 uns in dem Heren gefchienen (fo find wir 
im Heren der Meinung), daf, ausgenommen das ausdrüdliche 
Gelübde, durch welches die Gefellfchaft dem jeweiligen Papfte verpflich- 
tet ift, und bie drei anderen wefentlichen Gelübde ber Armuth, ber 
Keufchheit' und des Gehorfams, Feine Gonftitutionen, Erklärungen 
oder irgend eine Lebensordnung eine Verbindlichkeit zur Tod- ober er= 
täglichen Suͤnde begründen könne, außer wenn der Obere eine 
ſolche im Namen des Herrn Jeſu Chrifti oder in Kraft 
(in der Tugend) des Gehorfams befehlen würde; was in jenen 
Sachen oder bei jenen Prerfonen , in oder bei welchen man erachten 
wird, daß es zu eines jeden Einzelnen befonderem oder zum allgemeinen 
Beften (des Ordens) viel beitragen werde, wird gefchehen können ; und 
an die Stelle der Furcht vor der Sünde trete die Liebe und das Ders 
langen nach jeder Vollkommenheit; und daß. die größere Ehre und das 
Lob des Schöpfers Chrifti und unſeres Heren daraus hervorgehe.' 
Diefe Stelle bedarf wohl feines Commentars; fie enthält die Voll⸗ 
macht für den General, jede Schandthat, jeden Frevel, jedes Der: 
brechen (denn die Todfünde umfaßt Alles) in eine Zugend, in ein 
verdienftliches Werk umzufchaffen, das nicht nur denjenigen, welcher 
in deffen Auftrage es vollbringt, vervollflommnen, fondern auch die 
größere Ehre und das Lob des Schöpfers Chrifti fördern kann! Man 
mühe fi nicht ab, in den Schriften einzelner Jeſuiten verderbliche 
Lehren nachzuweifen; hier in ben Conftitutionen bes Ordens 
ſel bſt ift es middergelegt und ausgefprochen, daß der Zwed des 
Drdens jedes Mittel, es mag in Tugend oder Lafter, in 
Gutem oder Böfem beftehen, heilige, daß fohin dem Jeſuiten, 
fobald es fein Oberer befichlt, Alles erlaubt, nein, nicht blo8 erlaubt, 
fondern Pflicht und Tugend ſei! Wahrlich! es ift kluge Vorficht, 
wenn der Orden feine Afpitanten durch eine lange Reihe von Erpeti- 
menten aller Art in geift: und herzloſe Werkzeuge umzuſchaffen ſucht; 
denn um ein Sefuit im vollen Sinne bes Worts fein zu koͤnnen, 
muß man jedes menſchliche Gefühl abgelegt, jeden Sinn für 
Sittlich keit abgeftreift, jedes zartere Band, das den Menfchen an 
Menfchen Eettet, zerriſſen, jede Empfindung der Sham und Zucht 
ausgemerzt und das Gemiffen zur gänzlihen Verſtummung 
gebracht haben, da er in jedem Augenblide den Auftrag erhalten 
kann, einen Mord, einen Meineid, eine Schändung ober irgend ein 
anderes Bubenſtuͤck zur größeren Ehre Gottes zu begehen! Für dem 
Sefuiten gibt es nur eine Zugend, die Tugend bes unbebing- 
ten Gehorfams, auf deren Einübung alle Einrichtungen berechnet 
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find, und bie ſich die Zöglinge von jeher fo ſehr angewöhnten, daß z. B. 
der Sefuit Johann Wallis, als er todtkrank darnieder lag, fich 
fogar von feinem Rector die Erlaubnig zu fterben erbat ‘2). 
Um aber einerfeits des Gehor ſams ſtets fiher zu fein, und ans 
berfeitd den Eifer ber einzelnen Glieder der Gefells: 
Schaft flets rege zu erhalten, und jedes berfelben'nadh fei= 
nee Brauhbarfeit verwenden und Beförbern zu können, 
gilt 3) der Grundfas, daß die Dberen einen jeden ihrer 
Untertbanen genau fennen zu lernen und in biefer 
Kenntniß fortwährend zu verbleiben Haben; baf aber 
auch jeber Untertban, ja jeder Obere wiffe, er fei unter 
beftändiger Controle‘?). Zum Zwecke diefer Kenntniß » Erlangung 
und Erhaltung und fo zur Gontrole der einzelnen Ordensglieder beſte⸗ 
hen folgende Mafregeln: a) die Beihte. Die Jefuiten dürfen nur 
folhen Beichtigern , welche die Oberen beftellt, ober fie mit beren 
Erlaubniß für ſich gewählt haben, das Bekenntniß ihrer Sünden 
ablegen. Außerdem ift eine Generalbeihte, ein Belenntniß 
ber Sünden, bie man feit dem erften Gebrauche ber Vernunft, oder, 
wenn man fchon einmal eine ſolche gethan, feit der legten Gene- 
ralbeichte begangen hat, für alle Ordensglieder vorgefchrieben. Sie muf 
von den Movizen bei der erften Prüfung und naher alle ſechs Mos 
nate, und von den Profeffen und formirten Coadjutoren jaͤhrlich erfolgen. 
Die Beichtiger follen zwar von dem, mas fie aus der Beichte wiffen, 
Beinen Gebraud machen dürfen; denn, heißt es in bem jefuitifchen 
Goder 6%), wenn es auch Doctoren gebe, welche meinen, daß es bem 
Beichtiger, ohne Verlegung des Siegel bes Beichtfacraments, biswei⸗ 
len gerechter Urfachen wegen (menn es ohne Vexdacht zu erregen ges 
ſchehen Eönne) erlaubt fei, von bem durch die Beichte Erfahrenen Ge: 
brauch zu machen; fo verlange body bdiefe Lehre zu große Umſicht, 
welche zu beachten ſehr ſchwer fei, und gefährbe fie zugleich die Of⸗ 
fenheit ber Ordensglieder in ihrem eigenen Sünbenbefenntniffe; mes: 
halb man erachte, daß dieſe Lehre zu befolgen nicht zweckmaͤßig fei 
(non expedire). Allein man weiß, welchen Sinn foldhe Verbote dem 
General gegenüber haben. Der Orden verwirft diefe Lehre nicht, ſon⸗ 
dern hält fie blos nicht für zweckdienlich, weil natürlich, wenn er diefe 
Lehre geradezu annähme, alle Vortheile, welche das Inftitut der Beichte 
dem Orden inner und außerhalb der Gefellfchaft gewährt, gefährdet, ja 
ganz vereitelt würden. Man verfährt deshalb weit Flüger, wenn man 
die Heiligkeit des WBeichtfiegeld ftatuirt, und dagegen ben beftellten 
Beichtigern (welche fogar in ber Lehre jener Doctoren einen probablen 


62) Man fehe Pelzel, Boͤhmiſch⸗ maͤhriſch⸗ und ſchleſiſche Gelehrten und 
ftfteller aus dem Orden der Iefuiten , vom Anfange ber Gefellfchaft bis auf 
bie gegenmärtige Beit (1786) ©. 85. 
) Dan fehe den befonderen Abbrud. 
64) Inst. Vol, II. * 244, u 252, (ord, gen, c 2. $. 4 u. c 5, 8, 6.) u 
bef. p. 313. (instr. v) 
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Grund für die Entfiegelung der Beichte haben) bie geeigneten In: 
fiructionen gibt. Die Oberen, melden auch gebeichtet werben muß, 
find ohnehin am jene Vorfchrift nicht gebunden. Welchen Sinn hätte 
auch fonft das oftmalige Beichten und das Gebot, nur die beftellten 
Beichtiger hierzu zu wählen? b) Die Jahresberichte (amnuae 
literae) 5). Die. Oberen ber Häufer und Rectoren follen nämlich 
das Alies beobachten laſſen, „was der Herr in ihren Häufeen und 
Gollegien durch die Unfrigen täglich zu bewirken fid würdigt, und was 
. zum Troſte der Unfrigen und zur Erbauung der Nächften gehört.” 
Aus diefen Bemerkungen müffen fie das Befte (optima quaeque) aus: 
wählen, gehörig ordnen und gegen das Ende eines jeden Jahres an 
ihren Provinzial einfenden, Zu biefem Zwede foll in jedem Haufe 
und Collegium ein gefegter und fleifiger Auskundſchafter alles Merk: 
würdigen (maturus ac diligens rerum notabilium investigator) ans 
geftellt werden, ber nicht nur felbft Alles, was vorfällt, auffchreiben, 
fondern aud alle drei Monate bie verfchiedenen Präfecten, felbft die 
der Brüberfchaften und Andere auffordern fol, nachzudenken und bas 
während biefer Zeit Bemerkte in eigenhändig unterfchriebenen Berichten 
‚zur Kenntniß ber Oberen zu bringen. Welche Aufforderung liegt nicht 
fhon hierin an jeden Einzelnen, fi in Eifer und Thaͤtigkeit hervors 
zuthun, um fich bemerkens⸗- und berichtswürbig zu machen! Die 
Provinzialen müfjen fodann aus den Berichten der Oberen und ben 
' Briefen der zu ihrer Provinz gehörigen Miffiondre einen Provinzialbe- 
richt (in welchem fie von den Localberichten megzulaffen oder biefen 
hinzuzufügen haben, was ihnen gut duͤnkt) lateinifch abfaffen und im 
Januar jedes Jahres an den General nah Rom einfhiden. Aus diefen 
Provinzialberichten werden zu Nom die Jahresberichte bes Or— 
dens verfaßt und an jede Provinz in einem befonderen Eremplar ge: 
ſchickt, welches in jedem Haufe und Collegium innerhalb vierzehn Ta⸗ 
gen vorgelefen, felbft den Laienbruͤdern auch des Lateins wegen erklärt, 
und nachdem biefes in ber ganzen Provinz gefchehen, im dem vorzüg- 
lichften Haufe oder Collegium aufbewahrt werden muß. Welcher Zau⸗ 
ber mag erft die befondere Erwähnung in diefen Sahresberichten auf 
die einzelnen Glieder ausüben, die dem General auf eine fo vortheil⸗ 
bafte Weiſe bekannt und dadurch der Gegenftand des Neides, bes 
Stolzes und der Bewunderung bes betreffenden Hauſes geworben find; 
auf die nun Alle ihre Blicke richten; um beren Gunft nun Alle fi 
bewerben, da fie nun bald zu hohen Würden emporfleigen und in 
bem Maße, als dieſes gefchieht, auch größere Macht und Freiheit er: 
langen werben. Denn fie haben fich bewährt ; ihnen kann man Widhs 
tigeres anvertrauen und die nöthige Worficht, daß fie fich keine Bloͤße 
geben werden, zutrauen; fie bedürfen von nun an nicht mehr ber 
ſtrengen Gontrole, fondern find wuͤrdig, felbft von einer höheren 
Stelle aus bie weniger Bewährten zu beobachten. Ihre Namen wer: 


65) Inst, 1. c, p. 127 sq. (form. 26 sq.) 
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ben allen Ordensgliedern in allen Provinzen bekannt, und wo fie im⸗ 
mer hinkommen mögen , erfahren fie das der Selbftliebe fo ſchmeichel⸗ 
hafte „digitis monstrari et dicier bie est!“ c) Die jaͤhrlichen 
Kataloge und Informationen‘). Um nämlich eine beutlichere 
Kenntniß von den Ordensgliedern zu erhalten, follen die Oberen ber 
Häufer und Gollegien vor ber Zeit, in welcher die Bevollmächtigten 
der Provinzen (f. oben) fih nah Rom zum General verfügen, zwei 
Kataloge fo genau verfertigen, als wenn ſolche noch niemals nad) Rom 
geſchickt worden wären. Der erfte berfelben foll alle Glieder ber 
Häufer ober Collegien und der Miffionen befchreiben, und eines Jeden 
Namen, Zunamen, Vaterland, Alter, Kräfte, Zeit der Ordensange⸗ 
bhörigkeit, Studien und Dienfte, die er ausgeuͤbt, etwaige wiffenfchaft- 
liche Grade und die Angabe enthalten, ob er Profeffe oder Coadju⸗ 
tor ꝛc. fei, und feit welcher Zeit. Indem zweiten follen die Faͤhig— 
feiten und Eigenfchaften eines jeden Gefellfchafters, als: Genie, Urs 
theilsfraft, Klugheit (prudentia ), Sacfunde (experientia rerum ), 
Fortfchritte in den Wiſſenſchaften, natürliche Leibesbefchaffenheit (ma- 
turalis complexio) befcrieben und angegeben werden, zu welchen 
Dienftleiftungen der Gefellfchaft er Zalent habe, Beide Kataloge haben 
fie an ihren Provinzial zu fchiden, und außerdem nody am Ende eines 
jeden Zwifchenjahres (da naͤmlich, wie oben bemerkt wurde, die Pro: 
vinzialbevollmächtigten nur alle drei Jahre nad Rom kommen ) einen 
dritten kurzen Katalog zu fertigen und an dem Provinzial zu fenden, 
worin bie Namen und Dienfte der Orbensglieder enthalten fein follen, 
und welchen fie Supplemente zu den erfteren zwei Katalogen beifügen 
müffen. Der Provinzial hat ſodann diefen dritten Katalog, fo wie 
die Supplemente mit dem gewöhnlichen Sahresberichte im Januar nad) 
Rom zu fenden, die erfteren zwei Kataloge aber von ihm verfiegelt 
durch den Provinzialbevollmächtigten bem’ General überbringen zu lafs 
fen, welchem er feine eigenen Bemerkungen über dieſe Kataloge befons 
ders brieflich mittheilen fol. d) Die VBifitationen, von benen oben 
die Rede war, und e) die gegenfeitige GControle der Dr: 
bensglieder unter fih”). Denn jeder Noviz foll, „zum Zwecke 
feines größeren Fortfchreitens im Geifte und befonders zur Förderung 
. feiner eignen Submiffion und Demuth,‘ gefragt werden, ob er damit zu⸗ 
frieden fein wolle, daß alle an ihm bemerften und beobachteten Berirrungen, 
Mängel und Verhältniffe jeder Art von wen immer, der außer ber Beichte 
davon Kenntniß erlangt hat, den Oberen fund gemacht würden; ob 
er (was er, wie jeder Andere, thun müßte) ſich aud von Anderen zu⸗ 
rechtweifen laffen und zur Zurehtweifung Anderer mitwirken molle ; 
und ob fie bereit feien, fih, um ber größeren Vervolllommnung des. 
Geiſtes Willen, mit fchuldiger Liebe (debito amore et charitate) ge= 
genfeitig anzuzeigen, befonders wenn der Obere, der über fie die Pflege 


66) Inst. Vol. II. p. 128 sq. (Reg. 32 sq.) 
67) Inst, Vol. I, p. 347, (exam, gen. c, —* $. 7 sq.) 
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führt, - zue größeren Ehre Gottes es vorfchreibt oder darnach fragt. 
Kann man der Spionerie. und dem Denumciationswefen beffer den 
Anſtrich der Zugend und Religion geben, als es hier gefchieht? Die 
ſes meifterhafte Verhuͤllen der wahren Intention und dieſes Uebertüns 
chen des Schlechten mit einem Golorit von Scheinheiligkeit muß man 
auf jeder Seite des Inftitutums bewundern. 

Als eine zur Erhaltung der Einigkeit zweckmaͤßige Marime gilt 
4) auch die, Keinen großen Haufen (tuba) von Menfchen 
zur Profeffion zuzulaffen, und felbft nicht Jeden, fondern 
nur Yusgemählte als formirte Coadjutoren oder Schüler beizubehalten °9). 
Da ferner der Gehorfam als das Hauptband der Einigkeit zu betrach⸗ 
ten und darum ſtets in Kraft zu erhalten ift, fo fol man 5) zur 
Arbeit auf dem Felde des Herren nur folde ausfenden, 
die in bem Gehorfame befonders geübt find, und deshalb 
Anderen in dieſer Tugend als Beifpiel vorleuchten; den in bderfelben 
Schwaͤcheren aber einen ſtaͤrkeren Gehülfen beigefellen, der jenen 
mit Gottes Gunft in diefer Tugend unterftügen wird 6°). Zur Zugend 
des Gehorfams gehört 6) auch die genaue Beahtung des Sub— 
ordinationsverhältniffes der Oberen unter fih und ein 
häufiger gegenfeitiger briefliher Verkehr unter ihnen. 
Ueberhaupt wird die Liebe, der Gehorfam und die Einigkeit unter den Niede⸗ 
ven deſto beffer beftehen, je mehr fie vonihren Oberen abhängen ’°). Darum 
muß auch 7) jeder Störer der Einigkeit wie eine anfte- 
dende Deft von der Gefellfchaft’getrennt werben ’!). 
Endlich it nicht minder 8) auf die Erhaltung der Einheit im 
Inneren, als: in der Lehre, im Urtheilen und Wollen, und im 
Aeußeren, wie: Kleidung, Geremonieen u. f. w., zu fehen, in fo weit 
e8 die Verſchiedenheit der Perfonen, Dertlichkeiten und der übrigen Umjtände 
geftattet 72). Daher foll man bei denen, welche noch fubiren, dafür 
" forgen, daß Alle diefelbe Lehre befolgen, welche bie Gefellfchaft als die 
für ihre Glieder befjere und zuträglichere (comvenientior ) ges 
wählt hat. Wer aber feine Studien bereits vollendet hat, "habe Acht, 
daß die Verfchiedenheit der Meinungen dem Bande ber Liebe nicht 
fchade, und bequeme ſich möglichft zu dev Lehre, welche in der Gefell: 
ſchaft die gewöhnlichere ift 7°). — So viel über die innere Politik des 
Drdend. Das Gefagte, größtentheild mwortgetreu nad) dem Inftitutum 
vorgetragen, wird zu dem Beweiſe genügen, daß die Oberen wahrlich 
feinen Aufwand an Einſicht, Menfchenkenntniß und Klugheit gefpart 
baben, um ber koloſſalen Gefellfchaft, die fich polppenartig faft über 
ben ganzen Erdboden ausbreitete, eine foldhe Drganifation zu geben, 

-68) Inst. Vol, I, p. 423 u. 424. (Const. P. VIII c. 1. $. 2. u. decl. 
$. B.) Man fehe den befonderen Abbrud. 

69) Inst. Vol, I. p. 423. (Const, P. VIII. c. 1. $. 3.) 

70) Inst. 1. c. u. p. 424. (ibid. $. 4. 6 u. 9.) 

71) Inst. 1. c. (ii, 8.5.) .72) Inst. 1. c. (ibid. $. 8.) J 

73) Inst. Vol. I. p. 436. (Const, P. VIII. c. 1.8. K.) Cf. p. 372. (ibid, 
P. II, c, 1. $.18.) 
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daß ſie in der That nur als ein Rieſenkoͤrper voll innerer Conſiſtenz, 
Einheit, Beweglichkeit und Kraft erſchien, welchen der General in je— 
dem einzelnen Gliede als Geift durchdrang, belebte, beflimmte und in 
Thaͤtigkeit fegte. 

B) Aeußere Regierungsmarimen. Be Weitem wichti⸗ 
ger als bie innere Politik des Ordens ift bie Thaͤtigkeit deffelben nach 
außen, um ben Zweck der Gefellfchaft zw realificen, wie von felbft ein⸗ 
leuchtet. Man unterfcheibet hier am Richtigſten den Zwed, bie 
Mittel für denfelben, und die Grundfäge oder Marimen, nach 
_ diefe Mittel benugt werden, um ben Zweck wirklich zu er 

en 


a) Bwed des Ordens. Unſerem Vorſatze getreu, überall das In» 
stitutum societatis Jesu zu Rathe zu ziehen, geben wir auch hier zunaͤchſt den 
Zweck fo an, wie er dort beftimmt ift. Nach der Bulle bes Papftes Ju⸗ 
lius II. (1550) ift die Gefelfchaft vorzüglich zu dem Zwecke errichtet, 
„daß ſie zu Vertheidig ung und Ausbreitung bes Glaubens und 
zur Vervollkommnung (ad profectum) der Seelen im eift- 
lien Leben und in der hriftlihen Lehre durch öffentliche Pre- 
digten, Vorlefungen (lectiones) und jeden anderen Dienft bes Wortes 
Gottes, und durch geiftliche Mebungen, Unterricht der Knaben und Uns 
wiffenden im Chriftenthume, durch Anhörung der Beichten der Chriſtglaͤu⸗ 
bigen und Spendung anderer Sacramente und durch geiftlichen Troſt 
vorzüglich thätig fei (intendat); umd ſich zur Ausföhnung Entzweiter, 
und zur frommen Unterftügung und Bedienung folder, bie fi In 
Gefängniffen oder Spitälern befinden, und zu den übrigen Dienften 
dev Liebe, wie es dee arößeren Ehre Gottes und dem gemeinen Belten 
zuträglich zu fein fcheint, ohne alle Entgeltung nicht weniger nuͤtzlich 
beweife” 7%). Die Gonftitutionen geben als Zweck die größere 
Ehre Gottes, bad allgemeine Wohl und den Mutzen ber 
Seelen”), ober auch blos die größere Ehre und ben Gehorfam 
Gottes und das allgemeine Wohl (universale bonum) an 76), während 
nad ben Megeln die Gefellfchaft die größere Ehre Gottes zu ſuchen 
und für die Vervollkommnung der Seelen zu wachen hat?). In 
der Bulle find alfo neben dem Zwecke auch die Mittel zur Erreichung 
deſſelben genannt, zu melden aufer ben angegebenen noch bie Miffio- 
nen gehören, die in berfelben ebenfalls erwähnt werden, während in 
den Gonftitutionen dieſes nicht gefchieht, und auch ber Zweck nicht fo 
deutlih ausgedrüdt ift, indem namentlich nicht näher beftimmt wich, 
was man unter dem bonum universale neben der major Dei gloria 
und der utilitas animarum zu verftehen habe. - Man könnte verfucht 
werben, darunter die weltliche Herrſchaft bes Papftes oder der 
Geſellſchaft, bie, hätte fie diefe errungen, bdiefelbe gewiß nicht bem 


74) Inst. Vol. I. p. 22. Cf, auch p. 6. 
8 Inst. I. c. p. 871. (Const. P. IV. c. 1. $. 9.) 
76) Inst, 1. c, p. 401, (ibid. P. IV. e. 17. $. 8,) 
77) Inst. Vol, II. p. 147. (Reg. 1.). C£. aud) p. 70, (summar, Const. $. 2.) 
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Dapfte abtreten würbe, zu verfichen, wenn man bie Aeußerungen ein- 
zeiner Jeſuiten 7°) damit in Verbindung bringt, wornach nicht nur 
ber Dapft befugt ift, ungerechte und ketzeriſche Fuͤrſten mit Kirchen⸗ 
ſtrafen, ja aud mit weltlihen Strafen zu züchtigen, fie ihrer Staaten 
zu berauben und felbft ihre Unterthanen von dem Eide der Treue zu 


entbinden; fondern es fogar in den Maturgefegen begründet fein fol, 


daß die Welt und ber Himmel ober, wie ein Anderer von den in ber 
Mote genannten ſich ausdrüdt, das Reich (regnum) und das Priefter- 
thum (sacerdotium) unter Einem Haupte, und natürlich unter einem 
geiftlichen, ftehe, damit kein Zwift diefe beiden Sphären trennen könne. 
Man thut dem Drden gewiß nicht unrecht, wenn man biefes als aus⸗ 
gemacht annimmt 7°), da es auch der dem Orden untreu gewordene 
Melchior Inchofer in dem oben angeführten, unter fingirtem Nas 
men (Caspar Scioppius) von ihm herausgegebenen Werke: Mon- 
archia Solipsorum (Jesuitarum) beftätiget. Durch die Verwirklichung 
diefes Zweckes würde auch das obsequium Dei im Sinne des Ordens 
am Bolllommenften erreicht. So viel ift außer allem Zweifel, baß ber 
Orden bie Aufgabe hat, das deal der römifcy=Fatholifchen Kirche, 
wornach biefe befanntlih die ganze Erde und das ganze Men- 
fhengefhleht umfaßt, und es nur Einen Scaffiall und Eine 
Heerde gibt, fo weit als moͤglich auch äußerlich zu verwirklichen, und 
daß die in der Bulle genannten Zwede blos die Hauptrihtungen 
bezeichnen, nad) melden ber Orden thätig zu fein hat, um biefe Auf: 

abe zu Höfen und fo den Endzweck feines Dafeins zu erreichen. 

ie jefuitifhe Thaͤtigkeit hat ſich hiernach zu richten 1) auf 
die Bertheidigung des Glaubens gegen Keger und Abtrün⸗— 
nige, welde nämlich neben der alleinfeligmachenden Kirche gleichfalls 
chriſtliche Kirchen, im römifchen Sinne Afterfichen, bilden wollen; 
2) auf bie Ausbreitung des (römifch-Latholifhen) Glaubens 
fowohl unter den Heiden, daß biefen das wahre Licht aufgehe, als 
unter den Ketzern und Abtrünnigen,. baf diefe ihre Irrthuͤmer 
ablegen und reuig wieder in den Mutterfchooß der wahren Kirche zu: 
rücdkehren; und 3) auf die Pflege der treu gebliebenen Heer- 


be, um biefe theils im Gehorfame gegen die wahre Kirche zu erhalten - 


und zu dem Ende mit geiftiger Nahrung zu ftärken, und theils fie zu 
fhügen gegen die Wölfe in Schafskleidern, welche unaufhörlich die 
Schafhürde, auf Raub lauernd, umfchleihen. Die Aufgabe ift groß: 
artig, und je meiter die roͤmiſche Kirche ausgebreitet wird, deſto grö- 
fer wird auch die Ehre Gottes, da dieſe Ehre, bie Herrlichkeit 
Gottes, nur in ber duch feinen Sohn mittelft des Sühnungstodes 


78) M. ſ. Resultantii (Ant, Santarell) tractatus de haeresi, 
schismate etc. (Romae, 1625). Mariana, de Rege lib, II, c. 2. p. 20. — 
Franc. Bozzius.de temporali Ecclesiae monarchia (Colon., 1602) in prae- 
fat. et lib. I. c. 1. Bosius Eugub, de ruinis gentium lib. I. c. 18. 


I 
Eine merkwürdige Aeußerung eines Römers über biefen Zweck ſ. m. 
bei wo, Geſch. Bd. u. Rot, *) 


©. 159. 
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und ber Auferftehung geftifteten Kirche, in diefem Werke des Triumphes 
gegen den Satan und feine durch die Verführung Eva’ 8 unter den Men 
fhen angerichtete Verwuͤſtung, beftehen kann. Darum fingt auch die 
Kirche das „Gloria in exoelsis Deo” bei dem Megopfer. Wer daher zur 
Ausbreitung dieſer Kirche wirkt, trägt zur größeren Ehre Gottes 
(ad majorem Dei gloriam) bei, meil er da® Reich Gottes erweitert und 
das Reich des Teufels verkleinert; aber auch eben fo wer zur Befefti- 
gung der Kirche, überhaupt wer in dieſer für diefe thätig if. Die 
Jefuiten, als die erfte und befte Legion im Kampfe für diefe Kirche 
Gottes, haben deshalb vorzugsweiſe ihre Fahne mit diefer Devife geziert 8). 
— Hat die römifdye Kirche oder der Orden die Eroberung vollendet, fo 
verſteht e8 ſich nach ihren feit Jahrhunderten beftehenden Anfichten von felbft, 
daß das weltlihe Schwert nur ein Vaſall der Kirche zu deren alleinis 
gem Belten führten kann und dafür dem Prodbominus, d.i.dem Vica⸗ 
eins Chrifti, dem Papſte oder Zefuitengeneral, der ja ebenfalls 
Stellvertreter Chriſti ift, Lehenstreue geloben und die Lehenspflich- 
ten erfüllen muß, wenn et die Strafe der Felonie vermeiden will. 
Denn wen wäre e8 unbekannt, daß nah dem roͤmiſchen Kirchens 
fofteme der Staat (die weltliche Gewalt) nur ein Inſtitut der 
Kirche, ein Mittel zu ihren Zweden ift? 

—b) Mittel zur Verwirklichung des Ordenszweckes. 
Hier follen diefe Mittel blos namhaft gemacht werden, da die 
Art der Anwendung in dem folgenden Abfage zu zeigen if. Man hat 
unter diefen Mitteln bie Inftitutionen zu verftehen, in weldhen 
und durch welche der Orden feine Dauptaufgabe zu lös 
fen, feinen Endzwed zu verwirklichen firebt. Diefe Ins 
ftieutionen find: a) die Miffionen an die Heiden, Keger und 
Höfe; b) die Lehranftalten für Erziehung, Wiffenfhaft 
und freie Künfte; eo) die Predigten und Rectionen; d) bie 
Beichten; e) der Unterricht der Knaben und Unmiffendeh 
im Chriftenthume außerhalb der Lehranftalten; f) die 
Spendbung der Sacramente und andere firhlihe Ver— 
richtungen, mamentlid die Meffe; g) die geiftlihen Uebuns 
gen, und zu deren Zwecke befonders h) die Congregationen (Bruͤ⸗ 
derfchaften), und i) die Ausübung der Werke der Liebe und 
Barmherzigkeit, als: Tröftung der Betrübten, namentlid der 
Sterbenden, Pflege der Kranken, Ausföhnung der Zwiftigkeiten u. f. w. - 

c) Grundfäge und Marimen ber äußeren jefuitifchen 
Praris Mir verftehen unter diefer äußeren Praris die wirkliche 
Benusung der vorhin erwähnten Mittel zu dem Zwede des 
Drdens. Der Drden ftellte für diefe Praris keine ſolchen allgemeinen 
Grundfäge auf, von denen etwa- nicht hätte abgegangen werden dürfen. 
Denn Alles richtet fi) nad) den Umfländen. Darum muß der General 
ſtets freie Hand behalten, um nad benfelben von ben beftchenden 


———— 
80) Man ſehe den beſonderen Abbruc, 
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Normen zu bispenfiren oder dieſe durch Befehle zu ergaͤnzen. Ober⸗ 
ſter Grundfatz iſt: Alles iſt erlaubt, was zum Ziele führt, 
es geſchehe dieſes mittel-oder unmittelbarz ober vielmehr: Al= 
les iſt geboten, iſt Pflicht, was mittel-oder unmittelbar 
ben Zweck des Ordens fördert. Denn dieſes Altes fördert die 
Ehre Gottes und ift deshalb geboten und wird dadurch 
geheiligt. Iſt die Handlung auch zunäcft nur dem Orden vor= 
theilhaft, fo ift fie darum nidt weniger Pflicht und heilig, weil 
die Erhöhung der Macht und des Anfehens des Ordens ja felbft wie: 
der ein Mittel ift, die Ehre Gottes auszubreiten und fo zu ver- 
greößern. Auf die innere Befchaffenheit der Handlung kann es 
dabei natürlich nicht ankommen , da fie in dem erhabenen Zwecke 
ihre Rechtfertigung und Heiligung findet. Daher wird felbft 
die Handlung, welche abgefehen von diefem Zwede eine Tod ſuͤn de 
oder ein Verbrechen fein würde, zur Tugend, wie wir oben ge— 
hört haben. Deshalb fragt es ſich bei den Handlungen nicht, ob fie 
nad) den gewöhnlichen Begriffen gut oder böfe, fondern, tie 
auch in’ dem Institutum societatis überall gefchieht, nur, ob fie zweck⸗ 
dienlich, vortheilhaft x. fein (num actio „expediat,‘* „con- 
‘ veniat,** „opportuna‘ sit ®!), meil, wenn das Lebtere der Fall ift, 
die Handlung auf dem hohen Standbpuncte bes Ordens 
ſtets auch gutift. Denn wenn von Gott, wie ber Jefuit Diana 
lehrt *2), jedes Uebel, die Sünde ausgenommen, fommt , das 
er natürlich nur zum Heile der Menfchen fendet; fo Fann auch von 
der von ihm felbft geftifteten Gefellfhaft Jeſu eben fo manches Uebel 
ausgehen , welches aber der Intention nad, dieauf die Ehre Got⸗ 
tes gerichtet ift, als Fein Uebel, follten es auch die ſchwachen 
Menfhen als ein ſolches betrachten, fondern als ein Gut anzufehen 
if. Eine Sünde kann natürlich aucd vom Orden’ nicht ausgehen, 
da bie Intention beffelben ftets bie Ehre Gottes bezwedt, eine 
Handlung aber nur durch die böfe Intention zur Sünde 
werben kann. Iſt demnach nurdas gut, was dem Or den oder feinem - 
Zwede (beide bilden ein umgzerteennliche® Ganzes) nüglih und: 
fördertich ift, fo veriteht es fich von felbft, daß Alles böfe ift, was dem 
Ortden ober feinem Zwede ſchaͤdlich oder hinderlich iſt. Es kann daher 
auch keine ſchwerere Sünde geben, als dem von Gott felbft zur Vers - 
breitung feinee Herrlichkeit geftifteten °°) Orden auf irgend eine Weife 
ſchaͤdlich oder Hinderlich fein ; und wer fich einer ſolchen Sünde ſchul⸗ 


81) Stellen, in welchen die Ausdruͤcke vorkommen, wurden im Verlaufe dies 
fer Abhandlung ſchon viele "angeführt, 4. B. Inst. Vol. I. p. 23. 436. (Const. 
P. VIII, 1. $. K.) Vol. II, p. 244. 252. 313 etc, ' 

82) M. f. Montalte Pascal) lettres provinciales (4 Tomes à Co- 
logne, 1739) Tom II. p. 247. } 

“ - . 88)Inst, Vol. I.p; 357. (prooem, Const. $. 1.) p. 445. (Const, P, X, $. 1.) 
u. Vol, II. p. 433. (prooem. direet. in exerc, spirit, $. 8.) 


% 
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- big macht, ben teifft ber Kirchenbann ®*). Hieraus ift vom felbft Elar, bag 
es umgebehrt auch fein größeres Verdienft, feine höhere Tu— 
gend geben könne, als dem Orden nüglidh und foͤrderlich zu 
fein. Denn wer biefes thut, trägt mittelbar zue größeren Ehre Gottes 
bei und wird dadurch mittelbar — mittelft der Interceffion des Or⸗ 
dens — auch der großen Gnaben theilhaftig, womit Gott den Orden — 
biefe neue Schöpfung zu feiner und feines Sohnes Verherrlihung — 
fo reichlich ausgeftattet hat. 

Diefer oberfte Grundfag: „der Zweck heiligt bie Mittel”, 
tie folcher eben dargeftellt wurde, bildet da8 einzige allgemeine 
Drincip bee äußeren Politik, weiche daher blos, auf biefer brei= 
ten Baſis fortbauend, überall auszumitteln hat, was in jedem 
einzelnen Falle nad der befonderen Beſchaffenheit der Perfonen, 
Umftände und Verhättniffe dee Gefellfchaft oder ihrem Zwecke 
nuͤtzlich und förderlich if. Das Erfte, was fid) als nothwen⸗ 
dig aufdrang, mar begreiflih die Äußere Stellung bes Or— 
dens, von welcher fein Einfluß, fo wie von biefem wieder feine 
Wirkſamkeit abhing. Für die Unabhängigkeit ber äuße— 
ren Stellung haben fchon die Päpfte durch Ertheilung ſolcher Pris 
vilegien und Freiheiten geforgt, welche keinem anderen Drben je zu Theil 
wurden, und vermöge weicher die Gefellfchaft Jeſu in Wahrheit als 
ein päpftliches Freicorps, wie bereits oben bemerkt wurde, ſich über 
alte beſtehenden Ficchlichen Inftitutionen Le hinwegfegen konnte, und 
von keiner geiftlichen oder weltlichen Gewalt in ihrem Thun und Zreiben 
gehindert werben durfte ®5). 

Diefe unabhängige Stellung mußte auch ber Orden zu dem aus» 
gebehnteften Einfluffe auf alle Stände und Berhältniffe zu benutzen. 
Er verftand es, hierzu ſtets die rechten Leute zu wählen, welche ges 
rade in den Eigenfchaften ſich auszeichneten,, die eben nach Zeit und 
Umftänden erforderli waren, um fid Eingang und Einfluß zu ver: 
ſchaffen, biefen zu behaupten und davon ben beften Gebrauch für bie 
‚Bivede bed Ordens zu machen. Niemand verftand es beffer, als bie 
feommen Väter der Gefellfchaft Jeſu, Religion, Wiffenfchaft und Mo: 
ral mac der verfchiebenen Befchaffenheit ber Perfonen und Umftände 
zw modificiren und fo im taugliche Mittel zu ihren Zwecken zu verars 
beiten; die Schwächen der Menfchen, befonders der Großen, auszufors 
fhen und burd ein gefälliges Begünftigen und kluges Lenken derſel⸗ 
ben ſich als machgiebige und gefchmeidige Gemwifjensräthe beliebt und 
unentbehrlih zu machen; die weltlichen Angelegenheiten und beſonders 
bie Intereffen des Drdens mit dem Gewiſſen in Verbindung zu brins 
gen, und fo durch diefes ſich auch jener zu bemeifteren. Dazu 
waren natuͤrlich auh Geldmittel nöthig, bie der Orden eben 


84) Inst. Vol, I, 7 104. „ee Gregor’s XIV. v, 1591). C£, auch 
p- 20. (Bulle Paul's III. v. 1549) 

85) M. f. oben Nr. I. bef. die Bulle Paul's III, v. 1549 (Inst, Vol. I. 
p. 20.) u. die Bulle v. 1548 (Inst, Vol. Il. p. 387.) S. noch ben bef. Abbr. 
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fo zu vermehren als zu feinen Sweden zu verwenden wußte 8%). Zwar 
mar ber Orden nur an das Almofen verwiefen, und durch den Papft Sir- 
tus IV. blos ben Geiftlichen jebes Nanges bei Verluſt ihres Amtes 
unterfagt 87), die Gläubigen und Frommen an ihrer Wohlthätigkeit 
gegen die Gefellfhaft Jeſu auf irgend eine Weife zu hindern; dennoch 
bat er folhe Schäge angehäuft, daß er bei feiner Aufhebung —— 
mehr Vermoͤgen beſaß, als die paͤpſtliche Kammer ſelbſt in 
Zeiten ihres bluͤhendſten Zuſtandes je beſeſſen hatte ®®). Die 
vorzüglihfien Quellen des Reichthumes waren: 1) das Almofen, 
welches 3. B. in der Stabt Rom jährlich 40,000 roͤmiſche Thaler 
beteug 8°); 2) die Verfügungen (Abdicationen) derer, welde in 
ben Drben traten (f. oben); 3) Vermächtniffe und Geſchenke anderer 
Frommen, die man durch allerlei ER namentlich durch die hun⸗ 
berttaufende von Meſſen, welche für fie in allem jefwitifchen Kirchen 
—— und von Roſenkraͤnzen, welche für fie abgebetet werben 
würden u. f. w., zu biefen verdienftvollen Handlungen zu vermögen 
mußte 0); 4) Gefchenke dee Monarchen, bie oft fo geoß waren, daß ſich 
fogar die Jefuiten fhämten, e8 zu fagen 9!); 5) die Miffionen, befon- 
- in Indien und Amerika; 6) der Handel, den vorzugsmelfe ver- 
* Jeſuiten in Indien und Amerika trieben 92), und 7) Geldge⸗ 
93), Konnten die Gläubigen auch einen befjeren Gebrauch von 
—— Vermoͤgen machen, es ſicherer fuͤr ihr Seelenheil anlegen, als 
wenn — es an einen Orden hingaben, der unabläffig für die größere 
Ehre Gottes kaͤmpfte und ber Geldmittel fo benoͤthigt war, um bies 
fen erhabenen Zweck zu verwirklichen? Denn gar mancherlei Hinder⸗ 
niffe flellten fi ihm entgegen, bie nur mit Geld zu befeitigen waren. 
Da mußten Auskundſchafter an die verfchiedenen Höfe geſchickt; dort 
Beichtvaterftellen an Höfen erfauftz hier Minifter, die mit ihrer irdi⸗ 
fhen Weisheit den frommen Abfichten und der göttlichen Einficht der 
Drdensväter in den Weg traten, zum Schweigen gebracht; dort begünftigte 
Seauen, welche bei den Fürften großen Einfluß hatten, fo wie Richter, 
ja ganze Gollegien gewonnen; hier Gehülfen, welche die Feinde bes 
Ordens, die man fonft nicht befhmwichtigen konnte, auf bie Seite ſchaff⸗ 


86) Vergl. Histoire des Religieux de la compagnie de Ar etc. (2 
Tomes à Utrecht, 1741) T, : P- 41 sq. Wolf, Geſch. Bh. TI. ©. 6680. 
8 Inst, soc. Jes. Vol, I. p. 294. (comp, privil, s. v. —DB 
88) Wolf, Geſch. Bd. i. 6. 180 
89) Wolf, Geh. Bo. IL ©. 73. Not. ”), Was Beichtiger, Prediger 
unb wende gr — erhielten, mußten ſie an den Orden abgeben, ſ. 
Inst. * I. 7 decr, 21. congr. VI, | 
we: Zeit vermadhten drei Familien dem Orden zu Rom 
130,000 She, f. * a. a. O. — M. vergl. auch Inst, Vol, II. p. 134 sq. 
(catalogus missaru 
91) Diefes fa at m ip — Au g* * Freigebigkeit des Kaiſers 
zn... U,, ® a. a *), 
RR ‚m sr — a. — * pe —— mit Rellquien war ein⸗ 
* a. 
gm .O. ©. 80, 
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ten, belohntz da Wuͤrden und Aemter fuͤr ſolche, die ſich als treue 
Arbeiter fuͤr die groͤßere Ehre Gottes bewaͤhrt hatten und bereit waren, 
die Geſellſchaft noch fernet in ihren Bemühungen zu unterſtuͤtzen, er⸗ 
kauft; dort Summen zur Erhaltung des Friedens oder zur Führung 
eines heilfamen Krieges, zur Bewirkung einer für den Orden vortheils 
haften Ehe zwifchen fürfilichen Perfonen, zu einem nüslichen Auf⸗ 
ftande, einer vortheilhaften Verſchwoͤrung u. f. tw. verwendet werden ”*). 
Welche Summen waren oft nöthig, um nur die Erlaubniß, in ei— 
nem Lande ſich anſiedeln zu dürfen, ober die Miederaufnahme fi zu 
verfhaffen, wenn es den Feinden gelungen war, den Orden zu ver- 
treiben? Mag aud die Anficht gewöhnlicher Menſchen mandye: biefer 
Handlungen verbrecherifch nennen; auf dem hohen Standpuncte des 
Ordens waren fie gut, weil fie der Zweck gebot. Man barf nie 
vergeffen, dag es für die Sefuiten nur eine Sünde, nur ein Ver— 
brechen gibt, nämlid den Zwecken des Ordens zu ſchaden oder ihnen 
hinderlich zu fein, wie oben gezeigt wurde, - 

Nach diefen allgemeinen Bemerkungen über die äußere Po— 
litik dee Sefuiten wollen wir noch die vorzüglichiten Grundbfäge ber 
felben in der Art des Gebrauches der einzelnen oben angeführten Mit: 
tel nachweifen, wobei wir uns jedoch der Kürze wegen auf die vor: 
züglicheren befchränfen müffen, obwohl wir hoffen, daß auch biefes 
Wenige in Berbindung mit dem Bisherigen hinreichen werde, eine klare 
Einſicht in den wahren Geift des Jeſuitismus zu gewinnen. 

1) Die Miffionen®) waren ein vorzügliches Mittel , die Herr: 
ſchaft des Ordens auszubreiten und befonders feine Reichthuͤmer zu 
vermehren. Es ijt hier der Dre nicht, bie -Außere Geſchichte der Mif: 
fionen in den außereuropdäifhen Ländern, in Sapan, Indien, China, 
Afrika und Amerika, und insbefondere zu erzählen, welcher Kunftgriffe 
fie ſich bebienten, um ihre Zwecke zur erreichen; mie fie andere Miſ—⸗ 
ſionaͤre zu verkleinern und zu verdrängen ſuchten; mie fie die chriflliche 
Religion verunftalteten, heidniſche Gebräuche zuliehen, felbft das Chri: 
ftusbild mit Füßen traten, ſich als Bonzen und Mandarinen verkleis 
beten, felbft dem Papft ungehorfam waren umd ihr lächerlich machten; 
unabhängige Reiche gründen umd den Alleinhandel an fich reißen woll: 
ten; Empörungen veranlaften u. f. m, Wie befchränfen uns blos auf 
die mefentlihen Principien, welche das. Institutum über die Miffionen 
aufftellt. Unter Miffion ift jede WVerfendung eines Jeſuiten an ir 
gend einen Ort zu einem beftimmten Zwecke zu verftehen. Es gibt 
zwei Arten von Miffionen: folche, weldye der Papft, und ſolche, welche 
von dem General angeordnet werden. Ueber ben Zweck der 
Miffion, über bie Art der Ausführung und das zu befolgende per= 


94) M. f. bef. Histoire des Religieux etc. 1. c. u. Wolf®b. II. ©. 66. 

95) M. f. Inst. soc. Jes. p. 14. 28. u. 250. (Lit. Apost.) 322. (comp. 

er s. v. missiones) 350, (exam. gen. c. 4. $. 35.) 415 sq. (Const, 

- VII. c.1. 2 u. 3.) Vol. II, p. 141 5, — Wolf, Gefch. Bd. I. ©. 110. fo. 
Bd. II, ©. 1. fo. u. Bd. II ©, 16. fg. ° 
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fönlihe Benehmen ꝛc. erhält der Miſſionaͤr eine fchriftliche Inftruction. 
Selbſt bei päpftlichen Miffionen ‚- die im Zweifel drei Monate bauern, 
kann ber Obere noch befondere Anmeifungen hinzufügen, „um befto 
beſſer zu erreichen, mas zum Gehorfam unferes Herrn Chrifli gefucht 
wird.” Wenn die Miffiondre in folche Orte kommen, wo Bifchöfe 
find, follen fie befheiden um die Erlaubniß bitten, die Dienfte der Ge: 
feufhaft ausüben zu dürfen, und überhaupt ſich das Wohlwollen ſo⸗ 
wohl ber Geiftlichen, befonders der Pfarrer, als ber MWeltlichen, de⸗ 
ten Anfehben und Gunft ſie noͤthig haben, zu erwerben fu: 
hen. Die geiftlihen Mittel, die fiezu gebrauchen haben, find bie 
gewöhnlichen der Gefellfchaft, als Predigen, Vorleſen, Colloquien, Beichten, 
geiftliche Uebungen u. f. w.; fie müffen ſich aber hierbei an die Vor⸗ 
fchrift des Oberen halten. Eine beftimmte Ordnung der Aufeinander 
dieſer Verrichtungen läßt ſich zwar nicht vorfchreiben; es iſt aber nuͤtz⸗ 
licher und ficherer, mit den geringeren, nämlich mit bem Religions 
unterricht der Knaben anzufangen. Menfhlihe Mittel find hier . 
bei nit nur nicht zu verachten, ſondern, wenn es nöthig iſt, auch 

flug und religiös (prudenter et religiose) anzuwenden. Sie 
müffen ſolche, die gegen die Gefellfchaft eingenommen und von nicht 
gemeinen Anfehen find, durdy Gebet und andere zweckmaͤßige Art 
fi zu Freunden zu machen, mwenigftens mit dem Orden auszuföhnen 
fuchen, fo daß fie diefem nicht entgegenwirken. Bietet fi ihnen eine 
außer der Miffion liegende Gelegenheit dar, dem Orden zu nügen, fo 
follen fie diefelbe nicht unbenugt aus den Händen laſſen. Müffen fie 
fi an einem Orte länger aufhalten, fo können fie, wenn Früchte zu 
hoffen find, zweckmaͤßig Ercurfionen in bie Umgegend machen. Bei 
allen ihren Werken haben -fie auf Beſtand und Dauer zu fehen, und 
deshalb ihre Einrichtungen folchen zu empfehlen, durch deren Beifpiel, 
Anfehen, Eifer und Sorgfalt diefelben gefördert werden können. Gie 
folen jede Woche einmal, auch öfter, wenn es zwedmäßig fcheint, an 
den naͤchſten Oberen über ihre Kortfchritte berichten, um duch Rath 
und andere Hülfsmittel unterftügt werden zu können 20). Hins 
ſichtlich der Wahl des Ortes hat man, da der Weinberg des Hern 
groß ift, zunächft auf das größere Bedürfniß, weil etwa bort zu 

wenige Arbeiter find, ober der Krankheitszuftand der Naͤchſten fehr 
bedentlih und Gefahr der ewigen Verdammniß vorhanden iſt; fodann 

auf den zu hoffenden reichlicheren Erfolg und insbefondere darauf 
zu ſehen, ob man nicht. der Unternehmung eine größere Aus— 

dehnung verfhaffen kann. Deshalb ift die geiftliche Hülfe, 

melche großen und öffentlihen Perfonen, fie fein weltliche, , 
als: Fürften, Herren, Obrigkeiten, Juſtizverwalter (justitiae ministri), 
oder geiftliche, als: Prälaten, oder welche durch Gelehrfamkeit und 
Anfehen hervorragenden Männern gewährt wird, als gemeinwirkfamer 
vorzuziehen, und muß man größere Völker vor Eleineren zu Miffionen 


96) Cf. Inst, Vol. II. p. 141 sq. 
Staatö s Lexikon. VIII, 81 
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waͤhlen. Hinſichtlich der Wahl der Perſonen iſt auf die Beſchaf⸗ 
fenheit der Miſſionen zu ſehen; zu wichtigeren Sachen, und bei denen 
viel darauf ankommt, daß kein Irrthum vorfaͤllt, muß man mehr aus⸗ 
geſuchte und ſolche Glieder, denen man mehr vertrauen kann; zu Ges 
[häften, melde größere Körperliche Arbeiten erfordern, Gefunde und 
Starke, und da, wo es mehrere geiftige Gefahren gibt, foldhe, die in 
der Tugend mehr etprobt und ficherer (securiores) find, zu Miffiondren waͤh⸗ 
len. In der Regel foll man nie Einen allein, fondern Zwei fenden; ift der 
Eine in der Verfahrungsart der Gefellfchaft weniger geuͤbt, fo muß er einem 
Geuͤbteren adjungirt werden, und menn ber Eine heftig und leidenſchaftlich iſt, 
fo fol man ihm einen umfichtigen und behutfamen Gefährten beigefellen 97). 
Schon aus biefen wenigen, faft mörtlih aus dem Institutum gezoge⸗ 
nen Vorfchriften ergibt ſich, wie genau man überall die Zwecke und Ins 
tereffen des Drbens beachtete, wie wichtig und umfaffend das Inſtitut 
bee Miffionen war, und daß fich diefe namentlich nicht auf bloß velis 
giöfe Gegenftände befchränkten. Wie thätig insbefondere jefuitifche Miſ⸗ 
fionäre während bes dreißigjährigen Krieges in Deutfchland waren, und 
daß fie felbft nach dem meftphälifchen Frieden fich die, angeſtrengteſte 
Mühe gaben, durch geheime Miffionäre proteftantifche Fürften wieder 
in den Schooß der katholiſchen Kirche zuruͤckzufuͤhren, ift aus der Ge» 
ſchichte binlänglih bekannt ®).— Nicht unwichtig ift übrigens, daß 
die Miffionäre auch den päpftlihen Segen mit volllommenem Ab» 
laß ertheilen konnten 9°). 

2) Die Beihtiger der Fürften. Wie fehr dee Orden 
bie Gunft der Fürften zu fhägen, zw pflegen und zu benusen 
wußte, wurde fchon oben bemerkt. So fol felbft bei der Ber 
fügung über das Vermögen der in ben Orden Tretenden auf 
die Fürften Ruͤckſicht genommen werden 90), und ber Socius 
ben Provinzial insbefondere darauf aufmerkſam machen, ob es nicht 
zutraͤglich fei, an einige Auswärtige, befonders geiftliche ober melt: 
lihe Fürften zu fchreiben, um ibe Wohlmollen gegen bie Geſell⸗ 
fhaft zu erhalten ?). Darum gehörte das Amt eines Beichtigers bei 
einem Fürften zu den mwichtigften Miffionen, mit denen ein Jeſuit beaufs 
tragt werden konnte; und es ift befannt, meld’ verberblichen Einfluß 
die Beichtiger auf Fürften und Völker ausgehbt haben. Hier theilen 


97) Zergl. Inst. Vol. T, p. 417 sq. (Const. P, VII. c.2. u. decl.) 

98) M. ſ. Wolf, Geh. Bd. I, ©. 79 fg. u. 210. (über die Bemühuns 
gen bes Peter Ganifius) Bd. II. ©. 108. fg. 129 fg., u. bef. ©. 152 fa. 
ben Auffag eines ungenannien Iefuiten und die darin (f. ©. 159) vorgefchla» 
genen Miffionen und Ueberredbungsverfudhe, und wie man ſich bes 
muͤhen müffe, die Gewiffen zu beunrubigen und Spaltungen zu 
unterhalten und zu benugen. — Den Iefuiten ift ausdrücklich geftattet, 
mit Kegern zufammenzumohnen Inst. Vol. I, p. 16. u. 308). 

99) Inst. Vol. I. P 277. (comp. privil. s. v. benedicere $, 6). a 
100) Inst, Vol. I, p. 374 u. 447 sq. (Const. P, IH. c. 1. 5.9 u. P.X, 
5. 1iu.B)— —5* v. Lang, Geſch. ©. 72 fig. 

1) Inst, Vol. II, p. 120, (Reg. 21.) 
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wir blos die Hauptfäge ber Inſtruction 2) für eimen folchen? Beichti⸗ 
ger mit, bie befonders von dem Fürften felbft zu beherzigen fein dürfte, 
welche die Sehnſucht nad) einem ſolchen Gewiſſensrathe haben. Die 
bei der Beichte felbjt befolgten jefuitifchen Principien, die auch hierher 
gehören, follen unten ihren Plag finden. — Ein Fürft, welcher einen 
Sefuiten zu feinem beftändigen Beichtigee haben will, muß barum, 
entweder felbft ober durch ben Pater, welchen er begehrt, nachfuchen. 
(Daß er dieſes ficher thue, dafuͤr hat natürlich der Orden ſchon vors 
ber durch die geeigneten Mittel geforgt.) Findet der Obere, daß ber 
begehrte Pater zu bdiefem Amte fehe tauglich. (peridoneus) und mit 
den nörhigen Eigenfhaften, es gut zu führen, begabt ift, fo foll er 
dem Nachfuchenden (d. i. dem Fürften) die Inſtruction für die Beich⸗ 
tiger zeigen und befcheiden bemerken, daß, fo bereitwillig auch bie 
Geſellſchaft ihm geftatte, den Dienft des fraglichen Paters zu feinem 
geiftlichen Troſte nach Belieben (pro libito) zu gebrauchen, e8 doch ber 
Macht der Oberen vorbehalten bleibe, über den Pater anders zu vers 
fügen ?). (Wie nuͤtzlich konnte diefe Verfügung dem Orden werden, 
wenn ber Beichtiger ſich unentbehrlich zu machen mußte, und ber Or⸗ 
den drohte, ibn dem Fürften zu entziehen!) — Wenn es nun der 
Geſellſchaft nicht möglich ift, folhen Aemtern aus zuweichen, weil 
es die größere Ehre Gottes wegen verfhiedener Rüdfiditen 
(eircumstantiae) fo zu fordern fcheint, fo muß man bei der Wahl 
der Perfon und bei der Beftimmung ber Art der Auss 
übung eines folhen Amtes fo verfahren, daß dadurch a) der 
Fuͤrſt unterfiügt (adjuvetur) und b) das Wolf erbaut werde, 
und ©) die Gefellfhaft dabei keinen Schaden leide®). ° Der 
Beichtiger foll im Ordenshauſe wohnen und dem Oberen (Provinzial) ' 
unterthan bleiben. Und wenn ihm auch geftattet ift, wegen verfchies 
dener Gefchäfte, bie den Hürften betreffen und Geheimhaltung 
verlangen, mit bem Fuͤrſten oder anderen von ihm beauftragten Pers 
fonen zu correfponbiren, fo foll er doch von dieſer Erlaubniß Leis 
nen Mißbrauch machen, und nicht etwa bei diefee Gelegenheit an ans 
bere Perfonen fchreiben 2), Der Beichtiger fol ſich hüten, fich im 
äußere und politifche Gefchäfte einzumifchen, fondern nür auf das, 
was zum Gewiffen bes Fürften gehört, oder auf dieſes Bezug hat, 
oder auf ein anderes beflimmtes frommes Werk bedacht 
fein. Er foll nicht zu oft bei Hof erfcheinen, zumal ungerufen, 
wenn nidht irgend eine fromme Nothwendigkeit (pia 
aliqua mecessitas), ober fonft etwas Wichtiges, das er dem 
Fürften eröffnen (suggerendum) zu müffen glaubt, ihn dazu treibt ©), 

2) Inst. Vol. II. p. 2595sq. (ord. gen. c. XI. $.1— 14). Die Beſtaͤ⸗ 
tigung biefer fhon von dem General Aquavida bearbeiteten Juſtruction f. m. 
in Vol. I. p. 572 (decr. 21. congr. VI.). Der Beftätigung ift das Verbot für 
ben Beichtiger angefügt, Geſchenke des Fürften nicht zum eigenen Gebrauche 
u verwenden. - Er muß fie an ben Orben abliefern. ie. auch Vol, II. p. 330. 


. & 1. 
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Er fol auf keine MWeife zu Vertragungen (ad compositiones ineundas), 
zu Gunſt- oder Amtsbewerbungen’ Anderer, oder dazu mitwirken, um 
Semandem Gunft oder Gerechtigkeit zu verfchaffen, weil folhe Dinge 


- felbft in erlaubten Fällen zum Aergerniß zu gereichen pflegen, 


wenn man fieht, daß ein Beichtvater, zumal ein Drdensgeiftlicher, 
ſich damit abgibt”). (Alfo nur der Schein ift zu vermeiden!) Im 
je größerer Gunft der Beichtiger bei dem Fürften ſteht, 
fo daß er auch von beffen Gewalt einigen Gebrauch machen - könnte, 
defto mehr muß er ſich hüten, einen mündlichen oder ſchriftlichen Auf- 


‚trag des Fürften an die Minifter in, Geſchaͤften zu übernehmen; ſon⸗ 


bern follte e8 fih um irgend eine fromme Angelegenbeit, 
die nach dem Urtheile des Oberen (mit dem alfo ber Beichtiger in 
Gorrefpondenz über Hof: und Staatsangelegenheiten fteht) ®) noth= 
wendig wäre, handeln, fo hat er zu forgen, daß ber Fuͤrſt ſelbſt 
über diefelbe an die Minifter fchreibe und das Noͤthige befehle. Noch 
mehr muß er fich hüten, fich dazw gebrauchen zu laffen, um im Na— 
men des Fürften die Minifter und Höflinge zu ermahnen ober. zu 
tabeln, fondern fich folches offen verbitten, wenn der Fuͤrſt ihm fo 
etwas aufgeben wollte?). Der Beichtiger nehme ſich in Acht, daß 
nicht etwa die Meinung entfiche, als vermöge er viel und te» 
giere er den Fürften nah Willkür. Denn abgefehen davon, 
daß eine folhe Meinung Allen verhaßt und unangenehm und für 
ben Fürften felbft wenig ehrenvoll ift, fo bringt fienodh über: 
dies der Gefellfhaft unglaublihen Schaden. Denn ba 
es, wie nun einmal das menfchliche Elend befchaffen ift, niemals an 
leifem Geflüftee (murmurationes) fehlt, e8 mag gegründet fein oder 
nicht, fo wird der Haß, wie die Erfahrung bewährt hat, allzeit auf 
ben Beichtiger zurüdgefhoben. Deshalb muß biefer, wenn er auch 
wirklich etwas vermag, body immer jene Meinung zu vermei— 
den fuchen, und den Gebrauch der Gewalt auf die oben ange- 
gebene Weiſe mäßigen‘) (dv. h. den Fürften felbft als Werkzeug 
überall vorfchieben). Der Fürft fol mit Gleichmuth und Geduld an- 
hören, was immer der Beichtvater ihm auf Eingabe feines Gemiffens, 


‚und zwar täglich nad Befchaffenheit der Umftände, zu fagen für gut 


findet; weil, da mit einer öffentlihen Perfon, und zwar mit einem 
Fuͤrſten, verhandelt wird, e8 zweckmaͤßig ift, daß es dem Pater erlaubt 
fei, dasjenige mit religiöfer Freiheit auszufprechen, was er zum größes 
ren Gehorfame Gottes und des Fürften felbft für nöthig Hält, und 
mas fih nicht blos auf ſolche Gegenftände, die er von ihm 
als feinem Beichtkinde erfahren hat, fondern aud auf 
andere Dinge bezieht, die bier und da ruchbar werben und Ab: 
hülfe verlangen, als um Bedrädungen einzuftellen und Aergerniffe zu 


$. 5. 
34 ſ. Liskenne, Ueberſ. der Geſch. der Jeſ. S. 161. (aus: [Jarrige] les 


Joèsuiĩtes mis sur l' &chaffaud pour plusieurs crimes par eux commis,) (S. unten.) 


9) Insteuet.$.6. 10) $.7. 
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vermindern, bie oft, ohne bie Abſicht und den Millen bes Fürften, 
in dee Schuld der Minifter ihren Grund haben, deren Nachtheil aber, 
fo mie die Nothwendigkeit, dagegen Vorſorge zu treffen, doc dem - 
Gewiffen des Fürften felbft zur Laſt faͤllt ii). Der Beichtiger 
fol ſich übrigens in Allem, feines Amtes ungeachtet, von feis 
nen Oberen leiten laffen und fie in allen zweifelhaften 
Fällen zu Rathe ziehen, weil nur die Leitung des Geiſtes 
bes Heren, und nicht menſchliche Weisheit oder eigene Einſicht 
nuͤtzlich erleuchtet '?). Er hat unabläffig dahin zu arbeiten (semper 
insistat), daß er den Fürften gegen die Gefellfhaft, und nicht 
gegen feine Privatperfon, wohlwollend und geneigt erhalte ??). 
Man fieht aus diefer Infteuction fchon, meld’ ein umfaffendes und 
politifh wichtiges Gefchäft ein folcher VBeichtiger hatte, gäbe auch die 
Geſchichte nicht die traurigften Belege Über die Intriguen, welche fich 
die Beichtväter an allen Höfen erlaubt haben. Kein Mittel war ih: 
nen zu ſchlecht, um ihre Pläne burchzufegen 1%). f 

3) Die Mittel, welhe fih auf die Pflegeder glaͤubi— 
gen Deerde beziehen (Ea, quae ad proximos juvandos perti- 
nent) '5). Hierher gehören vorzüglich das Predigen, das Beichtehoͤ⸗ 
ven, bie geiftlihen Erercitien und der Neligionsunter- 
richt, den mir jedoch mit dem Predigen ‚verbinden wollen. Die 
Berwaltung der Sacramente und die Verrihtung des Meß: 
opfers find nur in fo fern erwähnungswerth, als die Jefuiten hier— 
bei durch die Päpfte vor allen anderen Orden begünftigt worden find !°). 
Sie dürfen 3. B. auf ihren Reifen felbft Nachmittags, fo wie auf 
tragbaren Altären, und in entfernten Gegenden fogar zweimal täglid) 
Meſſe lefen. Ä 

a) Das Predigen!?) und der NReligionsunterriht. | 
Die Jeſuiten dürfen an allen Orten, in ihren eigenen und frem⸗ 
ben Kirchen, fo wie auf den Strafen predigen. Die vielen Vorſchrif— 
ten über das Predigen beweifen, welch' großen Werth der Orden auf 
diefes Mittel, fich geltend zu machen, Einfluß zu gewinnen und fo 
die Herrfchaft über das Volk zu erweitern und zu befefligen, legte. 
Es ift eine Hauptpfliht de8 Generals, für taugliche Prediger: zu ſor— 
gen 18). Für die Predigten dürfen fie ein Almofen nehmen, als hoͤch⸗ 
ftens Reifegeld. Wenn jedoch die Sreigebigkeit zu ungeftüm fein follte, 
fo darf die Gabe für den Orden angenommen werben 1). Die Pre: 


11) Instruct,$.8. 12) 8.11. - 13) 8.12. AMT. d. beſ. Abdr. 

15) M. f. Inst. Vol. I. p. 421 sq. (Const, P. VII. c, 4.). 

16) M. f. Inst. soc. Jes. Vol. I, p. 320 u. 330. (comp. privil. s, v. 
missa u. sacramenta.) 

17) Inst. Vol, I. p. 325. (comp, priv. s. v. praedicatores) p, 390. 
(Const. P. IV. c. 8.) Vol. II. p. 139 sq. (regulae concionatorum) p. 306. (in- 
struct. pro concionatoribus). 

18) Inst. Vol. I. p. 705. (can. 27. congr. TI.) 

19) Inst, Vol. I. p. 658. (deer, 40, eongr. XII.) 
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bigt foll fammt ber ſtets damit, verbundenen erbauenden Lectüre, be: 
fonders aus den Evangelien, nicht über eine Stunde dauern. Der 
Zweck ift hauptſaͤchlich auf Buße gerichtet. Deshalb follen die Pres 
diger ben häufigen Gebraud der Beichte und des Abendmahls, Forts 
ſchritt und Standhaftigkeit in guten Werken, die Beobachtung ber kirch⸗ 
lihen Geremonieen und alles deffen, was zum Gottesbienfte gehört, 
und denjenigen Gehorfam empfehlen, welchen man ben Fürften und 
geiftlihen Oberen, als ben Stellvertretern Gottes auf Erben, fchuldig 
ift. Befonders haben fie die Werke der Buße und Barmher— 
zigkeit, den Gebrauch heiliger Gebete und anderer from— 
men Andahtsübungen (f. unten bie geiftlihen Webungen), die 
Lectüre nügliher Bücher und gute Erziehung ber Söhne 
anzurathen. Da der heilige Ignaz bemerkte, daß man aus foldhen 
Predigten, in denen weltliche und geiftlihe Obrigkteiten ges 
tadelt ‚werden, Beinen Nutzen ziehe, fo follen die Prediger fol: 
hen Zabel unterlaffen. Im ingange der Predigt muß flets zuerſt 
die heilige Jungfrau Maria gegrüßt werdben?0). Unter den chriſtli⸗ 
hen Zugenden ift befonders die Näcdftenliebe und das Almo— 
fengeben zu empfehlen 21). Auch haben fie fih zum Unterrihte 
ber Knaben bereit zu erklären 22). Die Predigten bilden offenbar den 
erften Angriff, durch den-die Aufmerkſamkeit bes Volkes auf 
die Sefuiten bewirkt und das Verlangen beffelben nad) ihren übrigen 
geiſtlichen Arzneien, den Beichten, geiftlichen Uebungen u. f. w., recht 
lebhaft angeregt werden fol. Denn hat man die Menfchen einmal im 
Beichtſtuhle, fo Lönnen fie der gewandten Kunft bdiefer Wäter nicht 
mehr entgehen; fie werben zuverläffig in willfährige Werkzeuge zu den 
Zweden des Ordens bearbeitet, befonders wenn fie noch die geiftlichen 
Uebungen durchmachen. Die Prediger find gleihfam die Lod: 
vögel und müffen als ſolche überall den Ton anflimmen, der nad 
Zeit, Umftänden und Perfonen am Beten geeignet ift, um die Glaͤu⸗ 
bigen in ihre eigentlichen Mege zu loden 2), Der Religions: 
unterricht” ift mit den Predigten in fo fern verbunden, als-aufer 
benfelben bie Jeſuiten keinen folhen öffentlich dem Wolke ertheilen, und 
dee Unterricht der Knaben und Unmwiffenden im Chriften: 
thume hauptfächlich den Predigern obliegt. Diefer fegtere ?*) gehört 
‚zu dem Zwecke des Ordens und bezieht ſich vornehmlich auf bie Reh: 
ven bes Katechismus), die zehn Gebote, auf Kirchenceremonieen, Ans 


20) Inst. Vol. I. p. 478 u. 699 (decr. 110 u. can. 13, congr. 1.) — Ueber 
bad oben Worgetragene f. m. bie angef. — — 

21) Inst. Vol, II, p..306. (Instr. $. 3.) — Wie geſchickt die Jeſuiten das Al⸗ 
mofengeben zu’ihremfeigenen Vortheile zu empfehlen verftanden, darüber febe 
man bie „Regulae nonnullae in distribuendis eleemosynis observandae‘‘ (Inst. 
Vol. II.p: = 

22) Inst. ol.’TI. p.140.” (Reg. 7.) 

23) „Enitantur — — ut non minus vita, quam doctrina ad omnem virtu- 
tem proximos alliciant,‘ f. Inst. Vol. II. p. 140. ug e 

4) Inst, Vol.I. p.6.7u.22. Vol, II. p.94. (R. 39.) 


Jeſuiten, Jeſuitismus. 487 


dachtsuͤbungen u. ſ. w. Er kann auch durch Geſaͤnge ertheilt werden, 
und bezweckt wieder, die Knaben und andere Unwiſſende zu den übris 
gen jefuitifchen Heilsmitteln vorzubereiten, in ihnen den Grund zur 
Liebe und Anhänglichkeit an den Orden und beffen Lehren zu legen, 
fie auch wohl für diefen felbft zu gewinnen und überhaupt das Fun 
dament zum Baue des römifhen Glaubens zu legen?d), Der Res 
ligionsunterriht für das Volk gefchieht entweder in den Pre: 
digten felbft oder in ben mit biefen verbundenen Vorlefungen ?6). Des: 
halb wird den Prebigern auch empfohlen, ſtets eine compendioͤſe Erklaͤ⸗ 
- zung aller zum chriftlihen Glauben und Leben ‚gehörigen Gegenftände 
zur Dand zu haben 27). 

Die ganze Methode bes Arbeitens im Weinberge bes 
Herrn, mie fi der Orden auszubrüden pflegt, und fomit auch ber 
Religionsunterricht,, ift darauf berechnet, das Nachdenken über Claus 
bensfäge ald Sünde und Einflüfterung des Teufels darzuftellen; ben 
blinden Kirchenglauben als höchfte Tugend, als kindlichen Gehorfam ge: 
gen die Kirche als Mutter zur Pflihe zu machen; mechanifces Bes 
folgen. kirchlicher Ceremonieen, Gebetsformeln, demüthige Geberdungen 
und andere Außenwerke ohne Geift und Sinn als Gottesdienft und 
Froͤmmigkeit zu empfehlen, und überhaupt die Leute glauben zu mas 
chen, baß ‚der Zeufel ihnen mit taufenderlei Fallſtricken nachſtelle, von 
denen fie ihre Seele nur durch beftändigen Gebrauch geiftlicher Arzneis 
mittel nad Vorſchrift dee Jefuiten retten können. Kurz, die Menfchen 
ſollen nie geiftig felbfiftändig, fondern fortwährend in einem Zuftande 
geiftiger Schwachheit gleidy Kindern erhalten werben, die des geiftlichen 
Fuͤhrers und der geiftlichen Pflege nie entbehren Eönnen, und die Seele 
muß in ewiger Zucht vor Sünde und Derdammnig ſchweben, bamit 
fie fich im ihrer Angft an die frommen Väter anklammere und ihren 
Rath unbedingt befolge.. Die Religion wird überhaupt Tediglic als 
ein Mittel zum Zwecke betrachtet. Denn die Gefellfhaft Jeſu 
imengfien Sinne des Worts, das Collegium der Eingeweih- 
ten, glaubt niht an dieſe Lehren der römifhen Kirche, 
mit der fie fich blos zu ihren Zwecken alliirt und verbunden hat, und 
bie übrigen Genoffen des Ordens müffen glauben, was jene ihnen zu 
glauben befiehlt. Die Gefeufchaft hat nämlidy die Lehre ber Vor: 
berbeffimmung, für deren Gebrauch fie jedoch die größte Vor: 
ſicht zur Pflicht mat. In den „Regeln, welde der Orden 
zu befolgen hat, um mit der orthoboren Kirche wahr. 


25) „Cum et in — aedificium fidei sine fundamento non possit 


consürgere.* (Paul III, Inst. Vol, I. p. 7.) , 

26) Inst. Vol. II, p. 9% (R. 39.): „‚Proponatur populo assidue verbum 
Dei in praedicationibus et sacrae scripturae vel doctrinae praelectionibus, quod 
etiam in aliis ecelesiis, plateis et locis fieri potest, “ Cf, Vol, I p. 421. 
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+ haft uͤbereinzuſtimmen“ %), heißt es nämlich 29): „Auch iſt zu 
bemerken, daß, obgleich es völlig wahr ift (verissimum sit), 
daß das Heil Niemandem zu Theil werde, als in Folge 
ber VBorherbeftimmung (nemini contingere salutem, nisi prae- 
destinato), man doch über bdiefen Gegenftand vorfihtig (circum- 
specte) fprechen müffe, bamit es nicht etwa ſcheine, als wollen mir, 
wenn wir bie Gnade ober Vorherbeſtimmung zu ſehr 
ausbehnen, bie Kräfte der freien MWillfür und die Verdienſte der 
guten Werke ausfchließen, oder wir nicht umgekehrt dadurch, bag 

- wie diefen zu viel einräumen, jenen Abbruch, thun. Diefe Regeln, 
gleihfam Cautelen, um e8 mit ber Kirche nicht zu verder— 
ben, geben überhaupt einen fprechenden Beweis, wie mwenig es ben 
Sefuiten mit der roͤmiſchen Kirchenlehre Ernft ift3%). Die Präbeftina- 
tionslehre, welche die Jeſuiten des eigenen Vortheils wegen, vor dem 

gemeinen Volke wenigftens, geheim halten müffen, meil fonft ihre 

Herrſchaft ein Ende hätte, und die Gefchenfe der Frommen verfiegen 
würden, wäre allein ſchon ein hinreichender Beweis, mas fie von ber 
ganzen römifchen Kirchyenlehre halten, koͤnnte man aud feine anderen 

' Belege dafür anführen, daß fie ſich über den Papft, die heilige Schrift, 
die Concilien, Kirchenväter und Kirchenlehre hinwegſetzen, fobald es ihr 
Vortheil gebietet?!). Der Papft mußte mehrere ihrer Lehren verbammen. 
Sa, ift nicht die ganze Sittenlehre und Eafuiftif der Jefuiten eine vollftändige 
Eontradiction gegen bie Batholifche Kirchenlehre und eine Verhoͤhnung jeder 
Religion, deren nur Leute ohne alle Religion fähig find ?2)? 
Darum find eben die Sefuiten fo gefährlich, weil fie mit ber Re— 
ligion nur ein lofes Gaufelfpiel treiben, um einerfeits das 
gemeine Volk in Aberglauben, Unmiffenheit ??), Finfternig und im 
einer hierauf gegründeten einträglichen Enechtifchen Abhängigkeit zu er 
halten, und anbderfeits das Gewiffen der Großen, durch Sophismen 
zu ihrem Wortheile einzufchläfen. Die Jahresberichte des Ordens 
(annuae literae) und die Gefchichte der Provinz Oberdeutfhland ?*) 


28) „Regulae aliquot servandae, utcum orthodoxa Ec- 
clesia vere sentiamus,“ (Inst, Vol. II. p. 429 sq.) 

29) Die angef. Regulae, reg. 14 u. 15 (Inst. I. c. p. 430.). Vergl. unten 
Molinismus. i 

30) Einen Auszug fiehe in dem befonderen Abdruck. | 

31) M. ſ. Pasoal, lettres prov, Tom. II. p.119. Santo Domingo, 

ber Sefuitenfpiegel (2 Bde. Stuttgart, 1828) Bd. I. ©. 157 flg- 

32) Darüber unten. M. f. in Bezug auf Kirchenlehre: La morale des 
Jesuites, extraite de leurs livres (III Tom, à Mons, 1702.) Tom. II. p. 1sgq. 

33) Wie fehr die Iefuiten die unwiffenheit zu fchägen wiffen, bemeifet 
unter anderen auch ber Umftand, daß ihre Untergebenen weber leſen, noch ſchrei— 
ben lernen, ober, wenn fie Kenntniffe haben, fich nicht weiter unterrichten dürfen, 
und e8 Jedem unterfagt ift, fie ohne Erlaubniß des Generals zu belehren. Denn 
es fei für fie genug, „Sheiftug, unferem Herrn, mit AT Einfalt und 
Demuth zu dienen.” Inst. soc. Jes. Vol. Il. p. 76. (Reg. 14.). 

34) Herausgegeben von Ignaz Agricola. d. Zit.: Historia Provinciae 
— —— superioris, ab anno 1540 ad 1609, II Partes, Aug. Vind,, 
1727 u. 29, fol, 
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allein betweifen, wie fehr es die Sefuiten verftanden, bie gefunde Ver: 
nunft durch dem craffeften Aberglauben, durch Wunder⸗-, Heren= und 
Spufgefhichten aller Art zu unterbrüden; jedes wahrhaft fittlicy = res 
ligidfe Gefühl unter dem Schutte mechanifcher,- in geiftlofer Lippenbes 
wegung, freömmelnden Geberdbungen, kirchlichen Geremohieen und fons 
ftigen phantaftifhen Außenmwerken beftehenden Anbächtelei zu erſticken, 
und durch folche Verbiendung des inneren Menfchen, fo wie durch 
den Glauben, daß aͤußere Werke, Abläffe, Gebetsformeln und Beichten 
die Folgen der Sünden zu‘ tilgen und die Seligkeit zu verbürgen 
vermögen, Ausfchweifungen aller Art zu fördern, welche ſtets wieder 
eine reiche Ernte für ihre geiftlihe Quadfalberei gewährte. Sie be> 
günftigten uͤberall die zuchtlofen Wallfahrten, namentlid durch ‚erfuns 
dene Wundermährchen 3°); ftellten Reliquien der wunberlichften Art ?6) 
in ihren Kirchen zue abgöttifhen Verehrung auf; verhandelten folche 
auch in Amuleten,, die fie gegen Beherung und Gefpenfter empfahlen, 
wogegen fie auch Zeufelsgeißeln erfanden, unb erfannen vorzüg- 
lich aus den vorgeblichen Reften ihres Ordensſtifters allerlei. Zauber: 
mittel gegen Teufel, Gefpenfter, Feuer, Peft u. f. wm.) Wie fehe 
die Sefuiten den Gläubigen den Weg zur Seligkeit erleichterten, bes 
weifen 3. B. bie vom P. Barry?) empfohlenen Himmels» 
fhlüffel, nämlih Andachten an die Mutter Gottes (Maria), 
wornad man, um unfehlbar felig zu werden, blos die heilige Jung⸗ 
frau zu grüßen, wenn man ihr Bild fieht; den Namen 
Maria oft auszufprehen; buch die Engel ihr eine Reve— 
ren; melden zu Laffen; zu wünfhen, ihr mehr Kirchen zu 
bauen, als alle Regenten zufammen haben bauen Laf: 
fen; ihr einen guten Morgen und einen guten Abend zu 
wünfden; ja nur einen Rofentranz ober ein Bild von ihr 
bei fih zu tagen braucht. Und wenn ſodann gegen einen ſol—⸗ 
hen Verehrer Maria’s der Zeufel einft eimen Anfpeuc machen 


35) 3. B. als ein Jeſuit einer befeffenen Weibsperfon ſechs Teufel ausgetrier 
ben hatte, und der fiebente, der hartnädigfte, nicht weichen wollte, erfchien der⸗ 
felben die Gottesgebärerin leibhaft und ermahnte fie, daß fie, wenn fie völlig be: 
freit werben wollte, nad Altenötting (in Baiern) wallfahrten follte, ſ. Agri- 
cola l. c. Tom, I, P- 119. — Nach ven Sahresberichten vom Jahre 1658 Fa 
men in Baiern die Wölfe, von Kälte getrieben, herbei und fcharrten Leichen aus, 
aber niemals eine Fatholifche, f. v. Lang, Geh. ©. 161. 

36) 3. B. Windeln, worin Chriftus als Kind eingewidelt war; ben 
Blutſchweiß, den er am Delberge ſchwitzte; Stüde vom Schleier und Rode 
der Mutter Maria ; Blutstropfen von heiligen Jeſuiten, ſ. Wolf, 
Geſch. Bd. II. ©. 176. j 

37) Imago primi saec. lib, V. c. 5. p. 23 flg. u. 635. Wolf I. 
S. 177 fig. u. dafelbft über den miraculöfen Apparat aus Reliquien bes heili— 
gen Ignaz zur Erleichterung des Gebärens, bie auch durch Auflegung ber 
Sonftitutionsbücher felbft da bewirkt wurde, wo ein Geloͤbniß zu zwei Wallfahrten 

sten wollte, f. v. Lang, Gelb. ©. 124. 

38) M. f. Montalte (Pascal) lettres Provinciales, lettre IX. 

(Tom. Il. p. 185 sq.) 
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wollte, fo hat jener dieſem blos zu erwibern, er möchte fich gefälligft 
am die heilige Jungfrau wenden, melde für Alles haftel? Solche 
Grundfäge und Meinungen verbreiteten die Jeſuiten auch allenthalben 
auf dem Lande durch ihre Rural: Miffionen, indem alljährlich 
in allen Diſtticten zwei oder mehrere Väter (auch. wohl nur einer) 
erfchienen, welche unter veranftaltetem oͤffentlichen Gepränge auf freiem 
Felde Buße predigten, Kinderlehre hielten, fremde Glaubensgenoffen 
zu bekehren fuchten, Bruͤderſchaften flifteten oder vijitirten, fogenannte 
feomme Gefpräche (pia colloquia) hielten, Kranke befuchten u. f. w. *). 
.  b) Die Beihten*). Das Beichtehören bildet einen weſentlichen 
Beſtandtheil des Ordensinftituts #1), obwohl e8 nur auf das befondere Wohl 
der Einzelnen gerichtet ift und darum nicht für fo wichtig gehalten wird wie 
das Predigen #2). Denn ein Mifgeiff kann im Beichtſtuhle nie die nach» 
theiligen Folgen haben, wie auf der Kanzel. Es liegt vorzugsweiſe 
den geiftlichen Coadjutoren 0ob*). Die Beichtiger, deren ftets eine 
binlängliche Anzahl vorhanden fein fol, werden von ben Oberen bes 
ſtellt, welche dazu jeden wirklich orbinirten Priefter wählen koͤnnen und 
hierbei nur auf reifes Alter und darauf fehen follen, daß die Beichti⸗ 
ger die apoftolifchen Gnaden und Privilegien Elug und mäßig ge 
brauhen**). Die Sefuiten dürfen überall und zu allen Zeiten 
ungehindert Beichte hören, und jeder Gläubige kann ihnen ſolche 
ablegen, ohne hierzu eine Erlaubniß feines Pfarrers nöthig zu haben *5). 
Der Orden hat bie ausgedbehntefte Abfolutionsgemwalt, ins 
dem feine Beichtiger in allen päpftlihen Reſervationsfäl— 
len, die in der Nachtmahlsbulle allein ausgenommen, und in ben 
Ländern der Ungläubigen und Ketzer felbft in die ſen Fällen, bie 
Abfolution ‚ertheiten koͤnnen. Beſonders begünftigt werden jene Beicht: 
Einder, welche die geiſtlichen Exercitien vercichten 4%), und außerdem 
kann man durch die Beichte und Communion bei den Jefuiten uns 
zählige Indulgenzen das ganze Jahr hindurch erlangen #7). Daher 
ift. es begreiflich,, daß die jefwitifhen Beichtväter fo großen Zulauf 
hatten, zumal die Beichte in den Predigten als ein ganz vorzügliches 
Heilsmittel angepriefen wurde. Und damit das fo geweckte Verlangen nad 


39) Vergl.v. zeng, Geſch. ©. 73. 

40) Inst. Vol. I. p. 265. 285 u. er privil, s.v, absolutio, 
confessarius et indulgentia) p. 666. (decr. 16. congr. XIII.) Vol, II, 
138. (Reg. sacerdotum) p. 308 u. 330 (instruct, pro confessarils). 

i 41) Inst, Vol. I, p.'379. 405 u. 421. (Const, P. IV. prooem. $. A. P. V. 
c,3.$.B.u. P. VII. c. 4. $. 5.) 
42) Inst, Vol, I. p. 419, (Const. P, VII. c. 2. $. E,) 
43) Inst, Vol. I. p, 354. (exam., gen, c, 6. $. 2.) | 
3 Inst, Vol. I. p. 51. (Bull,) 421. (Const, P. VII. c. 4. $. 5.) Vol. II, 
p. 86. (Reg. 100.) u. 94. (Reg. 40.) ’ Ä 
45) Inst. Vol. I. p. 12 u. 18. (Bull.) Cf. p. 265, (comp. privil. s, v. ab- 


solutio, $. 2. u. 4, 

46) Inst, Vol. I. p. 259 u. 260. (2 Bullen‘ Benebict's XIV. v. 1753) und 
p. 265. (comp. privil. 5. v. absalutio,) — Uf. Vol. I, p. 69, 

47) Inst, Vol, I. p. 309 — 15. (comp. privil, s. v. indulgentia.) 


' 
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bee Beichte ſtets auch ſogleich befriedigt werben koͤnne, wurde ange 
ordnet, daß bei Miffionen dem Prediger immer auch ein Beichtiger 
beigefeltt werben folle *8). | 

Die größten Schwierigkeiten erregten aber den frommen Beichtvaͤ⸗ 
teen bie Beichtt oͤchter. Man hält überhaupt das ſchoͤne Geflecht - 
“ für frömmer als das männliche; woraus es ſich am Natuͤrlichſten erklären läßt, 
warum dieſes Gefchlecht fchon fogleich nach der Stiftung der Gefellfhaft 
Sefu eine fo große Anhänglichkeit an bie neuen Jünger des Hern 
zeigte, daß Eine deffelben, eine Zeitgenoffin des Ignatius, Eli: 
ſabeth Rofella, einen ganz ähnlichen Orden der Jefuitinnen 
ftiftete 29), der fih in Italien, am Rhein, Frankreich und 
Belgien fehr ausbreitete, jedoch vom Papfte Urban VII. duch ein 
befonderes Breve von 163150) unterdrüdt wurde, aber deſſenungeach⸗ 
tet noch jegt, 3. B. in Frankreich, als Gefellfhaft zum heiligen 
Herzen beftehen fond!). Auch die Jefuiten feheinen von dem ſchoͤ⸗ 
nen Gefchlehte fehr angezogen worden zu fein®?); daher die große 
Noth, in melde die Oberen wegen der Beichten des meiblichen Ges 
ſchlechts geriethen. Ob Vorfälle der Art, wie in den Niederlans 
den, wo ſich verfchiedene vornehme Damen alle Wochen einmal von 
ihren jefuttifchen Beichtvaͤtern durch Geißelung kaſteien liefen und fo 
großen Zroft dabei fanden, daß fie die erfolgten Verbote zu umgehen 
mußten 5°), ober wie in Liffabon, mo der fromme Prinzenerzieher 
Fernandez dadurch, daß er fich im Angefichte der Hofdamen bald 
‚den entblößten Rüden zerfleifchte, bald wie ein Heiliger auf den Knieen 
lag und ſich in anbdächtigen Begeifterungen verlor, auch die Königin 
Louife und ihre Damen vermochte, fi von ihren Beichtigern die 
nadten Schultern geißeln zu laffen®*), oder ob Vorfälle der Art, wor⸗ 
nach die Beichtiger ihr ſchwaches Gedaͤchtniß hinfichtlich bes Gelübdes 
der Keuſchheit durch augenfheinliche Bewelſe an den Xag. leg« 
tend5), dieſe Noth herbeiführten, mag hier dahin geftelft bleiben. So 
viel ift außer Zweifel, dab die meiften Normen in dem Inftitutum, 


48) Inst. Vol, I. p. 419, (Const, P. VII. c. 2. $. F.) 

49) M. f. Bleich (praesid. Colero). diss. de Jesuitigsis, Lips, 
un bef. —— Vgi. auch (Inchofer) Monarch. etc, cap, 18. (con- 
jugia Solipsorum, 

50) Diefes Breve ift auch abgebrudt in de Vargas relat, p. 179 — 185, 
Bleich |, c. $. 27-—%9. ’ 

51) Marcet de la Roche Arnaud, die neueren Iefuiten (a. d. Franz. 
von &. ©. Hennig, Romeb., 1827) ©. 5. | 

52) Bei Vertreibung ber Iefuiten fanb man in Drag eine sella obstetrix 
eruore sordidata, wie Lucius (Historia Jesnitica etc. Basil. 1627. 4.) c. 5. 
p- 132 erzählt, unb in Augsburg wurde nah Safenmüller (hist, jesuitici 
ordinis, b. i. ausführliche Beſchreibung des jefuitifchen Ordens u. f. w. Frankfurt 
1594. 4. &. 191.) unter den Sefuiten eine 3 efuitin ergriffen, weldpe eben 
N b. VI 36. Wolf, Geſch. I. S.2 

ago prim. saec. Lib, VI. c. 1. p. 736. olf, . . 201. 

54) Wolf, Geſch. II. EN fo. - d 

55) M. ſ. 4. B. Wolf, Gef. 1. ©. 239 fg. u. TIL. S. 276 fo. 
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welche bie Beichtiger der Auswärtigen. betreffen, auf die. Beichten bes 
weiblichen Geſchlechts Bezug haben, Da bdiefe Normen einen tiefen 
Blid in den Geift und das Betragen ber Jefuiten ge 
währen, fo follen einige berfelben möglichft wortgetreu hier mitgetheilt 
werben. Der Beſuch ber Frauenzimmer ( visitatio mulierum ) gab 
zu vielfältigen Beratungen Anlaß, deren Reſultat war, daß es bei 
den gegebenen Vorfchriften verbleiben und für die Befolgung derſelben 
geforgt werden folled*). Zunähft wurde den Oberen der Profefhäu: 
fer und Gollegien gleichmäßig aufgetragen, daß fie „nur im Falle 
der Nothwendigkeit oder bei einer Hoffnung großer 
Frucht“ geflatten follen, Srauenzimmer zu befuchen oder an folde 
zu fhreiben, und felbft in dieſem Falke e8 nur fehr bewährten 
und Elugen (prudentibus) Männern erlauben”). Sodann ift in Bes 
zug auf die Prieſter im Allgemeinen verordnet, baf, wenn Einer von 
ihnen von feinem Oberen abgefendet wird ‚ die Beichten von Frauen 
zimmern zu hören, oder fih aus einem anderen Grunde zu 
ſolchen zu verfügen, der ihm vom Oberen beftimmte Gefährte (socius), 
ohne. weldyen überhaupt Fein Jefuit das Haus verlaffen darf), an 
einem folhen Drte fich befinden foll, wo er den Priefter und das 
Frauenzimmer während ihres Gefpräces fehen, jedoch dieſes, ba es 
geheim fein foll, nit hören ann. Geftattet der Ort eine ſolche 
Beobachtung des Gefährten nicht, fo foll der Priefter jedenfalls for- 
gen, daß bie. Thür nicht verfhloffen werde, und bee Drt ber 
Unterrebung niht dunkel fei®?). Endlich enthalten die In— 
fiructionen für die Beichtiger genauere Beftimmungen 80). Die Vorfrift, _ 
nicht ohne Begleiter Srauenzimmer zu befuchen, wird in den Inſtructionen 
unter harten Strafen , felbft der Ausſtoßung, wiederholt eingefchärft. _ 
Auch wird der oben erwähnte Auftrag an die Oberen der Pro: 
feßhäufer und Gollegien binfichtli des Beſuchens der Frauen» 
zimmer auf folgende Art näher beftimmt: „Und in der That außer 
dem Falle der Nothwendigkeit (eim folher z. B. wäre eine 
Krankheit, Trauer, der Tod Einiger, irgend ein frommes Ge— 
fhäft u. bdergl.) kann auch jene Hoffnung großer Frucht 
hoͤchſt felten ficy ergeben. Weil jedod; die Verfahrungsart ber 
Gefelfchaft, empfangene Wohlthaten und die Vermeidung 
irgend einer Rohheit nicht geflatten, daß diefe Dienfte (officia). 
allen Unfrigen unterfagt werden, fo ift einige Maͤßigung nöthig. Diefe 
richtet ſich am Zwedmäßigften nad der Beſchaffenheit ſowohl der Per: 
‚ fonen, melde befucht werben, als ber Unftigen, welche befuchen. 


56) Inst. Vol. II. p. 330, (Instr, c, 2. wo aud) die Vorſchriften für bie Bes 


folgung näher angegeben find.) 
57) Inst. Vol, II. p. 96 u. 103, (Regulae Praepositi R, 72. et Rectoris 
R.7 


0. 

5%) Inst, Vol. I. p. 371. (Const. P. III. e. 1. $. 3.) 

59) Inst. Vol. II. p. 139, (Reg. Sacerd, R. 18.) 

60) Inst. Vol, IL p, 308 sq. u. 330 sg. Man f. den bef. Abbrud. 
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Deshalb müffen drei Dinge zufammentreffen, um eine Perfon für 
würdig halten zu Eönnen, von den Unfrigen eines Dienftes wegen 
befucht zu werden. Erftens, baß das Frauenzimmer von 
Adel und erfiem Range (nobilis et primaria) fei; denn es ziemt 
ſich nie, allen Andächtigen (Meibern) jedes Standes (gradus) dies 
. fen Dienft zu leiften, ba fie fi im unferen Kirchen, Beichten und 
frommen Colloquien genug helfen und belehren laffen können. Zwei⸗ 
tens, daß das Frauenzimmer fid um die Gefellfhaft ganz vor— 
züglidy (non vulgariter) verdient gemadht habe. Drittens, 
bag man glaube, biefer Dienft fei in jenem Haufe dem Ehemanne, 
ben Verwandten und bergl. eher angenehm als verhaßt. 
Unftige aber, welche dieſen Dienft verrichten bürfen, find fehr 
Wenige zu wählen, naͤmlich 5 Obere, der gleichfam im 
Namen Allee (publico nomine® für das Collegium denſelben 
leiften ſoll (jedoch fo, daß er dabei fehr mäßig und umfichtig verfahre, 
um Anderen durch fein Beifpiel vorzuleuchten) und der Beichti— 
ger, mit welchem, als dem geiftlihen Vater, die zu befuchenden 
Trauenzimmer vertraulih verhandeln koönnen (confidenter 
agere possint), die auh, wenn man den Beichtiger ihnen 
vorenthielte, im hohen Grade beleidigt werden wür- 
den. „Mißbraͤuche, wie folgende, wenn fie irgendwo noch _ bes 
ftehen, find abzufhaffen, naͤmlich: dag man mehrere Stun: 
den. fehr wenigen (pauclis) Frauenzimmern mid: 
met, um Anderen bie Gelegenheit zu beichten abzufchneiden; daß 
man andere Weiber, die beichten wollen, zuruͤckdraͤngt, damit die ei- 
genen geiftlihen Zöhter (wie man fie zu nennen 
pflegt) nicht zu warten gendthigt feien‘').” Die Beich— 
tiger follen fi nicht mit armen Weibern, unter dem Vorwande ber 
(geiftlichen) Hülfeleiftung, in eine größere Vertraulichkeit einlaſſen, als 
ſchicklich ift6?). Die Oberen haben dafür zu forgen, daß die Beicht⸗ 
fühle an offenen Plägen fo geftellt werden, daß ein Beichtiger ben 
Anderen gleihfam als deffen Gefährte beobachten kann, und von Zeit 
zu Beit nachzufehen, ob die Beichtſtuͤhle noch an ihren Pläs . 
Gen, und ob die Gitter unbefhädigt und klein feien‘®). 
Am Schluffe wird nod bemerkt, daß die Vorfchrift über die Mit- 
nahme eines Begleiters fi auf alle Arten von Beſuchen beziehe, und 
bag man diefen niemals allein laffen folle, „außer wenn bie 
Derfonen, welhe man beſucht, foldhe find, daß es bie 
Gefhäfte, weil fie Geheimniß verlangen, oder bie 
‚Höflichkeit felbft durchaus niht geftatten, den Gefaͤhr⸗ 
ten bei ſich zu haben ‘*).” ’ 

Die Beichtiger dürfen von ben Beichtkindern kein Als 
mofen, fei es auch zur WVertheilung unter die Armen, ohne Erlaub⸗ 





61) Inst. 1,c.($. 12.0.€) 62) Imit.1. c. p. 331. ($. 6.) 
63) Inst, 1, c. ($.4.) 64) Inst. I. c, p. 332. ($. 2. a. E.) 
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niß des Oberen annehmen. Dies ift jedoch nur von Heinen Gaben zu 
verftehen ; denn wenn fürftliche Perfonen (anfehnliche) Geſchenke 
dem Beichtiger anbieten ober ihm zufenden, fo darf er fie annehmen, 
und fie (mie fi von felbft verfteht) dem Oberen für ben Orden 
einhändigen,, '„bamit (heißt es in ber Inſtruction) wie nicht, 
während wir Anberen buch unfere Dienfte zu nügen 
. wünfden, unferer Armuth Schaden zufügen‘). Wie 

bie Sefuiten die Beichte zu und bei den geiftlihen Uebungen 
zu gebrauchen wußten, davon wird unten die Rebe fein. Hier wollen 
wir nur noh einige Grundfäge ber Gafuiften über bie 
Erforderniffezur Beichte und Abfolution anführen®®), 
wobei man, wenn auch diefe Geundfäge nur von Einzelnen herrühren, 
nicht vergeffen darf, daß, mie ohen gezeigt wurde, feine Schrift ohne 
Erlaubnig und Genfur der Ob gedruckt werden durfte. — Mehr 
noch, als bie Lobreden von der Nüslichkeit der Beichte in den Predig- 
ten, lodte die große Mil de der jefuitifchen Beichtiger die Gläubigen 
zu deren Beichtftühlen. Die Sefuiten rühmen in bem Imago pr. saeo. 
(1. ©.) felbft „die herrliche, alle Hoffnung und Erwartung der Mens 
fchen weit übertreffende Einrichtung,’ wornad Gott einen Menfchen 
an feine Stelle gefegt habe, der nicht blos alle Verbrechen erlaffe und 
die Sünder wieber in ihre urfprüngliche Würde und alte Freundſchaft 
mit ihm einfege, ſondern aud dur ein einziges Wort aus den 
Schuldigen Günftlinge Gottes, aus Feinden Freunde und aus Ver— 
dammten Erben des Himmeld mache. Nichts fei jegt gewoͤhn⸗ 
licher ald monatliche und woͤchentliche Beichten. „Sehr Viele 
befleden ſich durh Sünden kaum fo ſchnell, ale 
fie diefelben wieder tilgen.” Die Sefuiten haben nämlid) 
nicht blos das große Verdienft, durch ihre mühfamen Forſchungen ent» 
beit zu haben , daß gar viele Dinge erlaubt feien, bie man fonft für 
verboten hielt, fondern fie fanden auch duch ihren Scharffinn Mittel 
auf, die Befchwerden der nad jener Sichtung noch übrig gebliebenen 
Sünden (deren Zahl ſehr Hein if) durch die Beichte zu erleichtern 
und durch Subtilitäten (nady dem Imago die „pia et religiosa calli- 
ditas et pietatis solertia‘‘) abzumwerfen. Wie leicht ift e8 nicht, den Jeſuiten 
zu beihten! Will ein Beichtkind eine Sünde nicht fpeciell bekennen, 
fo legt es eine Generalbeichte ab und vermengt diefelbe mit anderen 
Sünden, deren man ſich in diefer en gros anklagt. Der Beichtvater 
bat aud Sein Recht, dem Beichtling duch Befragen über Ruͤckfall 


- 65) Inst. Vol.I. p, 409. (Const. P. VI. c.2. $.7.) Vol. II. p. 199. (R.22. 
u. p. 330. (Instr. cap. 1.) 

66) M.f. Pascal |, c. lettre X, Tom. Il. p. 231sq. La morale des 
Jesuites etc. T. I. II. u. III. (In beiden Schriften find die Stellen der Gafuiften 
wörtlih, in ber legteren fogar mit dem Driginalterte am Rande, angeführt.) 
Bergl. bef. auch: Imago pr. saec. Lib, III. c.7.8u.9.— Harleß, ber Je⸗ 
fuitenfpiegel (Erl., 1839) ©. 58 fg. 
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ober "Gewohnheitsfünden Scham zu verurfachen 67), da auf die nähe 
zen Umftände der Sünde, wenn fie nur die Natuͤr derſelben nicht 
verändern, gar nichts ankommt, und es genügt, die Sünde mit ihrem 
Gattungsnamen zu bezeichnen. Der Beichtende braucht ſich auch nicht 
jede Buße gefallen zu laffen, ja fie gar nicht anzunehmen, wenn 
er der Abfolution entfagen will; und erklärt er, die Buße auf Jenſeits 
verfchieben und die verdiente Strafe im Fegefeuer verbüßen zu wollen, 
fo muß der Beichtiger ihm nur eine geringe Buße zur Ergänzung des 
Sacraments auflegen, befonders wenn er bemerkt, das Beichtkind 
würde eine größere nicht annehmen. Außerdem muß ber Beichtvater 
dem Beichtlinde auf das Wort glauben, wenn dieſes fagt, es habe 
Reue und wolle ſich beſſern; ja es genügt zur Sündenvergebung, daß 
er fich bios denkt, diefes habe jegt im Allgemeinen die Abfiht, ſich 
zu beffeen, follte es auch ſogleich wieder in Sünden zurüdfallen.. Das 


s blofe Berfprechen ber Befferung ift immer hinreichend; erfolgt dies 


ſes, fo darf der Beichtiger die Abfolution weder verweigern nod 
verzögern, felbft wenn er überzeugt wäre, daß gar 
keine Befferung zu hoffen fei. Gegen den Einwand, 
daß eine ſolche Nachſicht zu Sünden verleite, behauptet P. Bauny 
geradezu: „Man kann denjenigen, welcher gefteht, daß die Hoffnung, 
abfolvirt zu werden, ihn zum Suͤndigen verleitet habe, weit leichter 
losfprechen, als wenn er ohne biefe Hoffnung gefündigt hätte 69), + 
Der Beichtling hat daher auch nicht nörhig, nahe Gelegenheis> 


ten zur Sünde zu vermeiden, oder Gewohnheitsfünden‘®9, 


abzulegen. Zudem ijt eine nahe Gelegenheit blos vorhanden, 
wenn man fie öfter, 3. B. täglich, benugt. Denn fündigt man mit 
derjenigen, mit welcher man zufammenmwohnt, nur drei⸗ oder viers 
mal des Jahres oder nur aus fchneller Entzüdung, fo ift diefes nad) 
Escobar feine nahe Gelegenheit, bie man übrigens nur dann 
zu vermeiden braucht, wenn e8 ohne großen Schaden ober große 
Unbequemlidfeit oder ohne Anftandsverlegung(,„honeste‘*, 
wie Bauny fagt) gefchehen kann?0). Deshalb darf z. B. ein 
Beichtiger dem Beichtkinde nicht aufgeben, feine Goncubine aus 


dem Haufe zu thun, menn fie ihm in feinem Gemerbe oder als 


Köchin nuͤtzlich iſt i), oder umgekehrt einer Frau befehlen,. einen 
bei ihre wohnenden Mann zu entfernen, fobald fie irgend einen 


» 


Grund hat, ihn bei fich zu behalten 2). Sollte ein Beichtiger etwa , 


wiffen,, daß ein ihm bekanntes Beichtkind 3. B. eine Schweiter, mit 
ber er eine Sünde begangen, nicht aus dem Haufe gefchaffe habe, 
und das Beichtkind beforgen, daß ihm megen diefer Sünde nicht werde 
geglaubt werden, wenn es fagt, daß es fih in feiner nahen 
Pascall.c.p. a . . ©. 54. L 

— 3 "245 ... ame — 

69) M. f. bef. La morale des Jesuites etc, Tom. I. p. 194 aq. 

70) Pascalll.c, p. 242. 

71) Harle ß a. a. D. ©. 541, Not. 88, 72) Pascall.c. p, 248, 
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Gelegenheit befinde; fo kann eg, ohne eine Lüge zu be— 
gehen,. fih dem WBeichtiger durch Veränderung ber Stimme, ber 
Kleidung, des Namens u. bdergl. unkenntlich machen, nur muß es 
fi) dabei einer‘ Zmeideutigkeit bedienen??), Enblih iſt, um bie 
Vergebung der Sünden durch die Abfolution zu erlangen, gar Feine 
wahre Reue (contritio) nothwendig, fondern auch ſchon eine biofe 
Furcht vor den Folgen der Sünde (attritio), z. B. vor den Höllen- 
ftrafen, ober ein blofes Bedauern darüber, daß die Sünde einen 
zeitlihen Schaden verurfacht, 3. B. die Gefundheit geraubt oder 
Geld’ gekoftet hat, völlig genügend ?*). Anfangs hielt man zwar noch 
mit ber Kirche wahre Meue bei jeder Todſuͤnde, nachher aber blos am 
Tefltagen, dann nur in der Todesſtunde für nöthig, bis der gelehrte 
Pater Valentia endlich herausbrachte, daß die Neue keineswegs 
nothwendig,, ja fogar ein Hinderniß fei”d). Man kann alfo nad 
diefen Grundfägen das ganze Leben hindurch ohne Scrupel fünbigen 
und die Sünden auf diefe bequeme Art (durch attritio) büßen, ohne 
je Gott zu lieben. Die Sefuiten waren über die Liebe Gottes 
nicht einig; fie hielten ſolche nur zu gemwiffen Zeiten für erforderlich, 
bald wenn man die Zaufe empfängt, bald an Fefttagen, alle fünf 
Sabre u. f. mw. Allein dee Pater Sirmond machte bem ganzen 
Streite durch das glückliche Nefultat feiner Forfhung ein Ende, daf 
naͤmlich die Erfüllung der übrigen Gebote das Gebot der Liebe Gottes 
ganz entbehrlich mache, und diefes nicht den Sinn habe, daß mir 
ihn ‚Lieben, fondern nur den, daß wir ihn nicht haſſen 
ſollen ?6). 
0) Die geiſtlichen (geiſtigen) Uebungen Exerci— 
tien, exereitia spiritualia)??), Dieſe Exercitien find entſchieden 
bie gefährlihften Waffen, womit bie Gefellfchaft Iefu bie 
geſunde Vernunft, das vernünftige Chriſtenthum 
und die chriſtliche Gefinnung zu befämpfen, ben 
Verſtand zu unterjohen und die Menſchen in willen— 
lofe Mafhinen zu ihren Bweden zu verwandeln 
ſtrebt. Wahrlic nicht ohne Grund empfahl Ignatius feinen Juͤn⸗ 
gern ganz vorzüglich, fich in dem Gebrauche diefer geiftlichen Waffen: 
gattung, die fo viel zum Gehorfame Gottes beitrage, Gefchid zu er» 
werben 78). „Unter den Werkzeugen (heißt es] im Eingange des Directo- 


73) Harlef ©. 55. Not. 39. 

74) Pascall.c.p. 245 sq. . 

75) P ascall, c. p. 248: „Imo obstat potius, quo minus effectus se- 

uatur.* j 

76) Pascall.c, — sq. 

77) Inst. soc. Jes. Vol. I. p. 6. 22. 257 sq. (Bull.) 300. (comp. privil. 
8.v, exercitia spiritualia), bef. Vol, II. p. 385—472 (exercit. sp. et 
directorium exercitiorum). . R 

78) Inst. Vol, I. p. 390. (Const. P, IV. c. 8. 8.5.) Vol. II, p. 433, (direct, 
pröoem, $, 4.). 
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eiums) 7°), welche Gott vermöge feiner Güte und Huld unferer Gefellfchaft, 
ihr eigenes und ber Nächften Heil und Vollkommenheit zu fördern, zu ertheis 
len gerubte, nehmen bie geiftlichen Erercitien nicht den legten Plag ein. 
Sie find ein Werk, weiches unfer in Chrifto feliger Pater Ig na⸗ 
tius nicht fo faft nah Büchern, als vielmehr nah der Salbung 
des heiligen Geiftes und nah innerer Erfahrung und 
Uebung verfaßte. Sie find bie Lihtfunfen (lumina), melde ihm 
der Herr in ber erften Bekehrungsgluth einhauchte.” Der Papft 
Pauli. fagt in der Beftätigungsbulle (1548) von ihnen, daß fie 
„voll Frömmigkeit und Heiligkeit und zur Erbauung 
und geiftlihen Bervollflommnung ber Gläubigen fehr 
nüslid feien®0).’” Die folgende, ganz aus den Quellen gefchöpfte 
Erklärung des Eprercitienwefens wird ergeben, in welhem Sinne 
diefes wahr fei. Man wird ſich, hoffen wir, daraus überzeugen, wie 
fie voll Unfinn und Heillofigkeit, zut Ertödtung des Gefühls des 
MWahren, Guten und Schönen fehr nuͤtzlich und ganz vorzüglid) 
geeignet fein, die Phantafie ber Menfchen aufzuregen, : fie mit 
Teufelsſpuk anzufüllen, und die armen Gefchöpfe, welche fich den Ma- 
nipulationen diefes geiftlihen Magnetismus hingeben, zu bigot: 
ten Schwärmern und frömmelnden Myſtikern ohne innere Andacht zu 
machen, ober fie zur Narrheit oder Werzmeiflung zu bringen, und je⸗ 
denfalls den efuitenftaat zu bevölkern und fein Aerar zu bereichern. , 

Unter den geiftlihen Erercitien begreift der Orden ®!) - ‚jede 
Weiſe, das eigene Gewiſſen zu erforfchen, ſodann zu mebditiren, Be: 
trachtungen anzuftellen, zu beten mit Gemüth und Stimme ( orandi 
secundum mentem et vocem) und endlih alle anderen geiftlichen 
Verrichtungen (operationes) vorzunehmen. Sie beftehen aus drei 
Gängen oder Wegen, bie in vier Wohen vertheilt find, 
nämli dem Reinigungs:, dem Erleuchtungs- und bem 
Einigungsmwege (via purgativa, illuminativa et unitiva). 
Tür den Reinigungs: Weg oder Gurfus ift bie erfie Wo— 
che der geiftlichen Mebungen bejtimmt, deren Zmed in der Rei: 
- nigung der Seele von ihren Sünden befteht, „fo daß das 
Gemüth von der Liebe eines jeden irdifchen Gegenftandes abgezogen 
und in dem Haffe und ber Verabfeheuung der Sünde befefliget werde. 
Der Erleuhtungsmweg foll in ber zweiten und dritten Woche 
durchwandert und das Beiſpiel des Erlöfers im Leben und Leiden und 
in feinen Zugenden betrachtet werden. In der zweiten Woche begleitet 
man Chriftus mit dem Zwecke, ihn als den Weg des Lebens zu 
wählen, bis zum Einzuge in Serufalem und in ber dritten in feinem 
Leiden®2). Der Einigungsmeg enblih wird im der vierten 
Woche mit Erercitien über die Auferftehung, die glorreichen Erſcheinun⸗ 
gen und Himmelfahrt Chrifti und mit ben brei Arten zu beten zus 


79) 1. u. 2. (Inst. Vol, II. p. 433.) 80) Inst. Vol. II, p. 387. 
81) Inst, Vol. Bm (Annotatt. annot, 1.) J 

82) Inst, I. c. p. 390. (Annotatt, ann, 4,) u. p. 452. (dir. c. 18, $. 2.) 
Staats s 2eriton. VIII, | 32 
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ruͤckgelegt und die Reiſe vollendet. Dieſe drei Stadien muͤſſen 
ſtrenge eingehalten werden, ſo daß man zwar von der hoͤheren Stufe, 
bie man bereits erklommen, zuruͤckblicken und ſich mit Gegenſtaͤnden 
der fruͤheren Wege beſchaͤftigen, aber keinen Sprung vorwaͤrts, z. B. 
vom erſten zum dritten Wege, thun darf. Die oben erwaͤhnten 
drei Arten zu beten®?) hat nicht Jeder zu befolgen, und 
ſolche, die nicht die vollen Erercitien, fondern nur bie - erfte 
Woche durchmachen, wie diefes bei Ungebildeteren der Sal ift, haben 
fhon mit dieſer Woche die drei Betweiſen zu verbinden. „Die 
erfte Art zu beten ift berzuleiten aus den zehn Geboten, ben fie 
ben Zodfünden, den brei Seelenkräften und den fünf Sinnen, mes: 
halb fie faft nicht fo die Form eines Gebets als vielmehr einer geiftlis 
chen Uebung hat, durdy welche die Seele unterftügt und das Gebet 
Bott angenehmer gemacht wird 8%). „Die zweite Art zu beten 
befteht darin, daß wir mit gebogenen Knieen oder im Sitzen (je nach 
der Gewohnheit des Körpers und der Andacht des Gemuͤths) mit ver- 
ſchloſſenen oder- auf Eine Seite hin gehefteten und nicht da und bort= 
hin bewegten Augen das Gebet des Herrn vom Anfange an herfagen 
und bei dem erften Worte: „„Vater,““ fo lange mebditirend 
verweilen, als uns verfchiedene Bedeutungen , Aehnlichkeiten, geijtige. 


“ Genüffe (spirituales gustus) und andere andaͤchtige Regungen (com- 


motiones devotae) in Bezug auf jenes Wort einfallen werden; und 
fo follen wir hernach bei jedem einzelnen Worte biefes oder eines an— 
deren Gebetes verfahren 5). „Die dritte Art zu beten (endlich) 
befteht darin, daß wir zmifchen einem Athemzuge und bem anderen 
einzelne Worte des Gebets des Herrn oder eines anderen ange aus- 
fprechen und babei zugleih in Erwägung ziehen entweder bie Be: 
deutung bes ausgeſprochenen Worts, ober die Würde der Perfon, an 
welche das Gebet gerichtet ift, oder meine (umfere) eigene Niedrigkeit, 
oder endlich den Unterfchied zwifchen dieſer und jener, In gleicher 
Weiſe ift bei den übrigen Worten zu verfahren 89%), — Was mag ein 
Je ſuit dabei denken, wenn er ein gläubiges Schaf in biefen fo 
geiſt- und finnvollen Betweifen erercirt!! 

Die ganze Erercitienzeit nimmt zwar regelmäßig ungefähr 80 
Zage ein, fo daß eine Woche 7 oder 8 Tage und eben fo viele Exer— 
citienreihben umfaßt; da aber Manche langfamer, Mandye bingegen 
fchneller das finden, mas fie fuchen (4. B. in der erften Woche Meue, 
Schmerz und Thraͤnen über ihre Sünden) und Einige auch mehr oder 
weniger von dem verfchiedenen Geiftern geplagt und geprüft werden; 
fo kann man aud die Wochen verkürzen oder verlängern, je nachdem 
e8 das Bedürfnig nöthig macht 87), Jedes Erercitium foll eine 
Stunde dauern, melde nicht ‚verfürze, wohl aber verlängert wer: 
den darf, befonders wenn dee Teufel duch Verſuchungen auf Ab» 

83) Inst. Vol, II, p. 415 sq. u. 468 sq. (dir. c. 37. $. 1—13,) 
16. 


84) Inst. I, c. p. 415. - 85) Inst. I. c. p. 416 
86) Inst. I, c. p. 417. 87) Imst, I. c, p. 390, (ann, 4.) 
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Eürzung dringt; denn in diefem Falle ift ſchon des Sieges wegen 
Verlaͤngerung noͤthig 88). Das erſte Exercitium fol um Mitter- 
nacht, das zweite Morgens fruͤh nach dem Aufſtehen, das 
dritte vor oder nach der Meſſe, jedoch noch nuͤchtern, das vierte 
gegen Abend und das fuͤnfte vor dem Abendeſſen vorgenommen 
werden. Dieſe Eintheilung der Zeit iſt allen Wochen gemein, mie: 
wohl bier eine WBeränderung, eine Vermehrung oder Verminderung 
der Stunden, nad den Umftänden, dem Alter, der Geiftes » und Kör- 
perbefchaffenheit 2c. des fich Uebenden zuläffig ift ®°). 

Die erfie Woche?) beginnt mit dem Principium oder . 
Fundamentum, d. i. mit ber. Erklärung der Beſtimmung bes 
Menſchen, der naͤmlich erfchaffen ift, daß er Gott feinen Herrn lobe 
und verehrte und ihm bienend endlich gerettet werde (salvus sit); 
dann folgt eine befondere Prüfung (examen particulare), bie man 
am Morgen, Nadjmittagse und Abends mit ſich anftelle, indem man 
bei jeder die bis dahin begangenen Sünden mit Puncten an gezoges 
nen Linien anmerkt; und auf diefe Prüfung ifteine allgemeine Ge— 
wiffenserforfhung (examen conscientiae generale) „zur Reini: 
gung der Geele und zur Beichte der Sünden fehr erfprießlih,” Es 
wird ein Sündenregifter nah Gedanken, deren der Menſch breier- 
lei hat, eigene und ſolche, weldye ihm der gute oder böfe Geiſt ein⸗ 
gibt, nah Worten und Werken aufgeführt, um die Arbeit des 
Erforfchens zu erleichtern. Endlich wird ber Gebraucd der General: 
beichte, die nach den Eprercitien der erften_ Woche am Zweckmaͤßigſten er: 
folge; fo wie der Communion, fehr empfohlen. 

Nun kommen erft die eigentlihen Erercitien an die Reihe, 
welche a) aus einem WVorbereitungsgebete, „womit wir ben 
Herrn um. die Gnade bitten, daß alle unfere Kräfte und Verrichtun⸗ 
den aufrichtig feine Ehre und Verehrung (cultum) bezwecken mögen; 
b) aus zwei Borfpielen (praeludia), wovon: das erfte den Schau: 
plag feftfest, und da® zweite namhaft macht, was man verlangt (e8 kommen 
auch 3 Präludien vor); c) ausPuncten,b. i. ben Gegenfländen ber Be: 
teachtungen, Anfchauungen ıc. und d) aus Colloquien (Gefpräden) 
beftehen , die mit einem Paternofter endigen. 

Der Raum geftattet es nicht, die einzelnen Epereitien der Reihe 
nad hier vollſtaͤndig zu erklären; ein einziges. wollen wir jedoch an⸗ 
führen, um ben eigenthuͤmlichen Geift derfelben Eennen zu lers 
nen. Mir wählen das fünfte Erercitium der erften Woche *)). 
Es hat die Betrahtung ber Hölle zum Gegenftande und bes 
fteht außer dem WBorbereitungsgebete aus 2 Präludien, 5 Puncten und 
einem Gollogquium. „Das erfte Praͤludium enthält die Einrichtung 
des Schauplages, indem fi die Hölle der Länge, Breite und 
Tiefe nah den Augen der Einbildung barftellt. Das zweite aber 

88) Inst. Vol, II. p. 391. (ann. 12 u. 13. 
59) Inst. J, c. p. 400 u. 438. (dir, c. 8. L 7u. 8.) 
. 90) Inst, I, c. p.393 sg. 91) Inst. 1, c. p. 399 30 
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befteht in’ dem Verlangen nach der vollftändigften Begreifung der Stras 
fen, welche die Verdammten leiden, damit, wenn mic einft die Ver—⸗ 
geffenheit der göttlichen Liebe ergreifen follte, wenigftens die Furcht vor 
dee Strafe mic von den Sünden abhalten möge. Der erfte Punct 
ift, die ungeheueren Höllenfeuer und die Seelen, gleihfam in feurigen 
Leibern wie in Gefängniffen eingefchloffen, mittelft der Einbildung zu 
ſchauen; der zweite, das MWehklagen, Heulen, Schreien und bie 
LZäfterungen, welche gegen Chriftus und feine Heiligen losbre- 
chen, einbildlich zu hoͤren; ber dritte, auch den Rau, den Schwes 
fel und Geſtank irgend eines Schlammes oder Bobenfages und der 
Faͤulniß duch imaginären Geruch zu empfinden; der vierte, eben fo 
die bitterjten Dinge, als Thränen, ranzigen Gefhmad und den Wurm 
des Gewiffens, zu koſten; ber fünfte, gleichfam bie Feuer zu betaften, 
durch deren Berührung die Seelen felbft verbrannt werden. (Collo⸗ 
quium.) Unterdeffen find in einem Gefpräche mit Chriftus die Sees 
len derjenigen bem Gebächtniffe vorzuführen, welche zu den Höllenftra- 
fen verdammt worden find, entweder weil fie nicht an die Ankunft 
Chrifti glauben mollten, ober, obgleich fie daran glaubten, doch Fein 
feinen. Geboten angemeffenes Leben führten, und zwar entweder vor ber 
Ankunft Chrifti, oder in berfelben Zeit, in welcher Chriftus auf 
dieſer Melt lebte, oder nad) diefer Zeit. Schließlich iſt demfelben C hri- 
ſtus der größte Dank dafiir zu fagen, daß er michnicht in irgend ein fol 
ches Verderben ftürzen ließ, fondern vielmehr bis zu diefem Tage mir 
die hoͤchſte väterliche Liebe und Barmherzigkeit bewies. Nah Herfa- 
gung eines Paternofter wird das Exercitium beendigt.“ In demſel— 
ben Geifte find alle übrigen Erercitien eingerichtet. Ueberall, wo 
es nur einigermaßen angeht, wird auf die pfuchologifch wirkfamfte Art 
der Beruf ber Gefellfhaft Jeſu als der höchfte hervorgehoben, 
um in ben fich Uebenden die Luft zu dem Eintritte in biefelbe zu er 
weden. Ueberhaupt bildet bei folhen, die noch frei find und 
ſonach über fi verfügen Eönnen, die Wahl des Standes, 
worüber in der zweiten Woche mebitirt wird, einen Hauptge— 
genftand für die XThätigkeit des geiftlichen Führers. Die Bor: 
fchriften 92), nach melchen dieſer dabei zu verfahren hat und die einen 
Auszug nicht wohl möglich machen; wie er bad Verlangen nad dem 
vollfommenen Drbensftande anzuregen, das angeregte durch Kälte, Zu: 
rüdwelfung und nod größere Ausmalung dieſes Standes zu ſteigern 
und bis zum Enthufiasmus zu entflammen hat, find ein Meifterftüd 
der jefuitifhen Politik, welche felbft anerkennt, daß bie Standeswahl 
ber. fchwierigfte Punct bei den‘ Erercitien fei, ber bie größte Gewandt⸗ 
heit und geiftige Unterfcheibungsgabe erforbere 9). 

„Um bie Erercitien beffer zu verrichten und das, mas 


2) Instit. Vol. II. p. 408 sq. u. bef. p. 455—66. (direct, cap. 12—33.) 

3) „In omnibus exereitiis nullus est difficilior locus, aut qui 
majorem dexteritatem etdiscretionem spiritualem requirat, quam 
electionis,” f. Inst,l, c, p. 455. (dir, c, 12, $. 1.) \ 
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man durch diefelben fucht, leichter zu finden,” werden noch Zus 
thaten (additiones) 9*) als „ſehr nüglich” empfohlen, als: be: 
fondere Gedanken und Einbildungen; daß man fi, wenn man eine 
Betrachtung beginnt, auf den Boden hinwirft, auf den Rüden ober 
Bauch hinlegt (verfteht fi, wenn e8 Niemand fieht: clanculum), „um, 
was man ſucht, befto leichter zu erlangen; daß man Ge- 
banken, bie Freude erregen, vermeidet, weil fie bag Weinen und 
den Schmerz über die Sünden verhindern; dag man ſich 
alles Licht entzieht; ſich des Lachens und Lachen erregender Worte ent: 
hält; Niemanden anfieht; fih Nahrung und Schlaf entzieht und fein 
Fleiſch Eafteie. As folhe Kafteiungen werden vorzüglich ges 
nannt: das Zragen von Cilicien (eiferne °°) Gürtel mit gegen den 
Leib gekehrten Spigen, die in’s Fleifch eindringen), dad Schlagen 
und Hauen des Leibes mit Cilicien, Striden, eifeınen Stangen ıc. 
Hierbei wird bemerkt, daß es von Vortheil zu fein fcheine (expedire 
videtur), wenn der Schmerz nur im Fleifche empfuhbden werde und 
nicht die Knochen mit Gefahr der Gefundheit durchdringe. Deshalb 
foll man zu Geißeln nur Heine Stride gebrauchen. 

Befonderen Auffhlug über den Geift bes Jeſui— 
tismus geben noch die Vorfchriften über die Anwerbung der 
Leute zu den Exercitien und über die Sührung der fich Ue- 
benden ?°). Das erfte Gapitel- des in der Mote angeführten Dire: 
ctoriums handelt davon, „wie man die Menfhen zu den Exer— 
citien bewegen folle („quomodo inducendi sint homines ad 
exercitia”). „Die Nostri (fo nennen fid die Jefuiten) follen fo 
Biele, als fie immer können, zur Verrichtung ber Erercitien durch füße 
Worte zu bewegen fuchen (suaviter inducant), Dazu fei Klug: 
heit nothmwendig, befonders um feinen Verdacht zu erregen, als 
wolle man für den Orden werben. Die fchidlichfte Gelegenheit hierzu 
fei, nad der Meinung des heiligen Ignatius, in ber Beidhte; 
jedoch dürfe man nicht mit Ungeftüm und ohne WVeranlaffung (ex ab- 
rupto), fondern bei fchidlicher Gelegenheit, bie fi entweder aus ben 
Umftänden ergebe, ober geſchickt herbeizuführen fei, damit anfan⸗ 
gen. Außer der Beichte könne es gefchehen, wenn man Jeman⸗ 
den fehe, ber mit feinem Stande nicht recht zufrieden fei, entweder 

wegen eines inneren Scrupels ober einer aͤußeren Befchwerde, 3. B. 
weil ihm die Gefchäfte nicht recht von Statten gehen, oder er von den 
Seinigen fchleht behandelt wird u. f. w. Bisweilen geben Lafter 
und Fehltritte eine bequeme Gelegenheit, indem man bie Erercis 
tien als Cur für dieſe Seelenfrankheit vorfhlagen kann. Dat ſich 
nun eine Gelegenheit ergeben, fo find die großen Früchte 
der Erercitien, ald Friede, Seelenruhbe, innere Erleudhtung 
und Kenntnif zu einer guten Leitung des ganzen Lebens, in je: 


94) Inst, Vol, — 400 sq. (Cf. auch p. 344.) 
95) Auch haͤrene Gürtel. 
96) Inst. Vol. II. p. 335 sq. (direct, cap. 1 sq.) 
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dem Stande, anzuzeigen und dabei Beiſpiele von ſolchen anzufüh: 
ven, welche duch den Gebrauch der Erercitien wirklich diefe Früchte 
+ geerntet haben und nachher zufrieden gemwefen find”). Hat fih nun 
Jemand zuden Erercitien entfhloffen®), fo muß erben: 
jenigen, weldher ihm die Erercitien geben wird, „ale 
Lehrer und Sübrer auf diefer ungemiffen und gefährlichen Reife an- 
nehmen, und darf deshalb, fo meife, gelehrt und gefchäftserfahren er auch 
fonft fein mag, doch für diefe Zeit feiner eigenen Weisheit und 
Gelehrſamkeit niht vertrauen, fondemmuß fih ganz dieſem 
feinen Führer überlaffen, als fei er ihm als ein Werk: 
zeug Gottes dazu gefendet ‚worden, um ihn zu leiten unb 
durch den Weg zu führen, der zum Leben führt. Er foll ihm 
- außerdem nichts: verhehlen, nihts vorenthalten, fondern 
ihm aufrihtig fein Herz Öffnen und getreu erzählen, 
wie ihm die einzelnen Meditationen gelungen feien, welche Zröftungen, Troſt⸗ 
lofigkeiten (desolationes), Erleuchtungen und gute Begierden er bei denfel= 
ben oder die übrige Zeit empfunden habe. Endlich fol erihm in Allem 
genau gehorchen und fih Hinfichtlich der Meditationen und deren 
Methode ganz an die Vorfchrift deffelben halten. Daffelbe ift der Fall 
bei den Buüßen und Kafteiungen des Leibes. Beſorgt 
jedod der Inſtructor, daß der Afpirant, wenn man ihm Alles, 
was er zu thun habe, auf einmal vorlegt, dadurch abgefchredt 
' werben möchte, fo ift es rathſamer, im Anfange entweder ihm nicht 
Altes bekannt zu machen, oder nicht zu viel aufzuladen (adınodum ex- 
aggerare), fondern zu warten, bis der geiftlihe Gefhmad, den er dar: 
an findet, ihm beffer befähiget haben wird, Alles zu ertragen, und 
ihn fodann erft allmälig anzutreiben, die Erercitien mit aller Vollkom⸗ 
menheit zu verrichten 9°). 

Noch marternder find die Zorturen mit den angeblihen Einwir— 
fungen der Teufel und Engel, mit deren Plänen und Muteln die 
Sefuiten fo vertraut find, als wenn fie zugleich Genoffen der Hölle und 
des Himmels wären. Das Inſtitutum enthält hierüber zwei Gattun: 
gen von Regeln, wovon die erfte fih auf die Unterfcheidung der Bewe⸗ 
gungen der Seele, welche die verfchiedenen Geifter anregen, bezieht 
und für die erfte Woche beftimme ift; die zweite hingegen die genau—⸗ 
ere Unterfcheidung der Geifter betrifft und in der zweiten Woche zur 
Anwendung fommt. Man kann die legteren Regeln wohl aud in der 
erften Woche gebrauchen, wenn anders der Bögling nicht in geiſtlichen 
Dingen zu ungehbt ift und deshalb mit zu craffen und auffallenden 
Verfuhungen, als: mit Beläftigung, Angft, Scham, Furdjt aus Ruͤck⸗ 
fiht auf weltliche Ehre zc., heimgefucht wird, fo daß bei ihm zweifel⸗ 


97) Man fehe noch den befonberen Abdruck. 

98) Dir, c. 2. $.1—8. „Quomodo — debeat, qui ad exercitia 
facienda accedit.” (Inst, Vol, II, 4.) 

99) Ueber Lectüre, den Ort der Grercitien und die Eigenfchaften des Fuͤh⸗ 
rers |. ‚den bef. Abdrud, 
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Lofe Hindernifje gegen den göttlichen Gehorfam eintreten... Denn ein 
ſolcher wuͤrde die Subtilität umd Erhabenheit des Gegenftandes nicht 
zu begreifen im Stande fein 100), | 

Man erfieht aus diefen Regeln, wie es ber Inſtructor ganz in - 
ſeiner Macht hat, den Zeufel oder Ehgel fpielen zu laſſen, je nach— 
dem es der Zwed erfordert. Mit welcher Gemwandtheit übrigens die 
Sefuiten diefe Erercitien zu geben verftehen, davon gibt Auguſtin 
Theiner einen Beweis, welcher fie in dem Erereitienhaufe zum heiligen 
Eufebius in Rom’ beftanden hat und mit wahrhafter - Begeifterung 
davon fpriht '), Er kann, nach feinem Uebertritte zur römifchen 
Kirche, die frommen Väter nicht genug ruͤhmen; wir müffen aber be: 
zweifeln, daß er bdiefelben aus ihrem Inſtitutum und anderen Schrif: 
ten fennen gelernt habe Wohin kann ſich nicht auch das reinſte Ge- 
fühl verirren, wenn es ſich auf den Flügeln einer eraltirten Phantafie, 
welche Jefuiten lenken, forttragen läßt? Kein Wahn bethört den 
Menfchen leichter, als der eines unmittelbaren Umganges mit höheren 
MWefen. Die tieffte Demuth, welche der fi wähnende Liebling Got- 
tes vor dieſem duch Außenwerke an den Tag legt, ift oft nur die 
Hülle des frevelhafteften Stolzes gegen Alle, die ee für minder ber 
gnadigt hält! 

Demjenigen, welchem öffentlihe Geſchaͤfte obliegen, wers 
den die Erercitien etwas erleichtert 2). © 

4) Die Grundfäge der Sittenlehre. Die. Sittenlehre 
bezieht fi auf alle bisherigen Mittel, weil ber Orden fie über: 
all, wo er praftifch thätig ift, in Anwendung bringt, je nad)» 
dem es der Zweck eben nöthig maht. Darum möge fie bier 
als Anhang zu den erläuterten Mitteln einen Plag finden. Je mehr 
übrigens die Sittenlehte der Jeſuiten, worüber in dem Inſtitutum felbft 
nichts vorfommt, als daß die Moralphilofophie, wie bereit8 oben be- 
merkt worden, nad Ariftoteles gelehrt werden foll, durch unzählige 
Schriften *) bereits befannt geworben ift, deſto kuͤrzer Eönnen wir uns 
bier in der Darfielung bderfelben fafjen, die fid hauptfädjlih nur auf 
die Grundprincipien befchränten fol. Der fogenannte Moli— 
nismus oder die Präbdeftinationslehre gehört der Theologie des Ordens 
an*). Mir find aber gleichwohl geneigt, diefe Lehre auch für die Baſis der 


100) Inst. Vol. II. p. 391. (annot. 9.) M. f. den Hauptinhalt dieſer 
merkwürdigen Regeln im ber. Abdr. 

1) M. ſ. Aug. Theiner, Geſchichte der geiſtlich en Bildungsanſtalten 2c. 
(Mainz, 1835) Vorrede, ©. XLIT fig. 

2) Inst. Vol. II. p. 392 sq. (annot. 19,) M. f, den bef. Abdr. 

3) M. f. die Liter. bei Wolf, Geh. Bb. IV. ©. 398 flg. Hierher ge: 
hören vorzüglich Pascal’s Provinzialbriefe , die gleichfalls angef. La morale 
des Jesuites etc., des Santo Domingo angeführter Iefuitenfpiegel ꝛc. (Bb. I. 
&. 157 fig.) u. Harleß a. a. O. j j 

4) Lud. Molina, de concordia gratiae et liberi arbitrü. Coimbrae, 
1598. fol. — Pascal l, c. p. 162, Die hierüber entftandenen Streitfchriften ſ. man 
bei Wolfa.a.D. S. 388 flg. u. die Gefchichte über den Molinismus daf. Bd. II. 
©. 286 flg. — Daß ber Iefuit, welcher in Glaubensmeinungen anders benkt, als bie 


— 
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Sittenlehre deshalb zu erklären, meil fich die grenzenloſe Leichtfertigkeit 
in der Moral aus ber Präbeftinationslehre leichter begreifen läßt®). 
Wir verftehen bier unter Sittenlehre ben Inbegriff der: 
jenigen Grundfäge, nah welchen ber Drben bie vor das 
Forum bes Gemiffens gehörigen Fälle entfheibet. Die 
Sefuiten beabfichtigen keineswegs, durch die Grundfäge ihrer Moral 
die Sitten zu verderben, aber auch nicht, diefelben zu verbeflern, mas 
ne gegen die Intereffen des Ordens, fohin eine ſchlechte Politik 
wäre ©). Sie haben vielmehr die menfchenfreundliche Tendenz, ihre 
Sittenlehre den verſchiedenen Sitten der Menfchen anzupaffen, um 
Allen zu genügen, Allen gefällig zu fein, ſich Alle als dankbare Freunde 
verbindlih und anhänglic zu mahen. Da es nun zwei Gattungen 
von Menfchen gibt; theils nämlich folhe, welchen nur eine firenge 
Sittenlehre genügt, und theils foldhe, denen jede Strenge Iäftig ift, 
weil fie eine zu. große Anhänglichkeit an die Genüffe und Freuden bes 
Lebens haben, als daß fie denfelben entfagen und dagegen firenge Zus 
gend üben könnten; fo haben die Nostri nicht nur die firenge Moral 
für bie erſte Menfchenclaffe beibehalten und, wo nöthig, dieſe noch 
firenger gemacht, als fie nach ber gewöhnlichen herrfchenden Anficyt 
dargeftellt zu werden pflegt, fondern auch mit großer Mühe und An⸗ 
firengung eine für die ſchwaͤcheren Kinder der Welt beflimmte beque= 
mere Sittenlehre bearbeitet, von deren Principien hier allein bie Rebe 
fein fol. Es war in der That keine geringe Aufgabe, die Handlun⸗ 
gen, welche nach der firengen Moral Lafterhaft und verdammlich find, 
als erlaubt und juftificabel darzuftellen. Aber das Bedürfniß lag vor, 
da man diefe große Menge von Menfchen, befonders in den höheren 
Ständen, denen ber Orden fo unendlich viel zu banken hat, nicht 
huͤlflos und von Gewiſſensſcrupeln gepeinigt laſſen durfte; es mußte 
alfo dem Bebürfniffe abgeholfen werden. Es gelang; man erfand 
Mittel, mit deren Hülfe man allen unfittlihen und felbft verbrecheri⸗ 
ſchen Handlungen das Unſittliche und Verbrecheriſche, gleichſam den 
Stachel, mit welchem ſie ſonſt das Gewiſſen zu verletzen pflegen, und 
dadurch auch die laͤſtigen Folgen derſelben — die ewige Strafe — wie 
durch einen Zauber benehmen kann. Dieſe Mittel oder Principien bes 
ruhen auf der Anſicht: daß Gott nur auf die Abſicht des Hans 
beinden und nicht auf die äußere That fieht; daß alfo die Handlung 
blos durch die böfe, db. h. durch die auf das Unfittliche ober Ver: 
brecherifche derfelben unmittelbar gerichtete, Abficht zur unfittlichen 
unb. verbrecherifchen wird. Denn wie eine Handlung ohne alle Abs 
ſicht weder gut noch böfe, fondern inbdifferent ift, fo hängt ihre fittliche 
Befchaffenheit lediglich von ber Befchaffenheit der ihr zum Grunde lie: 


Kirche und ihre An nicht Hafer, —— der EHE —8 ſoll, 
ellet deutlich aus Inst. Vol, I, . (Co . HI. «1. $. ©.) 
“5 Fr —* = Bi a A 
bef. Pascal l. c. Tom. I. p. 257 sq. (Brief 5.) u. Tom. II, 
se (Brite) u. p. 197 sq. (Brief 9.) 
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genden Abſicht ab 7), durch melche allein fie zur guten, wenigſtens er= 
kaubten, ober böfen wird. Daher ift auch nicht die äußere Handlung, 
fondern nur bie Abficht des Hamdelnden das Zurechnungsfähige, bezie⸗ 
hungsweiſe Strafbare.. Es kommt demnach lediglich darauf an, daß 
man denjenigen Handlungen, welche, wenn die Abficht auf die Wir- 
tung, bie fie hervorbringen, unmittelbar gerichtet ift, umerlaubt und 
verdbammlich find, dieſe böfe Abſicht emtziehe und berfelben eine gute 
oder erlaubte fubftituire, weil ihnen dadurch das Einzige, was fie un- 
erlaubt macht, entzogen und dagegen dasjenige innere Motiv gegeben 
wird, welches den Handelnden vor dem Richterftuhle des Gewiſſens 
und Gottes rehtfertigt, wenigſtens vollftändig entfhuldigt, da 
die etwaigen fchlimmen Folgen der Handlung von: ihm nicht beab— 
fihtigt wurden, und darum ihm aud nicht zugerechnet werben 
können. Auf ſolche Weife wird alfo den ſchwachen Menfchen vollkom⸗ 
men geholfen; fie können Alles ohne den geringften Nachtheil für ihr 
Gewiffen thun, fobald fie es nur verftehen, ihre Abſicht auf etwas 
Erlaubtes zu lenken und fo zu reinigen. Se gemandter Jemand hierin 
ift, deſto ungenirter ift er auch in feinem äußeren Thun und Laffen. 
Die Kunft befteht demnach lediglich in der Reinigung der Abfiht. Für 
die Theorie diefer Kunft ftellen nun die Nostri gewiſſe allgemeine Prin⸗ 
cipien auf, bie, wenn man fie praßtifh gehörig anzuwenden weiß, 
vollfommen genügen, jede Handlung ohne Gewiffensferupel begehen zu 
können. Um diefe praktifche Anwendung zu erleichtern, geben fie felbft 
in unzähligen Beifpielen anfchaulicye Anleitung zu derfelben. Die theo- 
retifchen SPrincipien find vornehmlih: 1) dee Probabilismus, 
2) die Leitung der Abſicht, 8) der innere Vorbehalt und 
4) die Zweideutigkeit. Alle dieſe Principien laſſen fi zwar auf 
das Eine der Leitung der Abſicht zurüdführen, wenn man biefe 
als Ab» und Hinlenkung, als Befhränkung ober Ausdeh— 
nung der Abficht auffaßt; es ift aber gleichwohl nöthig, dieſe Prin- 
cipien wenigſtens ihren Begriffen nad zu erläutern. Der Proba— 
bilismus®) beſteht darin, daß man für feine Handlung eine fie 
billigende Meinung eines Schriftftellers als Auctorität auffucht und, 
geftügt auf diefe, die Handlung felbft begeht. Für probabel gilt jede 
Meinung, bie fih auf Gründe von einiger Bedeutung fügt. Man 
kann eine Meinung befolgen, felbft wenn das Gegentheil gewiſſer ift, 
und bie neueren Meinungen haben den Vorzug vor den älteren, wären 
biefe auch in einer den Apofteln nahe kommenden Zeit aufgeftellt wor: 
den. Da ber Katholit ohnehin im Glaubensfachen der Firchlihen Au: 
ctorität blind zw folgen gewohnt und verpflichtet ift, fo ift es begreif- 
lich, daß diefe Lehre großen Beifall finden und fehr verderblich auf die 


7) M. vergl. La morale des Jesuites etc. Tom. I, p. 238 sq. 

8) La morale des Jesuites etc. Tom, I, p. 305 — 435. Pascall,c, 
Tom. I. p. 267 sq. (Brief 5.) u. dort Wenbrod (Nicole) ? 276 — 453, 
Wolf, Geld. Bd. II. ©. 283. Iefuitenfpiegel, Bd. L ©. 161 fie. 


506 | Jeſuiten, Iefuitismus, 


Sitten wirken mußte), Die Jefuiten felbft gaben ihr dadurch, daf 
fie in verfchiedenen cafıiftifchen Schriften faft alle Sünden und Ber: 
beechen als erlaubt darftellten 19), die größte praktifche Ausdehnung, 
da man alle diefe Meinungen der Gafuiften als probable Meinungen 
benugen und befolgen konnte. Hier läßt man alfo im. Grunde feine 
Abſicht von einem Anderen leiten, auf den natürlidy aud) alle Schuld 
fällt, wenn die Handlung firafbar fein follte. Man ging fo weit, daf 
man behauptete, man bürfe eine fremde Meinung felbft dann befolgen, 
wenn man in feinem Inneren von der Wahrheit des Gegentheils. über: 
zeugt iſt. Die Leitung der Abſicht (directio intentionis) !!) bes 
ſteht in der Richtung derfelben auf etwas Erlaubtes, d. h. man ftellt 
ſich einen erlaubten Gegenftand als Zweck feiner Handlungen vor. 
So wird 3. B. Wucher flatthaft, wenn man das, was man zu viel 
nimmt, als Bertragsfumme oder als Gabe für die erwiefene Gefällig: 
keit des Darleihens betrachtet. . Eben fo läßt fich die Beftechung des 
Nichters als Erkenntlichkeit für die ertheilte Gerechtigkeit, die Toͤdtung 
de8 Calumnianten als Ehrenrettung, Betrug in Mag und Gewicht 
als ein Mittel, fih vor Schaden zu hüten u. f. w., rechtfertigen. — 
Der innere Vorbehalt (reservatio mentalis) oder auch die Be: 


. [hräntung der Abſicht (restrictio intentionis) 12) befteht darin, 
. daß man bei einer Yeußerung etwas Anberes im Sinne hat, ald was 


in ihr liegt, alfo eine Beſchraͤnkung oder Mödification hinzudenkt, mo» 
duch die Aeuferung felbft für das Gewiffen zu etwas Anderem wird, 
als was fie materiell zu fein fcheint. 3. B. man kann ſchwoͤren, eine 
Handlung, die, man wirklich verübt hat, nicht begangen zu haben, 
fobald man eine Zeit, in welcher, oder einen Umſtand, unter welchem 
fie nicht geſchah, hinzu denkt, ober die Handhabung innerlich als et: 
was Anderes auffapt, als fie wirklich if. So kann man z.B. ein 
Verſprechen, das man gibt, dadurch unverbindlich machen, daß man 
die Abficht Hinzu denkt, es nicht erfüllen zu wollen. Eben ſo darf man 
fhwören, wenn man um ein Darlehen angegangen wird, daf man 
kein Geld habe, obwohl man es wirklich vorräthig hat; man fügt blos 
innerlich hinzu: „zum Verleihen.“ — Die Bweideutigfeit (am- 
phibologia) !?) ijt ein mehrbdeutiger Ausdrud, den der Redende in 
ehem anderen Sinne nimmt, als welchen der Hörende damit verbin: 
den fol. Man verfteht 3. B. unter dem lateinifhen Worte gallus, 
wenn man lateinifch über einen Sranzofen (Gallus) gefragt wird, 
innerlich einen Hahn (gallu). Im Grunde entftehen auch durch. 
die reservatio mentalis oder restrictio intentionis wahre Amphibolo: 
gieen, die fich wieder auf die Mentalrefervationen und Intentionsreftris 


9) Wolf, Geld. Bd. IV. S. 13. 
10) M. f. eine Gallerie folder probablen Meinungen in dem Sefuitenfpiegel 
3.1. ©. 157 — 836. 
11) Pascal Il. c. Tom. II. p. 91 sq. (Brief 7.) 
12) Pascal Il. c. p. 197 sq. (Brief 9.) 
13) Pascal |, c, p. 196. La morale etc. Tom. I. p. 147 sq. 
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ctionen zurüdführen laffen. — Wir halten e8 nicht für noͤthig, noch 
mehrere moraliſche Anſichten der Jeſuiten hier anzufuͤhren, z. B. daß 
Mädchen das Recht haben, ſich zu proſtituiren, und man kein Unrecht 
begeht, wenn man ein Mädchen mit deffen Einwilligung gebraudt '*); 
daß ein Mädchen, weldhes den Zuftand des Duietismus, d. i. bie 
Ruhe oder Theilnahmslofigkeit der Seele bei den wolluͤſtigen Gehüffen 
des Körpers, errungen hat, unbedenklich alle ihre Liebhaber der Reihe 
nach beglüden dürfe 15) u. ſẽ w. Das Vorgetragene ift, glauben wir, 
völlig genügend, um eine Elare Einficht in den Jeſuitismus auf dem 
Gebiete der Moral zu gewinnen, und ſich zw überzeugen, daß auch 
diefe von dem Drden nur ale Mittel zum Zwecke betrachtet und be: 
handelt wird. | ‘ 

IV. Aufhebung des Ordens — Die Eriefuiten und 
ihr Treiben. Wir haben in dem vorigen Abfchnitte den Orden in feiner 
Berfaffung und in feinen Maximen nach dem eigenen Eoder deffelben 
ausführlicher dargeftellt, um ein treues Bild, gegen deſſen Aechtheit 
die gelieferten Quellenbelege keinen Zweifel zulaffen, von der Gefellfhaft 
Jeſu und dem Jefuitismus zu geben, Diefes ſchien ung deshalb noth: 
wendig, weil die zahlreichen Freunde, Anhänger und Begünftiger bie: 
fer Gefellfhaft die Argumente, welche man aus den einzelnen Schrif⸗ 
ten der Nostri gegen bdiefelbe zufammenftellt, nicht gelten laſſen und 
namentlich leugnen wollen, daß die aus folchen Schriften entlehnten 
Anfichten auch dem Orden eigen feien, für melchen fie dann eben fo 
viele Gegenbeweife aus den Schriften der rigorofen Moraliften und 
Theologen beibringen und behaupten, daß nur die von diefen aufgeftell- 
ten Grundfäge die wahre Lehre des Ordens enthielten: Aus ber obi⸗ 
gen Darftellung dürfte ſich aber für jeden Unbefangenen klar ergeben, 
daß, wenn auch Alles, was aus den Schriften einzelner Sefuiten 
bier und in anderen Werken gegen den Orden beigebracht wurbe, reine 
Erdichtung oder Verleumdung wäre, das Inſtitutum allein fchon 
binreichen würde, um 'ein vollendete® Gemälde von dem Orden zu er: 
langen, das im allen einzelnen Zügen vollftändig dem Portraite gleicht, 
welches‘ er felbft von fich in feinen Thaten entworfen und in der gro— 
Ben Gallerie der Gefchichte zur Schau ausgeftellt hat. Diefes hiftori- 
ſche Gemälde in den einzelnen Thatfachen zu erläutern, und zu zeigeh, 
wie die Jefuiten faft alle Reiche der Erde mit ihren Negen umfchlun: 
gen hielten, wie fie die Völker durch die Bande der Unmwiffenheit, bes 
Aberglaubens und Bigottismus überall zu feffeln, zu benugen und zu 
ihren Zwecken zu lenken wußten; wie fie die Fürften und deren Ga: 
binette durch Imtriguen, Scheinheitigkeit, lare Grundfäge und Ges 
ſchmeidigkeit beherrfchten ; felbft- die Gelehrten bethörten ; mie fie durch 
jedes Mittel da, wo fie vertrieben morden waren, fich wieder einzu⸗ 
drängen fuchten u. ſ. w. — dieſes liegt außer dem Bereiche unferes 
Zwedes und ift Aufgabe der Geſchichte. Mo diefe Gefellfchaft hauſ't 


— — — — 


14) Pascal l. c. Tom. II, p. 199 sq. 
15) Siehe den befonderen Abdruck. 
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und die Karten mifcht, da kann Ordnung und Ruhe nicht beftehen, 
da wird mit ben hbeiligften Angelegenheiten unferes Geſchlechtes ein 
heilloſes Spiel gefpielt; der Geift dee Wiffenfhaft erflirbt da un- 
ter leerem Formalismus, feichter Dialektik und oberflächlichem Gedaͤcht⸗ 
nißframe; bie Religion, biefer Baum des Lebens, vom Himmel auf 
die Erde verpflanzt, damit alle Nationen ſich an feinen göttlichen Fruͤch⸗ 
ten laben, verborrt unter dem Peſthauche der Intoleranz, des Banas 
tismus , des Aberglaubens und bes herzlofen Geremonieenbienftes; felbft 
ihre fchönfte Bluͤthe, die Frömmigkeit, ſchlaͤgt um in Froͤmme⸗ 
lei; bie Sittlich keit wird zur herzlofen Gonvenienz zugeflugt, an 
die man nur vor. den Augen ber Menfchen gebunden iſt; Treue und 
Glauben werden völlig untergraben ; felbft der Regent wankt und 
zittert auf feinem Throne, und die bürgerliche Ordnung wird durch das 
Spftem der Beltehung und die übrigen Künfte des Sefuitismus in 
feinen Grundfeften erfhüttert. Kein Wunder ift e8 daher, wenn biefe 
Geſellſchaft überall, wo fie fich einniftete, wieder abziehen mußte, teil 
fie überall Händel und Unorbnungen ſtiftete; in manchen Ländern 
Empörungen anzettelte; die Regenten aus dem Mege räumte, oder 
doc es zu thum verfuchte. Aber überall wußten fie ſich wieder einzu- 
drängen, weil fie überall gewonnene Anhänger und Gönner zuruͤcklie⸗ 
fen und kein Mittel, Leinen Geldaufwand fcheuten, um wieder ihre 
Ein: und Niederlaffung zu bewirken. Peter der Große fällte folgendes 
Urtheil über die Sefuiten: „Ich weiß, daß der größte Theil der Jeſuiten 
im hoͤchſten Grade unterrichtet ift, und daß fie, aus dieſem Geficdhts: 
puncte betrachtet, den Staaten ganz vorzüglichen Nugen bringen könn: 
ten; aber ich weiß auch eben fowohl, daß fie die Religion nur zu ib: 
rem perfönlichen Vortheile gebrauchen; daß dieſes Aeußere von Froͤm⸗ 
migkeit einen unmaͤßigen Ehrgeiz und ein verwickeltes Triebwerk zu 
Raͤnken verbirgt, deſſen Spiel nur darauf ausgeht, ihren Reichthum 
zu vermehren, und die Herrſchaft des Papſtes oder vielmehr ihre eigene 
in allen Staaten Europas einzufuͤhren oder zu befeſtigen; daß ihre 
Schulen nur ein Werkzeug der Tyrannei find; daß fie zu große Feinde 
der Ruhe find, als daß man von ihnen hoffen fönnte, fie würden fid 
nicht in die Angelegenheiten meines Reiches mifchen: fo leifte ich Wer: 
zicht darauf, fie anzunehmen, indem ich mich nicht genug darüber 
wundern ann, daß es noch Höfe in Europa gibt, denen nicht bie 
Augen über fie und über ihr hinterliftiges Betragen aufgehen 10).“ Es 
gingen diefen Höfen endlich in ber That die Augen auf, da fie wohl 
einfahen, daß, fo kange ber Orden felbft beftünde, alle Ausweifun- 
gen deffelben nicht von andauernder Wirkung fein würden. Mod vor 
der legten Verbannung ber Sefuiten aus Frankreich leitete defjen Koͤ— 
nig Ludwig XV., welcher fie zu erhalten und blos ihre übermäßige 
Macht zu ſchwaͤchen wünfchte, mit ihrem damaligen Generale, Lorenz 


16) Eisfenne a. a. D. ©. 182. oder Jefuitenfpiegel, ®b. I. ©. 132. 
Deter’s Gefe gegen die Iefuiten (i. 3. 1719) hob Katharina IL, wieder auf. 
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Ricci!7), ber unter dem Namen bes ſchwachen Papftes Ele mens XIU. 
die ganze Fatholifche Chriftenheit regierte, Unterhandlungen über ihre 
Reform ein; er erhielt aber die Antwort: „Sie follen bleiben, 
was fie find, oder gar nicht mehr fein (sint ut sunt, aut 
non sint)*. „Sie dürfen nicht mehr fein!’ rief hierauf das franzoͤſi⸗ 
fhe Parlament und beſchloß (i. 3. 1764) die gänzliche Verbannung 
des Ordens aus Frankreich. Die vertriebenen Sefuiten flohen nacı Rom, wo 
fie mit dem Beiftande des gedachten, ihnen ganz ergebenen Papftes ihre Zu⸗ 
ruͤckberufung nach Frankreich zu bewirken fuchten. Der Papft, welcher, wiefo 
viele feiner Vorgänger, das Institutum societatis Jesu nicht Fannte, glaubte 
ihnen und erließ gleich nad ihrer Aufhebung in Frankreich die Bulle 
„Apostolicum pascendi“ (i. J. 1764), worin er alle Befchuldigun: 
gen gegen den Drben für unwahr erflärte und benfelben außerordent⸗ 
lich anpries. Das franzöfifche Parlament verbot die Einführung der Bulle; 
dennoch wurde fie durch allerlei Kunftgriffe in Frankreich und Portugal einge- 
ſchwaͤrzt. Aber die Höfe erklärten fich aufdas Schärfeftedagegen, und auch die 
Republik Venedig, wohin fie ebenfalls heimlich gebracht wurde, verbot ihre 
Bekanntmachung und Verbreitung. In Spanien machten fie fih nad 
diefen Vorgaͤngen ſchwerer Verbrechen, befonder® bemagogifcher Um: 
triebe ſchuldig; fie veranlaßten zu Madrid (23. Mär; 1766) einen 
gefährlichen Aufftand und erklärten den König für einen Baftarden und 
des Thrones verluftig, wodurch ihre Verbannung aus dieſem Weiche 
herbeigeführt wurde. Aber auch diefes vermochte nicht den Sinn bes 
Papftes zu ändern; er erließ vielmehr eine neue Bulle „Animae saluti‘* 
(i. 3. 1766), worin den Jefuiten abermals die größten Lobfprüche er: 
theilt, alle ihre Privilegien wiederholt beftätiget und fie fo allen Be- 
ſchwerden gegem fie zum Trotze noch glängender erhoben wurden. Diefes 
veranlaßte den fpanifchen Hof, fämmtlihe Sefuiten (7,000 an der 
Zahl) als entlarvte Verbrecher dem Kicchenflante zuzufenden. Um bies 
felbe Zeit wurden fie aud aus Meapel, das fie fhon früher (i. 3. 
1622) einmal verlaffen mußten, aus Sicilien und Malta, welches 
fie bereit einmal (i. 3. 1634) verbannt hatte, verwiefen. Als der 
Herzog von Parma, weil er die Geiftlichfeit den gewöhnlichen Steuern 
unterworfen und die Appellationen an den Papft verboten hatte, von 
diefem mit dem Interbicte nach dem Inhalte der Abendmahlsbulle be: 
droht worden war, wurden bie Jeſuiten auch aus Parma vertrieben. 
Wiederholt drangen die bourbonifhen Höfe, melde das wider Parma 
erlaffene Breve für ungültig erflärten, auf Abfhaffung der Abend» 
mahlsbulle, die bereits in Spanien, Portugal, Neapel, in den Eaifer- 
lich Pöniglihen Staaten Italiens, in Parma, Benedig und Genua 
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verboten war, und auf Aufhebung der Sefuiten. Der Papſt blieb 
aber feft bei feinen früheren Befchlüffen. Da zog Frankreich Avig- 
non und Benaifin, der König von Sicilien Benevent und Ponte 
Eorvo ein. Diefer drohte auh noh, Gaftro und Ronciglione 
in Befis zu nehmen, während Portugal dem Papfte die Ehedispen- 
fationen entzog, Wenedig mit der Geiftlichkeit Reformen begann und 
die Jefuiten in den traurigften Umftänden aus Gorfica nad) Rom ka— 
men. Diefe Vorfälle wirkten; der Papft fah endlich die Nothwen⸗ 
digkeit ein, den Höfen zu willfahren und feste zu dem Ende ein ge- 
heimes Gonfiftorium auf den 3. Februar 1769 an. Allein in der 
Nacht des 2. Februar ftarb er an dee — Apoplerie 13)1? Sein Nady- 
folger, der Cardinal Ganganelli, welcher am 19. Mai 1769 als 
Clemens XIV. den päpfttichen Stuhl beftieg, erfüllte. endlich nach 
klugem Zögern die Forderungen der Höfe, die immer bringender wur⸗ 
den 19); er bob den Sefuitenorden auf. Am 17. September 
1772 begann er biefes Werk damit, daß er die römifchen —— 
verſchließen und den Procuratoren die Rechnungen abnehmen ließ. 

12. December deſſelben Jahres traf das Seminarium von — 
gleiches Schickſal. Noch immer ließ aber der Papſt ſein eigentliches 
Vorhaben det Welt unbekannt. Erſt im folgenden Jahre traf er ſchon 
im Februar ernfllichere Maßregeln, und unter dem 21. Juli erfolgte 
endlich die Aufhebungsbulle „ Dominus ac Redemtor noster ‘* 20), 
Diefe Bulle wurde erft am 16. Auguft 1773 Abends nad) 8 Uhr befannt ge- 
made ?'). Der Papft erhielt von allen Seiten warnende Winke, ſich vorzufe: 
benz; namentlich fam aus Deutfchland ein Kupferftich nadı Rom ??), an wel: 
chem unten in Berfen ftand 23), daß die Jefuiten, wenn fie auch ihre Kleidung 
abgelegt hätten, dennoch ftanbhaft entfchloffen wären, ihre Gefinnungen 
nicht zu ändern. Und fo war e8 auch. Im zwei Denkſchriften **) 
wurde der Papft Clemens XIV., welcher allen Umftänden nah an 
Gift (den 22. December 1774) farb 25), ein Gottesläfterer, ein Ketzer, 
ein Sanfenift 2°), ja ein durch Simonie unrechtmaͤßig eingebrungenes 
Kirchenhaupt gefcholten. Er fei, heift es in der erfien Memoria, eine 
elende, feile Seele, ein Betrüger. Mit folhen und ähnlichen 
Schmaͤhungen begnügten ſich die .. noch nicht, fondern fie lies 


18) Vergl. Bei, Geſch. Bd. III. pP u. 407 flg. 

19) Wolf a. a. O. ©, 426 flg., * 

20) Wolf, Geld. Bo. IT, a. a. O. und die Ar dafelbft S. 450 — 78; 
auch im Jefuitenfpiegel, Bd. II. ©. 125 — 154. Den Hauptinhalt ſehe man 
im befonderen Abbrud. 

21) ueber bie —— er Bulle ſ. Wolf, Bd. II. ©. 479 flg. 

22) HT. Wolf a. a 488 flo. 

23) Da) Tert Tütoß a Shronobiftichen QvoD bonVM est In oCVLIs 
tVIS faClet (1. Reg. 3. 5. 18), welches das Sterbejahr des Papftes (1774) 
enthielt. 

a 24) Memoria cattolica prima e secunda etc, f. bei Wolf, Bd. IV. 
©. 414 bie vollftändigen Titel, 25) Wolf, Bd. IU. ©. 487 

26) ueber ben Janſenismus, ein X —* der Iefulten,, und deffen trau: 
Runen Wolf, Bd. U. 8.307 flg. u. Il. ©. 268 flg. ©. noch den bef. Abdr. 


Jeſuiten, Jeſuitismus. 511 


fen auch nad dem Zode ihres Generals Ricci (24. December 1775) 
eine vorgeblich von ihm eigenhändig verfaßte Proteftation wider bie 
Anfhulbigungen und Aufhebung des Ordens unter ihren Anhängern 
verbreiten 27), und gingen fogar fo weit, zu behaupten, das Ele- 
mens XIV. das Aufhebungsbreve furz vor feinem Tode widerrufen 
und den Widerruf, deffen Inhalt fie volftändig befannt machten *®), 
dem Gardinal Bofhi mit dem Befehle übergeben habe, ihn dem 
künftigen Papfte zuzuftellen. Der Cardinal Braſchi foll, als er bie: 
fen Widerruf gelefen, geäußert haben, daß, wenn er Papft würde, 
er die Jefuiten fofort wieder herftellen würde. Er wurde wirklich Papft 
(Pius VI.), vergaß aber des MWiderrufs und der Jefuiten, wie dieſe 
felbft fagen. . 

Allein, wenn. auch Pius VI. die Geſellſchaft Jeſu vergaß, fie 
‚felbft vergaß ſich nicht. Wohl war der Orden duferlicd aufgehoben, 
aber die Sefuiten blieben fortbeftehen und mirkten in geheimer 
Verbindung ihrer Oberen in der alten Weiſe, nur im Berborgenen 
fort, Denn fie erfannten die Aufhebung niemals an, bie auch nicht 
einmal allgemein vollzogen wurde. Denn in Rußland 2°), unter 
deſſen Herrfchaft einige Jefuiten durch Polens Theilung Famen, fanden 
- fie Duldung und ‚Schug, indem bie Kaiferin Katharina I. die 
Bekanntmahung der Aufhebungsbulle verhinderte und ihnen, gegen 
die Proteftation von Rom, die Erlaubnif ertheilte, in Weißrußland 
ein Noviziat anzulegen. Dort beftand ber Orden fort in feiner alten. 
Einrichtung und wählte fi fogar einen General. Dahin begaben ſich 
auch die Sefuiten aus Schlefien, nachdem der König von Preußen, 
welcher bie Aufhebungsbulle ebenfalls nicht befannt machen ließ, fon: 
dern den Orden Anfangs fhügte, diefen nachher (i. J. 1781) auf: 
gehoben hatte 20). Die Er: Jefuiten vor der Welt, unter fich aber 
fortwährend bie Sefuiten, maren jest, weil fie, im’s Dunkel zu: 
ruͤckgetrieben, im Geheimen ihte Zwecke verfolgen mußten, weit ge: | 
fährlicher als früher, wo fie offen auftraten, namentlid auch beshalb, 
weil man glaubte, man habe fie jegt nicht mehr zu befuͤrchten. Man 
wurde forglos und vergaß alle Vorfiht. Auch war es ſchwer, ſich zu 
hüten, da jegt Fein Ordenshabit mehr die Lopoliften Eenntlich machte. 
Aber fie waren thätiger als je. Die wichtigften Kirchen = und Lehr: 
ämter wurden ihnen übertragen, in melden fie ohne Verdacht ihre 
Grundfäge fortpflanzen und für ihre äußere MWiederherftellung arbeiten 
Eonnten. Man darf nicht vergefien, daß fie bereits vor ihrer Aufhes 
bung ſich in allen Laͤndern fo tief eingewurzelt hattew, daß biefer du- 
fere Act der Unterbrüdung dem Stamme und Wurzelmerke des Dr- _ 
dens Eeinen Schaden zufügen Eonnte. Mit welcher Kühnheit traten 
die Sefuiten 3. B. nicht in Baiern der neu errichteten Akademie 


fig. 
28) ©. Wolf, Bd. IH. ©. 495 u. den Widerruf dafelbft ©. 500 fig. | 
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der Wiffenfchaften, den Reformen des Schulwefens und befonders dem 
Sluminatenorben entgegen? Es ift bekannt, daß fie an der Rebellion 
in den oͤſterreichiſchen Niederfanden wefentlihen Antheil hatten und 
dort ihre Wiedereinführung zu bewirken fuchten, melche fie aud in 
Baiern duch anonymiſche Schleihfchriften zu erlangen ftrebten 21). 

Nichts kam. aber dem Plane der Erjefuiten erwünfchter als bie 
feanzöfifche Revolution; fie bot ‘die befte Gelegenheit dar, nicht nur 
diefes Ereignig als eine Strafe ihrer Verfolgung darzuftellen, fondern 
auch die Philofophie und die Aufklärung als die gefährlichften Fein- 
dinnen der Throne und als das Verderben der Völker zu verbächtigen. 
Herr von Billegas d’ Eftaimbourg ??) fagte geradezu, daß, 
wenn die Geſellſchaft Jeſu nicht aufgehoben worden wäre, die Philo- ’ 
fophie an den Höfen feinen Eingang gefunden hätte; Joſeph U. 
ein vernünftiges Regierungsfpftem befolgt haben würde, und Lub= 
wig XVI. nicht von Rebellen hätte Gefege annehmen muͤſſen; denn: 
duch die Religion und die guten Sitten, welche die apoſto— 
liſchen Bemuͤhungen diefer Öefellfhaft erhalten hätten, 
würde der Anarchie vorgebaut worden fein. Je mehr folhe Warnun⸗ 
gen vor der Philofophie, von welcher man freilich weder einen richti- 
gen noch Elaren Begriff hatte, vor Aufllärung, worunter man jedes 
Beftreiten des von Rom und vorzüglich von den Sefuiten gepflegten 
Dbfeurantismus, überhaupt das freie Forſchen über Gegenflände der 
Religion und Moral verftand, fo wie vor Preffreiheit und geheime 
Berbindungen ??) wiederholt wurden, und je bebenklicher fich die fran= 
zöfifche Revolution entwidelte und um fich griff; deſto bereitwilliger 
waren auch die Fürften, folder Sprache geneigtes Gehör zu leihen 
und an die Verderblichkeit der Philofophie, der Aufklärung und über: 
haupt des freien Denkens, fo wie umgekehrt an den großen Nugen 
zu glauben, welchen ihnen die Sefuiten dadurch geleiftet hätten, daß 
fie freies Denken hinderten und die Völker durch blindes Glauben in 
Bucht hielten. Sie wurden in diefem Glauben von ihren Rathgebern 
immer mehr beftärft, weil diefe theilsg mit ben Sefuiten in Berbin- 
dung flanden und theils froh waren, in bdiefem Glauben ein Mittel 
gefunden zu haben, womit fie ihre eigenen Fehler in der Politit und 
. ihre verkehrten Regierungsmarimen verbergen und befchönigen konnten. 
Der Gedanke lag nahe, daß ber blinde Kirchenglaube, welcher zugleich 
befiehlt, im jeder obrigkeitlichen Verfügung eine göttliche Anordnung 
anzuerkennen, eben fo den blinden und unbedingten bürgerlichen Ge- 
horfam begünftige, als das freie Denken über die höheren Angelegen: 


31) Wolfa. a. O. ©. 119 fig. (Bud XVL) 
32) Wolfa. a. O. ©. 121 fig. u. 215. 

33) Wolf, Bd. IV, ©. 119 fig. und bie dort angef. Schrift: 8. v. 
Edartshaufen, über die Gefahr, bie den Thronen, ben Staaten und bem 
Ehriſtenthume den gänzlichen Verfall droht durch das falfche Syftem ber heuti- 

en ar — und die kecken Anmaßungen ſogenannter Philoſophen, geheimer 
aften ꝛtc. 
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+ heiten des Menfchen, namentlich über Religionsfachen, denfelben ges 
. fährde; ja daß fich diefes freie Denken fogar herausnehme, Regie: 
rungshandlungen, Grundfäge und Spfteme zu prüfen, zu Eritifiren 
und zu tadeln; daß daher Regenten und Minifter, deren Anorbnun: 
" gen da, wo das blinde Glauben die Stelle des Denkens vertritt, mit ' 
ftummer Verehrung, wie Gottes Gebote befolat werden, durch dieſe 
gottlofe Freidenkerei in ihren Plänen und Regierungsprincipien, in ih: 
ver Politit und in ihrem Thun und Laffen ungemein genirt merden. 
Daran erinnerte Niemand, daß die framzöfifche Mevolution gerade 
durch den unter Ludwig XIV. und XV zum Regierungsfuftene 
gewordenen Jefuitismms-oder, mas daffelbe ift, Machiavellis: 
mus herbeigeführt worden, und daß felbft die Greuelfcenen derfelben 
nur als natürliche Folgen des durch den Jeſuitismus erſtickten fittli- 
hen Gefühls und des durch diefen allgemein verbreiteten und forg: 
fam gepflegten Sittenverderbniffes, fo wie der Unglaube, ber ſich da⸗ 
bei fund gab, als eine natürliche Frucht 'des von den Sefuiten ſyſte— 
matifch genährten Aberglaubens zw betrachten fein. Denn nur Men: 
fchen, denen ächte Religioſitaͤt unbekannt ift; denen fantaftifches Aus 
ßenwerk als Religion aufgeheuchelt und eingeuͤbt wird; denen man 
Pafter und Verbrechen aller Art als erlaubte Dinge vordemonſtrirt; de— 
nen man verfehrtes Ehrgefühl und niedrigen Eigennug als Tugenden 
empfiehlt, welche zu bewahren felbft der Mord nicht gefcheuet werden 
darf; denen man nicht Verabſcheuung des Böfen einprägt, fondern 
die Beichte, äußere Bufübungen und fromme Werke als die wichtig» 
ften Heitsmittel anpreift, die wahre Neue und innere Befferung dages 
gen als entbehrliche Nebenſachen erklärt; denen man endlich nicht find» 
liche Liebe zu Gott, fondern Enechtifche Furcht vor ihm predigt — nur 
Menfchen folcher Art find- fähig, jeden Frevel zu verüben, ſelbſt das 
Heitigfte mit Füßen zu treten und die Religion, die fie kennen lern⸗ 
ten, bei eintretender Enttäufhung, über Bord zu werfen, wornach ihr 
nen natürlich nichts übrig bleibt al$ Unglaube. Ein Ungluͤck war es, 
daß namentlich in Frankreich die großen Denker vor der Zeit der Ne 
volution die Religion nicht forgfältig genug von dem Aberglauben fchies 
den, und deshalb ihren beißenden Spott, zu welchem helle Köpfe ohne 
tiefes ſittliches Gefühl nur zu leicht geneigt find, gegen die Religion 
richteten, obgleich er in Wahrheit nur dem Aberglauben galt, und 
daß fie die Gebrechen des verderhten Regierungs-Syſtemes der 
monarhifhen Beherrfhungsform zur Laſt legten. Nichts 
wirkt bei rohen Menfchen fo gefährlich als der Spott, welchen fie 
überdies lieber hören und leichter begreifen, als ruhige und befonnene 
Belehrung. Noch bedauerlicher aber war es, daß man diefes bittere 
Satyriſiren über Alles, was dem Volke — wenn auch nad) irrigen 
Begriffen — für heilig galt; dieſes oberflächliche Raifonniren gegen das 
Beftehende, diefes farkaftifche Bezweifeln und Negiren des Vorhande— 
nen. Philofophiren, und bie. fpisfindige :Sophiftif , die ſich Fed 
und nicht felten muthwilfig über Alles hinwegſezte, Aufklaͤrumg 
Staats» Lexikon. VIII, 35 
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nannte. Denn dadurch Fam die Philofophie überhaupt, fohin auch 
bie wahre, melde nicht einreißt und zerflöet, fondern aufbaut und 
befeftiget, fo wie die wahre Aufflärung, melde buch ihre wohl⸗ 
thätiges Licht die Mebel des Obſcurantismus zerftreut, den Geift er 
leuchtet und das Herz erwärmt, aber. nicht alles Pofitive verfengt und 
verbrennt, den Geift biendet und das Herz verkohlt, in gaͤnzlichen 
Mißcredit. Es ging fo weit, dag man ben Freidenker, Frei— 
geift, Aufklärer und Philofophen im eine Kategorie mit dem 
Sottesleugner feste. Dazu trug nun eben der Jeſuitismus vorzüglich 
bei, der die Verirrungen und Uebertreibungen der jugendlich aufſtre— 
benden philofophifchen Forſchung, gleihfam die Schladen bes geiftigen 
Läuterungsproceffes, forgfam zuſammenlas und in ein fchredihaftes 
Zerrbild verarbeitete, um damit den Fürften für ihre Throne, der Kirche 
für ihren Altar und den Völkern für ihre Religion — ihren Himmel 
und ihre Hölle — bange zu machen. Diefer Kunftgeiff gelang. Ie 
größere Hortfchritte die franzöfifche Revolution machte, je mehr ſich die 
Grundfäge berfelben verbreiteten und je mehr Anhänger fie auch dieſ⸗ 
feit6 bes Rheins fanden; befto größer murde die Sehnfucht nach der 
alten guten Zeit, und deſto fefter die Ueberzeugung, daß freies Den» 
fen, Philofophie und Aufklärung den Thronen und dem Altare gefähr- 
lich ſeien; daß jene nur in diefem eine fefte Stüge hätten, und es 
daher dringende Nothwendigkeit fei, dem freien Denken Schranken zu 
fegen und im Vereine mit der Kirche auf die MWiederherftellung bes 
alten pofitiven Kirchenglaubens und mittelft diefes des firengen bürs 
gerlichen Gehorfams ernſtlich bedacht zu fein. 

V. Wiedereinführung Les Jeſuitenordens. Unter 
folhen Umftänden durften die Sefwiten ficher hoffen, baß bie 
Vorherfagung ihres Generald Borgia aud in ihrem britten Theile 
bald in Erfüllung gehen und ihre Gefellfhaft wieder verjüngt erſtehen 
werde. Diefes geſchah wirklich, und zwar zuerft in Rußland, wo fie, 
wie oben erzählt wurde, unter dem Schuge ber Regierung, wenn 
auch nicht unter ausbrüdlicher Anerkennung ber römifchen Kirche, fort 
beftanden und ein Moviziat errichteten Der Jeſuit Franz Karcu 
wandte fi) nämlich mit einigen Anderen im Jahre 1800 an ben 
Papſt Pius VII. mit der Bitte, ihnen die Ermächtigung zu ertheis 
len, ſich wieder in eine Körperfchaft zu einigen. Da er dem Papfte 
zugleich Empfehlungsbriefe des Kaifers Paul I. vom 11. Auguft 
1800 übergab ®*), fo fand ſich derfelbe, „in Betracht der auferors 
dentlihen Vortheile, welche hieraus für jene ungemefjen großen, beis 
nahe völlig an evangelifchen Arbeiten Noth leidenden Gegenden hervor= 
gehen würden, und bebenfend, melden unfhägbaren Nugen biefe 
Geiftlichen, deren erprobte Sitten ſchon fo hohes Lob erworben hätten, 
ber Kirche durch ihre unermüdlichen Anftrengungen, durch ihren Eräfs 
tigen Eifer für das Wohl der Seelen und durch ihre ununterbrochene 

34) M. f. bie Bulle: „Sollicitudo omnium “ v. 7, Auguft 1814. — 
Sefuitenfpiegel, Bb. II. S. 155 fig. . 


Uebung bes Predigtamtes fchaffen würden,“ bewogen, der Bitte zu 
willfahren, und die Gefellfchaft Zefu in alter Weiſe durch ein 
Breve „Chatholica“ vom 7. Mai 1801 für das ruffifhe Reid 
wiederherzuftellen. ‚Wenige Zeit, nachdem wir (erzählt der Papft in 
der in der Note angeführten Bulle weiter) diefe Maßregeln für das 
ruſſiſche Reid, ergriffen hatten, ſchien es uns nothwendig, fie auch 
auf das Königreich beider Sicilien, auf die Xitte unferes in Jefu 
Chriſto fehr geliebten Sohnes Ferdinand, auszudehnen, welcher uns 
um die völlige Wiederherftelung der Gefellfchaft Jeſu in feinen Staa⸗ 
ten .anging, fo wie fie früher beftanden habe, indem er ed für eine 
Sache der hoͤchſten Wichtigkeit betrachtete, durch die Geiftlichen ber 
Geſellſchaft die Jugend zu cheifllicher Frömmigkeit und zur Furcht des 
Hern angeleitet zu wiſſen.“ Der Papft kam den Wuͤnſchen „dieſes 
fo erhabenen Fürften, welcher nichts als den höchften Ruhm Gottes 
und das Heil der Seelen in’s Auge gefaßt hatte,” durch ein Breve 
„Per alias“ vom 13. Juli 1804 nad). Ä 
‚In Srankreih?°) traten fie ebenfalls ſchon 1800 wieder auf, in» 
dem zwei oder drei Priefter in Paris damit anfingen, daß fie in einis 
gen Dofpitien zu Paris Dienfte verrichteten. Bald fand man gut, 
ihnen ein Erziehungshaus anzuvertrauen, und zwar zuerft in Lyon. 
Sie breiteten fih allmälig aus. Bonaparte traute ihnen zwar 
nicht; er hoffte aber doch, daß fie ihm noch nüslich fein Könnten. 
Er befahl zwar 1804 alle Häufer aufzuheben ; der Befehl blieb aber, 
weil dagegen von allen Seiten proteflirt worden fei, unvollzogen. 
Erſt nady drei Jahren mußten fie fih auf Befehl Napoleon's 
trennen und ihre Häufer verlaffen. Während der Herrſchaft Napo⸗ 
leon's gefchah in dee Sache der Sefuiten Eein öffentlicher Scheitt. 
Kaum aber war diefelbe gebrochen 3%), und dee Papft Pius VII. 
wieder in feinen Kirchenftaat eingefest, fo erfolgte auch die allge» 
meine Wiederherftellung der Gefellfhaft Jeſu. Im ber 
hierüber erlaffenen Bulle „Sollicitudo omnium‘ vom 7. Aug. 1814 °7) 
fagt der Papft: „Die einftiimmigen Wünfhe beinahe ber 
ganzen Chriftenheit für die MWiederherftellung der Geſellſchaft 
Sefu führten alle Zage lebhafte und dringende Geſuche von Seiten 
Unferer ehrwürdigen Brüder, der Erzbifchöfe und Bifhöfe, fo wie von : 
den außgezeichnetften Perfonen aller Stände und Orden herbei, 
vorzüglich ſeitdem fich auf alle Seiten hin der Ueberfluß von Früchten 
verbreitete, welche die Gefellfchaft in- den Gegenden hervorbrachte, wo 
fie ſich befand, und die Fruchtbarkeit der Schößlinge, welche bie Hoff: 
nung ber Erweiterung und Verfhönerung bes Feldes des 


35) M. f. Graf v. Montlofier, bie Priefter: und Iefuitenherrfchaft ze. 
Aus dem Franz. Stuttg., 1827. ©. 240. Eine Rebe des Biſchofs v. Herr 
mopolig zur Vertheidigung ber Iefuiten. 

36) Der polnifche Iefuit de l'Aigle war im ruffifhen Keldzuge als 
‚ Spion fehr thätig, ſ. Ca Rohe.Kenant, bie neueren Sefuiten ꝛc. ©. 1 fo. 

37) Sefuitents egel, Bd. II. &. 155 — 62. 95° 
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Herrn in allen Teilen gewähren. Selbſt die Berfireuung ber Steine 
des Heiligthums, verurſacht von den neuerlichen Unglüdsfällen und 
Midrigkeiten, welche man, mehr beweinen muß, als fi in’s Gebädht: 
niß zuruͤckrufen, die Vernichtung der Disciplin der regulicten Orden 
— — — forderten, daß Wir fo einffimmigen und richtigen Wünfchen 
Unfere Zuftimmung gaben. Wir müßten Uns ſchwerer Sünde gegen 
Gott theilhaftig machen, wenn Wir, mitten unter fo dringenden Be 
dbürfniffen, unter welchen die öffentlihe Sache leider, es ver: 
fäumten , ihe die heil ſame Hülfe zu gewähren, welche Gott durch 
feine Vorfehung in Unfere Hände legt; wenn Wir, in das Schiff Pe: 
tri getreten, unter den Wogen der Stürme, die fräftigen und 
erfahrenen Rubderer zurüdweifen wollten, welche fih uns an» 
bieten, um die braufenden Wellen zu durchbrechen, melde Uns 
jeden Augenblid mit unvermeidlihen Verderben drohen. Bon fo flar- 
fen und mächtigen Gründen umgeben, haben Wir Uns entfchloffen, 
das auszuführen, was Wir auf’s Heifefte feit dem Beſtei— 
gen des apoftolifhen Stuhles wünſchten. So haben Wir 
Uns denn — — entfchloffen,, zu befehlen und zu beftimmen, wie Wir 
in Wirklichkeit nun befehlen und beflimmen, mittelft gegenmärtiger 
und unwiderruflicher Verordnung, daß alle Bewilligungen und 
Ermächtigungen, welche wir einzig für das ruſſiſche Reich und das 
beider Sicilien ertheilt haben, von dem jegigen Augenblide an aus: 
gedbehnt und fo betrachtet werden follen, al wenn Wir fie wirklich 
auf alle Theile Unferes Kirchenftaats, fo wie über alle andere 
Staaten und Befitungen ausgedehnt hätten ’®) ’, 

So erftand alfo die Gefelfchaft Jeſu in alter Glorie wieder, und 
zwar in dem denfwürdigen Fahre 1814, wo es der gemeinfamen Uns 
firengung der Fürften und Voͤlker endlich gelungen war, dem Revolu: 
tionsdrachen, der, als verderblicher Zeitgeift 9) der Hölle. entftiegen, 
nahdem man die frommen Bewacher der Höllenpforte vertrieben 
hatte, Thron und Altar zu verfchlingen drohte, den Todesſtoß zu ver: 
fegen und dadurch die. Freiheit wiebderzuerlangen, um reuig das 
den frommen Vätern gethane Unrecht wieder gut zu machen, die Böl- 
fer wieder zurücdzuführen zur guten alten Zeit des frommen Glaubens 
und blinden Gehorfams, das gefährliche Licht der Philofophie und Auf: 
Elärung, das die Menfchen fo fehr geblendet, zum Selbſtdenken 
verleitet und dadurch flörrig und eigenwillig gemacht hat, wieder aus: 
zulöfchen und jenes. wohlthätige Dunkel wieder herbeizuführen, das 
den blöden Augen der Gehorchenden allein zuträglih und am Beften 
zum moftifchen Verkehre der frommen Seelen mit Gott, zu ‘den geift- 
lichen Exercitien und Kafteiungen geeignet ift. Die Geſellſchaft Jeſu 
kann nun in einem folgenden Imago ihre Vergleihung mit Chriflus 
aud auf deffen glorreiche Auferjtehung ausdehnen. Denn Feine der 

38) Man fehe ven befonderen Abdrud. 
39) Bekanntlich wurde in jener Zeit der Zeitgeift als ein Fliegender 
Derache in Garricaturen perfiflirt. | 
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Mächte, bie früher ihr; „Rreuzige ihn” gegen diefen Orden fo 
lange wiederholten, bis er in's dumrele Grab gelegt worden war, pro: 
tejtirte jest gegen feine MWiederauferftehung; ja die einflimmigen 
MWünfche beinahe bee ganzen Chriftenheit *0) kamen diefer ent: 
gegen ; die ausgezeichnetften Perfonen aller Stände baten täglid, . 
lebhaft und dringend, der heilige Water möge bie heilfame 
Hülfe für die öffentlihe Sahe*!) nicht länger vorenthalten, 
fondern die heilige Region wieder aus dem Grabe hervoreufen, damit 
fie die braufenden Wellen der Philofophie und Aufklärung durchbreche 
und dafür die nüglichen Anweifungen und Rathfchläge ihres erhabenen 
Stifters in's Leben übertrage und ausbreite über alle Länder oder 
„Beſitzungen“ der heiligen Kirche, die ja die ganze Erde umfaßt. 
Tretet nun auf, fromme Väter! Keine Macht darf euch in eurer 
Zhätigkeit mehr hindern, wenn fie fih nicht den Zorm Gottes zu: 
ziehen will; fahret fort in der alten Weiſe; feit der harten Prüfung 
‘find euere ehemaligen Verfolger euere Freunde geworden, und es kann 
euch nicht fehlen, daß, wenn ihre, wie euere Vorfahren, ben Eugen 
Rath des Mephiitopheles*?) fleißig befolgt, ihr bald bie unbes 
dingte Weltherrfhaft errungen haben werdet! Ä 
VI. Ausbreitung der SJefuiten und bes Jeſuitis— 
mus feit der Wiedereinführung der Gefellfhaft Jefu. 
„SIR euch an Unruhen, an Mevolutionen, an dem gänzlichen Un— 
tergange eures Vaterlandes gelegen? Ruft die Jefuiten, lafit bie 
Mönche wieder aufleben, fliftet Univerſitaͤten, baut prächtige Gollegien 
für diefe kuͤhnen Geiftlihen; erlaubt «6, daß dieſe dreiften Priefter 
mit ihrem abfprechenden dogmatifhen Zone in Staatsangelegen: 
beiten entfcheiden, jene heiligen, duch das Unglüd der Völker 
und die Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes noth— 
menbig gewordenen Gefese angreifen, verbammen, verachten. 
Dulder es, daß, um veraltete Inſtitutionen wiederherzuſtellen, ſie 
durch ihre laͤcherlichen Sophismen die Grundpfeiler der Geſell— 
ſchaft und der Staaten umſtuͤrzen, Daß und Amwietradt 
in die Gemüther ausftreuen und mit den Waffen einer über: 
menfchlidyen, Höheren Auctorität die Voͤlker ankeizen, ſich wegen Mei: 
nungen, bie fie ſelbſt nicht verſtehen, unter einander zu zerfleiſchen und 
zu vertilgen.” So rief der Abbe de La Roche-Arnaud) feinen 
Landsleuten in Bezug auf die neuen Jefuiten bereits 1827 zu, und 


40) Alſo die proteftantifche Chriftenheit mitbegriffen! ober gehört bie 
—— Kirche gar nicht zur Chriſtenheit ? Oder hofft man, daß fie bald 
zur Mutterkicche werde zuruͤckgebracht worden fein? 

41) Das heißt der Altar; denn der Thron iſt nad) xdmiſch⸗ kirchlicher 
Anſicht erſt das zweite oder vielmehr blos die Unterlage und außere 

des Altars. 
—E an nur Vernunft md Wiſſenſchaft, 
Der Menſchheit aller hoͤchſte Kraft, | F 
So hab’ ich dich ſchon unbedingt. Goethe. 
43) Die neueren Iefuiten, Vorrede ©. X. fg- — 


518 Sefuiten, Jeſuitismus. 


tie weit haben fie es feitdem nicht fehon gebracht! Denn fie find den 
Grundfägen und der Gefinnung nady noch ganz dieſelben, als die wir 
fie oben Eennen lernten; und wohin muß es erſt noch fommen, wenn 
man fie nicht nur ungehindert fortwirken läßt, fondern fogar noch 
von oben unterftügt? Der Sefuitismus gleicht einer Schneelamine, 
bie, einmal im Sturze begriffen, an Umfang und Kraft zunimmt 
und durch keine Macht mehr im ihrer zerftörenden Gewalt gehemmt 
werden kann. Mit welcher Kühnheit erhebt ſich Rom in neuefter Zeit 
wieder, feitdem „die Eräftigen und erfahrenen Ruderer“ mit dem Zau= 
ber des Sefuitismus die Wellen wieder befänftiget haben, die e8 „mit 
unvermeidlihem Verderben bedroheten?“ Nicht nur die Wellen, die 
den Fels, worauf die römifche Kirche ruht, umftürmten und aushöhl: 
ten, haben fie feit ihrer Wiedereinführung wieder geebnet, fondern auch 
die mweltlichen Gabinette durch den Jeſuitismus geſchickt in Stügpfeiler 
jenes Felfen umgewandelt, diefen mit dem finftern Gemwölfe des Ob: 
feurantismus fo umzogen, daß fein Lichtftrahl der Vernunft ihn mehr 
zu erreichen vermag, und felbft die Waffen, die Rom einft fo gefähr» 
lid) waren, bie Phitofophie und die Reformation, abgeftumpft, gefahr: 
[08 gemacht oder gar für das roͤmiſche Zeughaus umgefchmiedet. 

Doch wir müffen zu den Thatſachen felbft zurüdkehren, die mir 
jedoch, der Kürze wegen, nur anbdeuten können; was um fo mehr an 
geht, als mir vorausfegen dürfen, daß fie, da fie noch ganz neu find, 
allgemein bekannt feien, fo dag nur eine Erinnerung an biefelben 
nöthig ift, um den Entwidelungsgang befto leichter zu überfchauen. 
Wir unterfheiden dabei die Fortfchritte der Sefetifgaft von 
den BON des Jeſuitismus. 

. Kaum war das Grabesſiegel gelöft, welches den Orden gefeffeit 
PP als auch fogleidh die Jeſuiten wieder aus dem Dunkel allent: 
halben hervortraten und fich unter der Fahne ihres neuen Generals 
Thaddaͤus Borzogomstn**) fampfrüftig verfammelten, um nun 
offen wieder ihre Thaͤtigkeit fortzufegen, melcher fie bisher nur im 
Geheimen obliegen Eonnten. Das Moviziat wurde in Rom (11. No: 
vember 1814) feierlich eröffnet, fpäter (1824) ihnen auch das Colle- 
gium romanum eingeräumt. Sie vermehrten ſich dort fo fehr, daß 
ihnen (1829) außerhalb der Stadt ein Plag eingerdumt werden 
mußte. In Italien erhielten fie Erziehungshäufer, 3. B. zu Ge: 
nun, Modena, Parma, Ferrara, Berona, wohin ſich in 
neuefter Zeit Odes calchi, nach Niederlegung der Cardinalswuͤrde 
(1. December 1838), begab, um als Noviz in den Orden einzutreten. 
. In Sardinien erhob ſich der Drden 1823 wieder. In neuefter . 
Zeit wurden dort die Proteflanten in rechtlicher Hinfiht fogar den 
Juden nachgefegt. In Neapel, wo bie Sefuiten ſchon 1804 einges 
führt wurden, erlangten fie (1829), außer dem ihnen feither zuſtehen⸗ 
den Rechte des Unterrichts im Collegien für alle Bürgerkinder ohne 


44) Bisher General in Rußland, 
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Unterſchied, aud das Recht der ausfchlieflichen Erziehung des jungen 
Adels in einem Eyceum. In Spanien gab ihnen Ferdinand VII, 
alle Rechte und Güter wieder zuruͤck, die ihnen 1767. entzogen wor⸗ 
den waren; er ernannte fpäter den heil. Ignatius zum General: 
capitän der fpanifchen Heere und zum Großkreuz des Ordens Karl’ 6 II. 
Sie wurden zwar 1820 wieder vertrieben, aber 1824 reſtituirt; jedoch 
1835 wieder aufgehoben #5). In England find. zu Stonyhurft, 
wo ein Noviziat, ein Seminar und ein Conviet beitehen, und Hod⸗ 
der: Houfe Jeſuiten in Erziehungsanftalten thaͤtig. In Ireland 
‘wurden 1825 jefuitifche Drdenshäufer und Schulen errichtet. In 
Frankreich fanden die Sefuiten von jeher bei den Bifchöfen Schu; 
> fie blieben auch nad) ihrer Verbannung Lehrer der Priefterfeminarien, 
nachdem fie den Namen und Habit des Ordens abgelegt hatten. 
Seit der Reftauration wirkten fie dort vorzüglich als Miffiondre und 
Väter des Glaubens ( peres de la foi), melde Legtere ihre Grund⸗ 
fäge mit denen der wirklichen Jeſuiten verfchmolzen und einen. unfoͤrm⸗ 
lichen Verein gebildet hatten, der mit den furchtbaren Grundfägen 
der Jeſuiten und dem Geifte des wildeften Fanatismus die bereitwils 
ligſte Thaͤtigkeit der Lühnften Verfchwörer verband. P. von Fon: 
taines, Superior zu Montrouge, dem Haupterziehungshaufe der . 
Jeſuiten, ſchaffte Grundfäge und Namen der Glaubensväter ab und 
führte den politifchen und einfchmeichelnden. Geift der Jefuiten aus 
Zudmwig’s XIV. Zeit wieder ein #%). Die Jeſuiten übten, beſonders 
feit 1823, den größten Einflug auf die Biſchofswahlen aus. Sie 
hatten auch Secondärfhulen zu St. Aheut; St. Anne, Dole, 
Montmorillon, Bordeaur, Air, Forcalquier. und Bils 
lom. Ihre Macht erweiterte fich befonders unter Karl X., der ſich 
vorzüglich zum Sefuitismus hinneigte, immer mehr. Die Bemühuns 
gen des Grafen Montlofier*T) gegen bie gefegwidrige Exiſtenz ber 
Sefuiten, die den Pöbel, die höheren Claſſen und den Hof unter Vors 
mundfchaft hielten, wurden durch die Sefuitenpartei, befonder durch 
Polignac, vereitelt. Erſt die Julirevolution zerſtoͤrte dieſe jefuitifchen 
Inſtitute; . allein die unter den Bifchöfen ſtehenden Seminarien , die 
größtentheils mit Jeſuiten befegt find, erreichte auch diefe Revolution 
nit. Der Minifter des Cultus erließ zwar ( 23.:Nov. 1831) ein 
Umlaufsfchreiben an die Vorſteher fämmtlicyer höherer Schulen, mit 
der Nachricht, daß alle Exrzbifchöfe und VBifchöfe zu genauer Beobah- 
tung der Ordonnanzen vom 16. Jun. 1828 hinſichtlich der geiftlichen * 
Seminarien aufgefordert worden feien; er erinnerte fie auch an ihre 
Pflicht, zue Ausführung bdiefer Ordonnanzen mitzuwirken, und daran, 
dag nah der Hauptbeftimmung berfelben Niemand Vorſteher oder 
Lehrer in einer von der Univerfität abhängigen Anftalt ober in den 


45) M. f. das Decret in Rheinwald, acta historico -ecelesiastice 
saec. XIX. Hamb., 1838. p. 30 


46) Di eren Zefuite x. ©. 45. 
mm f deifen öfter angef. Prieſter⸗ und Jeſuitenherrſchaft ıc. 
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geiſtlichen — werden konne wenn er nicht zuvor ſchriftlich 
erklaͤrt habe, daß er Feiner ungeſetzlichen religioͤſen Genoſſenſchaft an— 
gehoͤre. Allein man kann mit Zuverlaͤſſigkeit annehmen, daß in 
Frankreich, namentlich in den Seminarien, wie zu Paris in St. 
Sulpice und in Montrouge, noch fortwährend Jefuiten lehren. 
In keinem Lande hat der Katholicismus fo feſte Wurzeln gefchlagen, 
wie- in Frankreich, wo er namentlich feit der Julicevolution immer 
größere Fortfchritte macht *°). Die franzöfifchen Bifchöfe, in innigfter 
Verbindung unter einander, gewählt durch den Einfluß der Jeſuiten, 
proteftirten ſchon gegen. bie Ordonnanzen von 1828 und erklärten, daf 
biefe für fie unverbindlich und. ihre Seminarien vom Staate unabhän- 
gig fein *?), Diefe Bifchöfe, deren Geſammtheit Eheinerd‘) einen 
wahren Verein von Apofteln nennt, der fogan in der Erfenntnif der 
reinen hierarchiſchen Grundfäge duch Zertrummerung ber 
ehriofen Feffeln des Gallicanismus Fortfchritte gemacht 
habe, konnten ſich alfo durch jene Ordonnanzen nicht für verbunden, 
und eben fo wenig. den Sefuitenorden, der kirchengeſetzlich beftebt, 
für eine ungeſetzliche religiöfe Genoſſenſchaft halten. Sie ſtehen 
felbft mit allen Pfarrern in vertrautefter Verbindung °'), und «8 ift be 
kannt, mie diefe die Sefuitenmiffiondre aus Freiburg begünftigen. 
Man denke nur an die Predigten diefer Lesteren, welche fie im Decbr. 
1838 zu Rheims hielten, und an die dadurch veranlaßten Unruhen, 
fo tie an die Aufnahme der von der Öefellfchaft de propaganda fide 
gefchidten Reliquien (Dec, 1838) in Lyon. Dffen bürfen bie Se 
fuiten in Frankteich zwar noch nicht als Corporation auftreten, weil 
die Staatsgefege dagegen find; aber fie find im Geheimen defto thä- 
tigee und ‚bearbeiten im fräftigen Vereine, welchen die Bifchöfe leiten, 
das Volk fo fehr, daß es bald den Wunſch nad) der Gefelfchaft Sefu 
laut ausfpeehen wird. Die Vornehmen fchiden bereits feit Langer 
Beit ihre Söhne zu den Jefuiten in der Schweiz. Zudem tragen die 
Sefuitinnen (die Schwefterfhaften zum heil. Derzen) ſehr viel zur Ver: 
breitung des Jeſuitiomus bei. In den Miederlanden oder vid- 
mehr in. Belgien regte fich der Jeſuitismus ſchon 1814 in der merk: 
würdigen Denkfchrift der Generalvicare des Bisthums Gent, melde 
diefe dem Congreſſe zu Wien am 8. October 1814. überceichten 2), und 
worin 3. B. die Iutherifche und reformirte Neligion nur eine tole— 
rirte genannt, die — Freiheit der Geiſtlichkeit in Disc 





48) A. Theiner, angef: Geſchichte der geiftt. Bildungsanftalten ac. — 
S. XVII, — ein Wer et, das in Bezug auf den —— hoͤchſt wichtig iſt. 
— Vergl. — Rheinwald, angef. Acta ©. — 60. 

49) M. f. biefes „‚m&moire prösente au Roi par les Evöques - de 
France etc.‘ bei en a. a. O. ©. 476— 92. 

en * a. O. Vorrede ©. XXI 

M. f. 5. Reudlin, das Chriſtenthum in Frankreich innerhalb ‚und 

—— der Kirche, Hamb., 1837. 

52) Sie fteht in E. Mind’ 8 Aletheia. Jahrg. 1830. Bd. I. S. 60-86. 
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plin und Unterricht 5°) verlangt und zulegt erklärt wird, baß die voll- 
ſtaͤndige Herſtellung der katholiſchen Religion mit allen beau gehoͤrigen 
Rechten und Prärogativen die Freiheit der religiöfen Koͤrperſchaften, ſich 
zu vereinigen und nad ihrem Berufe zu leben, vorausfege, und dag 
eines der vorzüglichjten Mittel, ja vielleicht das einzige, welches man 
heut zu Tage babe, um der Jugend eine Erziehung zu geben, welche 
den Geiſt der Religion und die ausgeʒeichnetſten Talente zugleich 
vereinige, die Einfuͤhrung der Sefuiten in Belgien fein 
würde. Derfelbe jefuitifche Geift ſprach ſich in einem geiſtlichen Gut- 
‚achten der Bifchöfe über den zu leiftenden ‚Sonftitutionseid aus, worin 
fie erklären, die Artikel, welche die Toleranz, die bürgerliche Gleich: 
heit aller Glaubensgenoffen, die Leitung des Unterrichts durch den 
Staat, die Preßfreiheit u. f. w. anordnen, nicht beſchwoͤren zu fön- 
nend*). Befonders begünfligte Papft Leo XI. die Sefuiten, deren 
Bemühung es vorzuͤglich zuzufchreiben it, daß die Biſchoͤfe — menig- 
fteng verftedt durdy Verfagung der Anftelung — (1830) fich weiger- 
ten, die Zöglinge des philofophifhen Gollegiums in die Seminare auf: 
zunehmen. Welchen Einfluß die Sefuiten auf die Volksparteien 1830 
und feit jener Zeit ausübten, wie fie fih für ihre Zwecke felbft den 
Ultealiberalen anſchloſſen, ift bekannt 55). Im Februar 1839 ertheilte der ' 
Biſchof von Gent fieben Sefuiten die Weihe. In Rußland wur: 
den die Jeſuiten, weil fie Söhne und Zöchter vornehmer Haͤuſer zur 
Eatholifchen Kiche zu bringen verfuchten, zuerſt (1816) aus Peters: 
burg und Moskau und fpater (1820), da fie die Profelytenmacherei 
fortfegten, aus dem ganzen Reiche für immer verwiefen, In ber 
Schweiz, wo die Sefuiten nach der Aufhebung ihres Ordens in 
Folge des Einfluffes der päpfllihen Numciatur, an melde fie fich 
auch früher innig angefchloffen hatten, bald wieder als Weltgeiftliche 
den Unterricht in alter Weiſe fortfegten, erfchienen fie ſogleich nach der 
Miederherftellung des Ordens wieder. Sie bezogen wieder ihre ehe- 
maligen Sige zu Freiburg, wo fie ein Collegium, ein Gymnaſium 
und Athenaͤum, zu Stäfis, wo fie ein Seminar haben, in Sitten 
und Brieg., Freib urg, deffen Collegium „‚der große und wahr- 
haft apoftolifche Mann,’ wie Eheiner) fagt, P. Canifius einft 
geftifter hat, ift der. Dauptfis, von wo aus die Sejuiten auf Deutfd): 
land, „dieſes Land des Gehorſames,“ Frankreich und die Niederlande 
zur Verbreitung des Sefuitismus nad Kräften wirken. Dorthin fen- 
den die Vornehmen aus dem Fatholifchen Deutſchland, aus Frankreich 
und Belgien einſtweilen ihre Soͤhne, um ſie im Jeſuitismus erziehen 


53) Münd a. a. O. ©. 82. Vergl. * die RER SC Schrift: "Die 
Freiheit des —— mit beſonderer Ruͤckſicht auf das Königreich der Nieder: 
lande 20. Bonn, 1829, 

54) in 0. a. 9. &. 127 fg. — Cine Lobrede Hält dem beigsifdien 
Glerus Theiner a. u D. ©. 309. 

55) Vergl. Münd a. a. ‘© Sahrg. 1831. Heft II. S. 31 J— 

56) u a. O. S. 381. Not, 
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zu laſſeu, bis fie ihren Zweck, die frommen Väter im Lande zu befi- 
gen, erreicht haben werdend”). Die@rziehungsanftalten find natürlich im aͤcht 
jefnitifhen Geifte eingerichtet 9%). In Defterreich wurde eine ver- 
ſchwiſterte Drdensgefellfchaft der Sefuiten, der Orden der Liguorias 
ner59) oder Redemtoriften, welcher feit 1818 fih au zu Val: 
Sainte im Canton Freiburg niederaelaffen hat, durch ein kaiſ. De: 
eret (19. April 1820) aufgenommen und ihm auf die Verwendung 
mehrerer Männer von Einfluß und Gewicht der obere Paffauer Hof 
in Wien als erfles Ordenshaus nebft der Kirche zu Maria: Stiegen: 
eihgeräumt. Zugleich follte ihm die Beforgung des Unterrichts und 
der Erziehung der Jugend in mehreren öffentlichen Lehranftalten ans 
vertraut werben. In Deutfchland find bis jegt die Sefuiten blos 
zu Insbrud in Tyrol, mo am 24. Dechr. 1838 fünf derfelben mit ihrem 
Superior P. Lange angekommen find , um die feitung des Therefianums, 
eines Erziehungsinftituts für adelige Juͤnglinge, zu übernehmen. Die Ueber: 
nahme erfolgte im Januar 1839. Zugleich übernahmen fie aud) das dortige 
Gymnaſium zur Hälfte. Die andere Hälfte der Profeffuren gedenken fienoch 
im Laufe diefes Jahres mit ihren Prieftern zu befegen. Allem Anſcheine nady 
werde, fagen die öffentlichen Blätter, diefe Colonie rafch emporblühen ; ſchon 
hätten ſich auch mehrere Novizen aus verfchiedenen Ständen eingefunden. 
Am 24. Februar 1839 übernahmen fie die dortige Jeſuitenkirche auf feier: 
liche Weife! In Rheinpreußen tröftete zwar v. Rehfues fchon 
in dem Umlauffchreiben vom 3. Aug. 1814 die Bewohner mit der Hoff: 
nung des Aufblühens der Gefellfchaft Jeſu; allein diefe Hoffnung 
ging nicht in Erfüllung, indem der König fogar (13. Juli 1827) 
verbot, junge Leute zue Kortfegung ihrer Studien an auswärtige es 
fuitenfchulen zu fchiden. In Baiern, dem Ganaan des Romanis- 
mus bdieffeit8 der Alpen, fucht man durch eine Actiengefellfchaft den 
Vätern der Geſellſchaft Jeſu eine Wohnftätte zu. bereiten. Der König _ 
foll zwar das Geſuch der Freiburger Jeſuiten um Errichtung eines 
Hospitiums zu Landsberg zurüdgemiefen haben; neuere Nachrich⸗ 
ten bezweifeln aber, ob eine folche officielle Abweiſung erfolgt fei, und 
verfihern, daß man bie Hoffnung auf eine baldige Niederlaffung bier 
fer frommen Väter nody nicht aufgegeben habe 90), 

B. Noch weit größere Fortfchritte, ald die Gefellfchaft Jeſu, hat feit 
ber Reftauration berfelben der Fefustismus in Europa, felbft in 

67) Siehe noch den befonderen Abdrud. 

58) Man f. für: Mömoire, presents par le Recteur du Collöge St. Mi- 
chel au Conseil d’&ducation du canton de Fribourg etc, usanne, 
1834. und bagegen: Th. Mundt im Freibafen von 1839. Heft I. Nr. 2. 

59) Liguori aus Neapel (1696) gebürtig, predigte die fchlaffefte Moral 
und lehrte den Probabilismus, wie die Iefuiten. Als dieſe aufgehoben worden, 
fol er fo heftig ergriffen worben fein, daß er zwei Tage lang leblos war. Er 
ftiftete den Orden 1732, wurbe 1762 Bifhof von Neapel; ftarb 1787 und warb 
1815 felig und 1830 heilig gefprochen. . 

60) Frankf. Sournal v. 1839 No. 32 u. 63. Nach neueren Nachrichten fol 
es ihnen nicht verwehet fein, fich anzufiedeln, wenn fie fidy nicht als Gorpora= 
tion geltend machen wollen, f. Frankf. Journal v. 1839. No. 69, ° 
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den Ländern gemacht, mo bie Nostri nod feine Aufnahme gefunden 
haben, fondern nur im Dunkeln für ihre Zwecke arbeiteten. Daß ber 
Jeſuitismus die Verwirklihung der abfoluten Herrſchaft 
der römifhen Kirhe auf der ganzen Erde, die unbe- 
dingte Unterwerfung aller-Völfer unter die römifdhe 
Hierarchie als legten Zwed verfolge, wurde ſchon oben, wo 
von dem Zwecke des Jefuitenordens die Rede war, nachgemwiefen. Je: 
des Mittel, welches zu dieſem Zwecke mittel» ober unmittelbar bei> 
trägt, hält der Sefuitismus für erlaubt; ergreift er begierig; iſt zus 
gleich Sefuitismus. Jene Herrfchaft ift nur erreichbar duch den un: 
bedingten blinden Glauben an die Lehre der römifhen 
Kirche; und bdiefer Glaube nur erreihbar durch WVerzichtleiftung 
auf Denktfreiheit und VBernunftgebraud, durch vollftändige 
Päſſivität des Menfchen, die wieder durch den Abfolutismus | 
ber bürgerlihen Herrfchaft gefördert, erleichtert und unterftügt 
wird. Denn bürgerliche Freiheit verträgt fich mit blindem Kirchenglaus> 
ben eben fo wenig, als politifche Denkfreiheit und freie Wiſſenſchaft. 
Mas daher die bürgerliche Freiheit, das freie Denken, ben freien Ber: 
nunftgebrauch, die freie MWiffenfchaft hemmt, und fo die Bevormun⸗ 
bung und Paffivität der Voͤlker begünftigt und fördert, das fällt in 
das weite Gebiet des Jeſuitismus. Der Jeſuitismus in ber weis 
teren Bedeutung, als mittel: oder unmittelbare Wirk: 
famfeit für die Herrfhaft der Hierarchie, ift demnach jede 
"Thätigkeit für die Werfinfterung des Geiftes, für die Entfelbftftändis 
gung des Willens, für die Paffivität des Menfchen, und jeder Kampf 
gegen Licht und Wahrheit, gegen Vernunft und Denffreiheit, gegen 
freie Forfhung auf dem Gebiete der MWiffenfchaft, gegen politifche und 
religiöfe Freiheit; kurz er ift jedes Mittel zur Förderung des Obſcu⸗ 
rantismus, des Servilismus und Geifteszwanges. Der Jeſuitismus 
ſchließt fi 3. B. eben fo der Revolutionspartei an, wenn es gilt eine 
freifinnige, ihm hinderliche Regierung zu flürzen, alg ee — und noch 
weit Tieber — eine ihm günftige abfolute Herrfchaft mit allen ihm zu Ges 
bote ftehenden Mitteln unterftügt und fördert, um durch fie feine Zwe⸗ 
de zu erreihen. Er mifcht fich nicht minder unter andere Religions: 
parteien, um Zmeifel, Zwieſpalt, Haß, Kampf und Unzufriedenheit ans 
zuregen und dadurch fie zum Miderftande unfähig zu machen, fie zu 
ſchwaͤchen und allmälig zu gerflören. Er verbreitet Unzufriedenheit, 
Aufregung und Unruhen, um Regierungen einzufhlüchtern und fie zu 
verleiten, die Zügel des Abfolutismus flraffer anzuziehen, bie Freiheit 
im Sprechen, Lehren und Schreiben zu befchränten u. f. w. 
Welche Fortfcheitte diefer Jeſuitismus feit 1814 im Staate, 
in der Kirche und Schule gemacht habe, liegt ar und urkundlich in 
Gefegen und Schriften vor, und beftätigen im neuefler Zeit die kirch⸗ 
lichen Wirren, die „der Ueberfluß von Früchten‘ find, „welche die 
Geſellſchaft Jeſu“ auf alle Seiten hin verbreitete, wohin ſich je ihre 
Thätigkeit erſtreckte. Es bedarf übrigens kaum der Bemerfung, daß 
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e8 darauf, ob bie Förderung des. Sefuitismus in Bezug auf deffen 
Endziel beabfihtigt fei oder nit, ob man dabei blos einen naͤhe— 
ren Zwed, z. B. innere Ruhe ıc., verfolgen wollte ıc., gar nicht an= 
fomme, da es gerade ein Hauptkunftgriff der Nostri ift, die Unwiffen- 
heit Anderer zu benugen, und die, Mächtigen dadurch, daß man ihnen 
Handlungen zunaͤchſt für deren eigenen Vortheil anpreifet, 
als blinde Werkzeuge für ihre eigenen forgfältig verſchwiegenen Zwecke 
zu gebrauchen. So rühmen z. B. die Nostri Unwiffenheit und blinden 
Glauben der Unterthanen den Machthabern blos als Mittel für innere 
Ruhe und gegen WRevolutionen an, ohne dabei ſich merken zu laffen, 
daß es eigentlich Mittel für die Förderung der Hierarchie feien u. f. w. 

Wie können auch hier nur Eingelnes von dem kurz andeuten, 
was als Förderung des Jeſuitismus berrachtet werden muß. 1) €8 
war eine der folgenreichiien Zaufhungen, welche, wie wir zum Theil 


ſchon oben erwähnten, hauptfächlih durch die Er » und verfappten Je— 


fuiten veranlaßt und gepflegt wurde, daß man nämlich die Zwingherefhaft 
Napoleon's der Revolution, und diefe der Philofophie, überhaupt ber Auf: 
Härung, fo wie dem Verfalle des frommen Kirchenglaubens zufchrieb. 
Denn dadurch wurde nothwendig aud eine irrige Anficht über die Mit- 
tel gegen die Zwingherrſchaft und Revolution herbeigeführt, und des⸗ 
halb die Wiederherftellung eines geordneten Zuftandes — die Reſtau— 
ration — als ein Zurüdfehren zu dem ſtaatlichen, wiffenfhaftlichen und 
kirchlichen Zuftande, wie folder vor dem Ausbruche der franzoͤſi— 
ſchen und, nad der Intention ber Sefuiten, vor dem Ausbruche der 
kirchlichen Revolution, wie fie die Neformation unverhohlen nen= 
nen ©!), befchaffen war, von den Politikern ſowohl als Glerikern aufge- 
foßt. Man feste daher der meuen, aus der Revolution hervorgegan: 
genen, auf dem Volfswillen, wie man 'glaubte, beruhenden Hertſchaft, 
die man Ufurpation nannte, die Kegitimität (ein von Eigen: 
thum an Grund und Boden und von. Gott unmittelbar abgeleis 
tetes,, von dem Bolkswillm unabhängiges Derrfherrecht) ; der neuen 


Philofophie‘?), als freier wiffenfchaftlicher Forſchung, den Obfcu- 


rantismus (Beichränfung der MWiffenfhaft.nah Umfang und Ge» 
genftand auf die pofitiv angenommenen Zwede und Grundfäße des Staa» 
te8 und der Kicche) und der freien Glaubensmeinung (dem 
Bernunftgebraude in Glaubensfahen) den pofitiven Offenba— 


zungsglauben, wie ibn. die Kirche auffaßt, entgegen. lm 


die Idee eines Volles, ale eines Inbegriffes von gleich berechtigten und 

gleich ‚ verpflichteten Staatsbürgern zu unterdrüden, empfahl man auch 

die Ständefaften, durch befondere DVorrechte von einander unterfchieden. 

Reftauriren hieß demnach nicht bloß negatives Hemmen ber 
. i 





61) Man fehe den befondberen Abdruck. 
62) Weldie Bonald eine Enkelin bes Lutherthums nennt, die 
immer eine Vorliebe für die muhamedaniſche Sittenlehre gezeigt habe, 
8. 9. Scheidler, üb. die bee der Univerfität und ihre Stellung zur 


6 | 
‘ Staatögewalt (Iena u. Leipz, 1838) ©. 99 
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weiteren Entwidelung ber feit ber Revolution, beziehungsweiſe Reforma⸗ 
tion, entftanbenen Zuftände und Anfichten, fondern auch pofitives Bere 
ftören biefer Zuftände und Anfichten. Die Reftauration war ein 
Kampf gegen das durch die Fortſchritte der Civiliſation — durch die Geſchich⸗ 
te— Nothwendiggewordene, fohin ein Verſuch bes ſchlechthin Un— 
mögliden, der, wie jedes Anftreben gegen das Geſetz der Noth— 
wendigfeit (als ſolches tritt auch die Gefchichte auf), nothwendig 
zur Berwirrung und zum Untergange führt. Der Haß des Franzo= 
fenthbums war nur das Aushängefchild; denn er war in der That ges 
gen bie Zuftände und Anfichten der neueren Zeit gerichtet, und der Zweck 
der Neftauration bejtand auf Seiten der Politiker in ber alten 
Bequemlichkeit, Ungenirtheit und Einträglichfeit des Regierens und auf 
Seiten der heller fehenden Fefuiten in der Begründung, Ausbeh> 
nung und Befeftigung der römifhen Hierarchie, zu welchem Zwecke 
fie ſich Anfangs gern mit den Politikern verbanden und biefe, unter 
dem Vorgeben als ſei es ihnen lediglich um das Beſte der Staaten 
zu thun, zu ihrem Zwecke benutzten, bis ſie endlich in der neueſten 
Zeit, weil eine kategoriſche Erklaͤrung durch die Umſtaͤnde nothwen⸗ 
dig geworden war, die Maske abwarfen und offen darlegten, was ſie 
durch die Reſtauration in Wahrheit bezweckt haben. 

2) Die einzelnen Erſcheinungen ſeit dem Jahre 1814 beſtaͤtigen 
das ſo eben Vorgetragene nur zu ſehr. Selbſt die Wiederherſtellung 
des Jeſuitenordens geſchah, wie man nach der Bulle annehmen muß 
und aus der Unterbleibung jeder Proteſtation von Seiten der Regierun— 
gen fchließen kann, auf höheres Verlangen; fie wurde mwenigflens nicht 
ungern gefehen. Und wenn der Orben nicht überall fogleich aufges 
nommen wurde, fo lag der Grund hiervon mehr in der Scheu vor 
der Öffentlihen Meinung, die in den Ländern, auf welche bie 
neueren Ereigniffe am Meiften eingewirkt haben, zuvor umgeflimmt 
und vorbereitet werben mußte, als in dem Willen der Politiker. Dars 
um wurde der Orden ba, mo biefes Hinderniß nicht beftand, auch) 
ſoglelch mit arößter Bereitwilligkeit veftituirt. Diefes wird insbefondere 
durch die erit jegt erfolgte Aufnahme des Ordens: in Tyrol und durch 
die neueften Vorgänge in Baiern beftätiget. Die angegebene Richtung = 
der Reftauration fprach ſich noch beflimmter in dem heiligen Bun— 
de ©?) aus, welcher in dem Jahre nach der Reftitution bes Iefuis 
tenordens (Sept. 1815) geftifter wurde. Ob die Weranlaffung hier⸗ 
zu von ber Frau v. Krüdener 6*) gegeben worden fei, kann man 
bahingeftelt fein laffen, da e8 nur auf den Geift defjelben ankommt °°). 
Durch die Grundfäge dieſes heil. Bundes ward a) die Herrfchermacht auf gött- 
liche Verleihung begründet, fohin b) die Vertragslehre als unchriſtlich verwor= 
fen, deshalb c) den Völkern jedes Recht der Theilnahme an der Aus: 


63) Vergl. Schmidt: Phifelded, die Politik Be * re 
der * — Kopenh., 1822 gr Staatsier. Bd I. ©. 462 fo. 
M. f. die Zeitgenoffen X. S. 107 fg. 
8 Man fehe noch ben — Abdruck. 
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übung der Staatögewalt, oder der ſonſtigen felbfiftändigen Einwirkung 
auf Verfaffung oder Regierung abgefprochen; d) der Wille der Herr= 


ſcher für mittelbaren Gotteswillen, fo tie der bürgerliche Gehorfam 


für eine Religionspflicht erklärt ; e) die Zoleranz gegen Nichtchriſten 
ausgefchloffen ; .f) die MWiffenfchaft ber Religion, fohin mittelbar quch 
ben Abgeordneten der Vorfehung, da biefe denfelben mit der Herrſchaft 
auch die höhere Weisheit verliehen haben muß, untergeorbnet, alfo bie 
freie wiſſenſchaftliche Forſchung gehemmt, und g) ben Unterthanen 
nicht Imduftrie, Thätigkeit u. f. w., ſondern chriſtliche Frömmigkeit 
als die Hauptfache empfohlen. Warum der Papft diefem Binde den⸗ 
noch nicht beigetreten, davon liegt der Grund theils darin, daß er 
nicht von Fatholifchen Fürften allein abgefchloffen wurde, und theils darin, 
daß er Beinen Derrfcher als Abgeordneten der Vorfehung betrachten kann, 
welcher nicht ihn als den misttelbaren Spender der Herrſchermacht 
anetkennt und nicht von ihm als folcher anerkannt worden ift. Der 
Kenner des römifchen Katholicismus wird aber gleichwohl Keinen An= 
ftand nehmen, die Grundfäge des heiligen Bundes für durchaus roͤ⸗ 
mifch = katholiſch zu erklären, wenn ihnen auch die formale Sanction 
des Papftes fehle, welcher zwar eine neben ſich felbfiitändig auftres 
tende Statthalterfchaft Gottes nie billigen kann, aber gleichwohl fich 
im Stillen gefreut haben wird, daß die Lehren bes » Katholicisrhus 
felbft in ben erfien akatholiſchen Cabinetten eine fo unummundene 
Anerkennung gefunden haben. Die Principien diefes Bundes, welche 
vorzugsmweife durch die Gongreffe zu Aachen, Laibah und Bes 
ronaꝰ6) meiter ausgebildet und -praftifch angewendet wurden, bildeten 
bie Grundlage der ganzen feithberigen Entwidelung 
bes flaatsrehtlihen, kirchlichen und wiffenfhaftlis 
hen Zuftandes in den vorzgüglidhften Continentalftaa- 
ten Europas, in fo weit berfelbe von der Lenkung der Gabinette 
abhängig war, und nicht die Macht der Umftände Abweichungen 
und Ausnahmen herbeiführte.. Denn a) hinfichtlih des oͤffentli— 
hen Rech tszuſtan des waren, wie der Graf A. v. Jouffroy in 
bem befannten Schreiben an den Herrn von Montmorency vers 
fihere 6”), alle Staatsmänner an den großen Höfen überzeugt, „daß 
die ‚Aufhebung der Klöfter, die Tilgung der Privilegien, die Eintich- 
tung gefesgebender, auf Volkswahl und Rechtögleichheit ſich bafirender 
Berfammlungen, die unbefchränkte Toleranz , die Publicität des Red: 
nerſtuhls und die Freiheit der Preffe mit der Ruhe von Europa uns 
vereinbar ſeien.“ Die drei Mächte, welche den heiligen Bund geflif: 
tet haben, kamen aud) mit einander überein, daß das Repräfentativs 
ſyſtem nur in den Eleineren Staaten, die man leicht überwachen Eönne, 
unter Mobdificationen, welche nachher in. den deutfchen Bundesnormen 
niedergelegt und weiter ausgebildet wurden, zuläffig, für ihre Staaten 
aber nicht geeignet fei. Spaniens Verfaffung wurde, weil fie vom 
66) M. f. Staatsleriton, Bd. III. ©. 666 fo. 
67) M. f. Pahl, über ben DObfcurantismus u, ſ. w. S. 73. 
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Volke ausging, mit Gewalt ber Waffen aufgehoben und dafür das 
abfolute Syſtem wiederhergeftellt. Noch blutet diefes ungluͤckliche Land 
an den Folgen biefer Reftauration. Die Lehre von dem Staats» 
geunbdvertegge galt für revolutionde. Schriftfteller ꝰ8) erklärten bie 
Berträge folcher Art für gottlos. Nah Stuhr find alle Conftitutios 
nen, weil. fie fih auf Verträge gründen, ober body ein Grundge⸗ 
feg enthalten, eben baum Werke der Hölle; benn nah ihm has 
ben die Fürften feine andere Richtfehnur, als den Willen Gottes, 
wie fie ihn in ihrem Herzen erfennen, und fein anderes Ge: 
bot, als ihre Gewiffen, und was fie felbft ober durch ihre Raͤthe 
thun, ift darum mohlgethan und ald das Werk Gottes zu betradh» 
ten; den Untertbanen aber, welche nad ibm nur Pflichten, aber 
feine Rechte haben können, ziemt nur Gehorfam und Duldung. 
Wer es dagegen wagte, das Repräfentativfpftem, die Bertragslehre, die Volks⸗ 
rechte, Preßfreiheit u. f. w. zu vertheidigen, galt für einen Demagogen, 
Sacobiner .u. f.w. Der Fürft A. v. Hohenlohe erklärte den Stifs 
teen des heiligen Bundes geradezu, daß die jenfeits des Rheins erſtick · 
ten giftigen Revolutionskeime dieſſeits feftere Wurzeln geſchlagen haͤt⸗ 
ten; daß Demagogen, Jacobiner und Illuminaten das Werk leiteten; 
daß Conſtitution ihr Feldgeſchrei, Sturz der Religion und Throne 
und Aufloͤſung aller Bande ihr Zweck wäre u. ſ. w.ꝰ9). In demſel⸗ 
ben Geiſte zog das Berliner Wochenblatt, welches von jeher, wie es 
fih in der neueften Zeit gezeigt hat, ein: Organ der römifhen Hier: 
archie und des Sefuitismus war, mit mwahrhoft jefuitifcher Frechheit 
go Alles los, was nur im Geringften mit feeifinnigen Anfihten in 
erbindung ſteht, und predigte ben maßlofeften Abfolutismus und 
Servilismus. Man ftellte die Adelsprivilegien wieder her und erweis 
terte fie fogar, um ſich Schugwehren, wie man glaubte, gegen bie 
Revolution, oder, was als bdaffelbe gilt, gegen den Liberalismus zu 
fhaffen. Es wuͤrde uns zu meit führen, wenn wir bie Fortfchritte 
des Sefuitismus in politifcher Hinficht noch weiter verfölgen und z. B. 
nachweifen wollten, wie man aud den Staatsbienft wieder. als blofen 
Fürftendienft zu betrachten und bei den Beamten auf unbebingten 
jefuitifchen Gehorfam, auf Verleugnung der eigenen Anficht zu drin⸗ 
gen, wie man den Preßzwang, die Paffivität des Volkes u. ſ. w. wies 
der zu begründen begann. Das Gefagte dürfte für biefes öffentlich 
rechtliche. Gebiet hinreichend fein, um die Rihtung ber Reftauration 
auf demfelben Elar zu machen. 
b) In der Kirche trat diefe Richtung noch deutlicher hervor. 
a) In ber kat holiſchen Kirche, in welcher noch der gegen den Je⸗ 
fuitismus ftandhafte Pius VI. das Bibellefen (1778) als heilfam 
empfahl — trat der Reflaurator der Nostri Pius VII. ganz offen 


68) 3. B. v. Haller, 9. F. Stuhr, Deutfchland und ber Gottess 
friebe (Berlin, 1820). \ 
69) ©. deſſen Schrift: Was ift ber Zeitgeift? (Nürnberg, 1820) in ber 
Debication. 
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gegen die Bibelgefellfhaften Auf, indem er fie eine argliflige ndung, - 
um die Grumdpfeiler der Neligion zu untergraben,, eine neue Art vom . 
Unkraut, das der Feind gefäet, umd einen. Fallſtrick, zum ewigen Ver: 


derben der Völker bereitet, nannte. Leo XI. verficherte noch, weiter, 


dag die Bibelverbreitung ‚gettlofe Abfichten beziele, ein Unheil, eine 


toͤdtliche Wunde, eine Quelle des Uebels fei, und man in den neuen 


ann.» 


Ueberfegungen , die doch von den bifchöflichen Behörden approbirt war - | 


ven, flatt des Evangeliums Chrifti, dag Evangelium des Teu— 
fels finde?0), Die dem römifchen Katholicismus eigenthümlichen 
Grundfäge der ausfchlieflichen Nechtgläubigkeit, wornach die afatholi- 
fhen Confeffionen, wie Fabius?!) fagt, nur Zreibhäufer und Ei- 
fiernen der Wüfte und Sünde find; wornach ber Papft mit Necht nes 
gen den weftphälifchen Frieden proteftirte, meil er die Reformation — 
diefen Ungehorfam, diefe Gemwaltthätigkeit, diefe Lüge, diefes Keber- 
wert — nie anerkennen kann; wornach jeder Katholik verpflichtet bleibt, 
feiner Kirche überall die Rechte mieder zu verfchaffen, die ihr von 
Ufurpatoren, weiche ihre wäuberifchen Hände an’s Göttliche gelegt, ent: 
siffen worden; wornach die vömifche Kirche. fi) in einem ewigen 
Kriegszuftande mit den Proteftanten befindet; wornach die Reforma: 
tion, als ber zweite Sündenfall, der Urquell der Revolution und alles 
Unheils, das Lutherthum, wie der Erspriefter Weber 7?) fih aus: 
druͤckt, nur ein sufammengeflidter Bettlermantel ift —— biefe Grund: 
füge wurden wieder mehr als je ausgeſprochen und geltend gemadht. 
Man erklärte Alte, welche nicht der alleinfeligmachenden Kirche an— 
gehörten, fie Heiden?) Man ſchloß mit Rom Goncordate ab ’*), 
in welchen man lediglich für die Selbftftändigkeit und Unabhängigkeit 
der Bifchöfe und ihrer Gapitel forgte, das wahre Intereſſe der tatho- 
lifchen Glaubensgenoffen aber gänztic, vergaß. In bem baierifchen 7°) Con⸗ 
cordat verpflicytete fich der König fogar zur Erridytung von Ktöftern, „in 
Anbetracht der Vortheile, welche die religisfen Orden der Kirche und 
dem Staate gebracht haben und in der Folge bringen könnten.” Koͤ— 
nig Ludwig I. kommt diefer Pflicht mit Eifer nah. Trotz der gro: 
fen Nachgicbigkeit der vierzehn proteftantifchen Negierumgen des deut: 
fchen Bundes ‘gegen Rom in diefen Concordaten, wurde in der Fel— 
der' ſchen, nachher v. Maftinur’fchen Eatholifchen Literaturzeitung 79) 

70) M. f. Pahl a. a. O. ©. 146 fo. 

71) In ber Schrift: Nachrichten Kur Betrachtungen Über die ungarifche 
Nationalfynode v. 3. 1802. Gulzb., 1823. 

72) » Etwas ——— wider den ar + Straßb., 1833. ©, Telegraph 
für Deutfchland, 3. 1838. Nr. 201. ©. 1607 fa. 

73) Tipomsky , Baierns Kirchen = god Sittenpoligei (München, 1821) 
in der Borrebe. 

74) Sie find beifammen zu finden in Walter’s Lehrb. des Kirchenrechts 
(6, Aufl. Bonn, 1833) im Anbange. Man f. Staatsleriton Bd. III. ©. 612 fg- 

75) Art. VII. Diefes Goncordbat wurde befonders von Sailer fon 
1816 bearbeitet. Der Verf. biefes kannte fchon 1816 den weſentlichen Inhalt 
deffelben aus Mittheilungen vertrauter Sr . Base Sailer. 

76) Pahl a. a. O. ©. 136 fg., bef. S 
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ber Verein der proteflantifchen Fürften, ſich mit Rom zw vertragen, 
für ein Schug » und Trutzbuͤndniß gegen die Eatholifche Kirche erklärt, 
indem biefelben mit offener Arglift handelten und bie Abficht hätten, 
den Katholiken aͤcht Iutherifche Grundfäge aufzubringen u. f. w- Der 
alte Wunderglaube wurde . wieder durch alle Mittel neu belebt. 
A.v. Hohenlohe’s Wunbdercuren find zwar längft vergeffen, auch 
an die Monne von Dülmen, zu dee Clemens von Brentano 
einft wallfahrtete, denkt man nicht mehr, und das Fräulein Maria 
von Mört zu Kaldern in Zprol 77) Eonnte nicht zu großem Ruhme 
gelangen; auch Niegler’s und Windifhmann’s neue Arzneis 
mittellehre, wornach man phufifche Krankheiten durch geiftliche Mittel 
vertreiben kann, machte fein großes Gluͤck; aber befto größeres Auffes 
ben erregte der neue Mirafelpfennig oder dev Gnadenheller, 
welcher , felbft von Erzbifchöfen eingeweiht, faft in allen Fatholifchen 
Ländern als Univerfalmittel gegen alle Krankheiten des Leibes und, der 
Seele gebraucht wird, und deſſen Entftehungsgefchichte bie eifrige Vers 
breiterin deſſelben, bie Gräfin Stollberg, befchrieben hat. Diefer 
Pfennig ift von ber Mutter Gottes einer Nonne im Traume 
empfohlen worden. Wer erkennt bier nicht die Thätigkeit der Nostri, 
welche feit der Reftaurationgzeit unaufhörlih als das befte Deilmittel 
gegen die Revolution und das philofophifche Heidenthum angepriefen 
wurden 7°). Noch in neuefter Zeit fagt Theiner??): „die Vorfehung 
hat der Kirche wiederum jene heilige Shugmwehr, die Gefellfchaft 
Jeſu, zurüdgegeben. Möge nun bie Kirche von Deutfchland nad) 
ihren Einfihten und WBedürfniffen von ihr Gebrauch machen. — 
6) Auch auf die proteftantifche Kirche übte die bezeichnete Rich⸗ 
tung ber Reftauration ihren verderblihen Einfluß. Man verfuchte 
zwar fchon früher den. Geift des wahren Proteftantismus, ber nicht 
in einem vollendeten abgefchloffenen Glaubensfpfteme, fondern in einem 
unaufhörlihen Streben nah Licht und Wahrheit befteht, dadurch zu 
jerftören, daß man bie ſymboliſchen Bücher als unveränderlihe Glau⸗ 
bensfchriften geltend machen wollte; allein ohne bleibenden Erfolg. 
Männer, wie Storr, Reinhard, Semler, Spalding u. A., 
verhalfen der Vernunft wieder zu ihrem verlorenen Stimmrechte. Erſt 
feit der Reflaurationsperiode erhob fich bie alte Zwietracht wieder, und 
zwar heftiger als je. Der Supernaturalismus trat gegen bem 
Rationalismus mit jefwitifcher Derbheit in die Schranken. 
Claus Harms®) begnügte ſich nicht einmal damit, daß bas Chris 
ſtenthum über der Vernunft fei, fondern er erklärte daffelbe geradezu 
für vernunftwidrig, mit der mwörtlichen Erläuterung, daß es 


77) M. f. die Afchaffenburger kathol. Kirchenzeit. v. 1836, Nr. 50. u. 51. 
73) M. f. Pahl a. a. D. ©. 264 fg. * 
79) a. a. ©. ©. 380 fg. — Die Urkunden über bie neueſten Beſtrebungen 
bes römifchen Katholicismus f. m. in Rheinwald a. a. O. ©. 1—8359. 
80) Drei Reformationsprebigten in ben Jahren 1820, 1821 u. 182 
Altona, 1823, 
Staats s Leriton. VII. | 34 
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nimmermehr vernünftig fein ſoll, noch werben fönne 
3. Tafel empfahl die göttlichen Offenbarungen Swebenborg’s 
als Mittel der reinen Erkenntniß Gottes 2). Es fehlte auch nicht an 
Derkegerungen®?), und man nahm überhaupt eine Hinneigung 
zu den Kehren und Gebräuchen der katholiſchen Kirche hier und ba 
wahr *). Nahm man einmal unvderänderliche Glaubensartifel an und 
verbannte man fo den Gebrauch der Vernunft und die Dentfreiheit, 
fo war dee Proteftantismus in feinem Weſen vernichtet und 
ihm ein Analogon von Katholicismus untergefchoben. Wenn 
aber das Denken in Religionsſachen aufhört, fo wird dns Gefüht 
in Verbindung mit der Phantafte defto thätiger. Es beginnt das 
Schwärmen in den Regionen der Einbildung. Daher konnte es 
nicht fehlen, daß im Gefolge des‘ die Vernunft verleugnenden unb 
verdammenden Supernaturalismus der Mpflicismus und 
deffen Kind ber Pierismus zur Regierung kamen. „Myſticis- 
muB,” fagt Efhenmayer®*), „iſt ein veligtöfes Schauen, ein Schauen 
in ein Helldunkel, im welchem aus ber unergrünbdlichen Tiefe ber 
Gottheit einzelne Strahlen hervorbrechen, welche, obgleih an ſich un⸗ 
nennbar, doch das fterbliche Wort noch fafjen will, fie aber nicht mehr 
faffen kann, als im lebendigen Bilde, im gluͤhenden Ge: 
fühle, in ber deutungsvollen Myt he und in dem profanen Aus 
gen verfchloffenen Symbole. Die Myſtik lieft die goldenen Buchſta⸗ 
ben und Infchriften, die an den Pforten des Himmels ftehen ; aber 
da -fie die Sprache des Himmels noch nicht verſteht, meil alle ihre 
Büge in Hieroglyphen verfchlungen find, fo uͤberſetzt fie diefelben im 
ihre Gefühls- und Dichtungsfprache, nur verftändlich dem, in welchem 
jenes Schauen lebendig geworden iſt, ganz unverftändlich aber dem, 
der nicht über feine Begriffsmwelt hinaustommt.” Nach v. Mayer®?) 
iſt die Myſtik ein Ergreifen des Göttlihen und nah Kanne®‘) 
eine Bereinigung Gottes mit der Seele des Menſchen. 
Der Pietismus ift nur bie praktiſche Seite des Myſticis— 
mus, indem man fi duch Andachtsuͤbungen aller Art über bie 
Begriffswelt hinaus zu arbeiten, durch heiliges Schauen in ben Him⸗ 
mel hinein zu dringen, durch die Gluth des inbrünftigften Gefühls und 
bee heißeften Andacht Gott vom Himmel herab und im feine Seele 
hinein zu zaubern und fo die Bereinigung mit Gott zu bewirken firebt. 
Der Myſtiker bedarf Feiner Lehr: Anftalt, da das Wiffen dem 
Schauen nur hinderlic wäre, und die gefammte menſchliche Wiſſen⸗ 
[haft nah Kanne®”) ohnehin nichtig, eitel und nuglos if; 

81) M. f. Pahl a. a. O. ©. 178 fg. 

82) Beifpiele Pahl a. a. O. ©, 182 fo. 

83) S. Pahl a. a. D. ©, 193 fg. 

84) Religionsphilof. Th. I. ©. 311. 

85) Heidelb, Jahrb. der Lit, v. 1815. Nr. 74. ER 

86) Leben und aus bem Leben merkwuͤrdiger und erwedkter Chriſten u. f. w. 
in bee Vorr. zum I. Th. | 

87) a. a. D, Vorrede zum I. Th. 
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ir hat nut Erbauungs⸗- und Andachts ⸗Anſtalten noͤthig, wot⸗ 
in er ſich fo lange übt, bis er die Gnade in feinem Inneren ver⸗ 
Dr ‚ die Einkehr Gottes merkt und fühlt, und dadurch aus ber Welt 
ed Argen ausgetreten und in das Reich Gottes eingetreten iſt. Da: 
bee die pietiſtiſchen Conventikel“), welche volllommen dem 


jefuitifhen Congregationen gleichen, fo mie die bort Ablihen 


Andahtsäbungen nur mobdificitte jefuitifhe Erercitien find.. Dies 
felben Zractätlein, melde bie Jeſuiten in der Schweiz vertheilten, & B. 
das oben erwähnte: „das Herz bes Menfhenm ıc.”, die „Sie: 
ben Pofaunen 1”, „P. Cochum's Hfmmelsfctäffel ꝛc.“, wer: 
den auch in den pietiftifchen Conventikeln gelefen und unter beren — 
fen vertheilt. Der Thomas von Kempis iſt in denſelben eben: 
falls ein ſehr hochgeſchaͤtztes Buch. Die Stoßſeufzer des heiligen 
Ignatius?s) werden auch von den Pietiſten gebraucht, welche nicht 
minder mit den Teufeln und Engeln, mit den Erſcheinungen Gottes, 
Chriſti u. f. mw. viel zu thun haben und auf Knien, Händeringen, 
Augenverdrehen, fromme Mienen und fonftige Werke der Frömmeld 
und Scheinheiligfeit daffelbe Gewicht legen, wie die Jeſuiten. Es if 
‚bemerkenswerth, daß die Frau v. Krüdener, melde „durch Die 
Steppen der Civilifation wanderte”, um Buße zu predigen, den vers 
Bappten Sefuiten Kellner zu ihrem Liturgen hatte, und daß Man 
bie meiften Zeutonen von 1813 und 1814 fpäter als die eifrigften 
Pieriften in Conventikeln und als Verbreiter der Zractätlein und zu 
gleicher Zeit als die eiftigſten Befoͤrderer der politifchen Servilität thäs 
tig findet. Auch die Earholifchen Sefuiten machten ſich als Jacobiner, 
dann als Deurfchthümler und endlich wieder als fromme Vorfechter 
bes Romanismus bemerklih, tie z. B. Gdrres ein Beifpiel diefes 
jefuitifhen Chamdleonismus if. Die geiftreichften Proteftanten fah 
man mie duch einen Zauber in Pietiflen umgewandelt, fo daß man 
ſich überzeugt halten darf, dag fie der Pietismus, über den fie geiftig 
weit erhaben find, nur ergriffen haben, um in einer großen Verbin—⸗ 
bung für Obfeurantismus und Serviligmus zu kämpfen und den Plan 
der Reftauration verwirklichen zw helfen. Man kann daher bie Lenker 
ber pietiftifchen Wereine geradezu für Sefuiten, und die Conventikel für 
jefuitifhe Erercitienanftälten halten, wenn man auf bie Sadıe, 
———— und die Mittel fieht. Die Anſicht, melde 1822 
die Mitglieder des neuen Serufalem in Pommern aufftellten, daß 
nämlich, dasjenige, was die Welt Sünde nenne, bei dem Begna— 
bigten nicht mehr Sünde fei, iſt die herefchende der Pietijten und 
im Wefen die jefuitifche Prädeftinationsiehre. Die Toleranz haſſen 
die Pietiften in derfelben Weiſe wie bie Sefuiten, „als gottlofen 
Indifferentismus.” Und daß biefe pietiſtiſchen Sefniten ben 


88) Urkunden j nd Heſſen⸗Darmſtadt fehe man in 
rer a. DB Sachen — — re ER! 

89) Sie ftehen im Inst, soc, a Vol. IL ,p- 884,; (tor ben Exercitlen)· 
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Nostri auch hinſichtlich der. Herrſchſucht, des Stolzed, bes Haffes, der 
Dar. der Verfolgung Andersdenkender, des Geijes und der übrigen 
Leidenſchaften gleihlommen, und daß fie ihre pietiftifhen Epercitien 
und Mofterien auch als Mittel zur Befriedigung ihrer Lüfternheit und 
Geilheit gebrauchen, ift Jedem bekannt, der Gelegenheit hatte, das 
Zreiben dieſer Jeſuiten in kurzen Röden näher kennen zu lermen und 
namentlich Eingeweihte darüber berichten zu hören, und liegt theils 
„offenkundig vor.. Wer einmal die Gnade errungen — und wie leicht 
glaube diefes der Frommſtolze, wenn ihn die Leidenſchaft fpornt? — 
kann ohnehin nicht mehr fündigen ; er hat in der Gnade ein Priviles 
gium zu jedem Frevel. Die große Ausbreitung der petiflifchen Cons 
gregationen, die namentlich auch bei dem Militär in den befonbers in⸗ 

cirten Ländern viele Anhänger zählen, und die große Schonung von 

elten der Regierungen 99) beweifen übrigens, daß bie Pietiften be 
reits ausgedehnte Macht erlangt haben, und. «8 nicht weniger verſte⸗ 
ben, die Gabinette zw lenken, als Lojola's Jünger in fhwarzen Roͤ⸗ 
den. — Bei folhen Wirren in der proteftantifhen Kirche ift es kein 
Wunder, wenn 5. B. Theiner?!) vreift zu behaupten wagt, „daß 
der Proteftantismus auf dem Gebiete des Geiftes und Wiffene — — — 
ein an den Fortfchritten der reinen geiftigen Weltanfhauung (d. i. des, 
reinen I[römifhen] Katholicismus) untergegangenes ge- 
raäͤuſchvolles Meteor geworden” fi. 

c) In dee Schule, d. h. auf dem Gebiete der miffenfchaftlis 
hen Thaͤtigkeit und der hierzu beftimmten Anftalten, endlich wurde bie 
Richtung „der Reflauration in nicht geringerem Maße verfolgt. Die 
freie philoſophiſche Forſchung war e8 ja eben, die zuerft mit 
ihren Lichtſtrahlen die finflere Nebelhülle durchbrach, hinter welcher ber 
Obſcurantismus fein Unweſen trieb ; die zuerft den trügerifhen Appa- 
rat der jefuitifchen Zafchenfpielee und Gaukler an das Zageslicht zog 
und enträthfelte ; die zuerft die Gebrechen im Staate und in ber Kirche 
mit fhonungslofer Unbefangenheit beleuchtete, und dadurch die einträg- 
lichſten und. bequemften Partieen, GCouliffen und Gceneriten bes alten 
politifhen und kirchlichen Schaufpielhaufes einriß und neue Bauten 
nöfhig . machte. Gegen die Philofophie, die mit offener Stirn 
auftrat, Feine Knire und Reverenzen machte und vor ben gefchnigten 
Goͤtzen und ihren Prieftern kein Knie beugte, war daher au das 
giftige Geſchoß des Sefuitismus vorzugsweife gerichtet. Man klagte 
fie als Heidin, als Thron⸗ und Altarftürmerin anz die Anklage ward 
angenommen, die franzöfifche Mevolution als Zeugin verhört und fie, 
als des Hochverraths und der Gottesläfterung. ſchuldig, verurtheilt, bei 
bett neuen Beftungsba der Reftauration unter, polizeilicher und kirch⸗ 
licher Aufſicht zu karren und Handlangerbienfte zu verrichten unb zus 
gleich im haͤtenen Gewande Buße zu thun. — Der Wiffenfchaft wurde 


u 90) Vergi. % B. das Frankf. Journal v 1839, Nr. 66. (Schreisen aus. 
Berlin vom 7. 24 .) - BR *F 
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feit der Reſtaurationsperiode nur bie untergeordnete Stellung eines 
Mittels zu den politifchen und kirchlichen Zwecken zugeſtanden, waͤh⸗ 
rend biefe Zwecke felbft, ihre Wahrheit und Zuläffigkeit, dem Urtheile 
berfelben entzogen und lediglich dem Ermeffen der Abgeordneten der 
BVorfehung im Staate und in der Kirche vorbehalten bleiben follten. 
Sie follte eine befheiden gehorfame und nüslihe Buͤrgerin und eine 
gute Chriftin werben, ihren Eigenmwillen in Demuth verwandeln “und 
nicht über ober gar gegen, fondern nur für bie pofitive Kirche 
und bie beftehende Staatsverfaffung und Regierung fprechen und 
forfhen. Die menfchliche Vernunft, melde aus und auf ſich willen: 
ſchaftlich bauen will, lehnt fich, wie einft die Gefallenen Engel, gegen Gott 
auf, weil fie e8 wagt, außer und neben ihm fich felbfiftändig zu bes 
haupten. Die Vernunft wird alfo durch ſolches Streben eine Aufs 
wieglerin wider Gott und ihre Bau ein von Gott getrennted — ein 
gottlofes Werk, das, wie jede Auflehbnung gegen, jeder Abfall 
von Gott, nur Verderben zur Folge haben kann. Wie daher ber 
gefallene Engel, ber Teufel, nur auf Unheil ausgeht und nie “etwas 
Gutes fliften kann, fo auch der auf feine Vernunft bauende Menfch, 
der fich neben und außer dem geoffenbarten Willen Gottes‘ weiſe 
duͤnkt, fich gegen diefen auflehnet, anftatt fich demfelben in Demuth 
und Gehorfam zw unterwerfen und fein befchränftes irdiſches, und 
darum leeres und nuglofes, ja verderbliches Wiffen gegen die unend⸗ 
liche Weisheit Gottes aufzugeben. So argumentirte der Jefuitiss 
mus immer und argumentict der heutige Myſticis mus und Pies 
tismus; und nad) diefee Argumentation verfuhr das Reftaurationgs 
fvftem. Und der Proteftantismus, als er folder Lehre bereitwillig 
fein Ohr lieh, merkte e8 nicht, daß es ihm gilt, daß man ben Bo: 
ben unter ihm abgraben und feinen Sturz herbeiführen will! Denn 
ber freie Gebrauch der Vernunft war es ja, der die Feffeln der Hier⸗ 
archie zerfprengte und eine felbftftändige Kirche neben der römifchen 
gründete. Wenn nun die Belenner des Proteftantismus felbft dieſen 
freien Vernunftgebrauch verdammen ; mas bleibt ihnen confequent Ans 
beres übrig, als gläubig und reuig zur alten Kirche zurüdzufehren ? 
Dod wir wollen einige Belege für jene - Argumentation beibringen, 
In der heiligen Bunbdesacte wird erklärt, daß in Gott unfes 
vem Erlöfer Jeſus Chriftus allein fih alle Schäge der 
Wiffenfhaft befinden. Daß auch die Supernaturaliften und 
Myſtiker den Vernumftgebrauh verdamme, ift aus dem Dbigen 
befannt. So ift nah Marheinede??) die Vernunftreligion nichts 
und bie Philofophie nur Thorheit vor Gott. Was andere 
proteftantifche Orthodoxen (materielle Katholiten), 3. B. €. Sarto: 
rius und dee Hauptftimmführer Hengftenberg, in biefer Beziehung: 
lehren, wiſſen Ale, die fi im Jntereſſe der höheren Angelegenheiten 
92) M. f. deffen Lehrb. bes chriſtl. Glaubens und Lebensıc. Berlin, 
1823. Sein neueres Ankaͤmpfen gegen ben Katholiciamus ift bei ſolchen 
Principien ohne haltbaren Grund. Ra 


mit. den Zeiterfcheimungen bekannt gemacht haben. Kanne”) erklärt 
noch ‚insbefonbere, es gebe Fein Studium, das den ganzen inneren 
Menfchen mehr toͤdte und — — als das Studium der 
alten Literatur. Heinrich Steffens”) macht ſich ſelbſt, 
nachdem er endlich ben, Weg von der falſchen Theologie zum 
wahren Glauben gefunden, die Frechheit feines früheren Wifs 
fens zum Vorwurfe und bekennt, wie er im langen Kampfe mit 
folhem Wiffen, welches ſich in ſich ſelbſt begründen ges 
wollt, angefangen habe, fi an das Chriſtenthum zu wenden. 
Nah Maiftre 5) find die „Uebel, welche uns erwarten, wenn nicht 
bie Wiffenfhaften überall der Religion untergeordnet werden, 
unberehhenbar: wir verwilbern durch die Wiffenfhaft, und 
diefes ift der hoͤchſte Grad ber Verwilderung.“ Die jefuis 
tifche Zeitfchrift L’apostolique (12. Febr. 1830) behauptete, daß bie 
Fortſchritte dee Künfte und Wiſſenſchaften bei allen Völkern kuͤderlich⸗ 
keit und Unglauben erzeugen. Theiner ꝰ0) fagt: „Die Welt, nas 
mentlich die europäifche, trägt tiefe Sehnſucht nach einer Wiederher⸗ 
ſtellung des hriftlihen Wiffens in Denk» und Hanblungsweife, 
in Sitten und Gebräuchen, in Kunft und Wiſſenſchaft. Diefes 
(menfhlihe) Wiffen alfo, die zur Parteileivenfhaft gewordene Ver⸗ 
nunft, welche das zerftörende Lebensprincip der heutigen Geſell⸗ 
[haft geworben ift, und ihren böllifhen Thron neben bem 
Throne des Wiffens Gottes mit himmelflüärmender Gi— 
gantenkühnheit aufgefchlagen hat, und in ihrem Frevel fo weit gekom⸗ 
men ift, daß fie endlid auch Gottes Wiffen und ihr eigenes leug⸗ 
net — muß von biefem frevelhaften Throne herabgeſtuͤrzt 
und in die Hölle, aus welcher es entftiegen, zurüdgefhleubert 
werben.’ — „Möchte (fagt er ferner ?”)) man body einmal begreifen, 
daß die Wiffenfhaft, wie alles andere Gute, eine Gabe von 
oben ift, ein Gefhent der Gnade, und nur gedeihen kann, 
wenn wir fie im Schmweiße unferes Angefichts mit Selbftverleug: 
nung und Demuth fuchen, fie nur durch Gebet zu erreichen 
hoffen.” Diefe wenigen Belege, welche zu vermehren uns ber Raum 
verbietet, dürften binreihen, um einerfeit® die Richtung des neuen 
Wiedergeburts⸗ oder Reftaurationsfuftems auf dem Gebiete der Wiſ⸗ 
fenfhaft kennen zu lernen, und anderfeits ſich zu überzeugen, wie bie 
neuen Jeſuiten beider GConfeffionen einander in bie Hände ar 


93) Borrede zum Th. TI. des ang. Werkes. 
I M. f. deſſen Romane aus der Chriftenwelt aller Beiten ꝛc. Bb. I. 
95) im „Essai sur le principe generateur des constitutions politi- 
En Borr. S. LXIV. „‚Rüfte ſich die Priefterfchaft (beißt 
a. a. D. Borr, ©. 3 e Prieſterſcha 
es daf. S. LXV. weiter) zu biefem heiligen Bollbringungsmwerke! % ift dieſes 
— 32*88*7* —— m pr Ad nn Da Sefu in biefes 
und eble ebiet m und. einfreten. 
* a. a. ———— — 
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beiten, um baffelbe große Ziel dev Verfinfterung zu verfolgen. j 
man zu diefem Ende, dem Reftaurationsfäfteme. son die zue m 

ber Wiffenfchaften beftimmten Anftalten modificirte und befchränkte, 
um fie, mie man meinte, für Staat und Kirche recht nuͤtz lich zu 
machen; wie man fie gleihfam in Fabriken verwandelte, um in ben» 
felben Spfteme, Lehrfäge und Anfichten, wie fie der Staat ober bie 
Kirche eben braucht, im vorausbeftellter Form und Geftalt bearbeiten 
zu laſſen; wie man bie Pfleger und Pfleglinge der Wiſſenſchaften mit 
ſtaats⸗ und kirchenvaͤterlicher Sorgfalt überwachte, um fie auf ber vor: 
gezeichneten Bahn der bürgerlichen und kirchlichen Orbnung zu erhal⸗ 
ten und vor jedem Ausgleiten, vor jeder Verirrung auf nicht pofitiv 
approbirte Wege zu fhüsen; mie man fie ermahnte, ſich bürgerlich 
ehrbar zu kleiden und cheiftlich fromm und befcheiden die Augen zur 
Erde zu ſenken, und nicht die Blide in neuen Forfchungsgebieten, 
welche der beftehenden Ordnung feinen Nugen bringen, frech herum: 
fhmeifen zu laſſen; wie man ihnen auch einfchä die Gebote ber 
Deren im befcheidener Weife zu loben und zw vertheibigen 9%); wie 
man hier und da Lehrbücher vorfchrieb, und in Studienplänen bie Lehr» 
faͤcher, Stubieneurfe, Lehrftunden ıc. den Stubirenden vorzeichnete, um 
fie blos auf das Nüsgliche zu befchränten ; wie man Prüfungen an» 
ordnete, um ihren Fleiß zu controliven und fih von ihrem Brauch⸗ 
barkeit zw überzeugen; wie man angeblich ſtaats⸗ und kirchengefaͤhr⸗ 
liche Vorträge ber Lehrer umterfagte und verdächtige Lehrer entfernte; 
wie mian überhaupt die Univerfitäten als reine Staatsanftalten, 
wie andere Inftitute zu Staats» und Kirdhenzweden, und die Univer: 
fitätsprofefforen als reine Staatsbeamten betrachtete und bes 
handelte — biefes Alles bebarf hier Feiner weiteren Belege, dba es zu 
bekannt und oft genug befprochen worden ift 9). Verwarf man ein- 
mal ben freien Vernunftgebrauch als gottlos und revolutionaͤr, und 
verlangte man dagegen unbebingte Fuͤrwahrhaltung der aboptisten  po= 
fitiven Regierungsmarimen und Kirchendogmen; fo verftand es ſich 
von felbft, daß man ſich audy für befugt halten mußte, die Lehrans 
ftalten und Wiffenfchaften für die pofitiven Staats: und Kirchenzwede 
dienſtbar zu machen. Hauptſaͤchlich galt e8 auch hier nur den pro» 
teſtantiſchen Univerfitäten, die auch allein Univerfitäten im wah⸗ 
ren Sinne genannt werben können; benn bie rein Eatholifchen Uni: 
verfitäten find entweder nue Inbegriffe oder Aggregate von 
Staats» und Kichen- Schulen, in benen Lehrbücher, Lehrcurfe, 
Stunden und Prüfungen von jeher vorgefchrieben maren, ober fie 
wurden erft nach dem Mufter der proteftantifchen Univerfitäten in folche 
fpäter umgeänbert, Die proteftantifchen Univerfitäten, wie fie 
ſich feit der Reformation und durch diefe geftaltet haben, find allein 
in ſich abgefhloffene Inſtitute mit unbefhräntter Lehr: 


R Vergl. die oben erläuterten Regulae im Inst. soc, Jes, Vol, I. 


p. 429 sq. 
99) M. f. vorzüglih Scheidler’s angef. Schrift. 
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und Lerns Freiheit, ohne alle beengenden WVorfchriften in Bezug auf 
Lehrbücher, Lehrcurſe, Prüfungen und Xeflimonienwefenz freie Koͤr⸗ 
perfchaften, deren Höchfter Lebenszwed bie Wiffenfhaft ift, und 
zwar die Wiffenfchaft um ihrer felbft willen, ohne unmittelbare Ruͤck⸗ 
ſicht auf praktiſche Brauchbarkeit ober Nuͤtzlichkeit derſelben; Vereine 
für bie freie Forſchung in ben hoͤchſten Angelegenheiten 
ber Menſchheit; kurz Anftalten, bie zwar in ihrer äußeren Bers 
faffung vom Staate abhängen, in Bezug auf ihre innere Einrich⸗ 
tung und ihren Zweck, die MWifjenfchaft, aber völlig frei und unabs 
bängig find, und kein Gebot anerkennen, als das ber Wahrheit und 
bee Denkgefehe. Wie dieſe Inſtitute äußere Haltung und Pflege vom 
Staate haben, fo benugt umgekehrt der Staat die Refultate der wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Forſchungen derfelben zu feiner zeitgemäßen Fortbildung. 
Ein Gleiches thut die Kiche- Die innere freie Verfaſſung biefer 
Univerfitäten hängt mit dem Geifte des Proteftantismus fo weſentlich 
zufammen, daß ®iefer ohne jene und umgekehrt jene ohne biefen nicht 
für die Dauer beftehen kann. Der Bannftrahl, welchen die Reftaus 
sation gegen das freie oder vernünftige Wiffen, überhaupt gegen den 
freien Vernunftgebrauch fchleuderte, traf daher zugleich auch die Unis 
verfitäten und ben Proteftantismus in ben wefentlichen Lebenselementen. 
Auch fah der Jeſuitismus nur zu gut ein, daß, fo lange bie Univer- 
fitäten, dieſe Pflanzfchulen des freien vernünftigen Wiffens und des 
Proteftantismus gegen jeben Zwang auf dem Gebiete ber Forfhung 
und bed Glaubens, in alter Kraft beftchen blieben, bie Unterjochung 
der Vernunft durch ben blinden Kirchenglauben nicht gelingen wuͤrde. 
Darum wurde der Hauptangeiff im Kampfe für Obfcurantismus und 
Romanismus gegen bie Univerfitäten gerichtet, bie zwar der Revolu⸗ 
tion ſchon deshalb fchuldig waren, weil aus ihnen die Reformation — 
diefer zweite Abfall von Gott, wie man fie nannte — hervorgegan⸗ 
gen warz bie man aber audy noch als dem eigentlichen Heerb aller por 
litiſchen Revolutionen und aller ftaatsgefährlichen Lehren bdarzuftellen 
und zu verbächtigen ſuchte. Daß auch von proteftantifcher Seite ges 
gen biefelben Anklagen erhoben wurden, bemweif’t nur wieder, wie har: 
moniſch bie Jeſuiten auch hier wieder zufammenmwirkten. Die offenen 
Anhänger Roms nahmen von dieſem Kampfe gegen’ die Univerfitäten 
auch wohl Beranlaffung, den Endzweck beffelben unummunden aus 
zufprechen, wie e8 3. B. in den Wiener Jahrbuͤchern bei Gelegenheit 
der Diefterweg’fchen NReformvorfchläge geſchah 100), indem man biefe 
für ungenügend erklärte, und ſich Rettung nur verfprady von der Zu: 
ruͤckfuͤhrung des höheren Unterrichts auf die Einheit ber Lehre und 
des chriſtlichen Glaubens, wie fie vor der Reformation 
in Deutfhlandb beftand, d. h. mit anderen Worten, von ber 
Einführung des jefuitifhen Stubienplanes. Nod un: 
umwundener erklärt Thein er 101) die Reformation für das Prins 
on M. f. Scheibler a. a. D. ©, 86 flog. 
101) a. a. O. ©. 82, 
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eip ber revolutionären Berfiörung und den Sefuitismus 
für das verföhnendsconfervative Prindp. „Dem Bunde 
bee Reformatoren,” fagt er, „folgte die Gefellfhaft der Ges 
fuiten. Beide maßen fih nun auf offenem Felde, und werben 
ſich ferner noch meflen; denn beide find feit diefer Zeit ald zwei 
ſelbſtſtaͤndige Principe in bie Gefchichte und das Leben einges 
teeten. ch meine das revolutionärszerfiörende und das vers 
föhnendsconfervative Princip, in ber neueren chriſtlichen Gefelk 
ſchaft.“ Beſſer als mit diefer Stelle können wie wohl nicht die 
bisher ausgeführte Behauptung belegen, daß das Reftaurations- 
foftem im Staate, in der Kirche und Schule felbft nach der offes 
nen Erklärung ber jefuitifchen Partei in Wahrheit der Fefuitis- 
mus fei. Und wie weit dieſer bereits vorwärts gefchritten, mie kraͤf⸗ 
tig er geworben und wie fehe er fich überzeugt hält, daß bie Refor⸗ 
mation ober — mas bem Sefuitismus ſtets identifch ift — die Revo⸗ 
Iution bald-zu Ende fei, fpricht bderfelbe Theiner aus, indem er 
fortfäget: „Die Gegenwart fchreitet mit Riefenfchritten dem feierlihen 
Momente entgegen, wo der ewige Richterſpruch der Gottheit fich für 

den Sieg und ben alleinigen Fortbefland des einen oder anderen 


ber eben bezeichneten Principe in ber Weltgefchichte ausfprechen wird.’ 


In der fichern Hoffnung eines für den Jeſuitismus erfolgenden Sprus 
ches nennt er, wie wir oben gehört haben, den Peoteftantismus vor> 
läufig eim bereit8 untergegangenes Meteor. Mehr aber, als 
alle fhriftftellerifchen Belege, fprechen. die neueften Thatfas 
hen am Rhein, in Polen, in Belgien, Franfreih, in der Schweiz, 
in Baiern m. f. mw. die großen Fortfchritte des Sefuitismus aus, der 
fi rühmen kann, in fo Eurzer Zeit, feit welcher er wieber offen das 
Schwert und bie Fahne ergriffen hat, die verberblichen Früchte ber. 
Givilifation verheert, die Toleranz, diefen garftigen und Rom fo ge 
fährlichen Lindwurm, erwürgt, den häuslichen Frieden in unzähligen 
Samilien geftört, oder, um in feiner Sprache zu reden, bie Lauig- 
keit im Glauben, welche ehelihe Verbindungen ober vielmehr fünd» 
hafte Concubinate mit Kegern ober, was bafjelbe befagt, mit Heiben 
berbeiführte und bie Kegerbrut — „die zmeifchlächtigen Baſtarde“ — 
vermehrte, zum Glaubenseifer angefacht, die Grundpfeiler des Fries 
dens untergraben und es überhaupt faft dahin gebraht_zu haben, daß 
die vorgeblich von ihm befämpfte Mevolution in eine neue und bie 
Reformation in einen dritten „Suͤndenfall“ umzuſchlagen droht! 

vu. Schluß. Wenn der Umfang diefes Auffages größer geworben, 
als es die Anlage diefes Werkes zu geftatten fcheint; fo wird diefes in 
der Wichtigkeit des behandelten Gegenftandes hinlänglihe Entſchuldi— 
gung finden. In je mannigfaltigeren Organen und Weifen naͤmlich die 
Geſellſchaft Jeſu thätig iſt, fich geltend zu machen, und je kraͤfti⸗ 
ger fie ihrem Endziele: Roms Herrſchaft auf den Zrüms 
mern der zerfiörten Reformation im alten Blanze wie» 
berherzuftellen, auf den Ruinen ber Civilifation das 
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Reich der Finſterniß und des Aberglaubens zu begrün- 
den und ſo die Zeit der Barbarei, der Inquiſition und 
Autodafés wieder herbeizuführen entgegenſtrebt: deſto noth= 
wendiger ſchien es uns, dieſen Orden, den man haͤufig aus Unkunde 
fuͤr gefahrlos haͤlt, in ſeiner wahren Geſtalt darzuſtellen, und das 
kuͤnſtliche Gewebe des Jeſuitismus, womit er Staat, Kirche und 
Schule neuerdings umſchlungen hat, vor den Augen der Leſer 
zu entfalten, um dadurch auf die Gefahr aufmerkſam zu machen, in 
welcher die Gegenwart ſchwebt. Dieſe Gefahr iſt in der That ſehr 
dringend. Mit der alten gewandten Taktik ruͤckt das Heer der Lojo⸗ 
liſten auch gegen Deutſchland an; ſchon hat es ſich der Hauptſtadt 
der treuherzigen Tyroler bemaͤchtigt, und Baiern, durch Spione bear⸗ 
beitet, iſt dem Falle nahe, ja in Wahrheit als unterjocht zu betrachten. 
Der Hauptſchlag iſt gegen ben Proteſtantismus und feine 
Sunbamente, bie freie bürgerlihe Berfaffung, bie Frei— 
heit des Gemiffens und die freie wiffenfhaftlide For» 
{Hung gerichtet. Wie die Staaten Europas durch Zertrümmerung 
ber Univerfalmonarchie Napoleon’s ihre ehemalige Selbſtſtaͤndigkeit und 
Macht wieder errungen haben; fo will auch Rom burdy bie Vernich⸗ 
tung der Reformation feine alte Macht und Herrſchaft wieder erkaͤm⸗ 
pfen und feinen Sieg in dem Lande feiern, in welchem die Revolu- 
tion gegen die legitime Kicchengewalt ausgebrochen mar, und biefe 
ihre Niederlage erlitten hatte. Und wie bee Zefuitenorden einft gegen 
den Proteftantismus ‚errichtet wurde, fo foll berfelbe feine Wiederer- 
fiehung durch die Befiegung des Proteftantismus verherrlihen. Rom 
bat ſich lange und ernftlic zw biefem Kampfe gerüftet, in welchem es 
fi jegt um bie Behauptung ber Reformation handelt, wie es 
einft um die Erlangung berfelben zu thun war, und nicht ohne 
Urfache gegen jeden Frieden mit der Reformation, gegen jeden Fort- 
ſchritt der Eivilifation proteflirt; denn es kann und wird nie 
eine andere Kirche neben fidh anerfennen. Uber es wird 
auch Deutfhland gerüftet und bereit finden, mit gewohnten Muthe 
feine errungenen Nationalkleinobien gegen jeden Angriff zu vertheidigen! 

Uebrigens glauben wir, durch die gegebene Darftellung der Jeſui⸗ 
ten und des Jeſuitismus auch den Weg, dem lesteren entgegenzu—⸗ 
wirken, beutlicy bezeichnet, fo wie zur Aufhellung der neueften 
kirchlichen Wirren beigetragen und das Biel angedeutet zu has 
ben, zu welchem das Spftem ber Reftauratiom im feiner con ſe⸗ 
quenten Berfolgung nothivendig führt. 

S. Jordan. 


Jaup (Geinrich Karl), Sohn des 1806 verftorbenen Ge— 
heimenrathes, Vicecanzlers dee Untverfität Giefen und Profeffors der 
Rechte, Dr. Helfrich Bernhard Jaup, geboren zu Giefen am 27. Sep: 
tember 1781, mwibmete ſich von 1798 bis 1801 auf der dortigen Unis 
verfität den Rechtswiſſenſchaften, befuchte zu feiner: weiteren Ausbil 
dung im deutſchen Staatsrechte, vom September 1801 bis Mai 1802, 
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Megensburg und, von 1802 bis 1803, Göttingen ,: promovirte 
1803 in Giefen und eröffnete dafelbit noch. im nämlichen Jahre ‚als 
Drivatbocent feine akademiſchen Vorlefungen. Er murbe 1804 aufers 
ordentlicher, 1806 ordentlicher Profefjor dev Rechte; einen zweimaligen 
Ruf nad Kiel und einen Ruf nad Göttingen hatte er abgelehnt, 
So blieb er in Giefen bis 1815, wo er ganz unerwartet durch das 
Bertrauen des damaligen Großherzogs Lubewig I, und deſſen Minifters, 
Freiheren von Lichtenberg, nad) Darmfladt berufen und zum geheimen 
Meferenbär bei dem Staatsminifterium ernannt wurde. Die Organis 
fation der oberſten Staatsbehörde von 1821 theilte ihn dem. Miniftes 
tialdepartement ber auswärtigen Angelegenheiten und bes Hauſes, fo 
wie dem neuconftituirten Staatsrathe zu, nachdem fchon 1820 ber 
Zitel der geheimen Referendäre in ben Titel ‚geheimer Staatsrath " 
verwandelt worden war. Im Fahre 1824 wurde Jaup von den Mi- 
nifterialarbeiten dispenſirt, um an der Spige ber Geſetzgebungscom⸗ 
miffion zu fichen, welche Stelle er jedoch 1828 auf feinen Wunſch 
mit dem Präfidium des in Darmftadt befindlichen proviforifchen Caſ⸗ 
ſations⸗ und Revifionsgerichtshofes für die Provinz Rheinheffen vers 
taufchte. ‘ Unerwartet wurde 1832 duch Ordonnanz dieſer Gerichtähof 
aufgelöf’t, und die Summe feiner bisherigen Functionen, fo wie einige 
neue, dem Oberappellationsgerichte in Darmſtadt beigelegt, welches von 
da an Oberappellations = und Gaffationsgericht hieß. Dieſes Ereigniß 
führte ſtillſchweigend den factifchen Austritt Jaup's aus dem Staates: 
dienfte herbei. Aber — mie eine biographifche Skizze Jaup's in der - 
Zeitfchrift „das Vaterland‘ 1833 fhön fagte — „faft in dem; 
felben Augenblide berief ihn ein hoher Souverän , bie Öffentliche Meis 
nung ‚, zam ſchoͤnſten Dienfte für das gemeine Weſen.“ Jaup murbe 
Abgeordneter der Stabt Friedberg für den im December 1832 neu 
zufammentretenden großherzoglich heffifhen Landtag. Es mar ein 
Verein feltener Kräfte und Fähigkeiten, noch voll Lenzeshoffnung und 
Hoffnung des Gedeihens. Jaup, von ber Kammer unter bie ſechs 
Candidaten zum Präfidium erwählt, wurde von ber Staatsregierung 
übergangen, kam aber als Präfident am die Spige des zweiten (Ges 
fesgebungs=) Ausfhuffee. Am 2. November 1833 erfolgte die Auf: 
loͤſung diefes Landtages und faft unmittelbar folgte ihr die Penfioni- 
rung derjenigen Abgeordneten, in melden das Staatsminifterium feine 
entfchiebeneren Gegner zu finden geglaubt hatte; darunter Jaup's. 
Für den nächften Landtag (1834) als Abgeordneter wiedergewählt, er= 
hielt er nicht den hierzu erforderlichen Urlaub der Staatsbehörbe. Ges 
meinberath der Stadt Darmftabt ift Jaup feit 1831. Im nämlichen 
Jahre betheiligte er fich bei der Schöpfung einer bürgerlichen Leſegeſell⸗ 
fchaft in Darmftadbt und nahm 1832 eifrig Theil an der Stiftung 
eined Vereins für Berbefferung des Zuflandes der Israeliten, als deſ⸗ 
fen (Peovinzials) Präfident er zugleich von 1833 bis 1836 thätig war. 

Diefes die äußerften, allgemeinften Umriſſe eines Lebens, welches: 
einer noch näheren Beihauung werth iſt, theils in feiner Bildungs⸗ 
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weiſe, theils in feinen Beſtrebungen, theils in ſeinen Ereigniffen. 
Publiciſt nach Abſtammung und Stubdium, fein Juͤnglingshaupt in 
Regensburgs alter Glorie ſonnend, dem praktiſchen diplomatiſchen 
Leben durch Vaters Beiſpiel und Lehre nicht fremd, entwickelte er frühe 
in ſich die’ tüchrige Kenntnig und Gediegenheit mit ‚, Weltmanns 
Bid.” Gern dem Gemeinnügigen zugewendet, dem Zwecklichen, 
war ihm, als akademiſchem Lehrer, als Staatsmann und als Abgeord⸗ 
netem das klare deutliche Wort — deutlich an Inhalt und an Aus: 
ſprache — immer viel werth. Won diefer zumächft praktiſchen und po⸗ 
puldren Richtung war Folge oder vielleicht auch Miturfache ein gewiſ⸗ 
fer Mangel an theoretifcher philofophifcher Bildung oder an befonderer 
Werthſchaͤtzung derſelben. Eine gleichzeitige Nichtwerthfchäsung der hi⸗ 
ftorifchen juriftifhen Schule fand ebenfalls Statt, ohne aus ber eben» 
erwähnten Quelle abgeleitet werden zu müffen. Immer im publiciſti⸗ 
fhen Gebiete, waren doch feine Stellungen und Beſchaͤftigungen dabei 
bie mannigfaltigften, hauptfächlih in feiner minifteriellen Laufbahn. 
Organifationen neuer Landestheile, Bundestagsverhandlungen und Wer: 
hältniffe der Standesherren waren die Hauptrubeiten. Ihm fol man 
damals «inte Freundlichere Behandlung der Lesteren von Seite des Mi- 
nifteriums zu banken gehabt haben; auch vermittelte er zuerft ein wohl⸗ 
gemeintes ; gutgefinntes Anſchließen deefelben an die Staatsregierung, 
namentlich durch einen mit dem verftorbenen eblen Grafen von Solms- 
Laubach. (1818) muͤndlich verhandeiten Vertrag und durch die in feis 
nem Referate, nad Verhandlung mit fandesherrlichen Commiffarien, 
zu Stande gefommene Declaration über die Verhättniffe der Standess 
herren vom 17. Februar 1820. | 
Fragen wie nad den Gefinnungen, melde Jaup zu biefen und - 
zu anderen Arbeiten brachte, fo bleiben mir nicht lange zweifelhaft dars 
über. Die Arbeiten ſelbſt — alfo die That — predigen fie. Sie 
find großentheils zu erkennen aus bem in feinem Referate erlaffe: 
nen großherzoglich heffifhen Befisnahmepatente Rheinhef>» 
fens vom 8. Juli 1816, einem warmen, freifinnigen Aufrufe an 
die neuen Staatsbürger. Aus feiner Feder enditand die Civil⸗ (und 
folgeweife die Militär) Dienfipragmatif zum Schuge gegen mis 
nifterielle Willkuͤr. Eben fo trug er im Minifterium und auf bem 
Landtage von 1821 als Megierungscommiffäe bei den Ständen bie 
Gemeindeordnung vor, melde freifinniger ift, als die meiften ans 
beren, was Wahlen der Gemeindevorftände duch alle DOrtsbürger und 
Dertheilung der Umlagen auch auf Forenſen betrifft — und jegt, ſchon 
Inge, nicht mehr durchzuführen wäre. Vorzugsweiſe unterftüste er 
Alles, was zur Entfernung der Feubdallaften diente, im Sinne 
bes Großherzogs Ludewig I. wohlerfennend den Werth des freien Gruns 
des und Bodens, und geleitet von ber (confervativen) Ruͤckſicht, daß, wo 
ben Landleuten nicht mehr:Befreiung von Zehnten, Frohnen, Grund⸗ 
renten u. f. m. angeboten werben ann, Aufmwiegelung bderfelben faft 
unmöglich ift. Dafür wirkte er noch in der zweiten Kammer 183% 
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buch Antrag und umflänbliche Entmwidelung einer Grunbrentenablös 
fung, welche 1834 von der Kammer und 1835 von der Staatsregies 
rung teproponirt und, nicht ohne Mühe in erfter Kammer, unters 
befien in eine heilfames Gefeg verwanbelt wurde. 

Eben fo vorzüglih war ſtets und ift bei Jaup Vorliebe (und, 
Schus) für die franzoͤſiſchen Rechtsinſtit utionen. Er lehrte 
feanzöfifches Recht in Gieſen; er fuchte fhon 1809, durch Gonferens 
zen mit naffauifhen und primatifchen Commiffarien,, im Auftrage der 
Staatsregierung , für Verpflanzung bes Guten in biefen Inſtitutionen 
in's Großherzogthum zu wirken. Auch das Befisnahmepatent Rhein: 
heſſens (f. oben) ſpricht dafür. Auf feinen Vortrag wurden die 
Grundzüge künftiger - Sufligorganifation vom 1. December 1817 erlafs 
fen, und wenn er fi auf bem Landtage von 1833 als Abgeordneter. 
für noch confequentere und entfchiedenere Durchführung von Deffentlichkeit, 
Mündlichkeit, in der Regel Richter: Collegien und Geſchworenenge⸗ 
richte ausſprach, fo durfte er, auf, ironifchen Vorhalt biefes ſcheinbaren 
Widerfpruhs durch ben Regierungscommiffär, geheimen Staatsrath 
Knapp, mit fehr paffender, ſtolzer Befcheidenheit antworten: „Ic; ges 
fiehe ein, nicht zw denjenigen zw gehören, bie in 15 Sahren nichts 
a vergefjen haben.‘ Won 1816 bis 1821 war Jaup 

eferent im Minifterium in faft allen Angelegenheiten aus Rheinhefs 
fen, und er erhielt aufrecht und pflegte die cheinheffifchen Snftitutios 
nen mit Vorliebe und mit Erfolg. | 

Im Inneren ſuchte Saup gefeglich und freifinnig zu handeln. Man 
weiß, bag man unter dem Minifterium Lichtenberg lange von Lands 
ftänden nichts wiſſen mwollte; daß Saup aber die beflimmteren Zuſa⸗ 
gen durchſetzte. v. Grolman, deſſen Berufung 1817 zur Geſetzge⸗ 
bungscommiffion von Giefen nad) Darmftadt Jaup veranlaßt hatte, 
trat 1819 an die Spige des Minifteriums. Jaup fchloß ſich ihm an, 
zumal da v. Grolman eine weiſe Verfaffung, aͤhnlich den anderen 
füddeutfhen Staaten, beabfichtigte, und Jaup übernahm, eine folche 
Verfaffungsurfunde zu entwerfen. v. Grolman aber, bewogen durch 
äußere Einflüffe, wandte fi bald von feinen liberalen Vorſaͤtzen mies 
der ab und fchuf das bekannte Märzedict. (Vergl. den Art. Defs 
fen, Großherzogthum.) Diefes aber legte ben Grund zu den folgens 
den Mißverhältniffen. | 

Jaup war wohl immer für eine conftitutionellsbefhräntte 
Erbmonarhie mit den erforderlihen Öarantieen für 
Volksfreiheit und Volksgluͤck. Dabei war immer fein Ges 
müth, fein Mark und Kern Acht deutfh. Dem that und thut 
aud nicht Abtrag feine literarifche Wirkfamkeit von 1808 bis 1811 zu 
Gunſten bes damals auf dem europdifhen Gontinente vorherrſchenden 
Publiciften-Spftems und feine Vorliebe für Napoleon, den Geiftvollen, 
Kräftigen und Antifeudaliften. Jaup war in der Idee gewiß 
immer zuerſt Deutfher, aber auf publiciflifhem Boden 
zuerſt Heſſe, und für. die deutſchen Unitarier, namentlich noch beim 
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Beginne des Landtages von 1883, Idoch gar zit liebhaberiſch dyn a ſtifch. 
In der erſten Hinſicht aͤußerte er, als von der Beſetzung Roͤdelheims durch 
Eöniglich preußifche Truppen (nach dem Frankfurter Attentate 1833) 
in dee zweiten Kammer die Rebe war: „In allen Beziehungen bes 
Großherzogthums zum deutfchen Bunde denfe ih zuerſt an das 
Großherzogtum und an das Intereſſe, melches die Würde und Ehre 
des Großherzogthums und die Würde und Souveränetät des Fürften bes 
trifft.” Jaup fcheint in diefen Beziehungen die Unabhängigkeit von einem 
großen Staate für möglich gehalten zu haben bei Eleinen, und das, 
was die Natur der Sache verfagt, erfegbar durch enges Anſchließen 
mehrerer Eleinen Länder. Man erinnert fich noch ber vorzüglich durch 
ihn entftandenen und gepflogenen Bemühungen ber beiden Heffen, bei 
der Bildung der deutſchen Bundesarmee ihre zwei Contingente in Ein 
Armeecorps vereinigt zu fehen. Es ift begreiflih, daß, wie er durch 
diefe Gefinnungen bisweilen bei der eraftieteren Partei anftieß, er ‘doch 
auch dadurch nicht von der andern Seite her Dank erhielt, ihn auch 
wohl niemals gegen’ feine Ueberzeugung zu verdienen geſtrebt hat. 
Mamentlich Eonnte fein Particularpatriotismus mit den Anſichten ztveler 
roßen deutfchen Mächte unmöglic fehe Hand in Dand gehen; und 
ft M. benugte feine perfönliche Anweſenheit in Darmftadt im Zuli 
1824, um den Großherzog zu bitten, Jaup einen anderen Wirkungs⸗ 
Ereis zu geben. Das gefhah denn auch, mie oben bemerft wurde. 

Wie die Ablöfung des Grundes und Bodens von Laften dee ma- 
terielle Angel von Jaup's Wirkſamkeit, fo die Befteiung der Preffe 
der ideelle, namentlich auf dem Landtäge von 1833. In einer der 
erften Sigungen beffelben ftellte er einen Antrag, „die gefegliche Preß- 
freiheit betreffend ‚’ hielt dann bei der Discuffion, zu Gunften der= 
felben, einen glänzenden Vortrag und Fam bei jebem Anlaffe, mit 
der Entfchiedenheit und WBeharrlichkeit eines Cato Censor oder viels 
mehr Anticensor, auf dieſes fein Lieblingsthema zurüd. 

Was weiter Jaup's  Tandftändifhe Wirkfamkeit betrifft, fo ſah 
man ihn regelmäßig an den mwichtigeren Discuffionen, immer in einem 
febftftändigen und freifinnigen Geifte, Theil nehmen. Beſonders feine 
ihm liebe Gemeindeordnung vertheibigte er gegen mehrere vom Adbge⸗ 
ordneten ausgehende Verballhornifirungen — gegen Beugniffe eines 
mediocren und philiiterhaften Geiftes. Bei der Urlaubsfrage der Pens 
fionärs als Landtagsabgeorbneter nahm er die entfchiedenere Seite ein; 
ſprach Für freifinnige Maßregeln in WBetreff der‘ Controle der politis 
[hen Meinungen der Studirenden; erklärte fih gegen das Berhalten 
der Staatsregierung bei des Rectors MWeidig (erfter) Verhaftung (Som: 
mer 1833) und die dabei Statt gehabte Verlegung der Verfaffungsurkunde ; 
war für, die Abänderung mehrerer, mit einer fortgefchrittenen Zeit 
nicht mehr im Einflange ſtehenden Beftimmungen ber Verfaffungsur- 
kunde (Art. 60, 81, deittter Abfag) u. f. wm. Die hoͤchſt wichtige 
Disceuffion über den Antrag mehrerer Abgeordneten auf Erfüllung des 
Artikels 103 der Verfaffungsurkunde („Für das ganze Großherzogtum 
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folt ein bürgerliche Geſetzbuch, ein Strafgefegbuch und ein Gefegbuch 
über das Verfahren im Rechtöfachen eingeführt werden”) gab Jaup 
Gelegenheit, feine ſchon oben erwähnten Wünfche über die Grunblagen 
einer neuen Gefesgebung geift: "und Eenntnigvoll und mit Wärme, 
erft als Berichterſtatter und dann auch bei der Discuffion, zu ent⸗ 
wideln. Aber auch gegen perfönliche Vorwürfe hatte er fich dabei zu 
vertheidigen gegen den Megierungscommiffär, geheimen Staatsrath 
Knapp, in Bezug auf Jaup's Thätigkeit als Präfident ber Gefegge: 
bungscommilfion und dahin Bezuͤgiges. Jaup that e8 mit Gluͤck. 
(Vergl. Verh. der 2. K. der Landft. des Großh. Heſſen. SProtocolle v. 
1833 6. Bd. ©: 254 ff. 414 ff.) Als Mitglied des zweiten Aus- 
ſchuſſes betheilige bei den Berathungen über mehrere von Abgeordne: 
ten geftellte Anträge wegen der Bundesbefchlüffe vom 28. Juni 1832, 
vereinigte er fich mit dem Abgeordneten Höpfner zu einem Specialvos 
tum, welches das entfchiedenere in diefer Sache war und bahin ging, 
daß jene Befchlüffe die Verfaffung dee Großherzogthums formell und 
materiell verlegten. Und als einer der Antragfteller. bie Erxlebigung 
jenes Antrags am 14. Juni 1833 in Erinnerung brachte, ſprach 
Jaup, bei der darüber dann Statt gehabten Discuffion, fih unums 
mwunden dahin aus: „er theile ganz volltommen die Anfiht, daß bie 
Ehre und Würde der Kammer e8 erheifche, über die geftellten Anträge 
ſich auf irgend "eine Weiſe auszufprechen, ehe fie. von ihrem Ausga> 
benverwilligungsrechte in allen nicht eilenden Sachen Gebrauh mache” 
— eine Anficht, welche von Seiten ber damaligen Majorität große 
Acclamation fand, aber von der Minorität eben fo fehr beftritten wurde. 
Gelegentlich der Discuffion über den von der Staatsregierung damals 
proponirten Ausbau bes großherzoglichen Refibenzfchloffes in Darmftadt — 
wogegen fich bei der Abftimmung bedeutende Stimmenmmajoritäten ers 
gaben — hatte Jaup ein Amendement geftellt, welches die Vorlage 
eines Gefegentwurfs in jener Beziehung zu weiterer Berathung 
wünfchte und nicht undeutlich den Weg zu einer Annahme: der Pros 
pofition,, doch im fichernderen Formen, bahnte. Diefes Amendement 
twurbe auch bei der Abftimmung angenommen. Hiermit ftand in Ver: 
bindung ein Ereignif, welches nicht nur dem damaligen Abgeordneten 
Schacht in feiner leibenfchaftlihen Diatribe: „Der Liberalismus auf 
dem merkwürdigen Landtage von 1833,” Anlaß gab, gegen die Majos 
eität dieſes Landtags mit unverdienten Vorwürfen loszuruͤcken, fondern 
das auch noch in fpäterer Zeit in den Zeitungsfpalten (3. B. in der Leipz. 
Aug. Beitung vom 2. Nov. 1838) unter der Firma: „dem Staats: 
oberhaupte politiſche Conceffionen gegen Geldbewilligungen angefonnen 
zu haben,’ auftauchte. Diefes das Ereigniß: — Die Stände waren 
fhon über ſechs Monate lang verfammelt, ohne Erfolg, ohne Aus: 
fihtz; ja, mit immer größerer Wahrſcheinlichkeit gänzlichen Zerwuͤrf⸗ 
niffes. Der proponirte Schlogbau, vom Regenten fehr gewuͤnſcht, aber 
vorausfichtlic in der Kammer unterliegend, mar. gerade in der Ver: 
handlung. Da machte Jaup noch einen Verſuch, ein freundliches Ver: 
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haͤltniß zwifchen Staatsregierung und Kammermajorität zu begründen, 
ging im Auftrage mehrerer Collegen (morunter Höpfner und v. Gas 
gern) zum damaligen Präfidenten des Finanzminiſteriums, Sreiheren 
von Hofmann, bot ihm feiner und feiner Collegen Mitwirkung und 
Einfluß an für den gewünfcten Schloßbau, wenn aud nicht im pro» 
ponirten Umfange, falls man ihnen die Verfiherung gebe, daß man 
1) freie Preffe gewähren wolle, fo weit es bie Verhältniffe 
bes Grofherzogthbums zum beutfhen Bunde geſtatte— 
ten, und 2) ben Artikel 103 der Verfaffungsurfunde (vergl. oben) 
ausführen wolle, mit Zugrundelegung ber franzöfifchen Gefeggebung. 
v. Hofmann, der nach feinen Verhaͤltniſſen felbft nur weiter berichten 
konnte, nahm bie Vorfchläge fehr freundlich und willkommen auf, aber 
fie blieben dennoch ohne allen Erfolg und ohne Erwiederung. Der 
nachher über den Schloßbau in die zweite Kammer gebrachte Ge» 
feßesentwurf blieb ohne Bericht. Später erfolgte die Kammer-⸗ 
auflöfung. — | 
! Es iſt oben gefagt worden, auf welche Veranlaffung bin Jaup 
beim Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten außer Xhätigkeit 
kam (1824). Der Aufhebung des proviforifchen Gaffations » und Res 
vifionsgerichtshofes für Rheinheffen (1832) — einer Maßregel, welche 
auch ihrer Sonftitutionalität mac damals fehr beftritten warb 
und von welcher Jaup, der Präfibent des Hofes, durch die Aufbe- 
bungsorbonnang im-Regierungsblatte die erfte Kunde erhielt! — ging 
voraus, daß dieſer Hof ſich beinahe praftifh für den Grundfag ents 
ſchieden hatte: es fei der Nichter berufen, zu unterfuchen, ob das Ges 
feg, das er anmenben folle, verfoffungsmäfig erlaffen fei. Jaup war 
ein Mitglied der abgeflimmten Minorität hierbei gemefen. 

In Jaup's völlige Penfionirung folgte ihm außer der Adıtung 
aller Befferen für fein vedliches landftändifches Wirken und der Hoff: 
nung, ihn doch noch einmal in den Staatsdienft zurüdkehren zu ſehen, 
nur eins: — ein Proceß, den er gegen den großherzoglich heffifchen 
Gentralfiscus unternehmen mußte, weil bei Regulirung feines Pen- 
fionsgehaltes 500 Fl. nicht berüdfichtigt worden waren, deren Berüds 

-fihtigung er in Anfprudy nehmen zu Eönnen glaubte. Der Proceß ift 
gegenwärtig in der Appellationsinftanz anhängig. 

Im Jahre 1832 wollte ein deutfcher Fürft Saup an die Spige 
ber. Staatsverwaltung feines Landes ftellen, aber Jaup lehnte es ab, 
weil ev gläubte, zu Haufe noch nügen zu können. Wohl in Folge 
feiner hohen Stellung im Staatsbienfte und feines hierdurch, fo wie 
duch feine Popularität und Thaͤtigkeit geübten Einfluffes richtete fich 
auf Jaup hauptſaͤchlich, befonder# feit 1832, der Haß ber Reaction. 
&o in dem ſchon erwähnten Schacht'ſchen Pamphlete und im „heffi- 
fhen Volksfreunde,“ einem wüthigen, gehäffig = perfönlichen Zeitungs« 
blatte, was 1833 in Darmfladt erfchien. 

Saup ift der Verfaffer einer Anzahl yrößerer und Bleinerer Des 
ductionen, theils im Auftrag der Staatsregierung gelegentlich von Aus» 


traͤgalproceſſen, theils auf Erſuchen Anderer geſchrieben. Sodann er- 
ſchien, von Crome und Jaup herausgegeben: „Germanien, eine Zeit: 
ſchrift für Staatsrecht, Politik und Statiſtik von: Deutfchland‘’ (4 Bände 
1808 — 1811) und eine Fortfegung unter dem Zitel: „Germanien . 
und Europa‘ (1813). „Der Gtaatäbote, eine allgemeine ſtaatswiſſen⸗ 
fhaftlidhe — fuͤr deutſche Bundesſtaaten, nebſt einer politiſchen 
Chronik,“ ward von Jaup 1826 und 1827 herausgegeben. Bei bei⸗ 
ben literarifchen Unternehmungen: war Jaup auch als Mitarbeiter in 
publiciftifchen Gegenſtaͤnden vielfach thaͤtig. Jaup's Freunde tabeln, 
daß er nicht mehr fchriftftellert. Diefes rührt zum Xheile von feinem 
Haffe gegen: die Genfur her. Unter biefer will er nichts fehreiben, 
= nichts für die Regierung, wie er mitunter ohne Cenſur gethan. 

ber gewandt, wie Jaup mit ber Feder ift, follte dieſer Umftand ihm 
= nicht fo viek anhaben. Außerdem nähme der Raum von mehr. 
als 20 Bogen gewiß fchägbare Beiträge zur un feiner Zeit, und 
wenn aud nur feines Eingelvaterlandes Heſſen auf 

Dagegen ift Jaup's Thaͤtigkeit, wo. e& zu zathen und: zu beifen, 
wo. ed anzuregen und weiter zu leiten, wo es Thraͤnen zu trocknen 
und: mit Entfchiebenheit, ruhiger Erwägung, ficherer Klarheit und zugleich 
einer Gewandtheit, welche den alten Diplomaten verräth, eimzufchreitem 
gile, im vollſtem Mafe anzuerdennen. Einzelne Zweige biefer —— 
keit wurden ſchon vorhin erwaͤhnt. Dazu traten noch: Jaup's 
theil am der Unterſtuͤzung der Polen, am dem Darmſtaͤdter m 
"bahncomite und an. einer „ gemeinnügiger Anftalten aller Art. 
u. Bürger» und Menfchenfreund, biieb ihm nichts von _ 

Uemtern, ala das eines Gemeinderaths , ein Amt alfo, 

ur —— Bürgerentfehluf gab und fein anderer ẽcniſchiuß ihm neh: 


Als Landtagsabgeordnete war Jaup der beſte Redner der bei⸗ 
ben aͤlteren Provinzen und nach Au der beſte Redner dee Kammer, 
wenn man zunaͤchſt genaue Vorbereitung, Gedraͤngtheit des Vor⸗ 
trages, Klarheit, gegliederte Anordnung, reiche Fülle des Materie 
— anſprechende Maͤnnlichkeit und bereite Replit beſonders dabei im 

uge hat. 

Jaup ſteht noch im ruͤſtigſten Lebensalter. Wohlhahenheit und 
gluͤcliche Familienverhaͤltniſſe feit 34 Jahren feſtigen feinen Körper 
auch wohl länger, als e8 Anderen gefchieht. Alſo gebe man bie Hoff: 
nung nicht auf, ihm noch einmal. ald Staatsbiener thätig zu fehen, 
als Diener des Staates; an bem er mit fo. viel. perfänlicher Liebe 
hängt. Noch am 9, Januar 1839 nannte der Abgeordnete Glaubrech 
bei der Discuffion des: definitiven Rechenfchaftsberichtes von 1883 
bia 1885 Jaup's Namen, mit Ruhm für ihn, aber mit Zabel 
für die Verwaltung, bie ihn und andere Arbeitsrüftige innerhalb 
jenen Periode penſionirt hatte. Die anmwefenden Regierungscommifläre, 
_ denen ber Sinanzminifter, Freiherr von Tr ‚ fagten —* 
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Jor dan (Spivefter), ordentlicher Profeffor ber Rechte zu Mars 
burg, ward zu Omes, einem Eleinen, zur Pfarrei Axams geböris 
gen Weiler, zwei Stunden von Innsprud, der Hauptſtadt Tyrols, 
am 30. December 1792 geboren. Sein Vater, Matthias Jordan, 
war ein dürftiger, aber reblicher Schuhmacher und feine. Mutter Maria, 
eine geborene Jordan, eine Verwandte des befannten Peter Anich 
zu Dberberfuß. Seine Eltern, des Lefens und Schreibens unkundig, 
konnten ihm, dem Süngften unter acht Kindern, außer einem dürftigen 
Religionsunterrichte Feine weitere Erziehung geben. In feinem fieben= 
ten Jahre befuchte er einen Winter hindurch die fchlecht eingerichtete 
Dorffchule zu Arams, in welcher er nicht einmal das Leſen erlernen 
konnte, da er außet der Schulzeit häusliche Arbeiten verrichten mußte. 
Mit der Hülfe feines Bruders Alois und der Kunden feines Vaters, 
die. er bat, ihm Buchftaben vorzufchreiben , brachte er es jedoch im Vers 
laufe des folgenden Sonimers fo weit, daß er feinen Eltern die Evan- 
gelien ohne Anſtoß vorlefen Eonnte, und auch aus Büchern und. Schrif: 
ten abzufchreiben im Stande war. .Aufgemuntert im Lefen und Schrei: 
ben. wurde er befonders durch feinen väterlichen Oheim Franz, der 
unter dem Namen Schuſter Franz als ein fehr beliebter Wolke: 
dichter befannt mar. In feinem neunten Jahre wurde Jordan zur 
Erlernung des Schuhmacherhandwerks angehalten, welches er auch voll: 
ftändig ausgelernt hatte. Mebenbei mußte er alle Arten oͤkonomiſcher 
Arbeiten, felbft ‚die fchmugigften und ſchwerſten nicht ausgenommen, 
verrichten, und fogar um Tagelohn dreſchen und Flachs brechen. Das 
bei erhielt er Earge Koſt.  Häuslicher Zwift erhöhte. zu dem noch fein 
hartes 2008. Denn nicht felten wurde er nad einer mühenollen Wos 
che am Sonntage von feinem durch Getränke erhigten Vater ſammt 
der Mutter und den Gefchwiftern mißhanbelt oder gar zur Flucht ge- 
noͤthigt. Sein Vater verdient jedoch Entfhuldigung; er Eränkelte naͤm⸗ 
lich feit feiner frühen Jugend und wurde meiftens von böfen Menfchen 
aufgehest. Er trank höchftens an Sonntagen, war nie betrunfen und 
im Uebrigen für feine Familie fehr beforgt. - Durch diefe häuslichen 
Mißverhaͤltniſſe wurde Jordan in fich gekehrt, zur Schwermuth ge: 
flimmt, in feinen Gefühlen feltfam angeregt ımb zum Nachdenken 
über die Pflichten eines Hausvaters veranlaft, wozu ihn die. Lectüre 
der Evangelien und Legenden hinreichend vorbereitet hatte. Oft machte 
er beim Water wegen ber Zwiſtigkeiten Vorwürfe und wurde dann von 
diefem als Disputicer, an dem ein Advocat verloren gegangen fei, 
jedoch ohne Zürmen gefcholten. Jordan kannte daher auch keine fröhs 
fiche Jugend. Der häusliche Unfriebei weckte in ihm die Sehnſucht 
nach dein Gegentheile, dem häuslichen Frieden. Dadurch murde er 
gewohnt, fich bei jeder Sache ſtets das ihr Entgegengefegte vorzuftellen, 
was für feine ganze nachherige Ausbildung von mwohlthätigen Folgen 
war. Denn bie Häßlichkeit des Laſters lehrte ihn eben fo die Tugend 
tieben, als bie Schönheit der Tugend das Lafter fliehen. Darum wurde 
ihm fpäter jede Lectüre zur Quelle der Selbſtvervolllommnung. Dies 


’ 


Sordan. j " 547 


ſes Schließen vom Gegenfäge auf ben Gegenfag führte ihn auch zum 
Studiren. Die Mufit, zumal die fröhliche, flimmte ihn nämlich ſtets 
zur Melancholie um, und wie er diefer gern nachhing, fo liebte er 
aud die Mufil. Er lernte deshalb auf einer Querpfeife (Schwoͤ— 
gelpfeife) einige Zänze fpielen. Sein Vater, darüber aufgebracht, 
und doch außer Stande, ihn vom Spiele abzuhalten, verklagte ihn 
beshalb bei dem nach O mes zur Einfammlung der Öfterlichen Commus 
nionszettel gefommenen Hülfspriefter Franz Dirn, der dann im zor⸗ 
nigen Zone zu Jordan fagte: „Wie, du mwillft dir die Hölle 
erfhmwögeln?” Die Hölle rief in. Jordan's Vorftellung den Dim: 
mel hervor, und aus war es mit dem geliebten Spiele! Won nun an 
ging Jordan's Denken und Trachten lediglich dahin, fi den Himmel 
zu erringen und einft unter dem Deere der Heiligen ebenfalls mit 
einem Heiligenfcheine zu glänzen. 'Sordan wurde ein Froͤmmler, jedoch 
im guten Sinne, und war nun feſt entfchloffen, denfelben Weg der 
Abtödtung, Selbftkafteiung und ber gebuldigen Ertragung aller Muͤh⸗ 
feligteiten einzufchlagen, welchen die Heiligen, wie er aus beren Res 
genden wußte, einft gewählt hatten. Er meilte oft in einfamen Wäls 
dern, um vor dem Bilde ber Jungfrau Maria, deren Gunft und 
Schutz er vorzüglich zu erwerben fuchte, ſich bis auf's Blut zu geißeln. 
Diefes genügte ihm jedoch nicht; er wollte in ein noch engeres Vers 
haͤltniß zu Gott treten, das er in dem Priefterftande, nach feiner Vor⸗ 
ftellung von demfelben, zu finden glaubte. Er entfhlog ſich deshalb 
zum Studiren umd machte diefes Vorhaben zuerft feinem Pfarrer und 
dann dem genannten Franz Hirn bekannt, welcher ihn hietin 
beftärfte und nachher auch thätig unterftügte. Der Supernumerarprie⸗ 
fler Jordan zu Arams gab ihm, nachdem er feines Waters Einmwil: 
ligung erhalten hatte, den erften deutfchen und lateinifhen Unterricht, 
welchen ſodann der Priefteer Holzmann zu DOberberfuß fortſetzte, 
zu dem er ſich täglich (eine Stunde meit) meift barfuß verfügte. Ein 
inzreifchen heimlich gemachter Verfuh, in dem Gapucinerkiofter zu 
Innspruck oder in dem Giftercienferklofter in Wiltau aufgenommen 
zu werden, blieb ohne Erfolg. Biel hatte Jordan während diefer Zeit 
von feinem Water zu leiden, dem die Leute rietben, ihn, da er fein 
Vermögen hätte, vom Studiren abzuhalten, bis er im Herbfte 1806 
das Gymnaſium zu Innsprud bezog. Zuerſt lebte er lediglich von den 
Unterftügungen mohlthätiger Familien, bi6 er im Stande war, durch 
Privatunterricht fich felbft den Lebensunterhalt zu erwerben. Er machte 
in feinen Studien fo ausgezeichnete Fortſchritte, daß er faft. immer 
den erſten Platz unter feinen Mitfchälern -einnahm. Jordan war Aus 
genzeuge der Infurrectionsfcenen im Jahre 1809, worüber er einft in 
feiner ausführlichen Biographie nody unbekannte Notizen geben wird. 
Neben feinen gewöhnlichen Stubien- betrieb er mit vorzüglihem Eifer 
bie franzöfifche Sprache, in welcher er fpäter Privatunterricht ertheilte, 
Die italienifhe Sprache fuchte er ohne fremde Hülfe zu erlernen. 
Seine Andachtsuͤbungen fegte er zwar aud noch 3 — fort; 
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als aber ſein Verſtand ſich immer mehr aufhellte, begann er am ber 
Wahrheit einzelner Eirchliher Glaubenslehren zu zweifeln, wozu. feine 
a ſelbſt durch ihre verkehrte Belehrung Veranlaſſung gaben. 
Der Zweifel veranlaßte Forfhung, und diefe führte zu belleren An⸗ 
fihten, die jeboch. feiner zeligiöfen Gemuͤthsſtimmung keinen Ab⸗ 
bruch thaten. Ein von ihm verfaßter und bei einer Feierlichkeit vor- 
getragener Auffag: „Chriſtus und Sokrates, eine Paraffele,” 309 ihm 
zuerft das Mißfallen und den Zabel ber Priefter zu, die ihm in ber 
Folge defto — ⁊ wurden, je freiſinniger er ſich uͤber Religions⸗ 
gegenſtaͤnde aͤußerte. Er war allmaͤlig in feinen religioͤſen Anſichten 
ſo weit gekommen, daß er die Unmoͤglichkeit einſah, ſich dem Prieſter⸗ 
ſtande zu widmen. Als daher in Innspruck die Univerſitaͤt aufgehoben 
wurde, und nur eine theologiſche Schule blieb, ſah er ſich veranlaßt, 
Innspruck zu verlaſſen, wo er nur Theologie "Hätte ſtudiren koͤnnen. 
Er ging deshalb (1811) nah Muͤnchen, um es dort moͤglich zu ma=- 
hen, die Univerfität Landshut einft zu beziehen, Im Münden, mo 
er an Caj. v. Weiller einen Freund fand, der nachher auf feine 
philofophifhen Studien großen Einfluß ausübte, vollendete er den Gym: 
nafialcurfus, worauf er das dortige Lyceum befuchte, Seinen. Unter= 
halt erivarb.er fidy durch Privatunterricht, der ihm fo veichliches Ein: 
kommen gewährte, daß er in dem erften Herbfiferien reine Meife nad) 
Tyrol machen, Eonnte, um dont feine Eltern und Anverwandten zu bes 
fuchen und. durch feine Gegenwart die Schmähungen zu widerlegen, 
welche fid die Priefter vor feinen Eltern und Bekannten gegen. ihn er⸗ 
laubten, indem fie ihn namentlid als einen Iutherifchen Ketzer ver- 
fhrieen, ber am feinen Gott glaube und ewig verbammt fei. — Im 
Jahre 1813 bezog er die Univerfitde zu Landshut, um fich der Rechte: 
weh zu widmen; aber fchon im Herbfie 1814 benugte er die 
Abtretung Tyrols an Defterreich zu einer Meife nad) Wien, wo ex auf 
der Univerfität Vorlefungen hörte, Obwohl er von mehreren ausge 
zeichneten Maͤnnern freundlich aufgenommen wurde, feine Subfiftenz 
gefichert war, und er auch nicht ohne Ausſicht für bie Zukunft blieb; 
fo Fonnte er fich dennoch nicht entfchließen, im Defterreich zu bleiben. 
Sm April 1815 verließ er daher Wien wieder, um nah Baiern zu: 
ruͤckzukehren. Er reif’te über Salzburg nach Innspruck; kam in dem 
Dorfe Kematen mit feinen Eltern zum legten Male zufammen , bie 
er bei. einem fröhlichen Mahle Über die gegen ihm ausgeftreuten Ber 
leumdungen völlig beruhigte und mit einander ausföhnte; kehrte hier 
auf, da die von ihm wegen ber Verleumbungen zu Rede geftellten Prie⸗ 
ſter drohten, ihn durch bie Bauern tobt fchlagen zu laſſen, wenn er 
nicht ſofort das Dorf verlaffen würde, nah Innspruck zuruͤck, wo er 
eine Stipendiurasangelegenheit zu orbnen hatte, und reiſ'te ſodann 
nah Rofenheim in Baiern, wo er bei dem Landgerichte als Ge 
huͤlfe nebeitete, bis ihn ein Brief des Herrn Profeffors Salat, feines 
Freundes und Gönners, nach Landshut einlud, um bort für eine 
im Sabre 1813 bearbeitete Preisfchrift die philoſophiſche Doctorwürbe 
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zu empfangen, bie ihm auch am 16. Mai 1815 ertheilt wurde. 
Nachdem er hierauf in München die Rechte eines Einheimifchen erkingt 
hatte, fegte er im Herbſte 1815 feine juriſtiſchen Studien zu Landshut 
wieder fort, wo et am 18. Auguft 1817 zum Doctor der Rechte pros 
movirt wurde. Jordan trat nun fofort die gerichtliche Praris im Lands: 
but an; er begab fich jedoch ſchon im April 1818 nah München, 
um den Abvocaten Meinet in feiner Praris zu unterflügen. Dort 
lebte er in ſehr angenehmen Werhäteniffen, indem er mit fehr vielen 
ausgezeichneten Männern, und’namentlich mit den Deputirten des er 
ften baterifchen Landtags, viel verkehrte. Nach einer uͤberſtandenen 
ſchweren Krankheit, die fein Namen: und Zahlengedaͤchtniß bleibend 
geſchwaͤcht, und von welcher ihn nur die Pflege feiner im Jahre 1818 
ihm angelobten Braut, Maria Staudinger, gerettet hat, begab 
ee fi im Juni 1820 nach Frankfurt am Main, um dem Abvocaten 
Dr. Ehrmann einige wichtige Procefje zu bearbeiten und deffen fon- 
ftige Geſchaͤfte während der Abmwefenheit defjelben zu beforgen. Im 
September 1820 309 Iordban nach Heidelberg, um dort die afade- 
miſche Laufbahn, bie flets fein Ziel war, als Privotdocent zu begin- 
nen. Im September des folgenden Jahres erhielt er einen Ruf als 
auferordentlicher Profeffor der Mechte mit einem Gehalte von 200 Tha⸗ 
lern nach Marburg, wo er am 27. September ankam und fi im 
December mit feiner genannten Braut ehelich verband, die ihm bis zu 
ihrem frühen Tode (Mai 1832) vier Kinder gebar und ungeachtet ih- 
ver vielen Leiden eine zärtlihe Gattin, eine liebevolle und ſorgſame 
Mutter und eine verfländige und fparfeme Hausfrau war. Im Gep- 
tember 1822 wurde Jordan zum ordentlichen Profeſſor und außerot⸗ 
| Beifiger der Jutiſtenfacultaͤt befördert, in welche er im Mai 
1823 als außerorbentliches Mitglied eintrat, Im Auguft 1824 erhielt 
er, theild wegen eines für das kurheſſiſche Haus abgegebenen Gutach⸗ 
tens, von welchem ein diplomatiſcher Gebrauch gemacht würde, und 
theil® wegen eines ausgefchlagenen Rufes nah Freiburg im Breis: 
gau, eine Gehaltszulage von 200 Thalern. Im Jahre 1828 verwal: 


tete er das Prorectorat zur allgemeinen Zufriedenheit, welche insbefon: 


bere die Studieenden durch einen glänzenden Fackelzug, an dem auch 
der bekannte U. Fr. Kopp, Jordan's Freund, Antheil nahm, an 
ben Tag legten. Er kam jedoch mährend deffeiben in einen eigenthuͤm⸗ 
lichen Gonfliet mit dem Vorſtande des Mintfteriums des Inneren. Die- 
fer trug ihm nämlich auf, ein vom Univerfitätsgeticht in einer Schuld: 
ſache gefälltes Urtheil, dem der Vicecanzler die Signatur verweigert 
hatte, einfeitig mit diefem abzuändern. Jordan temonftrirte dagegen 
md verweigerte, als die Remonſtration erfolglo® geblieben, die Befol⸗ 
gung, inden er, gegen bie Proteflation bed Vicecanzlers, das Urtheil 
in der urfprünglichen Geſtalt den Parteien eröffnete und nachher much 
vonzog, dem Minifterium jedoch hiervon Nachticht gab. Dieſes ver- 
anlaßte den Vicecanzler zu einer Beſchwerde gegen Jordan, über die 
er fich zu techtfertigen hatte; was er auch mit einem folchen Erfolge 
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that, daß das damalige Staatsminifterium, aus welchem ber "frühere 
Vorſtand des Minifteriums des Inneren inzwifchen ausgetreten war, 
fein Benehmen vollftändig billigte. Der neue Minifttrialvorftand gab 
ihm fogar noch münblic feine Zufriedenheit zu erkennen und ſchenkte 
ihm von da an fein befonderes Vertrauen, in deſſen Folge ihm auch 
die Revifion der akademiſchen Gefege (1827) aufgetragen wurde. Jordan 
batte ſich durch feine Literärifche und akademiſche Tätigkeit, fo wie durch 
fein Benehmen fo feht die allgemeine Achtung erworben, baß er im 
Sept. 1830 nicht nur durch die Öffentliche Meinung als derjenige bezeich- 
net, welcher zu dem damals ausgefchriebenen Landtage von der Univerfität 
zu wählen fei, fondern aud von biefer in der That gewählt wurde. 
Mit diefer Zeit begann Jordan einen neuen Abfchnittt feines Lebens; er 
trat vom Katheder auf die Volkstribuͤne, von ben theoretifchen Stu- 
dien in das praktifche Staatsleben, von der häuslichen Ruhe auf ben 
politifchen Kampfplag über. Er traf in der Mitte Detobers in Caſſel 
ein. Ein vortbeilhafter Ruf ging ihm voran, ber bie öffentliche Mei- 
nung günftig für ihn flimmte und ihm bald das allgemeine Vertrauen 
fo ſehr erwarb, daß fein Einfluß auf das Volk in kurzer Zeit völlig 
entfcheidend, und er fo in den Stand gefegt murbe, auf die Erhaltung 
der Öffentlichen Ruhe wohlthätig einzumirken. Diefen Einfluß erwarb 
er ſich nicht durch Schleichwege, fondern durch die Eigenfchaften und 
das Benehmen, wodurch man allein das Zutrauen der Menfchen. er: 
werben kann, nämlich durch fein offenes, freundliches und herzliches 
Entgegentommen, durch furchtlofen Ernft, durch gemeinfaßliche Beleh⸗ 
rung über die Gefahren der Unordnung und bie Vortheile der Ruhe, 
durch geduldiges Anhören der Klagen und Wuͤnſche, durch feine Freis 
müthigfeit und fein unerfchütterliches Fefthalten an feiner Ueberzeugung. 
Die kunſt- und fhmudtofe Natürlichkeit des Tyrolers, feine Treuher⸗ 
zigkeit, Gemüthlichkeit und Froͤhlichkeit — Gaben, die Jordan wie ein 
theueres Vermaͤchtniß einer zärtlihen. Mutter treu bewahrt hat — fia⸗ 
den bekanntlich überall Leicht Eingang und Zutrauen. Bon Seiten 
der Staatsregierung fuchte man zwar Jordan für die Annahme des vorges 
legten Berfaffungsentwurfes in deffen weſentlich unveränderter Geftalt, 
wozu auch ber Here DAGR. Dr. Pfeiffer in einer befonderen 
Drudfchrift rieth, auf allerlei Weife zu gewinnen; was jebody ohne 
Erfolg blieb, da Jordan denfelben nach feiner Ueberzeugung für völlig uns 
genügend halten mußte. Jordan hatte es fich zur Aufgabe und Pflicht ges 
macht, bem Lande eine ſolche Berfaffung zu verfchaffen, welche, den 
geiftigen und materiellen Bebürfniffen des Staates moͤglichſt entfpre: 
hend, zugleich den übrigen conflitutionellen Verfaffungen Deutfchlands 
würdig zur Seite ſtaͤnde. Daß ihm fein Vorhaben, worin ihn bie 
Mitftände mit Eifer unterftügten, gelungen, und daß das Anticonſti⸗ 
tutionelle in der Verf.⸗Urk. von der Landtagscommiffion herrühre, ers 
gibt fih am Klarften aus Fr. Goͤſſel, Gefch. ber kurheſſ. Landtage 
von 1830 — 1831 (Eaffel, 1837). Im dieſer Schmaͤhſchrift auf das 
conftitutionelle Syſtem wird nämlich angegeben, wo bie „Jordan'ſchen 
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Revolutionsideen,“ wie die conſtitutionellen Principien dort genannt 


werden, durchgedrungen ſeien, und wo und wie die Landtagscommiſſion 
dieſelben durch Einſchaltungen und Zuſaͤtze („Haͤkchen“) neutralifict 
babe. Auch wird eine Vergleichung der Verf.-Urk. mit Jordan's „Verſu⸗ 
chen uͤber allg. StR.“ (1828) zu einem aͤhnlichen Ergebniſſe fuͤhren. 
Bei der erſten conſtitutionellen Staͤndeverſammlung, die im April 1831 
eröffnet und im Juli 1832 aufgeloͤſ't wurde, nahm Jordan, als abermali⸗ 
ger Abgeordneter der Univerfität, an allen Verhandlungen, melde Les 
bensfragen zur feſten Begründung der in der Verf. Urf. gewährten 
Rechte betrafen, thätigen Antheil, wie bier als bekannt voraufgefegt 
werden darf. Er zog fich aber auch durch feine Wachſamkeit für‘ die 
Verfaffung und einzelne Anträge das Mißfallen und den Unmwillen der 
im Jahre 1832 immer ftärker auftretenden Reactionspartei, welcher. er 
überall unerfihroden entgegentrat, im hohen Grabe zu. Seine in ei- 
nem Ausfchuffe beantragte Minifteranflage führte die Auflöfung des 
Landtags herbei, nach welcher er fofort nach Hörter reif’te, um fid mit 
Pauline Wigand, der Zochter feines Freundes Dr. P. Wigand, 
ehelich zu verbinden, was am 2. Sept. 1832 geſchah. Die mannig- 
fahen Beweiſe der Liebe und Achtung, welche er auf feiner Heimkehr 
von Hörter nah) Marburg, wo er am 13. Sept. eintraf, in fo hohem 
Maße empfangen hatte, fteigerten die Ungunft der Staatsregierung noch 
mehr, obwohl er alle diefe Gelegenheiten nur dazu. benugte, um das 
Volk zur Ruhe, Ordnung und Gefeglichkeit - dringend zu ermahnen. 
Eine Deputation des akademifhen Senats verfündigte ihm am Tage 
nad) feiner Ankunft zu Marburg, daß er zu dem bevorftchenden Land⸗ 
tage twieber gewählt worden ſei. Er nahm die Wahl an. Am 10. 
Octbr. ſchrieb Jordan an den Herrn Minifterialvorftand Haffenpflug, 
indem er diefen bat, ihm entweder das bereits im Fruͤhjahr 18332 aus: 
gefertigte, jedoch damals zurüdbehaltene Gehaltszulagerefeript, das ihm 
feüberer Zuficherung zufolge nah Beendigung des Landtags eingehändigt 
werben follte, zu überfenden, oder aber die Gründe namhaft zu machen, 
aus denen man baffelbe noch zuruͤckbehalte. Jordan blieb jedoch ohne Ant: 
wort; er erhielt dagegen einen Minifterialbefehl vom 16. Dct., wornad) 
er erläutern follte, warum er noch nicht die Genehmigung zur Annahme 
der Wahl ausgewirkt habe. Diefes führte zu dem bekannten Streite 
darüber, ob der $. 71 ber Verf. «Urk. auch auf den Univerfitätsdepu: 
tirten anzumenden fei? Daß Jordan auf die Wahl verzichten wollte, der 
atademifche Senat aber den Verzicht nicht angenommen ; daß Jordan fo» 
dann die Verneinung der obigen Frage zu begründen fuchte; daß auch 
bie im Sanuar 1833 zufammengelommene Ständeverfammlung jene 
Trage verneinte; welche Schritte die Staatsregierung gegen Jordan, als er 
in Caſſel angefommen, ergriffen, wie dieſer ſich durch den eingefchla: 
genen Rechtsweg dagegen zu ſchuͤtzen fuchte — diefes Alles ergibt fich ur: 
kundlich aus Jordan’s Schrift: „Actenſtuͤcke, zum Theil mit Anmerkungen, 
über die Frage: ob der $. 71 ber Eucheff. Verf.-Urk. auch auf den 
Abgeordneten der Landesuniverſitaͤt anwendbar fei? zc. (Offenbach, 1833), 
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auf welche hier verwieſen wird. Die Erklaͤrung der Gehnbeomfanm. 
lung, daß dem Eintritte Jordan's in ihre Mitte kein Hinderniß entg 
genftehe, hatte bekanntlich bie föfortige Auflöfung berfelben (18. Mn) 
zur Folge. Bei eimer Yierauf (20. März) flattgehabten Untörrebumg 
mit dem Herrn Dinifterialvorftande Ha ſſen pflug erklärte Jordan, auf 
eine neue Wahl verzichten zu wollen, wogegen jener verfprach, dad Zu⸗ 
lagerefcript an Jordan aushämbigen zu laſſen, und eben fo für die Ausbe⸗ 
zahlung der Tagegelder, die verweigert worber, zu verfügen. Um fei- 
nerſeits das Verſprechen zu erfüllen , eilte Jordan von Hoͤrter, wohin er 
feine Samilie gebradjt hatte, nah Marburg (24. Mär) zuruͤck und 
leiftete bort Verzicht auf feine Fernere Wahl. Die Staatsregierung 
wußte imbeffen auch auf andere Weife den Senat für ſich umuſtim⸗ 
men. Jordan lebte nad feiner Zuruͤckkunft von Höpter, wohin er zu fei- 
ner Familie ſich wieder begeben hatte, ausfchließlich ſeinem akademiſchen 
Berufe in ſtiller Zuruͤckgezogenheit. Er ſuchte insbeſondere in ber eng⸗ 
liſchen Sprache und deren Literatur Erholung und Zerſtreuung. Im 
J. 1833 arbeitete er ein vom Miniſterium des Inneren driangie⸗ 
Gutachten über die Standesherrlichkeit des Grafen von Ifenburg-Bh- 
bingen aus, weldyes er auch in A. Müller’s Archiv für Geſetzgebung 
2. (Bd. VE, Heft2, &. 249 fig.) der Pubticität übergab. Diefen Um: 
Eunbbmmupte Jordan (20. Nov.) dazu,um Herm Haffenpfiug brieflid, 
an beffen Berfprechen zu erinnern; er blieb jedoch ohne Antwort. Ein 
von der Ständeverfammlung im Aug. 1833 ohne Jordan’s Beranlaffung 
gemachter Verſuch, die Staatsregierung zur Bezahlung bee Diäten 
(236 Rthle.) gu vermögen, hatte gleichfalls Feinen Erfolg. Dagegen 
wurde Jordan im 3.1835, nachdem das Oberappellationsgericht in der ſchon 
1883 anhängig gemachten Sache zu Gunjten des Minifteriuns des 
Inneren —* hatte, die ihm damals angedrohte Strafſumme von 
20 Rthlrn. abgeforbert, die er auch, da eine Remonſtration gegen dieſe 
Forderung unbeachter blieb, wirklich bezahlte. Jordan wollte keinen neuen 
Proceß anfangen, der ihm nur neuen Verdruß verurſacht haben würde. 
Die für ihm bereits beſtimmt geweſene Gehaltszulage (200 Mtäte.) 
wurde unter feine zwei älteften Gollegen der Juriſtenfacultaͤt vertheitt. 
ar war feſt entfehloffen, Alles ruhig zu ertragen und eben fo in dem 
Öffentlichen Berhältniffen Kurhefiens auf Leine Weiſe mehr thätig zu 
fen, fonbern m ſtiller Zuruͤckgezogenheit feiner Familie, feinem 

amte und den MWiffenfchaften ausfchlieglich zu leben. Diefem Vorha— 
ben treu, nahm er felbft an den Gemeindeangelegenheiten der Stadt 
Marburg niemals Antheil und verweigerte er den Standesherren ein 
von ihm verlangtes Gutachten, die Gemeindeordnung betreffend, fo wie 
er auch ſeitdem nichts über bie Eucheffifhen Angelegendeiten druden 
lief. Denn die Bemerkungen über das kurheſſ. Staatsdienſtgeſetz (in 
WU. Muͤller's angef. Archiv Bd. VI. 2, Hft. ©. 288 flg. und Bb. 
vor. 1. Hft. ©. 1. flg.), fo wie ber Artikel Gaffet in biefem Leri⸗ 
Eon wurden noch im J. 1833 verfaßt. Wei feiner durch die mannig ⸗ 
falfigen Milterwörtigteiten des Lebens geſchwaͤchten Geſundheit, auf die 
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auch haͤusliche Leiden und Sorgen nachtheilig einwirkten, konnte er 
dee ſchriftſtelleriſchen Thaͤtigkeit nicht fo obliegen, wie er es wuͤnſchte. 
Er leiſtete darum in dieſer Hinſicht wenig, indem er außer den in bie 
ſem Leriton befindlichen Artikeln (Caſſel, Gaſtrecht, Geſandtſchaftsrecht, 
Hausgeſetze und Jeſuiten) nur noch für das Rechtslexikon, herausg. von 
Meiste, folgende Artikel: Adhäfien, Adhäffonsproceh, Ädminiſtrativ⸗ 
juſtiz, Austräge, Appellation in Civil: und Straffachen, und Beweis 
im Eivil⸗ und Griminalptoceffe, bearbeitete. Im I. 1837 wurde Jordan 
von dem Geſchichtsvereine zu Wetzlat als Ehrenmitglied und im J. 
1838 von dem Yu Eaſſel als ordentliches Mitglied aufgenommen. 
Zwei in Weglar gehaltene Vorträge „‚über den Nugen ber Geſchichts⸗ 
vereine in Bezug auf Staats: und Rechtswiſſenſchaft,“ und: „über 
das Studium der Gefchichte und den Nugen deſſelben für das buͤrger⸗ 
tie Leben” find in P. Wigand’3 Ark. für Gefch. und Xlterthü- 
mer Weftph. (Bd. VII. &. 285.) und in deffen west. Beiträgen (Hft. 
8.&.273 fly.) abgedrudt. Jordan's Geſundheit war bereits wieder fo 
fehe erſtarkt, daß er fich wieder Erdftig genug fühlte, größere literari⸗ 
ſche Unternehmungen zu beginnen, als ihn ein neuer Schlag traf, ber 
für ihn um fo fchmerzlicher war, je unerwarteter er Fam. Am 18. 
Juni 1839 Wurde nämlich am Morgen fein Haus mit Gensd'armen 
und Polizeifergeanten umſtellt, von der kurf. Polizeidirection und dem 
kurf. Landgerichte eine Hatısfuchung vorgenommen, von erflerer ihm 
zugleih ein Minifterialeefeript, welches feine Suspenfion vom Amte 
‚wegen der gegen ihn eingeleiteten gerichtlichen Unterfuchung, bie 
Berheiligung an revolutionären Umtrieben betreffend, bis auf weitere 
Verfügung verhängt, eingehänbigt, und von bem legteren eröffnet, daß 
es die Einleitung der gedachten Unterfuchung verfügt habe. Diefe 
Unterfuhung dauert noch jegt (Auguft) fort, Jordan ift aber in Folge der- 
felben bios darauf befchränkt, daß er Marburg nicht verlaſſen darf. 
Er brach feitdem feine literarifchen Arbeiten ab, um auf biefe Provo- 
cation in einer befonderen Schrift, der fpdter Memoiren folgen mwer- 
den, fich feldft, fein landſtaͤndiſches Wirken, fein Verhaͤltniß zur Staats⸗ 
tegierung feit 1830 2. ausführlicher der Publicität darzulegen. Es 
wird Feine Serbftvertheidigung, deren er vor Deutſchland nicht bedarf, 
fondern ein vielleicht nicht unwillkommener Beitrag zur Selbſtbio⸗ 
graphie, bie er einft ausführlicher dem Drucke übergeben witd, zur 
Zeitgefchichte, zur Politit und zum conflitutionellen Staatsrechte fein. 

| S. Jordan. 

Italien. — I. Andeutungen über feine bürgerliche 
Befhichte Die Schriften eines Lanzi, eittes Micali, Niebuhr 
und Müller bemeifen zue Genüge, daß ſchon mehrere Jahrhunderte 
vor der Gründung Roms das bürgerliche Leben der Ettusker bluͤhend 
war durch Religion, durch Künfte und politifche Einrichtungen. Ein 
folher Culturzuſtand ift aber als etwas Eigenthuͤmliches der Italiener 
zu betrachten, indem er demjenigen dee Griechen voransging und hin: 
fichtfich des Urfprungs, des Charakters und der Sprache Merkwuͤrdiges 
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darbot. Bei dem Sinken der Etrusker erhob ſich in Großgriechenland 
bie Weisheit der Pythagoraͤer, welche bis zu den Zeiten des Sokrates 
um Vieles diejenige des griechifchen Gontinentes übertraf. Nah bem 
Falle der calabrefifhen und ficulifhen Republiken erſchien der unbe: 
fhreiblihe Glanz von Rom, und als auch bdiefer ſich verbunfelte, 
keimte und wuchs allmdlig die Macht der Päpfte; alsdann bie Frei—⸗ 
heit, die Kraft und der Reichthum der lombardiſchen, der toscanifchen, 
genuefifhen und venetianifchen Freiſtaaten. Am Ende bes verfloffenen 
Jahrhunderts zeigte ſich ein neues Aufblühen in Künften, Wiſſenſchaf⸗ 
ten und politifhen Sinftitutionen ; dieſes erreichte zwar feineswegs bie 
alte Größe, war jedoch von höherer Wichtigkeit und Bedeutung, als 
man gewöhnlich dafürhält. Demnach zählt Stalien nicht viel weniger 
als dreißig Jahrhunderte eines immer wieder auflebenden Buͤrgerthums, 
und die Annalen feiner Gefchichte bewahren Thaten und Ereigniffe, 
die vielleicht größer und flaunenswürbdiger find, als jene aller Völker 
des Dceidents. Mit den Waffen der Latiner und mit der Auctorität 
der Religion hat es zweimal die Welt unterworfen und beherrſcht; im 
Mittelalter hat es Europa die Wiffenfchaften, die Poefie, die Künfte, 
den Handel und die Schifffahrt wiedergegeben. Mittelft einer geringen 
Anzahl von Menfchen, die fi auf Felfen und in Sümpfe geflüchtet, 
gründete es eine Republik, die zwölf Jahrhunderte gedauert, bie das 
Emporium der Reichthümer, die Veherrfcherin der Meere, das Eng— 
land der vergangenen Zeiten gewefen if. Auch noch in dieſen legten 
Sahren, in den Zagen der Demüthigung und ber Knechtſchaft, ohne 
Heere, ohne eigenes -politifche® Leben, erzeugte e8 einen Montecuc» 
coli, - einen Eugen Maffena und Bonaparte — Feldherren, 
die- denjenigen des Alterthums gleichftehen. Es irren daher bie Stalies 
ner nicht, wenn fie glauben, baf ein folcher Ruhm, der fich fo ver» 
fehiedenartig in taufendfältiger Wiederholung erzeugt und unter taufend 
völlig veränderten Umftänden geäußert, feinen eigentlihen Grund nicht 
in dem außerordentlihen Zufammentreffen vieler Zufälligkeiten hat, fon: 
‚bern vielmehr in den bleibenden Elementen des Charakters der Italiener 
und in ber günftigen Belchaffenheit des Landes, das fie bewohnen. 
As zufällig und temporäre werden dagegen die betrübenden Urfachen 
zu betrachten fein, bie ihnen feit einiger Zeit verbieten, fich vor 
der Mitwelt fo zw zeigen, wie fie vermöge der natürlichen Anlas 
gen wären. 

Will man aber. fragen, welches denn bie hauptfächlichften und 
beftändigften Bedingungen ber italienifchen Größe gemwefen, fo fcheint 
uns, daß vorderfamft die folgenden drei in Betracht zu ziehen find: 
bie Lage, igenfhaft und Geftaltung des Bodens; das Gemäßigte 
* Abwechſelnde des Klimas; die Vorzuͤglichkeit der Menſchen— 

mme. 

Italien tritt aus der Mitte des europaͤiſchen Feſtlandes hervor, 
ſteigt hinab durch das Mittelmeer und iſt umgeben von großen, frucht⸗ 
baren Inſeln. Die Länge feiner Kuͤſten iſt unverhaͤltnißmaͤßig größer 
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als feine Breite und hat einen Ueberfluß an geräumigen, ficheren Hd: 
fen. Seine Ebenen und Berge verfhaffen- reichlich alles das, was 
zur Scifffarth vonnöthen if. Ein ſolches Land ift gewiß, wofern die 
Bevölkerung auch nur einigermaßen verftändig und unterriehmend ift, 
zue Herrſchaft über das Meer, in deffen Mitte es fidy ausdehnt, von 
"der Natur felbft angewiefen. Sehen wir aber genauer, fo finden wir, 
daß fi vor feinem Blicke die glüdliche atlentifche Region verbreitet, 
daß es zu feiner Linken gleihfam mit dem Finger Griechenland be- 
ruͤhrt, und daß ihm in nicht weiter Ferne Aegypten, Syrien und 
Kleinafien liegen. Ermwägen wir nun, welch’ ein bedeutender Theil der 
Gultur und ber Macht der alten Melt gerade in jenen Gegenden vor- 
handen war, fo werden wir leicht begreifen, melde Vortheile daraus 
für Stalien erwachſen mußten, als es die Herrin bes Mittelmeers 
warb und an allen Küften. umher commercielle und politifche Verbin⸗ 
dungen ſchloß. Bei dem Falle von Griechenland endlich blieb Stalien 
natürlicher Weife für den MWeften und Norden Europas der Schlüffel 
zum Orient und der erfte Stapel für Indien. 

Die Güte des Bodens ift an ſich fehon eine große Veranlaffung 
zu Wohlftand, Macht und Gefittung, wofern fie zur Fruchtbarkeit die 
thätige Mitwirkung des Menfhen erfordert, was auch gerade der Fall 
ift bei ber Ergiebigkeit des italienifchen Bodens. Birgit nannte Italien 
„imagna parens frugum“ und gab nicht zu, daß Medien, Arabien, 
Derfien und felbft Indien größeres Lob verdienten; allein zugleich bes 
merkte er au, daß die Sabiner, die Marfen, die Ligurier und Vols⸗ 
fer mit Mühe und Schweiß den Boden fruchtbar machten. Ueberdies 
erweckte auch die mannigfaltige Befchaffenheit defjelben (beftehend in 
ausgedehnten Ebenen , fteilen Alpen, mwällenden Seen, tiefen austre: 
tenden Flüffen, in Wäldern, Sümpfen und Moräften, ewigen Eis: 
feldern, in Erdbeben und Bulcanen) in. Italiens Bewohnern eine eben 
fo große Verſchiedenheit der Induſtrie und des erfinderiſchen Geiftes. 
Das Klima von Stalien iſt von Palermo bis zu den Alpen, bei einer 
Länge von 400 und mehr Meilen, fo gemäfßigt und von ben beiden 
Ertremen gemifcht, daß es im hoͤchſten Grade geeignet wird, jede Art 
von Eindrud zu erzeugen und zu ändern, und dadurch dem Körper 
ſowohl als dem Geifte die vielfältigften und verfchiedenften Richtun⸗ 
gen zu geben. In dem. äußerften Galabrien gewahrt man, im bren- 
nenden Strahle dee Sonne unter dem reinften Himmel, zur Rechten 
anmuthige Thäler mit einem Reichthume an Gedern und Drangen; zur 
Linken abfhüffige Bergjoche, Schnee und Eisſtrecken, heftiges Sturm; 
wehen, fo wie Bäume und Pflanzen, die dem Norden gehören. Dage- 
gen blühen in Oberitalien an dem Fuße ber Alpen um den Lago 
Maggiore und den Garbafee die Dliven und Gitronen. Ueberall zeigt 
fih da, in Meiner Entfernung, Meer, Ebene und Berg, und ftets 
werben die Bewohner von dem verfchiebenartigen Einfluffe jener drei⸗ 
fachen Naturfeite berührt. Wir mwiffen nicht, ob die Einwirkung des 
Klimas den Menfchen in feinem Grundcharakter umgeftalte, oder ob 
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ex trotz ſolchen Einfluſſes die urſpruͤngliche Anlage beibehalte; ſeden⸗ 
falls belehrt uns aber die Geſchichte Italiens, daß zu den wirkenden 
Urſachen Größe auch die — Natur einiger feiner 
St Wer moͤchte z. B. in dem Römer ein 
oa phufifches und moraliſches Gepräge verfennen, weiches unab⸗ 
hängig ift von Klima und Boden? Ein foldhes Gepräge findet ſich aber 
noch heut zu Tage (es ift wunderbar zu fagen) in feiner Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit bei dem gemeinen Volke von Trastevere und dei Monti, 
nad) fo vielen Jahrhunderten von Unglüd, von Knechtſchaft, von ab» 
ftumpfendem Aberglauben, von unzähligen bürgerlichen Umtvandlungeit. 
Uebrigens ſchreibt W. Eduars *), daß er, nach einer forgfältigen Ver⸗ 
gleichung der Profile verfchiebener europdifchen Nationen nach der Norm 
bes Gamiper’fchen Geſichtswinkels, das Profil des Italiener dem 
rechten Winkel am Nächften gefunden habe. Die Natur hat mit wohl» 
thätiger Abficht jeder Nation irgend einen befonderen Vorzug verlie⸗ 
ben, bamit alle fich mwechfelfeitig beiftehen und achten mögen. Der 
Deutfche zeichnet fi) aus durch die Tiefe des moraliſchen Gefuͤhles, 
buch ernfted Nachdenken uber ſich felbft und dutch anhaltend ämfiges 
Forſchen. Der Engländer hat feinen Vorzug in ber fubjectiven Poefte, 
in der Originalität der Auffaffung und in dem praktifchen Sinne für's 
Leben und für die Mechanik. Der Franzoſe begreift leicht und fchnell, 
— durch Feinheit und Schaͤrfe des Geiſtes und verbindet Einheit 
und Kraft im Handeln. Der Spanier uͤbertrifft Alle in Staͤrke des 
inneren Triebes, in heroiſcher Beharrlicheit, in Wärme und Gluth der _ 
Einbildungskraft. Wir vermögen num nicht zu beurtheilen, bie zu 
welchem Grade der Staliener eine jebe diefer Eigenfchaften befige; aber 
biefes ift uns klar, daß fie bei Eeinem Volke in größerer Mannigfals 
tigkeit und in fchönerem Gleichgewichte vorfommen. Eben fo halten 
wie uns für überzeugt, daß bie italienifche Nation über alle anderen 
hervorragt in der Zartheit des Empfindens und in der Anſchauung des 
Schönen. Alle die vereinten Urfachen des Bodens, bes Klimas und 
des Charakters fcheinen uns hinlänglichen Aufſchluß zu Geben über bie 
flaunenswürbigen Thaten dee Staliemer. geh es laͤßt ſich zweifeln, 
ob ſie auch hinreichen, genuͤgende Aufklaͤrung zu verſchaffen uͤber die 
außerordentliche Groͤße der Roͤmer. Die — Reihe ihrer Eroberun⸗ 
gen, die noch größere Klugheit, durch die fie dieſelben während langer 
Jahrhunderte erhielten, ja felbft der Zerfall und die Auflöfung ihrer 
ungeheueren focialen Mafchine, alle diefe Dinge find ſowohl für ben 
Phitofophen als auch für den Politiker hoͤchſt ſchwierige Probleme ge 
worden. Hinſichtlich des Urfprangs der römifchen Größe halten mir 
uns nicht fo faft an die Ausfprücdhe von Paruta und Montes» 
quien, als vielmehr an den tiefen Gedanken von Vico, daß naͤm⸗ 
lich der wahre Grund der tömifchen Größe in der‘ im wenigen Patei- 
ciern gefammelten Klugheit beftanden habe, vermöge welcher fie das Volt 


*) Des caratteres plıybiologiques des races humaĩnes. 
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in der Rohheit, Kraft und Strenge der laͤndlichen einfältigen Sitten er⸗ 
hielten, baffelbe mit dem Berftande Etruriens und Großgriechenlands res 
gierten, die Kriegſtruppen auf ausgezeichnete Weife orbneten unb bie 
Schlacht mit fol’ trefflicher Kunſt reihten, dag fie nur die Frucht ber 
mathematifchen Studien des Toscaner geweſen fein Eonnte*. Auch 
ift gewiß in der Welt nichts ſtaͤrker, als ein Arm von Eifen und eine 
Seele von Feuer, wenn fie von ber Weisheit geleitet werben. Die 
Erhaltung des roͤmiſchen Reiches, die allerdings meit fchmerer und 
muͤhſamer als die Eroberung ift, bat nach unſerer Anſicht ihren wirk⸗ 
ſamſten Grund erſtens in der nie unterbrochenen Reihe von außeror⸗ 
bentlichen Männern, in welchen, als vorherrſchende Eig ft fich dar⸗ 
thut eine wunderbare Kraft, eine Geiftes: und Charaktergröße, wodurch 
die Roͤmer felbft die Griechen bei Weitem übertrafen **), und welcher ge⸗ 
genüber wir Neueren nur als Kinder erfcheinen; zweitens in der geſetz⸗ 
gebenden Weisheit, die wir noch heute, nad einem fo bedeutenden 
Fortſchreiten in phlloſophiſchen Speculationen und in bürgenlicher Er: 
fahrung, bewundern und mit großem Nugen ſtuditen, fo daß es fcheint, 
als fei keinem Volke auf Erden von Natur eine fo tiefe Einficht des 
Rechtes zu heil geworben, als dem römifchen Volke; drittens in dem 
fortwährenden Genuffe einer Cultur, im Vergleiche mit welcher bie 
übrige Menfchheit, das einzige Griechenland ausgenommen, fi als 
barbarifch erachten mußte; vierten® im dem Umftande, daß die Römer 
fhon frühzeitig dem Grundfage huldigten, den auch Macchiavelli aus: 
ſprach, dag man die Feinde entweder vertilgen ober wit 
Wohlthaten überhäufen müffe. Daher aud ihre furchtbaren 
taſch auferlegten Strafen einerfeits, daher anderſeits jene unverlegliche 
Treue, jene geoßmüthige Befhüsung, jene langen. Verträge mit ben 
verbündeten oder zinspflichtigen Voͤlkern, baher jenes Geftatten. ber 
eigenen Gefege und Gebräuhe, daher das Belaffen in dem Genuffe 
der Municipalfteiheiten, daher endlich jene Kunft, Nugen zu ziehen 
felbft aus den Verheerungen aufrührerifcher Länder mittelft des wun⸗ 
derbaren Spftems der Colonieen — Alles Dinge, welche die Römer 
von den Etrusfern gelernt zu haben fcheinen, die. mit denſelben Kunft« 
griffen beinahe ganz Italien beherrfcht hatten. | | 

Das neue Licht der Philofophie der Gefchichte, das ung mit mehr 
Wahrheit die Grundfäge und die geheimen Motive bes Lebens der 
Staaten betrachten laͤßt, gibt uns zugleich mit Klarheit die Urfachen 
ihres Verfalles zu erfennen. Es find zwei Grundregeln jener Philos 
fophie, erſtens daß jede politifche Form, die irgend einer Integral⸗ 
tendenz oder Bedingung der Natur des Menfchen widerſtrebt, fich 
nothmwendiger ‚Weife auflöfen und felbft zerflören muß; zweitens daß 
die Wohlfahrt der Gefellfchaft hervorgeht aus der MWechfelfeitigkeit der 


*) Vico, Animadversiones in primum librum de antiquissima Italo- 


zum sapientia. — 
**) Tasso, Risposta diRoma a Plutarco, 


‚bee Söhne; die politifche 
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Arbeit und des Gewinnes, welche Wechſelſeitigkeit aber, um moͤglichſte 
Mannigfaltigkeit in ihrem Gegenſtande und Vervielfaͤltigung in ihren 
Producten zu erzielen, eine gerechte, eine freie, allgemeine und erleuch⸗ 
tete ſein muß. Nun enthielt aber das roͤmiſche Gemeinweſen zu viele 
erkuͤnſtelte Elemente, die der normalen Natur des Menſchen zuwider 
liefen, und die einer billigen, allgemeinen Wechfelſeitigkeit der Arbeit 
und des Gemwinnes entgegen waren. Die natürliche Gleichheit war 
zerftört durch die Untermwürfigkeit und Knechtfchaft der Frauen und 

Gleichheit durch die Form der Gomitien, 
vermöge welcher den entfernten Provinzen bie Ausübung und der 
freie Gebraudy der Gemeinrechte verfümmert war. Die ungleich 
vertheilten Reichthuͤmer rührten nicht von eigenem Ermwerbe und Fleiße 
her, fonbdern von den Eroberungen und dem erhobenen Zribute *) ; 
der gemöhnliche und conftituirende Zuftand Roms war Krieg, und das 
Höchfte des Ruhmes der Triumph. Dadurch wurde ein großer Theil 
der urfprünglichen Eigenfchaften entftellt und verdorben in ihrem Zwecke 
und Gebrauche. Zuletzt riß das moralifhe Gefühl, das fi auf einen 
grobsabergläubifchen Polntheismus ftügte, der unter den Streichen der 
kritiſchen Vernunft zufammenfiel, alle für den Menfchen heilfamen 
Meberzeugungen mit fich fort. ine ſolche Form der Geſellſchaft trägt 
den Keim des Todes im fich felbft, und um ihren Ball zu erklären, 
hat man nicht nöthig, feine Zuflucht zu falfhen, das Chriftenthum 
verlegenden WBorausfegungen zu nehmen, wie buch Gibbon ge: 
ſchehen if. 

Allein wenn das römifhe Reich zu Grunde ging, verzehrt von 
eigenem Alter und morſch gemacht durch die Streiche der Barbaren, 
fo überlebten daffelbe doch viele Einrichtungen und latiniſche Gebräuche, 
und dieſes vornehmlich in Stalien, welch' letzteres um fo viel leichter 

roͤmiſch wurde, als es hierzu durch die griechifche und etrustifche Culs 
tur vorbereitet ward. Außerdem gelangte Stalien, da e8 frühzeitig er= 
obert wurde, lange vor ben anderen Provinzen, und fhon zur Zeit 
dee Grachen, zur Theilnahme an den Gomitien und eignete fid) fämmt: 
liche Formen der tömifchen Jurisprudenz an, was auf's Schönfte bes 
ftätige wird durch den gelehrten Savigni, indem er bemeif’t, daß 
auch in den didften Finfterniffen des Mittelalters in Italien die Zras 
bition des tömifchen Rechtes nie verloren ging **). 


Hätten die Nachfolger Theodorich's und fpäter die Longobarden 
es verftanden, und wäre e8 ihnen möglich gemefen, ficy dem Geiſte 
der latinifchen Einrichtungen näher anzufchließen, fo hätten wahrſchein⸗ 
lich die wenigen Schlachten von Belifar und von Karl dem Großen 
nicht vermocht, fie zu zernichten. Die Longobarbden insbefondere, bie 


*) Menzotti, Del Commercio dei Romani. 


**) Asti Abruzzese und P. Grandi hatten im vorigen Jahrhunderte 
biefelbe Wahrheit zu beweifen geſucht. 
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hartnaͤckig darauf beftanden, das germaniſche Element unter ein völlig 
latinifches Volt zu verpflanzgen, verfeßten Stalien in Sammer durch 
Buͤrgerkriege, Veraubungen und Gemaltthaten. Das Lehnswefen, 
welches jenfeits der Alpen Eingang gefunden und fi mit Gluͤck or⸗ 
ganifirt hatte, erfüllte jene Völker wenigftens mit politifhem Leben 
und feuerte fie an zu ritterlichen Unternehmungen, wenn es ihnen atıd) 
fonft nicht viel Gedeihliches brachte. In Deutfchland, in England, in 
Frankreich, in Spanien fchrieb man Lieder, Gedichte und Romanzen 
mit volksthuͤmlicher Begeifterung ; darin glänzen die muthvollen Thaten 
der Paladbine und Barone mit den Iieblichen Farben der homerifchen 
Dichtung. Nur-Stalien, das Land der Poefie, hatte weder Gefänge, 
noch Romanzen , indem es nicht mußte, worüber zu fingen; und nichts 
befto weniger befaß Italien noch die Mefte der MWiflenfchaft aus dem 
Alterthume in Eräftigerem Leben und in reicherer Fülle als irgend eine 
andere Gegend, weshalb auch Karl der Große, als er. die Univerfität 
Paris, nachdem fie von Pietro di Pifa eingerichtet war, mit Leh⸗ 
rern verfehen mollte, folche von ben Ktöftern in Monte Caſſino und 
in anderen Theilen ber Halbinfel auffuchen ließ. Allein mitten aus 
jener Schwäche und Erniedrigung Staliens bildete fich eine moralifche 
und intelfectuelle Macht, die faft der gefammten chriftlichen Welt das 
Gefeg gefprochen hätte. Und man wird leicht den vafchen Fortfchritt 
und das Uebergewicht diefer Macht begreifen, wenn man ermägt, daß 
fie für ſich die drei lebenskraͤftigſten und wirkfamften Elemente der la— 
tinifchen Verfaſſung verwendete, nämlich die Sintervention des. Volkes, 
die Hierarchie und die Einheit der Handlung. Der Papft fowohl ale’ 
die Bifchdfe wurden nach der Stimme des Volkes gewählt, aus deſſen 
Schooße fie hervorgingen, und wozu ſie fich erhoben durch ausgezeich⸗ 
nete perfönliche Eigenfchaften. Die Kirchenregierung war in ihren 
Graden und ihrer FJurisdiction durchaus nach der bürgerlichen gemos 
delt, wie fie zur Zeit der Kaifer beitand, und verlieh der Geiftlichkeit 
eine gleichförmige und gefunde Organifation. Die Goncilien‘ vertraten 
die Stelle des Senates, fo wie die Synoden - und Klöfter jene der 
Municipien. Die Päpfte zogen mittelft derfelben Künfte und Veraͤn⸗ 
derungen, wie bie Caͤſaren, nach und nad die Summe aller. Dinge 
und ben legten Appell aller Rechte und Sachen an ſich. Auf folche 
Weife warb auf ben Trümmern des Iatinifchen Reiches ein neues er: 
baut, das demfelben volllommen Ahnliy war, ſowohl was die Form 
betrifft, als aud die Kühnheit des Geiftes, der es erfaßte umd zur 
Bollendung brachte. Eine fo ausgedehnte und fehle Macht, die eine 
unmittelbare Herrfchaft über die Ideen und Gefinnumgen ausübte mit: 
telft der Wiſſenſchaft und: des Glaubens, ſollte mit ber Unterjohung - 
aller fo materiellen: Kräfte des Feudalweſens enden. Dieſes Werk aber 
—— zu vollbringen, fehlte es nur noch an einem Geiſte, der über 
alle anderen kuͤhn und unternehmend wäre; diefer Geiſt fan» fich aber 
in dem Sohne eines Bimmermanns aus Toscana. An jenem Tage, 
als Gregor der VII. ſeinen Legaten befahl, von den Höfen der Für: 
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fien. einen Vafallentribut zu fordern, war bie vömifche Theokratie auf's 
Höcfte geftiegen 


e 

Im Schatten dieſer Macht, die zur Hälfte bie Kraft und das 
Anfehen der deutſchen Kaifer niedergeſchmettert hatte, erwachten bie 
italieniſchen Dunicipien zu neuem Leben und. bewährten fi ala 
koͤſtliche Weberrefte der Iatinifchen Verfaſſung, morim, wie in einem 
heiligen Gchreine, bie Keime der Fünftigen Civilifation niebergelegs 
waren. 

Dev Eifer für die neue Freiheit entflammte mit einer ſolchen In⸗ 
tenſitaͤt in dem italieniſchen Volke, daß überall der ſich erhebende —— 
dalismus bekaͤmpft und faſt überall zerſtoͤr wurde. Nur wenige Ba 
rone hieltan ſich zerfireut umher, bedroht und gezwungen, in ber %b- 
geſchiedenheit ihren Felſen, im den. Schluchten der Berge zu. bleiben. 
Manche, verzichteten auf ihre Titel und gefellten ſich zur Claſſe des 
Volkes. Wirle Städte blieben zwar dem Namen nach den Kaifern une 
tergeben, genoſſen aber. für fich alle Freiheiten einen wepublicanifchen 
Regierung, Selbſt in den beiden Sicilien, wo die Normannen fich 
im —** Grade um die Voͤlker verdient gemacht hatten, mußte das 
Feudalweſen bedeutende Modificationen erleiden, mußten Verträge mit 
den Gemeinden gefchloffen, mußte bie Unabhängigkeit verſchiedener Re⸗ 
puhliken zefpertirt und mußte dem Staatskoͤrper bie Garantie der po⸗ 
Iiifhen Parlamente eingeräumt werden. 

Stalien ward ſchnell mis Republiken bebedit, in welchen: die Welt 
vielleicht zum erften Mal eine volllommene Demokratie umter dem. Ein- 
fluſſe der chriftlichen Lehren erfichen fah, eine Demokratie nämlich ohne 


Sklaven, die zum Richtſchnur die bruͤderliche Gleichheit und brüberliche 


Liebe hatte. Zugleich .entwidelte fi allda ein neues bürgenliches. Ele 
ment, ‚das den Alten faft ganz unbekannt war und in den Künften, 
der Induſtrie und dem Handel beftand, melche frei von Buͤrgerhaͤnden 
ausgeübt wurden, fo daß von jener Beit an bie öffentliche Dekonomie 


einen wichtigen Einfluß auf das Gedeihen und die. Verhäftniffe der 


Staaten hatte. Nichts defto weniger wurden durch bie mercantilifchen 
Speculationen und durch die Luft nach materiellem Glüde in jenen 
* nie die großmuͤthigen Geſinnungen verdraͤngt, noch dieſelben 
von muͤhſamen Opfern entfernt. Ja, laͤſen die Neueren mit mehr Auf⸗ 
merkſamkeit und Intereſſe die Geſchichte jener Republiken, ſo wuͤrden 
ſie finden, daß mit Unrecht die Induſtrie und der Handel als die 
Quelle des gegenwärtigen Egoismus und der Gleichguͤltigkeit für alle 
edleren Zwecke befchulbigt werben; vielmehr follten fie die Urfache in 
der Abnahme der moralifchen Gefühle fuchen. Pin, Amalfi, Bene- 
dig, Florenz,, Genua und verſchiedene toscanifche und lombardiſche 
Städte trieben ausgebehnten Handel: und verführten durch. ganz: Eur 
topa ihre Tücher, ihre Seidenwaaren, nebft tauſend anberen. Erzeug⸗ 
niffen ihrer großen und trefflihen Fabriken; fie waren in ber That 
un; alfein unbefchadet deſſen ſchlugen die Iombarbifchen 

täbte in mehreren Schlachten den furchtbaten Barbaroſſa auf's Haupt, 
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und das Peine Afti leiſtete deſſen geſammtem Heere Widerfiand und 
hatte zu feiner Wertheidigung nur’ einen hohen Zaun, ber ihm flatt 
einer Mauer diente *). Pifa ſchlug die Saracenen auf allen Küften 
Spaniens und des nördlichen Afrika, eroberte Athen, Korinth, Ner 
geopont, die Infel Sardinien, Korfita und die balearifchen Infeln.. 
Genua allein rüftete eine Flotte aus mit 35,000 Mann, und Vene⸗ 
dig eilte, vereint mit den Franken, das Panier des heiligen Marcus 
auf den Binnen von Conftantinopel aufzupflanzen. Die Wunder, die 
durch jene Heinen Republiken gewirkt wurden, die, nach Libri’s Aus: 
drucke, ben Sternen glei, unbemerklic wären, wenn fie nicht fchine- 

merten, find ein Elarer Beweis von demjenigen, was in Jiallen die 
individuelle Kraft vermag, von welcher fowohl der größte Ruhm, als 

auch die größten Uebel ausgegangen. RACE 

Die zu weit getriebene Individualität ift ſtolz und neibifch, lehnt 
ſich auf gegen bie Zucht und verhindert die Einheit des Gedantens 
und der Handlung. Griechenland hatte hiervon vor Italien bejam: 
mernswerthe Beifpiele geliefert. Unglüdlicher Weife gefellten fich in 
Stalien zu dieſem natürlihen Hange zur Zuchtlofigkeit und Zwietracht 
noch andere gefährlichere Urfachen zu inneren Kriegen. Der größte da⸗ 
von war der hartnädige Kampf zwifchen der Kirche und dem Reiche, 
der Stalien zum ewigen Schlachtfelde machte. 

Zwifhen dem 14. und 15. Jahrhunderte zeigen ſich bedeutende - 
Veränderungen in dem gefelligen und politifchen Zuſtande der Italie⸗ 
ner. Der Feubalisnius fproßt von allen Seiten empor, unterflügt 
von fremden Waffen und begünftige durch einheimifche Kriege. In den 
Republiten hat ſich ein neues politifches Element geftaltet, das Patris 
chat. Wer immer fich über feines Gleichen durch militärifches oder 
bürgerliches Verdienſt erheben konnte, mar beftrebt, feinen Nachkom⸗ 
men eine größere Macht zu ufurpiren und einzuhändigen, als es bie 
demokratiſche Gleichheit erlaubte. Zu dem bürgerlichen Abel wollten 
fie dem feudalen hinzufügen, indem fie um Titel, Ehrenftellen, Juris⸗ 
bietion und Privilegien bei auswärtigen Fürften warben. Bon den 
alten Lehnsträgern erlernten ſie allmaͤüg die materiellen Mittel der Herr⸗ 
fhaft, und aus einer Burg voll von gebungenem und graufamem 
Volke tyrannificten fie oft ihr Heimathland, wie Tiger aus ihren Höhs 
len. Venedig war völlig in den Händen der Patricier, die eine Res 
gierungsart einführten, welche eben fo verftändig als für die Gleichheit 
feindfelig, und eben fo durchaus kunſtreich als ungünftig für Abaͤnde⸗ 
sungen und widerſtrebend gegen matürlichere Tendenzen bes buͤrgerli⸗ 
chem Lebens war. Genua ſchwankte zwifchen der Auctorität der Ges 
natoren und derjenigen ber Tribune. In Toscana behielt die Demo: 
fratie die Oberhand. Die lombardifhen Städte waren faft alle in bie 
Hände Heiner Emporkömmlinge gefallen, deren Einer nad) dem Anderen 
von den Maͤchtigern aus ihnen verfchlungen ward. Neapel und Gi: 


*) Denina, Storia delle Rivoluzioni d'Italia. 
Staats » Erriton. VII. 
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eilien nahmen immer mehr von ber Form der ultramontanen Mon» 
archie an, und Ferdinand von Aragonien benügte von Ludwig XI. 
ein Eühnes und geſetzwidriges Beifpiel, den Stolz und bie Ueber» 
macht ber großen Lehnsträger zu demüthigen. Unterdeſſen zerfiel die 
Moral täglich mehr im Geheimen und Deffentlichen; und als Haupt» 
urfache davon galt: die in ihren Marimen erfchütterte und durch bie 
feandatöfen Laſter des Clerus gefchänbete Religion; die neuen Bedürfs 
niffe und Die neuen Ideen, melden die alten Einrichtungen nicht ferner 
genügten; bie neugefchaffenen Derefchaften, die ihre Macht auf Trug 
erbauen, mußten, indem man ihnen überall mit Gewalt und Schre—⸗ 
‚Gen begegnete; eine heftige Liebe zur Freiheit; und endlid die Kleins 
— taaten, die ſie zu einer Politik von Taͤuſchungen, von Liſt, 
und Schlauheit zwang. Dieſer letzte Punct wurde auch die Veran⸗ 
laſſung zu einem andern großen Schaden fuͤr Italien, naͤmlich zu dem 
Inſtitute der fogenannten Condottieri und ber feilen Kriegstruppen. 
Da die Heinen Staaten nicht hinlaͤngliche bewaffnete Bevölkerung 
hatten, um fi) mit den größeren meffen gu können, fo fleuerten fie 
diefem Mangel durch Geld und nahmen Fremblinge in Sold — ein 
fhändlicher Gebrauch, der zugleic duch das Beifpiel ber Venetianer 
Eingang fand, welche nicht wagen mochten, ihr Volk zur Vertheidi⸗ 
gung des Staates mit Waffen zu verfehen. 
‚Der Einfall Karl’# VII. und bie Leichtigkeit, mit ber er Italien 
durchzog und ſich des Königreichs Neapel bemeifterte, überzeugte die 
Italienet von der Nothmwendigkeit, wieder zu ber alten Kriegsordnung 
zuruͤckzukehten. Benedig kam hierin zuerft zur Einfiht und befämpfte 
bie Ligue von Gambrai unter den Mauern von Pabun mit bürgerlis 
hen Waffen. Machhiavelli ſprach und fchrieb ftetd von ber Nothwen⸗ 
digkeit, das Kriegsweſen wieder auf befferen Fuß zu bringen, Fabricio 
Colonna, Tebalducci und mehrere Andere hielten fich bereits an die Res 
form, allein e8 war zu fpät. er 
| Zur Seite diefer- Uebel erfand doch manches Gute. Im 15. 
Jahrhunderte hörten, fo zw fagen, bie eigentlihen WBürgerkriege,, d. b. 
die aus Parteihaß erfolgten Kriege, auf; jener gegen Piſa fehlen der 
legte fein zu folen. War gleih Stalien noch in mehr als dreißig 
Herrſchaften getheilt, fo hing nun doch das Schickſal aller dieſer vom 
ber Dandlungsweife einiger wenigen ab, und bdiefe waren bie Vene⸗ 
tianer, die Slorentiner, Neapel, der Kirchenftaat und Mailand, welche 
ſaͤmmtlich zum Frieden gezwungen waren; denn mer immer aus ih 
men fih anfchidte, Eroberungen zu mahen, hatte alle übrigen gegen 
fi, wie es ſich mehrmals zeigte; weshalb auch Guicciarbini ber 
“merkt, baß zur Zeit des Einfalles von Karl VIIL das Gleichgewicht 
der größeren Staaten Staltens baffelbe feit geraumer, Beit in glüds 
lichem Srieben erhalten habe und ihm eine lange Dauer deſſelben 
verſpreche. | 
Es ift daher nicht zu zweifeln, daß, ohne die öfters wiederholte Herbeirus 
fung bes Fremden, Italien die bürgerliche ſowohl als auch die politifche Kris 


Italien (buͤrgerlich⸗geſchichtlich ꝛc.). 568 


fiß, in ber es fich dem Fortfchreiten der Ideen zufolge befand, gluͤcklich 
beftanden hätte. Der Handel und die Induſtrie bereicherten, ver- 
mehrten und belehrten jene Mittelclaffe, die in ganz Europa ber Ari« 
ftokratie den Lebensnerv abgefchnitten und dem Despotismuß die Krallen 
benommen bat. Bon Benedig, von Florenz und von Genua nit zu 
fprechen, da ohnehin alle Befchreibungen davon zeugen, wollen wir bier 
blos anführen, daß Mailand allein im Jahre 1492 14,600 Kaufläden 
und 70 Zuchfabriken zählte. Dieſer Umftand gibt zu erkennen, daß 
die Sefammtheit der materiellen und moralifhen Kraft Mailande im 
dee Dand der Fabricanten und Kaufleute lag*), Was aber insbes 
ſondere die Italiener gefichert hätte, ſich auf vortheilhafte Weile aus 
ber fchwierigen und langen bürgerlichen Ummandlung, ber fie unterlas 
gen, hervorzuarbeiten, das war der fichtbare, ftätige Fortfchritt der 
Wiffenfhaft, welche täglih mehr von jemen Eigenfchaften erlangte, 
Die fie zur Schutzwache der Staaten und ber Cultur machen. In ber 
Zhat, fie gewann täglich mehr an Allgemeinheit bes Stoffes, befreite 
ſich ftet8 mehr von der Auctorität, nahm zu an erfinderifchem Goeifte, 
befreumbdete ſich näher mit der Erfahrung und, mit der Erforfhung ber 
Facta, ſchritt zur Anwendung und gefellte fi auf taufend Wegen zu 
dem Volke. 

Bon Promponiaco bis Galileo vermehrten ſich ununterbro. 
«hen die Akademieen und mit ihmen vervielfältigten fich die Lichtpuncte 
and deren Berbreitung. Bon Leonardo da Vinci an bis zu ber 
Akademie dei Cimento hatte das Studium der Naturwiſſenſchaft einen 
Riefenfchritt genommen, und alle bürgerlichen und mechaniſchen Künfte 
zogen daraus fo bedeutende Wortheile, dag durch ganz Europa italienis 
ſche Zalente gefudht und verwendet wurden. Die Kritik hätte ihre 
Fackel aufgeftedt für die Gefchichte, für die fchönen Wiffenfchaften 
amd dns Studium der Befege, und zwar hauptſaͤchlich mittelſt des Flei⸗ 
Bes eines Poliziano,ines Valla, Machiavelli, Alciate, 
Sigonio und vieler Anderer. Die Volksfprache (liugua volgare) er 
hob fich uͤberall über die lateiniſche. Nicht bio Novellen und Ges 
dichte, fondern auch Geſchichte, Politik, Phyſik und Metaphyſik vers 
langte man in der Mundart des Volles, Es galt nicht ferner bie 
firenge, ſchulgerechte Weife der alterthümlichen Schreibart ; im Gegen» 
theil benutzte man denjenigen Styl, welcher der Maffe der Lefer am Meis 
ften zufagte. Hundert Werke wurden gefchrieben über volksthuͤmliche 
Materien, über einzelne Gegenftände, die von Intereffe für den Buͤr⸗ 
ger waren und zum GBebrauche und zue Belehrung. der großen Menge 
dienten. So lehrt Palmieri die Pflichten und Gefchäfte des Buͤr⸗ 
gers, Siannotti behandelt die venetianifche und florentinifche Conſtitu⸗ 
tion, und bei diefer letzteren empfiehlt er eine gemifchte repräfentative Regie: 
tungsform, wie die Neueren fie aufgefaßt haben. Panbolfini ſchreibt 
über Familienregierung, Cafa über die Aneignung des fittfihen An⸗ 
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ftandes und über die mwechfelfeitigen Pflichten zwifchen Herren und Die: 
nen. Davanzati und Scaruffi verbreiten fi in volksthuͤmli⸗ 
cher Sprache über politifche Dekonomie, Vinci gibt Vorfchriften über 
die Malerei, Alberti und Vignola über Sculptur und Architektur, 
Gellini über die Kunft der Goldfehmiede, Gallo, VBettori, So: 
derini üben den Aderbau; Furz, jede Kunft hat ihr eigenes gedruck⸗ 
tes Handbuch, und jedes wichtigere Amt in der Gefellfhaft hat feinen 
befonderen Lehrmeifter. Die Buchdruderkunft, die in Deutfchland ihren 
Urfprung genommen, wirb frühe in Italien mit unfäglichem Eifer bes 
trieben jund bringt reichlichere Früchte, als in irgend einem anderen Theile 
Europas. Große Gelehrte werden Typographen und Verleger. Jedes 
Mittel zur Veröffentlichung ift bereits erfunden. In Venedig treten 
periodifche Zettel mit politifchen Motizen als Vorläufer der Zeitungen 
auf, und die Libreria von Doni ift der erfte Verſuch für literarifche 
Journale. Mit einem Worte, die Cultur des 16. Jahrhunderts ift 
nicht gefallen wegen innerer Auflöfung und Entartung, wie bei ben 
Römern und Bpzantinern, fondern fie ift gefallen unter den wiederholten 
Streichen der fremden Macht. An dem Tage, ald Francesco Fer» 
eucci vor ben Thoren von Florenz den Tod empfing, wurde mit feis 
nem Blute die Knechtfchaft und bie Erniedrigung Italiens verfiegelt. 
Damit wollen wir jedoch keineswegs die Italiener von ber Schuld freis 
fprechen. Ihr großer Fehler war ber, daß fie es nicht verftanden, ſich gegen 
den Frembling zu fchaaren, fo wie aufhörten, auf Einzelrettung zu hoffen 
und auf eigene Vergrößerung mittelft Zerftörung bes feindlichen Nach: 
bars. Mit drei Jahrhunderten von Ungläd und Demüthigung mußte 
dieſe Schuld gebüßt werden, diefe um fo weniger verzeihlihe Schuld, 
als einige Male, da bie italienifchen Potentaten Miene machten, zuſam⸗ 
men zu ftehen ‚-diefes jedoch nicht mit der gehörigen Kraft thaten, bie 
feindlichen Mächte fchon Zeichen gaben von einem völligen Zerfalle, und 
als die Stadt Florenz faft allein fchon jenem Univerfalmonardyie, nach 
welcher der ehrfüchtige Karl V. ftrebte, den erften Stoß verfegte *). 
Die fpanifche Derrfchaft, welche die Hälfte von Stalien inne hatte 
und großen Einfluß, auf die andere Hälfte ausübte, veränderte in mer 
niger als einem Jahrhunderte dermaßen die Verhaͤltniſſe des Landes, 
bag man es ſchwerlich glauben koͤnnte, wofern es nicht durch die Ges 
fhichte bezeugt wäre. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts hat Italien 
al’ feine Suprematieen verloren. Der Handel, bie Induſtrie, die Wif: 
fenfhaft und Gelehrfamkeit, der Reichthum, die volksthuͤmliche Kraft, 
die Größe und Beftimmtheit der Charaktere, die Kühnheit der Unter: 
nehmungen, Alles hat fich jenfeit dee Alpen gezogen. Die Empd: 
rung von Maffaniello ift die einzige Flamme, welche vor den Augen 
Eurepas auflodert, um demſelben Eund zu thun, daß Stalien vulcani- 


*) Die Bewegung der Ideen verfolgte noch einige Zeit Gang 

trog ber fremden Derefchaft unb —— * die u A erften 
achen verlichen warb. Deshalb haben wir hier oben mehrere Namen verzeich- 

net, die noch blühten, als Italiens Freiheit ſchon, fo zu fagen, erlofchen war. 
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fchen Boden bat. Die wenigen und feltenen Individualitaͤten, bie 
ſich bemerklich machen, dienen nur, um vor ben civilifirten Nationen 
zu bemweifen, daß ber Geift der alten Iatinifchen Stämme nody nicht 
entſchwunden ift. 

Doch die Verhältniffe fingen an, fidy milder zu geftalten. Mit 
bem Beginne bes 18. Jahrhunderts hatten die Völker Italiens Gele: 
genheit, bie, eigenen Kräfte auf edle Weife zu prüfen und fo wieder 
Vertrauen zu ſich felbft zu fafjen. Wenedig hatte wenige Jahre zuvor 
dem Tuͤrken Griechenland abgenommen und feine Flotten an mehreren 
Stellen gefchlagen. Die Piemontefer hatten unter Anführung ihres 
eigenen Könige die Deutfchen bei Guaftalla zerfprengt und ihr Gebiet 
durch ſchoͤne und reiche Provinzen erweitert. Die Neapolitaner gelang⸗ 
ten wieder zu ihrer Unabhängigkeit mittelft der Erhebung zum Throne 
von Karl III, und nachdem fie die Kaiferlichen bei Velletri gefchlagen 
hatten, fühlten fie fidy als Herren ihres eigenen Geſchickes und fähig 
zu großen Dingen. Genua bewies der Welt durch die denkwuͤrdige 
Berjagung der Defterreicher, welch’ eine Energie und welcher Heldenmuth 
noch in der Bruft feines Volkes iebte. Das Haus Oeſterreich, nachdem 
es zu Genua, zu Guaftalla und zu Velletri den Muth der taliener 
erfahren, hielt nicht für gut, Italien durch die Maffe feiner Truppen 
zu fchreden, fondern gedachte vielmehr, fich die Mailänder durch eine 
beffere Regierung, als die vorhergehende fpanifche geweſen, geneigt zu 
machen, Unter diefen günftigen Umftänden erwachte die italienifche In: 
telligenz und belebte den Geift zu großen und edlen Hoffnungen. Man 
fhämte fi der Erniedrigung Italiens, vergegenmwärtigte ſich den alten 
Ruhm und ftellte ſich die hoͤchſt ſchwierige Aufgabe, das Vaterland 
wieder new zu geftalten. An der Seite ber Akademieen frivoler Litera: 
tur erflanden jegt treffliche wiffenfchaftliche Anftalten, die in kurzer Zeit 
einen bedeutenden Namen in Europa erlangten, fo wie das Inſtitut 
von Bologna, jenes von Neapel, ein anderes, noch gefeierteres, genannt 
Istituto Italiano, die Akademie von Zurin nebft mehreren an: 
deren. Es wurden viele Sternwarten errichtet, Bibliotheken eröffnet; 
Prämien und Ehrenbezeigungen wurden auf die Löfung vieler erniten 
und nüglichen Probleme gefest; man gab Europa das erfte Beifpiel 
von öffentlichen Lehrkanzeln für Dekoncmie und von Schulen für den 
Aderbau. Eine fo fchöne intellectuelle Bewegung erzeugte eine \ fo 
zahlreiche Schaar berühmter Gelehrten, daß Feine fonftige eutopdifche 
Nation zu jener Zeit eine größere aufzumeifen hatte. Als die Akade— 
mie von Mantun im Jahre 1773 zur Preisfrage die Angabe der Miß— 
bräuche bei den Griminalgefegen aufwarf, fo fprachen ſich über vierzig 
Individuen über diefen Gegenftand fchriftlih aus. Berner find die 
Namen von Spallanzani, von Goldoni, von Volta, Ga: 
gliani, Scarpa, Mafcagni, von Parini, Alfieri, La: 
grange, von Beccaria, Filangieriun® Canova von ſolchem 
Gewichte, daß man fich vergebens um größere in dem Europa des 18. 
Sahrhunderts umfieht. Gleichfam von einem ungekannten Triebe ge 
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leitet, ſtimmten barin bie Gelehrten Italiens überein, daß fie ihre Stu- 
bien gerade auf ſolche Zwecke richteten, die zu jener Zeit das hoͤchſte 
Intereſſe für fich hatten. So galt es vorderfamft, die Anmafungen des 
römifchen Hofes und des Glerus zu bekämpfen, das Feudalweſen abzu⸗ 
ſchaffen, die Quellen des Nationalreihthums zu eröffnen, bie Freiheis 
ten der alten Municipien wieberherzuftellen, die bürgerliche Freiheit zu 
erweitern, der Unwiffenheit, Traͤgheit und Verſchlechterung der unteren 
Claffen zu fleuern. Kein Fach wurde übrigens mehr betrieben als 
“jenes der Jurisprudenz und des Kirchenrechts, der Landwirthſchaft und 
dee Staatsötonomie. In diefer legteren hauptſaͤchlich vertieften fich> die 
Geifter fo fehr, daß fie faft alle ben originellften und wichtigften Lehren 
eines Smith und Malthus zuvorfamen )Y. Daraus entftanden neue 
und Fühne Reformen in dem Finanzmwefen und in den Grfegen, welche 
die Production und den Handel fördern. Die Lombardei gab Europa 
‚das erfle Beifpiel von ber Ausführung der Befteuerung nady den neuen 
Grundfägen der Wiffenfhaft, und Zoscana verkündete und vollzog 
ſtrenge die gänzliche und volltommene Freiheit des Handels. Auf at 
len Seiten vermehrte fih der Reichthum, die Bevölkerung, die Thaͤtig⸗ 
keit. Die neapolitanifhen Schrififteller eiferten fo fehr gegen die Xor: 
tur, daß fie feit 1738 nur noch dee Form nad beftand, und doch war 
es gerade in jener Zeit, da der berühmte D’Agueffau ben Nusen und 
die Zweckmaͤßigkeit derfelben mittelft feinee Drudfcriften vertheidigte. 
Am Sabre 176% fchrieb Beccaria fein unfterblihes Werl von den 
Berbrehen und Strafen, welches in zwölf Sprachen überfegt 
murde **), Im Fahre 1780 erfchien die fchönfte Abhandlung über das 
Gtiminalteht in dem Werke von Filangieri über die Wiffenfhaft 
der Öefeggebung. Ein Paar Jahre fpäter publicirte Leopold als 
der erfte unter den Souveränen Europas eimen Coder, der nad) den 
neuen philanthrepifchen Grundfägen von Beccaria und Filangieri redi⸗ 
giet war, und nicht zufrieden, die Todesſtrafe und die Strafe wegen 
Majeftätsverbrehen abzufhaffen, bob er auch die Gefängnißs 
firafe wegen Schulden auf — ein Fortfchritt, welchen die Engländer 
heute noch zu machen fid bemühen; und zu ber Zeit, da in Frank 


”) Siehe Custodi, Raccolta degli economisti italiani; Pecchio, Storia 
dell’ Economia Publica in Italia; Ugoni, Vita dell’ Ab. Gagliani, 

**) Beccaria trat heraus aus bem Kreife der Abftraction der juriftifchen 
Philoſophen feines Jahrhunderts, redete die Sprache des gefunden Menfchenver: 
ftandes und erfchütterte tief alle Fibern des menfchlichen Herzens, Unter bem 
einfachen Gewande einer en:pirifchen Discuffion Iöfft er auf eine neue und gläns 
zende Weife hundert praktifche Probleme des Rechtes und legt ben Grund zu ber 
politifhen Schule, zu jener Schule nämlich, die aus dem gemeinfdhaftlichen 
Nugen das Recht zu ſtrafen herleitet und nad) jenem Nusen die Nothwendigkeit 
und die Art der Strafe abmißt. Hätte Billemain diefes fefter vor Augen gehabt, 
fo würde er nicht gefagt haben, Beccaria fei eher empfindfam und großmüthig, 
als ſcharfſichtig und gründlich gemefen. Zugleich beweif’t mir Billemain’s Wetheil, 
daß er die Lezioni di Economia Publica des mailändifhen Philofophen nicht 
gelefen babe. 
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weich die Schriſtſteller über die große Zaht der Verbrechen Magten, ma: 
zen in Toscana bie Kerker leer. Im Neapel ging es mit den Ber 
befferumgen fowohl hinſichtlich der Geiftticzkeit, als auch des Feudal⸗ 
wefen® und anderer wichtigen buͤrgerlichen Einrichtungen fo gu® voran, . 
daß fpäter der Minifter Zurgot nicht umhin konnte, fie ſaͤmmtlich in 
Frankreich in Anwendung zw bring. In Toscana umd in der Lom⸗ 
bazdei ertvarben fich die Municipalſtaͤdte wieder ihre alten Freiheiten umd 
demokratiſchen Formen, und zwar in folder Bollkommenheit und mit fo 
trefflichen Vorkehrungen, daß fie feibft über die berühmten Gommunalges 
ſetze Englands geftellt zu werden verdienten. Leopold that es ım der Ent: 
feffelung des Eigenthums allen feanzöfifchen, heutigen Gefegen zuvor und 
hielt eine monarchifchsrepräfentative Verfaſſung nach Art der neueren in 
Dereitfehaft*). Endlich iſt nicht zu vergeffen, daß schom ein halbes Jahr⸗ 
hundert vor ber Aufhebumg der Sefuiten und viele Jahre vor derem 
Berjagung aus Portugal, Birtor Amedee ME, König von Piemont, 
dieſelben vom allen Behrlanzeln ausgeſchloſſen und die Erziehung ber 
Jugend ihren Händen völlig: entruͤckt hatte. Eben derfelbe ſchaffte auch 
die Lehnguͤter ab, emtfeffelte zum Theil das Eigenthum und befchräntte 
die Anforderungen Roms. Diefe fortfchreitende Eultue, deren 2eitung 
die italieniſchen Fürften übernommen hatten, wurde verfinftert und ums 
gewandelt durch den Ungeflüm der franzöfifchen Revolution, "mit mels 
her ein neuer Zeitabſchnitt beginnt. Nichts defto weniger liefert fie eis 
nen fchönen Beleg zu der Wahrheit, daß die italienifche Intelligenz 
Großes vermöge, fobald ihr Freiheit und Spielraum gelaffen werde zur 
Entfaltung der Schwingen ihres Genius. — 

HB. Vonden Päpften und von ber Religiofttät ber Ita— 
fiener. Haben gleich die Päpfte ihren Sig im dem Mittelpuncte Ita⸗ 
liens genommen, und waren gleich nur fehe wenige hinfichtlich ihrer Ger 
burt als Fremde zu betrachten, fo bemwiefen fie doch felten oder nie eine 
angelegentliche Sorgfalt: für die Einheit, die Unabhängigkeit und dem 
Ruhm ihre® Landes. Man pflegt mit unendlichen Lobe Julius IE. zu 
erheben, weil er auf der Neige feines Lebens die Worte ausrief: „Hinz 
aus mit den Barbaren aus Jtalien! und weil er, wie es 
heißt, gewiſſe Fahnen mit der Auffchrift Italia ab exteris liberanda 
verfehen Tieß; allein wenige Jahre zuvor hatte Julius II. die Sremdlinge 
zum Schaden und zum Ruin des ehrwürdigen Venedigs herbeigerufen, 
und noch während feines Garbinalats von 8. Pietro in vineulis hatte er 
mit berebten Morten den noch ſchwankenden Karl VIII. zu dem Un: 
ternehmen gegen Neapel vermodht. Ein wahrhaft vaterländifch geſinn⸗ 
ter Papft war Alerander IIT., der Anftifter der lombardiſchen Lega und 
dee Beſchuͤtzer der Freiheit, zu deren Gunften er im Namen des zwei⸗ 
ten Sonciliums von Lateran verkündete, daß jeder Chrifl von der 
Knechtſchaft frei fein ſolle. Gluͤcklich Italien und gluͤcklich 
die Welt, hätten feine Nachfolger fortgefahren, daſſelbe gegen den ge= 


a Siehe De Potter, M&moires de Seipion de Rikcei, 
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meinfchaftlichen Feind zu vereinigen, umb hätten fie fi begnägt mit 
einem bloß geiftigen Schuge ber Intereffen aller Völker. Konnte ein 
einfältiger Mönch, wie Giovanni dba Vicenza, buch feine Pre 
bigt den alten eingewurzelten Buͤrgerhaß, der zwiſchen vielen Städten 
obmaltete, vertilgen, was hätten da nicht bie Päpfte vermocht, hätte ih⸗ 
nen das edle Merk der Vereinigung Italiens am Herzen gelegen. Als 
lein flatt deſſen wurden durch fie mehrere Male die fremden Waffen 
berbeigerufen, eine Partei Staliens gegen bie andere in Kriegsſtand 
verfegt und bie alten Freiheiten vielen Republiken gewaltſam entrifs 
fen. Und wenn Paul II., Paul IV., Sirtus V. und mehrere. andere 
Päpfte vor der fremden Herrſchaft, hauptfächlic vor der fpanifchen, 
sitterten ; fo wollten fie boch nie zu einer Aufforderung an die unters 
drüdten italienifchen Voͤlkerſchaften fchreiten, indem fie kaum in höhe: 
rem Grade das fremde Joch, als die Freiheit, Reform und Unabhän- 
gigkeit der Völker, fürchteten und haften, und lieber nach Kräften bie 
gelähmte Theoktatie durch VBrüderfchaften, Inquifition und Sefuiten 
unterflügen wollten. Daher fühlen wir uns, leider! gezwungen, ben 
Ausſpruch Mackhhiavelii’s zu beftätigen, daß nämlich die Päpfte für 
das entzweite Italien als ein Stein zu betrachten gewefen, ber zwi: 
fen die Wunde gelegt warb und ber fie zu vernarben hinderte. Doch 
trifft unſer Tadel nicht fo faft die Päpfte allein, als vielmehr die 
menſchliche Natur im Allgemeinen, die, ehrfüchtig und ungezügelt, ſich 
eher gefällt, Gewalt auszuüben, als zu überzeugen, und am Liebften 
Zr en Gierde, fo meit als es ungeftraft fein kann, auszubehnen 
ebt - 


Unbezweifelt ift nun, daß nebft vielen anderen Urfachen, die Stalis 
ens Fall im 16. Jahrhunderte befchleunigten, die mwirkfamfte in dem 
Ehrgeize der Päpfte beftand. Bei der volksthuͤmlichen Beredtſamkeit 
von Savonarola ertönte buch ganz Europa ein Widerhall; längft 
war es überbrüffig der Anmaßungen und ber Lafter bes roͤmi⸗ 
fchen Hofes. Schon hatten bie Concilien von Bafel, von Conſtanz 
und von Pifa bie Reform befchloffen und beflimmt.. Die Fürften, 


* die in ihren eigenen Rechten und in ben Intereſſen ihrer Völker verlegt 


waren, verlangten fie mit lauter Stimme. Es mußten die Päpfte nun 
entweder irgend ein Eräftiges Meittel ergreifen, oder fich ihrer Macht 
begeben und für immer auf ihre Ufurpationen Verzicht leiften. Da 
befchloffen fie denn, ſich dergeſtalt mittelft zeitlicher Macht auszuräften, 


daß fie ſowohl den Fürften Furcht einflößten, als auch biefelben nad 


ihrer Freundſchaft und Hülfe Lüften machten. Diefes konnte ihnen 
jedoch nicht gelingen durch Anmwenbung ihrer eigenen Kräfte, die nad 
Mackhhiavelii’s Behauptung fo ſchwach waren, daß felbft der kleinſte 
Potentat Italiens fie geringfchägte, welch’ Letzterers auch von dem ges 
nannten Schriftfteller auf's Klarſte dargethan wird *). Hiervon über: 
zeugt, führte Alerander VI. den firäflihen Plan aus, Ludwig XII. 





*) Macchiavelli, il Principe. 
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nach Stalien zu. berufen und ihm auf alle Weiſe den Weg zu bah⸗ 
men, nur weil jener König ihm 15,000 Mann Truppen geftellt hatte, 
um damit die Romagna und andere italienifche, Provinzen zu erobern. 
Diefer Einfall der Franzofen war aber Veranlaffung von fo vielen 

— gen und Zerwuͤrfniſſen und erzeugte ſo viel Zwie⸗ 
tracht, daß kurz darauf Karl V. Here des Kampffeldes bleiben konnte 
mit den Krallen in dem Herzen bes [hönen Landes, | 

Allein die Monarchieen nahmen unverhältnigmäßig zu an Lans 

besgebiet und. Reichthum; fie wuchfen an Kraft durch die Einheit und 
Concentrirung ber Handlung. Der bdreißigiährige Krieg fah geregelte 
Heere und um das Doppelte zahlreicher als zuvor; er fah das Schlacht⸗ 
feld verlegt von Stalien nady Deutfhland. Diefes Alles brachte aber 
mit fi, daß die zeitliche Mache dee Päpfte fowohl innerhalb als aus 
ßerhalb Staliens nur auf kurze Zeit in der politifchen Wagſchale zies 
ben konnte. An jenem Zage endblih, als Mazarini die Interpofi- 
tion Alexander's VII. für den pyrenäifchen Frieden zurüdwies, verloren 
bie Nuntien beinahe al’ ihren Einflug auf bie Verhandlungen ber 
Fuͤrſten. Wir wiffen nicht, ob die neue Geftaltung Europas und bas 
Bortfchreiten der Civilifation und bes Wiffens einem Manne von Geift 
es noch möglich gemacht hätte, irgend ein neues Werkzeug zu Kraft 
und Herrfchaft aufzufinden, um den Päpften einen beträchtlichen Theil 
ber alten Macht zu erhalten; wohl aber mwiffen wir, daß die Entners 
vung dee Geifter, die ſich allmälig der italienifchen Generationen bes 
mächtigte, zugleich aud den Verſtand und Charakter der Päpfte ges 
ſchwaͤcht hatte, weshalb dem römifchen Hofe kaum noch jener Theil 
von Anfehen und Einfluß übrig blieb, welchen ber Glaube der Völker 
und der gute Wille der Fürften ihm gerne geftatten wollte. Die 
Theokratie (als Princip) war aufgelöf’t mit der merkwuͤrdigen Erklärung 
bes Clerus von Frankreih. Die übrigen Hoheitsrechte und Behaup⸗ 
tungen bes Lanonifchen Rechtes wurden von Zag zu Tag mehr anges 
griffen und beflritten, und faft immer konnten bie Päpfte, nur proteftis 


‚ en und nachgeben. Jedermann weiß von den gefahrvollen und kraͤn⸗ 


kenden Demüthigungen „ welche Glemens XII, trafen, weil er es ver: 
fucht hatte, die Marimen der Bulle „In coena Domini‘ wieder vorzu⸗ 
b 


en. 

ihrend dieſer Abnahme der paͤpſtlichen Herrſchaft aber wurde 
jedoch ſtets mehr das Schlechte der Sitten des roͤmiſchen Hofes und 
der italleniſchen Geiſtlichkeit erkannt und abgelegt. Auch geſchah es 
wohl, daß jene ſchoͤne buͤrgerliche und intellectuelle Regung, von der 
wir bemerkt, daß ſie im 18. Jahrhundert erwacht, in Rom auf viel⸗ 
faͤltige Weiſe eindrang. Verſchiedene gelehrte, tolerante und gerechte 
Paͤpſte zierten den heiligen Stuhl. Lambertini war ein ſolches Mus 
ſter von Weisheit und Sanftmuth, daß ihn die Proteſtanten mit Lob⸗ 
ſpruͤchen uͤberhaͤuften. Doch der Mann, der des Andenkens und der 
Erkenntlichkeit dee Nachwelt am Meiſten wuͤrdig, iſt der Papſt Gans» 
ganelli, welcher, von armen Eltern in einem Flecken ber Romagna 
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geboren, zur Tiara durch und Tugend gelangte. Ren Pra⸗ 
lat ber neueren Zeit Hat’ im Höherenn Grabe ben verföhnenden Geiſt bes 
Evangeliums und die völlig moraliſche und friebliche Miffion des Prie⸗ 
ſterthums erkannt, als er. Allein die kurze Dauer feines Pontificats 
vereitelte: die großem Hoffmungen, welche die Voͤlker mit Recht von ihm 
hegten. Als er die Aufhebung des Jeſuitenordens unterzeichnete, ſprach 
ee: „Damit unterzeichne ich mein Todesurtheil“, und im einem Sabre 
daraufiführte ihm eine geheimnißvolle Krankheit zum Grabe *).. Ein 
ſchoͤnes und wichtiges Studium beſtuͤnde in der Unterfuchung: bes Eins 
fluffes des Papſtthums auf ben: religidfen Geift der Stalimer und ums 
gekehrt des Einfluffes des: Charakters und dev Gewohnheiten der Ita» 
liener auf das Papſtthum. Hauptfaͤchlich waͤre zu erörtern, wie bie 
Pipfte eine geößere Auetoritäe, eine größere Achtung und: Ehrfurcht aus 
Ferharb Ftaliens, als innerhalb, ausgeuͤbt und eingeflögt haben. Schon 
im: Mittelalter finden wir Eleine vollsthuͤmliche Republiten, die fi) we⸗ 
der einſchuͤchtern, noch flören ließen durch Interdicte und Excommuni⸗ 
eationen, und zwar nicht aus Irreligioſitaͤt, ſondern weil fie: gewohnt 
waren, zu unterfcheiben zwiſchen dem. geſetzmoͤßigen Gebrauch und dem 
Mißbrauch der geiltigen Gewalt. ‚Ein Secretär dev florentinifhen Re 
ublik, der fpäter auf den Altäven unter dem Namen bes heil. 3 0: 
a von Gelle verchre ward, belehrte mittelſt Sendfchreiben bie 
obrigkeitlichen Perfonen des Gemeinweſens, ſich durchaus nicht an bie 
ungerecht gefchleuderten Bannfluͤche zu Bohren **). Allbekaunt iſt fer- 
ner, mit welcher Klugheit und Ausdauer bie venetianifhe Republik mit 
der tiefen Ehrerbietung gegen: bie Päpfte die freie Ausübung ihrer 
Mechte verband, und mie fie ſtets bie Dazwiſchenkunft ber kirchlichen 
Auetorität bei Angelegenheiten der inneren Verwaltung zurkdiwies; wie 
fie die Sefuiten und andere Bruͤderſchaften in Schranken hielt und «8 
verſtand, die Jurisdiction dee Inquiſition zu umgehen und zu nichte 
zu mahen. Sie wurde von Paul V. ercommunieirt, ließ aber ihre 
Vertheidigung durch den größten Theologen des Jahrhunderts: fchreiben ; 
fie verbannte die Jefuiten aus dem Lande und zwang ben Papft zu 
einen Vergleiche. In den Zeiten, die und ganz nahe liegen, haben 
ſich die italieniſchen Staaten am Kuͤhnſten im den kirchlichen Reformen 
gezeigt, und die Marimen des gallicanifchen Glerus verfhminden, wenn 

man die Arten und Doctrinen dee Synode von Piftoja betrachtet. 
Was follen wir aber von dem römifcher Volke fagen? Hat es 


) Hier einige Marimen von Ganganmelli: Die Religion Chriſti kennt 
nach dem Beifpiele ihres göttlihen Stifters keine anderen Waffen, als jene ber. 
Ueberzeugung. — RKufen wir uns ftets jene Worte des Erlöfers in den Sinn: 
Ihr follt nicht herrfchen wie die Fürften der Völker. — Wenn Gott die Ungläu: 
bigen bulbet, fo müffen auch wirfte ertragen, und ein blinder Eifer ift oft gerähre 
licher, als der Unglaube felbft. — Es gibt gewiffe Verftodte in bem Jrrehum, 
welche Mitleid verdienen, benn endlich, ift der Glaube eine Gabe Gottes. — Die 
Eiem. bie ift die Grundlage zur wahren Religion, — Lettere ed altre Op. di. 


ꝛuere det B, Angelo dalle Celle, — 
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nicht mit dem größten Muthe und mit bewundernswerther Beharrlich⸗ 
keit mehrere Jahrhunderte hindurch feine Freiheit behauptet und die 
zeitliche Herrſchaft dee Päpfte abgelehnt ? Im Jahre 980 ftellte es mit 
dem Gonful Erescenzio die alte Republik wieder Her und fchleppte durch 
die Straßen den Leichnam von Bonifaz VIE. Zwei Jahrhunderte fpds 
tee unter Innocenz II. fegte es fich neuerdings im Freiheit, nachdem 
8 dazu durch die Beredtſamkeit von Arnold von Brescia aufgefordert 
ward. Mod fpäter verkündete Cola da Rienzo die Freiheit des 
tömifhen Volkes. Im Jahre 1434 wurde Eugen IV. von dem Volke 
verjagt und bie freie Regierung wieder eingefegt. Enblih war Ste: 
fano Porcari unter Nicolaus V. Auf dem Puncte, fich der Ober: 
gewalt zu bemächtigen und die alten Freiheiten wiederherzuſtellen. 

Will man ferner die religidfen Meinungen ber Italiener betrach⸗ 
ter, fo mie fie fich in den Schriften dee größten Denker bargeftellt,' ſo 
wird man finden, daß fie flets von einer gefunden und zufammenhäns 
genden Logik geleiter waren. Die Italiener erfennen kein Mittelding 
zwiſchen dem Katholiciemus und ber natürlicher Religion an. Wenn 
eine Offenbarung eriftiet, fagen fie, fo muß nothwendiger Weife eine 
Zradition als unfehlbare Beſchuͤtzerin und Auslegerin der Offenbarung 
ſelbſt exiſtiren; fonft Hört diefe (indem fie auf hunderterlei nicht nur 
verfchiedene, ſondern auch entgegengefegte Arten imterpretirt wird) auf, 
eine Offenbarung zu fein, die ſich nicht verändern kann, noch mit ſich 
in Widerſpruch gerathen, noch der Mittel ermangeln, die fie Mar, zus 
fammenhängend und gleih machen für jeden menfchlichen Verſtand. 
Nun iſt aber gerade ber Katholicismus die hrifttich = apoftolifche Tradi⸗ 
tion, die von dem heil. Petrus bis auf Gregor XVI. fortgepflanst ward.. 
Das Urtheil und die individuelle Interpretation der heil. Schrift zu 
laffen und zugleich die Integrität geriffer Dogmen erhalten wollen, 
iſt ein MWiderfpruch. Entweder muß man die Auctorität der Kirche ans 
nehmen, oder man muß ſich nicht ffandalifiren an den Interpretatid» 
nen eines Strauf und anderer Rationaliften. 

Eine einzige Härefte iſt in Italien aus italienifhem Geifte zur 
Zeit der Reform entfprungen, und dieſe Härefie beflätigt die obige 
Aeußerung von dem logifhen Zufammenhange in den italienifchen 
Köpfen. Soc in o nahm die Auctorität nicht an, machte fih am ein 
Durchforſchen dee Dogmen und endigte damit, baf er eine matürliche 
Religion unter chriftlihen Namen und Formen gründete. Allein "wie 
fehr auch die Italiener es vermieden, die Latholifhen Dogmen anzutas 
ften, oder die Auctoritaͤt der Kirche zu leugnen; fo waren fie doch ſtets, 
und find noch fortwährend unermübdete Ankläger der Ufurpationen von 
Seiten der roͤmiſchen Curie und der Mifbräuche der päpfllichen Aucto⸗ 
rieät, und Haben auch immer mit ber Stimme eines ihrer großen Schrift» 
fteller nach der Reform des Papſtthums und der Disciplin verlangt. 
Bon Arnold von Brescia bis Dante, von biefem bis Savo⸗ 
narola, von Savonarola bis Sarpi, bis Bergantini, Gis 
annone, Monſig. Ricct bis TZamburini und Zola blieb bie 
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Reihe unerfchrodener Schriftfteller, die mit äußerfter Gefahr (zumeilen 
felbft mit Lebensgefahr) auf taufenderlei Weiſe und durch taufendfältige 
Beweife die Italiener über die gehörigen Grenzen der geiftigen Aucto⸗ 
rität und über die Laſter und Verirrungen ber Disciplin aufgeflärt ha» 
ben, nie unterbrochen. Mit Klugheit und wunderbarem Scharffinne 
trennten fie aber biefe Streitpuncte von der Frage ber Dogmen. Als 
1e8 dasjenige, was am Gebiegenften in Frankreich gegen ben römifchen 
Hof um die Zeit von Boſſuet gefchrieben ward, findet fih, in Be— 
zug auf Principien und auf Wiſſenſchaft, in den Büchern von Fra 
Paolo, dem wahren Gründer der kritiſchen Philofophie des kanoniſchen 
Rechtes. In einem Puncte aber bewieſen ſich die Italiener im hoͤchſten 
Grabe entſchloſſen und beharrlich, wir meinen nämlich darin, daß fie 
bie zeitliche Herrſchaft ber Päpfte als verderblic und bedauernswerth 
verwerfen. In unferen Tagen wiffen felbft die unterften Claſſen des 
Bolkes in Italien den Papft von dem Fürften zu unterfcheiden; und 
während fie dem Erſten Ehrerbietung und Unterthänigkeit zollen, verach⸗ 
ten fie den Lesteren ohne Scheu. Im Jahre 1831 empörten fich die 
Völker des Kirchenſtaates gegen die zeitliche Herrſchaft des Papftes, 
und dabei fiel Niemandem ein, daß biefe ihre Handlung im Geringften bie 
geiftliche Jurisdiction beffelben verlegte, oder zum Machtheil der Relis 
gion ausfallen follte; im Gegentheil hielten viele Frommgefinnte da⸗ 
für, daß von ba bie fo erwünfchte Reform bes Katholicismus ausge: 
gangen wäre. Drei Jahre nachher belegte Gregor XVI. die Anconer 
mit dem Kirchenbanne, fo. wie auch alle Beförderer der Empörung ; 
allein das Volk lachte darüber. 

Vermoͤge ihres Charakters und ihrer Gultur haben bie Staliener 
auch auf lobenswerthe Weife fich bezeigt bei den Zwangsmitteln, zu be: 
nen bie Päpfte ihre Zuflucht nach dem Ausbruche der Reformation ges 
nommen hatten; benn während in Spanien und anderwärts ſolche 
Mittel mit fchredlicher und graufamer Energie ausgeübt wurden, fan: 
den fie dagegen in Stalien nur felten ihre Anwendung. Nach dem 
Tode Pauls IV., des wahren Uchebers der neueren Inquifition, ergriff 
das römifche Volk die Waffen, befreite aus ben Kerkern Alle, die durch 
das heil. Gericht feftgehalten waren, und verbrannte ihre Acten. Zu 
Parma und zu Mailand empörte fi das Volt aus gleichen Gründen 
und verjagte die Inquifitoren. Später war in Neapel der Volksauf: 
fland gegen die Inquifition fo heftig und fo drohend, dag man nie 
dazu gelangen konnte, jenes Tribunal dort zu errichten. 

Die alte Gefchichte Italiens ift voll von republicanifchem Geifte, 
und taufenderlei Beweiſe find vorhanden von den großen Schwierig: 
keiten, die der Fürftenregierung in den Weg gelegt wurden, bevor fie 
fefte Wurzeln faffen konnte. Diefes hatte zur Folge, daß die Mari- 
me bes göttlichen Rechtes der Fürften, welche 3. B. in Frankreich zur 
allgemeinen Ueberzeugung ward, in Italien nur von Wenigen anerkannt 
murde. Durch ein fonderbares Zufammentreffen der Intereffen haben 
die Päpfte die Italiener in ihrer Anficht beftärke, daß der Urfprung al» _ 
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ler bürgerlichen Macht von dem Volke ausgehe. Bellarmin, ber 
unerbittliche Verfechter der päpftlichen Theokratie, brachte in feiner Po⸗ 
lemik mit den Proteftanten den Ausſpruch bes heil. Thomas in An⸗ 
wendung, vermöge welches alle politifche Auctorität von dem Volke 
hergeleitet ift, und demzufolge es in der Willkür des Volkes ſteht, 
diefelbe zu miderrufen und aufzuheben. Dagegen befinden ſich bie 
Proteſtanten in der Lage, das göttliche Recht der Fürften aufrecht 
erhalten und ſchuͤtzen zu müffen; und Galvin felbft, obgleich er mitten 
in einer Republik lebte, lehrte offen, daß die graufamften Tyrannen 
und Ufurpatoren von Gott zur Strafe gefegt feien, und daß man des⸗ 
halb ihre Geißel mit Gebuld und Unterwerfung ertragen rn, HE Mehr 
als ein Jahrhundert fpäter lehrte und fchrieb Giovanni 
Gravina zu Rom, „baß jedes Mal, da es fih_ mit den An- 
elegenheiten der Bürger vertrage, es erlaubt fei, die 
epublit den Händen ihrer Tyrannen zu entreißen, 
indem die Freiheit heilig und göttlihen Rechtes fei”; 
und biefe Worte ftehen in einem Buche, welches Seiner Heiligkeit 
Clemens XII. gewidmet und von einem öffentlichen Lehrer der Theos 
logie gefchrieben ift **). In unferen Tagen bekräftigte biefe Grunbfäge 
Antonio Spebdalieri, welcher aus Antrieb von Papft Braschi 
in feiner Abhandlung von den Rechten des Menſchen erklärte, 
daß jede Gewalt über das Volk aus dem Volke entfpringe. Als 
Braschi das Buch von Spebalieri erhielt und fich mit ihm darüber 
freute, ſprach er: „Seit geraumer Zeit fragen die Färften: quid est 
papa? nun iſt es billig, daß fie auch von dir erfahren, quid est 
populus, 

Die lebhafte Einbildungskräft der Italiener und ihr äfthetifcher 
gluͤcklicher Sinn hat auch auf den Auferen Theil der Religion merklich 
eingeroirkt. Die Kirchengebräuche, die Fefte und Symbole haben von 
ben Stalienern eine fo mannigfaltige, poetifche, elegante und anmuthige 
Außenfeite empfangen, daß hierin nur die Griechen einen Vorzug ha- 
ben können. Handelt «8 fich z. B. davon, zu Santa Maria 
Maggiore das Wunder des mitten im Sommer gefallenen Schnees 
zu feiern, fo laffen unfihtbare Hände ben ganzen Tag über dufteride- 
Jasminbluͤthen von ber Höhe der Kuppel herabregnen. Gilt es ber 
Gedaͤchtnißfeier der Werftorbenen, fo gewahrt man die Grüfte ber 
Kirche zur Bezeichnung der Trauer mit Tuͤchern verhängt, auf melden 
Arabesten aus menfchlichen Gebeinen kunſtreich angebracht, und von 
dem Gewölbe hängen Trauerlampen, die aus Schädeln und Knochen 
zufammengefest find und einen düfteren Leichenfchein verbreiten. For⸗ 
dert der Eharfreitag die Ehriften zu Außerlichen Bugübungen auf, fo ge: 
ben bie artigften umb befcheidenften Kinder der Stadt, wie Engel ge: 


*) Institution de la Religion Chretienne — Du gouvem 
nement civil. Chap. XX, 


) De origine juris, 


incenzo — 
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Ekleidet und geziert, mit Flügeln auf dem Rüden und einem Heiligen: 
fein über dem Kopfe, in Proceffion umher, und jedes berfelben trägt 
mit andachtsvoller Geberde ein Bild der Leidensgefhihte Doc e— 
nähme kein Ende, wollten wie alle Erfindungen der teligiöfen Poefie 
der Staliener aufzählen. Wahr ift es aber, daß die Päpfte dem fchör 
nen Künften Italiens zum Dante verpflichtet find, indem fie ſaͤmmt⸗ 
lich dazu beigetragen haben, jenen Glanz, jenes Gefhmadvolle und 
Großartige der Formen und Geremoniern zu erzeugen, was aus dem 
Vatican und aus deſſen Beften und Gepränge ein Wunder der Welt 

gemacht hat. Die Päpfte felbft waren oft eiftige Befchüger der Kunft 
und ie Beurtheiler ihres Verdienſtes. In diefen legten Zeiten 
haben fie fich durch die Betrachtung der Kunftfhöpfungen getröftet oder 
zerſtreut bei dem ‚allzu deutlichen Anblick des Verfalles ihrer Macht. 
Der gute Gefhmad, weldyer gegenwärtig in ben Schulen der Malerei, 
ber Sculptur und Architektur zu herrſchen ſcheint, iſt unftreitig zuerſi 
wieder in Rom aufgekommen, wo er befeſtigt ward durch den Fleiß 
vortrefflicher Männer, bie dahin aus verſchiedenen Theilen Italiens 
und : Europas gezogen wurden. Winkelmann und Visconti, 
—2* und Vanvitelli, Mengs und Canova erweckten in 
ben wieber das Gefühl und dem Begriff der wahren Schönheit; 
und alle wurden geliebt und beſchuͤtzt von den Päpften.. Ganganelti 
und Braschi errichteten in eben jener Zeit das Eöftlichfte und praͤch⸗ 
tigfte Muſeum, deffen fich die civiliſirte Welt erfreut. 

Damit wollen wir jedoch nicht den Mißbrauch vertheibigen, bem 
der italienifche Clerus von der Sinnenfprache gemacht hat. Der Aber⸗ 
glaube und der religiöfe Materialismus des Volkes der Halbinfel ift 
vielleicht in ‚gleichem Maße fowohl feiner glühenden Einbildungstraft, 
als auch dem Dange, Alles mit finnlichen und gefälligen Formen zu 
befieiden, zuzufhreiben. Doch bemerken wir nicht, daß in anderen Far 
tholifchen Ländern diefe Dinge viel verftändiger geleitet worden find. Iſt 
Stalien ein abergläubiges Land gemwefen, fo hat es auch faft alle anderen 
übertroffen in ber Zahl und Mannigfaltigkeit barmberziger Anftaltem 
und in den Handlungen ber öffentlichen Wohlthätigkeit, welches bemeif't, 
daß die thätige Naͤchſtenliebe, die Seele ber Religion, da wohl aufge⸗ 
foßt und tief gefühlt worden iſt. 

II. Bon dem Geifte ber Staliener. Die Geiftesbefchaffengeit 
ber SStaliener bat fich feit dem erſten Zeiten der alten italifchen Schule 
auf eine beflimmte Weiſe bargeftellt. Die Hauptmerkmale diefer Bes 
ſchaffenheit beftehen in dem Streben nad) einer pofitiven, ratio» 
wellen und praftifhen Wiffenfhaft. Unter pofitiver Wiffen- 
Schaft verfiche ich aber diejenige, welche nur von Facten ausgeht, wel- 
che ſtets fih an die Erfahrung hält, durch Induction fortfchreitet und 
die Hypotheſen fowohl als aud die Schlüffe a priori vermeidet. Ras 
tionell nenme ich jene Wiffenfchaft, bie, von den Facten ausgehend, 
nicht bei dem Empirismus verweilen will, und mit größter Anſtrengung 
die möglichft weite Theorie fucht, und nicht fo faft auf die Erforſchung 
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Meiner Einzelheiten achtet, als vielmehr auf Coordinirung und- ſymmetri⸗ 
ſche Anordnung der Theile eines gran Ganzen mittelft Zuſammenfaſ⸗ 
fung der vielfältigen und entfernten Beziehungen der Dinge. Praßs 
tifch enblid nenne ich die Wiffenfhaft, die ſich nicht ‚mit. den Ab⸗ 
firactionen begnügt, fonbern ſich dazu herabläßt, die Beduͤrfniſſe bes 
bürgerlichen Lebens zu befriedigen, und diefe zu dem nächften und blei⸗ 
benden Zwecke ihrer Beftrebungen erhebt. Daß aber die Schule von 
Ppthogoras vorzugsweife eine pofitive war, das beweifen bie auf Er- 
fahrung gegründeten Studien, bie bort von Empedokles bis zu Archi⸗ 
meb mit wunderbarem Erfolg betrieben wurden, während in Griechen⸗ 
land die Philofophie ſich reinen metaphpfifchen Speculationen überließ, 
oder phantaftifche Kosmologieen fchmiedete. Die Theorie der Ideen, 
welche Platon großentheild von den Ppthagordern erborgt zu haben 
ſcheint, das große Syſtem ber Doctrinen, bie fie umfaften, die hoͤch⸗ 
ften Abftcactionen und die firengen Debductionen der Eleaten befunden 
binlänglich den rationellen Charakter ber Philofophen Großgriechen⸗ 
lands. Ueberdies waren aber diefe Philofophen Geſetzgeber und Res 
gierer des Volkes und hatten den verfchiedenen Richtungen bes buͤr⸗ 
gerlihen Lebens eine in ihrem Gedanken aufgefundene und entworfene 
orm verlieben, welches zum Weberfluffe die praktifche Tendenz ihrer 
tudien barthut. — 
Da bei ben Römern keine Philoſophie anzutreffen iſt, die ihnen eis 
genthuͤmlich angehörend zu nennen wäre, fo kann man hier nicht mit 
Genauigkeit die befonderen Merkmale angeben; allein Gicero’s Eklekti— 
cismus zeigt und einen zurudhaltenden, Eugen Geift, der die zu abfo- 
luten und mit Hppothefen vermifdten Anfichten flieht. Die Gering- 
ſchaͤtzung ber Römer gegen bie .fpeculativen Studien und die Neigung 
berfelben, fie blos als Mittel und nugbare Werkzeuge zu gewiſſen pos 
litiſchen Zwecken zu beteachten, beweiſ't nur zu ſehr die praktiſche Ten⸗ 
denz des italieniſchen Geiſtes. Im Mittelalter laͤßt zwar die Macht 
der theologiſchen Auctoritaͤt die poſitive Eigenſchaft des Wiſſens nicht 
deutlich genug erblicken, aber nichts deſto weniger wird man, bei einem 
Vergleiche (zuruͤckgehend zu den erſten Jahrhunderten der Kirche) zwi⸗ 
ſchen den lateiniſchen Schriftſtellern und den Griechen, die Erſteren bei 
Weitem mehr von Myſticismus gereinigt, mit geſuͤnderer Logik ausgeruͤ⸗ 
ſtet und von ruhigerer Phantaſie finden, als die Letzteten. Laufranco 
von Pavia und Anſelm von Aoſta find die Erſten, welche die Re» 
Jigion auf die Philofophie gründen und mittelft bee Dogmen ber Vers 
nunft die Dogmen des Glaubens erklären wollen, was fo viel heißt, 
als bie Theologie zur pofitiven Wiſſenſchaft umzuwandeln ſuchen. Auch 
wird Niemand in Abrebe ftellen können, baß ber heil. Thomas für 


feine Zeit eim aͤußerſt pofitiver Denker geweſen. Er wollte gleiche 


falls ‚die Religion auf eine flrengere und mehr methodiſche Weiſe ers 
Bären, als +6 zuvor. gefhab. In der Philofophie behauptete er, daß 
es eine natürliche unterfcheidende Methode gebe, von dem Bekannten 
zum Unbekannten binaufzufteigen, und daß bas erſte Bekannte das 
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Factum fein muͤſſe. In den Nachforfchungen, bie er über bie pſy⸗ 
hologifchen Erfcheinungen angeftellt, erfcheint er analptifh und in ho⸗ 
hem Grade inductiv ; obwohl die fcholaftifche Methode feiner Schriften 
zu anderen Vermuthungen verleitet. Am Meiften pofitiv war er aber 
in der Moral, wo er ftets auf die genauen und tiefen Beobachtungen 
baut, bie er aus den Phänomenen des Gewiſſens gefchöpft hatte. An⸗ 
derfeits find Beide, ſowohl Anfelm als auch der heil. Thomas, vor⸗ 
züglich rationell; denn der Erſte wird betrachtet als Urheber und Grüns 
der der Metaphyſik des Mittelalters, und den Andern bewundert man 
noch in unferen Tagen wegen der intellectuellen Kraft, mit der er die 
ganze Maffe der theologifchen Doctrinen zur fonthetifhen und ratio⸗ 
nellen Einheit brachte, weshalb er fich den Namen als Doctor uni- 
versalis erwarb. Allein lieſſt man feine Moralphilofophie und ins: 
befondere die Gapitel, bie ſich Über den bürgerlichen Zuftand der Men- 
ſchen verbreiten; lieſit man ferner feine Abhandlung de regimine 
principum, die auf Verlangen des Königs von Cypern gefchrieben 
ward; zieht man weiter die Verfolgungen in Betracht, die er zus erdul« 
ben hatte, weil er dem Hofe Anjou die Wahrheit gefagt: fo erkennt 
man in bdiefem großen MRepräfentanten der Weisheit des Mittelalters 
einen Geift, welcher völlig fich zur Praxis neigt, trog feinem beſtaͤndi⸗ 
gen Dange zur Ruhe und zur Einfamteit des. Kloftersiebens. 

Verfolgt man die Gefchichte des italienifchen Geiftes in den Jahr 
hunderten des Wiedererwachens der Wiſſenſchaft, fo treten wieder feine 
fhon erwähnten Charaktere heller und ftrahlender hervor, als je. Der 
pofitive Charakter zeigt ſich in dem erbitterten und hartnddigen Ram: 
pfe, den gegen bie Auctorität eine Menge kühner Denker unternahmen, 
unter denen ein Valla, ein Nigolio, Pomponaccio, XZelefto 
und Andere fidy befinden. Derfelbe Charakter will getrennt und unab- 
hängig von einander die Theologie und die Phitofophie, die biblifche 
Auctorität und die Vernunft, welches auch zu Stande kommt, und 
zwar hauptfächlich duch die Bemühung Pomponaccio’s und fer 
ner Schule. Eben dieſer Charakter erhebt umd empfiehlt die erperimen- 
tale und inbuctive Methode gegen den feit Jahrhunderten üblichen Ge: 
brauch, die MWiffenfchaft durch blofe logiſche und ſyllogiſtiſche Formen 
zu ſuchen —und biefer Werfuch, "die Geifter wieder auf die Bahn der 
Erperimentalmethode zu führen, zu fludiren und die Facta nad 
jener firengen und verftändigen Weiſe, deren ſich die Meueren rühmen, 
zu analpfiren, fund fein Gelingen in Macchiavelli und Galileo, bevor 
noch Baco das übrige Europa darauf aufmerffam machte *). Endlich 
lenkte ein folcher pofitiver Charakter die italienifchen Geifter ſchon früh: 
geitig zu dem Studium der Naturwiffenfchaften, deren eifrigſte Wie: _ 
berherfteller fie geworden. Da fie im den erften Beiten alle alten Sy» 
fteme reproduciet und beleuchtet hatten, fo erfchien auch die Lehre von 
Platon wieder in Florenz durch die befondere Bemühung von Fitino 


*) Hume, The History of Great Britain, Vol. I, Appendix. 
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und von Pico delta Mirandola, melde Beide fic vorzüglich des- 
weder dazu aufgefordert fühlten, weil man bdafürhielt, daß der Plato: 
nismus auf die Bücher Moſe's Einfluß gehabt und auf die judaiſchen 
Traditionen, was alsdann in Stalien zur Kabbatiftif und Moftit Ver: 
anlaffung gab. Allein diefes Alles war von kurzer Dauer, und foldye 
geheime Lehren gingen nad) Deutfchland über und, anderswohin, mo 
fie großen Erfolg hatten. Derfelbe Pico Lam von vielen allzu fühnen 
Meinungen zurüd und widerlegte auf gründliche Weiſe die Irrihuͤmer 
und Abgeſchmacktheiten der Aftrologie. Ein halbes Jahrhundert fpä= 
ter trat Zelefio mit einem volftändigen Syſteme der Kosmologie auf, 
und zwar ohne irgenb eine DVermittelung der Intelligenz und der Ge— 
nien. Der Geift der ariflotelifhen Philofophie gewann die Oberhand 
über jenen bes‘ Platonismus, und zwar aud nachdem die abfolute 
Auctorität von Ariſtoteles erfchüttert ward, weil diefes Philofophen Me: 
thode darin beftand, von dem Befonderen fid, zum Allgemeinen zu erheben, 
und weil er zum Zwecke das erperimentale Studium der Natur hatte. 
Deshalb fchrieb auch Zaffo, ein eifriger Anhänger Platon’s: „Schpflege 
Der Lehre der Peripatetiker zu folgen ... und obgleid 
ih mich mandhmal, von ungewöhnlidem Vergnügen 
ergriffen, inden Schriften des Platon verliere... fo ge 
ſchieht diefes doch mehr aus Wohlgefallen an der Be: 
redtheit, als aus Liebe zur Wiffenfhafe *)." Eben fo fühlte 
fih Patrizto, der „ganz von dem Meuplatonismus durchdrungen 
war, von dem Geifte feiner Zeit gezwungen, eine erperimentale und 
inductive Methode anzumenden, welcher ſich auch häufig felbjt der kuͤhne 
und tiefe Giordano Bruno nähert. Allein alle diefe Philofophen 
> teachten, auf dem Wege der Erfahrung auffteigend, zu dee weiteſten 
und’ rationellften Syntheſe zu gelangen, die dem Menfchen hinſichtlich 
jener Beitverhältniffe geftattet fein Eann. Mehr als ein Schriftfteller - 
im Sache der Gefchichte der Phitofophie hat gerade in den italienifchen - 
Denkern des 16. Jahrhunderts das wiederholte Beſtreben bezeichnet, 
den ganzen Inbegriff des menſchlichen Wiffens auf eine ſtreng mifjen: 
ſchaftliche Form zu reduciren und die einzelnen Theile zur Geftaltung 
einer volltommenen Einheit zu ordnen. Diefes gefchah aber nicht nur in den . 
abftraeten Doctrinen, fondern auch in den phufifchen und den, politi- 
fhen; und Jedermann weiß, mit welcher Geiftesgröge Macchiavelli aus 
der Gefchichte von Rom und Florenz die wichtigſten Principien der 
Staatswiſſenſchaft herleitete. Auch wurde fein Beifpiel mehr oder weni= ° 
ger glüdlich befolgt von Bottero, San Marco, Parutta und 
anderen Politikern. In den Naturwiffenfhaften fagt uns jener Gali- 
leo, der aus allen Kräften das Studium der einzelnen Phörtomene em: . 
pfiehle und all’ die muͤhſame MWiffenfchaft der Metaphyſiker feiner Zeit‘ 

verachtet, daß er mehr Jahre mit Nachdenken über Philos 
fophie, als mit Erlernung der Mathematik zugebradt 
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*) Tasso, il Cataneo ervere delle Conclasioni, 
Staats s Lekiron.- VIII. 37 
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Hahe*); und das Ziel af? feiner Nach bie tichtig 
Beſchaffenheit des, Unive ante zu Abe Hall — freute, Y ich 
über nichts fo fehr und fo oft, als darüber, daß, er bie gefammte Sta⸗ 
tif unter einen einzigen Grundfag zufammengefaßt habe; und, er bat 
fi von feinen Patronen etwas Ruhe aus, um zwei Bücher de sy- 
stemate seu constitutione wniversi vollenden, zu kön» 
nen *), was nad feinen, eigenen Morten eine uneemeßliche Ar⸗ 
beit, war. Hinſichtlich des, Beſtrebens der Staliener jenes. Jahrhunderts, 
ihre, Entdedungen in Anwendung zu bringen und fie zum. Vortheil, 
des bürgerlichen Lebens zu benügen, haben, wir. dieſen Punct hinlaͤng⸗ 
lid, in dem erſten Abſchnitte dieſes Artikels, berührt; nur, wollen wir, 
hier noch bemerken, daß die blofe, Erforſchung der Wahrheit nicht eins 
mal jenen Geiftern genügte, . die in bie tiefite — nerien J 
waren. Hiervon gibt uns ein. Beiſpiel Pomponaccio, der Gruͤn⸗ 
der einer gemwiffen geheimen. Akademie, deren Mitglieder als. Sectiter 
verhaßt und ‚verfolgt waren, in anderes Beifpiel liefert, uns, Cam: 
panella, das Haupt einge merkwürdigen Verſchwoͤrung gegen. bie 
Herrſchaft der Spanier, Wem wäre endlich nicht das ſtuͤrmiſche Leben 
von Sarpi und feine heftigen Schriften bekannt? Und mer die 
Bestia trionfante des Giordano Bruno lief’t, fieht, mit welch 
feinem. Bemeſſen der weltlichen Dinge und der Natur ber Menfhen 
er, nad, dem Leben den Charakter der Keidenfchaft und ber Laſter bes, 
zeichnet, nebſt dem fein Leben ihn uns darftellt als verwidelt im. die, 
Angelegenheiten und in die Leibenfchaften feiner Zeit, und hauptſaͤchlich 
in diejenigen, welche. gegen bie Lafter und die Gemaltthätigkeiten Roms, 
entbrannten. Nach langen Jahren von Schwäche und Armuth im, 
Gebiete der Wiffenfchaft erfheint gegen Ende des 18. Jahrhunderts, 
ein außergewöhnliche Geift, nämlih G. B. Vico. Sein Sinn war, 
keineswegs zu praftifchen Anwendungen geneigt, allein. in Bezug auf 
Pofitivitäe und auf Rationalität verleugnete er durchaus, nicht, 
feinen Nationalcharakter. Denn wenn gleich ihn bie Natur feines Ge- 
nies zum Platonismus erhob, und er in die Anzahl jener wunderba- 
ven Denfer gehörte, die ben Vortheil befigen, die Wahrheit zu, erra— 
then, bevor fie diefelbe fuchen, fo würde man doch falfch, über feine, Werke 
urtheilen, wenn man glauben ‚wollte, fie wären die Frucht gewagter 
übereilter Ideen. Ja, er zeigte ſich im. hoͤchſten Grabe erbittert gegen 
die geometrifche Methode, die Cartefius aufbrachte, und verlangte, daß, 
man mittelft Auffuhens in dem großen, Bude der Nas 
‚ tur, und inden menfhlihen Traditionen bie Analyfe und 

Induction befolgte His Und, in. der That findet man in, der erſten 
Ausgabe der Scienza nuoya, das heißt, bevor er noch die bier, 
auseinandergefeßten. Grundfäge als abfolut ‚angenommen. hatte, daß fein, 

“#9 Venturi, Memorie di Galileo. Modena, 1818. Vol. II. p. I. 


**) Discorso sülle'Comete, Zu 
**#) La vita, ed alcune lettere familiari di.Galileo Galilei. Venezia, 1826, 


+) De antiquissima Italorum sapientia, 
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Geiſt, auggzeruͤſtet mit Kritik, die einzelnen Facten der Geſchichte un⸗ 
terſucht, ſo wie diejenigen dev. Alterthumskunde, dev Philologie, der De 
raldik und jedes anderen Zweiges von Gelehrſamkeit, und daß er- fir 
| [matiies mit: den. Fasten des inmerm; Denfchen vergleicht und. auf: ſolche 

Beife amalptifch zu, feinen. großartigen Entdediungen gelangt. Von 
der- Rationalität des Dim werde ich nicht viele Worte zu machen 
babem,: da, er der Erſte mar. ber es verſuchte das gemeine Beben ‘der 
Nationen -auf «ine wiſſenſchaftliche Grundbedingung zuruͤckzufuͤhrem 
Schon oben wurde bemerkt, wie im 18; Jahrhunderte die Geifter ſich 
alle zu ben, nuͤtzlichſten und brauchbarſten Meditationen wandten, "bie 
die, Matur ber Zeit erforberte,) welcher unmittelbare Zweck ſie aber von 
ſelbſt fern hielt von den Hppothefen und Abftractheiten, die allzuchaͤufig 


vorkamen in den-. Schriften. der ultramentaniſchen Metaphyſiker und 


Politiker, und hauptſaͤchlich dee Franzoſen. Sie ſtudirten den Mens 
ſchen, wie. ex iſt im der Geſammtheit feinen Erſcheinungen; ſie ftudirs 
ten ihn in feiner Senſibilitaͤt und in feinen: Inflincten ; in. feiner an 
— RER: . nt .. 

Der Menſch von Zanm o tai, von Ste llin i Carli, Filangieri, 


von Bonafede, Pagano, Genoveſi, von Pini mb Spedas 


li edi iſt nicht der antiſociale Menſch von Rouffenm und Hobbes, 
iſt nicht der ſelbſtſuͤchtige Menſch von Harley und Helvetius, 
nicht der mechaniſche Menſch von La-Met vie, iſt endlich nicht der ſtei⸗ 
nerne Menſch von Condillac nd Bonnes- Alee-dieſe ſo weiſen 
und. poſitiven Doctrinen find jedoch auch nicht empiriſch, unzuſammen⸗ 
menhaͤngend und / blos experimental: ihre hoͤchſten Principien werden mit 
Eifer und mit theoretiſcher Strenge geſuchtz allein einerſeits hinderte 
die, italieniſchen Philoſophen des: verfloſſenen Jahrhunderts die: neue 
Lage des. Wiſſenſchaften, anderſeits der Mangel: an- ſchöͤpferiſcher 
Einbildungsfraft am dem Dinauffteigen: gu; jenen großen Syntheſen 
und zu:jemen tiefen und neuen Generalifirungen, welche das 15. Jahr⸗ 
hundert geſehen und, bewundert ‚hatte. - ware Zn 

Ich mehme mie micht vor, viel’ von unſerer gegenwärtigen Beit 
zu .fpxechen ;. nur will ich Furg-bemserden, daß die drei gemeldeten: Chir: 
raftere- nicht; unterlaffen,. ihr Gepräge auch dem: heutigen italtenifchen: 
Wiſſen aufzudruͤcken. Im: beit Naturwiſſenſchaften iſt es Peine leichte 
Sacht, fie heut zu Tage wieder: zu erkennen) und zwar im Italien eben 
fo wie anderswo; denn hinſichtlich der Poſitivitaͤt ſind die Me- 
thoden, die jene Wiſſenſchaften beherrſchen, fo ſtreng und exact, daß 
es ganz. befremdend waͤre, fie den Ehimaͤren und Paradoxen nachlau⸗ 
fem zu ſehen. Auch die Rationg lätdt. kann da nicht wohl) auffallen, 
denn ganz Europa beklagt ſich auf gleiche Weiſe uͤber die allzu geringe 
Anzahl: von. allgemeinen Inductionen, welche die: neueren Geiſter aus 
den phyſiſchen Erfcheimumgen‘ abzuleiten vermögen Was aber die An⸗ 
wendung. betrifft, fo geftatten Italien feine gegenwärtigen: Verhältniffe - 
nicht, mit Frankreich und England fich zu vergleichen, wo die Indu—⸗ 
flrie fi ununterbrohen den Kopf zerbricht, ER 


580 Italien (bürgerlich⸗ geſchichtlich 1c.). 


Maſchinen zu erfinden. Uebrigens gibt es doch eine Wiſſenſchaft, in 
der bie Staliener Lichtvoll bie Eigenfihaften ihres Geiftes entfalten, und 
diefe ift die Arzneiwiſſenſchaft. In feinem Lande Europas iſt bie Ehe: 
rapeutik fo durchäreifend und fo: glüdlich in Refultaten, als im Stalien, 
wegen ber forgfältigerr und rafttofen Beobachtung der Facten, welche 
am. Krankenbette die Syſteme vergeffen lernt und fich an bie hippofra- 
tifche Weisheit hältz alleim auch in keinem andern Lande zeigt fi un: 
ter den Aerzten ein fo eifriges, behartliches Streben; zu einer abfoluten 
und sallgemeimen .mwiffenfchaftlichen Form zu gelangen, wofür die zahl⸗ 
veichen ‚ theoretifchen Schriften zeugen, die in diefen letzten Zeiten vers 
öffentliche. wurden, und- zwar von Rafort an bis zu Pucinotti 
un Giacomini. — 

Hmſichtlich der philoſophiſchen Studien Sat, meines Wiſſens, Nie: 
mand von ben Meueren in Italien gewagt, irgend eine Doectrin a 
priori aufzuftellen, noch hat man eine andere Methode gefucht als 
jene der Erfahrung und bee Induction. Selbſt Ros mimi, der in 
der Halbinſel das Haupt einer platoniſchen Schule iſt und fich ſeit 
feinen Jugendjahren mit der deutſchen Metaphyſik vertraut gemacht 
hat, geht von den Daten der Erfahrung aus und weigert ſich, irgend 
einen Schritt zu machen, außer unter dem Geleite der inductiven Ana—⸗ 
lyſis. Gioberti, der nach einer neuen und gruͤndlichen Weiſe auf 
eine philoſophiſche Demonfteation der Offenbarung *) und auf eine 
veligiöfe Theorie des bürgerlichen Fortſchreitens finnt , - leitet jeden Bes 
weis theils von dem pfochologifchen, theils von den hiftotifchen 
oder phufifchen und fosmologifhen Facten ab, und bedient fi dabei 
der Anälyfe und -Induction. Seiner biefer Phitofophen beruhigt fich 
aber- bei dem Empirismus ber Lockianer und der Utiliſten, fo wie bei der 
Naturgeſchichte der menfchlichen Anfichten und Meinungen, mie diefes 
die fchottifhe Schule thut; fondern Jeder tradjtet, das große Beduͤrfniß 
zu befriedigen,. das er fühle, nämlich das Abſolute des Wahren beizu⸗ 
fügen und eine Urphitofophie zu entwerfen⸗ Hiervon liefert Roma= 
gnofi ein merkwuͤrdiges Beifpiel, der, von feiner Zeit beherrfcht, dem 
größten Theile der Grundfäge der Encpklopädiften weder -entfagen konnte, 
noch „wollte. ‚Wunderbar waren daher die Bemühungen diefes maͤchti⸗ 
gen Geiftes, um jene Grundfäge zur Würde der allgemeinen und ab» 
foluten Wiffenfchaft zu erheben, um davon die Dypothefen auszufchlie: 
- sen, um die zahlreichen: Anwendungen zu verbinden und das Ganze 
zu einer harmonifchen Einheit zu ordnen; und bei dieſem Streben 
wurde ihm. ber befte Erfolg zu Theil, den man jr hoffen "durfte bei 
einem Spfteme von Ideen, bie den: Empirismus nicht verrheiben koͤn⸗ 
nen, außer durch theilweiſe Verleugnung ihrer ſelbſt. 

Unter dieſen Philoſophen befinden ſich auch wenige, die nicht wit: 
(ig praktiſche Doctrinen. cultiviren, oder deren Anwendung wenigſtens 
- nahe liegt.und a nicht durch — Weiſe ſich beiden, einen 
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Theil ihrer Speculationen im Leben zu- verwirklichen; woraus auch 
entſtanden/ daß die größere: Anzahl derſelben Verfolgungen, Gefaͤngniß 
und Exil zu erdulden hatte, wie z. B. Romagınofi, Roſſi, Pezzi, 
Gioia,- Gioberti, Bozelli, Borelli,. Cofia und mehrere 
Andere. 
Dieſe —— der italien ſchen Philoſophen zu den nuͤtlichen 
—— * wird auch im’s Licht geſtellt durch die Gewandtheit, Die 
fie-in den Unterrichtsweifen und in. den Abhandlungen über Logik, ſo⸗ 
wohl allgemeine al® befondere, gezeigt haben: Wir haben gefehen, wie 
die Stalierier im 15. und 16. Sahrhunderte die natürliche Methode 
und die. Kunſt zu erperimentiten ‚wieberhergeftellt haben. Unter den 
Meueren haben Genovefi und Gioja die zwei beften Schriften über 
Logik verfaßt, die win kennen; denn in biefen allein ift die Kunft von 
der Wiſſenſchaft getrennt, und die Phaͤnomene des Geiſtes ſind darin 
ſtudirt in Abgeſchiedenheit von dem transſcendenten Theorieen; fie- find 
Materie und: Subject praktiſcher Inductionen, ohne irgend cine Präoc 
eupation von Spftemen und Theorien. Genovefi i führt eine zu. kan- 
zelmäßige Sprache, beobachtet -eine zu wenig natürliche Ordnung und 
wird zu unbeflimmt über die Kunſt zu erfinden. Gioja fpricht die 
gemeine Sprache und fehreibt eine wahrhaft volfschümliche unmittel⸗ 
bar nüsliche Logik; er ertheilt,- als der Exfte, die Lehren über die Kunft 
zu conjecturiren, was eine bedeutende Lüde war, die in der belehrenden 
und dirigirenden Philofophie obwaltete, wie fih Degerando aus- 
druͤckt. Unter. den.fpeciellen Büchern der Logik, die über- einen befon- 
deren Gegenftand zu: belehren beabfichtigen,- gefallen. uns vorzüglid die: 
jenigen von Mario Pagano*) über die Kunft, die öffentliche. Ge- 
rechtigkeit auszuüben; voll. von Neuheit und Klarheit ift dasjenige des 
obenerwähnten Gioja über die Kunft, die Statiftif zu behandeln **) ; 
mit Scharffinn und Strenge ift die logifche - Abhandlung von Buf⸗ 
falini verfaßt über bie Heilkunft * über alle ſteht aber vielleicht 
diejenige des Abb. Scinä über die Kunft, in den Naturwiſſenſchaften 
zu erperimenticen +). — Da bie italtenifhen Regierungen- feine Schen 
vor den Reformen und Neuerungen hatten, welche in dem Criminalwe⸗ 
fen für die gemeinen Verbrechen eingeführt wurden, ſo war, dag pein⸗ 
liche Recht ein anderes Feld, auf welchem. der italienifche Geift ‘in. die- 

fer Zeit feinen Scharffinn und feine,praftifche Gewandtheit zeigen konnie. 

Einerfeit8 hat er nun die vollfommenften -Theorieen, die. man in: je: 

ner Rechtsfphäre Eennt, durchdacht und auseinandergefegt ; anderſeits 
bat er daraus die beften Geſetze deducirt, die Europa bisher in An: 
wendung gebraht. Romagnofi,-Cremani, Roffi, Carmi— 
gnani, Marocco, Barbacovi, Raffarlli und einige Andere 
find treffliche Forſcher im Gebiete des et und es r ind ung 


*) La Logica dei probabili, 

**) Filosofia della statistica. 
*) Cicalate, 

+) Introduzione allo studio della_Fisica EEG 
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jen ſeits der Alpen keine Schtiftſteller von hoͤherem Werthe bekannt 
Was ferner die Anwendung betrifft, fo moͤge hier die Bemerkung 
binteichen, daß der Procedurcoder, der aus dem Hraltenifhen 
Reiche hervorging (der einzige oder, den zu [haffen man die Erlaub⸗ 
niß hatte), ein fo vollendetes Merk wurde, daß der Minifter Camba⸗ 
ceres barüber im hohem Grade erſtaunt war, Weiter wurden in 
Neapel fo paffende Verbefferungen umd Modificationen zu dem Napo⸗ 
leon’fhen Griminalcoder gemacht, daß die in jenem Reiche im Kraft 
ſtehenden @efebe heut zu Tage von den Franzoſen felbft als die vor⸗ 
züglichiten aller europäifhen Staaten anerkannt werben. Die menſch⸗ 
- liche Wiffenfchaft, gefördert durch das Sehnen nach dem Unendlichen, 
überfchreitet die Grenze des Gemwiffen und ergreift die Wahrſcheinlich⸗ 
keiten, den Anfchein und felbft die bloſen Möglichkeiten. "- In biefen 
legteren Regionen beobadjtet und mählt der Gelft der Italiener, ber, 
fo zu fagen, weniger tyranniſirt wird von ben firengen und unerbittli⸗ 
chen Gefeten der Erfahrung umd der Vernunft, am Liebſten jewe And- 
logieen und a Conjecturen, die am Beſten mit feinem moraliſchen und 
äftherifchen Gefühle harmoniren. Und in der That zeigen alle koomo⸗ 
loaifchen Spfteme der Staltener von Pythagoras an bis zu uns herauf 
diefelbe Phyſiognomie und denfelben Grundgebanken. In allen fehen 
wir das poetifche Princip einer allgemeinen Beſeelung glänzen Es 
findet fich nicht ein einziger italienifcher Schriftiteller, der das Sy— 
flem der Atomen wieder aufgewedt und die Natur durch die Ge 
fege eines reinen Mechanismus erklärt hätte, wenn man nidt etwa 
den Lucrez anführen will, der aber hinfichtlich der Ideen nur ein bio: 
fer Ueberfeger Epikur's iſt. Die alte italiſche Schule war eine theo: 
fophiftifche bei dein Pythagotaͤern und eine pantheiſtiſche bei den Efen: 
ten., Zur Zeit des Miederauflebens der” Wiffenfchaften bevoͤlkerten 
Pico und Ficino das Univerfum mit Genien und Engeln; Pas 
trizto nahm an, daß alle Dinge befeelt feienz; Pomponaccio 
conftruirte die Welt mittelft intelligenter Sphären; Gefalpind ließ 
bloß eine lebende Subſtanz zuz Teleſio jmei active, unkörperliche, 
mit Senfibilität begabte Ptincipien; Bruno und Campanella be 
trachteten das Leben als conſtituirende Eigenfchaft allee Wefen; Ga: 
lileo endlich befeitigte zumeilin die Strenge feiner pofitiven Forſchun⸗ 
gen, warf: einen tiefen Blick in die Unermeßlichkeit der Schöpfung 
und faßte daraus den Gedanken, baf alle Dinge Theil nehmen 
an der allgemeinen Serlet): 

Allein in den Studien der Moral haben die Staliener auch Auf 
die klarſte Weiſe gezeigt, twie die Natur in ihrem Inneren mit geble⸗ 
tender und feierlicher Sprache redet; denn fo oft ihre metaphufifchen 
Spftente nicht in Einklang gebracht werden — mit den erhabenen 
amd übermenfchlichen Charakteren der Tugend, 0 halten fie ein, in 
Seinfgweigen , und gehorchen Tieber inflinetmd g ben von dem Ge: 


+ Monsonys Woyhges, Lyon, 1665, 
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fe hebffenbatten Dogmen,. als daß, fie jene Syſteme bis zu dem 
Außerften Sonfequenzen d eiflöheten. Cicero, ein Eklektiker — 
er in der Metaphyſik, entſchieden und entfchloffen in der Moral. 
"Ada dieſem Gefühle entftärd auch, in Rom jene heftige Reaction des 
Stoicismus gegen den Epikureismus, die & aller, edeln Geifter be> 
— Wenn Tacitus die Fehler und Schaͤndlichkeiten der. ömi- 
ſchen Welt ſchildert, fo_glüht ‚er von Enthuſiasmus für die Zugend. 
und den Heroismus. Bocthiis, der Ariftoteliker in allen übrigen 
ſpeculativen Studien, ift Platonlker im Face der Moral. Campa— 
nella, welcher zum, Theile Locke'n vorausgeht in det Begründung 
eier rein erperimentalen und fenfibeln Philofophie, nimmt feine * 
flucht zur Theorie der Ideen, ſobald er auf die Ethik zu ſprechen 
kommt, und erklärt das moraliſche Gefühl als einen ſuͤbjectiven ange— 
borenen Begriff. Macchiavelti, der es gewagt hat, den Werth 
der menſchlichen Handlungen geometrifch zu behandeln, indem er ſie 
nach ihren materiellen Wirkungen beurtheilte, entruͤſtet ſich uͤber die 
moraliſche Erniedrigung und uͤber die Heuchelei ſeines Jahrhunderts; 
dagegen ſpricht er mit Begeiſterung auf jeder, Seite für die alten Tu— 
genden ber Römer und, Griechen, und ſtellt in, bet Religion das ord⸗ 
nende und erhaltınde Ptincip der Geſellſchaft auf. So ift nun viel— 
leicht in feinem anderen politifchen Schriftfteller der Contraft zwifhen 
der Theorie und dem Gefühle auffallender, als in ihm. Unter den 
Neuerten wandeln zwei geoße Gefchichtsforfcher, Bottä und Collettä, 
in den Fußtapfen von Macchiavelli hinfichtlich des Griteriums der Fa> 
cten, des Machtgebotes der Mothwendigkeit und der Ungläubigkeit an 
ein Förtfchreiten 5 dabei” find fie aber die eiftigften Anbeter det Freiheit, 
der Liebe zum Vaterland umd des ſtarken Muthes, der dem Unglüde 
trogt und mit hiftorifcher Beharrlichkeit das Gute ſucht und mill, weil 
ed an fi gut iſt. Ein geoßer Theil ber itafienifchen Moraliften neues 
ter Zeit hat die Einfachheit und Sinnigkeit der fofratifchen Erörterung 
den gefährlichen Demonftrationen vorgezogen.. So find verfahren Zan⸗ 
notti, der trefflihe Stellint, Beckaria, Gozzi Und, Robetti, 
und vor Kurzem Teſta, Bianchetti, Terri und Romagnofi. 
Von diefem Lesteren ift noch befondere Erwähnung zu thun. Er -hat 
nach einander Alle Theile der Staatswiſſenſchaft durchforſcht und be- 
handelt und fie betrachtet iM ihren Beziehungen auf Gefhichte, Pfys 
chologie und potitifhe Dekonomie, und ümſtaͤndlich beſprochen. Die 
Moral allein hat er unberühtt sklaffen, welche doch die Grundlage der 
Erziehung ift, und die auch Romagnoſi für die Baſis jedes Glüdes 
und jedes bürgerlichen Fortfchreitens hält. tatt theoretifche Abhand⸗ 
lungen über Moral zu ſchreiben, —* et, ein praktifches Hand⸗ 
buch heraus zugeben, welches er den beſten % ten entnahm, die ein 
auf praftifche Meife von den alten italienifhen Philofophen — 
twitrden ; und dieſes that er, weil er ng innerlich überzeugt hielt von/ 
der Unmöglichkeit, aus der Doctrin des Nuͤtzlichen eine Moral abzu: 
leiten, welche die göttliche und Abfolute Natur der Tugend zu erhalten 
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und zu beweifen ‚vermöchte. In der Einleitung zu jenem Handbuche 
‚ Eagt Romagnofi darüber, daß die Ethik noch nicht durch das Band 
der Wiffenfhaft an die Doctrinen befefligt fei, die den Inbegriff ber 
bürgerlichen und politifhen Rapporte ausmachen, und fehnt ſich nach 
dem Erfcheinen eines großen Geiſtes, ber im Stande fein wird, bie: 
fes wichtige Werk zu vollbringen. 

| Nun bleiben uns nod die befonderen Eigenfhaften des Geifles 
der Jtaliener in Bezug auf die Auffaffumg und Ausübung ber Kunft 
zu betrachten übrig. Und hier wollen wir, unferer Methode . gemäß, 
bemerfen, daß die befonderen Eigenſchaften der italienifdyen Kunft fol: 
gende find: erſtens eine richtige Mifchung des fubjectiv Schönen und 
des objectiv Schönen, fo wie der Reflerion und ber Intuition ; 
zweitens eine flete Verbindung der chriftlichen Idee mit ber griedhifchen 
"Form, und der Begriffe der neueren Givilifation mit den Traditionen 
der römifhen Welt; drittens eine fortwährend geläutertere Auswahl 
des Schönen bis zur Berührung des Hoͤchſten des Idealen; vierten® 
ein unaufhörliches Bebürfnig der Eleganz und Vollendung; fünftens 
ein eben fo großes Beduͤrfniß für Nichtigkeit des Verhältniffes und 
des Ebenmaßes. Diefe Puncte find, ich wiederhole ed, nad meinem 
Dafürhalten, die Hauptcharaktere der italienifhen Kunft, betrachtet in 
ihrer hoͤchſten Vollkommenheit und in dem intellectuellften und vollen- 
detften Ausdrude, den die Kunft befist, das heißt in der Poefie. Sol⸗ 
che Charaktere verdanken aber, wie man leicht einfiebt, ihre Entftehen 
jenem Gleichgewichte von’ Beifteskräften und jener günftigen Miſchung 
der Ertreme, die wir oben als ben Stalienern von ber Natur verlie- 
ben bezeichneten. Die Zartheit bes Gefühles,. die wir gleichfalls als 
ihnen eigenthäümlich erfannten, macht fie fo aͤußerſt eingenommen für 
die Reinheit det Formen und befähigt fie, auch die kleinſten Miß- 
ftände und Uebertreibungen zu entdeden. Die Mängel aber, die am 
Gewoͤhnlichſten und Häufigften in ber italienifhen Kunft vorkommen, 
find, wie ganz natürlich, ein Mißbrauch der erwähnten Eigenfhaften. 
So wird j. B. die obiective Natur, die den Staliener auf eine Weiſe 
begeiſtert, wie die Völker des Mordens kaum einfehen, nicht felten 
Beherrfcherin und Tyrannin des Künftlers der Halbinfel. Die latini- 
fhen Traditionen kehren zu oft zurüd und werden entflellt und ent: 
Eräftet duch, Pedanterie. Das idealifh Schöne entartet in conventio: 
nelle, alte und monotone Typen. Das Verlangen nad; einer fchö» 
nen $orm wird zumeilen auf Unkoften der Ideen und des Gefühles 
befriedigt ; bisweilen verleitet e8 zu Affection und. zu falfhen Kunft> 
griffen. Kurz, das Streben nad) Symmetrie und Einheit, nah An» 
ftand und Pünctlichkeit bringt nicht felten eine ſtlaviſche Unterwürfig: 
£eit unter die Regeln hervor und hemmt bem freien Flug des Genies, 
welches geboren ift zu kuͤhnem Unternehmen. Die ältefte Begeifterung 
der italienifchen Kunft erfcheint in den Verſen des Theokrit, welcher 
zu einer magifhen Schilderung der herrlichen fitulifhen Natur einen 
tief gefühlten, überaus zarten Affect gefellt. In ihm ift die Kunft fo 
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ungezwungen, Die Eleganz; fo einfach, bas Ideale vermengt ſich fo 
fhön mit. der Wahrheit, daß, nad meiner Anfiht, Virgil im Wett⸗ 

ftreite verliert, den er mit diefem göttlichen fyracufanifchen Dichter. un- 
ternimmt. Allein in ben Händen Virgil's erlangt die Poefie alle Vor: 
-theile der Erperienz und der Eritifchen Ueberlegung. Die Form grenzt 
an, das Höchfte, der Trefflichkeit und wird nie übertroffen. werden. Da 
ift Alles georbnet, paflend, genau und vollendet; bie fubjective und 
objective Poefie halten fich ſtets das Gleichgewicht; die Wahl bes Schoͤ⸗ 
nen ift auf, das Sorgfältigfte getroffen und nähert ſich mehr der idea⸗ 
fen platonifhen Vollkommenheit. Virgil konnte aber in einem ſkepti⸗ 
ſchen, refleriven Sahrhundert, dag Feine andere Quelle des Wunder 
baren, al® den griechifchen Polptheismus und bie griechiſchen Zraditio- 
nen fannte, unmöglich die tiefe, originelle und gleichfam jungfräuliche 
Anfhauung der erften Dichter finden. Eine ſolche mußte erſt wieder 
zum Vorfcheine kommen mit einer neuen bürgerlihen Welt, unter 
einem neuen tiefen Glauben, mußte aus dem Schooße des Volkes 
entfpringen. Dante war hiervon der erhabenfte Ausdruck. Diefer 
ſchwingt fi) mit einem einzigen Schritte auf zur Höhe Homer’s, und 
drei Sahrhunderte nad ihm wird blos Shakespeare würdig. fein, 
ihm zur Seite zu ſitzen. In Dante erreicht die italienifche Poeſie 
fämmtliche Charaktere, die ich oben angeführt habe. . Weber die Grie- 
chen, noch die Drientalen übertreffen Dante binfichtlich der. befchreiben- 
den Darftellung der Außenwelt und, der Größe und Mannigfaltigkeit 
dee Schöpfungen der Phantafie. Eben fo glaube: ich, die Dichter bes 
Nordens haben nichts aufzumeifen, was fie ‚über ihn fegen könnten in 
Bezug auf Affect und Gefühl. Ueberdies ift Dante. ein chriftlicher . 
Dichter, ift Theolog und Philofoph. Daher bliden in feinem. ganzen 
Gedichte die chriftliche Liebe und die theologifche. Hoheit durch; fie er: 
twärmen und beleben es; allein zugleich bekleidet der Reiz und bie Ele- 
ganz. der griechifchen und latinifchen Form ftets die chriftliche Idee, von 
welcher wieder auf die Form ein Licht und eine Majeftät zuruͤckſtrahlt, 
die ben Griechen ſowohl als den Latinern fremd war. Die philofo: 
phifche Reflerion und die Ziefe der MWiffenfhaft haben ihren Theil in 
der divina comedia; allein die erfte erfcyeint darin nie auf Unkoften 
der Anfhauung, und bie zweite iſt immer verfchönert durch Bilder. 
Dante ift voll von römifchen Zrabitionen. Er ſeufzt nah der Wie: 
berherftellung des Reiches, im der allein er das Heil und, den Ruhm 
Italiens fieht. Virgil ift fein Führer, Cato begleitet ihn im das Fege- 
feuer, ber Eaiferliche Adler erfcheint ihm im Paradiefez überall hat er 
latinifche Erinnerungen in das Mittelalter. verwebt, und zwar auf eben 
fo neue als bilderreiche und ſchoͤne Weiſe. Alles ift ideal in der divina 
comedia; aber dieſes Ideale ift fo beftimmt, fo fühlbar, fo plaftifch 
(um mic) diefes finnigen Ausdruds der Deutfchen zu bedienen), daß, 
mit Vico au reden, Alles ein. fprechendes Gemälde if. Weder Pe> 
tearca, noch Raphael, weder Michel Angelo, noch Taſſo werden 
je nach ihm zu der erhabenen Idealiſirung ber Beatrice und der Liebe 
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des Dante zu iht gelangen. Mit einem Wottt s iſt harmo 
und ſymmetriſch in der 'divitna comedia, welche, here db aus den 
ariſtoteliſchen Gefegen, eine meire Form der Dichtung erſchafft und 
eine neue poetiſche Geſetzgebung. Doch was ſoll Ich don feinem Sthle 
ſagen? Alle italieniſchen Dichter, die auf Dante tm Laufe von fünf- 
Jahrhunderten gefolgt find, konnten ihn nicht nur nicht übertreffen, 
ſondern ihm es nicht einmal gleichthun im Hinficht der Eleganz, des 
Reichthums, ber Energie und Maͤnnigfaltigkett der Sprache. Zu ben 
Zeiten Dante's wurde Alles aufgefaßt mit volksthümlicher Begeiſte- 
rung; bie Anſchauung und der lebendige Trieb erhielten ſich ktaftvoll im 
Scyoöße der dahoufhen Auctoritat in Werbinding mit der Bemoktaut. 
Spaͤterhin erfählitterten die veflerive Beobachtung, die Kritik und die Ge- 
lehrſamkeit die Grundveſte der Auctorität und ſchwächten die Anfchau: 
ang.“ Die cläffifche Literatur überſchwemmt alle Säulen und be— 
wegt zur Nachahmung. Anderſeits ſuchen bie Geiſter, der Aucto— 
itũt entzogen, auf kuͤhne Weiſe die Wahrheit auf originellen und ge— 
wagten Wegen. Die alten Inſtitute henügen nicht — den neuen 
Beduͤrfniſſen, den neuen Affecten, den neuen Gedanken. Bei dieſem 
Conflicte findet die Runft andere Eingebungen; Ariofto fchreibt den 
Drlando. Im dieſem großen Dichter ift die Kunſt viel mehr obje— 
ctiv als ſubjectiv; es iſt da nicht mehr ein freimilliger Erguß der Ueber— 
zeugung, tin Drang, bas Herz auszuſchuͤtten, eine in ber wirkſamſten 
und Flangvoliften Sprache glühende Seele; im dieſem Dichter fängt bie 
- Kunft an, fich felbft zu genügen und das Schöne wegen feiner ſelb 

aufzuſuchen; fie verliett an Feierlichkeit und Gewicht, wird wollüfttg, 
und je mehr fie an Gefühl abnimmt, defto mehr Frlangt fie an Golorit. 
Die griechifche Form und die Reminifcenzen der alten Melt uͤberwal⸗ 
tigen bie Chriftliche Idee. Artofto ift gleichſam ein Heide. Später 
trennt ſich die Kunft von bem Wolke und emipfindet mit das Unglüͤck 
Italiens, den Verluſt der Unabhängigkeit, det Freiheit und der Kraft. 
Einige Geifter ermannen ſich wieder in dem reformirten, flreng gewor⸗ 
denen, intoleranten Katholicismus; fie bemühen ſich, die alten Begei— 
flerungen wieber · anzufachen und bie Einrichtungen der zerfallenden 
bürgerlichen Melt wieder zu Verjüngen; ambere laffen ſich fottteißen 
durch den Skepticismus der Zeit und betäuben ſich durch Sinnentuft, 
um ſich zu zerſtreuen bei den Uebein, die das Waterlarib bedrohen; ihr 
Herz ift- leet von Glauben und Liebe, aber ihr Kopf it heiß inmitten 
der fchwindelhaften Bewegung der alten und der tieuen Ideen. Die 
erfte Art’ der Geifter wird tepraͤſentirt durch Zaffo, die zweite durch 
Marini und feine Schule. Taſſo ift leidenſchaftlich katholiſch und 
feudal; die Poefie in der Geruſalemme mird ernft und ſtrenge; allein 
fie iſt —* ohne Einfluß des Geiſtes der Schulen, ber. Gelehrſamkeit 
und der Änalhſe. Die Anſchauung Tafſo's iſt den * en ber 
aͤſthetiſchen Phitofophie Unterwotfen; daher ſchreibt er, das do —* 
Gedicht, weiches man, gemaͤß ben Grundſaͤtzen der alter Tractatiſten, 
fennt; allein es bleibt unter dem Orlando hinſichtlich det Dkigind> 
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edit und der Mannigfaltigkeit. Dir Wahl des "Schönen iſt allzu ge⸗ 
ſucht und ganz platoniſch geworden und beginnt, ſich zu weit von 
der Natur zu entfernen. Die Eingießung der chtiſtlichen Idee in die 
griechiſche Form wird manderirt und Ealt, ber Styl ſucht die Eleganz 
in den Antitheſen, ind die Verzierungen find zu häufig , kleinlich und 
zumellen falfh. Marini repeäfentirt jene zweite Schaar von Geis 
fteen, bie ich oben bezeichnet habe. In dem Abone it Alles 
erfünftelt; die Dichtung ift nicht mehr an den Glauben gefnäpft, nicht 
mehr an die Meiningen und Intereſſen der Zeitz die Neuheit iſt in 
dem Fremden umd dem Webertriebenen gefücht. Die Einbildungsfraft 
uͤberſchwemmt und uͤberfluthet, die objective Natur behaͤlt Fat allem das 
Feld, die Charaktere, die Handlungen und Reben find conventionell 
und ‚geziert, und der Styl iſt übervoll von Gedankenſpielen und Wort 
fpielen. Die Spanier haben Wohlgefallen an jenen migigen Spiele: 
reien, und bie Italiener fchaffen eine fo thötichte und verborbene Korm 


bes Styles, daß man Heut zu Tage datüber Tachen muß und bärin 


einen Beweis erfennt, daß, wie in dem bürgerlichen fo auch in den litera⸗ 
riſchen Dingen, die Verirrungen der füdlichen Bewohner übertrieben find. 

In dem 18. Jahrhunderte erhob bie unternommene bürgerliche 
Regeneration auch die Kunſt wieder und entzünbete die Begeifterung. 
Allein die Achte Poeſie ſproßt aus tiefen, edeln Ueberzeugungen hervor, 
aus heftigen Affecten, aus der Energie und Größe ber Handlungen 
— Alles Dinge, die noch nicht verftattet waren dem muͤden, verweich⸗ 
fichten, durch Knechtſchaft und Elend verfchlirnimerten Stalin, bem 
Lande, deffen bürgerliche Form langfam verändert ward, beffeit alte 
Glaubensanfichten getrhbt und die neuen ohne Kraft und bem Wolke 
nicht gemein waren. Zugleich verhinderte die Auctorität der Regeln, der 
Gebräuche und der Traditionen in der Kunſt eine wahrhaft originelle, 
tiefe, freie und für das Schöne emtflammte Intuition. Fuͤrwaht, 
Golboni, Metaftafio, Alfieri, Parint find große Dichter, 
allein, meines Dafürhaltene, kommen fie ben vornehmſten des 14. 
und 16. Jahrhunderts nicht gleih. Goldoni iſt ein ſeltenes Genie; 
allein Moliere hätte fehon zuvor die "ausgeprägteften und hervorfte- 
chendſten Charaktere des Luſtſpiels gezeichnet: Metaſtaſio trägt zu 
häufig die Spur der Weichlichkeit feines Zeitalter an fi und liebt 
bie Spielerei des Melodbeams. Alfieri made fi zum‘ Sklaven der 
überfpannteften Negeln , lebt in einer allzu idealen. und conventionellen 
Welt, wiederholt ſich Telbft oft im feinen Perfonen und wird manch⸗ 
mal fehlerhaft im der Erfindung der Form. Parint endlich hat mwahte 
und originelle Begeiſterung; aber fein Jahrhundert gibt ihm keinen 
Stoff zu einer großen Epopoͤe, noch zu einer volksthuͤmlichen Lyrik; 
ee iſt gendthigt, fein poetiſches Feuer im der Satyre zit verzehren und 
in bee ſubjeetiven Lyrik, derjenigen, welche die heutigen ofen 
po&sie intime nennen. Die übrigen freien Kuͤnſte wurden nicht 
allgemein von bem Schickſale und den unguͤnſtigen Umſtaͤnden der Poefie 
betroffen. Der mechaniſche Theil derfelben zwar der zu feinen Works 
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ſchreiten der Erfindung gewiſſer Inſtrumente und gewiſſer Vorrichtun⸗ 
‚gen bedarf, verzögerte Anfangs ihre Entwickelung, die erſt zwiſchen 
dem. Ende’des 15. und ber Mitte des 16. Jahrhunderts auf bie höchfte 
Stufe gelangte. Da übrigens ber Ungeftüm. der claffifchen Studien 
und ber Gelehrfamkeit, bie Zweifel- der Kritik und das Schwanken 
der Gemüther zwifchen der Freiheit und der Auctorität nur einen ge- 
ringen“ Einfluß auf den Geift der Künftler ausübten, die größtentheils 
vom Volke ausgingen und die Gedanken und Affecte des Volkes bei- 
behielten, fo entfland im Gange der Malerei und der verwandten 
Künfte nicht eine folhe Luͤcke, wie wir in ber Porfie von Dante bis 
Ariofto bemerkt haben: In der That erkennen wir eine fortwährende 
Zunahme von Giotto bi Orgagna, bis Brunelleschi, bis 
Donatello, und von biefen bis Maffaccio, Mantegna, bis 
Perugino, Michel Angelo, bis Raphael und Pallabieo. 
Wohl hatte das Studium der Alterthuͤmer eine bedeutende Mobifica- 
tion des Künftlergenie® jener Zeiten zur Folge, und dieſes hauptſaͤch⸗ 
lich im Fache der Architektur, welche die römifchen Denkmale nachzuah⸗ 
men frebte und die Regeln des Vitruv annahm, wodurch allerdings 
an eigener Originalität verloren ging. n 
In Raphael treten, glanzvoll vereint, alle Charaktere. der Kunſt 
. hervor, - die wir oben angaben, jedoch in jener MWeife und mit jener 
Eigenthuͤmlichkeit, welche die Natur der von ihm ausgehbten Kunft 
erfordert. Kein Maler ruͤhmt fich, fehönere und mannigfaltigere For⸗ 
men und großartigere, pbhantafiereichere Gompofitionen erfunden zu 
haben, welches aber der objectiven Natur der Dichter entfpricht. Wer 
übertrifft auch in diefer Zeit den Raphael an. Ausdrud, an Kraft des 
Gefühles? Raphael ift der Platon unter den Maternz er hat auf bie 
Leinwand das edelfte und vollkommenſte Fdeal gegoffen, das je eine Seele 
erfaßt. - Danebft erleuchtet und beftrahlt das Gefühl dermaßen die grie⸗ 
chiſche Eleganz feiner Formen, daß fchon dadurch allein feine Mabon: 
nen die Wunder des Alterthums im Vergleiche zu übertreffen fcheinen. 
Desgleihen fteht Niemand über Raphael hinfichtli des Ebenmaßes 
der Theile, der Harmonie des Ganzen, ber Schidlichkeit und des Ans 
ftandes. Allein wenn er im Colorit (das in der Malerei an die Stelle 
des Styles tritt). feine Vorgänger übertraf, fo warb er dagegen von 
Correggio und von ben Benetianern übertroffen. Der Erftere be— 
fiegte ihn vielleicht auch durch eine gemiffe unbefchreibliche Anmuth 
und Grazie. Bei dieſer Gelegenheit kann ich nicht mit Stillſchweigen 
uͤbergehen, daß die Schulen der Maler außerhalb Italiens faſt alle 
Eigenſchaften der italieniſchen Schule hervorzubringen vermochten, nur 
nicht die Anmuth von Correggio und das idealiſch Schoͤne von 
Raphael und Michel Angelo — zwei Vorzüge, welche, auch zur Zeit 
der Stalienee, von einem zarten und edeln Empfinden abzuhängen 
fheinen *). Diefes halte ic für die Haupturfacdhe, warum die Sculp⸗ 
*) Das Raphael ſche idealiſch Schöne und die Grazie nach Art von Gor⸗ 
"eggio find außerhalb Italiens taufendfälig nadhgeahmt worben, aber, wie mie 
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tue fortfaͤhtt, im Stalien glüdlicher zır gedeihen, als irgendwo fonft. 
Bartolini, Pampaloni, Sinelli, Tenetani, Baruzsi 
umd einige Andere find, ohne Widerſpruch, ‘die gefchickteften Bildhauer 
unferer Key und ficher ift die Scutptur eine, To zu fügen‘, feierliche 
und mionumentale Kunft, die eine® vollkommenen Ideals bedarf. 
Als der gute Gefhmad und die.Begeifterung in den Wiſſenſchaf⸗ 
ten abnahmen, machte ſich diefer Umftand auch in den freien Kuͤnſten 
bemerkbar; doch hielt die Schule von Bologna in ihrem Falle um ein 
halbes Jahrhundert zutuͤck, und zwar vielleicht aus dem Grunde, 
weil, bei der damals faft ausfchließlich Für vefigiöfe Gegenftände ges 
weihten Malerei, die Eatholifche Reaction des 17: Jahrhunderts bie 
Begeifterung lebendig erhielt. Gewiß iſt es, daß die Caracci, Do: 
menihino, Guer.ino und Guido in Bologna, Cigolini und 
Dolci in Toscana auf beftmögliche Weife den anfänglidien Schaden 
gut machten, welchen die Buccari, d’Arpino, Pietto da Cor- 
tona, Luca Giordano und Andere der Kunſt verurfadht hatten.’ 
Allein dieſe Lesteren bekamen endlich doch die Oberhand. Die Far: 
bengebung murde ganz manierirt, die Zeihnung falſch, die Compoſi—⸗ 
tion überladen; die Sculptur Fam auf Abwege mit Bernini, ind 
die Architektur mit Borromino. * — — 
Die Muſik, welche um Vieles langſamer gedieh, als aͤlle Schwe—⸗ 
ſterkuͤnſte, ſcheint die einzige zu ſein, die nicht dem Verfalle und den 
Verirrungen des italieniſchen Geiſtes unterlegen hat: Mebrigens trifft 
die Zeit ihres größten Fortfchreitens Chinfichtlid des Gefanges und: der 
Opernmuſik) nicht mit jener des allgemeinen Emporkommens des guten 
Geſchmackes zufanımen , deſſen Anfang in Rom wir um bie Mitte des 
vorigen Sahrhunderts unter dem Schuge der Päpfte bemerkt haben. — 
IV. Politifche Lage desgegenmwärtigen Italiens. Sollte 
Jemand fragen, wie e8 gekommen, daß die bürgerliche Bewegung Sta: 
liens in dem verfloffenen Sahrhunderte "weder ein aͤhnliches Ende nod) 
Nefultat, wie diejenige von Frankreich gehabt habe, welche letztere doch 
(hinſichtlich der politifchen und kirchlichen Reformen) fpäter und ſchuͤch⸗ 
terner angefangen, fo würden wir zur Antwort die Auseinanberfegung 
der folgenden bemerfenswerthen Differenzen, welche die eine Bewegung 
von der anderen 'unterfchieden, geben. Für’s Erfte wurde in Frankreich 
die bürgerliche Bewegung in einem großen, vereinten und compacten 
Reiche bemwerkitelligt und mußte mitten unter einer Volksmenge von 
26 und mehr Millionen bei Weite heftiger dusfallen, als diejenige, 
welche unternommen murde in Eleinen, unter fich getheilten, in Gr: 
fegen und Intereffen ganz verfchiedenen Staaten. Zweitens, ba die gros 
fen Veränderungen in Frankreich in der unermeßlichen Hauptftadt vor⸗ 
bereitet und betrieben twurden, fo war es hinreichend, daß die revolu⸗ 
tiondren Ideen unter dem Parifer Wolke verbreitet wurden, um ben 
fhleunigen Beitritt der Maffen zu erreichen, welcher Beitritt aber, wie 
ſcheint, mit wenig Gluͤck. Selbſt Pouffin,-der.in Italien gelebt hatte und, 
ein Zögling der ler von Raphael war, ba etwas Uebertriebened und Kaltes. 
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eit und: mittelſt des Werkzeuges der Auctorität abnähme, nim 
ielmehr an Ungeftüm und Unordnung zu und wirkt mit plößlicher 
Heftigkeit.. : Drittens — die franzoͤſiſchen Schriftſtellet, ihre 
Kraft, um die Ideen zu verkuͤnden, liefen ihren. Leidenſchaften freien 
Zuͤgel, unterrichteten die Menge im Unglauben und, in, den, Grund: 
fügen der Freiheit und Gleichheit mittelft der ergögenden Lectüre von 
Komanen,- Dramen, SKatehismen, Meifebefchreibungen, Woͤrterbuͤ— 
ern, Abhandlungen und unter hundert anderen. Formen anziehenber 
Literatut, indem fie fich Feinesmegs darum kuͤmmerten, daß: fie H 
Stolz, Bergnügungsfuht und. andere unmäßige und empörende Ge— 
fühle werten. . In Italien hingegem verfahten die Schriftfteller, ihre 
Buͤcher eher, um die Regierendem zu erleuchten, als bie. Regierten; da 
achteten. fie, die. Traditionen, ſprachen von Eintracht und Liebe, und 
vor Allem ſchaͤtzten fie durchaus die Eatholifhen Gefinnungen, und Glau- 
benganfisgten. Viertens war in Sranfreich der Dof den Projecten ber 
Reform widerſtrebend, war fittenlos, verfhmenderifch und, eigenfinnig,; 
und der Adel war unverſchaͤmt und ftets ungeſtraft. Danebſt waren 
die Lehnsbebruͤcungen unertraͤglich, der. Staat. voll Schulden, und: bie 
Finanzen im ſchlechteſten Zuflande.. Im Italien, dagegem traten bie 
Fürften zuerft der Reform bei, lebten mäßig und führten. einen, fittlir 
en Wandel; dem Adel legte man überall das Gebif an, und die 

taatseinfünfte waren befriedigend... Endlich. befanden. fih in Stalien 
die Maffen geſchwaͤcht, gedbemüthigt und unerfahren ;, wogegen, fie. im 
Frankreich kriegeriſch geſtimmt, an große Thaten gewöhnt. und vermöge 
ihres natürlicyen Charakters geneigt waren, Feuer. zu fangen. und 
fih in Gefahren zu ſtuͤrzen. Es Eonnte alfo nicht in Stalien jene 
bürgerlihe Bewegung des vergangenen Jahrhunderts in eine allgemeine, 
gewaltfame Revolution ausbrehen, wie diefes, in Frankreich geſchah; 
als. fie aber bier. losgebrochen war, waren die italienifchen. Köpfe am 
Erften bei der Hand, fie, zu billigen. Glüdlicy die Halbinſel, menm, 
fie, eine hoͤchſt wichtige Wahrheit ſich zu ——A naͤmlich 
diejenige, / man muͤſſe nie anderer, Nationen Doctrin ergreifen, und der 
ren *84 hervorrufen, ohne. zuvor, jene Docttin und jene Thaten 
nach dem eigenen Chatakter und den eigenen Verhaͤitniſſen erwogen zu 
haben. Die Suͤndfluth von Buͤchern, welche Frankteich uͤberſchwemmte, 
wurde in, Italien von den. Verſtaͤndigen und. gut italieniſch Gefinnten 
mit Ueberlegung gelefen und nach ihrem gehörigen Werthe beurteilt ; 
allein die, große. Schaar der maittelmäßigen Köpfe, und, der thörichten, 
Jugend fing an, ihre Meinungen nach jenen der Srangofen zu mo: 
bein; jie. wurde irreligioͤs, intolerant, fpöttifh, und emthufiaflifh einz 
genommen für bie politifchen Romane von, irn wei von. Mabiy und 
von Anderen jenes Gepräges. Darauf hatte die edauernswerthe Tren⸗ 
nung zwiſchen ben gebildeten Claſſen und dem Volke Statt; alsdann 
bemerkten die Erſteren ihre Sfölitung, fühlten ih (wach und‘ öffne: 
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die von, dem Directorium und. von apa — — wurden. 
eich” eine Tugend gi änzte unnus, in, ‚jener Handvoll Republicaner, 
un ne welche Zugend, che Kraft, welcher — erwachte 
auf einmal. im Volke, wie nie erfannt, ward meber bei den 
n! 


noch bei Äh opaliften! ‚Die Thalgrnde Ph * htm 
der Mepublif enedig, 10: taufend Mann, in Waffen, 

an; jene. altersfcpmache. und, morſche Republit- aber sun 

Herz, fie anzunehmen. In Neapel hatte ſich der Hof geflüchtet, Ir 
Stadt war. ohme Haupt und ohne Zruppen geblieben. Das Volk ber 

waffnet ſich und, vertheidigt. gegen ‚die Armee. von Championnet. drei 
Tage lang, eine Haupfftadt, die von allen Seiten offen iſt; macht fi * 
eine Bruſtwehr aus feinen eigenen Todten und, achtet, nicht, auf da 

Bligen der, Kanonen. der Seftungen, welche, die republifanifchen Bürger 
duch Verrath eingenommen hatten, Am vierten Tage ſchließt das ge= 
taͤuſchte, von, feinen Anführern verhöhnte, und umgangene Bolt mit dem 
fremden Zruppen einen Vertrag und verftattet, ihnen ben "Eintritt, 
Jedermann kennt den Aufruhr von. Galabtien, und. das Deifpiel, das 
e8 von jener Art zu-Eriegen gegeben, melde, in: Spanien‘ mit, lang= 
famer. Berflörung die Napoleon’fchen Kräfte aufzehrte. Und unbeziweis, 
felt ift e8, daß, hätten nicht zahlreiche Eigenthümer und faft alle 
Männer von Bildung und, Einfluß in. den feindlichen Gliedern geſtan⸗ 
den, weder Maffena nody Macdonald. im Stande ‚gewefen wären, jene 
empörten Bölkerfchaften zuc Ruhe zu bringen. Stalien war erobert, 
und bie, franzöfifche Herrſchaft hielt, fih dort während zehn Jahren, 
ohne daß jedoch das. italienifche Volk aufgehört hätte, fie mebp, ober, 
weniger zu haffen, Wenn Bonaparte Stalien in, einen einzigen. Kor⸗ 
per dereint hätte, wie ex es Eonnte, und, aus, kindlicher Dankbarkeit, 
follte, fo, waͤre die franzöfifhe Herrfhaft für. bie Halbinfel. eine. wahre, 
55 geweſen. Allein a — Rom, Genug, Zurin. 


vieler — der —X in, den * und⸗ in, den — 
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* 0’ Meara, Napokon,dan p exil. 
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zofen nachſtanden, obwohl fie ſich weder fuͤr ihr elgenes Land, noch 
für ihren eigenen Ruhm ſchlugen. Endlich war auch von geofem 
Vortheile die Entfeffelung des Eigenthums und die Beförderung ber 
Bertheilung beffelden. Verderblich war aber die Abfchaffung der Com⸗ 
munalfreiheiten, ber militärifche Despotismus, "die Einrichtung und 
Drganifation der politifchen Polizei,‘ die übertriebenen Kriegsrüftungen, 
die allzu große Zahl der Beſoldeten — Alles Dinge, welche die nach 
onaparte kommenden Regierungen im Kraft erhalten haben. Allein 
das Ungünftigfte für Itallen ift die unermepliche Vergrößerung des 
Haufes Defterreich gemefen, welches zur Lombardei das venetianifche 
Gebiet umd Iſtrien Hinzufügte, im Zoscana und in Modena einen 
Fuͤrſten feines Geblütes hat, in Parma’ eine Fuͤrſtin unter dem Schutze 
eines feiner Commiffäre, in Pincenza und Ferrara Befagung läßt, 
mit einem Worte abfolute. Herrfcherin über das obere Italien gewor⸗ 
ben ift und, wann umd wie “es will, über den anderen Theil verfü- 

‚ gen kann; mas auch durch Bonaparte's Worte beftätigt wird, indem 
er fagte:. „Wer die Herrſchaft am Po Hat, beherrſcht auch Italien“. 
"Aus diefem Allen folge nun, daß, tern hg europäifche Staat 
durch die Franzöfifche Nevolution auf irgend eine Weife gewonnen, fei 
es num in neuem Rändererwerbe, ober in verbefjerten Einrichtungen, 
oder durch Ausdehnung des Credits und Anfehens ber den Nachbarn, 
daß, fage ih, Italien’ allein durch fie feine Unabhängigkeit völlig vers 
loren und feine wenigen "inneren: Sreiheiten eingebüßt hat, im beren 
Genuſſe es ſich zuvor befand. "Die Reftauration führte zwar einige 
der Italienifchen Fürften wieder auf ihren alten Thron; allein die. Wer 
haͤltniſſe hatten fi zw fehr geändert. Bei dem gemeinen Volke trat 
kalte Gleichguͤltigkeit an die Stelle der alten Weberzeugung, allgemeine 
Erſchlaffung folgte auf den miederentflammten Enthufiasmus, der dem 
Drange ſolcher Neuerungen wicht zu wiberftehen vermochte, und Ent: 
muthigung zeigte fich unter dem Wolke, weil e8 die Bergeblichkeit fei- 
ner kühnen Anftrengungen und der für den Gegenftand feiner Liebe 
und feines Heiles- gebrächten Opfer einfah. Jene Claffen hingegen, 
wæelche zumächft über dem gemeinen Wolke ſtehen, hielten ſich faft alle 
überzeugt vonder Güte und Zweckmaͤßigkeit des größten Theiles der 
erfolgten Neuerungen. ° Befonders war ihnen die bürgerliche Gleichheit 
theuer und nöthig geworden. Die Handhabung der Geichäfte, bie 
ausgebehnten Kenntniffe, der unternehmende, thätige und kuͤhne Geift 
ber Beamten und Anhänger der vorigen Regierung fammelten in ih: 
nen wieder die Kraft und das bürgerliche Anfehen. Die Sürften muß- 
ten fi im ihre Hände begeben. In Neapel, darf man fagen, waren 
von bem’ Jahre 1815 bis 1821 die Liberalen an’ der Spitze der Res 
gietung, und der König hörte fie. In Piemont’ war ein Kampf unter 
ben "Anhängern des alten Spftems und denjenigen des neuen; allein 
König Vittorio Emanuele hielt fich, vermöge - feiner Geradheit “umb 
Rechtlichkeit, am Liebften und Defteften an die Rathgebungen ber Libe⸗ 
> ralen. Unterdeffen fammelte ſich aber viel Feuer untet dee Afche. 


— 
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Nachdem die bürgerlichen Unruhen in Galabtien gebämpft waren, und 
Ferdinand von Bourbon in Sicitien eingefchloffen war, fo fing bie 
Carolina von Defterreih an, im Reiche die Garboneria zu hegen, 
und zwar mit folhem Güde, daß in Schnelligkeit fi) jene Secte in 
ganz Stalten verbreitete und mit fich die Feinde des franzöfifchen Nas 
mens, bie alten Republicaner dieffeits der Alpen und andere Unzufrie⸗ 
dene verband. Diefe Secte war eine fchöne und Eühne Erfindung, 
die in der That das Gepräge des praftifchen und fchaffenden Geiftes 
der Staliener an fi trug. Sie hatte die Formen und Gebräuche der 
Freimaurer nachgeahmt und zum Theile auch ihre Organifationz; aber 
der Geift war ganz anders. Die Carboneria hatte einen unmittelba⸗ 
ven Zweck der politifchen Handlung; fie ftrebte nad der Freiheit im 
weiteften Sinne und nah ber möglihftvollftändigen ; fie ſchwor auf 
die Unabhängigkeit Italiens und auf den Haß gegen das Fremde. 
Die Religion war die Seele al ihrer Gefinnungen. Die Mitglieder 
mußten fittlich leben und mit vollfommener Liebe fi begegnen; und 
bei den Venditen (Benennung ihrer Verfammlungen) wurde ‘eine 
firenge Genfur über die Handlungen eines jeden Individuums ausge: 
übt. Das Bild des geftorbenen Chriftus, auf dem heiligen Leichen: 
tuche liegend, twurbe den Augen der Novizen bargeftellt, damit fie das 
erhabenfte Opfer der Eyrannei betrahten follten. Das 
Kreuz erglänzte unter den Spmbolen der Secte. Der heilige Theobald 
war ihre befonderer Patron, und der Zweck, melcher den Adepten ber 
emeinfhaftlihen Arbeiten feierlich verkuͤndet ward, beftand in der 


alifirung der Freiheit, Gleichheit und bürgerlihen und politifchen ' 


Brüderfchaft, die von Jeſus Chriſtus vorausgefagt und mit feinem hei⸗ 
ligen Blute verfiegelt worden if. Mit der Werbreitung jedoch und 
hauptfählic mit dem Hinaustreten aus dem Königreiche Neapel verlor 


bie Secte an Reinheit und MReligiofität ihrer Grundfäge, Der grö- 


fere Theil der Fiberalen war ganz ungläubig. und unterdrüdte nad) und 
nad) die myſtiſche Seite der Garboneria. Jedenfalls war diefe Secte 
eine der mächtigften Urfachen der Infurrection von Neapel und Pie: 


mont im Jahre 1821 — einer Infurcection, die weder von / den ma⸗ 


teriellen Bebürfniffen des Volkes, noch von einer brüdenden, verberb- 
lichen Adminiſtration hervorgerufen ward, fondern von dem Berlängen 
nad öffentlichen Garantieen und von dem Wunfche, ber Nation eirie 
ihres alten Ruhmes würdige politifche Eriftenz zu verfhaffen. "In Pie 
mont hatte eine Spaltung Statt, meil ein Theil ber Adelihen fih um 
eine Charte nach Art derjenigen von Frankreich verwendete, und ein 
anderer Theil, in Verbindung mit dem Mittelftande und dem, Stiege» 
ftande, die ſpaniſche Eonftitution verlangte. In Neapel herrfchte vol 


— — — 


— 


kommene Eintracht. Die Conſtitution von Spanien ward bier auf's 


Freudigſte von allen Claſſen bewillkommnet; allein weder die Bewohner 
der Städte, noch diejenigen des Landes erkannten deren Werth in fols 
chem Maße, daß fie dafür das Leben hätten wagen mögen. Der ajte 
"Glaube, der durch die Erziehung und die Gewohnheit zw ⸗in⸗er Art 
Staats s 2eriton. VIII, 38 


J 
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von Inflinct verwandelt war, hatte Wunder gewirkt; bie neuem, ich 
will nicht fagen Glaubensanfichten, fondern blos Meinungen, fpradyen 
einzig zu dem Berftande, und diefes auf verworrene Weife. Daher 
fiel die Revolution, die fi) gegen die fremden Waffen, gegen die Dros 
hungen von- ganz Europa und gegen den Verrath bes Hofes nur 
durch eine großmuͤthige und hartnädige Anftrengung der. großen Menge 
hätte halten können, vor den Öfterreichifchen Bataillonen, indem bie 
Kaufleute und Eigenthümer im Allgemeinen nicht zu bedeutenden und 
langbauernden Opfern geneigt waren. Der Gegenftoß des Unglüds 
von Neapel machte ſich fühlbar in Piemont, weldyes, bei ber inneren 
Trennung und bei dem Mangel an Grenzen auf der Seite der Lom: 
bardei, bald unter die abfolute Gewalt von Carlo Felice Fam, der nah - 
der Abdication von Bittorio Emanuele auf den Thron geftiegen mar. 
Die Revolution des Jahres 1821 ftellte zwei Wahrheiten in’s Licht, 
erftens daß Feine gegenwärtige italienifche Regierung befteht vermöge 
der Liebe der Völker und einer inneren moralifchen Kraft; "zweitens 
daß der Liberalismus in Stalien bis jegt das Volk noch nicht für die 
Revolution zu intereffiren vermocht hat, weshalb er fih zu ſchwach 
gefunden, zu diefer Zeit ſchon ſowohl die Macht der eigenen Regie 
zungen, als auch jene des Fremden zu befämpfen, welcher Legtere ohn⸗ 
mächtig ‚würde gegenüber dem gefammten vereinten Italien, ber 
aber Außerft mächtig ift in Bezug auf jede einzeln genommene italie⸗ 
nifche Provinz. | i 

+ Seit 1821 bis auf den heutigen Tag haben bie italienifchen Re- 
gierungen eine Politif angenommen, bie völlig verfchieden ift von ber» 
jenigen, bie fie ausübten in den erſten Jahren der Reftauration. In 
jeder ihrer Handlungen blidt Mißtrauen herdor und die politifche Ins 
quiſition; die Gefängniffe find immer voll. von Staatsverbrechern; die 
Genfur nimmt an Strenge zu; der Buchhandel ift auf taufenderlei 
Arten gehemmt; die Reifefreiheie ift gleihfam vernichtet; das Spionis 
ten ift eine der Hauptbefchäftigungen der Polizei; der Wolksunterricht 
in Piemont und in Neapel hat nur Rüdfchritte gemacht; der höhere 
Unterricht ift auch in der Lombardei unglaublid; gefunfen. Die Unis 
verfität Pavia, die noch vor 20 Jahren fo befannt und berühmt war, 
iſt jegt ganz arm an Gelebrität. In Piemont, in. Neapel, in Mo 
dena und Genua erlangen die Sefuiten täglich mehr Anfehen ; faft alle 
Gollegien find. in ihre Hände gegeben, und Alles gefchieht unter ihrem 
‚Einfluffe. Das Haus Defterreih, das fo feindfelig gegen fie gefinnt 
war und fo wenig auf die Anmaßungen bes Glerus adhtete, hat vor 
Kurzem in Berona den Jeſuiten ein Gebäude eingeräumt und erweis 
tert mit jedem Tage die Macht und den Einfluß der Priefter. Seit 
1830»übrigens, nämlih nad der legten Revolution in Frankreich, 
laͤßt ſich doch eine merkliche Mobification bei dem italienifhen Regie⸗ 
rungen beobachten. War früher blofe Reaction, fo zeigt fich jegt eine 
Mifhung von Nachſicht und Rigorismus. Die materiellen Intereffen 
werden mit viel größerer Sorgfalt gewahrt. Für die Kaufleute ift Frei⸗ 
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heit zu reifen und zu haybdeln. Die Erlaubniß für induſtrielle Un- 
ternehmungen ift leicht und fchnell zu erreichen; felbft der Aſſociations⸗ 
geift in Handelsangelegenheiten wird geduldet. Die Genfur der Bücher 
und Sournale ijt bald mehr, bald weniger fireng und fophiftifh. Daſ⸗ 
felbe laͤßt fich fagen von der Einführung fremder Bücher und von 
der Meifefreiheit, welche letztere größer ift für das Ausland, als. für 
Reifen von einem italienifchen Staate in ben anderen. Die Xendenz 
ber Gefege und der Gebräuche, die von Seiten der Regierungen ein⸗ 
geführt werden, ift übrigens ſtets, wo möglicy die alten Inftitute und 
Privilegien zu erhalten oder auch. wieberherzuftellen.. Der Albertini« 
ſche Goder, der vor zwei Jahren publicirt wurde, gibt das volle Recht, 
neue Fideicommiffe zu gründen und fchließt die Frauen aus von ber 
Theilnahme, in gleichen Portionen, am ber väterlichen Erbfchaft. Fer: 
ner fchließt er die Proteftanten von dem größten Theile der bürgerlis 
chen Rechte mit einer Strenge und Intoleranz aus, wie fie nur dem 
Mittelalter eigen war. In der Lombardei wird wieder ein Hofadel or: 
ganifiet, und die Nobilitätstitel werden genau unterfucht. Neuerlich 
ift duch ein Decret des Kaifers der Orden der Malteferritter, nebft 
Gründung von Commenden und Penfionen, wieder in feinen vorigen 
Stand gefegt worden. Ueberall ift auch der Abel faft ausfchließlic im 
Befige der Mititärftellen. Mitten unter dieſen Mifhungen und Oscil⸗ 
lationen dauern aber die Confpirationen fort. | | 
Im Jahre 1831 wurden, von den Ereigniffen bes centralen Ita⸗ 
liens nicht zu reden, in Palermo 12 Individuen wegen politifcher Wer: 
brechen füfiliet; im Jahre 1833 deren 18 in Piemont; im Jahre 1836 
gegen 50 in Sicilien, 8 in: ben Abruzzen und 12 in Calabrien. 
Die Auswanderungen haben fortwährend Statt. Laffen wir uns nun 
auf einige Einzeldinge der verfchiedenen Staaten Italiens ein, fo müf: 
fen wir von der Lombardei fagen, daß die Defterreicher, vermöge ihrer 
Lage als Eroberer, gezwungen find, den moralifchen und intellectuellen 
Wünfhen und Bebürfniffen der oberen Glaffen. keinen Eingang zu ges 
ftatten. Im Uebrigen find fie lobenswerth hinſichtlich der Regelmäßig» 
feit, der Intelligenz und Gerechtigkeit der Verwaltung; ſehr lobens⸗ 
werth in Bezug auf den Schug und den Beiftand, dem fie dem Eie- 
mentarunterrichte, den Beftrebungen der Induſtrie und des’ öffentlichen 
Reichthums angedeihen laſſen. Deffenungeachtet fcheint die tief ein- 
gewurzelte Antipathie, bie fi bei ‚den wohlhabenderen u. und 
felöft bei dem gemeinen Volke gegen fie zeigt, noch gar nicht abzuneh⸗ 
men. Gebr wenige Häufer ftehen ihnen offen, und fein Samilienglieb 
möchte fich dafür anfehen Laffen, als ginge es Arm in Arm mit Einem 
aus ihnen fpaziren. Doc, ift diefe Antipathie keineswegs drohend und 
Gefahr bringend, für's Erſte, weil fie fo maͤchtig und fo wohlgerüftet 
und für Alles vorbereitet find, daß jeder. Empoͤrungsverſuch fruchtlos 
und verwegen wäre; fuͤr's Zweite, weil die Lombarden, die, rei und 
wohlhabend, unter einem fchönen Himmel leben und von- Natur aus 
heiter find, durch allerlei Lebensgenüffe die a ihrer Lage zu 
8 
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verſcheuchen ſuchen, wozu auch bie Regierung fie aufmuntert und fort⸗ 
während auf hinreißende Weiſe ermuthigt. In Neapel iſt die Regie— 
rung immer von der Furcht der Conſpirationen beunruhigt, und weil 
fie nicht die Geſchicklichkeit oder die Möglichkeit befige, rechtfchaffene, 
unterrichtete und erfahrene Männer am fidy zu ziehen, fo macht fie Alle 
unzufrieden und ermangelt allee moralifchen Kraft, die ja hauptſaͤch⸗ 
lich in der’ Öffentlichen Achtung befteht. Die Hauptftadt wird ftets 
von fieben taufend Schweizern bewacht, melde zufammien eine Unzahl 
von Geld verzehren und unter dem übrigen Theile des Heeres nur 
Unmillen erzeugen. Siciien ift auch eine weitere Plage für jene Res 
gierung, indem es nicht unabhängig leben und nicht die Freiheit für 
fih erlangen fann. Der Hunger und das Elend ber großen Menge 
quälen es unaufhörlih, und es fühle fchmerzlich bie Erinnerung an 
die von Ferdinand. beſchworene Conſtitution, die durch einen be#poti- 
ſchen Act von demfelben im Jahre 1816 unterbrüdt ward. Das nea⸗ 
politanifche Reich ift durchaus ein übel gelöfchter Vulcan. Im keinem 
anderen Staate Europas findet ſich auch wohl eine fo geoße Verſchie— 
denheit zwifchen dem Geifte der Hauptſtadt und demjenigen der Pros 
dinzen. In ber Hauptftadt herrſcht Müfiggang, Zrägheit, Weichlich⸗ 
keit, Verdorbenheit und unbändiger Hang nah Vergnuͤgungen. 

den Provinzen, und namentlich in den Abruzzen und in Galabrien, 
ift Mäßigkeit, Energie und Ernſt in Gedanken und Sitten. Nun 
bat aber der bedeutende Einfluß, den die Hauptftadt auf das Schick⸗ 
fal des Reiches und auf die Erzielung aller feiner bürgerlichen For⸗ 
men ausgelibt, zugleich ein Urtheil über den Charakter und die Ges 
finnungen al’ - feiner Bewohner zu Stande gebracht, melches ihrer 
wahren Natur mit nichten entfprechend iſt. Piemont ift bie einzige 
Provinz Italiens, in welcher die Ariftofratie gegen bie Zeiten kaͤmpft, 
um fid) in der Suprematie zu erhalten und mit dem Könige bie 
Staatsgewalt zu theilen. Der Mittelftand, der hier, wie anderswo, 
zugenommen hat an Reichthum, an Zahl und Bildung, erträgt nur 
fhmwer das Monopol, das die Abdelihen aus den Aemtern, aus ben 
Würden und Ehrenſtellen machen; allein, feit langer Zeit an bie Un 
terwuͤrfigkeit gewöhnt, beklagt er ſich und — gehorcht. Die regierende 
fardinifhe Familie ift auch die einzige in Stalien, bie noch fefte und 
tiefe Wurzeln im Staate hatz die Gefchichte von Piemont ift ganz 
mit derjenigen dieſer Familie verflochten. Daher begegnet man ihe 
noch mit Ehrerbietung und fie hat ſich der Liebe des Volkes und der 
Armee zu erfrenen, welche letere feit Jahrhunderten gewohnt ift, ih⸗ 
ven König an der Spige zu fehen und mit ihm von Zeit zu Zeit ir- 
gend eine fchöne Palme zu erringen, ausgenommen, wenn die Ariſto⸗ 
kratie, indem fie fich alle ausgezeichneten Poften der Miliz anmaßt, 
dem Soldaten großen Unmwillen verurfacht und den Samen der Ems 
poͤrung außftreut, Kine andere Veranlaffung zur Unzufriebenheit in 
Piemont ift bie gezwungene Vereinigung Liguriens. Die Genurfer 
koͤnnen nicht ertragen, Provinz einer Provinz Italiens geworden zu 
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fein, und das Volt in Genua, weldyes viele Geifteskraft bewahrt 
und viel Vertrauen auf feine eigene Macht befist, ift in hohem Grade 
geneigt, fich bei der. erfien Gelegenheit zu empören. Wenn bie 
fuiten,, die in Piemont zahlreicher und mächtiger als in irgend einem 
anderen Theile der Halbinfel find, ‚einerfeits die. abfolute Regierung von 
Carlo Alberto zu befefigen fcheinen, fo reizen fie dagegen anberfeits 
die erleuchteten und großmüthigen Geifter im Innerſten auf, und mit 
biefen hält es faft der ſaͤmmtliche Clerus, der durchaus gegen die Fer 
fuiten gefinnt und dagegen den Anfichten der Janſeniſten zugethan ift. 
Die toscanifche Regierung befolgt nicht denfelben Gang , wie bie 
übrigen italienifchen Regierungen. Wenn fie auch nicht die großen und 
hoͤchſt liberalen Anfichten von Leopold I. theilt, fo hält fie doch ſtets 
einen Theil feiner Inſtitutionen aufrecht, hat einen Abfcheu wor Ges 
waltthaten, Verfolgung und Intoleranz. Anderentheils ift es etwas 
Leichtes, jenes Land zu regieren, wo bie Geiſter zahm und unterwuͤr⸗ 
fig geworden, wo das Volk induftrids, mäßig und wohlhabend ift, wie 
nur in irgend einem anderen Theile Europas, wo bie Feinheit ber 
Sitten uralt, wo die Zraditionen, die Gefege und Gebräuche auf buͤr⸗ 
gerliche Gleichheit abzielen, und wo endlich das Principat, das aus 
dem inneren ber Republik felbft hervorging, für gut fand, ſich be 
ſcheiden, volksthuͤmlich und mild zu erhalten. Schade, daß Toscana, 
wegen feiner Kleinheit und wegen dee bort regierenden Dpnaftie, ben 
Einfluß Oeſterreichs nicht vermeiden kann, wie es gern möchte. ' Die 
willürliche und gewaltfame Unterdrüdung dee Antologia (das befte 
und feeifinnigfte Journal, welches Stalien hatte) hat vor. einigen Jah⸗ 
ven bie Macht jenes Einfluffes bewiefen. Toscana ift der einzige 
Winkel Italiens, wo die Schulen des wechfelfeitigen Unterrichts geduf> 
bet wurden. Die Cenſur ift wirklich für den Drud im Inlande 
ziemlich fireng; allein fie ift Außerft großmuͤthig hinſichtlich ber Ein: 
fuhe dee Bücher. Toscana gibt auch ganz Europa ein ſeltenes und 
treffliches Beiſpiel von oͤtonomiſcher Klugheit, indem da völlige Han⸗ 
delsfreiheit herrſcht, die aber nicht verhindert, daß daneben die Indu⸗ 
firie beffer als in anderen Theilen Italiens fortfchreite. Ueberhaupt 
kann in Zoscana, mit Ausnahme des politifchen Kortfchreitens , jebes 
‚andere bürgerliche Fortbilden Wurzel faffen; und dennoch zeigt fich Er⸗ 
f&hlaffung unter den großen Geiftern, und das Vaterland dev erften 


Genies der Nation war in biefen legten Zeiten weniger fruchtbar, ale - 


andere Provinzen Italiens. Was biefem herrlichen Lande fehlt, das 
ifb ein Eräftiges Denken und ein Eräftiges Wollen. Das leidenſchaft⸗ 
lichſte und unruhigfte Volk des Mittelalters, welches riefenhaft war in 
feinen Planen , tühn in feinen Unternehmungen, ward zu einem Wolke, 
das arm am Gedanken und Affecten, das eben fo unfähig großer 
"Vergehungen, wie: großer Tugenden ift, das viel Gefhmad und we⸗ 
nig Geift hat, das viele Gelehrfamkeit befigt und wenig Wiffenfhaft, 
das von dem alten Erinnerungen lebt, ohne zu erröchen, und ‚ohne 
Luft‘, gleichfalls Großes hervorzubringen. Diefes außerordentliche Fa⸗ 
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ctum mag den Politikern fagen, daß die abfolate Regierung immer 
toͤdtlich iſt für die Wölker des Südens, welche im Frieden und in der 
fortwährenden Ruhe ermatten und entnerot werden und welche durch 
Sernhaltung von den gemeinfchaftlichen Intereffen des Vaterlandes und 
von der Ausübung großer Staatsgefchäfte Beine weitere Nahrung für 
die ftarken und edeln Leidenfchaften finden; welche ihren Geift in ber 
ausfchlieglichen Sorge für häusliche Angelegenheiten verfplittern und 
in eine Art Egoismus verfallen, der, wenn er nicht gerade das Boͤſe 
bewirkt, doch auch das Gute weder vollbringen will noch Bann. 

Wir wollen mit größerer Umſicht den römifchen Staat betrachten, 
dba er in einer nicht nur außergemöhnlichen, fondern in ganz Europa 
einzigen bürgerlichen Lage fich befindet; denn hier ift die politifche Vers 
nunft unter der abfoluten Abhängigkeit der kirchlichen Vernunft; es 
iſt eine wahre und reine Theokratie; dieſelbe Hand regiert das Kreuz 
und das Schwert, fchreibt Gefege und feiert das Geheimnig ber Mefle, 
eetheilt die äffentlichen Aemter, die Sacramente und die Abläffe: Die 
Laien find ausgefchloffen von allen bedeutenderen Staatsämtern. Im 
Zahre 1832 geftattete der Papft, daß die Laien zu der Regierung in 
den Provinzen den Zutritt befamen , und diefes weil er von ben Po: 
tentaten, bie ihm wieber aufgeholfen hatten, dazu aufgefordert ward; 
allein heute ift jene abgedrungene Gonceffion wieder aufgehoben. So 
Leben unter der Herrſchaft des Papftes zwei Völker zufammen, jenes 
der Regierenden und*das andere der Megiertenz; beide find getrennt 
durch Intereffen, Studien, Gewohnheiten und Neigungen. Für bie 
Regierenden find die Ehrenftellen, die Würden, die Aemter und bie 
Macht; für die Megierten ber blinde Gehorfam und bie politifche 
Nichtigkeit. Die Erſten fehlen am Meiften aus grober Unwiſſenheit; 
fie find von taufend Vorurtheilen vollgepfropft und halten auf gut Bes 
ben. Die Anderen dagegen befigen viel, find mohlunterrichtet, 
rüden mit der Givilifation des Jahrhunderts fort und find angeregt 
burch große Herzens» und Geiftesthätigkeit. Das Princip der Unfehl: 
barkeit des Papftes und der unbegrenzten Superiorität ber geiſtigen 
Auctorität über die zeitliche hat bewirkt, daß keine Inſtitution oder 
Sitte der Willkuͤr des Fürften Schranken gefegt hat. Der päpfttiche 
Staat Eennt weder Grumdgefege noch Goder, Jeder Papft macht bei 
feinee Thronbeſteigung fein Motu-proprio, welches ein Inbegriff 
von Vorfcheiften ift, wodurch die Kraft jedes vorher gültigen Gefeges 
aufgehoben wird. Won 1823 bis 1881, alfo in weniger als 8 Jah⸗ 
- ven, zählte man vier Päpfte, deren jeder fein Motu-proprio publi- 
eiete; davon war eine® dem anderen ventgegengefegt und war feines 
volftändig ausgeführt worden, nicht einmal während der Regierung 
feines Uchebers. Indem die Regierung wählbar ift, die Wähler aber 
alfe und einzig mwahlfähig und noch dazu mit dem Charakter der Hei⸗ 
tigkeit angethan find, fo folgt daraus, daß Keiner von ihnen glaubt, 
Jemanden über fich zu haben. Daher benehmen ſich die Cardinaͤle, die 
ausgeſendet werden, die Provinzen zu regieren, eher ald unabhängige . 
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Fürften, denn als Präfecte. Anderſeits üben die Biſchoͤfe, die mit 
einer anderen Art von umverantwortlicher Auctorität und mit heiligem ° 
Charakter bekleidet find, aud eine unabhängige und ziemlich ausge: 
dehnte Macht aus, die nicht felten in Gollifion geräth mit derjenigen 
bes fürftlichen NRepräfentanten. Daffelbe läßt fich zum Theil von den 
Häuptern ber heiligen Inquifition fagen. Auf folche Weife find bie 
päpftlichen Unterthanen- zur felben Zeit drei oder vier- Arten von will⸗ 
fürlihen und unzufammenhängenden Gemwalten unterworfen. Aus’ dies 
fem Allen mag man einfehen, daß die größte und fortwährende Unorb> 
nung in allen Berwaltungszweigen herrſchen muß — eine Unordnung, 
zu beren Befeitigung alle Kraft eines Sirtus V. erfordert würde. Wie 
wäre aber eine foldhe Energie zu erwarten von einem SPriefter oder 
Mönche, der ganz alt zum Throne gelangt, und zur Zeit, da er am 
Meiften Ruhe und Erholung nöthig hat! — Dazu ift noch zu bemer- 
fen, daß feine Zeit völlig in Anſpruch genommen wird von dem hoͤchſt 
zahlreichen Angelegenheiten feiner kirchlichen Suprematie- Ferner gehört 
hierher, daß taufend theologifche Zweifel, taufend religiöfe Aengſtlichkei⸗ 
ten und taufend Rüdfichten auf die Jurisdiction der Kirche und bes 
Papſtthumes ihn von der Ausführung einer Menge zwedimäßiger, aber 
eine gewiſſe Entfchloffenheit fordernder Projecte abhalten. So" hatte 
3. B. im Jahre 1829 eine Gefellfchaft franzöfifcher Handelsleute dem 
Papfte einen leichten, gut ausgedachten und hoͤchſt vortheilhaften. Plan 
zum Anbaue der römifhen Campagna vorgelegt; allein er wurde nicht 
angenommen, und zwar aus dem Grunde, meil man ernften Verdacht 
hatte, daß die Häupter der Gefellfchaft Freimaurer fein: möchten. 

Alles verkündet den Außerften Zerfall des. weltlichen Staates ber 
Paͤpſte und bezeugt die Nothwendigkeit einer radicalen Reform, in ber 
kirchlichen Gonftitution, in jenen Dingen, meine ich, die nicht das 
Dogma betreffen. Noch zur Zeit von Rezzonico und von Gan= 
ganelli war der Einfluß des römifchen Hofes auf die Angelegenheis 
ten Europas von bedeutendem Gewichte; daher beftand gerade ein gro⸗ 
Ber Theil jener Gefchäfte‘ darin, den Werth. der Bullen zw erörtern, bie 
Macht der Jefuiten zu brechen und die Kronen gegen die Anmaßun: 
gen der römifchen Curia zu fhügen. Die Fürften von koͤniglichem 
Geblüte rechneten «8 fich noch zur Ehre, mit dem heiligen Purpur 
bekleidet zu werben. Frankreich, Spanien und Defterreich wetteiferten 
untet ſich, um einige ihrer Unterthanen zum Garbinalate zu erheben 
und den Papft in der Freiheit der Wahl zu hindern. Jeder Cardinal 
führte noch ein fürftliches Gefolge und übte eine Macht aus, bie 
heut zu Tage nicht einmal dem Sohne oder Bruder eines Königs ge: 
ftattet wäre. Der Cardinal Acquaviva ließ auf das Volk fchießen, 
das vor feinem Palafte verfammelt war, weil e8 fchrie: „Es lebe der 
Kaifer von Defterreih!‘ (Der Cardinal hielt zu der franzöfifchen, 
dem Kaifer entgegengefegten Partei.) Mehrere Todte und Verwundete 
blieben auf dem Plage. Da mollte das von allen Seiten zahlreich 
berbeiftrömende, von Wuth entbrannte Volt den Palaft fammt dem 
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Cardinal und ſeinem Hofe verbrennen ; allein ſchon hatte Acqua⸗ 
viva den Palaſt mit tauſend Bravi's und mit vier Städ Kano— 
nen ausgerüftet*); und weder die Zribumale, noch der Papft wagte 
es, fi Rechenſchaft vom jerter blutigen Gewaltthat geben zu laffen. 
Heute hat diefes Altes aufgehört. Die hinſichtlich der Religion eingetre⸗ 
tene Indifferenz bat alle dogmatifchen Fragen beſchwichtigt. Die Eon» 
corbate haben den Renten der Dataria eim Ende gemadht, und die An⸗ 
zahl der unmittelbar mit dem Papfte und bei den Zribunalen ber roͤ⸗ 
mifhen Guria zw. verhandelnden Gefchäfte unendlich vermindert. Sel⸗ 
ten find bie fremden Prälaten und Geiftlihen in Rom. Auch ift mit 
den unterbrüdten Brüberfchaften eine andere Art Einfluß, ber vom 
‚ dem Papfithume in allen Latholifhen Ländern ausgeübt ward, einge 
gangen. ‚Kein Zürft kümmert fi mehr darum, mit dem Purpur bes 
ehrt zu werben; die Cardinaͤle glänzen weder durch Gelehrſamkeit noch 
durch Reichthum; fie haben kaum fo viel, um noch einen ſchwachen 
Ueberreft dee alten Pracht zu erhalten; kein Hof beſchuͤtzt ſie, und ihre 
Obliegenheiten find local. und unbedeutend. Diefer Mißeredit, im 
welchen die Prälatur verfallen ift, hat zur Folge, daß fie gezwungen 
ift, ihre Mitglieder emtweder unter geiftedarmen und in meibifchen 
Skepticismus verfunkenen Leuten zu werben, oder unter ben Söhnen 
abelichen unbemittelter $amilien, deren viele ‚bie Stelle um den Preis 
der Heuchelei erfaufen. Auch ift die Abhängigkeit von dem Potenta» 
ten Europas zum Aergerniſſe für die Würde der Religion gemorben. 
Endlich hat der Papft, nachdem ſich die Belgier und die Polen gegen 
ihre Regierungen empört hatten, und zwar die Erften mit, die Zweiten 
ohne-Erfolg, nicht gewagt, die Erfien zu verdbammen, da fie von Frank: 
reich beſchuͤtzt waren ; wohl aber hat er die Zweiten auf Anfliften des 
Kaifers Nicolaus verdammt. Eben fo bat Gregor XVI. zur Zeit ber 
Decupation von Ancona durch die frangöfifchen Truppen für gut ges 
halten, nicht Louis Philipp, dem Urheber der Decupation, zu ercoms 
munieisen,, wohl aber feine Unterthbanen , die diefelbe bios gebilligt und 
unterflügt hatten. Ueberdies ift es eine befremdende Sache, wenn man 
von den Anhängern des Papismus hört, daß die zeitliche Gewalt nör 
tbig fei, um bem Papfte die freie Ausübung feiner Functionen zu 
fihern; als wären die Päpfte nie frei gemefen im ihren Handlungen im 
einem Zeitraume von fo vielen Jahrhunderten, ‚die feit dem beiligen 
Petrus bis dahin verflofien, wo fie die abfoluten Herren über einige 
Provinzen Staliens geworden, und als beftünde die wahre Garantie 
der Freiheit und Unabhängigkeit nicht in dem kraͤftigen Geiſte des 
Dapftes und in dem Glauben der Völker. Fürmahr, Pius VII. hat 
gezeigt, daß er freier war in dem Gefängniffe zu Sontainebleaw, 
als Gregor XVI. auf dem an Deſterreich zinspflichtigen Throne. Und 
von diefer befonderen Abhängigkeit von Defterreich wird fich der Papſt 
nicht mehr losmachen können, fo lange er die Derrfchaft über ein Volk 
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wird behalten wollen, weldyes ber Theokratie müde und ſtets bereit iſt, 
ſich zu empoͤren, ſobald es gefchehen kann ohne Gefahr, von einer 
größeren Macht erbrüdt zu werben. Gewiß hat fi im der Revolu⸗ 
tion des tömifchen Staate® vonr Jahre 1831 einer der merkwuͤrdigſten 
Fortſchritte der neueren ation kund gethan. Dasijenige, was 
Napoleon, kaum durch die uͤbergroße Macht feiner fiegreichen Waffen 
erlangen konnte, hatten im wenig Hagen biefelben Voͤlkerſchaften er- 
veicht, die im Sabre 1814 Pius VIE unter ganz unbefchreiblichen 
Freubenbezeigungen wieder zu feinem Throne zuruͤckgefuͤhrt hatten. 
Diefe Völkerfchaften proclamirten, ohne im Geringften der Achtung, bie 
bem geiftlichen Daupte der Eatholifhen Kirche gebührt, etwas zu ver 
fagen, und ohne irgend eine Veränderung in ben zur Religion gehoͤ⸗ 
tigen Dingen herbeizuführen, dag das Reich der Paͤpſte non est 
de hoc mundo; und ohne den Beiftand der oͤſterreichiſchen Bajo⸗ 
nette wären fie in Schnelligkeit dazu gelangt, ihn völlig zw flürzen, 
Es wird eine Zeit kommen, da bie Fuͤrſten es bereuen werden, jene 
Bewegung unterdrüdt zu haben — jene Bewegung, die allein im 
Stande geweſen wäre, eine wahre und zadicale Reform ber katholiſchen 
Religion, die für die moralifche Wiedergeburt bes weftlihen Europa 
und für die gute Harmonie des Staates mit der Kieche fo aͤußerſt noͤ⸗ 
thig ift, herbeizuführen. Der roͤmiſche Hof, ber ſtets befürchtet, feine 
zeitliche Herrfchaft zu verlieren, der ſtets präoccupirt ift von den welt 
lichen Intereſſen des Reichthums, dee Macht und der ‚materiellen Be- 
herrſchung, wird der natürliche Feind bleiben jebes Fortfchrittes und 
jeder Meuheit. Unter dem Einfluffe eben dieſer Intereffen hat er nach 
und nah, und-mit vieler Geſchicklichkeit, ein kuͤnſtliches Syſtem vom 
kirchlichen Lehren conſtruirt, welches beabfichtigt, ‚feine Anmaßungen 
zu rechtfertigen und zu zeigen, daß Alles für das beffere Heil der Res 
ligion ift, und daß die verlangten Refotmen und  Meuerungen zum 
Ruine der Grunbdogmen des Glaubens leiten würden. Diefes Sp: 
ſtem ift fo gut ausgeſchmuͤckt und mit fo vielen ſcholaſtiſchen Spitzfin⸗ 
bigfeitem verfehen, daß eim großer Theil der Anhänger des Papismus 
baffelbe für Uebergeugung nimmt. (und leicht iſt eine Uebergeugung in 
Dingen, die den eigenen Intereffe fhmeicheln). Dieſes Syſtem wird 
im bet Seminarien von faft ganz Europa gepredigt, und hauptſaͤch⸗ 
lich im Frankreich, wo deshalb der Klerus in einer fortwährenden Re- 
action gegen die neuen Sdeen und die deuen Einrichtungen lebt. . Wollte, 
man fuchen, dieſem Uebel mittelft repreſſiver und tprannifcher Gefese 
zu fleuern, wie 08 die Convention machte, und wie die Voltaire’ 
fchen Revolutionäre es wünfchten, ſo hieße dieſes die Zwietracht zwi⸗ 
ſchen dem Staate und ber Geiſtlichteit naͤhren und den Grundſaͤtzen 
von Freiheit, die fie ſelbſt verkuͤnden, widerſprechen. Man muß bie 
Heilung da unternehmen, wo der Hauptpunct bes Uebels iſt, und 
muß das Papſtthum auf dasjenige reduciren, wozu Jeſus Chriſtus es 
beſtimmt hat, das heißt zu einer rein geiſtigen Macht, die ſo viel 
als Imoͤglich von den weltlichen Jutereſſen getrennt, von jeder. mate⸗ 


* 


602 Stalien (bürgerlich-gefchichtlich 2e.). 


riellen Gewalt entkleidet und nur für Geiftesüberzeugung wirkſam iſt. 
Wenn die Päpfte aufhören, Fürften zu fein, fo werden fie alsbald 
evangelifhe Männer werben, und indem ihre Gewalt nicht mehr auf 
ber Seite der Könige ift, fondern auf der Seite der Völker, fo wer⸗ 
ben fie eifrige Befchüger der Sache des Volkes werden. Diejenigen 
aber, melde erwarten, daß der römifche Hof ſich von felbft reformire 
und wiedergebäre, die wiſſen nicht, oder thun dergleichen als müßten 
fie nicht, daß die menfchliche Gefchichte noch Fein einziges Beiſpiel von 
einer privilegirten, innerlich verdorbenen und entkräfteten Kafte oder Ge: 
ſellſchaft (ordo) aufzumeifen hat, der es darum zu thun und moͤg⸗ 
Uch gewefen wäre, fich zu beffern und zum Guten neu zu geftalten — 

V. Bon ben heutigen Sitten der Italiener. Betrachten 
wir im Allgemeinen den Gang der Sitten und ber bürgerlichen For: 
men der Staliener biefer legten Zeiten, fo werben wir finden, daß er, 
wie zw erwarten, demjenigen ber meiften europdifchen Staaten gleich: 
kommt. Nichts defto weniger laſſen fich leicht gewiſſe befondere Merk: 
male erkennen, durch die uns klar der Nationalcharakter und die eigen- 
thuͤmlichen bürgerlichen und politifchen Werhältniffe gefchildert werden, 
worin fich Italien feit einiger Zeit befindet. Hier ift, mie anderswo, 
der Mittelftand fichtbar gewachſen an Zahl, Reichthum und Belehrung. 
Der Fall vieler adelihen Familien‘, der Verkauf der fogenannten Na» 
tional- Güter. hat den Haufen der .Eleinen Eigenthümer beträchtlich 
vermehrt. Anderfeits hat der Fortfchritt in der Induftrie, die Ver— 
minderung der Unmiffenheit und Zrägheit unter dem gemeinen Volke, 
eine Menge Heiner Hanbelsleute, die num mehr ober weniger wohlha⸗ 
bend und vermögend find, erzeugt. Die Ariftokratie hat (mit Aus: 
nahme ber piemontefifchen) nicht ferner Privilegien, noch Macht, noch 
große® Vermögen, noch Anfehen. Vielleicht iſt diefes die Urfache, - 
warum fie in dem inneren Italien an der Spige der liberalen : Bes 
mwegung fteht, welches zugleich ‘eine Wiederholung besjenigen iſt, mas 
im Jahre 96 faft in der ganzen Halbinfel gefehen ward, aber haupt: 
fachlich in Neapel, wo bie erften und begütertfien Feudalfamilien ſich 
mit allee Gewalt in bie republicanifche Partei warfen und großen 
theils den Kopf auf der Nicheftätte ließen, oder in der Flucht ihe Heil 
fuchen mußten *). Daher darf ich wohl fagen, daß Italien nach Frank⸗ 
reich dasjenige Land Europas ift, welches am Meiften in der Demos 
kratie fortgefchritten if. Alte Etikette hat aufgehört; Feine weitere 
Trennung oder fichtbare Unterfcheibung unter den verſchiedenen Stän- 
den; der nur etwas in befferen Verhältniffen lebende Kaufmann kleidet 
fih, dem Schnitte nad), wie der erfte Marcheſe, und der reiche Ban⸗ 
kier hat Livreebedienten, Wappen und Siegel, Alles nach Art ber 
Herren. Der lebensfrohe, heitere und leutfelige Charakter ber Italiener 
trägt. auch Vieles bei zur bunten Mifhung aller Claffen. Das Uebel 
ftedt darin, daß in Meapel ſowohl, als auch im der Lombardei bis auf 
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den heutigen Tag nur menige Adeliche find, die fich beftreben, die 
verlorenen Privilegien durch perfönliche Eigenfhaften zw erfegen. J 
Benebig ſtoͤßt man häufig auf Männer aus patricifchem Gefchlechte 
mit Namen, bie zu allen Zeiten hochberähmt waren, welche nun ganz 
unbefümmert ein Leben voll Demäthigung und Entehrung führen. 
In Piemont hingegen fühlen die Adelichen die Nothiwenbdigkeit, ihre - 
ſtets mehr bedrohte Macht mittelft perſoͤnlicher Tüchtigkeit zu fügen; 
allein nichts deſto weniger übertrifft fie einftweilen der Mittelftand ar 
Gelehrſamkeit und Gefchidlichkeit. Bei dem Mittelftande erfcheint auch 
ber Nationalcharakter deutlich ausgebrüdt, und in feinen Verſamm⸗ 
lungen herrfcht jene Ungeswungenheit, jene WBertraulichkeit und jene 
etwas geräufchvolle Froͤhlichkeit, die den Stalienern eigen iſt. Je mehr 
man aber in Gefellfchaften des fogenannten guten Zones tritt, deſto 
"mehr findet man die Einförmigkeit der europäifchen „Gebräuche, jenes 
gefünftelte und gezierte Weſen der Männer von Welt. 

Das Volt hat in Italien, wie anderwärts, feine Rage merklich 
verbeffert; es iſt thätiger, meniger unmwiffend und nicht mehr fo aber: 
gläubifh. Geht man nur um 60 Jahre zuruͤck, fo findet man in 
ben unteren Glaffen noch den Glauben. an verborgene Schaͤtze, an 
SHerereien ; da kommen noch häufige Reifen vor zu Heiligenbildern ; 
ba gibt es in Menge Befeffene, Wunder und Geiftererfcheinungen. 
In Neapel übte zur Beit Karl’s III. ein gewiſſer Pater Pepe durch 
feine Predigten eine ſolche Macht auf die große Menge aus, daß bie 
Regierung ihn fürchtete und daher zu feiner Entfernung viele Kunft: 
geiffe anwendete; ällein fie waren vergebens. . Alle biefe Dinge find 
heut zu Tage faft völlig verfchwunden. Die Möndye, welche die Re: 
gierungen bier und da mieder aufkommen laffen, haben auf bie große 
Menge nur einen Beinen Theil ihres ehemaligen Einfluſſes. Bor 
60 Jahren begaben fie ſich in alle Häufer und mifchten fi ohne 
Weiteres in alle Kamilienangelegenheiten; heute ift ihnen dieſes nicht 
einmal in Rom geftattet. Die Erziehung der Jünglinge, welche ſaͤmmt⸗ 
liche wohlhabende Familien einem Priefter von meiftens geringer Ge: 
lehrſamkeit, von fervilen und pedantifchen Sitten überließen, wird heute 
häufig wohlunterrichteten und Menfchen Eennenden Weltlichen anver- 
traut. Hieraus wollen nun die Ungläubigen abnehmen, daß die Re: 
ligion faft nicht mehr in dem Herzen des Volles geachtet werde. Mei: 
ner Anficht nach täufchen fie fi aber. Das Volk ift hinſichtlich der 
Religion eben ſo wie in Bezug auf feine anderen Ueberzeugungen in 
eine große Laufheit verfunten, welche jedoch weder Unglaube noch Ins 
differentismus if. Das religiöfe Gefühl würde mit großer Kraft auf: 

hen, wenn es nicht zu ſehr niedergedrüdt und gehemmt wäre. 
Auch glaube ich nicht, daß man dem italienifchen Volke irgend eine 
neue Ueberzeugung einzugießen im Stande fei, öber daß man in dem 
felben irgend einen neuen Enthufiasmus entzünden könne, außer buch 
kluge Anwendung bes religiöfen Gefühles. Ä 
Uebrigens laͤutert fi in Italien ber Katholicismus; er. verliert 
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täglich) mehr von ben materiellen und abergläubifchen Webungen ; vers 
bindet ſich mehe mit der evanyelifchen Moral, und ber niedere Clerus 
wird theils beſſar unterrichtet, theil® mehr tolerant. Könnten alle ita⸗ 
lienifchen Peinfter, die an den liberalen Ideen heil nehmen, ihre Ge- 
finnung ohne Gefahr äußern, fo würde man vielleicht flaunen, fie in 
fo großer Anzahl zu finden. Schon im Jahre 1821 waren es nicht 
wenige Priefter, die fi in die Revolution eingelaffen hatten; unb 
von jener Zeit an haben fie ſich eber vermehrt. Auch viele Mönde 
hängen ohne tBchen an dem demokratifchen Ideen, und diefes haupt: 
ſaͤchlich unter den Gapucinern und den fogerannten Scolopii, 

Die religiöfe Reform ift der beftändige Gegenftand der liberalen 
italienifchen Miieſter; allein fie verſtehen biefelbe auf eime nicht ganz 
ähnliche Weife mit derjenigen in anderen Theilen Europas. Sie miß- 
billigen da® Benehmen des Ab. Lamennais, welcher in einigen 
feiner Schriften Zweifel erregt hat über feinen Glauben an bie Dog- 
men, und swelder auf unpaffende Art die beftiaen Leidenfchaften ber 
unteren Glaffen gewedt hat. Sie wollen, daß Alles gefchehe aus Liebe 
und Eintradyt, und hegen bie tieffte Achtung vor den Eotholifchen Dog» 
men, wie fie bie Tradition der Kirchemwäter und der Goneilien beſtimmt 
und erflärtz; vor Allem wuͤnſchen fie, daß man durchaus nicht in then 
logifche Discuffionen eingebe, und halten diefe für glaubensgefährlich 
und nutzlos für den bürgerlichen Fortſchritt. Hierin folgen fie dem 
Beifpiele. und den Lehren des Paterd Sarpi, der nie aufhörte, die 
Streitfucht der Beiftlichen feines Jahrhunderts zu bedauern. Was fie 
dagegen für noͤthig halten, ift: dem Geift der wahren katholiſchen Mo: 
tal zu beleben, die fie als heilig, umbefledt und durchaus dem bürgers 
‚lichen Fortfchreiten als angemefjen erkennen, in fo fen fie von dem 
großen Mipbräuchen, den groben und abergläubifchen Bräucen, im 
die fie eingehällt, gereinigt iverde. Ueber dieſen Gegenftand find zwei 
Schriften von großer Wichtigkeit erfhienen. Die eine ift von dem 
berühmten Mamzoni*), bie andere von dem Ab. Gioberti von 
Zurin, defjen ich ſchon erwaͤhnte**). Mach ihrer Anficht entfpringem 
die Grundfäge der wahren Fatholifchen Moral aus den Quellen ber 
aligemeinen Liebe und fließen nothivendiger Weife die Lehre der Preis 
vattugenden fowohl, als auch der öffentlichen in ſich ein; eben fo bie 
Mittel, welche zum Privdtwohle des Nächiten führen, als auch jene, 
welche · zum allgemeinen fortwährenden Wohle leiten; und diefe Lehre 
ift bereits mehrere Jahrhunderte hindurch von den Stalienern im Schooße 
ihrer Kepubliten ausgeübt worden. Der gerabe Weg aber, um zu bie 
ſer Reform zu gelangen, befteht darin, daß die weltlichen Intereſſen 
von der Kirche getrennt werden, getrennt von bderfelben die trügerifchen 
und verberblichen Ausfichten der zeitlichen Gewalt. Den Ercommunis 
cationen, den Prohibitionen, Monitorien und den übrigen Waffen ber 


*) Della Morale Cattolica, 
*) Teorica del Sopranaturale. 
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roͤmiſchen Curia ftellen fie jenes alte fpeculative Prinicip ber philofo> 
phifchen Ganoniften entgegen, vermöge meldyes die Kirche und ber 
Papft mit ihe unfehlbar ift in der Emanation und Erflärung ber 
Principien; fehlbar aber in ihrer Anwendung auf beforıdere Fälle, für 
deren Beurtheilung Feine Offenbarung eriftirt. Ä 

Das religioͤſe Gefühl bringt in Italien etwas anderes Gute her» 
vor, daß nämlich dort alle Neuerungen und Vervollkon imnungen, die 
in Bezug auf milde Stiftungen gemacht werben, mit dem Geifte ber 
chriftlichen Liebe N und in Schnelligkeit ausgeführt werden. &o 
haben ſich 3. B. die Sale d’Asilo (Kleinkinderfchulerr) in der Halb» 
infel ſchon mehr als irgend in einem anderen Staate Iyerbreitet; auch 
barf die Art, wie fie geleitet werden, in mancher Hinſſſcht als Mufter 
für andere Länder gelten. Was die Doctrinen der Enc yklopaͤdiſten bes 
trifft, fo fangen fie an, in Italien von Tag zu Tag nachr in Abgang 
zu fommen, und biefes-nicht bloß bei ben fpeculativen Philofophen, 
bei denen die Revolution der Ideen bereits confumirt iſt, fondern auch 
„bei der großen Menge. Das religiöfe Gefühl Eehrt zuruͤck und mird 
gleihfam durch die Hand ber Philofophie geleitet, ud dabei Aft ber 
Unterfchied zwifchen Frankreich und Stalien, daß hier die Bekehrungen 
nit aus Mode, fondern in Wahrheit und Innigkeit gefchehen. 

Stellt man einen Vergleich am mit den der fromzoͤſiſchen Revo⸗ 
Intion unmittelbar vorhergehenden und nadjfolgenden !Zeiten, fo ift zu 
bemerken, daß unterdeffen die Sitten in Italien bei Vdeitem befjer und 
firenger geworben find. Ich fpreche bier -nicht von dem Mißbrauche 
der Cavalieri serventi, welcher fchon fehr alt ift und nur noch in 
den Romanen und in den Fomifhen Opern der: Franzofen nebft 
den Briganten und Bravi’s vorkommt; allein bie Ausfchweifung. 
jeder Art bat fih um Bieles vermindert. Die Lirbesangelegenheiten 
und bie leichtfinnigen Streiche werden in Italien genähet duch Müßig- 
gang, Zemperament und durch ein Klima und Erdreich, das zur Uep⸗ 
pigkeit zeigt, zugleich aber auch durch das Beduͤrfniß innerer Affecte 
mitten in einer entneroten, erfchlafften Gefellfchaft.. Doch. haben’ die 
neuen Stimmungen und Gedanken, die das Jahrhundert mit ſich bringt, 
die befjer gepflegten Studien, die häufigen Gefchäfte der Induſtrie 
und des Handels bie Jugend ernfter, thäriger und zu tiefere Em: 
pfinden geneigter gemacht. Auch find die beffer zufammengefügten Ehen 
eine weitere bedeutende Urſache für Moralitaͤt. Zulegt endlich trägt dazu 
nicht wenig bie beffere Erziehung des weihlichen Gefchlechte® bei. Ins 
ben die Frauen mehr unterrichtet find, werden fie überlegter und mes 
niger leichtfinnig ; da fie nicht mehr in den Klöftern, fondern. mitten un⸗ 
ter den MWeltleuten ihre Erziehung erhalten, fo kennen fie die Gefahr 
und den Nachteil gewiſſer Verirrungen und hören von den Kunſt⸗ 
griffen der Verführung. Vor etwa einern halben Jahrhunderte erneuer⸗ 
ten fi in Italien mit jeden Augenblide zwei Gegenfäge, der eine 
als Wirkung einer noch nicht völlig wufgehörten Barbarei, ber andere _ 
als diejenige eines noch nicht geheilten Verderbniſſes. Im Galabrien, 
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in den Abruzzen, in der roͤmiſchen Campagna, in Corſica übte bie 
Eiferfucht gräßliche Rache und flörte mit übereiltem Argwohne den 
ehelihen Frieden und das gefellige Leben. Im Gegentheile wurde 
in den volfsreicheren und civilifirteren Städten die Duldung gewiſſer 
Skandale unter den höheren Glaffen bis zum Cynismus getrieben; 
und ber Ehemann, der viele Empfindlichkeit feiner Ehre gezeigt hätte, 
lief Gefahr, vor der fämmtlichen feineren Welt zum Gelächter zu wer⸗ 
ben. Nun aber werden dieſe beiden Ertreme allmälig vermieden und 
gemildert; einerfeits legt und mäßigt ſich die grauſame Eiferfucht des 
füdlihen Volkes, anderſeits wird die Heiligkeit des ehelichen Lebens 
gepriefen und felbft von jenen Claſſen gefhägt, die der Mode folgen 
und vom. Zeitvertreibe leben. Selten find jest foldhe, die den Sän- 
gerinnen und Wänzerinnen ben Hof machen ;. noch feltener diejenigen, 


die ihe Vermögen unter der einfältigen Rolle ald Protector ver 


ſchwenden und vergeuden. 
. Im verfloffenen Jahrhunderte verfeindeten fi der Ab. Conti, 
dee Marcheſe Scipione Maffei und Pier-Facopo Martelli, drei 


‚vorzügliche Dichter und Literaten, auf das Bitterfte und für das ganze 


Leben hin wegen einer Sängerin. Mir fcheint aber ganz unmoͤglich, 
daß ein ähnlicher Fall fi in unferen Zagen erneuere. 

Die Angefkellten am Theater felbft haben in dem Grade ihre 
Sitten und Manieren verbeffert, daß fie oft dem übrigen Glaffen der 
Geſellſchaft zum Mufter dienen. Die -Luftfpiele von Goldoni er: 
fcheinen heut zu Zage als frivol wegen einiger zweideutigen Redens⸗ 
arten und wegen gemwiffer ausfchweifenden Liebesgefchichten, die darin _ 

zu helfes Licht gefegt werden. Es ift wohl wahr, daß bie franzoͤ⸗ 
[he Mode auch auf die italienifhe Bühne jene fortwährende Schil⸗ 
derung von Ruchlofigkeiten und Schlechtigkeiten gebracht hat, die mei» 
ned Erachtens der Moral nachtheiliger find, als die etwas fchlüpfrigen 
Poſſenmacher von Goldboni; aber eben fo wahr ift auch, daß jene 
Mode im hoͤchſten Grade allen Menfchen von Einſicht mißfällt, und 
daß Feine literarifche Notabilität diefelbe aufnehmen wollte. 
Will man aber die Sitten der Staliener beurtheilen nach ber Leb⸗ 


haftigkeit der Phyfiognomieen und Geberden, nach der großen Vertraus 


lichkeit, die zwiſchen den beiden Gefchlechtern Statt hat, und nad ber 
Dffenheit in Sprache und Benehmen, fo erhält man leicht einen uns 
günftigen Begriff vom ihnen; vielmehr fol man bedenken, daß die 
italienifhe Natur frei, beweglich und heiter ift, daß fie verſchmaͤht, 
in fleifem Ernfte zu fein, und ſich gerne. ben Vergnägungen ber Freund⸗ 
ſchaft überläßs Der Hang zum Spiele hat ſich gleichfalls auffallend 
vermindert, und er würde faft durchaus verfchwinden, wenn bie Ju⸗ 
gend ihre Zeit beffer anzuwenden verflünde. Jedenfalls find wir ſehr 
weit entfernt von jenen Zeiten, wo ein venetianifcher Senator in der 
Zoga und mit ber Perüde auf dem Haupte feierlich dem Xreiben im 
Öfferttlihen Spielhaufe beiwohnte. Im Jahre 1821 betraf eine ber 
erften Bitten, bie das neapolitanifche Volk bei dem conflitutionellen 
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Parlamente einreichte, die Abſchaffung der oͤffentlichen Spiele. Nach⸗ 
dem die conſtitutionelle Regierung gefallen war, ſchaͤmte ſich der Koͤ⸗ 
nig und die Seinigen, diefelben twieberherzuftellen. Eben diefe Ün- 
terhaltungen haben heut zu Zage in Stalien einen ernfleren und, ich 
möchte fagen, des Menfchen würdigen Charakter. Leider kann fein 
Land in Europa mit Italien fich meſſen hinfichtlich der Anzahl, Schoͤn⸗ 
beit und Pracht feiner Theater, welcher Ueberfluß aber ein deutlicher 
Beweis ift von dem Lurus und dem leidenfchaftlihen Hange nach Er» 
göglichkeiten ; nichts defto weniger muß man hier bemerken, daß bie alten 
Masten des Pulcinells, des Harlekins und Pantalons verfchwunben 
find, indem ihre Findifchen Poffen und ihre gemein fpaßhaften Intri—⸗ 
guen dem Volke nicht mehr genügen konnten, welches verlangt, ent: 
weder durch die Schilderung tiefer Charaktere und heftiger Affecte ge: 
rührt, ober zu einem, fo zu fagen, wigigeren und verftändigeren Lachen 
angeregt zu werden. Aus berfelben Urfache wird die Muſik der fo- 
mifchen Oper ziemlich felten, weil bei den Zuhörern der Beifall und 
bei den Compofitoren die Begeifterung fehlt. Dagegen ift die fo. pa= 
thetifche und thränenreihe Mufit des Bellini, die zugleich mit - 
ber gegenwärtigen Dispofition dee Gemüther übereinftimmt, bis zum 
Himmel erhoben worden. Die Grotteschi, eine Art Eomifcher Taͤn⸗ 
zer, die das Publicum duch Kunftfprünge und durch die Darftellung 
kurzer burlesker Farcen ergögten, find völlig verſchwunden, und bages 
gen hat fich eine Art Zanz erhoben, welcher mittelft der Pantomime 
die tragifcheflen und feierlichen Handlungen ber Gefchichte »befchreibt . 
und entmwidelt. 
Aufgehört hat ferner jene monftröfe und amphibifhe Urt von 
Sängern, welche die Staliener Mufict nennen, deren blofes Vorhan⸗ 
denfein, beren Feſte und Schmeicheleien, die fie von ben reichften und 
vornehmften Perfonen der Nation erhielten, hinlaͤnglich die Verdorben⸗ 
heit der Sitten und des Gefhmades bemiefen. Auch fcheint es heute 
faft unglaublih, daß die Capellen der Hauptkitchen Italiens davon 
voll waren, und daß die Päpfte vor etwa 8O Jahren in ihrem Staate 
die Zulaffung von Sängerinnen auf der Bühne verboten, und bage: 
gen jene der Mufici als weit verträglicher mit Ehre und Anftand 
erlaubten! 
Wenn endlich die Jugend im gedrängten Schaaren zu Schau: 
fpielen und anderen Spielen läuft, fo ift fie dabei oft von anderen 
Gedanken befangen; und wo man fie in bedeutender Zahl verfammelt 
fieht, darf man barauf zählen, daß fie irgend einen revolutionären 
Anſchlag im Schilde führt; aus welchem Grunde nun auch feit 
mehreren Jahren die Univerfitäten von Bologna, von Zurin und _ 
Modena gefchloffen find, und weswegen die Disciplinargefege ber 
lombardiſchen Univerfitäten unerträglih ſtreng und bebrüdend ge- 
worden.  Diefes find die Facten und die allgemeinen Symptome, 
die eine merkliche Verbeſſerung in ben italienifhen Sitten und 
in dem Grunde bes Nationalcharafters verkuͤnden; allein viele und 
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ſchwere Gebrechen find nod zu heben, viele Lafter find noch auszurot⸗ 
ten; und von diefen Laftern und Mängeln hängen einige zufammen 
mit ber befonderen Natur der Staliener, andere aber (und biefe bilden 
die Mehrzahl) rühren von dem Zuftande der Erniedrigung, bed Unver: 
mögens und der Uneinigkeit, worin fie diefe beiden legten Jahrhunderte 
lang gelebt haben, feitdem, wie ſchon bemerkt, bie in der ziveisen Hälfte 
des 18. Jahrhunderts begonnene wiedergebärende Bewegung nicht jemen 
gluͤcklichen Ausgang hatte, den man zu erwarten berechtigt war. 

Der Italiener ift durch fein ſchoͤnes Klima und durch die Wärme 
feines Blutes zu den Bergnügungen bingezogen; eben fo wird er von 
feiner Nature leicht zum Zom und zur Rache getrieben. Da ihm eine 
hoͤchſt Leidenfchaftliche Seele zu Theil ward, fo überfchreitet er bie 
Grenze in Haß und in Liebe. Die tiefen Eindrüde, melde die Dinge 
auf ihn machen, Laffen ihn weder die Wohlthaten noch bie Beleidiguns 
gen vergeffen; daher die ewigen Freundſchaften einerfeits, und daher 
die häufigen und vereätherifchen Racheübungen amderfeitt. Solche na» 
türliche Tendenzen feines Charakters werden aber die Veranlaffung zu 
diel traurigeren Wirkungen in der unglüdfeligen bürgerlichen und poli⸗ 
tiſchen Rage, in der er fich befindet; und da ihm höhere und glänzen» 
dere Unternehmungen und Befchäftigungen verwehrt find, fo wird da= 
| gegen der Hang nad Vergnügungen in ihm unmäßig und anhaltend. 

ie Heftigkeit feines Unmillens, feiner Liebe und feines Haffes naͤhrt 
fi nur an trivialen Handlungen, ſchafft ſich Luft in blutigen Zmiften, 
in niedrigen Intriguen und in arger Verſchlagenheit. In der Ro» 
magna, mo das Blut am Heißeften und der Much am Gröften iſt, 
und wo die Regierung in diefen legten Zeiten den Privathaß, die po⸗ 
Kitifchen Mifhelligkeiten und die Parteihändel eher angehegt als gezügelt 
hat, ift es eine bedauernswerthbe Sache, zu benfen, wie viel Geiftes- 
Eraft, wie viel Much und Tapferkeit, wie viel Haß und Liebe auf 
unmürdige Gegenftände verfchwendet wird, auf Zwecke, die oft gefeß- 

widrig find und oft mit ben Mitteln in Mißverhaͤltniß flehen. 

Der Italiener ift von Natur aufrichtig, offenherzig und mittheis 
lend; allein beherrſcht und foltert ihn eine ſtarke Leidenfchaft, fo ift er 
in hohem Grabe’ gewandt in der Verftelung. Die ſchwachen und ver: 
derblichen Regierungen, die feit Langem auf ihn laften, der Schreden 
der religiöfen und politifcyen Inquiſition, die Unmöglichkeit, einen ſchwe⸗ 
wen Zwed zu erreichen durch rechtliche Mittel und auf dem Wege ber 
Freimüthigkeit und ber Gefeglichkeit, haben feinen Geift nur zu fehr 
gewöhnt, Erdichtung und Umfchweif anzumenden. Daher kommt es 
auch, daß, während man an einem Orte offene und freimüthige Der- 
zen findet, ſich an. dem anderen verächtliche Heuchelei und Zalfchheit zeigt. 

Eigenthümliche Fehler der Natur ber Staliener find ferner der 
Stolz und der Neid; denn, wie ſchon oben bemerkt, ihre kraͤftige In⸗ 
dividualität macht, daß fie fi zu Allem für fähig halten; daher auch 
‚die Neigung, Anderer Verdienft bald zu verfhmähen, bald fie darum 
zu beneiden. Hieraus entfteht auch die Hauptfchwierigkeit, den Italies 
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mer nach militaͤriſcher Weife zu discipliniren, fo naͤmlich, daß daraus 
‚ jene volikommene Ordnung des Maffen und jener blinde und piͤmet⸗ 
liche Gehorſam hervorgehe, der ganz befonder® über den Erfolg von 
Sriegerifchen Unternehmungen entfcheidet. Und in der That findet man 

auch diefe Schwierigkeit, die italienifche Miliz gehörig zu bisciplimicen, 
ange von ben Schriftfiellern angeführt, theils auch duch Facten in 

ber glosreichen Zeit der Nation bewiefen. Demgemäß konnte Taſſo, ba 
— Eigenſchaften der Italiener des — 


virtü Latina 
o nulla manca, o sol la disciplina,‘ 

(Entweder nichts fehlt der Latinifchen Tapferkeit, oder höchftens die Bircigin) 

Noch deutlicher fchrieb daruͤber Machhiavelli in dem Primeipe: 
„Hier (im Jtalien) iſt große Kraft in den Gliedern, wenn fie nur 
nicht in den Häuptern fehlte. —— einmal in den Aweilaͤmpfen 
und in ben Gefechten der Wenigen, wie ſehr die Italiener am ya 
an Gerwandtheit und Gefchiclichkeie voran find. Aber unterfucht man 
die Heere, fo fallen diefe Tugenden micht mehr auf, und Altes ruͤhr 
von der Schwachheit der Häupter her, denn diejenigen, weiche Werftand 
haben, find nicht gehorfam, und Jeder glaubt, er habe en 

Diefe natürlichen Dispofitionem haben fpäter noch ſchlim 
fungen hervorgebracht, denn bie langen und tieberholten Unfäle har 
die Staliener verleiter, gleichfam am ſich felbft zu verzweifeln; und Ba 
ihren Maffen jene® mechfelfeitige Vertrauen fehlte, weiches ſonſt bie 
feftefte Verbindung ausmakht, fo haben fie fi ars unfähig gehalten, 
bem. Feinde in Gefammtheit zu wibderſtehen, während body einzeln 
genommen Jeder aus ihnen glaubt, wem es auch. fei, gewachſen oder 
überlegen, Keinem aber an Kraft untergeordnet zu fein. Mad. de Stael 


mäßig für jenen vittesfichen und Außerft beiicaten Ehrenpumet, der bei ' 


anderen Nationen das Motiv zu dem meiften ſchoͤnen Handlungen ift, 
entflammt feienz; aber es ift doch keineswegs leicht, im bem Jislienern 
jenen gleichſam mechanifchen Much zu erwecken, meldyer durch Nachah⸗ 
mung, durch materielle Erhigung des Blutes, oder durch Enfernengeift 
* wie dieſes allzu häufig im Norden gefchieht. Die Wahrheit ift 
aber, daß die Italiener, um ſich zu ernſten und gefahrvollen Kriegsun⸗ 
ternehmungen zu entfchliegen, emtweber des bürgerlichen Pflichrgefühles, 
oder eines edeln und tiefen Affectes bedürfen; weswegen es im Allge⸗ 
meinen unmöglich iſt, von dem italieniſchen Soldaten ausgezeichnet⸗ 
Bewelſe von Unerſchrockenheit und kuͤhnem Muthe zu erhalten, wenn 
ex: nicht von vermänftigem Enthuflasmus geleitet und von feinem Wir⸗ 
ten übergeugt iſt. In Piemont jeboch, wo die Inbividwatirdt meiriger 
ſtark hervortritt, wo die Ariſtokratie den Ehrenpunct im Auge Bat, 
und wo das — ber eigenen Unabhängigkeit, der enen Würde 
Staats» Lexikon. VII. 39 
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und ber eigenen Tapferkeit fich lebendig erhält, da war vom jeher eine 
disciplinirte, Fräftige und muthvolle Armee. - 

Uebrigens darf ich nicht einen fortwährenden Beweis, den bie Sta: 
liener von ihrem individuellen Muthe geben, verfchweigen, und biefer 
befteht in der ununterbrochenen Folge der politifchen Confpirationen 
feit dem erſten Ausbruche der franzöfifchen Revolution bis auf den heu⸗ 
tigen Tag. Nie bleiben bie Staatsgefängniffe leer; nie haben bie 
Auswanderungen, die Gonfiscationen und VBerbannungen aufgehört; 
häufig kamen die Zobesftrafen in Anwendung; noch häufiger die Wer- 
urtheilungen zw Zeffeln und Kerker. Die Lombardei freut ſich zwar 
jest des MWiederfehens mancher ihrer Proferibirten Eraft der von bem 
Kaifer Ferdinand ausgegangenen Amneftie, welche den langen und 
qualvollen Aufenthalt auf dem Spielberg für viele Unglüdliche been: 
digte; allein ich bezweifle, daß jene Gefängniffe auf lange Zeit können 
gefchloffen bleiben. 

Die geoßen und wichtigen Begebenheiten, die in Italien in den 
legten Jahren des vergangenen Jahrhunderts Statt hatten, erregten in 
alten Gemüthern ein ſolches Aufwallen, ftählten fo durchaus mwieber 
den Charakter der Männer, daß die Staliener plöglich jene wunderbare 
Thätigkeit, jene unüberwindliche Beharrlihkeit und jene über jebes 
Hindernig und jede Gefahr erhabene Willenskraft erlangt zu haben 
ſchienen, die bei ihren Vorfahren die Veranlaffung zu heidenmüthigen 
Thaten in jeder Art von Unternehmungen gemwefen waren. Allein weil 
diefes Alles bewirkt warb blos vermöge einer Bewegung von aufen 
ber, und weil daraus ein großes, nationales Inſtitut, das fruchtbar 
an fortfchreitender Wiedergebärung gemefen wäre, hervorging, fo verfie⸗ 
len die Staliener wieder zum Theil in jene Gewohnheitstraͤgheit, bie 
fie ſich duch die Knechtſchaft zugezogen, und in der man eines ber 
mächtigften Motive ihres Zerfalles erfennen muß. Hierbei ift gleich 
falls Ruͤckſicht zu nehmen auf den Unterfchied der natürlichen Anlagen, 
ber fich zwifchen den nördlichen und den ſuͤdlichen Völkern vorfindet, und 
auf die Art, wie die Natur ſowohl bei den einen, als auch bei den 
andern mancherlei Eigenfhaften und Vorzuͤge erfegt hat. Die nörblis 
hen Bölker gehen langfam zu Werke in den Neuerungen und in den 
großen Beſtrebungen der Wiffenfchaft, der Kunft und der Civilifation ; 
die füdlichen Voͤlker dagegen fchlagen jenen Weg mit Ungeflüm und 
Raſchheit einz fie finden Gefallen an gewagten Neuerungen und ge: 
rathen auf das Hoͤchſte der Begeifterung. Da aber eben dieſer Unge: 
ftüm der Handlung und ded Enthufinsmus angemeffene Motive er: 
heifcht, das heißt außerordentlich Fühne, und da er überhaupt eine aus 
Ferordentlihe Gluth der Affecte erfordert, fo verliert er fich leicht in 
Uebertreibungen und fchafft fich felbft ſolche Hinderniſſe, daß er nicht 
felten, in feinem Laufe umzumenden, gezwungen wird. Gefellt ſich 
überdies irgend eine unglüdlihe Sügung dazu und hemmt ben hefti- 
gen Gang ber Leidenfchaften und der Charaktere, fo kommen bie füb- 
lichen Völker in Gefahr, in eine Art politifcher Lethargie zu. verfinken, 
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aus der ſie auch nicht das Uebermaß der Uebel aufzuwecken vermag, 
indem die Trefflichkeit des Klimas, die Fruchtbarkeit des Bodens, die 
winkenden Unterhaltungen ſie kaum zur Haͤlfte jene Uebel fuͤhlen laſſen, 
die ſonſt auf natuͤrlich weniger beguͤnſtigten Laͤndern ſo ſchwer ruhen. 
Dagegen behalten die nördlichen Voͤlker auch in ungluͤcklicheren bürger: 
lichen und politifhen Werhältniffen doch in fich felbft fo viel Xhätig- 
keit, daß fie den verberblichen Wirkungen bed Müßiggangs, der Traͤg⸗ 
heit und der Unmäßigkeit entgehen. Diefe Beobachtungen haben mir 

erklärt, warum die Ppthagorder auf fo ſtrenge Weife meifterten 
und unterrichteten; warum fie fo viele betrachtende Studien anftellten 
und mit fo großer Sittenftrenge verfuhren. Sie fühlten das Beduͤrf⸗ 
ni, in den füdlichen Völkern die Leidenfchaft und die Phantafie durch 
Gewöhnung an Enthaltfamkeit zu zügeln, fo wie auch durch Ue- 
bungen im Nachdenken und durch fonftige Anftrengungen, ohne welche 
Dinge ihr Geift nichts Beſſeres hervorbringt, als üppige Schoffe; 
denn indem fie durch ihre leichte Auffaffung getäufcht werden und ſich 
in ihrem natürlihen Scharfſinne gefallen, fo begnügen fie. fi), über 
allerlei Gegenftände mit Gewandtheit reden zu koͤnnen, oder ihr Genie 
in phantaftifchen Compofitionen zu zeigen, bie eher auffallend als ei⸗ 
gentlich fhön find. Wenn hingegen ihr Geift der Anftrengung langer 
und tiefee Studien unterzogen und fortwährend geübt wird, in tiefen 
Betrachtungen, fo wird fi) das Genie eines Vico, eines Campanella 
und Giordano Bruno oft erzeugen; denn die Natur hat unter ihnen 
den Keim dazu reichlicher gelegt als irgend anderswo. ch habe biefen 
meinen Gedanken freieren Lauf gelaffen, weil wir in der Folge davon 
mancherlei Anwendung finden werden. Indeſſen muß ich wieder auf 
dasjenige, was idy oben von der Zrägheit des italienifhen Volkes be: 
merkte, zuruͤckkommen und behaupten, daß fie, obgleich ſich merklich 
. vermindernd durch bie Verbeſſerung der öffentlichen Erziehung und 
durch die innere Entwidelung des Keimes zu flarfen und großen Leis 
benfchaften, dennoch nur alddann völlig verſchwinden kann, wenn die 
politifche Freiheit den Italienern das Gefühl der eigenen Würde und 
der eigenen Kraft zurücgeben wird, 

Die Trägheit ift Wirkung und Urfache zugleich ; fie ift ein Uebel 
an fih und ift das Symptom anderer Uebel. An ihrer Seite trifft 
man in Stalien die Weichlichkeit der Sitten und die Veraͤchtlichkeit 
ber Charaktere, etwas Umausgebrüdtes und wenig Beftimmtes in "der 
Phyfiognomie dee Gemüther und der Leidenfchaften. Allein hierüber, 
wie über irgend eine andere moralifche Beſchaffenheit, darf man nicht 
auf gleiche Weife von ganz Italien urtheilen. In Toscana, zum Bei« 
fpiel, ift das Volt auf dem Lande und in den Fleden thätig, gemerb: 
fam und emft; in den Städten dagegen-ift Muͤßiggang, Kleinheit in 
Sinn und Neigungen. Das ligurifche Volk ift in Italien am Wenig: 
ften ausgeartet. Landleute und Städter, Alle bewahren da einen thaͤ⸗ 
tigen, unabhängigen und Eräftigen Geiſt. Das venetianiſche Volk aber 
ift das weichlihfte und verfümmertfte unter allen. — Ariſtokratie 
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- hatte es entnervt und hingehalten, Piemont bat viele Eigenſchaften 
gemein mit den nördlichen Ländern; es geht langſam, aber doch geht 
es. Der Hof beobachtete dort ſtets Einfachheit der Sitten, war nie % 
geneigt zu Prunk und Geräufch; das Volt ahmt dem Hofe nad. Als 
kein nur auf wenige Meilen Entfemung zeigt ſich fchon große Ber: 
ſchiedenheit. Afti, Aleffandria, Novara und Zortona find 
feurig und von glüähender Phantaſie. Chieri, Gafale, Eunes, 
Pinerolo, Saluzzo, Aoſta find Ealt, nachdenkend und in ſich 
gelehrt. In dem Meapolitanifchen bezeichnete ich fchon die große Un: 
gleichheit, die zwifchen dem Geifte dee Hauptſtadt und demjenigen ber 
Provinzen Statt hat. In Meapel ift das Volk müfig und träge; ba 
gegen nüchtern und gutmuͤthig. In Palermo ift das Volk gleichfalls 
müßig, und doch voll Kraft und bat einen Dang zur Wildheit. 

VI. Gegenwärtiger Zuftand der Künfte und Wiffen: 

fhaften in Italien. Die Künfte und BWiffenfchaften find heut 
» zu Tage ficher meit unter jenen Größe, zu der fie fich im gluͤcklicheren 
Epochen erhoben hatten; und ſtatt die alte Derrfchaft über das übrige 
Europa aufrecht zu erhalten, koͤnnen fie kaum mit der Weisheit der 
civilifirteren Nationen wetteifern. Die Urfachen hiervon find nicht ein- 
mal alle von den Stalienern felbft erfannt. Manche behaupten fort: 
während, Stalien fei deswegen nicht mehr in den Studien voran, weil 
es nicht einig fei; ale überträfe Deutſchland, welches nod mehr jew 
ftüdelt ift als die Halbinfel, heute niht ganz Europa in vielen Zwei⸗ 
gen des Willens, und. als wäre das Italien des Raphael und des 
Galileo nicht noch mehr zerriſſen und getheilt gewefen, als es heut zu 
Zage if. Andere fagen, die Urſache des gegenwärtigen Zerfalles liege 
in dem Mangel an Beſchuͤtzern, in der Dürftigkeit der materiellen Mit- 
tel, als der phufißalifchen Cabinette, der Laboratorien, der Bibliotheken; 
ferner in der Armuth der Gelehrten und Kuͤnſtler, woburd ihnen ber 
nöchige Muth und die Luft, ihren Studien obzuliegen, benommen merbe. 
Allein fie bedenken nicht, daß vor Altem, und hauptſaͤchlich zue Zeit 
bes größten Ruhmes von Stalien, alle diefe Webel in eben dem Mafe 
ober in noch größerem vorhanden waren. Lief’t man doch, daß bie 
großen italienifchen Dichter des 16; Jahrhunderts nur mühfam ihr 
Leben frifteten, daß dafjelbe der Hall war bei ausgezeichneten Kuͤnſt⸗ 
lern, und daß Galileo zumellen gendthigt war, feinen Tiſch mit den 
zerriffenen Blättern feiner Schriften zu deden. 
- Mas mid, betrifft, fo glaube ich, die wichtigſten Urſachen davon 
oben angegeben zu haben, als ich von der Zrägheit und MWeichlichkeit 
bee heutigen Gemüther fprach, von dem geringen Grade ber Affecte 
und von dem unvollendeten Charakteren. Zu al’ dieſen Dingen kommt 
aber noch da® allgemeine Uebel des. Jahrhunderts, der Mangel an tie 
fon Weberzeugungen. Auch wird ein Theil jener Energie, die vermöge 
der Zeiten und Lagen Italiens in der Bruſt der Juͤnglinge erwacht, 
oft zerſtreut und verfchlungen von den aufrührerifhen Verſuchen und 
von den fortwährenden Gonfpirationen. . 
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Gewiß nicht haben die italienifchen Geifter die wunderbare Faͤhlg⸗ 
Beit der fchönen und geoßen Erfindungen verloren, bie baupefählih 
in jener giädtichen Vorftellungsgabe befteht, welche die entfernten Rap: 
porte der Dinge entdeckt und vereinigt. Allein die heutigen Italiener 
befigen nicht jene Ausdauer in den Nachforſchungen, noch jenen Eifer 
und fortgefegten Enthuſiaſsmus, welcher dazu antreibt, die legten Eon: 
ſequenzen eines erften Faetums aufzufinden, welcher langfam die Prins 
eipien combinirt und zu einer großen und fruchtbaren Induction ge 
langt. In diefen legten Zeiten entdeckt Fontana die Discompofition 
des Waſſers, Fagnani finder bie Bafen der Berechnung ber ellipti- 
ſchen Eransfceendenten, Romagnofi und Mojon beobachten die Ab: 
weihung der Maguetnadel unter der Action eimer galvanifchen GStrö- 
mung, Sabbroni erkiärt die Entwidelung der Elektricität mittelft ber 
hemifhen Einwirkung, ber Pater Beccaria gibt die erfien Ideen 
über das neue Spftem der Ondulationen. Alle diefe Erfindungen und 
verſchiedene andere, bie Herzuzählen es lange dauern würde, find von 
fremden Gelehrten gefammelt und durdy ihre Beharrlichkeit, ihren Eifer 
und ihre fcharffinnigen Nachforſchungen zu voliftändigen Garijen ma- 
thematifcher und phyſiſcher Docteinen geworben. 


Damit will ich jedoch nicht leugnen, daß nicht andere fchäbliche 
Urfachen zur Erniedrigung des Geiſtes und der Studien der Italiener 
beitragen. In den verfloffenen Jahrhunderten war Italien in ben 
Augen von ganz Europa, es war ber Mittelpumet ber Civilifation, an 
den Höfen ſprach man feine Sprache, und die-auglänbifchen hohen 
Geifter firebten nach feinem Beifalle. Heute dagegen ift es mehr ver 
nachlaͤſſigt, als es verbientz; und während andere Mationen taufend- 
Drgane der Publicität befigen, laufen in Itallen die Entbedungen Ge: 
fahe, unbefannt zu bleiben. In der That es gäbe eine lange Weihe, 
die man machen koͤnnte von italienifchen theils ungefannten, theils 
bergeffenen Erfindungen, und Beides micht nur bei den Auswärtigen, 
fondern felbft bei den zur eigenen Nation Gehörigen. Um nur einige 
ber mertwürdigiten Beweiſe diefer Art, wie fie in der Periode bes Ber: 
falles der Hatbinfel vorfamen, anzuführen, fo ift z. B. gewiß, daß ein 
Pater Zuchi mehrere Jahre vor Gregord und Newton das Weflecti- 
onsteleftop erfand; ferner daß ein gemwiffer Pater Lana bie Zeichen 
zur Belehrung der Taubſtummen und bie Luftballone erfand vor De 
I’Epee und Montgolfier; eben fo, bag Einer, Namens Branca, 
- ein roͤmiſcher Ingenieur, zuerft ben Dampf als lotomotive Kraft an: 
wandte; daß ein gewiffer Barbieri von Imola dem Lavoifier vor: 
ausging in der neuen Theorie über den Sauerftoff; dag Moro aus 
Benedig dem Beaumont in al’ feinen allgemeinen Ideen uͤber bie 
Theorie der Rettungsanftalten zuvorkam; daß felbft ih unferen Tagen 
Rolando vor Gall verfaßt und publiciet hat die ſchoͤnen anatomifchen 
Werke über das Gehirn, die dem deutſchen Phyſiologen einen fo gro- 
Ben Namen erworben. AU diefer aufgefundenen Fremdlinge wird aber 
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faum eine Erwähnung gethan bei den eifrigen Befoͤrderern des vater: 
ländifhen Ruhmes. — Ä # 

Endlich liegt noch ein großes Hinderniß in der Strenge ber Gen: 
fur, deren Veto fo ausgedehnt , Heinlich und umerbittlich ift, daß die 
italienifhen Schriftfteller ſich überaus gluͤcklich fchägen würden, wenn 
fie eine ſolche Druckfreiheit haben könnten, als man in Berlin geftattet. 
Es ift wohl wahr, daß ein bedeutender Theil der naturhiftorifchen 
Studien Materien behandelt, welche der Genfur gleichgültig find, allein 
bie Wiffenfhaften und Studien reichen fich fämmtlic die Hand, und 
allen gebietet der nämlicye Geift. Ueberdies ift der Umſtand, ein ſtu⸗ 
birender Mann zu fein, ſchon hinreichend, ſich bei der italienifchen 
Polizei in Verdacht zu fegen; und fehr groß ift die Anzahl der wiſ⸗ 
ſenſchaftlich Gebildeten, die von politifhem Unglüd betroffen wurden, 
Zwar glaube ich wohl, dag Ungemach, Schwierigkeiten und felbft Un⸗ 
glüd bis zu einem gemwiffen Grabe als Probirftein für Geift und 
Seele gelten mögen, befonders wenn in der Gefellfchaft ſtarke und 
ernſte moralifche Zriebfedern vorhanden find, welche bie Geiſter anfeuern 
und aufmuntern ; allein jenfeits einer gemwiffen Schranke findet - bie 
Berfolgung und Hemmung ihre Ende in der Schwaͤchung und Ent: 
mächtigung der Geifter, welche von edeln Unternehmungen, ald uner⸗ 
reihbaren Dingen, abftehen und fi nad und nach einem trägen und 
ausfhweifenden Leben überlaffen. — 

Hinſichtlich der Naturwiffenfchaften müßte ich in den gegenwaͤrti⸗ 
gen Arbeiten dee Staliener Leinen befonderen Charakter hervorzuheben ; 
body machen einige zufällige Urfachen, daß biefe mehr und jene weni: 
ger im Flor fliehen. Am Glüdlichften werben bearbeitet: die Mebichn, 
bie Landwirthfchaft, die Botanik, die Phyſik, die Hydraulik, die Aſtro⸗ 
nomie, die Zoologie und vergleithende Anatomie. Am Wenigften, ge: 
deiht vielleicht da8 Studium der Chemie, indem kaum einer ober zwei 
Beförderer defjelben zu nennen find, bie einen europäifchen Ruf vers 
dienen; allein bie induftrielle Bewegung, die fih auch in Italien eini- 
germaßen verfpüren läßt, beginnt, auf merkliche Weife das Stubium 
jener Wiffenfchaft zu heben. In Bezug auf das Bedürfnif der Ein- 
heit und des Zufammenhanges, welches alle heutigen naturhiftorifchen 
Doctrinen haben, kann uns Stalien weniger befriedigen als irgend ein 
anderes civilifirte® Land, wegen feiner politifhen Xrennung und ber 
Sfolirung, in welcher feine Regierungen die Geifter zu halten bemüht 
find. Auch diefes ift ein ſehr großer Machtheil für die italienifchen 
Studien, daß die Pfleger berfelben MWiffenfhaft fich felten unter einan⸗ 
der kennen und daß die Mittheilung der Ideen unter ihnen nur ſpaͤr⸗ 
(ih und langfam ift, weswegen dann jeder Gelehrte fi) in dem Kreife 
feines Faches eingeengt fühlt, der Hülfsmittel entbloͤſ't und in feinen 
Gedanken und Planen verkürzt iſt. Dieſer Webelftand wird auch, wie 
" gefagt, von der Zrägheit der Geifter unterhalten die nicht kaͤmpfen, wie 
fie koͤnnten und follten gegen die Hinberniffe, welche die Berührung 
und Abfchleifung der Gemüther verzögern und hemmen. Hinſichtlich 
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der fpeculativen Studien fährt die politifche Dekonomie fort, ihren philan- 
thropifchen und fonthetifchen Sharakter zu bewahren, vermöge welches bie 
Wiffenfhaft des Reichthums auf eine der öffentlichen Moralität unterge- 
ordnete Weife und in Beziehung auf alle Zweige der bürgerlichen Phis 
loſophie aufgefaßt wird, wodurch fie ſich wefentlich von der Methode der 
englifchen Oekonomen unterfcheidet, wie uns hinlänglicd eine Verglei⸗ 
hung der Schriften von Senior (dem tüchtigften englifchen Dekos 
nomen ber jegigen Zeit) mit denjenigen von Romagnofi, von. Roffi, 
von de Wels, Sagnazzi und einigen Anderen überzeugen, — 

Die bürgerliche und politifche Philofophie, im eigentlichen Ver⸗ 
ftande, hat, mie man verfichern darf, feine Beförderer in Italien, in ' 
dem man gehindert ift, mit irgenb einer Freiheit zu fchreiben, und ins 
dem dafelbft der Anblick einer offenen und freien bürgerlichen Bewegung 
fehlt, weshalb es auch unmoͤglich ift, in diefem Puncte den Ideen ber 
Fremden zuvorzulommen. In den Studien bes Rechtes fährt man 
muthig fort, bie Haupttheorieen zu entwideln; diejenigen zuoörberft, 
bie der Anwendung am Nächiten find; in dem Baterlande Filangie⸗ 
ei’ jedoch nit fo gut und auf fo ausgezeichnete Weife, wie man 
follte. Die Urfache hiervon findet ſich in der Zerflörung und gewalt⸗ 
famen und ploͤtzlichen Zerſtreuung einer ganzen Generation von Ges | 
iehrten, die fich im Meapel bei der Niederlage und Profeription vom 
Fahre 99 ereignet hat, wodurch der Faden der philofophifchen Tradi⸗ 
tion abgefchnitten und ber Unterricht der neuen Jugend in den Schu: 
len jener Großen gehemmt warb, fo daß das neapolitanifche Reich 
heut zu Zage großentheils die eigene Wiffenfchaft wieder aufbauen muß. 
Nichts defto weniger fährt die gerichtliche Praris, der Geift ber Gefege 
und der Entfcheidungen fort, mit vieler Weisheit zu glänzen; und es 
ift eine betrübende Sache, den Zmiefpalt zu bemerken, ber zwiſchen ber 
Doctrin und Philanthropie ber Magiſtratur einerfeits, und der Fi: 
calität und fchändlihen Bösartigkeit ber Regierung anbderfeits Statt 
bat. Diefe Regierung, die fich unter der gemeinen Aegide der Geſetz⸗ 
bücher und der gewöhnlichen Zribunale für wenig gefichert hält, hat 
eine außerordentliche, bleibende Commiſſion für die Staats: 
verbrechen niedergeſetzt; allein die Richter eben diefer Commiſſion fpre: 
chen faft immer felbft die Angeklagten frei, weshalb die Regierung oft, 

- am dieſes zu verhindern, fie nicht. dem Gerichte unterwirft, fondern fie 
durch polizeiliche Vorkehrung erilitt. Während ferner die Gefegbücher 
und das Gewiſſen der. Richter die Belhuldigten mit allen moͤglichen 
Sarantieen ausrüften, fo erfinden und üben die Polizeibeamten im Ge: 
heimen hunberterlei Arten von Tortuͤr, und diefes nicht blos morali- 
ſche, fondern auch materielle. Un biefem Umftande habe ich lange ge: 
zweifelt, indem er mir zu auffallend in fo hoch civilifirten Zeiten ei 
allein zahllofe Anzeigen der Wahrheit und die wiederholten Beſtaͤtigun⸗ 
gen ber Opfer felbft mußten mid; davon Überzeugen, weshalb ich mich 
verpflichtet fühle, foldye Ungerechtigkeit dem Zabel und ber Rüge aller 
Rechtſchaffenen zu übergeben. 
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Uebrigens befolgt die Wiffenfchaft bes peinlichen Rechtes in Ita⸗ 
(tem drei verfchiedene. Spfteme. Eines derfelben ſtrebt, eine praktiſche 
Philofopbie des Rechtes zu begründen, mit moͤglichſter Vermeidung ber 
metaphyſiſchen Nachforſchungen über Recht und Billigkeit, überhaupt 
es fucht, die Politit von dee Moral zu unterſcheiden und läßt aus ber 
erften die Eriminatroiffenfchaft entfpeingen. Der Foͤrderer biefes &p- 
ftems iſt Carmignani, welcher fi den Fortfeger von Beccar ia 
nennt, der feiner Anficht nad) das Haupt und der Gründer ber polls 
tifhen Schule war. Ein zweites Syſtem fest das Abfolute bet Wiſ⸗ 
ſenſchaft in die nothmwendigen und unveränderfichen Rapporte ber Dinge 
und in den allgemeinen und fortwährenden Zweck ber menſchlichen Ge—⸗ 
ſellſchaft, wie ihn die Matur gewollt, und welchem fich bie Mittel mit 
vollkommener Webereinflimmung anpaffen müffen. Begümftiger biefe® 
Syſtems find die Anhänger von Romagnoft, welche, die Principien 
a priori der Moral nicht annehmend, doch alle Übeln Folgen des 
Utilismus und bes Indivibualismus zu vermeiden glauben. Das brittt 
Syſtem nimmt als erſtes Factum die abfolute moralifhe Ordnung an 
und betrachtet bie Geſellſchaft und ihre vermittelnden Geſetze als time 
Anmendung jener Ordnung. — 

Was das Cinilrecht betrifft, fo iſt die Meinungsverfchtebenheit 
der Schriftfteller gering, indem fie ſich micht, wie anderswo, in dog» 
matiſche und hiſtoriſche theilen, fondern dafürhalten, daß die fpe- 
eulative Wiffenfchaft des Rechts und die Gefchichte des Rechts glei 
ches Schrittes fortgehen und fich mechfelfeitig beleuchten muͤſſen; wel⸗ 
cher Sundamentalgrundfag ſchon von Vico feftgefegt wurde, und heut 
zu Tage auf das Kräftigfte fich wieder erhoben hat durch das Stubt: 
um, das man von Allen Seiten auf jenen großen Philofophen ver» 
wendet. — 

Es iſt eine natuͤrliche Sache, da das Studium von Vico die 
Staliener auch für die Philofophie der Geſchichte eingenommen hat; 
alfetn ich Könnte nicht fagen, daß bisher irgend etwas publiciet wor⸗ 
ben wäre, welches feiner Größe entfprähe und auf merkliche Weile 
feine Scienza Nuova weiter führte. Die Zeitgenoffen von Vito 
‚ verftanden nur zur Hälfte die Wichtigkeit. feiner Schriften und ſeiner 
Entdedungen. Giacomo Gtellini lernte von ihm bie alte Ge: 
fchichte ber Menfchheit in der Sprache der Dichter erkennen und ſchrieb 
das Heine Bud De origine morum, meldes ein M iſt 
und eine tiefgedachte Abhandlung uͤber die ideale Geſchichte der Sitten. 
Duni, Filangieriund Cuoco ergruͤndeten genauer einige pattiel 
te Doctrinen von Vico, aber nicht feinen vollen Inbegriff. Pagano 
endlich, Janelli und Romugnofi bemeiften ſich feines 
Problemes, welches die ewige ideale Geſchichte der Welt der 
Nationen vorlegt. Allen Pagano ſchwankt zwiſchen dem plate: 
nifchen been von Vico und der Gelehrſamkeit und den Hypotheſen 
ber Encyklopaͤbiſten; Romagnofi verwandelt die Civilifation im eine 
Kunft, das heißt in ein Refultat bee Neflerton, der Erfahrung und 
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verſchiedener günfliger Umftände, mit Zuruͤckweiſung der Fatalität des 
Bico, und jener Reihe von Inductionen und jener inſtinctartigen Be: 
wegung der Maffen, die fie zu unerwarteten Bortfchritten und zu un: 
vermeidlihen Ummälzungen gelangen läßt. Ja nelli ift mehr origi⸗ 
nei, folid und gelehrt als die beiden Vorhergehenden. Seine Anſtren⸗ 
gungen, um die Wiffenfhaft der menfhlihen Dinge, wie 
er fie nennt, zu begründen, wirklich rieſenhaft; allein ich befuͤrchte, 
daß er, in zahlloſe philologiſche und archaͤologiſche Nachforſchungen uͤber 
die alte Welt verſenkt, nicht dazu gelange, die Syntheſe, nach 
der er zielt, zu: componiren; auch ſcheint der Syſtemgeiſt zu ſtrenge 
ſeine Analyſen und Inductionen zu beherrſchen. Unter den Commen⸗ 
tatoten von Vico iſt Giuſeppe Kerrari beſonders zu bemerken; er iſt 


ein kuͤhnes und gluͤckliches Genie, aber bisher zu ſehr von fremden 


Ideen eingenommen. — Die Philofophie, im eigentlichen Sinne ges 
nommen, fängt genugfam an, die italienifchen Geifter anzuziehen ; auch 
find fie zu jenem Studium von Natur aus im hoͤchſten Grade geeig- 
net. So theilen ſich im ber Halbinfel, wie in allen anberh Ländern, 
die Metaphyſiker im erperimentale und in dogmatifche; in foldhe, bie 
ſich der Art dee ariftotelifhen Speculation nähern, und in foldye, bie 
am ber platonifchen Lehre- Theil nehmen. Beide Secten kommen je 
doch (mie ich oben bemerkt) in der Methode überein, die bei ihnen 
immer induetiv fein und von den unmittelbarft bekannten und ficheren 
Facten ausgehen muß, das heißt von den pfychologifchen. Sie kom: 
men auch darin überein, daß fie die inftinctartigen Wahrheiten ber ſchot⸗ 
tiſchen Schule und die bios fubjective Gemißheit des kantianiſchen 
Syſtems verwerfen. Sie flimmen ferner darin überein, daß man von 
der Unterfuhung bes Verſtandes und feiner Eigenfchaften anfangen 
möüffe, das heißt von dem allgemeinen Mittel zu erkennen; ba aber 
diefe Unterſuchung bisher faft ganz ihre Betrachtung auf fich gezogen, 
fo werben einftweilen die Ontologie und die Kosmologie nur obenhin 
und ſchuͤchtern behandelt. Das Haupt der Platonifchen ift der Ab. 
Rosmini, dasjenige der Erperimentalen ift der Prof. Galuppi und 
bet Berfaffer des Rinnovamento della Filosofia antica 
italiana. Menn ich übrigens mich nicht zu fehr täufche in ber 
Beurtheilung des Charakters und der Tendenzen der Italiener, fo 
| ung ich, daß der Platonismus wird anzunehmen fein als der Offen: 
arer der mofteriöfen Facten der Induction und des Inſtinctes, allein 
ee wird zuruͤckzuweiſen fein als Begründer einer pofitiven und demons 
ffeativen Phitofophie; denn feine Theotie der Ideen gibt, wenn fie ges 
bhörig analyfirt und discutirt wird, als Princip allen Doctrinen ein 
raiſonnement a priori. — | 
Indem ih nun zu den Wiſſenſchaften zurüdiehre, erinnere ich 
an dasjenige, was ich oben gefchrieben in Bezug auf ihre Wiederher⸗ 
ſtelung, die in der erften Hälfte des verfloffenen Jahrhunderts ange: 
fangen und bis auf unfere age vorgerüct if. Wenn das innere 
Gefühl des fubjectiv Schönen ſchwach iſt, fo lenkt fi die Aufmerkſam⸗ 
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Beit öfter zu ben dußeren Formen ber Kunftwerke, und biefes geſchah 
wirklich in den erften Zeiten, wo die italienifchen Schriftſteller fich wies 
der bem guten Geſchmacke näherten und fich ber Verkehrtheiten und 
Leerheiten der Secentiften (Schriftfleller des 17. Jahrhunderts) 
fhämten. Das Inftitut der Akademie Arcadia und die zahlreichen 
Verſe, welche man in dem bamals an edeln Studien blühenden Bo— 
logna nieberfchrieb, erneuerten den Styl, aber nicht die Gedanken; fie » 
beachten eine elegante und gereinigte, aber Kalte und nachahmeriſche 
Poeſie hervor. Diefe übermäßige und gleichfam abergläubifche Pflege 
der Form hat ohne Unterbrechung bis auf den heutigen Tag fortge» 
fahren, und außer der erwähnten Urfache wird fie noch durch andere 
unterftügt. Die italienifhe Natur ift, wie ſchon früher bemerkt, in 
hohem Grade empfänglich für die feinen und Heinen Schönheiten; was 
fie auch zu einem überaus großen Wohlgefallen an ber Eleganz bes 
Styles verleitet. Fuͤr's Zweite nehme ich keinen Anftand, zu ſagen, 
dag bie toscanifhe Sprache alle neueren an Reichtbum der Grazien 
und Blumen der Diction übertrifft, weshalb man auch verlangt, daß 
die Scheiftfteller einen ſolchen Schag in großen! Maße benugen. Drit- 
tens macht die VBertrautheit, welche die italienifhhen Gelehrten von Als 
ters ber mit den lateinifhen und griechifchen Claſſikern gepflogen und 
noch heute pflegen, fo wie auch ber zarte Sinn, den fie für die ver= 
borgenften Schönheiten jener beiben Sprachen haben, daß fie die größte 
Aufmerkfamfeit auf ihre Volksſprache verwenden und barauf fehen, 
daß dieſe, wenn fie der lateinifchen nicht an Kraft und Majeftät gleich: 
tommt, fie wenigftens an Reiz und Mannigfaltigkeit der Arten über» 
vage. Eine ſolche Anfiche hatte Taſſo mebft feinen Beitgenoffen, wie 
aus deſſen poetifhen Briefen zu erfehen ift. Endlich hat die italie⸗ 
nifhe Sprache hinſichtlich ihrer Schreibart eine, man darf es fagen, 
Außerft frühzeitige Entwidelung erhalten; denn während die anderen 
Idiome anfingen, ben Gedanken mit einem ganz einfachen Ausbrude 
zu bezeichnen, fo daß er ſchmucklos und raub zu nennen war, hat das ita= 
lienifche Idiom fchnell das Höcfte der Vollkommenheit im Style ew 
reicht unter der mächtigen Begeifterung von Dante. Diefes macht, daf 
wie allzu viel fordern und zu fehr an jene Art von Schönheit gewöhnt 
find. Das Streben nad fhönen Formen war daher ftets den italie» 
nifhen Scheiftftellern angelegen und wird ihnen immer angelegen fein; 
und jene Dichter, welche in unferer Zeit es gewagt haben, ſich den zu 
firengen Gefegen ber Eleganz zu entziehen, haben wirklich, wie vortreff: 
lich fie auch wegen anderer Gaben und beſonders megen der Wärme 
und Ziefe der Gedanken fein mögen, von der Nation nur einen gerin 
gen Beifall erhalten. Sch will hier unter Anderen Berchet nennen, 
der ein feuerſpruͤhender, bilderreicher und originellee Dichter ift und bie 
in der Halbinfel heut zu Tage innigft gefühlten Affecte angefprochen 
bat; allein feine oft profaifche und umelegante Form bringt ihn täglich 
mehr in Vergeffenheit. Aus diefer Liebe zur Form find auch in Sta: 
lien die vielfältigen und zahlreichen ragen über Sprache entilanden, 
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worüber die Fremden nicht wenig Grumd zu lachen haben; zwar ver» 
birgt fih im Hintergrund jener Eleinlichen grammatifchen Erörterungen 
und jener falten Docteinen über den Purismus und den Larismus 
(zwei Bezeichnungen für die Beobachter und Veraͤchter der Reinheit 
des Styles) eine fehr ernfte Frage, nämlich diejenige der Nationalität. 

Und in der That ift in den Schriften eines Monti, eines Pers 
ticari und ihrer Nachfolger der herrſchende Gedanke derjenige, Tos⸗ 
cana fein Municipalprivilegium für die Sprache zu benehmen, um «6 
allen italienifchen Provinzen zu übermaden und um mwenigftens im der 
Einheit des Idioms ein Panier der Einigkeit und der Bruͤderſchaft 
zu bilden. Weberbies ift zu bemerken, daß ber erfte Eifer für die An- 
haͤnglichkeit an die Sprache in Stalien bei Gelegenheit eines auffallenden 
Decretes von Buonaparte fich zeigte — eines Decretes nämlich, wos 
durdy der Gebrauch der italienifhen Sprache bei den Zribunalen und 
bei anderen öffentlichen Aemtern eines großen Theiles der Halbinfel 
unterfagt wurde. Die Italiener, welche mit Stillfchtweigen eine Menge - 
von Demüthigungen ertragen und taufend Pladereien ruhig erbulbet 
hatten, empörten fich bei jener Schmach. Es conftituirte fi in Mai- 
land eine Gefellfchaft für die MWiederherausgabe und Bezeichnung aller 
Sceiftfteller, die als mufterhaft in der Sprache gelten; ver: 
fchiedene Akademieen verfendeten Programme in Bezug auf die Wie: 
derherftellung der Nationalſprache. Eine gedrängte Anzahl von Phi: 
lologen, von Gelehrten, von Profaitern warfen fi mit Macht in je 
nes Unternehmen, welches auch zum Theil bei den Schreibenden ge= 
lang, jedoch nur im geringem Grade bei ber großen Zahl der Spre⸗ 
enden. Für bie Legteren hätte man fich nicht begnügen follen, den 
erhabenen und angenommenen Styl der Profa und der Verſe zu reis 
nigen, ſondern ed wäre auch der Gebrauch der Dialekte abzufchaffen 
gewefen; die Buͤcher für den Elementarunterricht wären zu verbefjern 
gewefen und eben fo die Schreibart der Komödien, der Kirchenberedt⸗ 
famkeit, der Canzeleien ıc. Auch hätte man ſich, zur Confolidirung 
der Reform, dem fremden Einfluffe dadurch völlig entziehen follen, daß 
man in jedem heile des menfchlichen Wiffens eine reiche, mannigfal: 
tige und in Allem den Fortfchritten des Jahrhunderts entfprechende 
Mationaldoctein gefchaffen hätte. Da aber diefe Dinge nur in kleinem 
Maße erfüllt wurden, fo gibt ſich der Einfluß von fremden Ideen und 
Sachen, und befonders ber franzöfifchen, täglich zu erkennen. Daher 
findet fich bier ein Theil des Volkes (Hauptfächlic der Kaufleute und 
Adelihen), welcher eine entftellte und haͤßlich franzoͤſitte Sprache redet; 
anderfeits ift eine. Schaar von Schriftftelleen vorhanden, die zwar bie 
fhöne Sprache unferer Väter gebrauchen, benen aber zu oft bie Leben: 
digkeit und Freiheit der gefprochenen Sprache mangelt. Einige Pros 
fatoren jedoch erheben ſich zwifchen diefen beiden Ertremen und ver: 
binden auf glüdliche Weife die Güte und Reinheit des Styles. mit - der 
Natürlichkeit und Munterkeit, welche in einer lebenden Sprache vors 
berefchen muͤſſen. Bon biefer Anzahl find Manzoni, Groffi, 
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Allein eine folche etwas uͤberſpannte Vorliebe für die Ausgeſucht⸗ 
- beit und Reinheit der Form erzeugte feit den legten Jahren bes ver» 
floffenen Iahrhunderts eine Art von Meaction bei denjenigen, welche, 
mit eenfteren und mehr philoſophiſchen Studien genährt, in dem Dictate 
ihrer Gegner nichts Anderes zu bemerken glaubten, ald eine geringfügige 
Pedanterie, die den Erfindungen und Kortfiheitten ſowohl, als auch ei: 
ner gefunden, mit der Milch der Weisheit genährten Literatuie entge- 
gen wäre. So entflanden zwei Secten vom Literaten, bie noch fortbe: 
ftehen, obwohl in geringerer Spannung gegen einander als früher ober, 
beffer zu fagen, weniger feindfelig unter fi, weil mitten unter ihnen 
eine dritte Schaar ſich erhob, die alle befferen Geiſter mit fich fort 
riß. Im Anfange hatten die Lariften den Namen Eefarottiani, 
weil Cefarotti die Puriften verachtete, die Neuheit mit großer 
Kühnheit fuchte und feine Schriften (nachläffig verfaßt) mit vieler und 
gefunder Philofophie anfülte. Mit der Zeit nahmen fie den Nam 
Romantiter, im Gegenfag der Claſſiker, an — eine Benennung, 
die aus Deutfchland und Frankreich gelommen. Im Allgemeinen wur: 
den die Claſſiker nachahmerifh und kalt, die Romantiker lei⸗ 
denfhaftliher und nad Originalität firebend; allein da fie nicht Kraft 
genug hatten, mit dem Nationalcharakter ausgerüftere Arten und For⸗ 
men der Literatur zu fchaffen, fo verwechfelten fie oft bie Nachahmung 
von Dante, Petrarca und anderen alten italienifdjen Geiftern 
mit jener der fremden Dichter und Proſaiker. Daher rühmten ſich 
einerfeits die Claſſſi ker «eines größeren Patriotismus, amderfeits er: 
Härten fih die Romantiter als Männer der Zeit, indem fie in ben 
Wiffenfhaften eine complete Ummälzung verlangten, melde, wie in ben 
bürgerlichen und politifchen Einrichtungen, nothwendig geworden fei. 
Die größte Bewegung diefer Parteien ließ fi in Mailand bemerken, 
denn in jener Stadt hatte der Fall des Neiches von Italien 
noch nicht die Wärme und die Energie der Gemüther und der Gei— 
fter vertilgt, die durch die Schidfale der Republik und des Reiches er- 
wacht waren. Berhet gab Veranlaffung zu dem heißeften Kampfe 
durch die Publication der Üeberfegung zweier Balladen von Bürger 
und einiger ſtechenden Kritiken über die Art, nach claffifcher Weife zu 
dichten. Jede Secte hatte ihre eigenen Journale. Torti, ein aͤußerſt 
gluͤcklicher Verskuͤnſtler, verfaßte die neue Poetik der Romantiker, und 
Groffi unternahm «8, fie in einer Epopde, die vor zwölf Jahren um: 
tee dem Titel: „Die Lombarden bei dem erften Kreuzzuge“ 
erſchien, zu verwirklichen. Groß war die Erwartung von diefem Ge 
dichte, weil Groffi ſchon früher Dichtungen von hoͤchſter Schön- 
heit herausgab. Auch hatte Manzont, der den Romantikern gemeigt 
und ein guter Freund von Groffi war, die Gage verbreitet, daß bie 
Lombarben bei dem erfien Kreuzzuge den Taſſo in Vergeſſen⸗ 
heit bringen würden. Die Galle der Romantiter war naͤmlich gang 


% 


Stalien (buͤcgerlich⸗ geſchichtlich x.). Eu 


gegen Taſſo gerichtet, dem fie ald affectiet ausfchrien, als ei⸗ 
nen Sklaven unvernünftiger Regeln und als den Water der conventio⸗ 
nellen Poefie, welche in Italien und Frankreich faſt zwei Jahrhunderte 
Lang geherefcht hatte. Das Gedicht erfchien, und man hatte darin nicht 
gewöhnliche Schönheiten zu bewundern; hauptfächlich gefiel die Erſin⸗ 
dung einiger Charaktere und die Entwidelung- gewiſſer Beidenfchaften ; 
es gefielem die Schilderungen der Zeiten und die zauberaxtigen Ber - 
ſchreibungen von Orten und außerordentlihen Begebenheiten. Allein bei 
dem Allen hat ihn doch die Nation beinahe vergeffen. Ein deutlicher 
Berveis, daß in Italien nie jene Poeſieen auflommen werben, ‚melde 
von den wefentlihen Charakteren des Schönen, wie es die Italiener 
empfinden und auffaffen, abweichen. Groffi war im feinem Gedichte 
ganz trem nach der Gefchichte und Chronik verfahren, hatte die Sitten 
der Kreuzfahrer nach der Wahrheit gezeichnet, nämlich rau, wild, ge - 
neigt zu biutigen Thaten und Verbrechen und voll thörichten Aber: - 
glaubens. Diefe Darftelungsmeife fand aber bei dem italienifchen Le- 
fer keinen Beifall; denn er verlangt in bee Epopde ein an ſich ſchoͤnes 
und würbevolles Factum umd edle Charaktere; und felbfi in der Be 
en von Gemwaltthaten, von Verbrechen und dem Ungeſtuͤm der 
eidbenfchaften verlangt er ein ideales Licht, welches den Gegenftand 
erleuchtet und erhebt. Das große Geheimniß der Kunft befteht gerade 
darin, daß man diefe Sdealität mit der wahren und einfachen Natur 
zu verbinden wiffe, wie Dante, vielleicht beffer ala jeder andere be 
kannte Dichter, getban. Es mißfiel auch der Nation der Mangel an 
Einheit, die geringe Harmonie. der Theile mit dem Ganzen, das Mif- 
verhältniß der Epifoden, die mangelhafte Begründung und Motivirung 
im Einzelnen ber Handlung. Es mißfiel emdlicy der Bau, des Verſes, 
deſſen Einfachheit zu oft an Nachläffigkeit grenzt, deſſen Wohllaut nicht 
die Mannigfaltigkeit und dad Kunftreiche der großen Meifter erreicht ; und 
überhaupt hatte man an dem Style allerlei Mangelhaftes entbedt. — 
Der Kampf zwifhen den Claſſikern und Romantikern hat ſich 
heut zu Tage gelegt, denn ans ihrer Mitte erhob ſich eine Anzahl ver 
ſtaͤndigert Schrifefteller, die das Wahre ſowohl, als auch das Webertrie- 
bene beider Parteien erkannten; und in biefer Anzahl beſteht der Glanz 
ber gegenwärtigen italienifchen Poefie, umd auf ihren Schülern beru- 
hen die noch größeren Hoffnungen dev Nation. Manzoni felbft, 
obwohl begrüßt als Fürft der Romantiker, hat in der u. mit 
Einfiht feine theoretifhen Grundfäge gemildert. In ben Zragödien, 
bie er gefchrieben, hat er jenes Maß und Ziel beobachtet, außer deffen 
Grenzen es unmöglich ift, den Stalieneen zu gefallen; und die alten 
ariftotelifchen Gefege überfchritt er nur in fo fern, als es nöthig iſt, 
um mit Wahrheit und Wirkfamkeit ein großes dramatiſches Concept 
zu entwideln; in feiner Lyrik iſt er ſtets edel, gefhmüdt mit Eleganz, 
umgeben mit griechifcher Anmuth, biühend mit Bildern, regelmäßig 
und georbnet auch in dem Drange ber poetifchen Begeiflerung, mit 
einem Worte, nad italienifhem Sinne infpisirt. — 
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Monti ift mit Unrecht als claffifcher Dichter ausgerufen worben, 
denn die Masheroniana, der Barde des Schwarzwalbes, 
die Grachen und andere feiner Schöpfungen können mit vollem 
Rechte romantiſch genannt werden. Allein da er viele mythologiſche 


Dichtungen publicirt und S$talien mit einer anflaunenswerthen Ueber: 
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fegung des Homer \befchenkt hatte, fo kaͤmpfte und fchrieb er zur Ber: 
theidigung von, jener ſowohl als von bdiefer gegen die Romantifer. 
Uebrigens konnte fih Monti, ein Zögling von Morcelli, von 
Visconti, von Curid und Zamagna, feiner ausgedehnten Ge: 
lehrſamkeit in den griechifchen und Iateinifchen Glaffifern nie fo viel 
entfchlagen, al® es nöthig gewefen wäre, um zu größerer Originalität 
zu gelangen. Jedenfalls ift Monti aber der wunderbarſte Coloriſt 
und ber gewandtefte Verskuͤnſtler, den Stalien von Arioſto bis auf 
den heutigen Tag gefehen; die Mannigfaltigkeit, Biegfamkeit, Durdy- 
ſichtigkeit und Leichtigkeit feines Styles können nicht übertroffen wer⸗ 
den.” Allein in ihm herrſcht das Gefühl des plaftifdh Schönen zu 
oft über das Gefühl des fubjectiv Schönen. Da er in Zeiten voll gro⸗ 
fer Ereigniffe lebte, fo fchilderte er fie mit Lebendigkeit, aber eher als 
Künftler, denn als tiefbewegter Menſch, eher als Bufchauer, denn als 
Selbftdarftellender. — 

Der Gkepticismus , der faft während eines Jahrhunderts über 
das cultivirte Europa herrfchte, und noch heute, wenn nicht in ber 
Speculation, body mwenigftens in der Praris einen bedeutenden Theil 
feinee Macht behält, hat auch auf die. italienifche Literatur feine Ideen 
und Meinungen reflectirt. Fa, Italien ift die einzige Gegend, in ber 
ſich die Eritifche Epoche zweimal erneuert bat, nämlich in dem Jahr⸗ 
hunderte von Auguftus und zu unferer Zeit. Wer immer aber ſorg⸗ 
fältig die Analogieen und Unterfchiede auffuchen will, die ſich zwiſchen 
den beiden Epochen offenbaren, wird finden, daß fidy bie neuere von 
ber alten hauptfächlich unterfcheidet "durch ein Gefühl von Zraurigkeit 
und durch eine unüberwindliche Unruhe, welche die ganze Seele ergreift 
und buchdringt, fo daß die Zerftreuungen und Orgien ber neueren Epi⸗ 
kuraͤer fortwährend geftört und getrübt werden. Ugo Fos colo ſchrieb 
die legten Briefe von Jacopo Drtis und fein Gedichtlein über 
die Gräber viele Fahre vor Byron und machte das Vorſpiel zu 
den- traurigen und troftlofen Infpirationen des englifhen Barden, Er 
hatte gleichfalls Gefallen an den Leiden und an der Troſtloſigkeit des 
Gemüthes, an der Befchreibung furchtbarer Unfälle, ſchreckenvoller Tha⸗ 
ten und unbheilbares Jammers. Leopardi, ein trefflicher Iprifcher 
Dichter und Proſaiker unter‘ den befferen des Jahrhunderts, bat fo- 
wohl Foscolo als Byron, burh den Trauerklang feiner Mufe 
und durch den Ausdrud von Schmerz und Verzweiflung, ber fich über 
alle feine Compofitionen verbreitet, übertroffen. Nicht zufrieden, dem 
Geſchicke in feinen Verſen zu fluchen, wollte er noch philofophiren und 
fhuf in einem Buche, das ben befcheidenen XZitel von „Operette 
morali“ trägt, eine eben fo geiftreiche und leibenfchaftliche als pa: 
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rabore Theorie, um zu beweifen, daß mitten unter den unendlichen 
Zäufhungen des Lebens nur der Schmerz wirklich und unvermeidlich 
ift. — Der Skepticismus hat in Italien auch heute jenen abfoluten 
und unbeugfamen Charakter beibehalten, den er vor Altem hatte.  Mie 
finden fich weder in Foscolo, noh in Leoparbdbi, nohin Guer⸗ 
razzi, noch im irgend einem anderen italienifchen Schriftſteller ähnli- 
her Art jene Schwankungen und jene Aengftlichkeiten bes Zweifels, 
jene Webergänge von ber Ungläubigkeit zum fuperftitiofen Glauben, wie 
biefes häufig bei Goethe und Byron der Fall if. Die Negation 
Leopardi’s ift univerfell und complet; Fos colo behält einige Hoff- 
nung auf das künftige Schidfal der Menfchheit, und Guerrazzi 
baut auf die Wiedergeburt feines Vaterlandes. — ur 

Alfieri, welcher fein gange® Leben lang umbergetrieben ward 

zwifchen feinen vepublicanifchen Gedanken und feinen ariftofratifchen 
Tendenzen, zweifelt nie in feinen Schriften, nie deutet er auf die Be—⸗ 
uneuhigungen feiner Vernunft zwifchen dem Philofophismus feiner Zei: 
ten und ben ‚geheimen Gefühlen des Gewiſſens, die ihn zu den Ge- 
danken des Unendlichen erhoben. Ein feftes Vertrauen auf die nächfte 
Verwirklichung der Herrfchaft der Vernunft und der politifchen Frei: 
heit, nah) Art von Sparta und Rom, gibt die Form zu all’ feinen 
Werken. Cafti dagegen, der mit 80 Jahren, wo er fi kaum noch 
auf den Beinen halten konnte, in eine republicaniſche Verſchwoͤrung 
gegen das Leben Buonaparte’s trat, verhöhhte in ben Animali 
parlanti alle politifhen Secten jeder Farbe; und wenn er mit bei- 
Bender Satyre gegen die Könige und Höfe verfuhr, fo fchonte er nicht 
die Sacobiner und die Demagögen. Sin den Novelle galanti und 
in dem praßtifchen Leben befannte er fi) zu dem frohen und ausge: 
laſſenen Stepticismus aus den Zeiten von Auguſtus; allein fein allzu 
großes Behagen,; das er an dem Verlachen der heiligen Dinge und an 
dee Skandalifirung der Schambaftigkeit der Gefellfchaft findet, beweif't 
die Anflrengung und die Reaction, welche bie neueren Epikuraͤer gegen 
die Religioſitaͤt und den Ernſt der chriftlichen Erziehung, welche die 
moralifchen Gefühle der gefammten Menfchheit wieder tief geftählt hat, 
aufwenden müffen. — 

Mit der Veränderung der Ideen, mit der Erneuerung des reli⸗ 
giöfen Gefühle, mit dem Geſchmack an einer ernftern, edleren und 
gelehrteren Phitofophie der Geheimniffe des Geiftes und Herzens ver: 
wandelt fich auch die Poefie in Stalien, wie anderswo, mit dem Unter 
ſchiede jedoch in Bezug auf Frankreich, daß hier das religiöfe Gefühl 
bisher bei den Schriftſtellern eher eine Mobde,\als eine Ueberzeugung 
und ein tiefer Affect zu nennen ift, wogegen in Stalien die aufrichtige 
und leidenſchaftliche Umwaͤlzung der Ideen und Gefühle klar hervor: 
leuchtet in allen Schriften. Die heiligen Hymnen von Man: 
soni, bie vielleicht die einzigen Dichtungen find, welche in unferen Ta⸗ 
gen aus den Herzen geflofien, die einzigen, welche den alten darin glei» 
hen, daß fie vielmehr eine nothwendige Wirkung der Fülle des Affe 
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etes, als eine Meditation der Kunſt find, jene heiligen Dymmen, 
fage ih, rührten in Stalien nicht Viele bei ihren Erſcheinen, gerabe 
deswegen, weil die Gemüther nicht aufgelegt waren, ihre Begeifterung 
zw empfinden und daran Theil zu nehmen; allein jest, da allmaͤlig 
dee Sinn der religidfen Frömmigkeit wieder erwacht, werben jene au 
außerordentlich bewundert umd zum. Weberfluffe nachgeahmt, bemn 
> eefcheinen. als eine Dffenbarung einer vergefjenen Schönheit umb 
— Leidenſchaft. — 
Die allgemeine Tendenz der Poeſie und der Wiſſenſchaft in der 
PR. geht aber dahin, fi mehr und mehr national umb volle 
uͤmlich zw machen, das Gonventiomelle —— ſich von gewiſſen 
gefehmibtigen oder für die Zeit unpaffenden Regeln loſzuwinden, bie 
Meuheit in den Neuerungen unferer he und unferer Gedanken zu 
fuchen, die MWirkfamkeit in der Ziefe des Affeetes zu glauben, und 
zn die ausgedehnte Weisheit bes zu... zu —— 
allen Werfen gebundener oder ungebundener Rede entdeckt man 
—— Abſicht, zu einem moraliſchen, hohen und italieniſchen 2* 
zu gelangen. Gewiſſe Funken von Driginalitaͤt und aͤchter Begeiſte— 
sung laſſen ſich in verſchiedenen Compoſitionen von Juͤnglingen be 
wundern. Man erblidt im Grunde der Gemuͤther ein Bemuͤhen und 
eine Ummandlung, bie eine ernſte, einheimifche, der neueren Gultur 


und des alten italienifchen Ruhmes wuͤrdige Literatur verfprichtz umb 


die Erwartung wird nicht getäufcht werden, wenn die noch nicht bes 
fiegte, Zrägheit, wenn die Weichlichkeit und Unbefländigkeit der Geifter, 
wovon ich oben gefprochen, kraͤftigeren, thätigeren und ausharrenderen 
Sitten Raum geben werden, wozu es auch den Anfchein hat. Italien 

ich verſtehe hier dem denkenden und edlen Theil davon) lebt im der 

raurigkeit, und aus ber Traurigkeit entfproßt bie Poefie mehr als 
aus ber _ Italien verabfcheut die Gegenwart und erhebt zum 
Himmel die Vergangenheit und träumt von einer glüdlichen Zukunft; 
die Kunft —“* gesode in ben ſchoͤnen Phantafieen ber Vergangen⸗ 


wollen, ſagen wir, daß bei den Italienern mit der Verringerung der 
Sucht nach Muͤßiggang und Luſtbarkeit auch die komiſchen Dichtun⸗ 
gen beinahe erloſchen. Anelli, Pamanti, Guadagnoli, Fer: 
retti, die noch ausgezeichnet find in jener Sorte von Co 

und vorzüglich die beiden- Exften, haben Leine Lefer; Cafli lebe noch 
wegen feiner unendlichen Witzigkeit, wegen bes Beißenden ber politi» 
ſchen und wegen: der Licenz feiner Erzählungen, die den Leiden- 
ſchaften vieler Lefer ſchmeichelt. Gleicher Weife fielen die Sermo» 
nen, die Epiſteln und bie didaktiſchen Gedichte; man fünb 
Mißfallen an ihrer Doppelnatur, die nur dazu geeignet feh, die Ar 
muth der Erfindung zw demaskiren und dee Form den Vorzug über 
die Üben und der gewöhnlichen Rede über die Sprache dee Beiden 
fhaft einzuräumen. All der Zauber des Styles und ber Schilderun⸗ 
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gen des Arici haben nicht vermocht, feine Pastorizia und andere 
Gedichtchen von der WVergeffenheit zu retten. — 

Hinſichtlich der dramatifchen Poefie ift der Lorbeer eines Gol⸗ 
boni, eines Metaftafio und Alfieri noch nicht auf wuͤrdige Art 
von irgend Jemandem ererbt worden; doch weiß ich nicht, ob jenſeits der 
Alpen beſſere Tragoͤdieen gefchrieben werden, als die Medea von 
Ventignano, als die Francesca von Pellico, als die Adel» 
chi von Manzoni und als einige andere von Niccolini und 
Marenco. Es ift hier nicht der Ort, auseinanderzufegen, welche . 
Urfachen verhindert haben, daß Stalien das Hoͤchſte der Kunft in Be—⸗ 
zug auf theatralifche Poefie nicht erreichen konnte; allein wenn es hierin 
anderen Nationen nachftehen muß, fo kann ich nicht verfchmweigen, daß 
bie Kritit von Schlegel gegen das italienifche Theater im Allgemeinen 
zu ſtreng und zumeilen völlig ungerecht ifl. — 

Die neueren dramatifhen Dichter haben übrigens biefen Vortheil 
im Vergleich mit demjenigen von Frankreich, dag während man ba nur 
barauf bedacht iſt, Komödieen mit großer Verwickelung zu fchreiben, 
und Zragddieen, die ganz arm an Erfindung der Charaktere und dage⸗ 
gen überreich an feenifhen Puncten find, daß, fage ich, in Italien: for 
wohl Komödieen als Xragddieen fo angelegt werben, daß ſich hauptſaͤch⸗ 
lich die Charaktere entwideln können, aus welder Entwidelung. als: 
bann erft die feenifchen Puncte ſich entfpinnen und nicht vice versa.— 

Der Nationalgeift , welcher fichtbar mit jedem Zage in ber Halb» 
infel zunimmt, hat auch faft völlig die in Dialekten gefchriebene Poeſie 
vertilgt; allein es wird lange dauern, bis bie Dffenheit, Munterkeit 
und Ungezwungenheit jener Poefie völlig in die in der höheren gemeins 
famen Sprache gefchriebenen Compofitionen übergeht. Mehrere Com» 
pofitionen eines Meli, Calvi, eines Porta und Buratti find 
in folher Beziehung wahre Meiſterſtuͤcke. Auch die Improviſatoren 
verlieren an Credit und Zuhörern, .und jene literarifche Verwegenheit, 
welche vormals fo großen Enthufiasmus und Verwunderung erregte, 
erfcheint nun als kindiſch, unpafjend und verberblih. Das Aergernif, 
auf das Haupt von Corinna und von Perfetti den Kranz von 
Petrarca und Zaffo gefegt zu haben, kann fich nicht mehr erneu⸗ 
ern. Smmerhin legen Gianni und Sgricci in der neueren Ge- 
ſchichte ein ſchoͤnes Zeugniß ab von ber lebendigen, reichen und glüs 
henden Phantafie der Staliener. — 

Da bei der großen Menge jener Enthufiasmus des Glaubens und 
ber tiefen Affecte mangelt, welcher die Quelle für bie höhere Poefie ift, 
die fih, nah Vico, erbaut an dem Unmdglihen,) Wahrſchein⸗ 
lichen, fo erheben fich, ftatt der Epopden, die Romane, welche durch 
die Schilderung der feltfamften Schidfale des Lebens zum Theil das 
Berlangen nad dem Wunderbaren ftillen und das Gemüth. rühren 
mittelft der Darftellung von Leidenfchaften, die entweder -unfere eigenen 
find, oder in die mir leicht gerathen koͤnnen, oder die wir täglich vor 
Augen fehen. In Frankreich nun, wo das Leben, das man in ber 
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Hauptftabt führe, faft nothwendiger Weife ein romanhaftes iſt wegen 
der Mannigfaltigkeit der Menge und wegen des Tumultes der Bege⸗ 
benheiten — in Frankreich, wo die Beobachtung der Sitten, der Charak⸗ 


| tere und der äußeren Form ber Leidenfchaften fo fein tft, mußte der Ros 


man in unferen Tagen eine abfolute Oberherefchaft über alle anderen 
Zweige der Literatur gewinnen. In Stalien dagegen, wo das Leben 
monoton und einfach ift, Bann diefe Art von Compofition nicht blühen. — 

Weit beffer gedeiht da der hiſtoriſche Roman. Allein ich freue mic 
nicht darüber, denn diefe Art, die halb Profa halb Vers ift, halb Poe- 
fie, halb Gefchichte, halb Erzählung, halb, Drama, fcheint mie nicht 
eine. der glüdlichften Erfindungen unferer Zeit zu fein, und ich glaube, 
fie ift dem Geiſte der Staliener wenig zufagend. Zwar haben bie 
Verlobten von Manzoni an Schönheit das Befte der Romane 
von Walter Scott erreiht und in dem Romane eine völlig 
neue Art gefchaffen, die nach einem höheren moraliſchen Zwecke zielt 
und die Erfindung des Dichters mit der Wahrheit und Wirklichkeit - 
der Gefchichte vereint; allein viel beſſer als bdiefes Streben wäre es 
gewefen, wenn Manzoni eine ganz eigenthuͤmliche Schöpfung hers 
vorgebracht hätte, und nicht eine folche, die zur Hälfte englifch und zur 
Hälfte italieniſch iſt. — 

In der Latinitaͤt find zwar heutiges Tages wenige eifrige Pfles 
ger und Befoͤrderer, allein diefe Wenigen erheben ſich zu den gelehrtes 
ften und eleganteften in Europa. - Im Griechifchen ift eine große Ars 
muth und noch mehr in bem orientalifchen Sprachen. Die Alter 
thumsfunde und Erudition find Studien, die einen gedeihlidhen Forts 
gang. haben, und die Italiener würden barin die anderen Nationen 
übertreffen, wenn fie es verflünden, fich zu beleben und zu vergrößern 
mit dem philofophifchen Geifte, wovon die Deutfchen fo ſchoͤne Bei⸗ 
fpiele geben. Allein das liebſte, cultivirtefte und vielleicht das gluͤck⸗ 
lichfte Studium des heutigen Staliens ift die Gefchichte; was zugleich 
ein günftige® Zeithen -der Miedergeburt und des Mationalgeiftes ift. 
Denn unter fünfzig vorhandenen hiftorifhen Schriften wird man faum 
etwa drei oder vier finden, die nicht Italien angehören, und im Als 


‚gemeinen find fie in gutem Style, in paffendem Ernſte und mit Liebe 


zur Wahrheit verfaßt. - Die Fähigften bemühen fi, die MWeife von 
Livius mit jener von Thufpdides zu vereinigen, wie ehedem 
Mackhiavello getan. Jenes Ealte und Bleinlihe Erzählen von 
Hume in Fanzelmäßiger Ordnung und mit vielen politifhen und mes 
taphufifchen Meditationen über die allgemeinen Urfachen und über die 
befonberen Motive der Facten, kann ben Stalienern nicht einleuchten. 
Botta, ein mittelmäßiger Denker, aber von wahrhaft beredter Nas 
tur," hat in feinen drei Gefchichten eine folhe Schönheit in Reden, 
Anreden und Beſchreibungen, ein ſolches Feuer in den Worten, mit 
denen dr großmüthige Handlungen bezeichnet oder Schlechtigkeiten blos⸗ 


ſtellt, daß er hierin hinter Feinem Aelteren zurüdfleht und von keinem 


Neueren übretroffen wird, — 
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Verſuchen wir num, etwas zu fagen über die freien Künfte und 
bie alten Zeiten mit den neuen in Vergleich zu ziehen, fo werden mir 
feben, daß in jenen Stalien, obwohl getrennt in dreißig und noch mehr 
Staaten, body volllommen einig war in Bezug auf Künfte und Mil: 
fenfhaften. Obgleich die Reifen umſtaͤndlich, mühfam und gefahrvoll 
waren, fo durchzogen dennoch die Künftler die Halbinfel von einem 
Ende bis zum anderen; fie befuchten ſich, metteiferten mit einander, 
und ihr bemegtes, thätiges und mit vielfältigen Schickſalen durchfurch⸗ 
tes Leben trug mächtig dazu bei, ihren Geift zu erweitern und zu kraͤf⸗ 
tigen. Und fo hatten die Trennungen und die inneren Verfchiebenheis 
ten, die damals zwifhen Staat und Staat ſich einftellten, das Gute 
an fi, daß fie die unendliche Individualität des Genies. entwidelten. — 

Heut zu Zage aber kennen die neapolitanifchen Künftler manch⸗ 
mal kaum den Namen der lombardifchen ; während ehemals fämmtlis 
he Völker Italiens als Kunſtrichter und Genforen auftraten, fo zeigen 
fid) heute bloß jene ber betreffenden Provinz; fie gehen überdies obens 
bin und find geneigt, , ihren Künftlern das Lob der Wortrefflichkeit zu 
fpenden ; jene nehmen es an, glauben daran und ruhen aus auf leicht 
verdienten Lorbeeren. Ich will hiermit nicht behaupten, daß diefe Ifos 
lirung feit einigen Jahren desfals nicht abnehme, man bemerkt felbft 
fhon gute Früchte davonz ich fage nur, daß noch Vieles zu thun übrig 
bleibt, um jene unermübdliche Thätigkeit und fortgefegte Aemiulation 
und MRivalität der Künfller des 16. Zahrhunderts zu erreichen. Bei 
jenen fanden ſich noch glühende Affecte und ftarke, kuͤhne Charaktere; 
die Liebe, welche fie für das Studium des’ Schönen hatten, ſcheint heut 
zu Tage erdichtet; allein Bafari bezeugt Alles auf's Klarſte, und 
‚ide Enthufiasmus ging wunderbar über auf das Volk und auf bie 
Großen, die Gardinäle und Päpfte. Bei jenen waren die Regeln nicht 
tyranniſch, denn fie felbft gaben und Änderten fie. Bu unferer Zeit 
kraͤnkelt die Liebe zum Schönen an jener Lauheit, bie auch alle anderen 
Leidenfchaften entkräftet; die Beifpiele der Claſſiker find zu häufig; der 
Weg der Nachahmung ift zu breit und zugänglich; die Vorfchriften 
umlagern den Geift, wie die Gewiſſensſcrupel eine bigotte Seele. Aus 
biefem Allen folgt, das die italienifche Kunft ber jegigen Zeit mehr 
conventionell ift, als fie fein ſollte; fie malt und bildet ein vor 
gefaßtes- idealiſch Schönes, das heißt, fie idealifiet nicht auf mannigfals 
tige Weife die Natur, die fie vor Augen hat, fondern paßt jener ihren 
fhon vorgefaßten Typus an, fo baß fie diefeldbe transformirt und 
uniformirt und fo vieler Originalität und vieler Wahrheit beraubt. 
Daher fallen die Producte folder Nahahmung allzu oft monoton unb 
Balt aus; überall gewahrt man eine gewiſſe ſtlaviſche Unterwuͤrfigkeit 
unter bie traditionellen und nicht felten gefeßwidrigen Regeln; überall 
diefelben Linien zum Gontrafte, biefelben pyramidalen Gruppen, eine 
affectirte Gefchmeibdigkeit, mit einem Worte eine Kunſt, die, wie Dante 
fagt, der Natur Enkelin, aber nicht Zochter ift. Bei dem Allen darf ic) 
nicht verſchweigen, daß dieſelbe gluͤckliche a Die fi in den 
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Wiſſenſchaften bemerklich macht, auch in den freien Kuͤnſten und haupt» 
‚ fächlich in dee Malerei, die derfelben nöthiger hatte, zu erfcheinen bes 
ginnt. Ayez, Bezuoli, Paoletti, Sabatelli, Schiavone, 
Po deſti und einige Andere verfprechen ihrem Vaterlande einen blei⸗ 
benden Ruhm. 

Die Kupferftechertunft, die Sculptur und Muſik find, wenigſtens 
In Vergleich mit anderen Ländern, zu fchäner Blüthe gelangt. Canova 
goß bei feiner Magdalena auf wunderbare Weife die chriftliche 
Idee in die griechifche Form. Thorwaldfen, ein Däne (an deffen 
großem Verdienfte auch Italien Antheil hat, indem er ald Jüngling 
dahin kam und aus der dort bewirkten MWieberherftellung des guten Ges 
ſchmackes Nugen 309), bat, in den Fußtapfen von Canova, mit vie 
lem Gluͤcke mehrere chriſtliche Gegenftände bearbeitet. Seine Statue des 
Erloͤſers iſt eine ber gluͤcklichſten Auffaffungen der neueren Kunſt, 
und eben fo- günftig darf‘ man fpredhen von ber Liebe von Barto» 
lini. Anderfeits geht das Streben von Finelli und Zenerani 
dahin, die Sculptur wieber zu jener anmuthsvollen und lieblidyen Ein» 
fachheit bed Domatello und Ghiberti zurüdzuführen, von mel 
cher felbft Canova fic zuweilen zu weit entfernte. — 

Was die Muſik betrifft, fo ift es eine Thatfache, daß die Deuts 
[hen den Italienern die Palme in ber Wiſſenſchaft der Harmonie 
und in der Inftrumentation abgenommen — zwei Dinge, bie gleich⸗ 
falls Seele und Form erhielten zuerft von Paleftrina, alsdann von 
Marcello, von Zartini, von Eorelli, Porpora, Martini, 
Elementi und Anderen. Allein in Bezug auf die Melodie und dem 
Gefang find die Staliener noch die Meiſter. Bellini ift meines Er⸗ 
achtens groß, weil er die Kunſt zu jener Einfachheit zuruͤckgefuͤhrt hat, bie 
wir bei den Alten bewundern, welche mit ganz geringen Mitteln Wirs 
kungen von amferordentlicher. Art und von größter Wirkfamkeit hervot⸗ 
zubeingen wußten. So verfteht e8 Bellini, mittelſt der einfachſten 
Saͤtze und mit geringem Aufwand ber Inftrumentation, der Gontrafte, 
geräufchvoller Erefcendo’8&,' bizarrer und neuer Spiele des Drcher 
flers, dem Zuhörer Thränen zu entioden und bdeffen ganze Seele im 
Innerſten zu rühren. — 

VI. Bon Italiens Zukunft. Der gegenwärtige Zuftand Itas 
liens ift feiner Natur nach gewaltfam und prechr, denn, mie mir 
ſchon ‚oben bemerken, Feine der jegigen Negierungen Staliens lebt aus 
eigenem Leben und. erhält ſich durch innere moralifche Kraft. Da es 
nun ganz unmoͤglich ſcheint, daß bie heutige wachfende Givilifation und 
politifche Lage Europas ben italienifchen Regierungen bie Kraft und die 
Mittel gewaͤhren, in der Halbinfel das hartnädige Verlangen nach 
Freiheit und Unabhängigkeit zu unterdrüden, fo wird die Zeit eines 
diefer beiden Dinge zur Reife bringen, naͤmlich: entweder entfliehen 
fi) die Regierungen, das zunehmende Beduͤrfniß ber öffentlichen Ga⸗ 
rantieen und der Nationalität zu beftiebinen, oder es brechen ſtets 
kuͤhnere Verſuche der Infurrection los. Allein um wie viel auch das 
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Erfte beffer und wünfhensmwerther.ift, als das Zweite, fo Ift es doch 
eben fo wenig zu hoffen, indem jene Regierungen, die fchleunige Hülfe 
der Öfterreichifchen Waffen nicht bezweifelnd, fich nicht um die Wins 
ſche und die mieberholten Manifeftationen der äffentlihen Meinung 
betümmern. Ueberbies ift zu bemerken, daß fie fehr wohl fühlen, daß 
jene halben Gonceffionen, die, den Anforderungen ber Zeiten gemäß, 
von vielen Regierungen des Morden gegeben worden, die Staliener 
nur temporär zufrieden flellen und in Bälde in ihren Händen zu 
Waffen und Werkzeugen größerer Anfprüde werben würden. — 

Sndeffen überzeugt fih nah und nad, zum großen Glüde für 
Stalien, ein Jeder von dieſer allergrößten Wahrheit, daß bie italienis 
ſche Regeneration nicht Statt haben könne ohne ben wirkfamen Zuſam⸗ 
mentritt dee Maffen, und daß deshalb das Streben aller Rechtſchaf⸗ 
fenen auf die moralifchhe und intellectuelle Erziehung des Volkes gerich⸗ 
tet werben muͤſſe. Noch eine andere Ueberzeugung fcheint in dem 
Gemüchern Wurzel zu faffen, nämlich diejenige, daß man, um bas 
Bolt mit fich fortzureißen und es zum Guten zu ftählen, an feinen 
Gefühlen, Affecten und Meinungen Theil nehmen müffe; denn jene 
Afferte und jene Meinungen, die fie in ihrem Inneren bewahren, mas . 
hen die inftimetmäßige Natur des Menfchen aus und find die Quelle 
der edelſten Leidenfhaften, der großmüthigften Auffaffungen und. der 
erhabenften Begeifterungen. Diefe foll man baher nicht verachten, noch 
befämpfen, fondern fie reinigen von vielen Serthümeen und abergläus 
bifchen Vorſtellungen und fie befreien von ben verberblihen Gewohn⸗ 
heiten der Sklaverei, ber Dürftigkeie und Traͤgheit. Im Toscana, 
in der Lombardei und in anderen Provinzen if man Nun forgfältig 
bedacht auf die Errichtung bee Sparcaffen, auf diejenige der Lan⸗ 
efter hen Schulen und der Kleinkinderbewahranftalten, 
auf die Eröffnung von Inſtituten für Kunft und Induſtrie, auf bie 
tüchtige Belehrung bes Landmannes in der Landwirthſchaft, auf bie 
Herausgabe vollsthümlicher Journale und Bücher zum Unterrichte und 
Vergnügen des Volkes und auf andere wirkſame Mittel zur Erzies 
hung und Hebung der ärmeren Glaffen. Auch in der Poefie, in den 
Künften und in dem Style erblidt man bie Tenden;, fi dem Ber 
ftändniffe des Volkes zu nähern und ſich am feinen Afferten zu er: 
märmen. — U: 

Die Liberalen fangen gleichfalls an, ſich mit einer Wahrheit zu 
befreunden,, die beim erften Anblide ganz unangenehm iftz mit derje⸗ 
nigen nämlich, daß die möralifche Reform bei ihnen felbft beginnen 
müffe, und daß die alten Meinungen, bie zur Zeit der feamzöftichen 
Revolution entftanden, einer durchgreifenden Modification und Auss 
dehnung bedürfen. Die Begebenheiten in Spanien fcheinen zur ges 
hörigen Zeit eingetreten zu fein, um zu zeigen, was in unferen Zar 

en ber revolutiondre Geift der franzöfifchen Convention und bet 
Kerrorifen vermöge, welcher Geift, da er nothwendiger Weiſe det 
Energie, des Enthuſiasmus und der übergroßen Hoffnungen ber Zeit, 
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in ber er warb, ermangelt, nur feine Ohnmacht und feine Falſchheit 
in vielen feiner Principien bliden läßt. Und meil bie gegenmärtige 
Generation allzu fehr den Nachtheil des Skepticismus und der moras 
liſchen Schlaffheit der Encpklopädiften empfindet, fo wendet ſich bie 
Aufmerkfamkeit bee befferen italieniſchen Liberalen heut zu Zage darauf, 
daß fie die neue Jugend nad firengeren Grunbfägen erziehen, fie zu 
befferen Gewohnheiten anhalten und in ihe Herz hauptfächlic dem 
Liberalismus des Evangeliums pflanzen und eine Moral, die eher auf 
bas Gefühl als auf die Theorie gebaut iſt. Diefes hat aber zur Folge, 
daß Stalien, feit mehreren Jahren, keiner fonftigen gebildeten Nation 
nachiteht in dee Menge und Güte der päbagogifhen Schriften. — 

Menn es wahr ift, daß ber kranke Körper nur geheilt werben 
kann durch Anwendung von folhen Mitteln, bie ber Urfache des 
Uebels entgegen find, fo kann ſich Italien, welches wegen Uneinigkeit, 
wegen Smmoralität und aufgelöf’ter Zucht ohnmaͤchtig warb gegen 
das Fremde und gegen -einheimifche Zyrannei, welches ferner zerfiel 
durch die noch bitterere Wirkung dee Sklaverei, die in ber Stumpfs 
» finnigfeit, Weichlichkeit und Muthlofigkeit befteht — fo kann fi Sta- 
lien, fage ich, nicht mehr zu feinem früheren Glanze erheben, außer 
durch Einigkeit, Moralität und Zucht, durch Kraft des Geiftes und 
durch Zutrauen zu ſich ſelbſt. Diefe Wahrheit fehen die Verftändigen 
täglich mehr ein und verfündigen fie, wie fie nur koͤnnen. Sie bes 
merken au, daß alle erwähnten Eigenfhaften, die zur Wiedergeburt 
Staliens erforderlich find, dergeſtalt unter ſich zufammenhängen, daß 
es faſt unmöglich ift, einige berfelben zu erlangen und andere zu 
vernachläffigen. So.erfordert 3. B. fchon ber fefte Wille, Geift und 
Herz des Volkes zu bilden, daß, zur Verbefferung der Moral, an 
bie Stelle der finnlichen und frivolen Befchäftigungen andere von edles 
rer Natur und von einer lebendigeren Anregung gerüdt werden. Eben fo 
ift Jedermann einleuchtend-, daß die Erziehung bes Volkes, bie durch 
die thätige und beharrliche Mitwirkung der unterrichteten und wohlha⸗ 
benderen Claſſen fortgefchritten ift, die bürgerliche Eintracht fichert, und 
daß biefe.auf wirkfame Weife vorbereitet zue Disciplin und zum Vers 
trauen auf -die gemeinfchaftlichen Kräfte. Aber dieſe letztere Eigenſchaft 
wird ſich ferner vergrößern nah Maßgabe als in ber großen Menge 
bie Kenntniß der vaterländifhen Gefchichte zunehmen wird; und ber 
Himmel weiß, zu welchem Grabe von Indolenz und von eigener Ges 
eingfhägung die Italiener gekommen wären, hätten ſich nicht die 
Dentmale ber vergangenen Zeiten und die Stimme der Gefchichte, 
die Meifterwerke der Kunft und bie Traditionen und Erinnerungen 
jeder Art erhoben als nie ſchweigende Unkläger ihrer Lafter und ihrer 
Schlaͤfrigkeit. — Was bie Einigkeit betrifft, welche die wichtigſte ber 
erforderlichen Bedingungen zur Wieberherftellung. bes italienifchen Ruh⸗ 
mes ift, fo zeigt ſich hierin heut zu Tage ein fo rafcher und offenbas 
ver Bortfcheitt, daß er völlig zur beften Hoffnung berechtigte. — Und 
binfichtlic der imtelfectuellen Einigkeit behaupte ich, daß das fortges 
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feste und befjer begründete Werk der Sournale in Kurzem jene betruͤ⸗ 
beiden Urfachen befeitigen wird, die wir als den leichten und häufigen 
Austaufh der Ideen hemmend bezeichnet haben. Man barf fagen, 
daß der Journalismus eine kräftige Pflanze ift, die heut zu Tage, vers 
möge einer beſonderen Beſchaffenheit der bürgerlichen Atmofphäre, in 
jeder Art von Erdreich keimen und ſich vervielfältigen Fann. So zählt 
Stalien , trog einer der ftrengften, der launenhafteften und fophiftifches 
ſten unter den Genfuren, trog der fpärlihen Anzahl der Lefer in den 
unteren Claſſen und endlich trog der großen politifhen Unthätigkeit, 
ber Verfchwiegenheit Über alle Angelegenheiten des Staates, fo mie ber 
Einförmigkeit und Monotonie bes Lebens, dennoch zu dieſer Stunde 
gegen zweihundert Journale, die faft ſaͤmmtlich innerhalb weniger Fahre 
entftanden find. — Ich bin zwar der Anficht, daß der Journalis⸗ 
mus, wie er heut zu Tage ift, der Grünblichkeit der Studieh, der 
Sieenge der Kritik und der gehörigen Reife ernfter und durchdachter 
Werke weit mehr ſchade, als nüge; allein außerdem daß ber: Jour⸗ 
nalismus (ich fpreche hier von dem literarifchen) das Wiſſen verallges 
meinert und popularifirt, die Schriftfteller daran gewöhnt, den Zabel 
zu ertragen und den Gefhmad, die Anfichten und Anforderungen bes 
Yublicums genauer kennen zu lernen, fo ift auch unbezweifelt; daß er 
auf wirkfame Weife den Austaufch der Ideen unterftügt. Auch fängt 
man bereits an, im Stalien einen Vortheil davon zu verfpüren, "und 
während die piemontefifhen und lombardifhen Schriftftellee den ficili- 
anifchen und neapolitanifchen, und diefe jenen früher faft völlig uns 
befannt waren, kann heute jede Provinz Italiens von demjenigen 
Kenntnig nehmen, was man in allen übrigen denkt und ſchreibt. Fruͤ⸗ 
ber hatten die noch nicht berühmten Literaten als Zuhoͤrer und Beurs 
theiler blos die eigene Vaterſtadt oder. einige wenige in der Nachbar» 
ſchaft: daher erfuhren fie dann entweder übertriebenes Lob, oder boͤs⸗ 


willigen, umgelehrten Tadel; heute dagegen fällt jeder italienifche Schrift . 
fleller der ganzen Nation in die Augen und erfährt ihe Urcheil: daher _ 


wird ſowohl Lob als auch Zabel billiger und umſichtiger. Danebft 
gefchehen auch noch andere Verfuche, um die Geifter fi zu nähern, 
und in ihre Ausarbeitungen eine gewiſſe Einheit- und Gleichartigkeit 


zu bringen. Go hat ber Marchefe Ridolfi aus Florenz in Meleto 


die alljährige Verſammlung ber Landwirthe veranftaltet; er ladet dazu 
alle Profefforen und Liebhaber des Landbaues aus allen Theilen Ita⸗ 
liens ein, und fihon wird die Einladung mit Wergriügen angenom⸗ 


men. Der Fürft von Canino fhidt ſich an, in Pifa eine Verei⸗ 


nigung der Aerzte und Maturforfcher aus den verfchiedenen Gegenden 
Italiens zu veranlaffen,, welche Vereinigung, wenn fie aud der Wifs 

fenfhaft nicht zu befonderem Vortheile gereichen follte, doc zur Ders 
brübderung der Gelehrten der Halbinfel beitragen wird. Auch haben 
bie Inftitute von Turin, Mailand, Bologna, Modena und Venedig 
bereits das Beduͤrfniß gefühlt, unter fich häufigere und thätigere Cor⸗ 
vefpondenzen anzulnüpfen. —. ; 
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Nehmen wir uns nun vor, von ber woraliſchen Einigkeit ber 
Staliener zu fprechen, fo wird bier zu unterfcheiden fein, ob man von 
ben höheren oder den niederen Glaffen der Gefellfchaft rede. In Bes 
zug auf bie erfteren darf ich wohl fagen, daß feit dem Falle des roͤ⸗ 
miſchen Reiches bis auf die jegige Zeit Stalien nie fo pn das 
Verlangen nach Einigkeit und das Gefühl der Nationalität empfuns 
ben hat. Man lefe die Journale und Bücher, man wohne den theatralis 
fhen Vorftellungen bei, man beobachte die Gegenftände, welche die 
Kuͤnſtler zu ihren Werken wählen; man durchſchaue die zahlreichen 
Gedichte, die täglich gedrudt werden, man böre die freundfchaftlichen 
und vertrauten Unterrebungen bei bürgerlihen Zufammenkünften : 
ſtets wird fich jenes Verlangen und jenes Gefühl geltend machen und 
fi zu erkennen geben unter bem verfchiebenartigften Anfcheine, mit 
eben fo fchlauer als gebuldiger und ausharrender Umgehung der Hemms 
niffe und Werbächtigungen der Genfur. 

Es ſind noch nicht viele Jahre, daß man ſchon ben Namen 
Italien aus den Schriften verbannen mollte, fo oft wenigſtens, als 
er fich mit den Ideen von Einigkeit und Nationalität verbinden Eonnte; 
heute aber find ſolche Ideen fo weit fortgefchritten, dag die Stimme 
ber Wahrheit (voce della veritä), ein wegen feiner fanatifchen 
Intoleranz und wegen der Unterflügung, bie es den übertriebenften 
Lehren des Abfolutismus und der Theokratie gewährt, merkwuͤrdiges 
Journal, den Titel führt: „Giornale della Italia centrale,“ 
und von Eifer glüht für all’ dasjenige, von bem es glaubt, es trage 
zum allgemeinen Ruhme der Nation bei. Wenn bie officieller Sours 
nale von Neapel, Zurin und Mailand von Dingen der Municipalität 
fpredien , fo überfehen fie nicht, diejenigen hervorzuheben, die zur Vers 
berrlichung und zur Hebung von gang Stalien beitragen koͤnnen. 
Hinſichtlich der Romane, der Tragoͤdieen, Gefchichten, der akademiſchen 
Reben und anderer Gompofitionen, in benen bie Gefinnungen unb 
Affecte ber größeren Anzahl am Deutlichften hervortreten, darf man 
wohl fügen, daß fie hauptfächlic folgende vier Begriffe hervorheben: 
Hof gegen den fremden Eindringer, einen betrübenden Wergleich zwi⸗ 
fhen der vergangenen Größe und dem gegenwärtigen Elende, den lei» 
denſchaftlichen Tadel der alten Zwietracht und des Municipalgeiftes, 
und den Fräftigen Wunſch, mieder eine Nation zu werben und unter 
den [hügenden Gefegen ber Freiheit zu leben. — 

In Bezug auf die niederen Claſſen muß man geftehen, daß biefe 
Gefuͤhle theild noch gar nicht im ihr Gemüth gedrungen, theild noch 
nicht fo tief, als daß fie eine innere Rührung hervorgebracht hätten ; 
wäre es anders, fo hätte Italien zu biefer Stunde ſchon das große 
Merk vollbrasht, nad dem es feufst. Allein hier muß ich eine, unter 
allen jenen Fremden, die über die italienifhen Angelegenheiten dem 
bloßen Anfchein nad urtheilen und die Sage Anderer — 
faſt allgemein verbreitete Meinung wiberlegen. 

Jene glauben naͤmlich, daß bie —* der veiſchledenen Provin⸗ 
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zen Italiens fidy unter. einander bitter haffen und baß fie unfähig 
feien, ſich zu vereinigen umd zu verbruͤdern zu dem Fühnen Unterneh: 
imen ber gemeinfamen Unabhängigkeit. — Allein fie bedenken nicht, 
daß der Haß mie die Liebe eine ftarke Leidenfchaft ift, die ein verhält: 
nißmaͤßiges Motiv erheifht, eine mächtige ‚Urfache, die ihn erregt und 
naͤhrt. Wenn fie aber nun den Blid auf Italien richten wollen, fo 
werden fie Gottlob bemerken , daß die alten Urfachen des Haffes faft 
überall erlofhen und daß die ehemals fo verfchiedenen und fogar ent» 
gegengefegten Intereffen zwifchen Provinz und Provinz heut zu Tage 
größtentheils gleich und verföhnend find. Der Venetianer haft nicht 
mehr ben Genuefer, als Rivalen feines Reichthums, noch der Genues 
fer den Venetianer. Siena und Pifa, beide. feit Sahrhunderten 
bemfelben Scepter unterworfen, haben Beine Urfache mehr, Florenz zu 
baffen. Der Präfident de Broſſes fhreibe in feinen Reifen, daß 
er bemerkt, wie die Mailänder den Piemontefern fluchen und fie als 
ihre Nachbarn verabfcheuen. Heute würden dieſe Nachbarn von ben 
Mailändern ald Brüder und Befteier empfangen. Das centrale Ita⸗ 
lien, nämlich das mobenefifhe, das parmefanifche, . die Kirchenftaaten 
und Toscana find vermöge des Handels und der wachfenden Civilifa- 
tion in ſolche Sreundfchaft getreten, daß der Unterfchieb der Gefeke, 
die Douanen, die Päffe und andere Hemmniffe nicht verwehren, daß 
jene Völker nicht eine einzige Familie ausmachen hinfichtlich der guten 
—— der Gleichmaͤßigkeit der Intereſſen, der Ideen und der 
uſche. — 

Noch iſt Einiges zu ſagen uͤber die Uneinigkeit, die zwiſchen Genua 
und Piemont und zwiſchen Sicilien und dem Koͤnigreiche Neapel noch 
obzuwalten ſcheint. In Bezug auf Sicilien iſt zu bemerken, daß der 
Geiſt der Unabhängigkeit bei allen Inſelbewohnern aͤußerſt zaͤhe iſt, 
wie auch Irland ein lebendiges Beiſpiel davon gegenuͤber von England 
gibt. Nichts deſto weniger kann man anfuͤhren, daß im Jahte 1821, 
als die conſtitutionelle Charte in Neapel proclamirt wurde, die politi⸗ 
ſche Bewegung, die in Sicilien losbrach, um es unabhängig zu erklaͤ⸗ 
ren, ſich nicht uͤber Palermo erſtreckte, und alle uͤbrigen wichtigeren 
Städte der Inſel entweder völlig entgegen, wie Meſſina, oder unthätig 
fand, - Allein der Fortſchritt der Givilifation, der gefteigerte Verkehr 
und bie mechfelfeitigen Mißgefhide und Hoffnungen haben feit jener 
Zeit die beiden Völker einander näher gebracht, und man darf frei ber ' 
baupten, baß der Haß und die Eiferfücht von Seiten ber Neapolitaner 
völlig erlofchen ift (und dies fchon lange), und daß er von Seiten ber 
Sicilianer fi kaum noch auf einen kleinen Theil des niedrigften, un» 
wiffendften Pöbels erſtreckt. — — | 

Genua, wie ſchon anderswo bemerkt warb; iſt entrüftet, ſich zur 
Provinz einer italienifhen Provinz rebueirt zu wiſſen — einer Pros 
vinz, die fidy weder feines Ruhmes, noch feines Reichthumes, noch feis 
nee Monumente zu rühmen vermag; allein daß dieſes Mifvergnügen 
von, Genug nicht gefährlich. fek fire. die Unabhängigkeit und bie Freiheit 
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Italiens, zeigte ſich im Jahre 1821 auf mehrfach erhebliche Weiſe. 
Nachdem kaum die Revolte in ber Garniſon von Aleſſandria aus 
gebrochen war, fo rührte ſich auch ſchon das genuefifche Wolf, aber nicht 
um zu ‚fchreien: „Viva la republica genovese* und um eine unab⸗ 
hängige Regierung zu proclamiren; fondern es nahm gerne bie conftis 
tutionelle Charte an, die in Zurin als die gemeinſchaftliche Garantie 
für beide Voͤlker publicirt wurde. Nachdem aber bie Defterreicher in 
Piemont eingedrungen, nachdem die traurigen Nachrichten von Meapel 
eingetroffen und nachdem von allen "Seiten die Hoffnungen der Con⸗ 
ftitutionellen gefunten waren, fo hielten die Genuefer den koͤniglichen 
Gouverneur der Stabt als Geißel gefangen, bewaffneten eine zahlreiche 
Nationalgarde, liefen zu ihren Grenzen und hielten bie Defterreicher ab. 
Später gewährten fie vielen Ausgewanderten, die aus Piemont kamen, - 
eine gute Aufnahme, verfahen fie mit Geld und fegten fie, nachdem 
fie ihnen die möglichfte Herzlicykeit bewiefen, an Bord verfchiedbener 
Schiffe, die theils nach Frankreich, theils na Amerika fegelten. So 
wie diefes aber vollzogen war, entließen fie den koͤniglichen Gouverneur 
aus dem Gefängniffe und übergaben feinen Händen wieder die Re— 
gierung der Provinz. — Daraus läßt fih nun wohl entnehmen, daß 
Genueſer und SPiemontefer als Brüder gegen den gemeinfchaftlicyen 
Feind ſtuͤnden, und daß eine freie Regierung, die mit Gerechtigkeit 
unter ben beiden Völkern die Aemter und die Wohlthaten vertheilte, den 
Municipaleoft abreiben würde, ber noch zwifchen ihnen vorhanden ift. — 
Doch will ich nicht behaupten, daß die verfchiedenen italienifchen 
Provinzen fchon in jener’moralifhen Einigkeit ftehen, wie fie es folls 
ten. Hat ſich in dem unteren Claffen auch Rivalität und Haß verloren, 
fo ift doch nicht überall Liebe und Zutrauen an deren Stelle getreten, 
welche beide Gefühle nur aus einer innigen Belanntfchaft, aus einer 
völligen MWechfelfeitigkeit dee Intereffen und aus der volllommenen 
Gemeinfhaft aller Staatsanordnungen entfpringen Binnen. — 

- Andere Fremde betrachten die italienifche Nationalität und Einig« 
keit als eine höchft fchwierige und foft unmöglihe Sache megen nas 
türlihee Hinderniſſe. In biefer Beziehung erkenne ich kein mes 
fentliches Hinderniß, welches von der Natur hervorgebracht wäre, aus⸗ 
genommen die höcfte Individualität, welche, wie bemerkt, wenn fie 
nicht durch eine vernünftige und Präftige bürgerliche Erziehung geführt 
und geleitet wird, im ſtolze Leidenfchaft, in zornmuͤthige Eiferſucht und 
in Anarchie der Meinungen und der Werke ausartet. Aber wie num? 
Mird der Fortſchritt der Kivilifation die milden Nationen zähmen, 
bie verborbenen beſſern, den Miüngeln des Klimas und ber Ars 
muth des Bobens abhelfen, ben Aberglauben ausrotten, bie Urfa> 
chen bes Krieges mit jedem Tag verringern, die Ungleichheit der Claſ⸗ 
fen mwegfchaffen, wird er tauſend andere Wunder wirken innen — 
follte er nicht auch vermögen, die Italiener zur Eintracht und Disciplin 
zu gewöhnen? Liefert hiervon ihre Gefchichte nicht fchon zahlreiche 
Beifpiele? Und warum Lönnte basjeriige,. was eine Provinz vermocht hat, 
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nicht aud von allen bewirkt werben? Und warum wird dasjenige, mas 
Rom in feiner Meisheit während mehrerer Jahrhunderte zu thun 
verftanden, nicht ferner durch die Einficht und die Erfahrung hervor: 
gebracht werden, welche die Italiener ſowohl aus dem eigenen Unglüde, 
als auch aus. dem Beifpiele der anderen benachbarten Völker gefchöpft 
haben muͤſſen? ‚ 

Und wie könnte man fagen, daß die Matur der italienifchen Eis 
nigfeit viele Dinderniffe in ben Weg lege, wenn man bebenft, baf 
fein Land des europaͤiſchen Continents geographifc mehr vereinigt ift? 
Und in ber That hat Bein anderes Land fo beſtimmt ausgeſprochene 
und fortgefegte Grenzen und Gemarfungen erhalten, als Stalien. Und 
wenn feine Länge um Vieles die Breite übertrifft und der Berühs 
eung der Außerften Theile zu fchaden fcheint, fo erwäge man nur bie. 
wunderbare Befchleunigung, die heut zu Tage die Dampfboote für den 
Verkehr längs den Küften gewähren. Dann -läßt bie Kette ber Apen⸗ 
ninen, die ber Länge nad zwei Deittheile ber Halbinfel. abfchneiber, 
an hundert Stellen leichte Durchgänge zu, und eben fo werben in Kurs 
zem bie Eifenbahnen das mittelländifche mit dem adriatifchen Meere 
verbinden. Hat ferner Italien nicht in Rom feine eigentliche und wahre 
Hauptftade? Iſt fie nicht beinahe in der Mitte Staliens und fo nahe 
als nöthig bei ber See, an einem fchiffbaren Fluſſe, in einer der töpo- 
graphiſch tauglichften Lagen, um gut befeftigt und leicht vertheidigt zu 
werden? Und melde Nation ruͤhmt ſich einer Hauptſtadt, die mehr 
Ehrfurcht, mehr Heldenmüthigkeit und mehr Stolz einzuflößen vermag ? — 

Zu diefem Allen kommt noch die völlige Einigkeit in der Reli⸗ 
gion und die Einigkeit in der Sprache. Selbſt in Frankreich höre 
man unter dem Bolke mehr verfchiedene Idiome; fo gegen Spanien 
das Baskiſche, im Elſaß das Deutfche, in ber Bretagne das Keltifche; 
allein wenn in Stalien die Dialekte auc in großer Anzahl vorhan⸗ 
"den, fo find fie doch durchaus von einer gemeinfchaftlihen Mutter 
abftammend. Schon oben haben wir gefehen, wie im Allgemeinen 
Italiens Landestheile ein gutes Klima genießen, wie überall der Him⸗ 
mel lachend, das Erdreich fruchtbar und die Natur fchön iſt. Eben 
fo haben wir, als die Rebe war von ber natürlichen Anlage, von ber 
Wiſſenſchaft und Kunft der Italiener, gehört, wie bei ihnen ſich auf 
wunderbare Weife der Ausfpruch beftätige, daß da felbft in allen Stuͤcken 
Einheit und Mannigfaltigkeit herrſche; denn wenn einerfeits die Indi⸗ 
vibwalität der Italiener ſtark ausgeprägt und unendlich verfchieden ift, 
fo zeigt fich anderfeits bei all’ jener Mannigfaltigkeit doch ein gemeins 
fhaftlicher und bleibender Charakter. — 

In allen diefen Dingen ift, wie ich glaube, zum Ueberfluffe bewies 
fen, daß den Stalienern nichts mangle, um eine eng vereinigte und 
feft verbundene Nation zu werben. Damit will ich jedoch nicht auss 
fprechen, daß bie Italiener von Natur aus geneigt feien, eine eng ges 
knuͤpfte und 3. B. nach Art der franzoͤſiſchen regierte Geſellſchaft zu 
„bilden, bei welch” letzterer bie Concentrirung jeder Gewalt und jeber 
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bürgerlihen Kraft in ihrer Regierung und im ihrer Hauptſtadt eher 


einen Mangel, als eine Vollkommenheit ausmacht. Man mug in 


Stalien zwei ganz verfchiedene Zeitſtadien in Betracht ziehen: das eine 
während feiner Ummälzung, um fich wieder zue Nation zu geftalten, 
und das andere nachher, wann in Allem bie Abficht der erfteren wird 
erreicht fein. In dem erften Stadium, wird Jeder einfeben, bedarf 
Stalien der firengften und fräftigften politifhen Form, die man fich 
nur denken kann; im dem zweiten Stabium hingegen, da es frei feine 
natürlichen Tendenzen, die befondere Charakterbefchaffenheit feiner Voͤl⸗ 
Eer, die Kraft bee Traditionen und die Bebürfniffe der Individuen zur 
Mathe ziehen kann — in dem zweiten Stadium wird, glaube ich, Ita⸗ 
lien eher der Föderativregierungsform ſich anſchließen. — 

Wenn bie grogmüthigen und philanthropifchen Geifter für bie 
Emancipation und bie Wiedergeburt irgend eines Volker ber Erde ſtim⸗ 


men müffen, fo müffen fie e8 vorzugsmeife für Italien, indem die Eis 


vilifation dieſes claffifchen Landes zugleich nothwendiger Weife bie heil» 
famften und erheblichften Wirkungen für bie gefammte Menfchheit her» 
vorzubringen vermag. — 

In der That fcheint von den großen focialen Problemen, bie ihre 
Auflöfung von der menſchlichen Intelligenz noch erwarten, ein bedeu⸗ 
tender Theil insbefondere für Italien vorbehalten zu fein, wenn es einft 
Herrin des eigenen Schickſals und bes eigenen Genius geworben ift. 
Italien fcheint vorzüglic die Frage ber Fathölifhen Reform anzugehen, 
indem, wie fchon oben bemerkt, nie weder der Papft und fein Hof, 
noch bie Ariftofratie des Glerus je zu dem Geifte bee Armuth und 
Sanftmuth zuruͤckkehren werden, bevor ihm nicht die materielle Kraft, - 
der Prunk und Stolz des: Fürftenwefens wird benommen fein. Nun 
bat aber bie Vorſehung gewollt, daß bie von. dem irbifchen Scepter 
der Päpfte regierten Völker ungebulbig find, biefen zu zerbrechen, und 
daß fie die Erſten find, bie den Prieftern zurufen werden: „She follt 
nicht berefhen wie die Fürften der Erde!” Stalien iſt fer 
ner berufen, das beftmöglichfte Gleichgewicht zmwifchen der Kraft und 
Einheit der regierenden Handlung einerfeits aufzufinden und bie größte 
Freiheit der Individuen, die größte Ausdehnung der Communal» und 
Provinzialfreiheiten anderſeits, indem es dazu aufgefordert wird durch 
das Beduͤrfniß der Kraft und der politifchen Einheit, fo wie durch das 
Bedürfnig, den Kreis der Handlung jebes Inbivibuums und jeder 
Localität zu. erweitern und fo zum heil die von ihm im Mittelalter 
gewirkten Wunder wieder hervorzubeingen. Eben biefe individuelle 
Motenz fcheint die Halbinfel aufzufordern,, die Belehrung der Maffen 
beffer als bisher zw beforgen und die Entwidelung bes‘ Genies zu 
fördern und dahin zu wirken, daß die Wiffenfhaft bei ihrem Gewinne 
an Oberfläche nicht verliere an Ziefe, und bei ber Bereicherung an 
materiellen Mitteln nicht die Potenz der intellectuellen Kräfte ſchmaͤ⸗ 
lere. Es iſt auch anzunehmen, daß Stalien, nachdem «6 einmal un⸗ 
abhängig geworben und dem ihm gebuͤhrenden Gang ber Cultur wird 
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eingefchlagen haben, mit Macht die Emancipation des gemeinen Mans 
nes und bie fortfchreitende Verbeſſerung der niederen Claffen unterſtuͤ⸗ 
gen wird; benn einestheild ladet bie chriftliche Liebe, die hier tief ift, 

zu jenem heiligen Werke ein, anberntheils ift zu bemerken, daß das 
Bolt in Italien ber unmittelbare Erzeuger feines hoͤchſten Ruhmes 
war, Während in anderen Ländern bie Könige und Barone ſich 
das Verdienſt großer Unternehmungen zufchreiben und fich mit einigem _ 
Rechte als Urheber dee Cultur nennen können, fo find in Italien das 
Fuͤrſtenthum und der Feudalismus faft immer die Veranlaffung zu 
nichts Anderem, als zur Sklaverei, zu Verderben und Elend gewefen. 

Das italienifche Volt war im Mittelalter ein hanbeltreibendes, 
Faufmännifches, und foll es wieder auf der Bühne der politifchen Welt 
auftreten ,. fo ift zw hoffen, daß es darauf den alten Induſtriegeiſt 
entfalte, welcher, wenn er es einerfeitö verftand, taufend geiftreiche und 
nügliche Künfte zu erfinden, anderfeit nie weder der Furcht, noch ber 
Habſucht opferte, welcher nie mit dem kaufmaͤnniſchen Gewinne bie 
Freiheit, die Liebe zum Vaterlande und den Glanz deſſelben vertaufchte. 
Seine Lage aber, virmöge welcher es zugleich ſich mit Landwirthſchaft, 
mit Bauen und Schifffahrt befchäftigen fol, wird das Beifpiel geben 
eines Reichthums, der zwar weniger in die Augen fallend und lang» 
famer fein wird, aber befto fefter, geordneter und moralifcher, als ber» 
jenige ift, der aus den verwegenen Handelsgeſchaͤften entfteht, die ge: 
genwärtig von vielen Voͤlkern betrieben werden und ein fo kuͤnſtliches 
Spflem von Capitalien und Credit ſchaffen, daß jede kleine Störung 
bes Gleichgewichts es bedroht und erfchüttert und jede Veränderung 
es in Schreden ſetzt. — 

Im Allgemeinen kann man fagen, daß das italienifche Volk, das 
von Natur aus begabt ift mit tiefen Leidenfchaften, mit einer glühen» 
ben Einbildungskraft und mit einem. hoͤchſt lebendigen Sinn für das 
phyſiſche und moralifhe Schöne, wirkfam beitragen wird zue Hebung 
bee Menfchheit aus dem Zuftande niedriger Selbſtſucht, in dem fie 
liegt, und zur Wiederanfeuerung zu edlem Streben nad) intellectueller 
und moralifcher Vervolllommnung. — 

In der Bahn der Wiſſenſchaft fcheint der italienifche Geift, da er 
feiner Natur nad) rationell und fpnthetifch ift, vorzüglich dazu —— 
zu fein, die poſitiven Studien dem Empirismus, ber fie beherrſcht, und 
der Zerftreuung, die fie ſchwaͤcht, zu entziehen und ihnen jenen indu⸗ 
etiven Lebensathem einzuhauchen, der zur Zeit unferer Väter die Re⸗ 
fultate der Erfahrung befruchtete. Er wird dazu förderlich fein, daß 
die — Wiſſenſchaften dem erhabenen Zwecke der Specula⸗ 
tion naͤher geruͤckt werden, damit ſie nicht ferner, wie heut zu Tage, 
wu dem Dienfte der Kaufleute und Krämer gewidmet zu fein 

einen, — 

In. den fhönen Künften und Wiſſenſchaften hat Italien von dee 
Natur die Verpflichtung erhalten, das genaue Verhältniß zu wahren 
zwifchen der Phantafie und dem Griterium, zwifhen bee Darfiellung 
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der aͤußeren Welt und ber Welt der Leidenſchaften, bie Geiſter zur 
freien Infpieation zurücdzurufen und vor Allem das Palladium des gu 
ten Gefhmads und die Quellen der Eleganz zu bewachen. — 

Endlich) wird die Wiedergeburt Italiens mächtig auf die Eultur 
bes Drients wirken, und hauptfächlic auf diejenige von Griechenland, 
mit dem es gemeinfchaftlich hat den Genius, gemeinſchaftlich zum Theil 
das Blut und den Urfprung. Multa renascentur, quae jam 
cecidere. Die öftlihen und füdlichen Küften des Mittelmeeres 
fcheinen zu neuem Leben zu erwachen; die Givilifation ſcheint ihr Licht 
wieder in Griechenland‘, in Aegypten und auf den atlantifchen Küften 
zu verbreiten. Diefe Bewegung kann aber nicht bedeutend zunehmen 
ohne großen Vortheil für die Halbinfel, die, wie fchon bemerkt, von 
Natur als die erfte VBeherrfcherin des mittelländifchen Meeres ernannt 
if. Die Ruͤckkehr des indifhen Handels endlich auf die alten Strafen 
bes MWeften, die Leichtigkeit, welche die Eifenbahnen zur Verbindung des 
mittelländifchen und des abriatifchen Meeres gewähren, erfcheinen als 
hoͤchſt günftige Fügungen für. das MWiedererftehen des großen und uns 
glüdlichen Venedig. | Terenzio Mamiani. 

Sohanniterritter, f. Ritterorben. 

Joniſche Infeln. Zwiſchen Italien, Kleinafien und Griechen 
land, an bes letzteren weſtlicher Küfte, liegen im joniſchen Meere fieben 
größere und acht Eleinere Infeln, die einen abgefonderten Staat bilden 
und durch mannigfaltige Naturbegünftigung, durch ihre Gefchichte, durch 
ben Charakter ihrer Bevölkerung, durch ihren eigenthümlichen politifchen 
Buftand und duch die Erwartungen, die ſich am ihre Zukunft End: 
pfen, allerdings merkwürdig find. m 

Der Staat der jonifhen Infeln umfaßt drei Gruppen von Ins 
feln, welche fich von. 360 1’ bis 399 46‘ n. B. und von 37° 40’ 
bis 400 46° 3. B. erſtrecken. Die nörblichfte Gruppe befteht aus 
ben Infen Korfu, mit Fano, Merlera und Samotrati und Paro 
mit Antipaxo. Sie zieht fih an den Küften von Epirus bin. Korfu, 
was mit den genannten Nebeninfeln ungefähre 4 TI Meilen mit 50,000 
Einwohnern‘ umfaßt, ift zugleich der Mittelpunct der Gefammtregierung, 
der Sig eines griechifchen Erzbiſchofs und eines katholiſchen Bifchofs, 
fo wie einer Univerfität. Paro, 4 Meilen ſuͤdoͤſtlich von Korfu geler 
gen, hat 5000 Einwohner auf 14 TI Meile. Eine zweite, am Golf von 
Lepanto delegene Gruppe umfaßt die Infeln Santa Maura mit 
Meganofi und Kalamos (zufammen auf 5 TI Meilen 20,000 Einwoh⸗ 
ner zählend), Kephalonia mit 50,000 Em. auf 16 [I Meilen, 
Theaki und Atako mit 10,000 Ew. auf 3 T Meilenund Zante, 
die Blume des. Dftens (fior di levante) mit 40,000 Em. auf 55 U 
Meilen. Der füblichften Gruppe endlich gehören bie beiden Infeln 
GCerigo und Gerigotto mit 10,000 Ew. auf 54 DI Meilen an. 
Der Mangel an Waldungen und Quellen macht fi) allerdings in dor⸗ 
tigen Klimaten und bei dem auf Infeln vorherrfchenden Kalkboden 

doppelt fühlbar und bewirkt, daß kaum ber dritte Theil des Getreide: 


J 
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bebarfs auf den Inſeln erbaut wird. Doch iſt das nicht auf allen In⸗ 
feln gleich. Cerigo erbaut noch Ueberſchuß von Getreide; Theaki feinen 
Bedarf; Paro nur auf 1, Zante auf 2, Korfu und Kephalonien auf 
4—5, St. Maura auf 6 Monate. An Wieſen und Weiden ift. arößer 
Mangel, und die Hirten des Odyſſeus würden jest ſchlechte Gefchäfte 
mahen. War es, daß ehedem dieſe Infeln an Waldungen und dem» 
gemäß auch an Quellen reicher waren? Wo ift ber Wald, in dem fich 
dee Sohn des Laerted vor ben Jungfrauen ber Naufitaa ſchamhaft 
verbarg? — Defto reicher ift der Ertrag diefer Infeln an Dliven, Feigen, 
Baummolle, Korinthen, Rofinen und ähnlichen edlen Gewaͤchſen, bie 
auf trodenem Boden gedeihen. Paxo erbaut faft nur Dliven, die Kos 
einthen kommen vornehmlih von Kephalonien und Bante, bie Rofis 
nen von Cerige. Hinfichtlid des Mineralreichs findet man auf Korfu - 
Spuren von Steinkohlen und Schwefel, auf Zante (bei dem Dorfe Chieri) 
vortreffliche Quellen von Bergoͤl (petroleum), die ſchon Herodot Eennt. 


Seeſalz wird zur Ausfuhr gewonnen. In anderen Erwerbsmitteln gibt 


das Meer reihen Anlaß, zw. deffen Benugung die dem Zwiſchenhan⸗ 
dei fo günftige Lage dieſer Infeln einladet. - Und doch müffen viele 
Einwohner einen Beitrag zu ihren VBebürfniffen verdienen, indem fie 
nad Morea und Hellas: wandern und bei den Arbeiten der Ernte 
helfen. Wohl hat man gefragt, mie e8 gekommen, daß diefe Infeln 
nicht an ihrer Stelle geworben find, was England an feiner wurde. 
Man vergißt, daß England zuvoͤrderſt in feinem Aderbau und feinee 
Viehzucht ein ficheres Fundament des Wohlftandes befist; daß ihm bie 
Natur in feinen Eifen» und Steinkohlenlagern’ die wichtigften Hilfs 
mittel der induftriellen Gewerbe mitgab; und bag es, wenn es nun’ 
duch feine Lage auch zum Handel geleitet wird, den großen Vorzug 
befigt, in allen den Hauptrichtungen der Güterthätigkeit fo beguͤnſtigt 
zu fein, wie es bie jonifchen Inſeln nur in Einer find. - Denn daß 
England einem Klima angehört, was zur Thätigkeit antreibt, ein Volt 
befigt, das mit dem Unternehmungsgeift auch Beharrlichkeit verbindet 
und ein Staatsleben ‚behauptet, wie e8 der freien Bewegung des Volks 
nach nicht günftiger gefunden worden ift. Aber auch von den Vortheis 
Ien, bie den jonifchen Infeln ohne Frage zu Gebote ftehen, ift der 
befte Theil von Fremden ausgebeutet worden, und das ift zum großen 
Theil durch ihre Gefchichte zu erflären. . - * 
Allerdings iſt es claſſiſcher Boden, auf dem man hier wandelt, und 
zwar geweiht durch jene zauberifchen Gefänge Homer’s, bie ein unnach⸗ 
ahmliches Mufter von Gefchlecht zu Gefchlecht gehen. Um’ jene Sins 
fein ging die Irrfahrt des Odyſſeus, und fo groß war bie Zrennung, 
die damals das Meer fhuf, daß zwifchen zwei Inſeln dieſes jegt eng‘ 
verflochtenen kleinen Staats, der unter dem Schuge eines Landes fteht, 
an deffen Grenzen noch. nicht einmal die Gedanken der damals Leben: 
ben reichten, daß zwifchen Korfu und Theaki noch gar feine Verbins 
dung beftand. Denn Korfu if das homeriſche Scheria (urſpruͤnglich 
Drepane), das Land der glüdlihen Phaͤaken, fpäter, nachdem Ko- 
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zinth eine Colonie darauf begründet, Corcyra (Kipxvga) genannt. 
Theali ift Ithaka, allen denen, bie aus bem Vorne bes Alter 
thums getrunken, als ber Wohnfig des Odyſſeus und der Eeufchen Per 
nelope, des biedern Laertes und des tugendhaften Telemachos bekannt. 
Santa Maura hieß bei den Alten Leucadia. Bon ihrem Cap Ducato, 
fonft Leukate, ſuchte Sappho den Tod. Bante ift Zakynthos, Gerigo 
das Cythera der Alten, wo einjt der berühmte Tempel der Venus Uras 
nia ſtand, und wo die Lacedämonier dem trefflihen Hafen Scandea be— 
faßen. Nicht blos über Ithaka erſtreckte fi) des Odyſſeus Hoheit; ex 
führte auch Kephalonier nach Zroja, fo wie Krieger aus Zakynthos, und 
auch von der Küfte Akarnaniens foll fi ihm ein Gefolge angefchloffen 
haben. Doch brachte er nur 12 Schiffe zufammen. Wir fehen,, daß 
im jener Zeit diefe Infeln, zwar dem allgemeinen griechiſchen Volks⸗ 
thum angehörig, aber zum Theil ganz feinen: Bewegungen, von benen 
fie fich, wie die Phaͤaken, nur zur Verkürzung teaulicher Abende etzaͤh⸗ 
Ien ließen, entrüdt, ober doch, fo weit nicht eine eminente Perfönlichkeit 
maltete, außer Stande waren, einen beftimmenden Einfluß darauf zw 
äußern. Aehnliches wiederholt fid im der Zeit der beglaubigten Ges 
ſchichte. Odyſſeus hatte in die Schidfale der Griechen eingegeiffen, 
Ithaka nicht, und diefe Infeln erzeugten Leinen Odyſſeus wieder. Sie 
folgten in den Zagen ber bewegten Freiheit dem Impulfe, den ihnen 
die gegemüberliegenden Staaten des Feftlandes gaben. Mit ihnen gin« 
gen fie in die makedoniſche Weltherrfchaft und mit biefer in das Rs 
merreich auf. Mach deffen Theilung dienten fie dem Hofe von Byzanz, 
der fie freilich nicht immer gegen die Anfälle der Sarazenen, mit bes 
nen bald auc die abendländifchen Voͤlker wetteiferten, zu ſchuͤtzen ver 
mochte. Als im Gefolge der Kreuzzüge auch das griechifche Kaiſerthum 
ber aufgeregten Eroberungsiuft der Franken zum Ziele wurde, nahm 
König Roger von Sicilien Korfu (1148). Doch ward es ſchon im 
folgenden Jahre, nach einer langen Belagerung, mit Hülfe der Venetia⸗ 
ner, dem Kaifer Manuel wieder unterworfen. Beſſer gelang den Bes 
netiariern die Behauptung, denen, als fie die Länder des griechifhen 
Kaiferchums mit den Lateinern theilten (1209), mit vielen andern 
Puncten Griechenlands auch diefe Infeln zufielen. Korfu, das wieder 
in die Hände normannifcher Prinzen gerathen war, ward (1205) ber 
venetia Flotte ohne Widerſtand uͤbergeben, und Venedig behaup⸗ 
tete di fen aud nad) dem Berlufte feiner andermweiten griechifchen 
Befisungen , trotz bes Öfteren Anftürmens der Türken. Korfu wider» 
ftand 1627 dem berühmten Corfaren Barbaroffa, und 1716 erwarb 
ſich Schulenburg durch feine Vertheidigung einen Ruhm, den aud Bes 
nedig mittelft Errichtung eines Stanbbildes des gefeierten Helden auf 
dem Hauptplage von Korfu anerkannt hat. Das ift die Zeit, deren 
Andenken die Sonier am Meiften befhäftige, und nicht in den Bege⸗ 
benheiten ihrer griechiſchen Urdaͤter, ſondern in den Kriegsthaten Vene⸗ 
bige gegen die Türken ſuchen fie ihren Stolz. Schulenburg ift ihr 
%eblingsheld getvorden, und es bildete sine Hauptbeſchwerde gegen einen 
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Lord Obercommiſſaͤr, daß er ein von Schulenburg erbautes Feſtungs⸗ 
werk zu einem an ſich nuͤtzlicheren Zwecke verwenden wollte. Die Be— 
wohner dieſer Inſein tragen aber uͤberhaupt mehr das Gepraͤge der 
Herefchaft, der fie zu einer Zeit, die das Gedaͤchtniß der großen Vor: 
fahren verloren hatte, unterworfen wurden und durch ſechs Jahrhunderte 
dienten, als daß fie, außer in gewiſſen unausloͤſchlichen Grundzügen, an 
die griechifchen Vorvaͤter erinnerten. Das Naturell mag helleniſch fein; 
alles Angebildete, Altes, was von Erziehung und Meinung abhängt, 
gehört Venedig an und ift neuerdings auch durch die Verbindung, 
in die viele vornehme Jonier mit Rußland getreten, mobificiet worden. 
"Auf das ganze Volk ift England nicht ohne Einfluß geblieben. Die 
italienifhe Sprache ift Geſchaͤftsſprache; aber auch das Griechiſche, deſ⸗ 
fen. fi) das gewöhnliche Leben bedient, ift durch Beimiſchung vieler 
italienifcher Wörter verdorben. Die Venetianer verfuhren übrigens 
bier wie auf ihren andern Befisungen. Sie begünftigten einen Stand 
von Notablen, ber fi aus dem beherrfchten Volke und aus überge: 
fiedelten Venetianern bildete, uͤberließen diefem eine gewiſſe Berechti⸗ 
gung im Betreff folcher inneren Angelegenheiten, bie das Intereffe Ve: 
nedigs nicht berührten, ließen ihm einige Eitelkeiten Außerer Ehre und 
mehrfache Gelegenheiten zur Erwerbung von Vermögen, hielten durch 
ihn die Maffe des Volks in Ordnung, mußten aber auch ihm vom jes 
dem gefährlichen Streben abzuſchließen und im Nothfalle mit der gan- 
zen Gewalt ihrer Willkür zu erdrüden. Dem übrigen- Europa blieben 
die: mißtrauiſch bewachten jonifhen Inſeln fo gut wie verfchloffen. 
Schon zu ihrer Zeit und unter ihrem Einfluffe hatte fich jene fcheinbar 
bemofratifhe, in Wahrheit ariftoßratifche Drganifation des dortigen 
Staatslebens gebildet, wornach bie politifchen Rechte Monopol eines an 
ſich zahlreichen Standes find, ber aber doch im Verhaͤltniſſe zur Ge: 
fammtbevätterung nur eine Minorität bildet des erblichen Adels. Das 
ift auch unter allem Wechfel der politifchen Werhältniffe fo geblieben, 
und auch bie heutige Oppofition arbeitet nicht gegen diefen Stand ber 
Dinge. Schon zur Zeit der Venetianer hatte der erbliche Adel den 
Alleinbefig der politifchen Rechte und übte ihn in den Rathsverſamm⸗ 
lungen aus, beren jede Infel Eine für ſich beſaß. In Korfu faß der 
proveditore generale da mare; jede dieſer levantifchen Infeln, wie 
fie damals genannt wurden, hatte aber auch ihren befonderen, ‚von Ve⸗ 
nedig beftellten Provebditore. : 

Nach dem Sturze Venedigs nahm Frankreich dieſe Infeln durch 
ben General Gentili in Befig (28. Juni 1797). Sie wurden in drei 
Departements getheilt: Corchra, Ithaka und das des ägeifchen Mee 
red.  Präfident einer Gentralverwaltung zu Korfu ward der Graf ' 
Spiridion Theotofis. Nun maren biefe fo lange nur dem Hans 
dei bekannten Infeln auf einmal in den Steudel ber politifchen Bewe⸗ 
gungen Europas gezogen und follten manden Wechfel erleben, ohne 
ihn jemals felbft herbeizuführen. Als die Pforte, durch die aͤgyptiſche 
Erpedition gereizt, den Krieg an Frankreich erklärt hatte, erfchien eine 
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ruſſiſch⸗ tuͤtkiſche Flotte unter Uſobakow und Kadik⸗Bei vor Korfu (1. 
März 1799) und nahm die Feftung nach viermonatlider Belagerung, 
worauf die Infeln ſich den Befreiern unterwarfen und Miligen gegen 
die Scanzofen errichteten Man hielt dafür, das alte Recht Conftantis 
nopel® über dieſe Inſeln fei wieder aufgelebt und fie orbneten eine Des 
putation an den Sultan ab. Dur eine Convention vom 21. März 
st. v. 1800, zwifhen Rußland und der Pforte in Gonftantinopel ge- 
fhloffen*), ward beflimmt, daß die Infeln, unter der Souveränetät 
ber Pforte, die einen jährlichen Tribut von 500,000 Piaftern zu be⸗ 
kommen hatte, aber unter Rußlands Schuge, eine Foͤderativrepublik 
bilden follten. Abermals war e8 nur ber Abel, welcher die politifchen , 
Nechte ausübte. Won dem einzelnen Infeln wurden Senatoren zur 
Gentralregierung nach Korfu abgeordnet, an deren Spige ein gewaͤhl⸗ 
ter Fuͤrſt und Praͤſident de8 Senats ber fieben Infeln ſtand; zuerſt 
berfelbe Graf Theotokis, den ſchon die Franzofen an bie Spige ſtell⸗ 
ten. Die frangöfifche Zeit hatte doch die Nachwirkung binterlaffen, 
daß einige bedeutende Reformer aus dem Michtadel eine Gleich» 
ſtellung verlangten, was zu mancherlei Unruhen benugt wurde. Die 
Adelsherrſchaft wird dergleichen jederzeit ausgefegt fein, wenn fie nicht, 
wie in England, Jeden in fich aufnimmt, dee ji zum gentleman aufs 
fhwingt. Theotokis rief die Schugmächte an; in Auftrag der Türken 
erfchienen englifche Truppen (1802) und ftellten die Ruhe ber. Als fie 
wieder abzogen, kamen Ruſſen an ihre Stelle und der Infelftaat ift 
feitdem der auswärtigen Bevormundung nicht wieder entgangen. Unter 
dem Einfluffe des von Dante gebürtigen ruſſiſchen Gefandten, Grafen 
Moncenigo ; ferner des Grafen Theotofis und des Staatsfecretärd Gras 
fen Capo d’Iftrias, der ſich hier den Meg zum ruſſiſchen Staatsdienfte 
bahnte, Fam die Berfafjung vom 24. Nov. st. v. 1803 zu Stande**). 
Auch fie überteng dem Adel die politifchen Rechte, ließ aber Jeden in 
biefen zu, ber 540—1800 Ducati Einkünfte, oder den Beſitz eines 
akademiſchen Grades, oder eines zu-feiner anfländigen Ernährung hin» 
reichenden Zalentes nachweiſen konnte und eine, mechaniſche Arbeit vers 
richtete. Weniger Beifall fand die mehrere Gentralifirtung der Regierung, 
die an die Stelle des Föderativfpftems trat. Die zweijährlihen Ver 
fammlungen. auf den einzelnen Inſeln wurden faft nur gehalten, um 
die 40 Repräfentanten für bie gefeggebende und die 17 Senatoren für 
die ausübende Gewalt zu wählen. An bie Spige der Lepteren trat 
ein auf zwei Jahre gewählter Kürft, auch diesmal Theotolis, (Mad 
feinem Tode trat Graf Comuto an feine Stelle.) Eigenthuͤmlich war 
aber das Inftitut dee 3 Genforen, die über die Aufrechthaltung der 
Berfaffung wachen follten, die gefeggebende Verfammlung außerordents 
licher Weife berufen und den Fürften vor ihr anklagen fonnten. Auch 
biefe Verfaffung war nicht von langer Dauer, Im Erieden von Til⸗ 





”) &. de Martens 7, 41. ° 
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fit. überließ Rußland das Schidfal biefer Infeln dem Kaifer Napoleon, 
und General Cefar Berthier, an deſſen Stelle fpäter General Donzelot 
trat, nahm fie (1807) in Befig, und fie wurden nun auf franzöfifche 
Weiſe verwaltet. (Doch befegten die Engländer [4 Det. 1809] die In» 
fein Bante, Kephalonia, Gerigo und Ithaka.) Das Jahre 1814 nö⸗ 
thigte die feanzöfifhe Garnifon von Korfu bie weiße Fahne aufzuſte⸗ 
den. Doch follten die Infeln überhaupt nicht bei Frankreich bleiben. 
‚Schon ber erſte Parifer. Frieden entfchied das. Aber man behielt fich 
vor, fie vielleicht als eine Entfhädigung für Murat zu gebrauchen, 
oder wenigftens Korfu den Sohannitern abzutreten, Beide Gedanken 
ließ man fallen, und der zwifchen Defterreih, England, Rußland und 
Preußen zu Paris am 5. Nov. 1815 gefchloffene Vertrag *) beftimmte, 
daß diefe Inſeln, unter dem Namen ber vereinigten Staaten ber joni⸗ 
fhen Inſein, einen unabhängigen, aber unter den Schug bon England 
geftellten Staat -bilden ſollten. Die Infeln felbft follten ihre Verfaſ⸗ 
fung regeln; aber zur Erhaltung des Beſtehens derfelben follte von 
England ein Lord Dbercommiffäe auf den Infeln erhalten, auch die 
Berfaffung von England beftätige werden. England follte die feſten 
Plaͤtze befegen und alle bewaffnete Macht befehligen. Zu Gunften 
Defterreihe ward beftimmt, daß ihm diefelben Handelsvortheile in Be⸗ 
treff der Inſeln zuftiehen müßten, wie England. Die fremden Mächte 
follten nur Handelsconfuln auf den jonifhen Infeln halten. 

Der erfte Lord Obercommiſſaͤr war der General Thomas Maite 
land. Er mußte ben Senat, der das Princip der Unabhängigkeit der 
Junſeln zu vertreten fuchte, zu ſchwaͤchen und fo gut wie ganz zu bes 
ſeitigen; betrachtete ihn blos als eine Localbehörde von Korfu und ſchloß 
Ale, deren nahe Verwandte im Dienfte fremder Mächte fländen, von 
Öffentlichen Aemtern aus. Es muß allerdings zur Entfhuldigung der 
Engländer angeführt werben, daß fie dem ruſſiſchen Einfluffe zu be 
gegnen hatten, der in Griechentand fo viel Gewicht hat. Dafür ſchei⸗ 
nen fie freilid Bein befferes Mittel gefunden zu haben, als daß fie dem 
Unabhängigkeitsfinn ber Infeln nieberhielten. Die Verfammlung, welche 
die Verfaſſung der Infeln begründen ſollte und ihre Sigungen am 
23. Aprit 1817 eröffnete, war theils von Maitland ernannt, theils 
doch unter feinem Einfluffe erwaͤhlt. Sie warb am 29. Dec. 1817 
vom Prinz: Regenten unterzeichnet **) und am 1. San. 1818 als Grund» 
gefeg ber jonifchen Inſeln proclamirt. Auch nach ihe find die politis 
ſchen Rechte dem freilich weit vertheilten Adelsſtande vorbehalten. Die 
fer wähle die gefeggebende Verſammlung. Die legtere wählt, mit Be: 
rüdfichtigung der verfchiedenen Infeln, den ausübenden Senat. Doch 
bat der Lord Dbercommiffär bei der Wahl jedes Senators und des 
Präfidenten der gefeßgebenden Berfammlung ein zweimaliges Veto, 
worauf er 2 andere Gandidaten vorfchlägt, aus denen gewählt werden 
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muß. Den Präfidenten des Senats, der den Titel Altezza führt, wie 
bie Senatoren Prestantissimi heißen, ernennt der König und ber ein- 
geborene Abel. Der Senat leitet die Verwaltung und bat bie Int: 
tiative der Geſetze. (Im ihre hat fie wieder der Präfident, und jeder 
Senator während ber Dauer eines Parlaments nur einmal.) Der Se: 
nat befteht aus dem Präfidenten und fünf Senatoren und zerfällt in 
das Generaldepartement, das Finanzbepartement und das bes Inneren. 
Den Generalfecretäe ernennt der Lord Obercommiſſaͤr und kann feine 
Wahl auf einen Engländer richten. Der Präfident muß fi nad 
2, Jahren, der übrige Senat nah 5 Jahren einer neuen Wahl, oder 
tefp. Ernennung unterwerfen. Die gefeggebende Verfammlung, auch 
auf 5 Jahre gewählt, befteht aus 40 Mitgliedern (Nobilissimi). Der 
Präfident , die abgehenden Senatoren und fünf von den auf 5 Jahre 
ernannten Hyparchen der einzelnen Inſeln, bilden das Primäcconfeit 
und fchlagen den Wählern 58 Perfonen vor, aus denen dieſe die uͤbri⸗ 
gen 29 Mitglieder der gefeggebenden Verſammlung wählen. Der 
Wahlcenſus ift niedrig und der Betrieb einer freien Kunft vertritt die 
Stelle des Einfommens. - Der Lord Obercommiffär hat ein Veto bei 
ber Geſetzgebung, und ein weiteres, was aber binnen eine® Jahres gel⸗ 
tend gemacht werben muß, hat ber König. Der Lord Obercommiffär 
hat das Recht, den Sigungen bed Parlaments beizumohnen, und bie 
Dauer einer Seffion, die für gewöhnlich auf 3 Monate beftimme ift, 
auf 6 Monate zu verlängern. Das Parlament auflöfen kann nur der 
König. Jede Infel hat einen Negenten, beffen und feiner Gecretäre, 
Achivare| und Schagmeifter Wahl aber der Beftätigung des Ober» 
commiffärs unterliegt, Jede Infel hat ihren befonderen Verwaltungs» 
vath und auf jeder ift ein Mefident ald Stellvertreter des Lord Ober: 
commiſſaͤts. Den Generalfhagmeifter ernennt der Lord Obercommiſ⸗ 
fär und leitet auch die Sanitätsmafregeln und die Poftverwaltung. 
Die englifchen Confuln vertreten. die Jonier. Als herrfchende Kirche 
wird -die griechifche anerkannt ; die Fatholifche wird befonders gefchügt ; 
jede andere Religionsform toleriert. Jede Inſel hat ein Handelsgericht, 
ein Givilgeriht und ein Criminalgericht, mehrere $riedensgerichte für 
Bagatellfahen und ein Appellationsgeriht. In Korfu befindet ſich 
der oberfte Juſtizrath, aus 4 Mitgliedern beflehend, welche den Rang 
glei nad den Senatoren haben und von denen 2 durch den Senat 
unter Beftätigung bes Obercommiffärs, 2 von diefem felbft (aus Eng» 
ändern oder Joniern) erwählt werden. Bei Gleichheit der Stimmen 
wird an den Senatspräfidenten und an ben Lord Obercommiffär bes 
richtet, und im Zweifel entfcheidet die Meinung bes Lesteren. Die 
Mitglieder der anderen Gerichtshöfe ernennet der Senat, unter Beſtaͤ⸗ 
tigung des Lord Obercommiffärs; die Friedensrichter werden von den 
Hyparchen gewählt und »vom Senat beftätigt. Der Senat hat das 
Begnadigungsrecht. — Die englifhen Truppen ftehen in Clvilſachen 
unter den jonifchen Gefegen; die Zahl der Truppen hängt von bes 
Königs Ermeffen ab, doch dürfen nur von 3000 Mann die Koften 
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den Inſeln zur Laft gelegt werden! Die Miliz ber Jonier hat eins 
geborene Officiere, fteht aber unter dem Befehle des Schugherrn. Als - 
Wappen ded Staats dient das großbritannifche, von den Wappen ber 
einzelnen Inſeln umgeben, als Flagge der venetianifche goldene Löwe im 
blauen Felde mit den 7 Pfeilen und in der Ede das britifhe Wappen. 
Das Münzwefen wurde durch ein Gefeg vom 12. Mai 1821 gere: 
gelt. Die Münzen führen den venetianifchen goldenen Löwen mit ben 
7 Pfeilen und die Umfchrift: Tovınov »garog auf der einen, auf ber 
andern Seite die Jungfrau Britannia mit dee Umfchrift: Britannia, 
Die fpanifchen Piafter find Landesmünze und als Scheidemuͤnze dienen 
£upferne Obolen zu 100 auf einen Piafter, | 

Allerdings ein eigenthümliches kuͤnſtliches Verhaͤltniß. Zwar find 
die jonifchen Infeln gegen eine Bebrüdung zu Gunften ber finanziel 
len Bedürfniffe ihrer Schugherren gefichert, und auch fonft dürften ſich 
wenig Gollifionspuncte zwifchen den Intereſſen ihrer einzelnen Bürger 
und denen des mächtigen Reiches, deſſen Schuge fie anvertraut wur: 
ben, barbieten. Aber die Verfaffung war doch weſentlich darauf be— 
rechnet, ihre Serbftftändigkeit zu überwachen, und die Perfonen, die dazu 
beftimmt find, koͤnnen unter anderen Umftänden ihre Rechte zu perfön- 
lichen Zwecken mißbrauhen. Schon bie Art und Weife, wie die Ber: 
faffung entftanden war, fand MWiderftand und mehr noch ihre Inhalt, 
den man dem Parifer Zractate entgegen fand. Auf Zante namentlid) 
unterzeichnete man eine Beſchwerde an ben König von England. Aber 
Maitland ſchickte die Unterzeichner in's Gefängniß, und die gefeßge- 
bende Verfammlung flieg ein in die Sache verwideltes Mitglied aus. 
Im März 1818 wurde das erfte Parlament eröffnet. Senatspräfident 
war ein Baron Theotokis, und eine der erften Handlungen des Par: 
laments mar eine Uebertragung der Polizeigewalt auf den Lord Ober⸗ 
commiffär. Neue Angriffe auf die Verfaffung befämpfte Maitland 
durch die Entfernung zweier Senatoren, ber Grafen Flambuviani und 
Stephanizzi. Die Naturalifation der Engländer wurde durch das Ge: 
feg vom 13. März 1819 fehr begünftigt. 

Die Vorfiht des englifchen Gouvernements nahm noch zu, mie 
der geiechifche Freiheitskampf erwachte und die doppelte Beforgniß ent: 
ftand, es möchten bie dortigen Bewegungen auf die Infeln zuruͤckwir⸗ 
ten, und es möchte eine Unterftügung der Griechen von dort aus als 
indirect von England veranlaßt betrachtet werden. Die Neutralität 
der joniſchen Infeln wurde erklärt, jede Verbindung mit Griechenland 
verboten (29. Det. 1821), harte Strafen für Alte beflimmt, welche 
die Neutralität verlegen würden (2. April 1822). Unruhige Bewegun⸗ 
gen blieben nicht aus. Graf Martinengo von Zante ward ald Ver: 
fchworener verbannt (1821); Zante, Gerigo, Santa Maura, Kephalo: 
nia und Ithaka mußten (1821 bi 27. April 1822) in Belagerunges 
zuftand erklärt werden. . Diefer Zuftand Anderte ſich auch während des 
zweiten Parlaments nicht, wo Marino Veja aus Kephalonia als Se: 
natspräfident fungierte. Doch mwurbe die Spannung etwas gemildert, 
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als nach dem Tode bed Lords Maitland (ft.am 17. Jan. 1824) der Ges 
neral Adam Lord Obercommiffär wurde, der mit einer Korfuotin vers 
heirathet, thätig und rechtlich, wenn auch fireng war und jeden⸗ 
falls nicht dem Vorwurfe unterlag, das Verhältniß, worüber man klagte, 
begründet zu haben. Unter feiner Leitung warb (31. Mai 1825) bie 
Univerfität zu Korfu begründet, der übrigens das Recht, akabemifche 
Grade zu ertheilen, noch abgeht. Als er 1832 nah Beendigung des 
dritten Parlaments, während deſſen erft Demetrius Foscandis von 
Bante, dann Theotokis Senatspräfident gemwefen, nad Oſtindien verfegt 
murbe, errichtete ihm Korfu ein bronzenes Standbild auf der Esplanabe. 
Sein Nachfolger, General Woodford, ward fchon nach einigen Mo— 
“ naten, zum Leidwefen bee Jonier, wieder verfegt. Es war inbeß eine 
gluͤckliche Wahl, welche darauf den Lord Nugent nah Korfu führte 
(30. Nov. 1832), der durch hohe Bildung, gefällige Manieren, freis 
finnige Anfichten die Gemüther gewann. Er war der erfte Lord Ober» 
commiffär, der nicht Militäe war. Bei dem vierten Parlamente 
wurde Graf Spiridion Balgaris von Korfu Senatspräfident. Die 
Verhandlungen wurden nunmehr Öffentlich gehalten, mehrere Epilirte 
zurüdberufen, auch fonft manche Maßregeln, welche der frühere Zus 
ftand der dortigen Angelegenheiten herbeigeführt hatte, aufgehoben. Doch 
ward diefes vierte Parlament 1834 aufgelöf’t, ohne daß man eine ſichere 
Urſache davon anzugeben wüßte. Während des fünften Parlaments 
teat Lord Nugent, in Folge des unglüdlichen Verſuches der Toties, 
das Staatöruder wieder im ihre Hände zu nehmen, ab (1835), und 
General Homarb Douglas kam an feine Stelle. Won da an zeig» 
ten ſich ernflere Berwürfniffe, und es bildete ſich eine Oppofition, an 
deren Spige befonders Andreas v. Muftoridis aus Korfu und Graf 
Slambuniani traten — Beide, fchon lange als Vertheidiger der Unabhaͤn⸗ 
gigkeit bekannt, aber früher durch Gewaltmaßtegeln in ihrer MWirkfams 
keit behindert, Das menigftens ift ein Vorfchritt, dag man ihnen jegt 
Raum dazu läßt und fie nur durch conftitutionelle Mittel befämpft. 
Ueberhaupt läßt man dem perfönlichen Charakter des Howard Douglas 
Gerechtigkeit widerfahren. Aber wohl führte die Spannung, die mehr 
und mehr zwifhen ihm. und dem Parlamente eintrat, zu einem regeren 
Gefühle der Mängel, die man in der Verfaffung zu erbliden glaubt, 
und bie eine Petition der Mehrzahl der Wähler von Korfu (1838) 
bezeichnete. Man bdrüdte darin folgende MWünfche aus: daß nad) Ab> 
lauf der fünfjährigen Dauer der höchften Staatsämter Feine fofortige Wie» 
dererwählbarkeit der Inhaber Statt finden ſolle. (Gewiß ein thörichter 
Wunſch.) Einjährlihe Parlamentsfigungen. Kein Beto gegen bie 
Mahl der Senatoren. Fünfjährige Amtsdauer des Senatspräfidenten. 
Der Generalfecretär foll vom Senat ernannt werden. Gleiche Berech⸗ 
tigung der Senatsglieder bei der Initiative der Gefeggebung. Bei 
BVerhinderungen ber Senatoren Erfag bderfelben duich bie Mitglieder 
ber gefeßgebenden Berfammlung aus denfelben betreffenden Infeln. 
Der Senat ſoll wichtigere Reglements ber gefeggebenden Verſammlung 
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vorlegen. Drud ber Gefchäftsorbnung bes Senats. Freie Wahl aus 
alten Wahlfähigen, ſtatt der zeitherigen Gandidatenlifte. Das Minimum 
einer vollftändigen Verfammlung fol auf die. Hälfte beſtimmt werden. 
Gleiche Theilnahme an der Initiative der Gefeggebung für die geſetz⸗ 
gebende Verſammlung. Vollſtaͤndige Vorlegung des Budgets. Weg⸗ 
fall des Veto bei. Gemeindewahlen. Vorlegung "ber Gemeinderegle⸗ 
ments an die geſetzgebende Verſammlung. Beſchleunigung der Geſetz⸗ 
gebungsarbeiten. Beſchwerderecht bei Entlaſſung der Beamten. Theil⸗ 
nahme ber Inſeln an der Verwaltung der Sanitaͤts⸗ und Poſteinrich⸗ 
tungen. Das Recht ber gefeßgebenden Verſammlung, Anträge wegen 
Ergänzung der Gonftiturion zu machen. Beſchraͤnkung der Anftellung 
von Engländern auf die in ben: Verfaſſung bezeichneten Stellen. Daß 
die Recdynungsrevifion von Seiten der gefeggebenden Verſammlung fich 
auf die Prüfung der Nothwendigkeit der gemachten Ausgaben erſtre⸗ 
den dürfe. . Wenigftens einige Preffreiheit und namentlich eine Gons 
ceffion zur Anlegumg mehrerer Druderein. Gleiches Verfahren gegen 
bie Beamten, ohne Unterfcheibung ihrer Nationalität. — Gewiß find 
diefe Wünfche zum großen Theil nicht als unbillig zu betrachten. In⸗ 
deß ber Lord Dbercommiffär verweigerte die Annahme, weil die Waͤh—⸗ 
ler das Petitionsrecht nicht hätten. Auch eine Beſchwerde, welche die 
Bittſteller über diefe Weigerung an den Solonialminifter, Lord Glenelg 
richteten, erhielt abfchlägige Antwort und das Parlament warb am 2. - 
Januar 1839 für aufgelöft erflärt. Das fechste Parlament, bei dem 
in Korfu abermals Muftopidis mit größter Stimmenmehrheit ‚gewählt 
wurde, ward am 5. März 1839 eröffnet. Senatspräfident wurde Pes 
teijopulos von Santa Maura. Aber auch hier ward die Oppofition 
immer lebhafte. Den Charakter der gefeßgebenden Verſammlung bes 
zeichnet es, daß fie den Antrag flellte, jedes Staatsamt für unverträglich 
mit dee Eigenfchaft eines Geſetzgebers zu erklären, und daß, ale ber 
Senat natürlich auf diefen ‚Antrag nicht einging, wenigftens bie Mits 
glieber der Verſammlung ſich perfönlich verpflichteten, nad biefem 
Grundfage zu handeln. Das Parlament warb übrigens am 25. April 
1839 durch den Lord Obercommiſſaͤr vertagt; hauptfächlich weil es, 
von der Anfiche ausgehend, . daß die Redaction der Geſetzbuͤcher der 
gefeßgebenden Verſammlung, die hier als eine conflituirende zu betrach⸗ 
ten fei, allein zuftehe, ſich weigerte, diefe Arbeiten dem Senate vorzu⸗ 
legen. — Uebrigens find im Laufe diefer Parkamentsfefiionen zahlreiche 
zur Derbefferung der Gefeggebung und inneren Verwaltung dienende 
Arbeiten gemadjt und in Ausführung geſetzt worden, die nicht ohne 
wohlthätige Folgen für den Zuftand der Inſeln geblieben find, die aber 
die Oppofitton nicht beruhigen konnten, da fie zu der Art gehören, wie 
fie eine forgfame Regierung unter jeder Verfaſſung gewähren wird. 
Bei der Liberalität, mit ber England im neuerer Zeit feine Des 
pendenzen in allen Welttheilen behandelt, darf man wohl annehmen, 
daß nur die Abſicht: auswärtigen Einflüffen zu begegnem und. eine ges 
wiffe Rücklicht auf den zu Parteiungen und Untriguen geneigten Mar 
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tionalcharakter zu manchen Beſtimmungen geführt hat, bie von uͤber⸗ 
großer Vorficht zeugen und gewiß nicht geeignet find, dem Volke lieb 
oder doch in ihrer vermeintlichen Nothwendigkeit ihm verſtaͤndlich zu 
merdben. Es iſt nicht zu erwarten, daß fih England auf eine blofe 
Befegung dieſer Infeln befchränten wird; es ift nicht zu verlangen, 
daß es ihnen zulaffen follte, eine dem englifchen Intereſſe vielleicht ganz 
entgegengefegte Politit zu befolgen. Aber gewiß kann England manche 
unnöthige Worfichtömaßregel aufgeben und ben Mißbräuden, bie 
aus Perfönlichkeiten fließen, begegnen. In feinem eigenen Jutereſſe 
ift es ‚unverkennbar, den Soniern feine Stellung zu ihnen werth zu 
machen. Uebrigens kuͤndigen bie neueften Nachrichten die nahe Abbe= 
rufung bes gegenwärtigen Lord Dbercommiffärs an, und es fcheint alfo 
fein Verfahren nicht in allen GStüden gebilligt worden zu fein. — 
Vergl. übrigens: D’Arbois, memoire sur les 3 departements de 
Corcyra, d’Ithaque et de la mer Egee, à Paris, 1798. 8. — 
Bellaire, precis des operations des Francais dans le Levant, à 
Paris, 1803. 8 — Memoires on the Ionian Island, by G. de 
Vaudancourt, London, 1816. 8. — Neigebaur, bie Berfaffung 
ber ionifchen Inſeln und die neueften Bemühungen, eine Reform der⸗ 
felben herbeizuführen, Leipzig, 1839. 8. Bülau. 

Joſeph U. Diefer durch Geift, Charakter und Wirken hoͤchſt 
ausgezeichnete Fürft und Menſch, biefer für Oeſterreich Epoche machende, 
aber mittelbar auch für den ganzen MWelttheil, ja für die Menfchheit 
wichtige "politifche Meformator verdiente wohl, daß der Darftellung 
feiner hoch intereffanten Perfönlichkeit, wie feines vielfeitigen humanen 
und, politifhen Wirkens und Strebens, ein ausführlicher Artikel im 
Staatsleriton gewidmet würde. Aber die Betrachtung, daß eine foldye 
wuͤrdige und umfaffende Darftelung einen meit größeren Raum in An- 
fpruch nehmen müßte, als wie — bei ber. unferen erften Ueberfchlag 
ſchon jest bald erreihenden Bändezahl bes Werkes — von jet an 
irgend einem biftorifchen Artikel gewähren bürfen, fobann aud bie 
weitere Betrachtung, daß einerfeits den Meiften unferer Lefer Joſeph UI. 
ein längft vertrauter Bekannter und anderfeits manches Wichtige feiner 
Regierung billig ben die öfterreihifche Monarchie zum Gegenftand 
habenden Artikeln vorzubehalten ift — fordert uns hier zur möglichfien 
Kürze auf, weshalb wir uns auf bie allgemeinfte Charakteriftit unferes 
Helden (neben bem fummarifchen Ueberblide feiner Gefchichte) oder auf 
die Andeutung einiger Hauptzüge feines edeln Bildes beſchraͤnken. 

Aus der Reihe dee habsburgiſch-öͤſterreichiſchen Prinzen, 
unter denen einige wohl auch als geiftreich, tapfer und thatkräftig fich er» 
wiefen, die Mehrzahl jedoch — neben ber übrigens an den meiften ans 
zuerfennenden Gutmüthigkeit — in Anfichten etwas befchräntt, im 
Handeln ſchwach, von unklugen ober böfen Rathgebern verführt und 
zumal von abergläubigen ober verfchmigten Prieftern geleitet erfcheint, 
eagt Sofeph II. als bie glängendfte Geftalt hervor. Ein wahrhaft 
ebelgefinnter, fein Volk und die Menfchheit liebender, das Gemeinwohl 
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und bie Herrfchaft des vernünftigen Rechts fich zum Biele des Stre⸗ 
bens fegender Fürft, vol Verftand, Willenskraft und — zum Xheile 
nue zu ungebuldiger — Thatluft, und begierig — vielleicht allzu fehr 
begierig — nad) Ruhm, body angeweht von dem ben meiften ande⸗ 
ten Großen verhaften Geift feiner vorangefchrittenen Zeit und von 
Berlangen brennend, ihre buch den Mund der Aufgeflärteften und 
Beften ihrer Genoſſen verfünbeten Forderungen, fo weit feine Macht 
reichte, in's Leben zu führen, unerfchüttert durch die Wuth einer wis 
ber ihn verfchworenen Welt von Feinden und nicht achtend der Vor: 
urtheile, der felbftfüchtigen Intereſſen und böfen Leidenfchaften von 
Knechten und Herren. Ä 


Diefer gleich ſtandhaft fortgeführte als kuͤhn unternommene 
Kampf der Vernunft und bes gefunden Rechtsfinnes eines mit aller 
Kraft bes Herrfchers und allem Anfehen dee legitimen Auctorität aus⸗ 
gerüfteten, nur das mit Weberzeugung als gut Erkannte mwollenden 
Monarchen gegen die Dummheit, Engherzigkeit und Verftodtheit einer 
blind am Alten hängenden oder von argliftigen Verfuͤhrern ‚wider ih⸗ 
ven Wohichäter aufgehesten Menge, fo wie gegen ben flarefinnigen 
Egoismus der durch das hiſtoriſche Recht begünftigten Claffen, dieſer 
verhängnißvolle, im feinen unmittelbaren Ergebniffen freilich unbefrie- 
bigende, ja dem edlen Kämpfer felbft meift nur bittre Früchte bein» 
gende, jedoch als Ausſaat für eine fpätere Zeit unvergänglich wirkende 
Kampf ift ein gleich erhebendes: als erfchütterndes Schaufpie. Ihm 
allein oder body ganz. vorzugsweife haben wie unſer Augenmerk hier 
zuzumenden; dem übtigen Theile der Gefchichte Joſeph's — zumal weil 
meift nur allbefannte Data enthaltend — mibmen wir blos einen 
flüchtigen Ueberblick. | Ä Ä 


As Joſeph II., der erfte Sprößling des durch das lothrin— 
gifhe Blut verjüngten habsburgiſchen Stammes, geboren warb 
(13. März 1741), befand fich feine Mutter, Maria Therefia, bie 
Erbin der unter ihres Vaters, Karl’s VI, fchläfriger Verwaltung tief 
bherabgefommenen öfterreichifehen Staaten, tro& der von faft allen 
Mächten Europas garantirten „pragmatifhen Sanction,“ 
welche ihe ſolches Erbrecht zuſprach, durch bie Angriffe einer ganzen 
Schaar von beuteluftigen Feinden in fo harter Bedraͤngniß, daß fie 
bereits in Wien, mofelbft fie des Knaben genaf, beit nahenden 
Schlachtendonner vernehmen konnte und bald, bei ber Ueberſchwem⸗ 
mung bee meiften übrigen Provinzen, Leine andere Zuflucht mehr, 
als das ungarifche Land beſaß. Dorthin floh die Verfolgte und 
tief, den Säugling Joſeph auf dem Arm, bie verfammelten Reiches 
flände zum Schuge für ſich und. das koͤnigliche Kind auf. Die Edlen 
und bie Nation, begeiftert und treu, entfprachen dem Rufe und 
durch ihre ruhmvolle Erhebung, welcher dann auch bie anderen öfter 
reichiſchen Völker nacheiferten, warb Xherefiens Thron gerettet. Doch 
erft im achten Jahre des wohl auch mwechfelvollen, doch im Ganzen 
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für Deſterreichs Krieger glorteichen Kampfes (Det. 1748) Erönte ber 
Friede zu Aahen Maria Therefiens muthvolle Beharrlichkeit. 
Dergeftalt waren die Wiegenzeit und die erften Knäbenjahre Jos 
ſeph's von kriegeriſchem Lärme erfüllt, was, ba der Nachhall davon 
fortwährend am Hofe ertönte, auch auf das zarte Gemuͤth des Kindes 
nicht ohne Eindruck bleiben Eonnte. Und noch . war ſolcher Eindruck 
nicht verwifcht, als (acht Jahre nach gefchloffenem Frieden) ein neuer 
Kriegsſturm (der: fiebenjährige Krieg) fi) erhob unb auf dem jept 
zum Juͤnglinge herangewachfenen Joſeph eine um fo mächtigere Wir⸗ 
tung that. Wohl rührt von biefen Jugendeindruͤcken dee rege Eifer 
Joſeph's für das Heerwefen und feine viel getadelte Hinneigung zum 
Kriege großentheils her. Der erfle gereichte Defterreih zum großen 
Bortheile, die zweite jedoch brachte Ihm nur wenig Gewinn. 


Erziehung und Unterricht, welche Joſeph, auf Veranftaltung feis 
ned gutmüthigen Baters, Kaiſers Franz L, und feiner frommen 
Mutter, Therefia, genoß, waren wohl bee Intention der Erzieher 
und Lehrer nach gut, doch freilich dem höheren Anforderungen für 
bie Bildung eines Thronfolgers fo wenig als dem Feuergeifte Joſeph's 
felbft genügend. Darum ſuchte auch diefer, fobald er einige Selbſt⸗ 
ftändigkeit des Denkens und Wollens erlangt hatte, bas Fehlende zu 
ergänzen durch eifrige Lefung belehrender Schriften, zumal des Aus; 
landes, duch den Umgang mit auderwählten Freunden und Rathges 
bern und vor Allem durch Reifen, die ex, nad dem Beifpiele Pe» 
ter’8 d. G. von Rußland, den er gern als Mufter ſich vorhielt, durch 
einen großen Theil Europas (al® durch die weiten Öfterreihifhen 
Erbftaaten, fobann buch Deutfhland, Italien, Frankreich, 
einen Theil Spaniens und Rufland) unternahm und noch, ale 
er bereit Kaiſer und Selbftherrfcher war, fortfeßte. 


Nach dem Tode Kaiſers Franz I. (1765 am 18. Aug.) trat Jos 
ſeph, welcher ſchon vor einem Jahre (1764 am 27: März) zum toͤmiſchen 
Könige war erwählt worden, als Kaifer die Scheinverwaltung des deut» 
fchen Reiches an, Maria Therefia aber ernannte ihn zum Mits 
tegenten des Öfterreichifhen Staates. Letzteres indefjen gefhah mehr 
nur dem Namen als der That nach; denn bie Kaiferin behauptete 
für fich felbft bis zum Tode die alleinige Macht, ihrem Sohne einfts 
weilen blos die Militärverwaltung überlaffend und dann wohl 
auch in anderen Dingen feinen Rathſchlaͤgen horchend, nicht aber 


feinem Willen ſich fügend, 


Bis zum Fahre 1780, wo feine Mutter farb (28. Nov.), bes 
ſchraͤnkte ſich alſo Joſeph's felbftftändiges Wirken auf die. Reform bes 
Heermwefens, bie er auch mit Geift, Kraft und Gluͤck, meift nad 
den Ratbfchlägen des Feldmarſchalls Lafcy, vollbrachte und Deſter⸗ 
reich dadurch eine den größten Dingen gewachfene. militärifche Mach; 
verlieh. In anderen Sphären beſchraͤnkte er ſich einftweilen auf Ent, 
werfung reformatorifcher Plane und auf Worasbeiten zu derſelben Er, 
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füllung , welcher legten er dann als Selbſtherrſcher al’ feinen Feuer⸗ 
eifer und feine unermuͤdete Thätigkeit widmete. 

In Anfehung bes Charakters feiner Plane aber zeigt fi ein 
ſehr großer Unterfcjied zwifchen den ber äußeren von dem der ins 
neren Politil. Auch jene zwar hatten wie diefe die Erhebung, Ers 
ftartung, Beglüdung Defterreihs und mittelft berfelben auch 
den Ruhm des Kaifers, als Urhebers fo großer Dinge, zum 
Zwecke. Aber bei den erften kam Joſeph natürlih mit den Inter» 
effen und Rechten anderer Staaten in Widerftreit, wähs 
end bie -Tegten die Möglichkeit einer durchaus friedlihen und vorwurfs⸗ 
freien Verfolgung darboten. Der Feuereifer des Kaifer® achtete dieſes 
Unterfchiedes zu wenig, und, ſtets nur fein blendendes Ziel im Auge, 
eiß ihn dort die Verſuchung auch zu Mechtsverlegungen hin, während 
ee hier — menigftens größtentheils — fein ohnehin fchon dem Ges 
genftande nach rein patriotifches® und humanes Streben von ſolchen 
Sünden frei zu erhalten vermochte, Weber beiderlei Sphären von os 
ſeph's Mühen übrigens mwaltete ein gemeinſchaftlicher Unftern. Die 
meiften feinee Entwürfe ſchlugen fehl, oder trugen ihm, aud wo fie 
theilweifen Erfolg hatten, die bitterften Kränkungen ein. 

—Diie dem Erfolge nach glaͤnzendſte Unternehmung nad). außen, 
aber zugleich bie tadelnsmwürbigfte und nad ihren noch heute forts 
dauernden Wirkungen in ber That heillos zu nennende war bie 
erfte Theilung Polens (1772). Diefelbe ward zwar noch zu 
Lebzeiten Maria Therefien’s und unter den Aufpicien des als 
Principalminifter das Steuerruber führenden Fürften Kauniz in’s 
Werk gefestz doch hatte auch Joſeph's perfönliche Eroberungsluft an 
deſſelben Beförderung einen mächtigen Antheil. Es iſt bier nicht 
der Ort, biefe Theilung Polens (f. „Polen“) zu charakterificen, 


oder zu unterfuchen, welcher von den drei Großmächten, bie fie voll: | 


brachten, das größere Maß der Schuld dabei zur Laſt liege: laͤngſt 
hat die Welt über die Unternehmung und ihre Urheber fammt und 
Tonders das Verdammungsurtheil gefällt; nur hat fie anerkannt, daß, 
in Bezug auf die Art der Ausführung und auf die Behandlung 


ber an fich geriffenen Länder, Defterreich am Humanften verfahren. | 


Gleichwohl tilgt biefes die Makel der Erwerbung nicht, und, bei al 
ihrer materiellen Koftbarkeit für Defterreich , trägt daſſelbe — mit ihm 
auch ganz Europa — noch heute bie ſchweren Nachwehen ber unges 
rechten That. —F 
Einige Jahre ſpaͤter (1775) preßte Oeſterreich unter dem Pas 
tronate Rußlands den Zürken die Bukowina ab; unb bald’ bar» 
auf, nad; des Finderlofen Kurfürften Mar Joſegh von Baiern 
Tode (1777 am 30. Dechr.) warf es feine verlangenden Blicke auf einen 
Theil ber jegt auf die pfälzifche Linie des wittelsbachiſchen Haus” 
ſes übergehenden Länder. Niederbaiern, bie Oberpfalz, und 
eine Anzahl anderer minder bedeutender Herrfchaften wurden gefordert 
unter mancherlei, meift frivolen Titeln. Auch räumte Karl Theo» 
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- dor, Befiger der Kurpfalz und jest Mar Joſeph's Exbe, bie 
firaubingifhen Länder und bie Oberpfalz durch einen dahin 
lautenden Vergleich Deſterreich gutwillig ein. Doc der präfumtive 
Erbe Karl Theodor's, der Herzog Karl von Zweibrücken, wi—⸗ 
berfprah, und Preußen, ja felbft auh Rußland unterftügten ſol⸗ 
hen Widerfpruh. Bis zum Kriege zwiſchen Preußen und Defter- 
reich gebieh der Anfangs nur in bitteren Worten geführte Streit. Letz⸗ 
tere® jedoch, von feinen angeblichen Freunden verlaffen, bequemte fich 

— fo großen Verdruß darüber der Fampfbegierige Kaifer empfand — 
zu Zefhen zum Frieden (1779 am 13. Mai), worin es gleichwohl 
no das Inn-Viertel gewann 

Den Plan auf das wohlgelegene Baiern hatte Joſeph indef- 
fen nicht aufgegeben, vielmehr erneuerte er bdenfelben, nachdem er 
Selbftherrfcher geworden, mit Nachdruck und Eifer. Auf dem Wege 
eines Laͤndertauſches follte das Defterreich fo trefflich abrundende 
und feine Macht in’s Herz von Deutfchland führende Baiern ges 
wonnen werden. Die öfterreihifhen Niederlande (mit Aus: 
fhluffe LZuremburgs und Namurs) folte Karl Theodor nebft 
dem Titel eines „Königs von Burgund” für Baiern erhalten. 
Er nahm das. Anerbieten an (1785); aber — obfchon jest auch 
Rußland Defterreihs Plan unterftügte — bie zweibrüäd’fhen 
Brüder, zumal der jüngere, Mar Joſeph, verwarfen es, und Leb- 
terer rief die Garanten des Teſchner Friedens, zumal Preußen, um 
Hülfe an. . Da brachte ber alte Friedrich den „Fuͤrſtenbund“ 
zu Stande, beffen ausgefprochener Zwed die Erhaltung der Reichsver⸗ 
faffung und der Gerechtſame aller einzelnen Reichsſtaͤnde war, und 
wodurch demnach Defterreich die Hoffnung verlor, anders als auf dem 
Wege eines Krieges feinen Plan zu vermirklihen. Es gab ihn daher 
auf, und der morfche Neichsverband, mit allen feinen Verkehrtheiten 

"und biftorifchen. Rechtsungebühren, friftete dadurch ſein Dafein bis zu. 
dem Auftreten eines auswärtigen Unterbrüders. 

Achnliches Fehlfchlagen wie gegen Baiern erfuhr Joſeph auch ges 
gen Holland. Den veralteten „Barrieretractat” zwar zernich⸗ 
tete er eigenmächtig und ließ bie Feſtungen, woraus bie Holländer 
beim Ausbleiben bes Soldes ihre Befagungen gezogen, meift ſchlei⸗ 
fon: aber die unter dem Zitel dee Grenzberihtigung miber bie 
ſchwache Republik erhobenen Forderungen, fo mie bie allerdings ges 
techteren der freien Schifffahrt auf dee Schelde, feste er, obſchon 
er deshalb bereits zum Schwerte gegriffen, nicht durch. Die abholde Ge- 
finnung zumal Frankreichs, dann auch jene mehrerer anderer Ca⸗ 
binette machten das Nachgeben nothwendig. Gegen eine mäßige Geld» - 
fumme ftand daher der Kaifer (1784) von feinen Forderungen ab. 

Getaͤuſcht in feinen Hoffnungen auf Frankreichs, bes ihm 
duch Schmägerfhaft verbundenen, Beilland, bewarb Joſeph defto 
eifriger fih um Rußlands Freundſchaft, d. h. um jene Katha> 
rina's, ber großen Beherrfcherin dieſes Reiches. Der Bund mit ihr 
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ſchien ihm bie fo fehnlich gewuͤnſchte Vergrößerung zu verheißen auf. ber 
einzigen Seite, wo fie noch möglid war, nämlich auf jener ber 
Pforte. Diefelde zwar hatte Defterreich durchaus Leinen Grund zur 
gerechten Beſchwerde gegeben; aber fie war ſchwach, innerlich voll Zer⸗ 
rüttung und nad außen burch die fortfchreitende Uebermacht Rußlands 
gedrängt. Im Vereine mit dem legten alfo ließen ſich Leichte Triumphe 
erwarten und Provinzenerwerb. Alſo, obfchon die beängjtigte Pforte, 
als die ruffifchen Deere ihe drohend nahten, Defterreih um Neutralis 
tät oder doch um Beſchraͤnkung feiner Zheilnahme auf Leiftung der 
‚tenetatmäßigen Hülfe anflehte, verheißend, auch im legten Falle noch 
ſolche Neutralität zu ehren, erklärte gleichwohl das unbeleidigte Defters 
reich, angeblich weil man feine offenbar parteiifche Vermittelung aus» 
gefhlagen, den Krieg (1788 am 9. Febr.). Der Kaifer perfönlich 
führte das Hauptheer; aber Feindesſchwert und Seuchen rieben einen 
großen Theil deffelben auf, und die Tuͤrken uͤberſchwemmten verhee: 
vend das Bannat. Da ging Joſeph, des Kummers voll, nad) 
Wien zurüd, den Zobeskeim, dem er durch übergroße Anftrengung 
fid) zugezogen, in der Bruſt. Einige Erfolge der Nebenfeldherren gas 
ben zwar etwas Troſt; und fpäter, als Loudon an die Spige des 
großen Heeres getreten, Erönten glänzende Siege die Waffen Defter- 
reichs (1789), wie fhon früher Rußlands. Joſeph felbit jedoch 
erntete davon Feine Früchte, meil fofort die Eiferfucht der. Mächte 
darob erwachte, und zumal Preußen einen förmlichen Bund mit der 
Pforte ſchloß. Darüber wurde in Reich en bach ein Congreß eröffnet 
(1790 am 16. Januar), deſſen Ergebniß Joſeph nicht mehr erlebte, . 
mohl aber, nad der damals rings ummölkten Lage Defterreihs, ein 
für daſſelbe wenig befriebigendes vorausfehen mochte. ' 

Bei. diefem MUeberlide der auswärtigen Verhandlungen Joſeph's 
betrübt ung, mehr noch als das. ausgezeichnete Ungluͤck, das ihn das 
bei faft allenthalben verfolgte, bie Wahrnehmung der fie größtehtheils 
begleitenden Nich tach tung bes natürlichen, ja felbft aud) des pofis 
tiven Voͤlkerrechts. Nicht nur die Zheilung Polens, ſondern 
auch der Verſuch auf Baiern (d. h. der Wegnahme, nicht aber bes 
Eintaufches diefes Landes, obfchon auch der legte vom Standpuncte bes 
Vernunftrechts als Beleidigung der zu vertaufchenden Völker er 
fcheint), fodann wenigftens ein Theil der gegen Holland erhobenen 
Forderungen und in weit höherem Grade die Bekriegung der Pforte 
hätten dem philofophifchen Kaifer als verwerflich erfcheinen müffen vor 
dem Zribunale des natuͤrlichen Rechtsfinnes, wenn nicht feurige Ruhm⸗ 
begierde und die Macheiferung, bie feine großen Beitgenoffen $ried- 
sich und Katharina in ihm erwedten, fein Urtheil beftochen häts 
ten, und wenn nicht duch den damals ſchon faft verlorenen (eigent> 
lich faft von jeher verderbten) öffentlichen Rechtszuſtand 
ſelbſt die Öffentliche Meinung gegen die einzelnen VBerlegungen 
wäre abgeftumpft gewefen. Damals, bevor naͤmlich die Donnerftimme 
der frangöfifchen Revolution bie Gewiffen wie die Geiſter wedte, ja 
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leider faft von jeher, galt jede Beraubung, wofern fie nur glüdte, 
für erlaubt, oder wohl gar für ‚eine Großthat; ja, ernteten gewoͤhn⸗ 
lich die Gewaltigen Lob und Bewunderung in dem Maße ihrer Nie 
dertretung ber Völker. Kaum eine Macht ift, beren Gründung oder. 
Erweiterung nicht aus ungerechten Erwerbungen flammte; und ſeitdem 
ber gekroͤnte Berfaffer des AntisMachinvell die bedraͤngte Maria 
Therefia beraubte, und zumal felt die erfte Theilung Polens ge- 
ſchehen war, mochte Alles erlaubt ſcheinen. Aus Joſeph's aus» 
wärtigen Verhandlungen alfo können wir den Mafftab zur Wuͤr⸗ 
digung feines Charakters nicht nehmen; mahrer geht er aus feir 
nem a im Inneren hervor. Auf diefes richten wir nunmehr 
ben Bid. . Ä 

Defterreich, welches nicht nur mie bie übrigen Staaten Euros 
pas viele Gebrechen bes barbarifhen Mittelalters in die Neuzeit mits 
gefchleppt, fonbern feit den Zeiten ber Reformation ganz eigens bie 
fiteng confervative — mithin faft unausweichlich eine retro» 
geade — Richtung befolgt hatte, war zumal unter der fchläfrigen 
Berwaltung Karl's VI. tief herabgefommen. Der glüdlich ange 
fachte Enthufiasmus ber Völker fir die durch empörend umgerechten 
Angriff bedrängte Maria Therefia wirkte nun zwar als beleben: 
des Princip in allen Adern des im Innerſten erfchütterten -großen 
Staatskörpers; und bie Herefcherin, deren Geift in der Schule der 
MWiderwärtigkeit fich erhoben, widmete fortan ihren gangen Eifer und 
ihre volle Kraft der Heilung alter wie neuer Wunden und überhaupt 
ber Berbefferung der öfterreichifchen Zuflände. Aber bem Reforma⸗ 
tionswerde, fo wie es noth ıhat umd bie Zeit es heifchte, mar bie, 
wohl verfländige und gutgefinnte, tugendhafte, doch auch in Vorur⸗ 
theilen befangene, mitunter befchränften ‘oder verfhmigten Rathgebern 
gehorchende, auc oft buch Gutmüthigkeit oder durch allzu frommen 
Sinn mißleitete Frau nicht gewachſen. Die Fortführung des Wer: 
kes forderte die volle Kraft eines geiftig felbftftändign Mannes von 
feftem Entfchluffe und entfchiedbenem Willen. Joſeph war biefer 
Mann und er erkannte ſich auch als foldhen. Die Beichen einer 
neuen Zeit hatten fich ihm mit Klarheit Fund gethan, und er fühlte 
in fi den Beruf, in iheem Sinne zu wirken. Die großartigen Re 
formen eines Friedrich d. ©., einer Katharina, aud mehrerer 
beutfcher Fürften, unter ihnen zumal Karl Friedrich's von Ba» 
ben, überhaupt die Fortfchritte der Cultur und Aufklärung in dem 
Hauptländern Europas erlaubten Defterreich nicht, länger zuruͤckzublei⸗ 
ben; und Joſeph nahm ſich vor, jene glänzenden Worbilder wo mög» 
lich nod zu übertreffen. Ob er bei feinen Reformen überall den rech⸗ 
ten Weg eingefchlagen und das gehörige Maß gehalten, darüber mag 
geftritten werden : aber unmiberfprechlich ift, daß das von ihm redlidy, 
nad beftem Wiffen und Gewiſſen ‚verfolgte Biel Defterreihs Fler, 
feiner Völker Gluͤck und überall die Beförderung ber Humanität unb 
des vernünftigen Rechts gewefen. Wir wollen nach foldher allgemei 
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nen Betrachtung. die Hauptgegenflände feines Strebens näher in’s 
Auge faffen. 


Für das zuerft Nothwendige — weil nämlich die Bedingung 
eines kräftigen Wirkens für alles Andere enthaltend — erkannte Jos 
feph die Ordnung bes. Staatshaushaltes und bie Verbeſſerung 
der Finanzen. Das Gefeg weiſer Sparfamkeit, welches Mas 
via Therefia, zumal aus häufig mißbraudter Gutmüthigkeit, nicht 
hinreichend beobachtet hatte, fchärfte jest Joſeph mit Strenge ein 
und gab durch ftelbfteigene Eimfchränfung und einfache Lebensweife das 
Beifpiel berfelben. Durch Reform des Hofftaates, durch Verminde⸗ 
rung bee Beamten und Penſionaͤrs — wobei man ihm mitunter 
auch Härte vorwarf — und andere durchgreifende Mafregeln verrins 
gerte er die Ausgaben anfehnlich, während er die Einnahme durch ges 
nauere, wohlcontrolitte Ordnung thunlichſt erhöhte. Gegen Ber: 
wahrlofung und Untreue ſchuͤtzte er die Öffentlichen Caffen durch Eins 
führung eines verbefferten Rechnungsweſens und ernſtes Handhaben 
der Vorſchriften. Rechnersuntreue wurde unnachſichtlich und firenge 
beftraft. Bald erhoben fih auch, in Folge folder Kraftmittel, die 
Öfterreichifchen Finanzen in einem früher nie da gemefenen blühenden 
Buftande und gewährten dem Kaifer die Mittel, nicht nur das Heer, 
die Hauptftüge der Macht nad Außen, zu vermehren und zu ers 
heben, fondern auch den Bebürfniffen einer verbefierten einheimi— 
fhen Berwaltung in allen ihr eigens angehörigen Zweigen zu fleuern. 
Wo es fih um folhe wahrhaft nothwendige oder heilſame Verwen⸗ 
dung handelte, da fparte Joſeph nit. Da wußte er mit freigebiger 
Hand zu fpendenz;z und manche treffliche Anftalten, die er gründete 
oder dem Verfalle entrig, find heute noch redende Zeugen feiner Fair 
ferlihen Munificenz. 


Um aber die Nachhaltigkeit folder Mittel zu fichern, widmete 
Sofeph den nationaldtonomifchen nicht minder als den eigent« 
lich ſtaatswirthſchaftlichen Intereffen feine angelegenfte Sorge. Der 
Aderbau zumal, nad den Grundfäügen ber Phyſiokraten, aus 
deren Schriften er großentheils feine politifhen Ideen gefhöpft hatte, 
wurde von ihm liebend gepflegt. Auch Gewerbe und Handel er» 
freuten fich feines Schutzes. Hier ſchlug er jedoch die trügerifhe Bahn 
der mercantiliftifhen Schule ein, die da durch ein ftrenges Mauth⸗ 
foftem die einheimifche Induſtrie gegen fremde Concurrenz bewahren 
und den Abfluß des eigenen Geldes verhindern mill, baburd aber, 
troß einigen unmittelbaren Vortheiles, mittelbar dem wahren Nas 
sionalwohlftande und noch entfchiedener den fosmopolitis> 
fhen Intereſſen, als welche Handels: Freiheit dringend fordern, 
feindfelig entgegentritt. Den Vorwurf jedoch, der ihn dafür billig 
teifft, theilt ee mit dem gefeiertften Staatsmännern und Herrſchern ſei⸗ 
ner eigenen und noch der fpäteren Zeitz während in Bezug auf die bes 
fonderen Berhältniffe des Öfterreihifhen Staates einige Rechtfer⸗ 
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tigungsgründe ihm zu Gebote flanden, welche anderen, gleich eng - 


herzig ſperrenden Regierungen keineswegs zur Seite ftehen. 

In Verbindung mit Jofeph’s ſtaatswirthſchaftlichen Anfichten, doch 
zugleich noch ein höheres Ziel, nämlih die Gerechtigkeit verfol- 
gend, war fein Entwurf einer neuen, nach dem phyſiokratiſchen Sp- 
ſteme gemobelten Steuerregulicung und bie ihr zur Baſis be> 
flimmte allgemeine Lanbesvermeffung. Die erfle, in fo fern fie 
die gefammte Steuerlaft auf Grund und Boden zu legen ge- 
dachte, war Allerdings, wie das phpfioßratifche Princip felbft, chimaͤ⸗ 
riſch; aber die Damit verbundene Verordnung einer gleichen Bela: 
fung ‚des Herren» wie des Bauerngrundes war eine dem 
biftorifhen Rechte zwar widerflreitende, doch von allen Berftändi- 
gen ſeitdem gebilligte und für die damalige Zeit hoͤchſt preifenswertbe, 
dem vernünftigen Rechte dargebrachte Huldigung. Um biefelbe 
nun in’s Leben zu führen, erfchien eine Landesvermeffung als 
nothwendig , und Joſeph ſetzte dieſelbe aud durch, trog aller Schwie: 
rigkeiten eines fo riefenhaften Unternehmens für die damalige Zeit 
und trog aller Hinderniffe, welche der Widerſpruch, ja zum Theile der 
MWiderftand der privilegirten Stände, zumal in Ungarn, ihm ent- 
gegenfeßte. 

Solche allgemeine und gleiche Steurrregulitung war aber nur ein 
Theil des noch unermeßlid größeren Planes der Verbindung aller — 
genetifh, hiſtoriſch, politifh und auch phufifch wie moralifh unter 
ſich fo aͤußerſt verfchiedener — Theile des Öfterreichifchen Staatskoͤr⸗ 
pers zu einem gleihartigen Ganzen. Nicht nur einerlei Steuer, 
fonbern auch einerlei Gefeg und Recht, einerlei Volksbildung, 
einerlei Verwaltung, ja auch einerlei Sprache follten herrſchend 
gemacht werden über die gefammte, dem Haufe Defterreich geborchende, 
von fo vielerlei, bis dahin ſich unter einander als fremd betracdhtenden, 
in fünf Hauptzungen und mehr als zwanzig verfchiebenen Dialekten 
redenden Völkern bewohnte Ländermaffe.e Ein Unternehmen aller 
dings, welches neben dem politifch guten auch einen despotifchen Cha» 
after trägt und den dadurch mit dem Verluſte ihrer geliebten Natio- 
nalität bedrohten Völkern vollwichtigen Grund der Klage gab. Die 
Stärkung ber Herrfchergewalt jedoch war dabei Joſeph's Dauptabficht 
nicht. Aber er etkannte in der gewünfchten Gleichförmigkeit eine Stärs 
tung der Gefammteraft, eine mefentlihe Erleichterung der Regierungs- 
forgen und, ba es eine Gleichfoͤrmigkeit im Guten fein follte, eine 
nähere Bürgfhaft bes allgemeinen Wohles. Gleiche Sicherheit wie 
gleiches Recht follte beftehen im ganzen Reiche, gleiche Art ber Geſetz⸗ 
vollſtreckung, gleiche Beſchuͤtzung der Schwächeren gegen bie Starken, 
namentlich der Grundholde gegen die Grundherren, gleiche Gewaͤhrlei⸗ 
ſtung des Öffentlichen und Privatwohls, wie gleiche Tragung der öffent: 
lichen Laſt. Auch mochten wohl die Haupt voͤlker der Monardie, 
und welche bereits felbfleigene Cultur befaßen, gegen das Aufdringen 
der deutſchen Eultur und Sprache ſich auflehnen: ben mit Deſter⸗ 


* * 
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reich vereinten Parcellen anderer Voͤlkerſchaften, und zumal ben 
noch rohen, uncivilifieten Stämmen, melde Defterreichs Scepter 
gehorchten, war 28 aber reine MWohlthat, aufgenommen zu werben in 
die Gemeinfchaft der deut ſchen Cultur. 

Mit Recht ift den Joſephiniſchen Gefesgen, zumal jenen 
über das Straf- und über das Civilrecht, dann aber auch den meis 
ſten Verordnungen in ber Sphäre der politifhen Staatsverwaltung 
das vielftimmige Lob der Zeitgenoffen und auch der fpäteren Kenner zu 
Theil geworden. Meben den Unvolllommenheiten, die ihnen, wie jedem 
Menfchenwerke, eigen find, athmen fie faft durchaus den Geiſt der 
Humanität, der Rechtsliebe und der väterlichen Sorge für des Vol⸗ 
kes Wohl. In das Einzelne darüber einzugehen, würde zu mweitfühs 
rend fein; nur einiger der vorzüglich wichtigen Gefege werden wir fpäs 
ter gedenken. So übergehen mir auch des Kaifers, wiewohl muſter⸗ 
bafte und taufendfachen Segen dringende, Anftalten und Verordnungen 
für das Armenmefen, die Krankenpflege, die Gefunbheits- 
polizei und das Medicinalmwefen, für Landescultur und 
Landftraßen, überhaupt für Alles, was die Fürforge einer wohlges 
finnten Regierung anfpricht. Jene Joſeph's macht in allen diefen Din» 
gen für Oeſterreich Epoche. | 

Mit Erlaffung der Gefege jedoch begnügte ſich Joſeph nicht. 
Er wollte, daß fie auch pünctlih vollftredt würden, und fchärfte 
ſolchen Willen allen Staatsdienern durch firenge Verordnungen und 
genaue Gontrole ein. igenhändig fchrieb er mehrere nachdruͤckliche Ins 
ftructionen für fämmtlihe Beamte und fchloß eine derfelben, melde 
unter dem Namen bes „Faiferlihen Hirtenbriefes‘ bekannt 
it, mit nachftehenden, einen Blick in feine Seele gemwährenden 
Worten: 


„Dieſes find in Kurzem meine Gefinnungen. Daß felbige bes 
foigt zu maden, mid) Pflicht und. Ueberzeugung leitet, kann mein 
Beifpiel beweifen; und daß ich felbige in Ausübung fegen werde, kann 
man biernad) verfichert fein. Wer nun mit mir fo denkt, und ſich 
als einen wahren Diener des Staates ganz mit Hintanfegung aller 
übrigen Rüdfichten widmen will, für diefen werden vorftehende meine 
Säge begreiflic fein und deren Ausübung Jedem fo wenig, als mit, 
befchwerlich fallen. Jener aber, der nur das feinem Dienfte ankle— 
bende Utile oder Honorificum zum Augenmerfe hat, bie Bedienung 
der Staates aber ald ein Mebending betrachtet, der foll es lieber vors 
ausfagen und fein Amt verlaffen, zu dem er meber würdig noch ges 
macht ijt, da deffen Verwaltung eine warme Seele für des Staates 
Beſte und eine vollkommene Entfagung feiner felbft und aller Gemaͤch⸗ 
lichkeiten fordert.” — n 


Auf drei edle Zwecke zumal: auf Volksbildung und allgemeine 
Auftiärung, auf religiöfe Duldung und auf bürgerlihe Frei—⸗ 
beit und Gleichheit war Joſeph's humanes Streben gerichtet. Dies 
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= — die drei koͤſtlichſten Edelſteine in dem Strahlenkranze ſeines 
uhmes. 

Joſeph erkannte, daß ein aufgeklaͤrtes Volk am Meiſten faͤ— 
hig, wie am Meiſten wuͤrdig des Gluͤckes iſt. Er ſelbſt war helles 
Geiſtes, von den Feſſeln der Vorurtheile frei, begierig nach jeder nuͤtz⸗ 
lichen Kenntniß; und er wollte, daß auch ſein Volk ſolches werde, und 
daß Licht ſich verbreite uͤber alle Claſſen der Nation. Darum orb- 
nete und befoͤrderte er den Volksunterricht, namentlich durch 
Gruͤndung von Normalſchulen, deren Muſterhaftigkeit die ausge— 
breitetſte Anerkennung fand, und ſodann durch Vermehrung und frei— 
gebige Dotation der niederen und. höheren Bolls: und gelehrten 
Schulen, endlich durch Ermunterung ber Lernbegierdbe und der Wiffen- 
ſchaftlichkeit mittelft vielnamiger Anftalten, wie auch dargebotener materiel: 
ler Belohnung und Ehrenauszeihnung., Was aber am Wirkfamften 
und am Preiswürdigften war: er gewährte die Preßfreiheit. Der 
Fuͤrſt von Defterreich erkannte, daß ohne fie Fein Licht über die 
Nationen kommt, feine verftändige Öffentliche Meinung fidy bildet, 
keine genügende Schugmwehr gegen Unrecht und Gewalt, kein durch⸗ 
greifendes Heilungsmittel gegen Mißbräuche und Verkehrtheiten aller Art 
zu finden if. Der Fürft von Defterreih machte die Preffe frei, 
feinen: eigenen freien Geijt und mehr noch fein reines Gemiffen, 
fein Bewußtfein, dag man mit Recht ihm nicht anflagen könne, und 
feine Furchtloſigkeit vor unverdientem Vorwurfe oder Spotte da- 
durch beurfundend. 

Freilich war die Preßfreiheit, welche Joſeph (im 3. 1781) durch 
fein unfterbliches „Senfuredict‘ feinem Volke verlieh, Feine ganz 
unbefchräntte. Die Cenfur wurde nicht vönig aufgehoben , doch me: 
fentlid) und zwar dahin gemildert, daß nur, was Sittlichkeit oder 
Religion offenbar verlege oder ſyſtematiſch angteife, dürfe geftrichen 
werden. Diefer der Genfur noch zurüdgelaffene Spielraum mar übris 
gens praktiſch von weniger Bedeutung, da einmal überhaupt Brei: 
heit der Gedankenmittheilung die Roofung war; Joſeph aber, da er aus: 
druͤcklich alle anderen Schriften, namentlich alle Krititen, auch die 
gegen den Landesfuͤrſten, erlaubte, und nur, wenn fie ihn oder den 
Staat „gar zu anftößig behandeln follten”, dem Verbote unter: 
warf, ſchien dadurch feine Anficht dahin auszufprechen: daß zwar Re- 
ligion und Sittlichkeit durch ſchlechte oder boshafte Schriften — 
die etwa in die Hände von geiftig Unmündigen fielen — koͤnnten ges 
fährdet werden, daß aber ber Staat ober die Regierung — wor 
fern diefe nämlich eine gute wäre — durch die den wirklich ver» 
breherifhen Worten jeweils drohende: Strafe hinreichend ge⸗ 
fügt feien, daher der Genfur entbehren und aller Angriffe dee Preffe 
fpotten mögen. 
Durch das Geſchenk der Preffreiheit hat Sofeph feinem Wolke, 
und mittelbar ganz Deutſchland, eine unermeßlihe MWohlthat erwieſen 
und ſich felbft ein unvergänglices Monument errichtet. Zwar hat die 
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ploͤtzlich entfeſſelte öfterreichifche Preffe allerdings ihre jugendliche Frei- 
heit mißbraucht und mancherlei Unſinn, Frechheit und Schlechtig⸗ 
keit an den Tag gebracht; auch warb fie, wie fo vieles Andere, was Jo⸗ 
ſeph eingeführet, bald nady feinem Tode wieder aufgehoben: aber den⸗ 
noch ift des Guten, das ihre und namentlich auch dem mit ihe verbuns 
denen freien Geiftesverkehre mit dem Auslanbe .entflog, unermeßlich 
mehr gewefen als des Uebeln; und jenes Gute wirkte laut und im 
Stillen fort, auch als die Reaction eingetreten. Durch die, obgleich 
nur kurz angedauerte, Preffreiheit hat in Defterreich ber Geift, aller: 
nächft der ber lefenden Glaffen, mittelbar aber auch der aller anderen, einen 
Anſtoß der Bewegung oder ein Princip des Lebens erhalten, welches 
die Reaction, wenn fie nicht eine Reihe von: Generationen hindurdy 
fortdauert, zu erſticken unfähig ift. Noch leben und wirken viele der 
trefflihen Männer, die in Joſeph's Zeit oder im Geifte feiner, An» 
ftalten ihre dem Licht befreundete Bildung empfingen. Diefelben pflanz⸗ 
"ten ober pflanzen noch, troß ber neu eingetretenen firengen Genfur, 
ihre helleren Anfichten durch mündliche Weberlieferung und vertrautere 
Eröffnung auf Söhne und Enkel, auf Freunde und Freundeskinder 
fott; und biefe thaten hierauf das Nämlihe und thun es noch, fo 
bag eine Art von geheimer — man möchte fagen Joſephini— 
fher — Kirche in Defterreich befteht, an welcher die fchönften Hoff: 
nungen ber Baterlandsfreunde fich fefthalten. 

- Der Bollsaufllärung, davon war Joſeph durchdrungen, ift nichts 
gefährlicher und todfeindlicher als ein bigotter Clerus, zumal als 
ein Deere von werfheiligen Mönchen, beren Inſtitut aus dem 
‚ Aberglauben der Menge feine Nahrung und fein Gebeihen zieht, und 
deren Streben daher naturgemäß dahin geht, ſolchen Aberglauben, über: 
haupt die Geiftesverfinfterung , in alle Wege zu hegen und zu pflegen. 
Aus dieſen (und nebenbei aus faatswirthfchaftlihen) Gründen war 
Sofep dem Moͤnchsthume entfchieden abhold und unterwarf es baher 
einer -radicalen Reform. Binnen acht Jahren hob er von 2024 Kid» 
flern, die er beim Antritte feiner Regierung vorfand, nicht weniger 
als 700 auf und brachte dadurch die Zahl der Drdendleute von 63,000 
auf 27,000 herunter. Nicht. die reichften Kiöfter (wenn diefe zu 
einiger nüglichen Wirkſamkeit für Kirche oder Schule geeignet ſchienen), 
fondern vielmehe die ärmeren, vorzugsweife die Bettel:Drden, 

ober überhaupt die blos der Frömmelei gewibmeten, traf foldhe Auf: 
hebung; und ihr eingezogenes Vermögen (von welchem den nicht etwa 
im Kirchen- oder Schuldienſte angeftellten Ermönden eine ‚mäßige 
Penſion verliehen warb) floß nicht in die allgemeine Staats: und noch 
weniger in die fürftliche Caffe, fondern in ben Religions- und 
Studienfond, ward alfo im edleren Sinne ber geiftlichen Stiftun⸗ 
gen verwendet. Die noch übrig gelaffenen — immer noch zahlreichen — 
Drdensgefellfchaften wurden ſodann durch meife Verordnungen zu ges 
meinnüsiger Zhätigkeit angehalten und, um ſich ‚ihrer Abhängigkeit 
von der weltlichen und im *irchlicher Sphäre ”r = biſchoͤflichen 
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Gewalt mehr zu verfihern, ihre Verband mit Rom, namentlich mit 
den allbort ſich aufhaltenden Drdensgeneralen, völlig abgefhnit: . 
ten, Außerdem wurden bie fhon unter Maria Therefia erlaffenen 
Amortifationsgefege mit Strenge gehandhabt, auch die Auf 
nahme von Novizen befchränft und den Aufgenommenen oder Aufs 
zunehmenden der Befuch der theologifchen Vorleſungen an einer Lan: 
besuniverfitdt zur Pflicht gemacht. 

Zur edleren Bildung des meltlichen Clerus führte Joſeph den Geift 
der Wiffenfhaftlichkeit und Aufllärung in die theologifhen Fa: 
tultäten mittelft Anftellung gleich gründlicher als freifinniger Lehrer 
ein, errichtete in den verfchiedenen Provinzen mwohlgeorbnete, unter 
Auffiht des Staates ftehende Generalfeminarien, vermehrte 
die Dotation ber geringeren Pfarreien und verficherte fid durch An⸗ 
ordnung flrenger Concurspräfungen von der Tuͤchtigkeit der ans 
zuftellenden Gandidaten. | 

Durch ſolche und ähnliche Reformen geriet) Joſeph natürlich im 
Conflict mit dee päpftlihen Curie. Aber vergebens verſuchte die: 
felbe durch alle Kunft der Unterhandlung, abmechfelnd bittend und 
zuͤrnend, ben Kaifer von feinen Planen abzubringen ; vergebens reif’te 
der Papft (Pius VI.) perfönli nah Wien, um foldyen Unterhands 
lungen Nachdrud zu geben. Joſeph beharrte ftandhaft auf feinem 
Sinne und behauptete namentlid das Recht des koͤniglichen Pla 
cet fin alle kirchlichen, insbefondere audy für die von Rom aus erge: 
henden Verordnungen (rein bdogmatifche ausgenommen). Auch be 
harrte er bei feiner Reform des Moͤnchsweſens und bei den gegen die 
Hegung des Aberglaubens erlaffenen mannigfaltigen Verordnungen, 
als bei dem Verbote oder der wefentlichen Beſchraͤnkung bes gefellfchaft: 
lichen Wallfahrens, auch der öffentlichen Umgänge, mit Ausnahme der 
Frohnleichnamsproceſſion; eben fo bei der Abfchaffung der geiftlichen 
Brübderfhafter, dann verſchiedener Läppifcher oder felbft unfittlicher Ce 
remonieen und eingefchlichener abergläubiger Andachtsuͤbungen u. f. w. 

Der Mann des Lichts und des Rechts konnte natuͤrlich gegen 
fremde Eonfeffionen nicht anders als buldfam fein. Bis auf 
Joſeph's Regierung hatten die vielen -atatholifhen Unterthanen 
Defterreichs, einen eigentlichen Rechtszuſtand. Der meftphälifche 
Friede war in diefem Puncte für Oeſterreich unverbindlich, und mas 
hier ober dort den Akatholiken an Religionsäbung oder Kirchenbefig zu⸗ 
ftand, das war ihnen nicht eigentlich als feftaeftellte® Recht, Tondern 
mehr nur factifch oder durch precäre Geſtattung oder Nachfiht zuge 
fommen, auch nicht von fonderlihem Belange. est erft erhielten fie 
von dem gleich hellſehenden als menfchenfreundlichen Kaifer ein ihren 
Buftand beftimmt vegelndes, die wefentlichen Rechte der Glaubensftei⸗ 
heit gemwährendes Gefes. Es warb daffelbe „Toleranzedict“ ge 
nannt, duch welchen Namen freitich noch einige Beſchraͤnktheit in Ans 
fihten ober einige Nachgiebigkeit gegen den noch allzu glaubenseifrigeu 
Geift. des Volkes fich Fund that. Das” Tolerangedict, für die chriſt⸗ 
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lien Sensteonfiffionen — demnach mit Ausfchluß ber nicht» 


hriffliden und aud ber kleineren Separatiften» Kirchen oder 
Secten — erlaffen, oder vielmehe die vielen, mach einander über 
diefen Gegenftand erlaffenen Berordnungen, Erläuterungen, Zus 
fäge u. f. mw. befriedigen freilich die Forderungen bes Rechtsphiloſo⸗ 
phen und Menfchenfreundes nicht ganz. Die Gewährung mar unvoll⸗ 
ftändig felbft für die Hauptconfeffionen; die Ausfchliefung ber 
Secten aber und bie deren hartnädigen Anhängern fogar angedroh⸗ 
ten Beftrafungen waren hart, fodbann die Beſtimmungen großentheils 
fhwanfend, mancherlei Zweifeln Raum gebend und darum auch viel 
fahen Hader erzeugend, welchen zu beſchwichtigen dann eben die vielen 
Nachtraͤge und Abänderungen Statt fanden. Allein ein Mehrere ober 
Bolltommeneres zu thun, war der Kaifer durch den bigotten Glaubens» 
eifer eines großen Theiles feines Glerus und feines Volkes gehindert, 
und immerhin ift, was er gewährte, ein edles Denkmal feines Geiftes. 
Aud hat es, als einmal aufgeftelltes Beifpiel freier religiöfer Dul⸗ 
dung, die wohlthätige Macheiferung mancher andeten Regierungen, pros 


— wie katholiſcher, erzeugt. | 


ud bey Juden, deren ber öfterreichifhe Staat nahe an einer 
halben Million (die meiften in Galizien) zählte, ward — nit nur 
Duldung, die fie nämlich ſchon früher befaßen, fondern — zugleich 
ein weit größeres Maß bürgerlicher Rechte, als ihnen bisher zu: 
gefommen mar, verliehen; dagegen wurden ihnen jedoch auch mandyer: 
tet, bie Erhebung der gefunfenen Nation bezweckende Beſchraͤnkungen 
aufgelegt und die Erfüllung aller Bürgerpflichten, narerıtlich die Untere 
werfung unter das militärifche Conferiptionsgefeg, von ihnen gefordert. 
In den meilten Rändern der Monarchie, ganz vorzüglid in jenen 
der flavifchen Zunge und in Ungarn, befaß dee Adel ganz erors 
bitante Borrechte, und mard indbefondere ber unglüdlihe Bauer von 
demfelben mit Füßen getreten. In Böhmen galt der abſcheuliche 
Grundſatz: „den böhmifchen Bauer macht nur die härtefte Knecht: 
[haft gut”; und in Ungarn ward von dem übermüthigen Abel die 
Maffe der Nation, nämlich die 64 Millionen Bauern — im Gegenfage 
der J Million der Edlen und der Befteiten — „misera contribuens 
plebs * genannt. Auch in den beutfchen Provinzen war das Her: 
rentecht faft maßlos. Ueber dem Bauer, ber freilich bürcd die Bars 
barei des Mittelalters faft in allen Ländern Europas zum Paria 
herabgewürbdigt worden, laſtete theils wirkliche Leibeigenſchaft, theils 
eine. folhe Maſſe von vielmamigen Leiſtungen und Pflichten an 
Frohnen und Natural» ober Geldentrihtungen, daß -bie ausgefpro: 
chene, wirkliche Leibeigenſchaft nicht drüdender fein Eonnte. Joſeph, 
der Vater feines‘ Volkes, ſah mit Schmerz ſolche Mißhandlung ber 
Mehrzahl feiner Kinder und erkannte die Pflicht, bie Nothwendigkeit, 
der Abhuͤlfe. „Um fo vielmal die Zahl der Landleute jene aller übris 
gen Stände übertrifft”, alfo erklärte er mit Nachdeuf,. „um fo 
vielmal mehr muß der gerechte Fuͤrſt jene hülflofen, durch Unwiſſenheit 
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armen, durch Armuth furchtfamen, durch Furchtſamkeit mißhandelten 
Geſchoͤpfe geſetzlich ſchirmen und decken.“ — Eine Reihe von Berord: 
nungen, eingegeben nicht nur von ſtaatswirthſchaftlicher Politik, fondern 
ganz eigens von reiner Mechtsliebe und Humanität, verbefferte nun⸗ 
mehr diefen bedauernswürdigen Zuftand und bevälkerte in Furzer Zeit 
bie früher nur von laftthierartig niedergedrüdten Geftalten bewohnten 
Länder mit wenigftens eines erträglichen Zuftandes ſich erfreuenden 
Menfhen. Die Leibeigenfhaft zuvörderft, im ihrer nadten Er: 
ſcheinung, wurde abgefchafft, der Bauer zum freien Menſchen und 
Eigenthümer erflärt, und fobann das Maß der dem Grundheren zu 
entrichtenden Leiftungen auf billige Weife feftgefegt.. Die ungemeffe 
nen: Scohnen alfo wurden in gemeffene verwandelt, alle unbeſtimm⸗ 
ten Leiftungen nad mäßigem Anſchiage firiet, einige der gehaͤſſigſten 
und den Charakter der Leibeigenfhaft am fidy tragenden Abgaben ab⸗ 
geſchafft, die Zehntrechte befchränkt und genauer reguliet, und zur 
Vertretung der Colonen, gegenüber ihren Grundherrſchaften, bei allen 
Regierungs- und Höheren Gerichtöftellen ein eigener Staatsbeamter 
(der Fiscalprocurator) unter dem Titel „Unterthansadvocat” 
angeftellt. 


Natürlih, daß ſolche Reformen, welche dem Intereſſe wie dem 
hiftorifhen Rechte des Adels (und auch ber Geiftlichkeit und 
der Gorporationen, als Grundherten) widerftritten, die Entrüftung, ja 
großentheild® den lebhaften Widerftand der Privilegirten hervorriefen. 
Dir Egoismus und der Kaftengeift erblidten in Joſeph, dem Volke: 
freunde, einen Zyrannen und Verächter des Nehts; und Ungarn zu: 
mal war e8, wo fih — geftügt allerdings auf die verfaffungs: 
mäßig beftehenden Rechte. der Stände — die leidenfchaftlichfte Oppo⸗ 
fition erhob. Mit dem Adel verbündete ſich ſodann überall — vor 
Allem in Niederland — der geiftesbefchränfte oder herrſchſuͤchtige Ele: 
rus und die Schaar der Mönche, deren Behaglichkeit und Glanz 
die Reformen Joſeph's noch empfindlichere Wunden gefchlagen; und 
diefen mie jenen gelang es nur allzu wohl, felbft das durch des Kaifers 
Edicte begünitigte, befreite, mit Wohlthaten überfchüttete Bauern’ 
volk, überhaupt die unmiffenden unteren Glaffen gegen ihren gütigen 
Fürften aufzuregen, fo daß feine legten Tage durd weithin lodernden 
Aufruhr getruͤbt wurden. Die von Sofeph gewährte Preßfreiheit wurde 
dazu mißbraucht, nicht etwa. bloſe Kritiken oder freimüchigen Zabel, 
fondern ſchaͤndliche Schmähungen gegen den Monarchen, der nur das 
Gute wollte, in die Welt zw ſchicken; und noch heute hallen dieſelben 
in den Regionen, wo Engherzigkeit und Selbſtſucht den Ruf bed Pr 
triotismus und der Humanität übertönen, vielftimmig. wieder. 


Doch nicht nur ſolche leidenfchaftliche Schmaͤhungen vom Seite 
der bei Zofeph’s Reformen unmittelbar Betheiligten oder ihrer Stan⸗ 
desgenoſſen, fondern auch firenger Zabel von Seite ruhiger und wohlmei⸗ 
nender Denker iſt Joſeph zum traurigen Lohne fuͤr ſeine Bemühungen zu 
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Theil geworden. Es gehört daher wohl mit zu unferer Aufgabe, bie 
Hauptpuncte dieſes Tadels zu beleuchten. 
Zuvoͤrderſt wirft man dem Kaifer zu große Haft bei feinen Un⸗ 


ternehmungen vor. Er habe zugleich ernten und fäen, d. h. er habe 


) 


nicht warten wollen, bis der in das mohlzubereitete Erdreich gewor- 


fene Same naturgemäß zu Früchten reife. Dadurch feien die Refor- 


men größtentheils mißglüdt. Das Volk fei noch nicht genug vorberei- 
tet gemwefen, um fie zu verftehen, zu würdigen und in ihrem wahren 
Sinne fi) zu Nugen zu mahen. Daher hätten die vielen fcandald- 
fen Auftritte in Folge des Zoleranzedicts, daher bie Schredensfcenen 
des fiebenbürgifhen Aufruhrs unter Horja und Glotſchka gegen 
den Abel, in Folge ber Aufhebung der Leibeigenfhaft, gerührt, und 
daher fei mit feinem Zode, ja fchon früher, faft der ganze von ihm 
fo mühfam aufgeführte Bau wieder eingeflürzt. 

Wahr iſt's: Joſeph wuͤnſchte die Vollendung deſſen, was er 
begann, bie Fruͤchte deſſen, was er pflangte, ſelbſt noch zu ſehen; 
und die Anlegung des Augartens in Wien, ben er nicht mit juns 
gen Staͤmmchen, deren Verfesung leicht ift, fondern mit bereits flar- 
ten, im Winter mühfam der gefrorenen Erde enthobenen Bäumen 
bepflanzte, ift eine finnbildliche Darftellung feines Schaffens auch in 
intelfeetueller, politifcher und kirchlicher Sphäre. Aber follte diefes fo 
groß zu tadeln fein? Auch Peter der Große, auh Napoleon, 
überhaupt alle Männer von energifhem Charakter thaten alfo,; und 
wofern fie nur nicht allzu fehr eilten, die Grundlegung zu ihren 
Bauten nicht völlig verfäumten und zum rafchen Bau bie ent⸗ 
fprehenden Anftalten trafen, fo thaten fie wohl daran. Die 
Altmäligkeit der Reform, die Lieblingsforderung dee gemäßigten 
Liberalen oder der Anhänger eines gleißenden „Suftemilieu” ift 
allzu oft nur ein täufchender Aushängfchild der Conſervativen oder 
Stationären. Man liebt es, die Forderungen der Zeit durch Vers 
tröftung auf allmäliges Erfüllen zu beſchwichtigen; und die geeig- 
nete Zeit will nimmer erfcheinen , bie angeblihen Vorarbeiten gelangen 
nimmer zum Ende. Wer, bürgte Joſeph dafür, daß fein Nachfolger 
zur Fortführung des von ihm DBegonnenen geneigt fein werde? und 
das Unvollendete iſt Leichter wieder umzuftürgen oder durch blofes Nicht: 
fortfegen dem Zerfalle zu widmen, als ein bereits vollendeter Bau. 
Dder wie? Hätte Joſeph mit dem Toleranzedicte warten follen, bis 
feine Geiftlichkeit, oder gar Rom felbft, ihn zu Duldungsgefegen auf: 
forderten? Hätte er die Leibeigenfchaft der Bauern follen fortdauern 
laffen, bis die oͤſterreichiſchen, böhmifchen, ungarifchen und polnifchen 
Adelihen ihrer Leibherrlichkeit freiwillig entfagten? Hätte er überhaupt 
die alten Mißbraͤuche und Verkehrtheiten des hiftorifhen ‚Rechts im 
Herefhaft erhalten follen, bis Verftand, Rechtsliebe und Humanität 
fein ganzes Volk, und zumal bie privilegirten Claſſen durchdraͤngen?? 
Preis ihm dafür, daß er e8 nicht that, daß er fo ſchnell als mög: 
li) das Gute, das vom ewigen Nechte Geforderte in Wirklichkeit zu 
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fegen fuchte. Uebrigens ift unwahr, baß er bie nöthigen Vorarbeiten 
oder die Grundlegung zu feinen Werken verfäumte. Für Unterricht 
und Aufklärung in allen — das eigentliche Fundament guter Re⸗ 
formen, hat er fo treu und Amfig geforgt, wie nur wenige Machthaber; 
und überall ift nicht ber Mangel an Vorarbeiten oder überhaupt 
die Eile des Schaffens die Urfahe des Scheiterns feiner Ent» 
toürfe geweſen, ſondern — der Widerftandb der Privilegirten, 
der Günftlinge des hiftorifchen Rechts, der aus Mifbräuhen und Fin- 
fterniß fchnöden Gewinn Ziehenden. 

Eben diefer Widerftand war es auch, welcher weit mebr, als ber 
mangelhafte Inhalt der Sofephimifchen Verordnungen, bie vielfache 
Abänderung bderfelben veranlaßte. Freilich waren mehrere derfelben 
an und für fi) der Verbefferung fehr beduͤrftig. Ihre Gebrechen flof: 
fen aus mangelhaften Einfichten Joſeph's oder aus einigen, auch 
bei ihm noch zurkdgebliebenen oder neu eingefchlihenen VWorurthei- 
fen, welche jedoh Niemand dem mehr durch fpäteres felbfieigenes 
Forſchen, als durch zweckmaͤßigen Jugendunterricht gebildeten Kaifer 
mit Billigkeit zum Vorwurfe machen kann, ober aud aus Mangel an 
Erfahrungen, melde aber nur aus den Wirkungen ber Gefege 
hervorgehen, zum Voraus alfo noch nicht konnten erworben werden. 
Die traurigften Erfahrungen aber, die Joſeph foldyergeftalt machte, was 
ren einerfeits der Widerfiand und anderfeitd das Mifverftänd- 
niß und der Mißbrauch. Diefen mußte fobann gefteuert werden 
durch neue Verordnungen oder durdy Abänderung ber. alten, wobei al- 
lerdings der Kaifer einige Ungeduld kund that und mitunter allzu ſchnell 
mit Verbeſſerungen hervortrat, die dann abermal ber Verbefferung be: 
durften. 

Der härtefte Vorwurf aber, der ihm gemacht wird, iſt der ber 
Despotie, des willfürlichen, oft harten Verfahrens und der 
Nichtachtung ber hHiftorifhen, zum Theil felbft conflitutio> 
nellen Rechte. — Schön und treffend erwibert ber geniale Dich⸗ 
tee Auersperg auf dieſen Vorwurf: 

„Sin Despot biſt du gemwefen! Doch ein falcher, wie der Tag, 

. Deffen Sonne Nacht und Nebel neben fich nicht dulden mag, 

Der zu dunklen Diebesſchluͤften die verhafte Leuchte trägt, 

Und mit gold'ner Hand an's Kenfter langer Schläfer raſtlos ſchlaͤgt. 

Ein Despot bift du gewefen! Doch fuͤrwahr ein ſolcher blos, 

Wie der Lenz, ber Schnee und Kälte treibt zur Flucht erbarmungslos; 

Der den Argften Griesgram Iuftig mit dem hellſten Thau befprengt, 

Und mit feinen Feftesträngen felbft den Armften Strauch behängt !” 

Es läßt fich jedoch nicht leugnen: einige Anlage zum Despoten 
| hatte Joſeph. Er beſaß Willenskraft, war entfchieben in der Ausfüh: 
eung feines Willens und hegte, von ber fouveränen Gemalt einen 
ziemlich hoben Begriff. ' Es war ein Glück für fein Volt, daß er 
nichts wollte ald das Gute und Gerehte, mas minbeftens ihm, 
nad auftichtiger Ueberzeugung, als ſolches erfchien, und daß er bie 
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Pflichten bes Monarchen von ben Rechten beffelben nicht trennte. 
Aber eben dieſes muß den Zabler zur Milde flimmen. Auch ift ohne 
durchgreifende Mittel kaum je etwas Großes, am Wenigſten eine we» 
fentliche Reform zu Stande zu bringen; und es gibt Umftände, na⸗ 
mentlich auch Culturzuftände eines Volkes, melde ihm die Despotie, 
d. h. eine Art von dictatorifcher Gewalt nothwendig oder heilfam mas 
hen. Wohl aledann dem Volke, welchem ber Himmel einen Titus, 
einen Marcs Aurel, einen Joſeph IT. zum Herrſcher verlieh! 
Uebrigend war Joſeph in einem Theile feiner Staaten wirklih unum⸗ 
ſchraͤnkter oder blos durch leere Formen befchränkter Monarch; und die 
Verſuchung, folche Gewalt audy auf jene zu übertragen, beren hiſtori⸗ 
ſches Recht der Macht des Königs engere Grenzen fette, allzu nahe 
‚liegend. Sich felbft feiner guten Abfichten. bewußt, fühlte ſich Joſeph 
durch den MWiberftand, den man ihm allenthalben — ob auch zum 
Theil aus gefeglich gültigen Titeln — entgegenfeßte, ſchmerzlich ver⸗ 
legt; und er zweifelte an feinen Recht nicht, ſolchen Widerftand mit 
Auctorität aufzuheben. — „Wenn es einftens Neronen und einen Dio- 
nys gab’ — alfo, fchrieb er zur Beit bes Aufftandes in Belgien an 
einen Freund — „der über die Schranken feiner Macht binausging, 
wenn Tyrannen gemwefen find, die einen Mißbrauch von ber Gewalt 
gemacht, die ihnen das Schickſal in die Hände gab: iſt e8 darum bil» · 
lig, daß man unter dem Vorwande von Beforgniffen, die Rechte einer 
Nation für die Zukunft zu bewahren, einem Fürften alle möglichen 
Hindernifje in feinen Regierumgsanftalten in ben Weg legt, die nichts 
Anderes als das Wohl feiner Unterthanen zum Endzmwede haben?’ ..... ” 
„Ich kenne mein Herz; ich bin von der Meblichkeit meiner Abfichten 
in meinen Innerſten überzeugt umd hoffe, daß, wenn ich einftens 
nicht mehr bin, die Nachwelt billiger, gerechter und unparteiifcher dass 
jenige unterfuchen und prüfen, auch beuetheilen wird, was ich für mein 
Volk gethan.” 

Zudem waren zu Joſeph's Zeit die Grundbfäge des vernünfti- 
gen Staatsrechts, zumal bed auf ſolche Bafis zu erbauenden 
Berfaffungsrehts noch zu wenig in’s Klare gefegt und aner- 
kannt, als daß er die natürlichen Grenzen der Herrfchergewalt überall 
beutlih hätte erkennen oder die Linie, wo das Volksrecht und das 
Recht des Einzelnen anfängt, mit Beftimmtheit hätte erfchauen koͤn⸗ 
nen. Nichts ſtand feinem Willen entgegen, als das hiftorifche 
Recht der Privilegirten,- und dieſes war keineswegs von einer 
Beichaffenheit, welche Achtung einflößte. Altes hiftotifhe Recht 
übrigens, in fo fern, was vermöge beffelben erworben worben, noch 
nicht in’s Privatrecht übergegangen, kann, feinem Begriffe nach, 
wieder abgefchafft oder verändert werden buch biefelbe 
Staatsgemalt, der e8 ben Urſprung feines Dafeins verdankt, ‚oder 
ſolchen mwenigftens in einee Fiction -verbanfen muß, wenn es überall 
wahre Gültigkeit haben fol. Dieſe ideelle Staatsgewalt ift aber — 
dee Gefammtmwille der Nation, als deren Drgan, wenn eine 


666 Joſeph U. 


wahre, grundgeſetzlich beſtimmte Repraͤſentation mangelt, nicht eben jene 
Privilegirten, bie da naturgemäß blos ihren eigennügigen Privats 
willen ausfprechen,, fein koͤnnen, fondern entweder die durch die entfef- 
felten Stimmen der VBerftändigen fih kund thuende öffentliche 
Meinung, oder ber geborene Repräfentant des Volkes, der Fuͤrſt, 
welcher nämlich, wofern er auch nur verftänbig ift, das Gefammt- 
intereffe zw vertreten und gegenüber den bemfelben wibderftreitenden 
Particulärintereffen zu ſchirmen natürlich berufen if. Bon diefem 
Standpunct aus mochte Joſeph, der ohnehin, als faft lauter Autokra⸗ 
ten auf den Königsthronen rings um ihn erblidend, fich zu gleicher 
Machtvollkommenheit berechtigt glaubte, den hiftorifchen Gerechtfamen, 
welche dem Gefammtwohl und dem ewigen Rechte wiberftreitend er 
fhienen, gewiffermaßen im Namen des Volkes mit Auctorität entge= 
gentreten und die vom Zeitgeift gebotenen Reformen mit Madhtvolls 
kommenheit durchführen. 

Selbſt auf Berfaffungsformen, wenn ihnen blos hi- 
ftorifhes Recht zur Grundlage dient, laſſen dieſe Betrachtungen 
fid) anwenden. Denn auch Verfafjungsrechte müffen, mwofern fie wahr: 
haft gültig fein follen, als dem wirklichen oder wenigſtens einem 
möglihen Gefammtwillen entfloffen erfcheinen; und es muß ihr 
Widerſpruch mit dem gegenwärtigen, offenkundig vorliegenden Gefammt- 
willen als ein zur Abänderung ober Abfchaffung hinreichender Titel 
gelten. Vergebens würde man felbft die Verträge zu ihrem Schuße 
anrufen, bie etwa vor Jahrhunderten odet fpäter, zwifchen König und 
Adel (oder überhaupt Feudalftänden oder Privilegirten) über Fortbe: 
fland oder Form folcher Verfaffungen wären gefchloffen worden. Denn 
ſolche Verträge, wenn auch für die Paciscenten unter ſich ſelbſt — 
d. h. — von dritten Betheiligten — verbindlich, koͤnnen doch 
immer die vor ihrer Schließung beſtandenen oder, als auf Vernunft 
gegründet, ewig beſtehenden Rechte dritter Perfonen, bier alfo 
bes Volkes oder der Nation, aufheben und zumal nicht die nach⸗ 
folgenden Gefhledter verpflihten; ja fie find, eben als pacta 
de jure tertii, ſchon an und für fid) ungültig. Der König alfo, im 
der Eigenfhaft als Stellvertreter der Nation, kann — menigftens ber 
Theorie nah — wenn zu Tage liegt, daß eine rein hiftorifche Ver⸗ 
faffung dem vernünftigen Gefammtwillen widerſpricht, Ddiefelbe in deſ⸗ 
fen Namen aufheben oder eine volksthuͤmliche an ihre Stelle ſetzen, je: 
benfalls kann oder foll er im ſolchem Falle ein aͤchtes Ocgan bes 
Nationalwillens in’s Leben rufen, um in Webereinflim: 
mung mit demfelben das heilfame Werk zu vollbringen. Kann er 
diefe® nicht, fo muß man entweder warten, bis bie Herren der verfauls 
ten MWahlfleden freiwillig ihrem monftröfen Recht entfagen, und bie 
Feudalſtaͤnde felbft ihre Aufhebung zu Gunften einer Repräfentativ: 
‚verfaffung begehren, oder — man muß dem Volk anheimftellen, fein 
Recht auf dem Wege der Revolution-zu fuchen. 

Allerdings uriterliegen diefe Säge für die Praris gar ſchweren 
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Bedenken. Räumt man dem conftitutionellen Könige das Recht ein, 
im Namen des Volkes oder des vernünftigen Geſammt— 
wil lens die conflitutionellen Schranken zu brechen: wo ift dann über: 
all noch eine Garantie für den Fortbeftand einer Verfaffung? Wird 
nicht jeder Fürft, dem eine ihm mißfällige Schranke gefegt ift, unter 
dem Vorwande bed gemeinen Wohles und fomit des vernünftigen 
Geſammtwillens fich derfelben entledigen können ? Iſt nicht alsdann felbft 
der Verfaffungsfturz in Hannover gerechtfertigt ? Bei vernünfti- 
ger Deutung unferer Säge zwar nicht; doch weil allerdings die Ge- 
fahr des Mißbrauchs nahe liegt; fo mag man (aus politifhen 
mehr als aus Rechtsgruͤnden) die Unantaflbarkeit jeder be: 
ftehenden VBerfaffung (es fei denn durch bie gemäß derfelben mit dem 
Necht der Reform ausdrüdtich oder ftillfchweigend bekleideten Gewal⸗ 
ten) behaupten. Doch wird die Gefhichte, die unbeftochene Rich⸗ 
terin dee menfchlihen Thaten, bei ihrem Urtheil über Verfaſſungsbruch 
jeweils Rüdficht nehmen auf die Befhaffenheit einer Berfafjung und 
auf die Motive des Bruchs; fie wird den von König Guftav II. in 
Schweden zum Heil der Monarchie vollbrachten Sturz der übermüthigen 
Ariftofratenmacht und die von Joſeph MH. im Intereſſe der Humanität 
unddes Lichts gethanen Eingriffe indie ung arifcheundin die belgiſche 
Berfaffung nicht in eine Linie ftellen mit ben von den Stuartsin Eng- 
land im ntereffe der Despotie begangenen Verfaffungsverlegungen oder. 
mit den’neueften Gefchichten in Hannover. Uebrigens find unfere Säge 
nur von folhen Verfaffungen zu verftehen, welchen das voltsthüms 
liche oder demotratifche Element, ſonach das natärlihe Dr: 
gan bes Gefammtwillens fehlt, und von folden Verfaſ⸗ 
fungsverlegungen, welche im Intereſſe diefes Elementes ge 
ſchehen. Wo jenes Element ſchon vorhanden ift, da braucht der 
König es nicht zu erfegen; wo aber das Recht oder Intereffe eben 
dDiefes Elementes duch ihn verletzt wird, da wird die Berufung 
auf den angeblihen Gefammtwillen zum Unfinn oder zum Hohne. 

Schon gegen die früheften Reformen Zofeph’s hatte ſich das Miß⸗ 
vergnügen, die Erbitterung, der. geheime Widerftand erhoben. In dem 
Maße aber, als feine Plane fich entwidelten, nahm die Oppofltion 
an Heftigkeit zu und an Verbreitung. Ganz vorzüglich aber ſchritt 
in Ungarn und in Belgien ber Geift des Widerſtandes voranz 
und gegen das Ende Joſeph's befand diefes ſich in offenem Aufruhr, 
und in jenem fchien der Brand jeden Augenblid zum Aufflammen bes 
reit. Doc mar es in Ungarn meift der Adel, und in Belgien 
mehr der Clerus, welcher die Bewegung hervorrief. Beide Länder 
übrigens hatten wirklich einigen Grund der Befchtwerbe. 

An Ungarn waren e8 freilich meift die, humanen Geſetze über 
Aufhebung ber Leibeigenfchaft, überhaupt über Verbeſſerung des Zu: 
ftandes der Colonen, weldye die Abelichen erbitterten. Es kam jeboch dazu 
die Aufhebung bee Steuerfreiheit, die man nicht nur als ein Iucratis 
ves, fondern auch als ein Ehrenrecht hochhielt; weiter die neue, jener 
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ber beutfchen Länder nachgebildete Organifation bes Meiches, das vers 
haßte, und zwar nicht ohne Grund verhaßte (f. Confcription) Conferis 
ptionsſyſtem und die verfuchte Verdrängung der ungarifhen Sprache 
buch die deutfche. Die legten Puncte mißfielen nicht nur den Abeli- 
hen, fondern auch den Bürgeen und Bauern; und eben fo fühlten 
Alle ſich gefränkt durch die Michteinberufung der Reichstage, durch bie 
Unterlaffung der Krönungsceremonie und endlich bucd die Abführung 
ber für. ein Heiligtum geachteten ungarifhen Krone nah Wien. 

Es ſtritt allerdings gegen die Verfaffung, dag Joſeph keinen Reichs: 
tag berief, . und daß er ohne denfelben Gefege, welche die Interefien 
bee Stände berührten, erließ. Der Wahlſpruch der Adelichen war: 
„Non de Nobis.sine Nobis.‘* Aber Joſeph bedachte, daß er die Zu: . 
flimmung ber :bevorrechteten Stände zur Befchränkung der Vorrechte 
nimmer erhalten. wuͤrde, und unterließ die Einberufung. Das Naͤm⸗ 
liche that er in Böhmen, mofelbfi auch der bisher. beflanbene dop⸗ 
pelte ftändifche Ausſchuß aufgelöf’t umd dafür zwei von den Ständen 
ernannte Wortführel als Beifiger der Regierung in Prag zugelaflen 
wurden. Auch in den beutfch = Öfterreihifhen Erblanden ka— 
men- unter Jofeph ‚die Landtage ab oder fanken völlig zu blofen Foͤrm⸗ 
lichkeiten, zu einfachen Poftulatensandtagen herab. Als Vorbereitung 
einer etwa fpäter einzuführenden MRepräfentativverfaffung 
hätte biefes Beifall verdienen mögen, da. die Feudalſtaͤnde nichts mes 
niger als Volk s-Vertreter, fondern blofe Vertreter des Vorrechts 
waren. Doch Joſeph kannte die Nepräfentativverfaffung noch nicht; 
und es iſt zweifelhaft, ob ee — ba fie gleichwohl den Eigenwillen des 
Fürften, und wenn er der befte wäre, beſchraͤnkt — ihr hold gewefen 
wäre. Dafür aber gab ee — wie Schneller (Defterreihs Einfluß 
auf Deutfchland und Europa. Stuttgart, 1829.) mit Recht bemerkt — 
bem öfterreichifchen. Staate mitteljt der Prefßfreiheit ein Parla— 
ment ber Drüfer, welches unendlich mwirkfamer und mwohlthätiger 
ift, als alle Feudalftände, ja felbft als Repräfentativftände, in fo 
feen fie nicht frei umd nah einem guten Wahlgeſetze gewählt 
würden, und in fo fern ihnen die volle Deffentlihkeit ihrer Ver— 
handlungen mangelte. . F 

Die Unzuftiedenheit mit Joſeph's Reformen, die von den Bevor⸗ 
rechteten ausgegangen und argliſtig auch im verblendeten Volke, deſſen 
Wohlthaͤter der Kaiſer fein wollte, erregte, brach zuerſt in den Nie⸗ 
derianden in vollen Aufftgad aus. Die Veränderungen in der Ge— 
richtsverfaffung und in jener ber politifchen Verwaltung , welche bem 
hergebrachten Einrichtungen zuwider liefen, auch die auf Erhebung ber 
unteren Stände berichneten Maßregeln Sofepb’s, fo ſehr fie das Miß- 
vergnügen, zumal der Wornehmeren, erregten, waren jedoch die ‚nächften _ 
Gründe des Aufftandes niht. Die kirhlihen Meformen waren 
es, die Anftalten zur Beförderung einer. lichteren theologifhen: Lehre, 
wie bie Errichtung eines: Generalfeminariums und die Reform der Uni⸗ 

verfität in Löwen, ſodann die Abfchaffung oder Beichränkung ber 
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Proceſſionen und ber Bruͤderſchaften, die Verminderung der Moͤnchs⸗ 
kloͤſter; auch das Toleranzediet und was uͤberall Freiſinniges und der 
Aufklaͤtung Befreundetes in Joſeph's Verordnungen lag. Der hohe 
und niedere Clerus und die Schaar der Moͤnche, entruͤſtet uͤber ſolche 
Neuerungen, verbanden ſich mit dem mißvergnuͤgten Adel, und beide 
vereint wiegelten das Volk auf wider ſeinen koͤniglichen Freund und 
entzuͤndeten in ihrer fanatiſchen Wuth die Kriegsflamme. Die Staͤnde 
von Brabant und anderen Provinzen verweigerten die Abgaben, bis 

nicht ihre Beſchwerden gehoben waͤren; Klagen uͤber Verfaſſungsver⸗ 
letzung wurden an bie Generalſtatthalter (die Schweſter des Kaiſers, 
Marie Chriftine, und ihren Gemahl, Herzog Albrecht von Sachſen⸗Te⸗ 
fhen) und an den Kaifer felbft gebracht, die Religion in Gefahr ers 
klaͤrt. Allmälig- entftanden an mehreren Orten Zumulte, das Bolt 
fing an ſich zu bewaffnen. Vergebens waren bie abmechfelnd verfuch- 
ten Mittel der Milde wie der Strenge. Auch von Rom aus wurde 
der Brand unterhalten; und ald die Unternehmungen Sofeph’s gegen 
bie Pforte bei dem Höfen Beforgniffe wegen des Gleichgewichts erreg⸗ 
ten, fo Tiefen einige berfelben, zumal Preußen, ſich zu heimlicher 
Ermunterung ber Rebellen herab. Wiederholt bemühte ſich der Kaifer, 
durch Nachgiebigkeit den Sturm zu befchwören; nichts als eine völlige 
Zuruͤcknahme aller Neuerungen genügte den Hartnddigen. Da er: 
Flärte der zürmende Monardy (1789), daß er, da man die Pflichten 
gegen ihn gebrochen, auch an die Verfaffung, namentlich un bie 
„Joyeuse entree‘ (mie bie brabantifche genannt ward) ſich wicht 
mehr gebunden erachte, und hob fie ausbruͤcklich auf. 

Hierüber entbrannte förmlicher Krieg. Alle Provinzen, mit Aus⸗ 
nahme Luxemburgs, fielen ab; und bie Häupter dee Empdrung, nad) 
Verwerfung der abermals eingegangenen nachgiebigen Erklärungen des 
Kaifers, hatten bereits die Einrichtung eines eigenen, felbftftändigen Foͤ⸗ 
berativftaates begonnen, als der durch ſolche Botſchaften auf’s Tiefſte 
gekraͤnkte Monarch ſtarb. 

Aehnlichen Kummer bereitete ihm Ungarn. Zwar kam die Em⸗ 
poͤrung hier nicht zum voͤlligen Ausbruche; doch alle Vorboten einer 
ſolchen zeigten ſich weithin im Reiche. Das Mißvergnuͤgen uͤber die 
Neuerungen war geſteigert worden durch die wegen des Tuͤrkenkriegs 
an die Nation gemachten Anforderungen von Mannſchaft und vielna⸗ 
migem materiellen Bebarfe; die aus den Comitaten ertönenden Beſchwer⸗ 
den nahmen einen troßigeren Ton an, und tagtäglich näherte fich die 
Gefahr. Da entfchloß fich der Kaifer, gebeugt durch fo viele Unfälle, 
auch weithin den politifhen Horizont mit büfteren Wolken für Oeſter⸗ 
reih umhaͤngt erblidend, auf feinem Schmerzens⸗ und Sterbelager zur 
Zuruͤcknahme feiner Reformen, zur Niederreißung des geliebten Baues, 
dem er feine fchöpferifche Kraft und alle Mühe feines Lebens gewid⸗ 
met. Er erließ (unterm 28. Jänner 1790) ein ſolchen Widerruf aus: 
fprechendes Ebdict (von ben Ungarn „Revocatio ordinationum , quae 
sensu communi legibus adversari videantur,‘‘ genannt), worin er 
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zuvoͤrderſt bie baldige Haltung eines Reichstags und bie Zuruͤckſtellung 
der heiligen Krone des Reichs, um diefelbe in‘ Ofen verwahren zu 
laſſen, verhieß, und fodann in rührenden Worten fortfuhr: „Um bie 
Zärtlichkeit Unferes väterlichen Gemüthes gegen das ungariſche Volk 
nicht zu beſchraͤnken, haben Wir ferner auf Antrieb Unferes eigenen 
Herzens gnaͤdig befchloffen, die Öffentliche Verwaltung des Reihe und 
des Rechts vom erfien des Eommenden Monats Mai in jenen Stand 
zurüdzufegen, im welchem fie fi befand, als Wir im Fahre 1780 
die Regierung bes Reichs übernahmen. Da Wir nämlich einige An⸗ 
falten der öffentlichen Verwaltung gleich beim Antritt unferer Regie: 
sung abzuändern für gut befunden, blos in der Abficht, das allgemeine 
Wohl zu befördern, und einzig in der Hoffnung, daß ihr, dur Er- 
fahrung belehrt, daran MWohlgefallen finden würdet; Wir num aber 
vergemwiffert werden, daß ihre die alte Form der Verwaltung vorzieht 
und in ihr allein euer Gluͤck fucht und findet, fo zaudern Wir nicht, 
auch in diefee Sache euren Wünfchen zu entfprehen. Da Wir näms 
lich einzig das Wohl der Unferer Regierung anvertrauten Völker glüs 
hend verlangen, fo fcheint Uns jener Weg der mwilllommenfte, welcher 
am Gewiffeften dahin durd; das allgemeine Mebereinftimmen der Nation 
führt. arum ftellen Wir die Comitate des Reiche in ihr altes und 
gefegliches Anfehen wieder ein u. f. w. Zugleich erklären Wir die übri- 
- gen, feit dem Anfang Unſerer Regierung erfloffenen Berfügungen, 
welche nad; dem gemeinen Sinne den Gefegen zu widerſprechen ſchie⸗ 
nen, für. aufgehoben und außer Kraft gefegt.. „. Uebrigens haben 
Mir beſchloſſen, daß an der Kraft Unferes fogenannten Toleranz >» 
edicts, auch am der Anordnung der Pfarreien, endlich an Unferen 
Verfügungen über die Behandlung der Unterthanen und ihr 
Band mit den Grundherren nichts geändert werde.” — 
Diefes Edict warb in Ungarn mit Jubel empfangen, und dann aud 
die Reichskrone am 18. Febr., zwei Zage vor Joſeph's Tode, aus ſei⸗ 
ner Burg unter feftlihem Gepränge nad Ungarn abgeführt. Wie 
edel, wie human und liebenswürbig erfcheint uns auch hier, felbft beim 
Midereufe feiner Verordnungen, der großmäthige Fürft dadurch, daß er 
von folhem Widerrufe, trog dee harten Bedrängnig und ber drohenden 
Gewitter, bie ihn rings umgaben, dennoch die zwei Edicte ausnahm, 
welche die Duldbung befahlen und bie Leibeigenfhaft aufho— 
ben! Diefe flandhafte Behauptung ber heiligſten Menfchenrechte für- 
wahr ift des fchönften Kranzes der Unfterblichkeit werth. 

Auh Tirol, welches ähnlidhe Gährung wie Ungarn und aus ähn- 
licher Urfache gezeigt, glaubte Joſeph durch Zuruͤcknahme ber meiften 
Neuerungen beruhigen zu müffen. In den übrigen deutſchen Erb» 
ftaaten, aud in Böhmen, weniger in dee Lombardei, zeigten ſich 
gleichfalls Spuren bed Mifvergnügens, obwohl von minder gefahrdro⸗ 
bendev Natur. Dennod mochte Joſeph vorausfehen, dag auch hier — 
wie dann wirklich durch feinen Nachfolger gefhah — die Reftauration 
des Alten werde eintreten müffen. . Und fo fühlte er in feinen legten 
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Stunden den Seelenſchmerz, die Zertruͤmmerung ſeiner Lieblingswerke, 
welche das Heil Oeſterreichs, die Humanitaͤtsbefoͤrderung in der ganzen 
civiliſirten Welt und feinen eigenen edlen Ruhm zum Gegenſtande hats 
ten, theils noch felbft befehlen, theils vorausfehen zu müfjen. Als 
Ausdruck feines Seelenleidens mögen die Worte gelten, die er noch kurz 
vor feinem Hinfcheiden fprah: „Ich wuͤnſchte, man fchriebe auf mein 


“ Grab: ‘Hier ruht ein Fürft, deffen Abſichten rein waren, der aber das 


Ungluͤck hatte, alle feine Entwürfe fcheitern zu fehen’”; und als Denk» 
mal: feines reinen Bewußtſeins diene fein Gebet in der Todesſtunde: 
„Herr! der du allein mein Herz kennſt, Did, rufe ic zum Zeugen an, 
daß ich Alles, was ich unternahm und befahl, aus. feinen anderen 
Abfichten, als zum Wohl und zum Beſten meiner Unterthbanen meinte. 
Dein Wille gefchehe !’ — F 

Zwei Tage vor feinem Tode traf den durch fein Ungluͤck in po- 
litiſchen Dingen ſchon tief gebeugten Kaifer auch noch ein fchwerer haͤus⸗ 
licher Schlag. . Die Gemahlin feines Neffen Franz, Prinzeffin Eli⸗ 
fabeth von Würtemberg, Schweſter der Gattin des ruffifchen 
Thronfolgers, die Joſeph väterlich liebte und als Pfand einer innige- 
ven Verbindung mit Rußland werth hielt, farb (am 18. Febr.) in 
Kindesnöthen. Mit gebrochenem Herzen, dody aufrechten Geiftes und 
Gemüthes, folgte Joſeph ihr nad, am 20. Febr. früh ſechs Uhr. 

MWelchergeftalt fein Bruder und Nachfolger, Leopold, bisher als 
Großherzog von Toscana wegen feiner Weisheit gerühmt, und nad 
befien baldigem Tode (1792 am 15. Febr.) fein Sohn, Franz II. (nady> 
ber als öfterreihifcher Kaifer Franz I.), welchen, die Fortführung 
der Reformplane von ihm erwartend, Joſeph geliebt hatte, das 
Syſtem des Fortfchritt® mit jenem bes Stillftands ober vielmehr 
des Rüdganges, nämlid, der Neftauration, vertaufchten, und 
wie in deſſen Folge von den Sofephinifchen Gefegen und Anftalten die 
meiften wieder aufgehoben und zum Theil durch ſolche im entgegenge- 
festem Sinne erfegt murden, ift zur Genüge bekannt. Gleichwohl 
feste Kaifer Franz feinem perfönlich verehrten, ob auch nicht nad: 
geahmten Oheim ein huldigendes Denkmal in einer impofanten eher: 
nen Reiterftatue mit ber Infchrift: „Josepho Secundo, qui Saluti 
Publicae vixit, non diu, sed totus,‘* 

Welche Ungunft jedoch immer Sofeph’s Richtung und Wirken un» 
ter feinen Nachfolgern traf: zerftören Eonnten diefelben feine Werke 
nicht, mindeflens nicht von Grund aus. Mur was oberhalb des Bo⸗ 
dens fland vom Gebäude, vermochte man niederzureißen; aber das tie⸗ 
fer liegende Fundament befteht noch, und wo man die Stämme feiner 
Pflanzungen fällte, da ift doch ihre gefunde Wurzel geblieben, und 
mag früher oder fpäter neue Schoffe treiben. Ja, felbft die Verächter 
und Haffer feines Schaffens haben die Frucht davon genoffen und 


muͤſſen, wenn fie nicht völlig blind find, felbft die Erhaltung des 


Öfterreihifchen Staates ihm danken. Ohne die durch Sofeph’s 
weife Verwaltung bewirkte Stärfung der materiellen wie der morali⸗ 
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ſchen Kräfte diefes Staates, wie hätte er ben Stürmen trogen mögen, 
welche in Folge der franzöfifchen Revolution über ihn hereinbrachen ? 
Maria Therefia, als fie den Thron beftieg, vermochte nicht dem 
40,000 Preußen zu widerftahen, welche ihr Schlefien raubten, 
und ohne den glüdlich erweckten Enthufiasmus ‘der Ungarn wäre fie 
dem Baierfürften erlegen. Durch Joſeph's ftaatswirthfchaftliche Re⸗ 
formen ergoß ſich ein jugenblich firömendes Leben in. den alternden 
Staatslörper. Die 20 Millionen Menfchen, die er beim Antritte fei- 
ner Regierung vorfand, vermehrten fich während ber zehn Jahre feiner 
Herrſchaft auf fieben und zwanzig Millionen; und die Staatseinkünfte 
fliegen von 55 Millionen Gulden auf mehr als hundert Millionen. 
Mit ſolchem Steigen im Einklange war die Vermehrung des National 
reichthums, welche in allen Sphären ber Erzeugung und des Verkehrs 
faſt urplöglich einen erflaunenswürdigen Schwung genommen und mit 
der Wohlhabenheit der Bürger auch ihre Selbfigefühl erhöht hatte. - 
Noch erfreulicher war der Auffhwung des Geiftes. Joſeph's Lehren, 
Joſeph's Grundfäge, die er allen feinen wichtigeren Edicten ald Mor 
tive voranfchidte, die dergeftalt auf's Schönfte verwirklichte Pu blici» 
tät feines Regierungsfpftems, fodann der Inhalt diefer Edicte 
felbft, als des die Preffe entfeffelnden Genfur:, des die Dulbung vers. 
kuͤndenden Toleranzedictes, der die Leibeigenfchaft der Bauern aufhe— 
benden, ihre Frohnpflicht "mildernden, ihe Menfchen: und Bürgerrecht 
in Schutz nehmenden Verordnungen, überhaupt der Geift feiner Ge: 
fege, auch die mwohlgeordnete Verwaltung, die wefentlich verbefferte Ju⸗ 
ftig, die von Mifbräuchen gereinigte Kirche u. f. w. wirkten erhellend und 
erhebend Auf die Nation. Die vortrefflihen Unterrichtsanftalten, mit 
den übrigen Befdrderungsmitteln der Aufklärung, vor Allem bie be= 
fteite Preffe, endlich das edle Beifpiel des Kaifers felbft ver- 
vollftändigten folhe Wirkung und brachten in Denkart und Sitte, in 
Richtung und Kraft des Geiftes und des Gemüches von Hunderttaus 
fenden eine wunderähnliche Revolution hervor. Alte Fächer der geifli- 
gen Thärigkeit, alle Zmeige der MWiffenfchaft und Kunft, welche bisher 
meijt brach gelegen, ſah man jest von tüchtigen Arbeitern betrieben 
und durch achtungswerthe Meifter geziert. Im Staats: und im 
Kriegsdienſt, in der Schule und Kirche, in Handel und Induſtrie trat 
eine Maffe talentvoller, thatkräftiger Männer auf, welche dem Vater⸗ 
lande wohlthätig und der Achtung bes Auslandes fich erfreuendb waren; 
und die Jugend, die mac Jofephinifchen Grundfägen erzogen ward, 
‘ nahm bdiefelben mit Innigkeit, mit Enthufiasmus auf und bemahrte 
fie fortan als ein Kleinod im liebenden Gemüthe. Jefuiten, Me» 
hitorier; Redbemtoriften und wie immer bie Finfterlinge hei⸗— 
fen, welchen man heute die Volks⸗ und Jugenbbildung übertragen 
möchte, werben das Licht nimmer auslöfchen, welches das Jahrzehent 
Joſeph's in Defterreich gepflanzt hat. Auch ift, fo dmfig man an Zus 
eüdführung der Zuftände zum Alten gearbeitet hat und arbeitet, den» 
noch ala Gebot ber Nothwendigkeit erfchienen, wenigftens einige Haupts 
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grundfäge ber Sofephinifchen "Gefeggebung in Kraft zu erhalten; 
und ihnen verdankt man nody heute, mas immer — allerdings neben 
vielen Gebrechen — nody groß, [hin und beglüdend in Defterreich ift. 
Aber nicht nur für’3 eigene Land, fondern weit über deſſen Gren- 
‚ zen hinaus, für ganz Europa hat Jofeph fegensreich gewirkt. Das 
‚ Beifpiel feiner Einfachheit in Sitte, feiner Verachtung ber fteifen Etis - 
Ertte, und ber fervilen Formen (fo verbot er das früher herkoͤmmliche 
Kniebeugen vor dem Monarchen u. dgl.), eben ſo des eitlen Prun⸗ 
kes und ber Hofpracht ift nicht ohne einige Nachahmung, menigfteng 
an mehreren deutfhen Höfen, geblieben. Wohlthaͤtiger noch mar 
das Beifpiel feiner religiöfen Duldung, feiner firengen Gerech⸗ 
tigfeitsliebe und edlen Menfhenahtung Wenn ein ka— 
tholiſcher und ein öfterreihifher Fürft Toleranz übte und ge> 
ſetzlich verkündete: wie hätten andere, zumal proteftantifche Regie: 
runge darin nicht eine Aufforderung zu ähnlicher Duldung finden fol 
In? Und wenn in Defterreich, dem von Alters conferpativen Staate, 
Reformen im inne des Vernunftrehts und bee Humanität 
Statt fanden: mie hätte man anderwärts fih völlig verſchließen 
können gegen bie mächtig mahnende Stimme der Zeit? — Wenn der 
mweitgebietende und in einem großen Theile feiner Staaten abfolute Mon⸗ 
arch ſich als den Diener des Stantes erflärte und feine Schuldig- 
feit anerfannte, jemweild das wahre Intereſſe der Mehrheit, welches 
mittelbar aud) jenes ber Gefammiheit ift, folgtih den vernünftig an: 
zunehmenden Gefammtmwillen, als fein Gefes zu achten: tie 
mochten dann andermwärts die fonft gewohnten Lehren und Schauftel: 
lungen einer Iediglich herrifchen, den Unterthan als Sache behan⸗ 
deinden Gewalt mit Ehre noch Statt finden? — Und wenn der Fürft 
von Defterreih das Panier der Aufklärung und der Geifter- 
freiheit erhob: welcher andere Hof hätte nicht mwenigftens den Schein 
annehmen follen, als achte er Wiffenfchaft und Verſtand? — Derge: 
ſtalt trug Joſeph feinem Zeitalter gewiſſermaßen die Leuchte‘ voran, gab 
der öffentlihen Meinung, zumal in Deutfchland, einen mächtigen Im— 
puls und trug dadurch unermeßlich viel bei zu dem fortfchreitenden Triumph 
derjenigen Ideen, welche, eben weil fie jene ber Vernunft oder der ewi: 
gen Wahrheit find, ihre Herrfchaft über die Gemüther der Menfchen, 
da mo fie diefelbe einmal erlangt‘ haben, nimmer verlieren koͤnnen. 
Ob Joſeph, wenn er länger gelebt hätte, gegen dad revolutio— 
näre Frankreich ben Krieg würde unternommen haben, mufi fehr 


bezweifelt werden. Gab er doch, als bald nad} den Dctobertagen (1789) 


die Ariftokraten ihn aufforderten, bie Beleidigungen zu raͤchen, melde 
an jenen Tagen die Königin, feine Schwefter, erlitten, zue Antwort: 
„ber öfterreichifche Staat hat keine Schweſter.“ Zwar würde die Ausficht, 
duch Benugung des zerrütteten Zuftandes Frankreichs, des ehevor 
mehrhundertjährigen Feindes von Defterreich, einige ſchoͤne Provinzen, 
mie Elſaß und Lothringen, gewinnen zu können, lodend genug für ihn 
gewefen fein. Auch würde er natürlich, als König, bie Herabwuͤrdi⸗ 
Staats » Lexilon. VII, 43 - 
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gung ber königlichen Macht im Nachbarſtaate nicht mit gleichguͤltigen 
Augen betrachtet haben. Aber gegen die erſten Grunbdfäge ber 
Revolution, fo wie fie in der erſten (conftituirenden) Nationalver- 
fammlung ſich ausfprachen, da fie ja meift feine eigenen waren, konnte 
er ohne fchreienden Selbftwiderfprudy nicht auftreten. Die MWiedereins 
fegung der von der Vernunft dictirten Rechte des Menfchen und Bürs 
gers im die ihmen gebührende Herrſchaft, da er im eigenen Staat fie 
zum Biele feines Strebens machte, Eonnte er im fremden nicht verbams 
me ; und der aufgeflärte, durch Ariftofraten und Pfaffen im eigenen 
Lande fo hart angefeindete, ja mißhandelte Fürft konnte unmöglich 
Freund der franzöfifhen Emigranten, jener übermüthigen Volksfeinde 
und Finfterlinge, fein. Auc wäre wohl ohne das wohlwollende Gehör, 
. welches die ausgewanderten Prinzen bei den Höfen gefunden, und ohne 
bie Zractaten von Pillniz, von wo aus Defterreih und Preus 
Ben ber franzöfifhen Nation den Fehdehandſchuh hinmwarfen, die Res 
volution den Schredensgang nicht gegangen, den fie nachmals, durch 
die Feindſchaft Europa’s zum Kampf der Verzweiflung und zur Wurh 
gebracht, einfchlug 5; und es waͤre alfo kein gerechter Grund, ja fein 
ſcheinbarer Vorwand mehr zum Kriege vorgelegen. Die glanzvoll und 
hoffnungsreich begonnene Wiedergeburt des franzöfifcyen Staates hätte 
da mögen in Ruhe und Eintracht zur Vollendung geführt, und durch 
die Conſittution von 1791 ein Mufterflaat in Europa gegründet wer⸗ 
den, welchem bie übrigen früher oder fpäter hätten nacheifern müffen, 
und auf welchen felbit Amerika Blicke des Beifalls oder gar des Nei⸗ 
des hätte werfen mögen. Ä | 

Doc; weſſen Auge mag erfchauen, mas gefchehen ober nicht ges 
ſchehen wäre, wenn das Schickſal Joſeph's Leben länger gefriftet hätte? 
Verhaͤngnißſchwer jedenfalls war fein frühes Dahinfcheiden, fo wie uns 
ermeßlich folgenreih fein zehnjähriges Wirken für Defterreih und 
für die Welt. Ä 

Es fei ung erlaubt, indem wir auf Joſeph's Sarg den gerührten 
Blick werfen, bie Gefühle, welche damals, als die Todesbotſchaft er> 
hol, die Mohlgefinnten duchdrangen, mit den Worten mwiederzuge- 
ben, momit ein zeitgenöffifher Dichter (Eulogius Schneider, 
welcher zwar fpäter durch fein böfes Scidfal in die Schredensthaten 
der Revolution mit hineingeriffen ward, damals aber noch rein war) 
fie einfach und zum Derzen gehend ausgefprochen hat. 


Elegie an den fierbenden Kaifer Sofeph II. 


Quis talia fando temperet 
a lacrymis ? 
Ah! fo war noch dieſe Wunde 
Vor der bangen Todesſtunde, 
Dulder Joſeph, Dir beftimmt ? 
Brechend muß Dein Aug’ noch fehen 
Aud den legten Stern verachen, 
Der für Did am Himmel flimmt?: 


Joſeph II. 


Wird die Melt Dich noch beneiden? 
Wird beim Anblid Deiner Leiden 
| Nicht der Neid verföhnet fein ? 
Wird er Deines Armes Stärke, 
Deiner Weisheit Schöpfungswerke, 
Deine Größe Dir verzeih'n?. 


Groß war Deines Armes Stärke, 
Glaͤnzend Deiner Schöpfung Werke, 

Gut Dein Herz und weit und groß: 
Hingewelkt ift Deine Stärke, 
Unvollendet Deine Werke, 

Gram ift Deines Herzens Loos. 


Mögen ihren Frig die Brennen 

Groß durch Geift und Thaten nennen; 
Auch durch's Gluͤck war's Friederich: 

Aber nie hat Dir's gelaͤchelt, 

Nie fein Zephyr Dich gefächeltz 
Deine Größe war bein Ich 


Mer hat fo, wie Du gelitten? 

Wer für Weisheit fo geftritten 2 
Wer das Gute fo erftürmt? 

Hat nicht gegen Deine Schlüffe 

Itzt die Bosheit Hinderniſſe, 
Itzt die Dummpeit aufgethärmt ? 


Ah! Du warft ein Kind der Schmerzen, 
Da noch unter ihrem «Herzen 
Ahndend dich Therefe trug; 
Da ber Bojer Alles wagte, 
Und der Franzmann fpottend fragte: 
„Iſt Zoscana nit genug?” 


Und wenn Deiner treuen Helden 

Lömenmuth empörte Welten 
Und das Schickſal felbft bezwang; 

Wußt' e8 dennoch Dich zu quälen 

Durch die Folter großer Seelen, 

- Durch gehemmten Zhatendrang. 


Smeimal ſchlugen keuſche Triebe 

Um Dein Herz bad Band der Eiche, j 
Zweimal fchlug’s der Tod entzwei, 

Ah! Du haft nur wenig Stunden 

' Hpmens füße Luft empfunden, 

Und was Vaterfreude ſei. 


Und gelangteft Du zum Throne, 

Griffeft Du dem Höllenfohne 
Fanatismus in’s Geſicht: 

Ha! da fpie das Ungeheuer 

Schwefeldampf und Gift und Feuerz 
Ganz befiegteft Du es nicht. 43* 
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Bicheft Du an Lafcy’s Seite 
Wider Abdul aus zum Streite, 
Flieht vor dir des Krieges Gluͤck; 
Wider Deine Donnerkeile 
Schießt die Seuche ihre Pfeile, 
Und Du kehreſt krank zuruͤck. 


Wenn nun Loudon, gleich dem Blitze, 
Flammt an Deines Heeres Spitze, 
Dein Kroat in Belgrad zecht, 
Koburg den Vezier beſtehet, 
Tauſende, wie Diſteln, maͤhet 
Und Di an dem Gluͤcke rät? 
Sieh! da wirbt im Nicberlande 
Priefterwuth ſich eine Bande, 
Schwingt des Aufruhrs Fadel hoch: 
Brüder würgen ihre Brüder, 
Väter ihre Söhne nieder: 
Sofeph! Und Du Iebeft noch? 
Sa, Du Iebft zu neuen Wehen; 
Auch Eliſens Tod zu ſehen, 
Grodbßer Dulder! lebeſt Du. 
Sie, ſo theuer Deinem Herzen, 
Stuͤrzt, gewuͤrgt von Mutterſchmerzen, 
Noch vor Dir dem Grabe zu. 
Ach! dort lieget ſie, die Milde, 
Da fie ihrem Ebenbilde 
Sterbend noch entgegenblidt: 
Ah! den Säugling in dem Schooße 
Welt fie, eine Fruͤhlingsroſe, 
Mit der Knospe abgeknidt. 
Gibt's für Dich noch einen Kummer? 
u" PT * eg weg 
la n fanft und fonder Schmerz : 
Schlaf, Du Aermfter aller Großen} ai 
Denn bie Schal’ ift ausgegoffen, 
Ausgeblutet bat Dein Herz. 


Die Quellen und Hälfsmittel zur Gefhichte und Charaks 
teriftit Joſeph's II. find zuvoͤrderſt die allgemeinen Geſchichts— 
bücher über feine Zeit und eine Unzahl Eleinerer Schriften 
und Abhandlungen in Flug» und in periodifchen Blättern, lobenbe 
und. tabelnde Kritiken über ihn enthaltend; fodann insbefondere die 
vielen Lebensbefhreibungen, bie von ihm theil® gleich nach fei= 
nem Tode, theils fpäter erfchienen find. Unter jenen — außer meh» 
veren von ungenannten Verfaffern — bie von Meufel, Hübner, 
Dezzel, Sarraccioli u. Az ' unter biefen die von Hormayr 
(öfterreih. Plutarch 11. Bändchen), von Cornova GGeſchichte Jo⸗ 
feph’8 U. Prag, 1801), von Dr. Burckhardt (Kaifer Jofeph II. in 
feinem’ Leben und Wirken. Meißen, 1835) und von Dr. U. I. Groß⸗ 
Hoffinger Eebens⸗ und Megierungsgefchichte Joſeph's II. Stutt⸗ 
‚gart, 1835), welche beide, zumal die letztere, fehr [hägbare Daten und 


Journale — Judenſchutz und Zubenabgabe. 677 


“Betrachtungen enthalten, und endlich ganz — in Schneller's 
geiſtreichem Werk: „Oeſterreichs Einfluß auf Deutſchland und Europa’! 
(II. Bd. Stuttgart, 1829.) der von ber RR Sofeph’s II, hans 
deinde Abfchnitt. Rotteck. 

Journale, ſ. politiſche Blaͤtter. 

Soyeufe Entree, f. Niederland. 

Suden, f. Hebräer und Emancipation ber Juden. 

— — und Sudenabgabe!). — Schon vor Chriſti 
Geburt verlor ber juͤdiſche Staat feine Unabhängigfeit und wurde den 
Römern tributbar ?). (Der Stifter des Chriftenthums zahlte feine Dis 
drahmen, Matthäus 17, 24.) In der Eroberung und Zerflörung 

Jeruſalems durch die Römer unter Kaifer Bespafian im Jahre 70 un« 

ſerer Zeitrechnung ging dee jüdifche Staat water ?), und die Jsraeliten 
zerfireueten fich innerhalb der weiten Grenzen bes römifchen Reiche; fie 
genofien Schug gegen Entrichtung einer befonderen, für fie berechneten 
Steuer, welche namentlich unter dem Kaiſer Domitian mit großer 
Strenge beigetrieben wurde). Spätere Kaifer fügten noch weitere Ab⸗ 
gaben hinzu, melde zwar Kaifer Julian abfchaffte °), aber feine Nach: 
folger, unter denen ſich beſonders Suftinian durch feine intolerante, die 
Israeliten bedrängende Gefeßgebung hervorhebt, wieder einführten. — 
Nah Deutfhlind kamen nah dem ZBeugniffe des Basnaquius (Hi- 
stor. Jud.) Juden ſchon zur Zeit dee Herefchaft Hadrian’s, und unter 
den Karolingern finden wir fie als Unfreie, welche dafür, dag man fie 
buldete, ein beflimmtes Kopfgeld bezahlen mußten. Das fpätere Mit: 
telalter zeigt fie uns als fogenanhte Eaiferliche Kammerknechte *) (auch 
zuweilen Reichsknechte genannt), Der Geift, welcher die Kreuzzüge 
anführte, ließ auch die Israeliten als feindfelige Ungläubige erfcheinen, 
deren Vernichtung verdienftlich ſei; fie fanden in der Faiferlihen Macht, 
melche befondere Judenvoͤgte ernannte, ben gefuchten, zugleich bie freie 
Ausübung ihres Gottesdienftes umfaſſenden Schug, den fie durch 
Steuern an bie Eaiferlihe Kammer — eine — Quelle von Ein⸗ 


1) Vergl. den Art. Emancipation ber Juden, 82 flg. des v. 
Bandes dieſes Staatslexikons. 

2) Leo, Vorleſungen über die Geſchichte des juͤdiſchen Staats, gehalten 
an der Univerfität zu Berlin. Berlin, 1828. Ein und zwanzigfte bis vier und 
megm: — — ©. 235—278. 

Leo a.a fünf und zwanziafte Vorlefung, © S. 2779-29. Soft, 
Geftihte der Seraeliten feit der Zeit der Makkabaͤer o — unfere Tage, nad) den 
) Quellen bearbeitet. Th. 2. — 1821. Bud 8. ©. 169 ff. 

4) Joſt a. a. O. Th. 3 186. 

5) Joſt a. a. O. Ih. A 5.200, 

6) Häberlin, Handbuch des deutfchen Staatsrechts. Bd. 3. Bert, 1797. 
©. 158, Shmibt, Geſchichte der Deutfchen, Ih. 3. ©. 145, Dfeffinger, 
Corpus juris publici Tom. III. p. 1275 sqq. Boffet, über das bürgerliche 
Recht der Juden in Deutſchland nach gemeinem beutfchen Rechte (S. 443 ff. des 
dritten Jahrgangs des Rheiniſchen an für —— herausgegeben von 
F . Blume;c. (Bonn, 1829 ff.) ©. 468. 
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kuͤnften — ſich erkauften. Waren die Kaiſer in Geldnoth, ſo trugen 
ſie kein Bedenken, ſich eines Theils der Habe ihrer Schuͤtzlinge zu be— 
maͤchtigen (Kaiſer Sigismund forderte ihnen 3. B. den dritten Pfen— 
nig zur Beſtreitung der Koſten des Kriegs gegen die Huſſiten ab), oder 
ſie, gleich fruchtbringenden Kronguͤtern, zu veraͤußern oder zu verpfaͤnden. 
So verpfaͤndete z. B. Kaifer Karl dee Vierte im Jahre 1349 die Ge: 
fülle von feinen Kammerknechten in der Reichsſtadt Frankfurt a. M. 
an den Rath berfelben gegen einen Vorſchuß von 15,200 Pfund Hels 
ler, verfchrieb, zugleich auf den Fall, daß die Juden inzwifchen fterben 
oder umgebraht werden follten, deren Eigenthum, und vers 
kaufte im Jahre 1372 den von ihm vefervirten halben Theil der Juden 
in der Stadt Frankfurt auf Wiederkauf, jedoch mit Fortdauer des Les 
bensfhuges 7). Der Eaiferlihe Schug reichte freilich nicht hin, die bei- 
mathloſen Abkömmlinge eines morgenländifhen Volksſtammes vor Be: 
drüdungen und Verfolgungen aller Art zu bewahren ; die Volkémei⸗— 
nung ſah fie als Feinde des Chriftentbums an, die £einer Schonung 
würdig feien. Dieſer Wahn, der die Juden mehr als einmal eine Pas 
riſer Bluthochzeit erleben‘ ließ, führte fchon zu Ende des eilften Jahr: 
hunderts (im Sabre 1096 wurden in Mainz über 14,000 Juden ums 
gebracht), dann im dreiscehnten Sahrhunderte (im Jahre 1285 fiel in 
Münden das Volk über die Juden, befchuldigt, einen Chriftenknaben 
ermordet zu haben, her, ermordete Viele davon und fledte ihre Syna⸗ 
goge, worin 180 Israeliten den Feuertod flarben, in Brand) *), befon> 
ders aber im viergehnten Sahrhunderte zu dem entſetzlichſten Greuelſce⸗ 
nen gegen die unbeſchuͤtzten Schüslinge des Baiferlihen Dberhauptes. 
Im Jahre 1331 fielen die Eimmohner von Ueberlingen über bie dort 
wohnenden Jsraeliten ber, und als 800 bderfelben fih in ein Daus 
flüchteten, ſteckten fie daſſelbe an, fo daß die Meiften der Unglüdlichen 
den Feuertod flarbenz die, welche fich retten wollten, wurden unter 
Marten umgebracht. Im Jahre 1337 ſtellte ſich in Dekkenbach in 
Baiern der Magiftrat ſelbſt an die Spige des Volkshaufens, um den⸗ 
friden gegen bie jüdifchen Einwohner, melde ſich an einer Hoſtie ver: 
gangen * ſollten, zu führen; er lud einen benachbarten Ritter, 
Hartmann von Degenbach, zur Theilnahme ein. Auf ein verabtedetes 
Zeichen wurde ihm und den Kriegsknechten, welche er unführte, das 
Thor geöffnet, worauf die Unglüdlicyen überfallen und unter Qualen 
abgefchlachtet oder febendig verbrannt wurden. Zur Verherrlichung bie: 
fer gottfeligen That wurde eine Kirche zum heiligen Grabe gebaut, 
melde zu einem berühmten MWallfahrtsorte wurde. Herzog Heinrich 
zu Landshut flelfte eine befondere Belobungsurkunde aus, worin er zus 
gleich die Mörder in dem Befige des Geraubten beftätigte, Der Papft 


7) Kirchner, Geſchichte der Stadt Frankfurt a. M. Theil 1. Franff., 1807. 
©. 440. Bender, der frühere und jegige Zuftand der Israeliten zu Frankfurt 
aM. Nebſt VBerbefferungsvorfchlägen. Frankfurt, 1833. ©. 13. 

8) Arstin, Gefchichte der Zuden in Baiern. 1805. ©. 46. 
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ertheilte volllommenen Ablaß. Dieſem glänzenden Beiſpiele folgten an⸗ 
dere Staͤdte in Baiern, beſonders Straubing. Einige Jahre ſpaͤter 
brach eine ſchwere peſtattige Krankheit aus, welche fi über einen großen 
Theil von Europa verbreitete und nach dem Zeugniſſe der gleichzeitigen 
Gefchichtsfchreiber ein Drittheil der Bewohner wegraffte. Bald erhob 
ſich der unfelige Wahn, die Joraeliten hätten durch verberbliches Be— 
ginnen, 3. B. duch Vergiftung der Brunnen, die Peft herbeigeführt, 
um die Chriften zu verderben. Mach dem Zeugniffe des Chroniften 
Jakob von Königshafen wurden am 13. Februar 1349 zwei taufend 
Juden in Straßburg verbrannt; ihre Dabe wurde den mörberifchen 
Händen als lohnende Beute überlaffen. Diefe Brandfadel entzündete 
das ganze Elſaß und andere Städte im Werften von Deutfchland, ale: 
Bafel, Speyer, Heidelberg, Oppenheim, Mainz und Frankfurt. In 
legterer Stadt, in ber ſchon vor dem Jahre 1150 Judenfamilien wohn: 
ten, wurden ſchon im Jahre 1240, auf Anlaß des Umftandes, daß die 
Berwandten eines Israeliten, der zum Chriftenthume übergehen wollte, 
diefen daran zu hindern fuchten, viele Juden ermordet, fo daß nur der 
Rabbiner und 20 feiner Glaubensgenoffen übrig blieben, die in ber 
Zodesangft die Zaufe verlangten ?), Zwar gelang es, als zu Ende 
des dreisehnten Jahrhunderts die Juden am Rhein und Main verfolgt 
wurden, dem Rathe der Stadt, von den jüdifhen Bewohnern berfel- 
ben alle Gefahr fern zu halten, obgleich fie auch dort durch Wucher, 
fogar gegen den Rath, der mehrmals genöthigt war, Darleihen von 
ihnen zu beziehen, den Haß auf fich gezogen hatten. Allein der wilde 
Strom bes Jahres 1349 mälzte ſich auch durch diefe Stadt. Eine 
Schaar ber rafenden Schwärmer, ber fogenannten Geißler, wendete 
ſich auch nad Frankfurt umd verfuchte durch alle Künfte, das Volk 
gegen die Tuben zu erhigen, und als biefes ihnen nicht gelang, ent 
zümbeten fie eine Feuersbrunft, die fie den Juden zur Laſt legten, Ihre 
Lift hatte den gewünfchten Erfolg: die Angefchuldigten wurden nieder> 
gemegelt, Weiher und Kinder in bie Flammen geitoßen 10). Durch 
nichts glaubte damals das Volk am Rheine ein gerade einfallendes Ju- 
biläum mehr verherrlichen zu Fönnen, Auf den Rath der Geiftlichkeit 


9) Bender a. a. O. S. 8. 

10) Florian’s Chronik von Frankfurt. 1644. &.285. Kirchner a. a. O. 
Th. 1. 1807. S. 194. 105. 437—439. 443. 453. 454. Der Verfafſer ſagt bier: 
„Alles, was noch vom Zuftande der hiefigen Juden vor 1519 zu fagen ift, läßt ſich 
kurz zufammenfaffen. Immer werben die Jahre 1240 und 1349 für fieeine traus 
rige Erinnerung bleiben. Aber auch vor und nach jenen Schredensfcenen ift ihre 
Leben unficher, ihr Zuftand unftät, ihre Vermögen ungewif. — Kaum dichtet ihnen 
ber Eigennug ein Verbrechen an, fo liegen fie im Kerker oder auf der Kolter, zu be⸗ 
kennen, was ibnen erfinderifche Denker in den Mund legen. Dem durch die Folter 
erpreften Geftändniffe folgt ſogleich die Strafe und weiche ? Manbente ſich das pein⸗ 
liche Recht jener Zeit, vom Aberglauben geſchaͤrft. Was ber getaufte Verbrecher 
am Schandpfahl buͤßt, Eoftet dem Juden das Leben. Man hängt ihn zur Luft an 
den Füßen auf, ibm zur Seite unbändige Rüden, die mit Zobesgeheul den Zuſpruch 
der Mönche begleiten.’ 
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wurde die Beute zu ſogenannten frommen Zwecken verwende. So 
wurden namentlich die Mittel zur Etbauung des Doms zu Speyer 
gewonnen !). Der kaiſerliche Schughere 1?) mußte ſich damit begnü= 
gen, feinen Unwillen in Schreiben an die mörderifhen Stäbte voll 
üppiger Bewohner auszubrüden, während Herzog Albrecht ber Weife 
von Defterreih, der ald Zudenfreund verläftert wurde, nad dem Bei— 
fpiele feines Ahnheren Kaiſer Rudolph’s, die, welche in jenem blutigen 
Sahre 1349 das mordende Volk gegen die Juden zu Krems, Stein 
und Mautern anführten, ſchwer, zum Theil mit dem Strange ſtrafte 
und bie fhuldigen Einwohner jener Städte mit ſchwerer Gelditrafe be= 
legte. Die Anfchuldigung, ein Jude habe mit einem. Steine auf die 
Monftranz geworfen, welche ein Prieſter zu einem Kranken getragen, 
führte im Jahre 1388 zur Ermordung aller Juden in Prag. Bis 
tief in das funfjehnte, ja bis in das fechszehnte und fiebzehnte Jahr⸗ 
hundert hinein, fchlug Ddiefes im Aſche glimmende Feuer des Juden= 
haſſes, das Pergament verzehrend, auf welches der Schutzbrief ges 
fhrieben war, hier und dort zur blutigen Flamme empor. Go wur—⸗ 
den im Sabre 1423 viele Juden in Regensburg, befchuldigt, einem 
Knaben, deſſen Leihnam im Walde gefunden wurde, ermordet zu ha⸗ 
ben, verbrannt. In Deſterreich, wo im Jahre 1370 «bie Zuden an 
einem Tage gefangen, ihres Vermögens beraubt wurden und einen Monat 
lang im Kerker ſchmachten mußten, wo-im Sabre 1415 eine druͤckende Ju⸗ 
denfteuer außgefchrieben wurde, erneuerte fich im Jahre 1421 durch Sms 
puls von Dben eine heftige Judenverfolgung. Die-gegen einen ſehr 
reichen Juden zu Ems gerichtete Befchuldigung, von der Frau des Kuͤ— 
ſters an der Pfarrkiche zu St. Lorenz Hoftien gekauft zu haben, um 
duch deren Berunehrung bie chriftlihe Oſterfeier zu verfpotten, biente 
zur Befhönigung. An einem Zage wurden alle Juden in Deflerreic) 
in’s Gefängnis geworfen, ihr gefammtes Vermögen fiel an den Staat. 
Die gemeinen Juden wurden über die Grenze gebracht, den vorneh> 
men, d. h. den reichen, ließ man die Wahl zwifchen Taufe oder mar- 
tervollen Tod. Viele tödteten ſich felbft oder ließen fih von ihren 
Angehörigen die Adern Öffnen. In Wien allein wurden viele Israelis 
ten verbrannt und ihte Afche in den Strom geworfen. Die Haͤuſer 
der Juden in Wien fchenkte Herzog Albrecht der Stadt !°).- Im Jahre 
1453 erfhien aus Italien ein nachher kanoniſirter Franciscanermoͤnch, 


11) Im Sabre 1261 ließ Erzbifchof Rupert von Magdeburg aus bem Haufe 
der Grafen von Mansfeld am Laubhüttenfefte die angefebenften Igraeliten zu Mag: 
beburg und Halle in das Gefängniß werfen, um 100,000 Mark zur Bezahlung 
ber erzbifhdflihen Manteigebühren in Rom zu erpreſſen; er ließ 
ihre Geldkiſten aufbrechen und nahm alles ungemüngte Gold und Silber. 

. 12) Mit großer Gemwiflendaftigkeit verwaltete Kaifer Rubolph I. fein Amt ' 

als Schutzherr z empfindlich ftrafte er die Nördlinger, welche im Kapre 1290 die 

‚ Suben ihrer * umgebracht und ſich ihrer Habe bemaͤchtigt hatten. 
— J— hi BESARHRT, Geſchichte von Defterreich. Bd. 1. Hamb., 1834. 


⸗ 


Sudenfhuß und, Judenabgabe. ı 681 


Sohann Capiſtranus in Breslau, Hagte in mehrflündiger entzuͤndender 
Rede die Juden ber Entweihung dee Hoftie an und riß das Volk zur 
Ermordung der vermeintlichen Frevler bin. Die Verfolgten, welche 
dem Tode entrannen, wurden aus der Stadt verbannt. Zu dem Haſſe 
gegen die Bekenner des mofaifchen Glaubens trug fpäter nicht wenig 
bei das denfelben ertheilte gefährliche Privilegium des Wuchers, welches 
fie um fo eifriger ausbeuteten, da ber Talmud es ihnen. fogar zur Reli: 
gionspflicht macht, die Unyläubigen auf ſolche Art zu behandeln. Mehr 
aus Haß gegen die Wucherer, ald aus Fanatismus drangen im Jahre 
1515 die Bürger der Stadt Worms in bie von den Juden bewohnte 
Straße ein und vertrieben diefe, unter Demolirung ihrer Synagoge, 
mit Sad und Pad aus der Stadt, in welche fie jedoch im folgenden 
Sahre, nad vorausgegangener Unterfuhung und Abhelfung ber Bes 
fhwerden gegen fie, unter dem Schuge eines Eaiferlihen Mandats zu- 
rüdfehrten 14). Ein volles Jahrhundert fpäter, im Sahre 1614, wies 
derholte ſich eine ganz ähnliche Erfcheinung in Frankfurt. Die große 
. Vermehrung der dortigen Juden führte das Volk auf das. Verlangen, 
bag fie alle die Stadt verlaffen follten, und da der Magiſtrat die Menge 
binzuhalten fuchte, fo verfuchte diefelbe, ungeduldig, das Werk ber 
Austreibung auf eigene Fauſt. Den berüchtigten Lebkuchenbaͤcker Fett 
mild und deſſen Adjutanten, Schneider Gerngroft und Schreiner Schopp 
an ber Spige, rottete fih am 23. Auguft 1614 ein Haufen Hands 
werksgeſellen, melde den Befehl erhalten, die Stabt zu verlaffen, zu> 
fammen und flürmte, unterftügt von dem Pöbel, die an beiden En- 
den durch Thore verfchloffene Sudengaffe, auf welche damals die Juden 
befchränkt waren 1°). Viele Bewohner derfelben wurden niebergemegelt 
und denen, welche dem Tode entgangen waren, von bem Anführer 
Fettmilch der Schug aufgefündigte. An bemfelben Zage, an welchem 
diefer Aufrührer mit feinen Genoſſen die Zodesftrafe- des Viertheilens 
„erlitt, am 28. Februar 1616, wurden die Vertriebenen, die nachher 
biefen Zag zu einem Feſttage erhoben, unter dem Scuge eines Faifers 
lichen Reftitutionsmandats in förmlichem Zuge über den Richtplag in 
Ihre Gaffe zurüdgeführt, an deren Pforten das Eaiferlihe Wappen als 
Zeichen des Oberſchutzes angeſchlagen wurde 16). | 

Das Recht der Aufnahme der Juden, womit das Recht ber Er- 
hebung der Schugfteuer verbunden war, bfieb lange Zeit ein fogenanns 
tes Eaiferliches Mefervatrecht, das aber der Kaifer, ſchon vermöge ber 
goldenen Bulle, mit den Kurfürften theilen mußte”). Einzelne Reiche: 


14) Pauli, Gefchichte ver Stabt Worms. 1825. ©. 323—325. 

15) Diefer Frankfurter Localität, welche Luther auf feiner Reife nad) Worms 
im Jahre 1521 in Augenfchein nahm, gedenkt berfelbe in feinen Tifchreben : „Zu 
Frankfurt am Mayn find ihr (der Juden) fehr viel, haben eine Gaffe inne, ba ſte⸗ 
cken alle Häufez voll.” 

16) Bender a. a. DO. ©. 22. 23 und beffen Beitrag zum Jahrgang 1833 
ber Frankfurter Jahrbuͤcher Nr. 2—7.: „Fettmiich und Gonforten, oder die hiefi: 
gen Unruben in den Jahren 1612—1616, nebft deren Beftrafung im Jahre 1616.” 

17) Gönner, deutſches Staatsrecht, Landsh., 1804. 8. 868. | 
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nung von wenigen Stunden vielfach durchzogen, befonders dadurch fehr 
drüdend, daß fie meiftens den Aermeren belaftete, dem fie nicht felten 
unerfhwinglid war. Mit Ausnahme von einigen größeren Staaten, 
namentlih von Baiern, wo ber Leibzoll fhon im Jahre 1744 und, 
nach feinee Wiedereinführung, im Fahre 1799, abgefhafft ward, von 
Defterreih, wo er unter Joſeph U. in den Sahren 1781 und 
1782 2%) und von Preußen, wo er im Fahre 1787 zu dem Zwecke auf: 
gehoben ward, damit die Israeliten „mehr von einer Erniedrigung, als 
von einer läfligen Schagung” frei würden 25), ward noch während des 
ganzen fogenannten — — Jahrhunderts, trotz aller Einſprache 
der Wortfuͤhrer der Humanitaͤt, an den mehr als zahlreichen Grenz⸗ 


pfaͤhlen dee Judenleibzoll erhoben, der zugleich die beſte Gelegenheit 


gab, die bettelarmen Zollpflichtigen als deutfhe Parias zu behandeln. 
Scheppler hat foldhe Erſcheinungen auf S. 114— 121 feiner Schrift 
der Gefchichte aufbewahrt. So berichtet er namentlih: „Ein armer 
Jude, Vater von ſechs Kindern, der fih von dem Verkaufe alter Kleis 
der u. f. w. nährte, zeigte für fünf und einen halben Gulden Boll 
zettel auf, die ec und fein ihm begleitendes Söhndhen binnen 6 Zagen 
in ben verfchiebenen Aemtern und Gebieten entrichten mußten. Go kam 
er am Ende zu feiner beotlofen Familie nicht nur mit nichts, fon» 
dern auch noch mit zwei Reichsthalern Schulden, obgleich er nur Waſ⸗ 


‚fer und Brot genoffen hatte, nah Haus. Andere Beurkundungen 


finden wie in zahlreichen Schriften. Ein befonders denkwuͤrdiges Acten⸗ 
ſtuͤck iſt die Mittheilung S. 131 — 169 bes fiebenten Bandes ber 
Klein’fhem Annalen der Geſetzgebung und Rechtsgelehrſamkeit in 
den preußifchen Staaten. Berlin, 1791. „Dey Jude Nehemias 
Sehuda Leib raubt, um den Leibzoll zu erfhwingen.“ 
Diefer arme Israelite mußte zumeilen an einem Tage viermal Leibzol 
erlegen. „Oft befand er fich zmifchen zwei Brüden in der Mitte, wo 
er weder vorwärts noch ruͤckwaͤrts kommen konnte, ohne Leibzoll zu 


‚erlegen, und wo er feine bei ſich habenden Kleidungsftüde an den Erz 


ſten den Beften verkaufen mußte, um nur von der Stelle zu kom 
men; Um die Mittel zur Erlegung des ihn beftändig bedrängenden 
Zolls zu erlangen „ überfiel er einen Glaubensgenoffen, in defjen Ge 
fellfchaft er wanderte, und beging an bdemfelben einen Raub von etli⸗ 
hen Thalern, wofür er mit Staupenſchiag und lebenswieriger de 
ftungsarbeit beſtraft ward. — Erſt in dem gegenwärtigen Jahrhuns 
derte, in deſſen erftem Jahre (1801) fich der franzoͤſiſche Generalcoms 
miffde in den rheinifchen Departements, Jollivet, durch Schreiben 
an die franzöfifhen Gefchäftsträger bei den bdeutfchen Höfen lebhaft 


24) Scheppler a.a. ©. ©. 15% — 153., wo bie verfchiedenen Hofde: 
erete abgedruckt find. Auf biefe Anregung hob der Erzbifchof von Salzburg Im 
Sabre 1791 den Leibzoll auf. — 

25) Scheppler a. a. ©. ©. 69. Im Anſpachiſchen war ber. Leibzoll 
ſchon im Jahre 1737 mit Einſchraͤnkungen aufgehoben worben, und auch in den 
beutfchen Befigungen von Dänemark war diefes ſchon früh. geichehen- 
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für bie Aufhebung des Leibzolls in Deutfchland verwendete, gelang den 
Bemühungen der Humanität diefe Aufhebung. Nach dem vorangehen- 
den Beifpiele des Hoffactors Jakobſon in Braunſchweig, beffen Br: 
mühungen fich mehr auf diefes Herzogthum befchränkten, war bafür 
befonders ein JIsraellte, der Eurfürftlicy heſſiſche Hoffactor und. fürftlid) 
ifenburgifche Hofagent Breidenbach in Offenbach 2%), der fih in Birt- 
ſchriften am die deutfchen Regierungen wendete, für feine Glaubensge: 
noffen thätig. Es gelang ihm, daß in den erften Jahren biefes Säcu: 
lums mehrere Fürften, der Kurfürft von Heffen, der Landgraf von 
Heffen » Darmftadt, der Fürft von Oranien-Naſſau, der Fürft von 
Sfenburg, der Kurerzcanzler, der Kurfürft von Baden, die Fürften 
und Grafen von Solms u. f. we (auch der Magiſtrat von Frankfurt 
folgte dem Veifpiele) ben Leibzoll aufhoben, der, da bie anderen beut: 
ſchen Regierungen, 3. B. die herzoglich braunfchmweigifhe im Jahre 
1803, die herzoglich medtenburg > ftreligifche 27) im Sahre 1804 
und die mwürtembergifhe im Jahre 1808 nacfolgten,' nur nody ein 
biftorifche® Denkmal einer Zeit der Unterdrüdung if. Mit der Aufs 
bebung des Leibzolls war die fehmerfte Kette abgefallen. Schon hatte 
die franzöfifche Revolution die Israeliten auf dem linken Ufer des 
Mheins aus Echüslingen zu Staatsbürgern erhoben. In der Grün: 
dung des Großherzogthums Berg und fpäter des ephemeren Königreichs 
Meftphalen überfchritt die Emancipation den Rhein und begann ihre 
Herefhaft im Herzen von Deutſchland auszubreiten 2°); die Geſchichte 
der legten 25 Jahre zeigt aber auch in diefee Beziehung Reactionen, 
und bis auf diefen Tag fehen wir faft durch ganz Deutfchland noch 
die Israeliten als fogenannte Schugjuden 2°). Als der deutfhe Bund 
gefchloffen wurde, vereinigte man fi) in dem bekannten Art. 16 ber 
Bundesarte zu dem Verſprechen, den Rechtszuftand der Tuben in 
Deutſchland auf gleiche Art zu orbnen (und zur Garantie der ihnen 
bereit8 von dem einzelnen Bundesſtaaten eingeräumten Rechte). In⸗ 
deffen ift es mit der Erfüllung diefes Verfprechens bis jest nur. zu Vor⸗ 
bereitungen gefommen, die darin beftehen, daß die Bumdesverfamm: 
lung, indem fie zugleicy eine Commiffion von fünf Mitgliedern und 
zwei Stellvertretern zur Bearbeitung eines Gutachtens über die bür- 


26) Heber, Geſchichte der Stadt Offenbach. Nach Urkunden und Qucl- 
len bearbeitet. Frankfurt, 1838. ©. 173. 174. 
« 27) Ueber Aufnahme und Gonceffionirung der fremden und einheimiſchen 
Juden, in rechtlicher und ſtaatswirthſchaftlicher Hinſicht mit befonderer Bezie— 
Fa u Pr at te Von einem Mitbürger dis Staates. Neu: 
relitz, 1803. 

28) In bem Eöniglichen Decrete vom 27. Sanuar 1808 heißt es $. 1. 
„Unſere Unterthanen, welche der mofaifhen Religion zugethan find, follen in 
unfern Staaten diefelben Rechte und Freiheiten genießen, wie unfere übrigen 
Untertbanen.” _ “ 

29) Runde, Grunbfäse des gemeinen. beutfchen Privatrechts. Sechſte 
Auflage. Göttingen, 1821. ©. 647—657. Mittermaier, Grundſaͤtze des 
" gemeinen deutfchen Privatrechts. 5. Aufl. Regensburg, 1837. $. 116 fi. 
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aerlihe WVerbefferung der Juden ermählte, fhen vor vielen Jahren eine 
Sammlung und Zufammenftellung dee Gefeggebung ber einzelnen 
deutfhen Bundesſtaaten über die Israeliten anorbnete. Protocolle ber 
Bundesverf. Bd. IX. ©. 232. 272. Bd. XI. ©. 9620). In ben 
einzelnen deutfchen Staaten find unter gemwiffen gemeinfhaftlihen Grunds 
zuͤgen die Zuſtaͤnde der juͤdiſchen Schüglinge verfhieden geftaltet. Um 
eine Ueberfiht zu gewinnen, muß man daher einen Blick in diefe ein= 
zelnen Staaten werfen, wobei e8 aber genügt, wenn man nur die be= 
beutenderen in’s Auge fahte — In Defterreih’!), wo noch im 
Sabre 1670 die in der Hauptftadt Iebenden Juden vom Kaifer Leo; 
poid I, auf Antrieb feiner Gemahlin, einer die Juden mit Haß ver: 
folgenden ſpaniſchen Prinzeffin, vertrieben wurden, öffnete das Tole— 
ranzedict Joſeph's II. vom 13. Mei 1781 (f. Schloͤzer, Staatsans 
zeigen Th. IX. Göttingen, 1781. ©. 380—382) den jüdifchen Schuͤtz⸗ 
lingen gegen eine beſtimmte Abgabe, deren Entrihtung Schug auf 
Lebenszeit gewährt, das Recht der Wahl des MWohnfiges, die in mans 
her Beziehung beſchraͤnkte Befugniß, Handel zu treiben, und den Zu= 
tritt zu nichtzuͤnftigen Gewerben, zur ärztlihen und ſachwalteriſchen 
Praris. Bugleid hob dieſes Edict „alle demuͤthigenden Zwangsgeſetze, 
die den Juden einen Unterfchted der Kleidung und Tracht oder befons 
dere aͤußerliche Zeichen‘ auflegten, auf. Ein Patent vom 3. Auguft 
1797 normirte näher das Schutzverhaͤltniß, das in den verfchiedenen 
Theilen des Kaiferftinats verfchieden mobdificirt if. Am Günftigften iſt 
daſſelbe im Böhmen, obwohl fid die Juden diefes Königreichs diefe 
Gunſt durch eine jährliche Abgabe von 226,000 Gulden erfaufen müf: 
fen, ‚die in Gallizien verhättnißmäßig noch bedeutender if. Im Etz⸗ 
herzogthume muß jede Familie ein Zoleranzpatent ermirken, welches 
alle drei Jahre erneuert werden muß und nur die Befugniß zum Aufs 
enthalte in Wien feibft gewährt, indem es namentlidy die Fähigkeit 
zum Erwerbe von Grundbefig verfagt ??). Das öfierreichifche Givilger 
feghuch fpricht fih im Art. 39 dahin qus: „Die Berfchiedenheit der 
Religion, fo verfchieden auch das Verhältniß der verfchiedenen Religionspars 
teien in Nüdficht jener Gegenflände ift, die zum politifchen Wirkungss 
freife gehören, hat in ber Megel keinen Einfluß auf die Privatrechte. 
Die Genoffen einer crifttichen, nichtkatholiſchen, oder der jüdifchen 
Religion find an eben die bürgerlichen Geſetze, wie die Fatholifchen 
Staatsbürger, gebunden und genisfen mit denfelben gleiche bürger: 


30) Jordan, Lehrb. des allgemeinen und befonderen beutfchen Staats⸗ 
rechts. Erfte Abtheilung. Taffel, 1831. $. 239, ©. 403. 404. 

31) Rohrer, über Sie jüniichen Bewohner der öfterreichifchen Monarchie. 
Wien, 1804. Grafvon Barthenheim, Beiträge zur politifchen Geſetz⸗ 
kunde im oͤſterreichiſchen Kaiferftaate. Th. I. Wien, 1821. Nr. I. 

32) In Ungarn geht der Judenſchutz von dem Adel und den Städten aus, 
bie nah Willkuͤr Eündigen Eönnen. Dagegen find durch bie vorangegangenen 
politifhen Umwaͤlzungen emancipirt die Israeliten im lombardifchvenetianiichen 
Königreiche und den chriftiichen Einwohnern gleichgeftellt. 
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liche Rechte, außer in fo fern diefes bei einigen Gegen» 
ftänden durch die Gefege insbefondere angeordnet ift’?). 
Diefe Befchränkungen der Ssraeliten in ihren privatrechtliden Ver: 
nn. find vorzugsmeife ausgefprochen in der Gefeggebung über bie 

Ehe und das Erbrecht (Zeftamente) +). Sn Preußen, wo ber 
Rechtskreis der Israeliten, derm Zuftand in diefem Staate fhon, feit 
Sahrhunderten verhältnifmäfig erträglicher war, durch Edict vom 11. 
März 1812 fehr erweitert warb, find die jüdifhen Einwohner der Bons 
destheile, welche in den Jahren 1814 und 1815 erworben wurden 
und nicht zu der Staaten (Frankreich, Großherzogthum Berg und 
Königreich Weſtphalen) gebörten, in denen die Israeliten bereits das 
volle Staatsbürgerrecht erhalten hatten, noch Schutzverwandte ’). Es 
iſt bekannt, daß die preufifchen Provinzialftände zwar nicht mit bürren 
Worten, aber der Sache nach, darauf angetragen haben, die Seraeliten durch» 
gängig wieder zu Schugjuden zu madıen (f. das erjte Heft des fünfs 
ten Bandes des A. Müller’fhen Archivs der Gefeßgebung. Dffen» 
bah, 1834, ©. 114 ıc.: „Die Erklärung der Stände 
fämmtlidher Provinzen der preufifhen Monardie über 
Die bürgerlichen Berhältniffe der Juden‘). So trugen bie 
Stände der Rheinprovinz namentlidy darauf an, daß den Juden die 
Ermwerbung des Staats: und Gemeindebürgerrehts, womit die Ueber» 
nahme von Staats» und Gemeindeimtern verbunden, verfagt und fie 
blos als Schutzgerwandte in den Gemeinden zugelaffen würden. In 
Baiern, welches ungefähre 56,000 Seraeliten zählt, deren auf meh- 
reren Landtagen befprochener ?°) Rechts zuſtand in den Kreiſen dieſſeits 
des Rheines hauptfaͤchlich durch ein Edict vom 10. Juni 1813 firirt 
ift, können dieſe zur Ableiſtung des, durch die Verfaffung vorgefchrie> 
benen Unterthaneneides und zur Annahme und, Beibehaltung eines 
bleibenden Familiennamens verbundenen Glaubensgenoſſen, weil ſie als 
ſolche nicht im Genuſſe des vollen Staatsbuͤrgerrechts ſind, nicht in 
ben Civilſtaatsdienſt treten, obgleich ſie im Militär Officiere werden 


Be A ES EIER Handbuch des öfterreichifchen Privatrehts Th. I. Wien, 
34) Ar * r, Ideen Bu * neuen Civilgeſetzgebung fuͤr deutſche Staa⸗ 
ten. Göttingen, 1815. ©. 1 
35) Zerlinden : — des Judenrechts nach den Geſetzen fuͤr die 
eußiſchen Staaten. Halle, 1804. Henkel von Donnersmarf, Dar: 
— der buͤrgerlichen Verfaſſung der Juden in den preußiſchen Staaten vor 
dem Edicte von 1812. Berlin, 1818. Heinemann, Sammlung der die 
religioſe und bürgerliche Verfaſſung der Juden in den koͤnigl. preußiſchen Staa: 
ten betreffenden Gefege zc. Bd. I—II. 1822 u. 1831. Dr, &. Hoffmann, bie 
ftaatsbürgerlidyen Verbättniffe bet Juden in den preußifchen Eraaten. Berlin, 
1829. Koch, die Juden im preußifchen Staate. Eine geſchichtliche Darftel- 
lung der potitifchen , bürgerlichen und privatrechtlichen Verhättniffe der Juden in 
Preußen, nad) den verfchiedenen Sandestbeilen. Marienwerder, 1833. 
© a => Soden, ber baierifche Landtag dv. I. 1819. Nürnberg, 1821. 
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koͤnnen; die Zahl ihrer Familien ſoll nicht vermehrt werben. Das Ein⸗ 
wandern von Jsraeliten aus anderen Staaten iſt nicht geſtattet, und 
an folhen Drten, wo bisher keine Juden wohnten, dürfen ſich feine 
nieberlaffen. Den Jsraeliten in Baiern ſteht der Zutritt zu allen buͤr⸗ 
gerlihen Gemwerben, mit Ausnahme der Brauerei, der Schenk- und 
Gafmwirthfhaft und des Haufichandels, frei. Ein Obereigenthum, das 
von dem mugbaren Eigenthume geirennt ift, und gutshertliche Gerecht⸗ 
fame können fie nicht erwerben 27); eben fo wenig (aufer bei öffentlis 
hen Verfteigerungen und jure delendi) Häufer und liegende Güter 
zur Speculation, zum Miederverfauf und zur Verpgehtung 9). Na« 
mentlic find ihnen, Güterzertiennungen verwehrt... In Folge der Auf: 
löfung der Sudencorporationen find_die Familien der Gemeinde einvers 
leibt, wo fie ihren Wohnfis haben; fie genießen alle Rechte der Ge— 
meindemitglieber, mit Ausnahme des Zutritts 3” Gemeindeämtern. Die 
Schutgelder, welche die Juden früher allenthalben erlegen muften, wer⸗ 

den noch in einigen ftanpesherrlihen Gebieten entrichtet und in man» 
chen Gegenden auch von den Gutsherren, unter dem Namen „Der: 
bergsgelder“, erhoben. In der Rheinpfalz, als früherem Beſtandtheile 
des frangöfifchen Kaiferreih®, find die Juden nur durch das befannte 
kaiſerliche Decret vom Jahre 1808 befchränkt 9), Um auf das Kö> 
nigreih Württemberg überzugehen, fo zeigt bie in fo vielen Be— 
ziehungen fo denkwuͤrdige Gefchichte diefes Landes, welches einmal un= 
ter dem Herzoge Karl Alerander von einem Schugjuden, dem berüdh- 
tigten Süß, regiert wurde, feine Spur, welche darauf hindeutete, daf 
in demfelben vor der Mitte des vierzehnten Sahrhumderts Seraeliten 
gewohnt hätten. Zu diefer Zeit bewohnten die Juden in Stuttgart 
eine eigene Gaſſe. Die Grafen von Würtemberg ftanden indeffen mit 
auswärtigen Juden im vielfachen Verkehre und beſchloſſen fpäter, ſolche 
in’® Land zu laffen «;d in den Schus aufzunehmen. Die erfte Auf: 
nahme, melcher weitere Meceptionen folgten, geſchah im Jahre 1334. 
Die Befugniß, gegen Entrichtung eines jährlichen beträchtlichen Schutz⸗ 
geldes fo viel Binfen zu nehmen, als beliebte, führte zu dem bedrü- 
ckendſten Wucher; die Beſchwerden darüber bewegen den Herzog Eber: 
hard zum Verbote der meiteren Aufnahme, dem fpäter die Ausweiſung 
der bereits im Lande mwohnenden folgte. Im Jahre 1802 beherbergte 
das Herzogehum nur 500 Israeliten, zufammengedrängt in vier Kam⸗ 
merfchreibereiorten, während in den neuen Randestheilen, bie nach und 
nad) erworben wurden, viele Jsraeliten, auf welche bie beſtehenden ri 


37) Der Reichthum privilegirt auch bier. „In Balern‘, fagt Rieffer 
(Bertdeidigung ber bürgerlichen Gleichftellung ber Juden gegen die Einwürfe des 
Deren Dr. Paulus. Altona, 1831, ©. 59), „uͤbt ein reicher in den Abdelftand 
erhobener jüdifcher "Bankier auf feinen Gütern Patrimonialrechte aus.’ 

38) Zum Anfaufe von Häufern in der Reſidenz München ift noch befonders 
bie koͤnigliche Genehmigung erforderlich. * 
© a7 Rechtslexikon, herausgegeben von 3. Weiske. Bd. I. Leipzig, 1839. 
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goroͤſen Geſetze Altwuͤrtembergs nicht angewendet werden konnten, in 
vielen Orten zerſtreut wohnten. Nah manchen mißlungenen legisla⸗ 
tiven Verſuchen kam das ſchon auf fruͤheren Landtagen angeregte und 
berathene Geſetz vom 25. April 1828 megen „der oͤffentlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe der israelitiſchen Glaubensgenoſſen“ zu Stande, welches, ſich 
der Geſetzgebung des Großherzogthums Sachſen-Weimar, die ſogar Ehen 
zwiſchen Chriſten und Juden geſtattet, annähernd, die Israeliten den 
übrigen Unterthanen in Bezug auf Rechte und Pflichten aleichftellt, fo 
weit nidyt duch die Gefege eine Ausnahme (hergeleitet theils aus ber 
Religion, theild an® dem vorherrfchenden Hange zum Handel) begrüns 
bet ift *%). Zwar fam auf dem Randtage vom Jahre 1836 die Emans 
fipation der Juden, die auch ein Eatholifcher Prälat, der Biſchof von 
Rottenburg, unterflügte, zur Sprache; zwar fprach fich der Minifter 
bes Inneren, von Shlayer, felbft bahin aus, es widerſtrebe dem 
Rechtsgefühle, daß das Gefes, indem: e8 die Gleichftellung ausfpreche, 
mit dem nämlichen Athemzuge von Ausnahmen rede. Zwar murde mit 
80 Stimmen gegen 3 auf Abänderung des Geſetzes angetragen, aber 
bis auf diefen Tag find die Israeliten in Würtemberg jener Ausnahmen 
wegen immer noch Schugjuden. . 
Der $. 18 der Verfaffungeurfunde des Großherzogthums Bas 
ben *!), meldyes 19,000 Seraeliten zählt, fichert jedem Landeseinwohe 
ner und fo auch dem inländifchen Juden ungeftörte Gewiffensfreiheit 
und in Anfehung der Art feiner Gottesverehrung gleichen Schus, und 
beutet durch ben $. 9: „Alle Staatsbürger von den drei chriftlichen 
Confeffionen haben zu allen Givils und Militärftellen und Kichenäm 
teen gleiche Anfprüce‘, in Verbindung mit dem $. 10, welcher aus⸗ 
fpricht, daß der Unterfchied in der Meligion Leine Ausnahme der Mis 
litärdienftpflicht begründe, die publiciftifche Stellung der Jsraeliten an, 
denen, was das Gemeindewefen betrifft, namenti.g die Faͤhigkeit, zu 
Vorſtehern der Gemeinde gewählt zu werden, abgeht, — eine Befchräne 
fung, die, als auf dem Landtage vom Jahre 1831 das Geſetz vom 
31. December 1831 über die Verfaffung und Verwaltung der Ges 
meinden *2) berathen wurde, Gegenjtand ausführlicher und Iebhafter 


40) S. v. Weishaar, Handbuch des würtembergifchen Privatrechts. Dritte 
Ausgabe. Stuttgart, 1831. $. 31. 49. 92—108. 

41) Ueber die Gefepgebung binfichtli der Juden in der ehemaligen Marl: 
araffchaft ſ. Gerftlaher, Sammlung der baden-durlachiſchen Berorbnungen, 
3 Bde. Frankfurt, 1773. 1774. Diefe Gefesgebung ift ein Document ihrer 
Zeit. So beißt es 3. B. in einer Verordnung Karl Friedrih’s vom Jahre 
1752: „Wiederholen wir unfere vorherige Verordnung, daß diejenigen Juden, 
welche eine Banqueroute fpiclen, andurch des Schuges ohne Nachſicht verluſtig 
fein und fortgewiefen werden follen. Außerdem wollen wir auch geftatten, daß 
ein folher Fallit ohnerachtet feines Schugverluftes und Fortweifung , in den 
Nann getban und fo lange darin behalten fein möge, bis er feine Greditores 
befriedigt haben wird.’ j 

42) Abgedrudt S. 99 des dritten Bandes des A. Müllerfden Archivs 
der Gefengebung. Mainz, 1832. Es heißt im %. 13: „Waͤhlbar find alle Ges 
meindebürger chriftlicher Religion." 

Stats = Lexiton. VI. +4 
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Discuffion mar #2). Diefe Berathung vertagte bie Frage ber Eman⸗ 
cipation, melde auf fpäteren Landtagen und noch auf dem Landtage 
vom Sahre 1839 zmar zur Sprache, aber nicht zur Erledigung kam. 
Noch immer find aud im Großherzogthume Baden die Jſsraeliten, die 
zwar bei Wahlen zu Landtagsabgeordneten Wähler und MWählmänner 
fein, aber nicht gewählt werden können, Schugvermandte *4). 

Sn Heffen genofjen bis gegen das Ende des. Mittelalters die Zu> 
den einen fehr precären Schug. Unter dem Landgrafen Wilhelm dem 
Weiſen von Heffencaffel (Älteften Sohne Philipp's des Großmuͤthigen 
und Stammovater biefer Fürftenlinie) und bdeffen Nachfolger, dem Land» 
grafen Morig, war die Lage diefer Schußgenoffen erträglih. Won dem 
legteren Regenten, ber von 1592—1627 regierte, berichtet Rommel 
im fechften Bande feiner Gefhichte von Heffen (Hamburg, 1837. 
©. 664. 665): „Gegen die Juden übte er eine Religionstolerang 
im Geifte feines Vaters; er verwarf ben Vorfchlag feiner Raͤthe, den 
Juden ein befonderes Abzeichen zw geben und ihnen den Ankauf Lies 
gender Güter oder Häufer zu verbieten. Jeder Handel ausmärtiger 
Juden mit Landesunterthanen blieb nach dem Ebdicte Landgraf Phis 
lipp's unterfagt; auch durften fie fi überhaupt nicht in den Berg» 
merfsftädten aufhalten. Außer einem faſt doppelten Zolle von jeder 
Ausfuhr des Leinengarns und Tuches zahlte jeder landesherrliche Schuß» 
jube dem Landgrafen acht Gulden Schusgeld und zehn Gulden Eins 
zugsgeld, insgeſammt ftatt des bisher in die Münze gelieferten Silber 
jährlich 1000 Reichsgulden. — Dafür ſchirmte fie Landgraf Moris bei 
ihrem erlaubten Gewerbe und verbot, fie bei Steuerauflagen vor an» 
deren Untertbanen zu überfegen. Um die Landesherrliche Gerichtsbars 
keit über feine Schugjuden zw behaupten, geftattete er einen eigenen 
Landesrabbiner. Unter ihm wurde der erfte bekannte Judenlandtag (zur 
Anordnung ber Judenſteuer) unter Leitung zweier herrfchaftlihen Com⸗ 
miffionen gehalten.‘ — Unter den fpäteren Landgrafen von Heffencaffel 
gewannen, nicht ohne einzelne Reactionen, die Nechtsverhältniffe der 
Auden ein breiteres Fundament, (Sudenordnungen vom Jahre 1657 
und 1749) 20). Nachdem in dem Xheile von Kurheſſen, welcher das 


43) ©. d. Rotted, kritiſche Bemerkungen zu bem großherzogl. badi⸗ 
ſchen Gefege über die Verfaſſung und Verwaltung der Gemeinden (&. 311 ff. 
des vierten Bandes des A. Muͤlle r'ſchen Ardivs) S. 330. Auch die Wabt 


bes Domicils in folden Orten, wo bisher keine Juden wohnten, ift bedingt 
durch die Einwilligung ‚ber Gemeinde, 


44) Sammlung der im Großherzogthume Baden in Bezug auf die Jsrae⸗ 
liten erf&ienenen Gefege und Verordnungen. In chronologiſcher Folge heraus: 
gegeben. Karlsruhe, 1837. 


45) Eftor, deutfche Rechtögelahrtheit Ih, III. (Sranffurt, 1767) $. 102, 
104, wo der Verfaſſer auch hervorhebt, in Marburg bürfe ein jübifher Stus 
dent feinen Degen tragen, fondern müfle im Mantel geben, es fei dann, daß 


er dem Rector zehn Gulden bezahlte. Rapp, Bruchftüde des deutfchen Rechts 
Ab. I. ©. 155. 2. II. ©, 138, Wiederhold, de statu Judaeorum in 
Hassia, Marburgi; 1768. - . 
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Königreich Meftphalen bilden half, bie Jeraeliten im Sabre 1808 bis 


zur Emaneipation vorgedrungen maten, wurden fie durd die Reftaus 


ration wieder in ihr früheres Verhaͤltniß als Schutzgenoſſen zurüdges 
mworfen und zur Miederentrihtung des Schuggeldes angehalten. Das 

x 1830 kam heran, der Art. 29 der Verfaſſungsurkunde vom 

re 1831, welcher im $. 30 jedem Einwohner volllommene Freis 
beit des Gewiffens und der Religionsübung zufickert, gab diefen Glaus 
bensgenoffen eine Garantie durch die Beftimmung: „Die den Israeli—⸗ 
ten bereits zuftehenden Rechte follen unter den Schug der Verfaſſung 
geftellt fein, und bie beſonderen Berhältniffe berfelben gleichförmig für 
alle Gebietstheile durch ein Gefeg geordnet werden. Es ift befannt, 
baß dieſes „Geſetz zur gleichförmigen Ordnung ber befonderen Verhälte - 
niffe der Israeliten““ vom 29. October 1833 (Abgedrudt im 5. Bande 
des A. Müllerfhen Archivs dee Geſetzgeb. S. 76—87) voranleudye 
tend zur Emancipation führte. 

Im Gegenfage zu feinem Bender, Wilhelm dem MWeifen, zeigte ber 


jüngfte Sohn Philipp’s. des Großmüthigen (der in ben erften Fahren 


feiner Regierung [1524] einmal den in feinen Banden zerftreueten Ju⸗ 
den den Schuß auffündigte), Landgraf Georg I., der Stammvater ber 
Linie Heffen: Darmftadt, eine den Juden ungünftige Gefinnung. 
„Segen die Juden”, fagt Rommela. a. O. S. 96, „mar er uns 
duldfam (und vertrieb fie, wo er fonnte) nicht allein, wie einer feiner 
geiftlichen Lobredner ſagt, „„um die Synagogen des Satans zu zer» 
ſtoͤren““, fondern, weil fie bei geringem Abfage der Landesprobucte 
Handel und Gewerbe ausfchlieflih am fich zogen, duch Wucher feine 
Untertbanen ausfogen und unter Privilegien der benachbarten Freiher⸗ 
ven ſich jährlich vermehrten.’ - Unter den fpäteren Landgrafen firicten 
und erweiterten ſich bei fortfchreitender Toleranz die Redjtsverhält: 
niffe der Juden *60); und als e8 zur Errichtung des Verfaſſungswerkes 
kam, garantirte e8 im Art. 15 des Staatsgrundgefeges #7) den Grund» 
fag, daß ein Fsraelite, als foldher, von feinem Scugbürgerrechte, wel⸗ 
ches nach Inhalt des Schupbriefes nur auf Widerruf ertheilt wird, 
aber feit dem Jahre 1824 mit feinen „„befonderen Abgaben‘ mehr vers 


- bunden ift, zum vollen Staatsbürgerredhte, deſſen Ertheilung bedingt 


iſt durch dazu würdig machende Eigenſchaften (Schacher ift z. B. Grund zur 


46) Vergl. befonders die Schrift des Staatsminiſters von Gatze rt: „De 
Judaeorum in Hassia, praecipue Darmstadina, juribus atque obligationibus,‘* 
Gieſen, 1771. Ruͤhl, das gemeine beutfche Privatrecht, mit vorzüglicher 
Hinmweifung auf bie befonderen Privatrechtöquellen im Großherzogthume Heſſen. 
Darmftadbt, 1824. $. 84. ©. 71. 72, und Weiß, Sy des öffentlichen 
Rechts des Großherzogthbums Heffen Th. I. Darmftadt, 1837. $. 103: „Bon 
den Juden : ältere Gefeggebung.” &: 377-385, . 

47) ,‚Nichtchriſtliche Glaubensgenoffen haben das Staatsbürgerredht alsbann, 
wenn e8 ihnen das Gefes verliehen hat, ober wenn es Einzelnen entweder aus 
druͤcklich oder durch Ucbertragung eines Staatsamtes filfchweigend verliehen 
wird.” Kloret, hiſtoriſch-kritiſche Darftelung der Verhandl. der Ständever« 
ſamml. d. Großherzogth. Heſſen i. 3. 1820 u, 1821, — Prag ©, 112. 113. 
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Zuruͤckweiſung) hinaufffeigen Eönne, in welchem Kalle ee In Anfehung 

‚ feiner bürgerlichen und politifchen Rechte den chriſtlichen Staatsbürgern 

gleichfteht, im fo fern nicht finguläre Vorfcheift eine Ausnahme begrüne 

det, namentlih Gemeindebenmter und felbft Mitglied der Ständever» 
fammlung. werden kann **). Auf mehreren Landtagen, —— 
benen in den Jahren 1833 und 1835—36 erhoben ſich Anträge 

gen Emancipation,.die zugleich dadurch ſich unterftügt fanden, daß bie 

Seraeliten in dem Theile des Grofherzogthums, ber früher zum fran» 

zöfifchen Neiche gehörte, in Nheinheffen, längft aufgehört haben, bloſe 

Schußjuden zu fein. Indeſſen ift auch für Heffen bei Rhein die Eman» 

cipation der Juden noch ein Werk dee Zukunft. 

j Auch im Königreihe Sachſen find, trotz mancher Bemuͤhun⸗ 
gen für das Werk der Emancipation, die Jsraeliten nach Art. 33 des 
Staatögrundgefeges: „Die Mitglieder der im Königreihe aufgenom⸗ 
menen hriflfihen Kiechengefellfhaften genießen gleiche bürgerlihe umb 
politifhe Rechte. Alle anderen Glaubensgenoffen haben an den ſtaats⸗ 
bürgerlihen Rechten nur in der Maße einen Antheil, wie ihnen bers 
felbe vermöge befonderer Gefege zukommt” (dev Art. 32 fichert jes 
dem Einwohner Gewiffensfreiheit und Schutz im der Gottedverehrung 
feines Glaubens) — noch Schusjuden. Ihre Verhältniffe, als folche, 
find theils durch allgemeine Gefege, befonders aus den Jahren 1746 
und 1772, theil® durch eigene Subenörbnungen der Städte Dresden 
umb Leipzig; wo ſich die meiften Juden aufhalten, beftimmt. Nach 
diefen in neuefter Zeit gemilderten Gefegen, bie eine firenge, viele Bes 
ſchraͤnkungen mit ſich führende Auffiht über den Handel der Jstaeli⸗ 
ten verordnen, find dieſe mwenigfiens in Anfehung derjenigen privat» 
eschtlihen WVerhältniffe, welche nicht vom Staatsbürgerrechte abhängen, 
den schriftlichen Staatsangehörigen gleichgeftellt, Früher waren ſaͤmmt⸗ 

liche ins und auslaͤndiſche Juden, wenn fie nicht mit Freipaͤſſen vers 
ſehen waren, auf ihren Reifen fowohl dem Leibzolfe, als beftimmten 

‚anderen, nur vom Ssraeliten zu entrichtenden Perfonalfteuern unters 
worfen; eine Vorfchrift, melde im Jahre 1806 zu Gunften einzelner 
Nationen und Nahbarftaaten, theils mit, theils ohne Ruͤckſicht auf die 
Meßorte, befchränkt, im Jahre 1814 aber durch das Generalgouvernes 
ment ganz aufgehoben wurde *9). 

Unguͤnſtiger, als in ben monardifchen beutfhen Staaten, ift 
die Rage der Schugjuben, in den fogenannten freien Städten. Wähs 
rend die Stabt Bremen noch bis auf diefen Tag babei beharrt, kei⸗ 
nen Juden als Angefefjenen in ihren Mauern zu dulden, befhügt die 
Stadt Hamburg ihre Juden nur unter Aufrechthaltung rigoröfer Ges 


.,48) Weiß a. a. D. $. 104 „Neuere Geſetzgebung.“ S. 385 — 339. 
) Ko) ——— ei —— ee Dei echts. Leipzig, 1820 
‚Daubo r es koͤnigl. iſchen Privatrechts. Leipzig, ° 

= es Beil, bie erſte Kammer und dig —* in Sachſen. Hanau, 


t 


- 
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fege; fie werden nicht zur Erlernung eines Handwerks zugelaffen, bürs 
fen kein unbemweglihes Gut erwerben, nicht in ber Altſtadt wohnen 
(nur im eigenen Gegenden der Neuftadt) u. f. w.50%). Nach der Res 
flauration gab der Stantscanzler Fürft Hardenberg in einem Briefe aus 
Wien vom 4. Januar 1815 an ben preufifhen Gefchäftsträger den 
Math, mit Widerruf der gegen bie israelitifhen Einwohner, welche 

durch die franzöfifhe Herrfchaft emancipirt worden waren, gefaften 
Beſchluͤſſe, das preufifche Edict vom 11. März 1812 zum Mufter zu 
nehmen; «8 ſei unpolitiſch, fich diefem Syſieme nicht anzufchliefen 
m. f. ws (Acten des Wiener Congreſſes Bd. I. Heft 4. S. 77 ff.) 
Allein der Rath blieb unbefolgt. Wie unficher der Nechtsfchug war, 
ben bie Juden in Frankfurt a. M. genoffen, ift fhom durch Vor: 
führung einzelner Erſcheinungen nachgemwiefen worden 1), Kirchner 
berichtet ung S. 506 bes erften Bandes feiner‘ Gefchichte der Stadt 
Frankfurt weiter, die Nichter hätten dem jüdifchen Arzt Joſeph (demn 
die dortigen Schutzjuden durften nur Handel treiben oder die Heilkunſt 
ausüben), „ber ſich unfchidlic gehalten”, im Jahre 1502 zum Zuns 
geabſchneiden und Augenausftehen verurtheilt; indeffen Hätten fie mit 
fid) handen laffen, und obgleich fie zweitaufend Goldgülden geforbert 
hätten, fo hätten fie ſich doc mit vierhundert begnuͤgt. Der Verfafs 
fer theilt uns zugleich (Th. II. ©. 376 ff.) die Grundzüge der Vor⸗ 
fchriften (in ihrer Gefammtheit, „Stättigkeit" genannt) mit, unter deren 
Herrfchaft die Frankfurter Israeliten, die duch die Erfüllung biefer 
Anordnungen den ihnen ertheilten Schug erfaufen mußten, athmeten.' 
Sie find, wie fi) der Verfaffer ausdrüdt, eine „large Reihe von Erz 
niedrigungen.* Denn e8 war. darin verordnet, bie Juden follten ihr 
bereits früher vom Papfte vorgefchriebene® Zeichen, den runden, gel— 
ben Ring, unverdedit auf der Bruft tragen; zur Machtjeit, wie ar 
Sonn: und Fefttagen folltem fie im ihrer Gaffe bleiben, und bie, 
welche genöthigt feien, am ſolchen Tagen auszugehen, follten dazu die 
Genehmigung des Bürgermeifters einholen, auf oͤffentlichen Plägen 
follten fie weder bei Tag, noch bei Nacht einhergehen ; und müßten fie 
fi), ihree Nahrung halber, in ber Stadt bliden laſſen, fo duͤrften ih: 
ter nicht mehr, als zwei beifammen fein; die, melde ihres Gewerbes 
halber nicht durch die Straßen zu gehen hätten, follten ſich bei Strafe 
ganz einhalten u. f. w. „So war” — fügt der Werfaffer am 


eh 


50) Hamburg, mie es if. Bon St. Domingo. Leipzig, 1838,: 
Gap. 3. „Juden.“ — Ueber die Schritte der israelitifchen Gemeinde in Luͤ— 
bed, die Vollziehung bes Art. 16 der Bundesacte betreffend, f. bie Protocolle 
der Bunbesverfammiung Bd. XI. ©. 111. Bd. XII, ©. 63—88.. ’ 


51) Vergl. im Allgem. Jac. Schudt, jüdifche Merkmürbigkeiten, fammt 
einer vollftändigen Frankfurter Judenchronik. Frankfurt und Setpnlg r 1714— 
1717. 4 Thelle, und Sentenberg, Varia Judaeos Francof, et partim , 
Friedberg. concern, (in deffen Select, jur. et histor. I. 1734. ©. 634—705.) 
Morisg, Staatsverfaffung der Reichsſtadt Frankfurt. Th. I. ©, 134 ff. 236 ff-; 
Th. U. ©. 168 fi. 262 ff. 371 ff. Ä 
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Schluſſe hinzu — „das Gluͤck ber hieſigen Juden, fo der Schutz 
beſchaffen, um deſſen Verlaͤngerung ſie alle drei Jahre von Neuem 
einfommen mußten.” ine dem blukigen Tage des 23. Auguſt 1614 
nachhinkende neue „Stättigkeit” vom Jahre 1616 erhob unter Mildes 
rungen bie precäre Lage dieſer Schüslinge zu einem bleibenden Rechts⸗ 
zuftande (wenn es erlaube ift, ſich fo auszudrüden), und blieb bie 
Grundlage bdefjelben bis zur Auflöfung des deutfchen Reichs 52). Uns. 
tee ihren Schug waren alle die Exrniebrigungen geftellt, welche biefe 
Schüslinge (die Schudt zumähft im Auge hat, indem er im Geilte 
feiner Zeit ſich dahin aͤußert: „Wie etliche Länder, fonderlich in denen 
bisigen Dertern von Afrika und Aſia, für andern mit Schlangen, 
Drachen, Storpionen, Taranteln und allerhand anderen giftigen Wuͤr⸗ 
mern geplagt find, fo geht's auch unferem Lieben Deutfchland, welches 
für vielen anderen Landfchaften mit einer großen Menge Juden beläs 
fligt und geplagt iſt“) gleich einer ehernen Kette nachſchleppen muß» 
ten. Kein Jude durfte an beftimmten Orten erfcheinen, ohne daß ihm 
der Hut weggenommen wurde. Für eine Reife an chriſtlichen Sonn» 
und Fefttagen, für das Paffiren des Thors vor Beendigung ber Bet⸗ 
fiunde und das Ausgehen zur Meßzeit: mußte jedes Mal ein Gulden 
bezahlt werden. In die Stadtpromenaden durften bie Frankfurter Pa⸗ 
rias ſich nicht wagen (diefes Paradies erfchloß fi ihnen erſt im 
Sabre 1806). „Durch ewigen Drud und anhaltende Kränfungen °°) 
abgeſtumpft“ — fagt Bender a. a. D. — ‚‚befchränften fie ſich 
auf ihre Religion umd nährten, durch Fefthalten an alten Gebräuden, 
den tief eingewurzelten Menſchen⸗ oder vielmehr Chriftenhaß, bei ſchlauer 
Verſtocktheit.“ — Bald nahdem der Fürft Primas (am 9. Septem⸗ 
ber 1806) von ber Stadt Frankfurt und ihrem Gebiete Beſitz genom⸗ 
men hatte, Fam es (im November 1807) zu einer neuen Stättigkeit, 
welcher im Jahre 1811 die völlige Emancipation folgte 5*) — ein fchöner 
Traum, ber beim Erwachen mit dem Zurüdfinken in den Subenfhug 
endigte, als bie Stadt Frankfurt wieder ihre Selbftftändigkeit erlangte. 
Ueber. diefe neueften, auf eine Rathsverordnung vom 1. September 
1824 bafirten Zuftände 5) hat fich ber Verfaſſer des Artikels: 


‚„ 52) Bender a. a. O. ©, M ff. 

59) Noch im Jahre 1709 wurde auf Öffentliche Koften ein mibriges Spott: 
bild, an früher für 6 Goldgulden am Brüdenthurme angebracht worden 
war, renovirt, 

54) Benber a. a. D. Zweites Capitel. „Zuſtand ber Jsraeliten unter 
der fürftlichen Regierung." S. 48 — 64. | 

55) Bender a. a. O. Drittes Gapitel. „Zuftand ber Jsraeliten unter 
ber Kreiftabt. S. 05 — 140, Vergl. auch noch v. Dreſch, Betrachtungen 
über die Anfprüche ber Juden auf das Bürgerrecht, Insbefondere in der freien 
Stabt Frankfurt. Tübingen, 1816. Rapp, Berfuch einer rechtlichen Prüs 
fung ber fogenannten bürgerlihen Rechte und Verfaffungsverhältniffe der Frank⸗ 
furter Jubengemeinde. Frankfurt, 1817. Rechtliches Gutachten der Juriften: 
faculrät zu Gießen, die bürgerlichen Berhältniffe der israelitifchen Gemeinde in 
der freien Stadt Frankfurt betreffend, 18316. Gutachten der Juriftenfacultät 
gu Marburg über Anfprühe der israclitifchen Gemeinde zu Brantfurt auf 
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„Frankfurt“ (8. 3— 18 des fechften Bandes des Staatslerifong, bes 
fonders ©. 8.) ausgefprochen. Es ift zu hoffen, daß unter der Einwirkung 
bes viele geiflreihe juͤdiſche Gelehrten zu feinen Mitgliedern zählen: 
den Frankfurter Vereins zur Erringung bee Emancipation (f. Tele 
graph 1839. Aprit Ne. 60. ©. 478) die Elemente der „Milde und 
Menſchenfreundlichkeit““, die er dort walten fieht, auch zu dem Ziele 
führen, die der fortfchreitende Geiſt der Humanität unausgefegt im 
Auge behält. Iſt ja bei unferen Nachbarn im’ MWeften das große Werk 
ber Emancipation fhon laͤngſt aufgerichtet, auf dem Boden, der einft, 
wie Deutfchland, der Schauplag der Graufamkeit gegen ein heimath: 
loſes Volk war und von feinem Blute getränkt wurde. Die Lage der 
Ssraeliten in Frankreich war in ben früheren Jahrhunderten nichts 
weniger als druͤckend. Kaifer Ludwig der Fromme befchügte fie gegen 
einzelne Beeinträchtigungen. Als mit dem Sinken der Königlichen 
Macht die Gewalt der Großen des Reiches flieg, traten die Juden 
ihres Gebiets in deren Schug, den fie mit fchwerem Tribut erfaufen 
mußten. Diefe Barone fahen in ihnen eine Art von Cigenthum, das 
fie ſich durch Pacte mit den Königen fiherten und morüber fie durch 
Kauf u. f. w. willkürlich verfügten 9%). Won da an beginnt die Zeit 
ihrer Bedrüdung und Herabwärdigung 57) und, da aud die Geiftlich- 
Eeit, die immer mächtiger wurde und von ihnen feine Einkünfte bes 
309, gegen fie prebigte, zugleich die Zeit ihrer Verfolgung. Im Sahre 


1160 prebigte der Bifhof von Bezieres zur Vorfeier des Palmfonntages. 


über die Leiden Chriſti, ermahnte bas Volk, das Blut des Erxlöfers 
an feinen Mörbern zu rächen, und tiß daſſelbe zu Mifhandlungen und 
zur Ermordung ber dortigen Seraeliten bin, womit es fi bis nad Oftern 
vergnügte. Den angefprochenen und -fpät ertheilten Schus mußten 
die Verfolgten mit einer Geldfumme und dem Verſprechen eines jahr: 
lichen Beitrags zur Erhaltung ber Kirche erfaufen. König Philipp 
Auguſt kündigte den Juden, die nicht unter ber Herrſchaft feiner gros 
fen Dafallen lebten, den Schutz auf und nöthigte fie zur Auswande⸗ 
sung unter Zurüdlaffung ihres Vermögens in baarem Gelde, während 
er ihre unbeweglichen Güter in Befig nahm; fpäter aber, um bie geb» 
fen Koften feinee Krirge gegen Richard Loͤwenherz zu erfchwingen, 
tief er die Vertriebenen gegen Bezahlung einer großen Geldſumme zus 


tu und nahm fie wieder in feinen Schug, bamit fie, in ihrer Vers. 


bas Bürgerrecht biefer freien Stabt. 1817. — Hiftorifch: juridifhe Entwicke⸗ 
lung der unveränderten Unterthanspflicht jüdifher Gemeinde zu Frankfurt zc. 
1817. — Bekanntlich hatte fi die Krankfurter Jubengemeinde beſchwerend an 
ben Bundestag gewendet, was zunähft das Erjcheinen dieſtr und anderer Drud: 
fihriften veranlaßte. 

56) Joſt, Geſchichte ꝛc. Bd. 5. Berlin, 1826: ©. 68. 

57) &o war es 3. B. in Zouloufe ange Zeit gebräuchlich, daß ber Syn⸗ 
bicus der dortigen Söracliten an den drei chriſtlichen Hauptfeften vor der Pforte 
ber Hauptlicche eine Ohrfeige erhielt. Einmal holte dabei der damit beauftragte 
Geiftliche fo weit aus, daß der Gefchlagene,, tödtlich verlegt, entfeelt zu Boden 
ſtuͤrzte. Joſt a. a. O. ©. 72. 73. 
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treibung, wie in ihrer Zuruͤckberufung eine Finanzquelle, ſich durch 
Wucher an feinen Unterthanen wieder ihres Schadens erholen koͤnn⸗ 
ten. Den Berfuchen Ludwig’s des Heiligen, die Juden, denen er, ba= 
mit fie erfennbar feien, das Tragen eines beflimmten äußeren Zeichens 


_ vorfchrieb, zum Chniftenthbume zu befehren, und den dazu angewendeten 


Mitteln gegenüber wanderten viele Juden, theils freimillig, theils ge— 
mungen, aus. König Philipp dev Dritte kündigte Allen Juden, die, 
von Eduard dem Erften aus England und dem bamals zu England 
gehörigen Gascogne vertrieben, eingewandert waren, den fermeren 
Schutz auf und trieb fie aus feinem Reiche, ſchuͤtzte aber die Jsraeli⸗ 
ten in demfelben dadurch, daß er der Inquifition nicht geftattete, fie 
wegen Wuchers vor ihe Gericht zu ziehen, well fie darum dem welt» 
lichen Richter untergeben feien. Philipp der Schöne benugte im An⸗ 
fange feiner Regierung fein Amt als Schusherr zur Erpreffung großer 
Summen, die er von feinen Schüßlingen beitrieb, und endigte damit, 
daß er fie vertrieb. Unter dem Vorwande, das Volk wünfche e8, und 
man finde Gelegenheit gur Belehrung, aber in der Abficht, Mittel, 
den leeren Schag zu füllen, zu gewinnen, rief Lubwig der Zehnte die 
Vertriebenen zurüd. Kaum war biefes gefchehen, als im Jahre 1320 
die Zuruͤckgekehrten biutigen WVerfolgungen erlagen, denen zu entgehen 
fie fich zuweilen unter einander tödteten. Die fpätere Geſchichte Frank⸗ 
reichs zeigt unter gräuelvollen Einzelheiten ein noch mehrmaliges Aus». 
treiben und Burüdberufen ber dem Fluche ber Heimathlofigkeit Hinge⸗ 
gebenen, bis nad) und nad) der precäre Zuftand in einem beftimmten 
Scugverhältniffe ſich comfolidirte- Ludwig der Sechszehnte hob im 
Sabre 1784 ben Judenleibzoll, der nur noch im Elfaß erhoben wurde, 


- „als eine die Menfchheit erniedrigende Abgabe, welche dem Vieh gleicys 
ſtelle““ aufS%). In dem Strome ber Mevolution ging auch diefes 


Schutzverhaͤltniß unterz fie emancipirte nach) dem vorangehenden und 
leitenden Beifpiele der norbamerifanifchen Freiftanten die moſaiſchen 
Bekenner des Monotheismus. Die Bewohner von Belgien und 
Holland, vom Strome ber franzöfifchen Uebermaht und von den 


- Gefegen des Kaiferreich® ergriffen, fehen gleichfalls feit diefer Zeit die 


bisherigen Schutzgenoſſen in gleichgeftellte Stantöbürger verwandelt. 
(5, dieſes Staatsleriton Bd. V. ©. 29.) 

Die Geſchichte Englands fügt dem dunklen Gemälde, das ſich 
uns in dem Blicke auf Deutſchland und Frankreich hingegeben bat, 


als einer Darftelung gemeinfamer Zuftände nur SPinfelftriche hinzu. 


Auch dort zogen ſich die von den Königen beſchuͤtzten Juden, befonders 
duch Wucher, den Haß des ohnehin von Kanatismus erfüllten Bol: 
kes zu, der beſonders unter Richard I. aufloderte. Unter ihm wurden 
im Jahre 1189 viele Israeliten, welche dem Könige bei feiner Kroͤ⸗ 
nung Gefchenfe durbringen wollten, in London erſchlagen; in anderen 
Städten wiederholten fid; dieſe Verfolgungen. Zu Vork flürmte das 
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Volk die Burg, worin ber Befehlahaber die Verfolgten, um fie zu rets 
sen, aufgenommen hatte; diefe tödteten fich unter einander. Heinrich III, 
verkaufte die Juden in feinem Reiche im Jahre 1255 für 5000 Mark 
feinem Bruder Richard, dem Herzoge von Cornwall, damit diefer, wie 
ſich ein alter Chronift ausdrüdt, „diejenigen vollends ausmeiden möge, 
denen ber König bereits das Fell abgezogen.“ (Du Fresne Glossar, 
8. v. Judaei.) Eduard ber Erfte trieb diefe Schuͤßlinge, an 15,000, 
aus und confiscirte ihre unbewegliches Wermögen 3°). Nach vergeblichen 


Berfuchen unter dem Protector Cromwell, liefen fid) unter Karl dem _ 


Bmweiten einige Juden in London nieder, und fpäter folgten andere nach. 
Es wurde ihnen Schug und befonders freie Religionsübung zugefichert. 
Unter den Königen des Haufes Hannover geftalteten ſich die Verhaͤlt— 
niffe dieſer Schutzgenoſſen noch günftiger 60), Im Gange feiner Emans 
eipation wird England ‚auch zur Sreilaffung feiner israelitifchen Schügs 
linge forefchreiten ©), 

Die Gefchichte der pyrenaͤiſchen Halbinſel, aus welcher bie Juden 
in grauſamem WBerfolgumgsgeifte vertrieben wurden, zeigt uns ein 
Nachtſtuͤck, das nur von den Flamnien des Scheiterhaufens fein Licht 
empfängt 62). Die Gefchichte der übrigen europäifchen Staaten ©°) 
ift gleichfalls ein Denkmal der Unterdruͤckung eines beimathlofen Vol—⸗ 
Bes, das genöthigt war, fich dem oft trügerifchen Schutze im Schooße 
fremder Voͤlker hinzugeben, welche zu den civiliſirten gerechnet wer⸗ 
ben 6%), * Welche Lehre der großen Lehrerin Geſchichte! Auch von 
einem Volke läßt fih fagenz Wehe dem, der fremden Schuges 
bedarf! Ä ’ Bopp. 


69) Die Geſchichte Englands von 8* Bodin. Zweite Auflage von Heu⸗ 
finger. ®d. I. Dresden, 1827. ©. 5 

60) Wendeborn, der Zuſtand E Staats, ber Religion, der Gelehr: 
famfeit und der Kunft in Großbritannien. Thl. IL. Berlin, 1785. S. 388 
bis 395. „Juden.“ 

61) Siche diefes Lexkkon Bd. V. ©. 27 — 29, 

62) Siehe .befonders das gedachte ‚ausführliche Geſchichtswerk von Soft. 

In Liffabon wurden im Jahre 1506 mehrere tauſend Juden erfchlagen. 
: 63) Weber Rußland T. die von einer biftorifhen Einleitung begleitete 
Mittheilung ©. 142 — 158 des zehnten Bandes der Eritifchen Zeitfchrift für 
Rechtewifenfchaft und —ni des Auslandes, herausgegeben von Mit— 
nn aier und Zachari Heidelberg, 1838. „Die neue Verordnung 
(v. 3. 1835) über die Hebraͤer im ruffiihen Reiche, mitgetheilt von M. v. 
Wolfelt. ueber Dänemark fr Dr. Steinheim, Meditationen über bie 
Berbandlungen in der bolfteinifhen Ständefammer in Betreff der Petition mo: 
ſaiſcher Glaubensgenoffen wegen Ertheilung des Bürgerrehts in der Alſten 
Sigung am 22. November 1898. Altona, 1839, 

64) Schon vor hundert Jahren erinnerte ein Mann von humaner Den: 
Fungsart, Bed (‚vom Rechte der Juden.“ Nürnberg, 1741.) die europäifchen 
Rationen an ihre Pflicht, indem er Seite 11 faat: „Es kommt den Juden das 
natürliche Recht Ay nr als welches keinen Menfchen von der menſchlichen 
Geſellſchaft ausf Licpet, und {ft die Zolerang das eigentliche Kennzeichen aller 
fi aa Völker, wodurch felbige von den Barbaren unterfchicden zu werden 

pflegen,” 
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Sufiusrevolution, f. Franfreid. 

Jura singulorum (Rechte der Einzelnen) find bie ben 
Mitgliedern einer Geſellſchaft, in der Eigenſchaft als Einzelne, zufom- 
menden Rechte, melde ihnen nämlich entweder ganz unabhängig 
vom Geſellſchaftsverbande zufiehen, oder, wenn auch aus dem⸗ 
felben fließend, dennoch felbftftändig, d.h. der Verfügung der Ge⸗ 
ſellſchaftsgewalt oder bes Geſammtwillens nicht unterworfen find. In 
jeder Geſellſchaft nämlich hat die Geſellſchaftsgewalt (mithin, wo. nichts 
Anderes pofitiv verfügt worden, das natürlihe, in bee Stimmen-= 
mehrheit beftehende Drgan bed Gefammtwillens) eine gewiſſe, durch 
den Geſellſchafts- Vertrag, und wo ein folcher, ausdruͤcklich gefchlofs 
fen, nicht vorliegt, durdy den Geſellſchafts⸗-Zweck beftimmte Sphäre 
der Herrſchaft, innerhalb welcher Sphäre alfo der Einzelne verpflichtet 
iſt, fich den Befchlüffen der Gefammtheit zu fügen, d. h. innerhalb weicher 
die Gefammtheit, als foldhe, eigens beſteht, nämlih ein Ge» 
fammtleben bat, ein Gefammterftreben eines Zweckes äußert, 
duch Befhlüffe feftfegt, was bie Einzelnen folder Zwederftrebung 
wien thun oder unterlaffen follen, ihnen folglich theils pofitive Leiſtun⸗ 
gen, theils Freiheitsbefhräntungen auflegt und aufzulegen das Recht 
bat. Es hat jedoch ſolches Recht feine Grenze, und bdiefe befteht eben 
in dem vorbehaltenen oder Sonderredhte der Einzelnen, wels 
ches diefelben nämlich; auch gegenüber der Gefammtheit zu behaupten 
befugt find. Bu folhem Sonbderredhte oder jus singulorum ges 
hört aber zuvoͤrderſt alles bas, was bie Mitglieder bei ihrem Eintritte 
in die Gefellfhaft nicht eingeworfen haben in die durch dem 
Gefammtiwillen zu beherrſchende Gemeinfhaft, und ſodann zweitens 
all: durch den Gefellfhaftspertrag eigens überfommenen 
Rechte. Dem in die Gemeinfhaft nicht eingeworfenen, folglich zu felbits 
eigener freier Verfügung vorbehaltenen Theile dee perfönlichen Freiheit 
oder des Beſitzthums darf die Gefellfchaftsgewale nicht zu nahe treten; 
fie würde fonft jenfeits der dem Gefammtwillen unterftehenden Sphäre, 
folglich auch jenfeits dee Grenzen ihrer Vollmacht und daher ohne al» 
le8 Recht handeln. Aber auch die den Einzelnen, als Gefells . 
fhaftsgliedern, vermöge des Gefellfchafts- Vertrags zukommen⸗ 
ben Rechte find der Verfügung des Gefammtmwillens, eben weil dieſer 
nue in der durch den Vertrag gezeichneten Sphäre rechtlidy waltet, ent= 
ruͤckt. Was alfo von Seite irgend eines Drganes ſolches Geſammt⸗ 
willens oder von Seite der pofitiv eingefegten Gefellfhaftsgewalt ges _ 
gen jene Rechte befchloffen oder unternommen würde, gefchähe nimmer 
im Sinne des wahren Gefammtwillens, fondern wäre unbefugte Ans 
maßung. 

Dieſe im allgemeinen Geſellſchaftsrechte gegruͤndete Lehre (ſ. „Ge⸗ 
ſellſchaft und geſellſchaftlicher Geſammtwille“) findet 
natürlich ihre volle Anwendung auch im Staate, und eben fo im 
Staatenbunde und im Bunbesftaate; aber fie iſt in diefen 
größeren Berhäftniffen nicht nur von entfprechend größerer Wichtigkeit, 
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fondern audy von fchmwierigerer Anwendung. Sn Eleineren Geſellſchaf⸗ 
ten nämlich liegt gewoͤhnlich ein ausdrüdlich gefchloffener Vertrag und 
ein beftimmtes Map von gefellfchaftlichen Rechten und Pflidyten vor, 
und ift der Gefelfchaftsgewalt eine deutlich bezeichnete Sphäre für ihre 
Thätigkeit angemwiefen. Im Staate dagegen haben wir blos ben von 
dee Vernunft bictirten, folglic gar verſchiedenen Ausiegungen Raum 
gebenden Vertrag vor uns; und ift ber Gefellfchaftsimed ein fo wich⸗ 
tiger und fo Vieles umfaffender, daß, wenn der Gefellfchafts: Ge» 
walt ein entfprechender Umfang eingeräumt wird, fie in irgend feft 
beftimmte Grenzen einzuſchließen fchwer ift. Die allgemeinften Grund» 
fäse darüber find jedoch in dem Artikel „Sefellfhaft und gefells 
[haftliher Geſammtwille“ bereits aufgeftelle worden, weswegen 
wie bier uns lediglich darauf berufen. Alles, mas nad) dem alldort 
Gefagten dem Gefammtwillen in Bezug auf die einzelnen Mitglieder 
zu beſchließen nicht zufteht, gehört unter den Begriff von jus singu- 
lorum ; und e8 wird daraus, in. Anwendung auf den Staat, ein uns 
befangenes Urtheil leicht erkennen, daß allererft alle fhon vor dem 
Staate beftandenen und eigens dem Schuge deffeiben übergebenen Rechte 
— in fo fern ihre Belhränktung nicht nothwendig erfcheint zur ge» 
meinfhaftlihen Zwederreihung, und folhe Beſchraͤnkung nit auf 
ein alle Mitglieder verbindendes, überhaupt allgemein lautendes 
Gefes zurüdgeführt werden kann. — zu den jura singulorum gehös 
ten. So 3. B. die Gewiſſensfreiheit, melde, ald im Staats» 
vertrage ganz eigens und unbedingt vorbehalten, für alle Mitglies 
ber, d. bh. als nicht eingemworfen in die dem Gefammtiwillen übers 
tragenen Herrfchaftsbefugniffe zu achten iſt; aber nicht minder das all» 
gemeine. Recht der perfönlihen Freiheit und des Eigen» 
thums, in fo fern nicht Befchränkungen von der oben befchriebenen 
Art Statt fanden. Aud die durd ben Staatsvertrag eigens 
gegründeten Rechte der Gefellfchaftsglieder, wie jenes auf Rechts: 
ſchutz, auf Gleichheit der gefellfchaftlichen Wortheile und Laſten u. ſ. w., 
erſcheinen gegenüber der Staatsgewalt als jura singulorum , und eben 
fo die duch pofitive Gefege weiter flatuirten, nämlih in fo 
weit, daß .fie gleichfalls nur durch Gefege, nicht aber duch befon= 
dere Willensacte (den Sal der Verwirfung, dann etwa dag jus emi- 
nens — wobei jedoch Entfhädigung zu leiften ift — ausgenommen) 
Eönnen befchränft oder entzogen werden. Gut übrigens und ‘fehr räth» 
lich ift es, daß, da über die natürlichen Rechtsgrundſaͤtze (aufrichtig 
oder verftellt) mag geftritten werden, ſolche jura singulorum eigens in 
die VBerfaffungsurfunde aufgenommen, und dadurch ber Anta> 
ftung duch die Staatsgewalt (melde nämlich über den Umfang ihrer 
Befugniffe fih gem das Selbfturtheil herausnimmt) entrüdkt 
werden. 

Daffelbe, und noch in. vollerem Maße, findet Statt beim Bun» 
besftaate oder Staatenbunde. Aus dem Begriffe eines fol 
Ken, da er nämlich ein fehr unbeflimmter und gar mannigfaltige Bers 





700 ' Jura singulorum. 


häftniffe in ſich faffender ift, geht das Maß ber ber Bundes» oder 
Gefammtgewalt zuftehenden Befugniffe nicht deutlich hervor. Hier müf: 
fen pofitive Feftfegungen bie mangelnde Beftimmtheit herftellen. Auch 
finden wir namentlich im weiland deutfchen Reiche die jura singulorum 
ber Stände ganz ausdrüdlid und grundgefeglich der Reichsgewalt (Kai 
fer und Reichstag) entzogen. Der weftphälifhe Friede insbefon- 
dere verordnet ausdrüdiih (J. P. O. art..5. $. 52), daß bei allen 
Angelegenheiten, wo die Stände nicht als ein Körper betrach— 
tet werden fönnen, die Mehrheit der Stimmen nicht entfheidend 
fei, fondern die Sache duch einen guͤtlichen Vergleich gefchlichtet 
werden folle. Als vorzüglich wichtiges Beiſpiel folder Angelegen- 
heiten führt er insbefondere die Religions» Saden an, nimmt aber 
fofort auh alle anderen Sachen, bei welden der nämlide 
Grund oder das nämlihe Verhältnig (daß die Stände dabei 
niht als Gefammtheit erfcheinen) obmwalter, in biefelbe Beftim- 
‚mung auf. (An causis religionis, omnibusque aliis nego- 
tiis, ubi status tanquam unum corpus considerari nequeunt .... 
sola amicabilis compositio lites dirimat, non attenta votorum plu- 
ralitate,‘*) 

Auch der beutfhe Bund erkennt in feinen Grundgefeßen jura 
singulorum bei den Bunbdesgliedern anz und auf der gemwilfenhaften 
Beachtung folder Einzelrechte beruht auch die einzige Möglichkeit oder 
bie einzige Hoffnung, das Auflommen einer despotifchen Allgewalt des 
Bundestages zu verhüten. Die Bundesacte (Art. 7) fest hierüber 
feft: „Wo es auf Annahme oder Abänderung ber Gründgefege, auf 
organifhe Bundeseinrichtungen, auf jura singulorum oder Relis 
gionsangelegenheiten ankommt, kann weder in ber engen Verſamm— 
lung, noch im Pleno ein Beſchluß durch Stimmenmehrheit gefaßt wer- 
den.” Und die. Schlufiacte erläutert folhe Beſtimmung (im Art. 
XV.) dahin: „In Fällen, wo die Bundesglieder nicht in ihrer 
verfaffungsmäßigen Einheit, fondern als einzelne, ſelbſt— 
fländige und unabhängige Staaten erfcheinen, folglid jura sin- 
gulorum obmalten, oder wo einzelnen Bundesgliebern eine bes 
fondere, nicht in den gemeinfamen Verpflihtungen Aller begriffene Leis 
flung oder Verwilligung für den Bund zugemuthet werden follte, kann 
ohne freie Zuftimmung fämmtlichee Betheiligten Fein biefelben verbin- 
bender Beſchluß gefafit werden.‘ 

In eben dem Maße, als der Zweck (und alfo audy der Gewalts- 
umfang) eines Bundesflaates oder gar nur eines Staatenbundes be= 
fhränfter ift, als der eines Staates, find im erften bie jura singu- 
lorum ausgedehnter, als im legten. Denn nur In dem, mas ber 
Zweck ber Vereinigung wirklich fordert, find die Mitglieder berfelben 
alg eine Gefammtheit zu betrachten, und jenfeits der Grenzen ſolcher 
Mothwendigkeit fängt fofort das Gebiet ber ihnen als Einzelnen 
zukommenden Rechte an. Sollte daher je die Bundesgemwalt des deut⸗ 
fhen Bundes den Bundesgliedbern etwas zumuthen, wollen, was zur 
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„Erhaltung der aͤußeren und inneren Sicherheit Deutſchlands und des 
Unabhaͤngigkeit und Unverletzbarkeit der einzelnen deutſchen Staaten“ 
als unwoͤthig zw erkennen waͤre, fo würde jedes Mitglied mit Bes 
rufung auf jus singulorum bie Folgeleiftung verweigern dürfen. Noch 
näher liegend oder noch einleuchtender wäre folches Necht, wenn das, 
was von ihnen verlangt würde, jenem Zwecke fogar zuwiderliefe, 
3. B. wenn es der Selbfiftändigkeit oder Unabhängigkeit eines 
Staates Eintrag, thäte, namentlid wenn (gegen die Verfügung des 
Art. 53 dee Schlufacte) der Bund in bie innere Staatseinrich— 
tung oder Staatsverwaltung eines einzelnen Bundesflaates ein» 
wirken wollte. Eben fo, wenn durch blofe Stimmenmehrheit etwas 
verfügt werden wollte, das eine Aenderung des Grundgefeges invols 
virte, oder wenn unter dem Titel der blofen Anwendung bereits feſt⸗ 
ftehender allgemeiner Grundfäge von einem einzelnen Staate etwas ges, 
fordert würde, das nah Wortlaut und Geift derfelben darin nicht 
enthalten ift, u. f. w. 

Wir fügen nit, daß von Seite der Bunbdesverfammlung fo et 
was twirflic zu beforgen ift, fondern wir ftellen nur ideale Fälle, deren 
abfolute Möglich keit nicht wohl in Abrede geftellt werden wird, zur 
Berdeutlihung der Lehre auf. Dieſer unbefangenen wiſſenſchaftlichen 
Lehre, fo wie der aufgefläiten oͤffentlichen Meinung würde auch jedes 
Mal das Urtheil über. die etwa factiſch vorfommenden Beifpiele leicht 
fein. Aber freilich, wenn (mie nach Art. 7 der Bundes» und Art. 11 
der Schlußacte behauptet werben mag) die engere Bunbesverfammlung 
buch Stimmenmehrheit darüber zu-entfcheiden hat, ob ein Ges 
genftand in’8 Plenum gehöre, folgtih aud, ob ein jus singulorum 
in Sprache fei, oder nicht, fo ift in der That jener Mehrheit mittels 
bar auch das jus singulorum unterworfen, oder wenigftens die wirk» 
fame Behauptung des Resten für die Eleineren Bundesftaaten fchmer. 

Was würden nun — die Grundgefege des Bundes enthalten dars 
über feine Beftimmung — nad-allgemeinen ftaats= und bundes« 
flantsrechtlichen Grundfägen für Mittel der Rechtsbehauptung einem in 
feinem jus singulorum gefränften Bundesgliede zuftehen? Wir neb« 
men an, alle Gegenvorftellungen, Proteftationen,, biplomatifchen Ver⸗ 
handlungen u, f. w., überhaupt alle gütlihen Mittel feien fruchtlos 
geblieben, fo tft wohl nicht zw zweifeln, daß, falls ber Bund einen 
gegen ein großmächtiges Bundesglied gefaßten ungerechten, nämlich def 
- fen jas singulorum verlegenden Beſchluß gewaltſam durchfegen wollte, 
daffelbe gleichfalls zur Gemalt fchreiten, daß alfo Krieg entftchen 
würde. Da nun (nad Art. 3 der Bundesacte) alle Bundesglieder, 
als folche, gleiche Rechte haben, fo muß in ihesi auch dem ſchwaͤch— 
ften derfelben eben das erlaubt fein, was dem mädtigften; und. fo uns. 
wirkſam der Widerftand des Schwachen gegen die Uebermacht ber ver: 
bundenen Starken fein würde: auf das Recht felbit bat das Mig: 
verhältniß der Kräfte: feinen Einfluß; und das Bundesglied, meldes, 
im alle ein heiliges jus singulorum an ihm verlegt werden wollte, es 
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auf wirkliche Gemwaltsanwendung ankommen ließe, d. b. nur der ſchon 
hereingebrochenen Uebermacht wide, würde, falls biefe Uebermadht wirt: 
lich ihe Werk vollendete, vor dem Zribunale der Öffentlihen Meinung 
und ber Weltgefchichte als mit Unrecht unterdrückt erfcheinen. Wahr: 
ſcheinlich jedoch würde der moralifhe Effect folder flandhaften 
Rechts: Behauptung, verbunden mit den alsdann ſichetlich auch ein« 
tretenden politifhen Motiven, von "des Gewaltsanmendung abs 
halten, unb jedenfalls dem für w heilige Recht unerfchüttert ber 
Gewalt Entgegentretenden der edelfte Ruhm gewiß fein. - 

Oder gibt es eine andere Nechtsgarantie für die Bumbesgfieber 
fie den Fall, daß eine Geneigtheit, die Seibftftändigkeit derfelben zw 
unterdrüden, unter den grofmädtigen Mitgliedern auffäme? In den 
Grundgefesgen des Bundes allerdings nicht, fo beruhigend eis 
nige Artikel der Bundes» und Schlußacte lauten. Denn da lauten 
wieder andere auf eine die Gewährung ber erſten aufhebende ober wer 
fentlid; befhränfende Meife. Allerdings ift der Bundeszwed beftimmt 
(Bundesacte Art. 2, Schlußacte Art. 1) und die Bunbdesgewalt auf 
die Erfirebung dieſes Zweckes beſchraͤnkt (Schlufacte Art. 3). Auch 
ift (Schlufacte Art. 4 und 9) die der Gefammtheit vorbehaltene Ent« 
widelung und Ausbildung der Bunbesacte auf die Nochwendigkeit 
zur Zmwederreihung und auf die Mebereinflimmung mit dem 
Geifte der Bundesacte und dem Grundcharafter des Bundes bes 
fchränft. Allein die Abänderung ber beftehenden und die Annahme 
‚neuer Grumdgefege ift gleihmwohl der Bundesverfammlung aus« 
dbrüdiid) erlaubt, und über den Geift ber Bundesacte, fo wie über 
den Sinn aller ihrer Feltfegungen, und fo auch über die Noth» 
wendigkeit irgend eines Vorfchlages Behufs der Awederreihung ents 
fheidet allein und ausfhließend die Bunbesverfammlung 
ſel bſt. Hierdurch wird aber jede fonft ausgeſprochene Befchränfung 
tieder aufgehoben, und die Bundesgemwalt,- wie Maurenbreder 
(Grundzüge, des heutigen deutſchen Staatsrechts, 1837. $. 114) mit 
Recht behauptet, in’ber That zur fouveränen Staatsgemwalt ges 
macht; ja es wird badurd die Möglichkeit einer felbft über alle Gren⸗ 
zen der abfoluteften Staatsgewalt aehenden Ausdehnung ihrer 
Auctotität begründet. Denn bie Bunbesgemwalt ruhet nicht, fo wie die 
eigentliche Staatsgewalt, auf einem (wahren ober body vorausgefegten, 
jedenfalls aber von der rechtlichen Wernunft dictirten) Vertrag der zu 
einer bürgerlihen Geſellſchaft fi vereinigenden Einzelnen, 
deren Gefammtwille, ob auch durch ein despotiſches Organ ausge 
fprochen, gleichwohl immer das Wohl diefer Einyelnen, wenigftens ans 
geblich, zum Gegenflande hat; fondern fie beruhet auf einem zwiſchen 
den Herrſchern unter ſich felbft und allein abgefchloffenen Vertrage, 
welcher — abgefehen von den im zweiten Abfchnitte dee Bunbdesacte 
verzeichneten Verabredungen über einige ihren Unterthanen ober einzel 
nen Glaffen-derfelben zu gemwährende Rechte — von biefen Unter» 
thbanen, mithin von der beutfhen Nation gar keine Notiz nimmt, 
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fonbern blos und allein von mechfelfeitig zwifchen den Negierungen 
ftatuirten Rechten und Pflihten handelt. Die Bundesgewalt ift dem» 
nah — um mit den Worten Maurenbrecher’s ($. 112) zu fpres 
hen — „eine Social: oder Collegialgemwalt”, und zwar eine 
„vertragsmäßig zwiſchen den fouveränen beutfchen - Fürften und 


"Städten conftituirte Gewalt, welche dadurch befteht, daß jedes ‘ 


einzelne -Bundesalied feinen fouveränen Willen der Gefammt» 
heit der übrigen fouveränen deutſchen Fürften und Etädte, d. h. dem 
Gefammtwillen derfelben, einzuverleiben verfprochen hat.’ Diefe 
Social» oder Collggialgewalt nun geht zwar unmittelbar nur gegen die 
Bundesglieder felbit, d. h. gegen die einzelnen Regierungen, mittelbar 
aber, da eben die Negierungss Handlungen ber Verbündeten das 
Object jener Gewalt find, und da ihre überall auch die Gewalt des 
eigenen Fürften „einverleibt‘ ift, malte fie auch über die Voͤl⸗ 
ker, ja ganz vorzugsweife über dieſe. 

Hier dringt ſich nun bie durch nichts abzumendende oder abzuleh⸗ 
nende Betrachtung auf, daß die bemerkte Gewalt, fo wie fie in ben 
ihe mittel® der Bundes» und Schlußacte gefegten Grenzen bloß allein 
durdy den Vertrag der Regierungen entftand, auf dieſelbe Weife auch 
noh erweitert, ja bis in's Unendlihe ausgedehnt werden 
kann. Denn die Aenderung oder Ermeiterung der Vertragsbeftimmuns 
gen liegt jedes Mal in dem Belieben der Paciscenten, nur daß alle 
Theilnehmer des Vertrages dazu einmilligem müffen. Und mas die ber 
Bundesgewalt durch yie jura singulorum geftedte Grenze betrifft, fo 
können ja diejenigen, denen bdiefelben zufommen — bier alfo die Res 
Hlerungen — darauf verzichten; alsdann fällt die Schranke weg, 
und fo wird die Bundesgewalt allmaͤchtig. So mie 3. B. [hen durch 
die Schlußacte vertragsmweife feftgefest ward (Art. 57. 58), daf die 
gefammte Staatsgewalt in dem Dberhaupte des Staats, d. h. m den 
Fürften, vereinigt fein und bleiben folle, und daß Fein Fuͤrſt durch 
landftändifhe Werfaffungen in der Erfüllung feiner bundesmäßigen 
(d. 5. der von ihm vertragsmäßig übernommenen) Verpflichtungen 


duͤrfe gehindert werden; fo konnte auch bie etwa von einer Jandftändi« 


[hen Kammer zu befchliefende Steuerverweigerung als Aufruhr erklärt 
und der Verfügung des Art. 26 der Schlufacte unterworfen, und es 
konnte feftgefegt werden, daß kein Fürft feinen Landftänden oder feinem 
Volke irgend ein mit dem vertragsmäfig beftimmten Begriffe des mor« 
archifchen Principe unvereinbarliches Recht verleihen dürfe u. f. w. 
Auf diefem Wege fortwandelnd, würde man endlich zu der Bes 
hauptung gelangen, daß die Bundesgewalt rechtskräftig, nämlich ver- 
möge deſſelben (Vertrags-) Mechtes, wornach fie enıftand, alle 
Volksrepräfentation in den Bunbdesftaaten aufheben, ja 
fämmtliche deutfche Völker für leibeigen erklären könne, baß alſo, 
wenn fie e8 nicht thut, diefes als Aeußerung blofer Gnade dankend 
anzuerkennen fei. Eine ſolche Vorftellung wird freilich von jedem Red: 
lichgefinnten, felbft der verfchiedenften Farben, mit Unwillen zuruͤckgewie⸗ 


— 
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ſen erben; aber dadurch wird die behauptete Möglichkeit einer fols 
hen Deutung des Bundestechts nicht widerlegt, und ‚die Forderung 
einer befriedigenden Garantie dagegen nicht aufgehoben. Dumanität 
und Rechtsſinn irgend welcher beſtimmter Machthaber find, als rein 
perſoͤnliche Eigenfhaften oder von den Völkern factifch befejfene Dim» 
melsgunft, keine juriftifhen Garantieen; und jede gefunde Politik 
wird nach ben legteren fragen. 

Eine auf die Berhältniffe des deutſchen Bundes angewandte, vers 
nuͤnftige Deutung der jara singnlorum und die folder Deus 


„tung entfprechende Behauptung berfelben könnte vielleicht wirffamer, 


als der von Klüber und Jordan vorgefhlagene Recurs unmittels 
bar an die Gefammitheit der Bunbdeöglieder, d. h. am die Fürften per» 
fönlih, eine foldhe Garantie barbieten. Für's Erfte nämlich koͤnnte 
man fagen, daß man zwar auf blofe Rechte verzichten koͤnne, nicht 
aber auf Pflichten, alfo auch nice auf folche Rechte, melde mit 
Dflihten verbunden find ober aus Pflihten hervorgehen. 
Sobald alfo die jura singulorum, melde von den einzelnen Bundes⸗ 
tegiertingen,, gegenuber der Bundesgewalt, angerufen werden können, 
von ihnen aus Negierungspfliht gegen ihr eigenes Volt 
behauptet werden müffen, fo findet eine rechtlich gültige Verzicht» 
leiftung darauf nicht Statt; und eben darum — meil nämlich je 
nach Verſchiedenheit der Landesverfaffungen jene Pflichten dee Fuͤrſten 
nicht glei find in allen Bundesländern, fo kann eine volllommene 
Gleihförmigfeit oder Uebereinffiimmung in der Ausübung 
der Hoheitsrechte ohne Verlegung der jura singulorum durchaus nicht 
allen Landesfürften ‚aufgedrumgen werden. Sodann ift in Bezug auf 
die vertragsmäßige Errichtung und Erweiterung dee Bundesges 
malt, fo mie überhaupt auf die Bundesbefhlüffe, welche die Natur 
von Verträgen haben, zu bemerken, daß Berträge de jure ter- 
tii nicht gültig find, wenn nicht auch bdiefer Dritte — hier alfo das 
betheiligte Volk oder deffen Repräfentation — als gleichfalls eimwilli= 
gend betrachtet werden fann und muß. Hiernach wäre das jus sin- 
gulorum überall, wo nicht blos von fürftlichen ober reinen Megies 
tungsintereffen,, fondern aud von Volks: Angelegenheiten und Rech⸗ 
ten die Rede ift, auch nicht blos von den Fürften perfönlich zu 
verftehen, fondern zugleih vom Lande oder vom Volke; und es 


‚hätte der Fuͤrſt, als zur Zeit alleiniger Vertreter deffelben am Bun⸗ 


destage, die doppelt heilige und zugleih Ehrenpflicht, diefe feines 
Volkes Rechte als eigentliche jura singulorum , dafelbft geltend zw 


machen und gegen Majoritätsbefchlüffe zu verwahren. Es iſt diefe 


Pflicht felbft in der Bumdesacte dadurch angedeutet oder anerkannt, 
daß darin die Unabhängigkeit und Unverlepbarfeit der einzelnen deut⸗ 
fhen Staaten (alfo nicht blos der Fürften) eigens als Bundeszweck 
aufgeftelle, und dadurch — meil fie fonft fich ſelbſt miderfprähe — 
eine Gollectivauctorität der Mitglieder, welche ein Mehreres den 
einzelnen Voͤlkern auflegen Eönnte, als überall auch bie eigene Regie 
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tung für fih allein zu thun befugt wäre, ausgefchloffen ‚wird. Diefes 
it fo klar, daß, wer e8 nicht anerfennte, den Rechtszuſtand der 
Nation völlig aufheben und fie lediglich den zwifchen ihren Häup: 
tern über fie, wie über eine Sache, zu fliegenden Verträgen Preis 
“ geben, folglich felbft eine über fie etwa zu verhängende polnifde 
Theilung gut heißen würde. Go meit find wir nun freilich zur 
Zeit nicht. Aber es ift ein großer politifher Grundfag: „ principiis 
obsta!‘* und wenn irgendwo das Intereſſe der Fürften mit jenem ih: 
rer Völker fi) innig verbunden zeigt, fo ift es bier bei der forgfältigs 
ſten und ftandhafteften Wahrung und Behauptung der ihnen beis 
den zuftehenden jura singulorum, 
Rotted. 


\ 

Surisdiction, f. Gerihtsbarkeit. 

SJurisprudenz (Rechts: und Staatswiffenfhaft) und 
Suriften, ihre Aufgaben, die Mängel unferer beutfhen 
Jurisprudeng, ihr Spftem und die Gefahren ihrer ein- 
feitigen Ridhtungen. — I. Ueber das Wefen bes Rechts und ⸗ 

der Rechtswiſſenſchaft und uͤber ihr Verhaͤltniß zu der Politik erklaͤrte ſich 
ſchon die Allgemeine encyklopaädiſche Ueberſicht (Bd, -1. 
&. 1 und 20). Dort wurde ihre richtige Verbindung * 
und auch ſchon erwaͤhnt, daß Griechen und Roͤmer, daß 3. B. Pla⸗—⸗ 
‚ton’8 und Cicero's Werke über den Staat und bie Gefepe 
ſtets Recht und Politit in ber wiſſenſchaftlichen Behandlung unzer⸗ 
trennlich mit einander verbanden. Auch noch in der roͤmiſchen Juris—⸗ 
prudenz zeigt ſich dieſe Verbindung von beiden. 

Dabei trifft freilich — zwar nicht die roͤmiſchen Rechtsgelehrten — 
aber doch die griechiſchen und roͤmiſchen Philoſophen der Vorwurf, die 
eigenthuͤmlichen, ſelbſtſtaͤndigen Grundſaͤtze von beiden und ihre Gren— 
zen von einander, ſo wie die Grenzen zwiſchen ihnen und der Moral 
nicht ſcharf genug aufgefaht zu haben, 

Dagegen aber vermeiden fie auch die infeitigkeit der Neueren, 
Recht und Politik, welche ähnlich wie für den Menfchen Seele und 
Körper, und Pſychologie und Phyfiologie, fo für den Staat nur bie- 

* zwei verfchiedenen Hauptfeiten eines und beffelben Lebens find, von 
einander und beide von dem wirklichen Leben der Nation ganz loszu⸗ 
reißen. Und eben fo wenig zerriffen fie auch auf eine bei uns ſo 
vielfah verderblih gewordene Weile das Band zwifchen beis 
den und der Moral. 

In unfetem Deutfchland wirft man den Juriſten und der Juris 
prudenz häufig Ideenloſigkeit, Mangel an religiöfer und patriotifcher 
Gefinmung, an wahrer Rechtsachtung und Freiheitsliebe vor. Man 
befhuldigt fie der Herifhfucht, der Inhumanitaͤt. Man Elagt über 
Trockenheit, Buchftabenfram, Formalismus und eine fophiftifche Kunft, 
Alles zu rechtfertigen, felbft für das Entgegengefestelte flets Gründe 
in Bereitfchaft zu haben. Kurz, man wirft den Juriſten vor, daß fie 
die höheren Ideen und das wahre, ewige und lebendige Recht in todten 
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Formen und Formeln und in Chicanen zu Gunften des Eigennußes 
und bes Servilismus gegen bie Macht untergehen ließen. Und leider, 
leider! mußten wir wieberholt fchon oben ausführlich machweifen, daß 
die deutfchen Juriften in verfchiedenen Zeiten zum großen Theile dieſe 
Vorwürfe verdienten und dadurch unferem Volle in vielfahen 
Beziehungen das größte Unheil bereiteten, daß fie unenb» 
lid) verderblich wirkten für die Freiheit und Einheit des beutfchen Wa- 
terlandes, für die perfönliche Sicherheit und das Eigenthum, wie für 
die Cultur der Bürger *). | 

Allein alle diefe Fehler find keineswegs durch das Wefen des Rechts 
und der Mechtswiffenfchaft felbit begründet. Sie entftehen nur durch 
eine einfeitige und verkehrte Geſtaltung, Auffaffung und Anwendung 
berfelben. Sie entflanden bei den deutfchen Juriſten fämmtlid eben 
durch jenes Losreißen der Jurisprudenz von dem varerländifchen Leben 
ihres Volkes und von deffen Freiheit, von feinen religiöfen, fittlichen 
und politifchen Ideen und Beſtrebungen. Und dieſes Losreifen ent: 
ftand dadurch, daß die beutfchen Rechtsgelehrten feit dem Mittelalter, 
ſtatt ihres vaterländifchen Rechts, mur die Rechtsſaͤtze einer fremden 
Nation ftudirten, deren höhere patriotiſche Ideen eben fo unbeachtet 
ließen, mie fie die ihres Volkes in fich erflickten, und baf fie nun ihr 
Volk von der Theilnahme an der Rechtsverwaltung nad; dieſen, ſelbſt 
In fremder Sprache gefchriebenen fremden Gefegen immer mehr aus: 
ſchloſſen, rechtsunmuͤndig machten und geringfchägten. Selbſt nachdem 
bereitd die Mängel der deutſchen Jurisprudenz im neueſter Zeit mehr 
zuc Anerkennung kamen, wurde ihnen body moch keineswegs auf .bie 
rechte MWeife abgeholfen. Wielmehr zerfielen unfere Juriſten in vers 
ſchiedene Schulen: die rein pofitive, die hiflorifche, die philoſophiſche 
Juriſtenſchule, welche einfeitig von dem ganzen Rechte nur eine ein» 
zelne Seite auffaßten, biefe an die Stelle des Ganzen festen, unter 
einander einen Zerftörungsfrieg führten und eine für Wiffenfhaft und 
Leben gleich verderbliche Feindfchaft zwifchen natürlihem, biftorifchem 
und pofitivem Rechte begründeten **). 

Gerade aber die berühmteften Juriſten der Welt, die eömifchen, 
und die -anerfannt claffifche roͤmiſche Rechtswiſſenſchaft bemeifen es, 
wenn man tiefer in ihr Weſen und ihr Wirken eindringt, zur Genüge, 
daß jene Mängel Eeineswegs nothiwendig mit der Jurisprudenz verbun» 
den find, Denn felbft noch in dem ſchon tief gefuntenen Rom und 
während bereits im Leben die größte Verworfenheit, Despotie und 
Sklavengefinnung berrfchte, Iebte noch in ber römifchen Jurispruden; 

ein hoher, vaterländifcher umd freier, ein fittlicher und wifjenfchaftlicher 


") &. oben Bd. I. ©. 130. 491. 582. II, &. 252. II. 270—278, IV. 
32835 eine ausführlichere Darftellung in meinem Syftem Wo. I. &. 707. 
717 ff. und bei Befeler, zur Beurthbeilung ber fieben Göttinger 
Profefforen. Roſtock, 1838. 5. Brief. 

»*) &. mein Syftem Bd. I. &. 698. 
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| Geiſt. Die theoretisch und praktifch gleich tüchtlgen roͤmiſchen Juriften 


a 


vertheidigten noch jegt auf eine Bewunderung und Ehrfurdyt gebietende 
MWeife, oftmals felbft bis zum Märtyrertode, mit hohem, muthvollem 
Sinne, die würbigfien Grundfäge. ber alten römifchen Freiheit unb 
Ehre, der altıömifhen Virtus und Prubdentia, und bildeten in 
ftetem Feſthalten an ihnen das roͤmiſche Recht zu einem der unvergängs _ 
lihfien Denkmale menfchliher Bildung und Meisheit aus *). Ä 

U. Vielleicht laſſen ſich die wichtigiien Anforderungen an eine 
tüchtige und heilſame Bıhandiung des Rechts, diejenigen, durch deren 
Befriedigung gerade die größten Einfeitigkeiten und Verkehrtheiten aus: 
gefhloffen werden, am Beſten veranfchaulihen, wenn man, im (es 
genfase fehlerhafter moderner Rechtöbehandblung, die Grundanfichten der 
römifchen Jurisprudenz hervorhebt, welche gleich der Anfang der ges 
feslihen Pandekten über das Mefen und die Beftimmung bes 
Mechte, ber Rechtsgelehrten und der Rechtswiffenfchaft ausfpricht. Ge: . 
rade diefe Grundanfichten möchte freilich -unfere neuere Jurisprudenz 
nad) ihren einfeitigen Standpuncten gern ald mitleidswerthe, unpraftis 
fe, ſich felbft widerfprechende Kinderbegriffe darflellen. Allein es find 
die Grundanfichten, welche jene praktiſch wie theoretifch gleich vollendes 
ten erften juriftifchen Meifter der Welt an die Spige ihrer Werke ftels 
len, durch deren Durchführung fie gerade ihre bis jet unerreihte Me’: 
ſterſchaft eulangten. Bei genauer Betrachtung find fie aud unter fich, 
wie mit ber ganzen roͤmiſchen Jurisprudenz, in voller, tiefer Date 
monie. R 

Die an die Spige jenes Hauptwerkes der claſſiſchen römifchen Ju⸗ 
tisprudenz, fo wie an die Spike der gefeslihen Inftitutionen 
geftellten Erklärungen über das Wefen und die Beftimmung 
des Rechts und des Rechtsgelehrten faffen diefelben wahre ' 
haft lebendig auf**),. nit nad einfeitigen und nad) abftracten, 
mechanifhen und formaliftifchen Gefihtspunsten. Sie faflen fie inss 
befondere zunaͤchſt im ihrem lebendigen Zufammenhange mit den 
nationalen, fittlihen und politifhen Grumdideen, fo 
wie mit der Freiheit ihres Volkes auf. 

Das Wefen und die Aufgabe des Rechts. befleht ihnen 


darin, die gefellfchaftlichen Kebensverhältniffe ihres Volkes, feinem hoͤch⸗ 


fien fittlichen Endzwede (dem bonum oder der salus omnium) und 
dem gleichen freiem Rechte Aller (dem aequum) entfprechend zu bes 
flimmen und zu leiten (in der ars boni et aequi)**). &ie liefen 
zwar feinesmegs, fo wie unfere abfoluten Staatsphilofophen, das 
felbfiftändige Privatrecht in dem Sffentlihen Rechte, oder, 
wie unfere Seudaliften, unfere Hallers u. f. w., dieſes, das ſelbſt⸗ 
fändige Recht der politifchen Gemeinfchaft, in jenem untergehen; 


*) ©. hierüber mein Syftem Bd. I. S. 701 und 539-670. 

*) ©. darüber mein Syftem Bd. I. &. 694 und oben Bb. I, ©, 11. 

*9 8, hieruͤber oben Bd. I. ©. 21 und mein Syftem Bd. L ©. 551. 
45* 
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aber fie tiffen auch beide eben fo wenig mie Politit und Recht ganz 
auseinander. 

Sie erniedrigten nicht das Recht zu einem blos Außerlichen Zwangs⸗ 
mechanismus, zu einer todten Abftraction, zu einer Sammlung 
blofer Formen oder zu einem Buchftabenframe pofitiver Willfürbe- 
fehle oder hiſtoriſcher DObfervanzen, die Politit dagegen zu einer bio: 
fen Klugheits- und Liftenlehre. 

Sie faßten aud die philoſophiſche, die hiſtoriſche und pofitive 
Seite des Rechts in ihrer organifchen Verbindung auf. Diefes’ beweis 
fen ſchon bie Ueberfehriften wie der ganze Inhalt der drei erfien Pans 
beftentitel. So z. B. aud die Bezeichnung ihres jus naturale, gen- 
tium und civile „als der Grundbeftandtheile alles Rechts.” 
‚Das pofitive Recht wurde daher auch bei ihnen nie, fo mie bei ung, 
zum bloſen Wilkürbefehl oder zum blofen hiſtoriſchen und unabänders 
lichen Factum, das natürliche nie zum unpraktiſchen Schulphilofophem. 

Eben fo wenig endlich dachten fie fi) Recht und Politik als gänz- 
lich losgeriffen von Religion und Moral. Vielmehr wurden die Gefege 
ausdruͤcklich als aus dieſen letzteren abflammend, als göttlihen Urs 
fprungs, dargeftellt. Die Redytsgelehrten aber werben als Priefter bie: 
fer göttlichen Gerechtigkeit (der Dea Justitia) erklärt, welche gleich 
jeder Priefterfchaft in ihrem heiligen Gebiete oder „Zempel” uns 
antaftbar und felbfifiändig, nur von ihrem göttlidhen 
Geſetze abhängig, ihren hoben Beruf verwalten und bdefjen 
hohe Ideen verwirklichen follen*. Won folhem Standpuncte aus: 
gehend, ftellen fie als ihr erſtes Nechtsgebot und als Grundidee für 
die bleibenden, perfonenzechtlichen DEINER ein ehrbares, die fittliche, 
rechtliche Achtung bebdingendes Leben (die honestas und das honeste 
vivere) auf, fo wie für das Sachen» und das Verkehrsrecht zunaͤchſt 
die Ideen der aequitas und bona fides. So forderten fie von allen 
Rechtsmitgliedern als das MWefen ihrer Gerechtigkeit einen feften und 
bleibenden Willen, das Gerechte zu thun (constans atque perpetua 
voluntas) **), 

Nicht minder aber faffen ſchon jene erften Pandektentitel das We: 
fen und bie Beftimmung des Rechts und der Rechtsgelehrten im ih— 
tem lebendigen Zufammenbange mit ihrem Baterlande, mit ih— 
rem Volke und mit feiner Freiheit und freien Berfaf> 
fung auf. Hierhin gehört fchon der weitere Zufag in der Bezeich- 
nung bes Geſetzes, daß es nicht bios Ausfluß der göttlichen Geredhtig- 
keit fei, fondern zugleih auch begründet durch die freie Anerkennung 
und Einwilligung allee Bürger (communis reipublicae sponsio) ***). 
Ganz analog heißt e8 aud von dem Naturrechte, es ſtamme aus der 
Beraunft, und doch da fhon, einige Zeilen weiter, ſcheinbar wider: 


*) L, 1, de Justit, et jur. L. 2 u. C. 4; de legib, Mein Spftem 
Bd. I. ©. 76 u, 761. - 
**) Mein Syſtem Bb. I. &, 593 u. 546, 
**) Mein Spyftem Bd. J. ©. 191. L. 2 de legib. 
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ſprechend, es ſtamme aus dem Conſenſe der freien Menſchen und Voͤl⸗ 
ker, werde von ihnen conſtituirt. Dieſes aber will ſagen: der durch die 


Vernunft oder die ſittliche Idee gebotene rechtliche Frieden, ſeine ſitt⸗ 


liche Idee werde durch die freie gegenfeitige Anerkennung juriſtiſch 
gemacht *). Ferner gehört hierhin eben jene fo unendlich wichtige fefte 
Anerkennung und Durchführung der felbftftändigen Privatfreiheit und 


eines felbftftändigen Privatredjts jedes Einzelnen, neben einem felbft: 


ftändigen, aber freien Öffentlichen Red;te, neben dem Rechte ber Ges 
meinfchaft aller Bürger (dev respublica oder res populi, ber societas 
eivium, utilitatis communione et juris consensu sociata). Bes 
fonders fprechend aber ift e8, mit welcher Sorgfalt die erfien Pans 
beftentitel alles Recht, alle Arten der Gefege und. Rechtsquellen, 
fo wie ja felbft die naturrechtlihen Greundfäge in ihrer Entftehung 
und Fortbildung als auf die Grundbedingung ihrer aͤußeren juris 
ſtiſchen Gültigkeit, auf die Grundverträge (die communis 
reipublicae sponsio) und auf das freie Volfsleben und 
die freie Einwilligung und Anerfennung aller Bür: 
ger (oonsensus omnium) zurüdführen **). Die römifhen Jur 
tiften Eönnten ohne diefe Grundlage ein juriftifches Recht und eine 
rechtliche Verbindlichkeit ſich gar nicht denken. Und gewiß es— 
war eine der wefentlihften Grundlagen der Vortreff— 
lichkeit des römifhen Rechts und ber römifhen Juris— 
peubenz, daß fie hervorgegangen waren aus dem freien 
roömiſchen Volksleben, aus äffentlihen und volksmäßi— 
gen Gerichten, aus dem fleten Zufammenmirfen der 
freien, Öffentlihden Volksſtimme mit der leitenden und 
ordbnenden Thätigkeit juriflifh und politifh ausgebil: 
dbeter Staatsmänner, und daß auch die fpätetre roͤmi— 
[he Iurisprudenz ſtets an diefen ihren Örundlagen 
und Lebenselementen fefthielt. Es war gerade das größte 
Unglüd für unfere moderne Surisprudenz, daß fie fich zuruͤck⸗ 
zog in dunkle Kammern, daß fie nur durch eine vom Volksleben los: 
getrennte gelehrte Juriſten- und Beamtenkaſte aus unnationalen Eles 
menten. gebildet wurde, und daß biefe Zuriftenkafte und die durch fie ges 
leitete fürftlihe und Beimtengemwalt das Recht aus fi heraus felbft 
beliebig fchaffen und über das Volksleben und feine Freiheit despotiſch 
gebieten wollte, flatt aus bdiefen heraus das Recht zu finden und zu 
entwideln. ' 
Dagegen blieb die römifche Surisprubenz, eben durch die freie und 
volfsmäßige Rechtsentwidelung und durch das ftete Fefthalten an ber 
objectiven Rechts-Form ber freien gefellfhaftlihen Anerkennung 
und Genehmigung aller Rechtsnormen (der salus omnium nad) dem 
consensus omnmium) und bei ber meifterhaften, Acht kuͤnſtleri⸗ 


*) $. 1. u. 2. de Justit. et jure mein Syftem I. ©. 122. 
”) ©. mein Spfiem Bb. L ©. 72. 119. 191. 544. 
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[hen Duchfüheung ihrer volksmaͤßigen Rechtsgrundlagen, auch weit 
entfernt von unferer neusten beutfhen Bermifhung bee 
Gebiete der eigenthuͤmlichen tehnifhen Sphären des 
Rechts und der Moral. Sie hielt fich frei von einem Aufgeben 
ber felbftitändigen juriftifhen Grundfäge und Grenzen 
bes Rechts. 

Auch bie an die Spite des römifchen Rechts geſtellte Definition 
bee Rechtswiſſenſchaft ) (divinarum atque humanarım re- 
rum notitia, justi atque injusti scientia) verdient. die großen, ihr vom 
dei Meueren gemachten Vorwürfe keineswegs. Sie deutet vielmehr 
ebenfalls vollkommen den tiefen und hoben Sinn an, in mweldem bie 


roͤmiſchen Juriſten ihren Beruf und das Werfen der’ Rechtswiſſenſchaft 


auffaßten.. Sie fchließt ebenfalls (don in ihren wenigen Worten hoͤchſt 
verderbliche Einfeitigkeiten der neueren Jurisprudenz aus. 

1) Sie fordert nad) einer dem römifchen Sprachgebrauche und ben 
übrigen Erklärungen ber römifchen Suriften völlig entfprechenden Auss 
legung **) in ihrem erflen Sage eine altgemeine Kenntniß 
der menfhliden Lebensverhältniffe Und zwar völlig mit 
Recht. Denn biefe Lebensverhältniffe hat ja die Rechts- und Staates 
gefesgebung umd die Rechts» und Staatswiffenfchaft zu ihrem Ge- 
genftande, zw ihrer Aufgabe Diefelben bilden fogar eine 
Hauptquelle für fi. Die Gefeggebung foll dieſelben mwenigftens 
von ihrer vehtlihen und politifhen Seite, fie foll fie mit 
Staatsfräften und Staatsmitteln und entfprehend den 
rehtlihen Formen, entfprechend den politifhen Zwecken 
und Verbältniffen beftimmen, keiten und. fördern. Die 
Gefege felbft entſtehen aud unter Derefhaft dee hoͤchſten Grundideen 
aus ber Natyr und den Bedürfniffen diefer Lebensver— 
bältniffe. Es können alfo ficherlich auch diefe rechtlichen und pe= 
litiſchen Bellimmungen ohne eine Kenntniß diefer Lebensverhältniffe, 
ohne fie beftändig vor Augen zu .halten, nicht richtig begruͤndet, aus⸗ 
gelegt, angewendet und forkgrbildet werden. Daher fordert und gibt 
auch Cicero an der Soitze feines Werks vom Staate (I, 24) 
für das Staatsrecht vor Allem cine Kenntnif des Gegenftandes, naͤm⸗ 
* des Staats und des Staatslebens. Deshalb bezeichnet er 

am einem anderen Orte **) gerade als charakteriſtiſch fuͤr das We— 
3 der meiſterhaften roͤmiſchen Juris prudenz, daß die roͤmiſchen Ju⸗ 
riſten nicht etwa, als bloſe Legulegen, nur die Geſetze, ihre Buchſta⸗ 
ben und wörtlichen Borfchriften, fondern als aͤhte Staatsmänner 
auch die Berhältniffe und Bedbürfniffe bes Lebens kann— 
-ten, Alle die fruchtbaren, römifchen juriftifchen Entwidelungen aus 
der lebendigen Natur der Inftitute und aus den Rationen- ihrer 





”,®, oben Bb. I. &. 13 u, mein Spftem I, &. 119. 
'**) &, darüber Fu Syſtem Bb. I. &. 652, » 
”*) De Orator, I; 48, £ 
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rechtlichen Begründung *), beruhen gerade vorzugsweiſe auf folcher 
Kenntniß. In der That, ohne Kenntniß ded Staats und des Stants: 
lebens koͤnnte doch wahrlich Staatsrecht und Politit, ohne Kenntnif 
der Ehe und bes ehelichen und Familienlebens Einnte das Ehe= und 
Familienrecht, ohne Kenntniß des gefellfhaftlichen Verkehrs, feiner 
Verhältniffe und Bedürfniffe endlich Eönnte das Verkehts-, das Ver: 
trage » und Kauf» und Mieth- und Pfandrecht nicht gründlich und 
beilfam gefhaffen, veritanden, behandelt und fortgebilbet werden. Es 
könnten ohne fie die Juriften nur ungrünbliche Buchftabenmiffer, Les 
gulrgen und Abfkractionsmänner werden. Ein lebendiges Recht und 
- eine lebendige Rechtöwiftenfchaft find ohne fie unmöglich. Daß unfere 
modernen Juriften diefe eine Dauptfeite unferes Studiums ' bisher fo 
ſeht vertachläffigten, diefes ift chen wiederum eine unglüdfelise Folge 
ihrer Abfonderung vom Volksleben, ihrer heimlichen, 
unvolfsmäfigen Rehtsfprehung. Und «8 ift zugleich eine 
Dauptauelle der oben erwähnten Mängel und Borwürfe gegen fie. 
Freilich verlangten die römischen Suriften nicht, wie man bisher meinte, 
und wie e8 Alciat fogar billigte, eine in der Studirſtube zu‘ erwer—⸗ 
bende, vollftändige und philofophifche, wiſſen ſchaftliche Erkennt: 
niß alfer Gegenitände des menſchlichen Wiſſens. Sie wollten nicht, ab- 
gefhmadter Weife, alle Wiffenfhaften als einen Theil ber 
Einen befonderen Wiffenfchaft des Rechts aufführen. Vielmehr 
verftanden fie unter notitia (welche bier im ausdruͤcklichen Gegenfage 
mit der scientia geftellt wird) außer einer encyklopaͤdiſchen Kenntniß 
eben nur die im Volksleben und im ſtaatsmaͤnniſchen und juriſtiſchen 
Zufammenmirken mit ihrem Volke erworbene üufere ober‘ Erfahrungs: 
kenntniß jener Lebeneverhältniffe. 

2) Die geſetzliche Definition fordert aber eben fo vortrefflih im 
ihrem zweiten Satze eine wahrhafte philofophifch wiſſenſchaftliche, 
ſyſtematiſche Wiſſenſchaft (scientia) der Grundſätze ber 
Gerechtigkeit (justi), nach welchen die Lebensverhaͤltniſſe gerecht zu 
beſtimmen und zu leiten find. Sie fordert alſo hier mit anderem. 
Worten von der Rechtswiſſenſchaft daſſelbe, mas die Definition bes 
Rechts: ars bomi el aequi von dem gamzen praktifhen Rechte fhon 
gefordert hatte, Die römifche Jurisprudenz erftrchte auch in der That 
eine wahrhaft wiffenfhaftlihe und fünfkterifche innere und, fo weit es 
mit ihren praftifhen Zwecken vereinbarlich war, auch Auferlihe ſy— 
ffematifhe Verbindung und Harmonie ihrer Nechtsfäge **). Der 
natuͤtliche Grund wie die natürliche Folge hiervon aber war, daß fie 
wirklich die fittlihe Sdee ber Gerechtigkeit und bie aus ihr 
entfpringenden,, von ihrem Nationalverrine anerkannten, 
böhften Grumdfäge als den Mittelpunct des juriftifchen Wiſſens, 
als die wahren Rationes aller rechtlichen Beſtimmungen, an bie 





— 


*) Mein Syſtem I. S. je‘ 4. 544. 
) Mein Snftem I. ©. 
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Spitze ſtellte und mit einer wahrhaft kuͤnſtleriſchen Technik folgerichtig 
durchzufuͤhren und alles Widerſprechende und Unharmoniſche moͤglichſt 
auszuſchließen oder doch zu beſchraͤnken und unterzuordnen ſtrebte *). 

II. Mie dürftig erfcheinen nun gegen bdiefe römifhen Rechtsan⸗ 
fihten alle jene oben angedeuteten neueren einfeitigen Rechtsanſichten 
und foldye Definitionen von der Rechtswiſſenſchaft, welche dieſe ganze 
tiefe und gefunde, diefe lebendige und fittlihe Auffaffung von bem 
MWefen und der Beſtimmung des Rechts und feiner Wiffenfchaft, welche 
die wefentlichen Beitandtheile der letzteren, bie Lebeneverhälmifle, fo 
wie die fittlihe Idee, die höheren Grundfäge und das innere Syſtem 
ganz zur Seite lafjen? Mie dürftig erfcheint eine Jurisprudenz, welche 

ſchon in der Definition ihres eigenen Mefens, als eines Inbegriffs 
von Kenntniffen der Zwangsgeſetze oder dee Geſetze als Auße- 
ver Vorfhriften, blos auf die gefeglihen Buchſtaben und ihr bes 
liebtes Ausmwendiglernen hinmeif’t und durch die Aufnahme des Zwangs, 
als des mwefentlihen Merkmals des Rechts, faft ähnlich verfährt, als 
wollte man in ber Beftimmung des Wefens bes menfhlihen Lebens 
die Arznei oder beinahe den Abtritt an die Spise ftellen. 

Doc es ſcheint, Gottlob, die Zeit gefommen zu fein, in welcher 
auch unfer Recht und unfere Rechtswiffenfchaft einer gefünderen Ent» 

wickelung entgegengehen. 

Die Grundbedingung aber, um zu derfelben zu gelangen, 
iſt nach dem Bisherigen, daß fie lebendig, national oder 
voltsmäfßig werden. Sie müffen aus dem wahren Leben ber 
Nation, aus ihren Gefühlen, Grundideen und Bebürfniffen, aus ih» 
ten zwar gefchichtlich entwidelten, aber gegenwärtig noch lebenskraͤftig 
beftehenden Gulturverhältniffen, fie müffen in freier Verfaſſung aus 
freier Zuftimmung der Bürger, unter ihrer Mitwirkung bei Geſetzge⸗ 
bung und Rechtsſprechung, von ben Rechts- und Staatsmännern ent» 
widelt werben. 

Durch Verwirklichung diefer Grundbedingung erfüllen fih ‚dann 
bie drei Hauptforberungen, die wir an unfer Redt und uns 
fere Rechtswiſſenſchaft zu machen haben. Diefelben entfprehen ganz 
den oben (Bd. I. ©. 11 in der allgemeinen encyklopädifden 
Ueberficht) angegebenen drei Grundelementen eines gefunden Staates. 
Und fie lauten folgendermaßen: 

| 1) Recht und Rechtswiffenfchaft follen vor Allem ſtets von den 
nationalen fittlihen Grundidbeen, als von ihrem Grunb> 
principe, ausgehen; : 

2) fie follen durch dem freien geordneten Volkswillen, 
durch die freie Zuflimmung und Mitwirkung der Bürger in jedem 
Geſellſchaftskreiſe ihre rehtlihe Grundform, ihre äußere 
Nechtsgültigkeit erhalten und behaupten; 

- 3) fie follen ſich endlih duch allfeitige harmoniſche Ver⸗ 


*) ©. mein Syftem 8. 13 u. 557 — 670. 
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bindung jener Grundibeen mit dem freien georbneten Volkswillen 
und durch Verbindung aller Seiten des Rechts, der philofophifchen, his 
‚ ftorifhen und pofitiven, zugleich harmoniſch und wiſſenſchaftlich oder 
wahrhaft vr akt iſch und ſyſtematiſch geſtalten. 

Dieſe drei Hauptforderungen verwirklichen ſich in der That von 
ſelbſt durch jene obige Grundbedingung. Denn ein wahrhaft leben» 
diges, volksmaͤßiges und nationales Recht und Rechtsfoften, 
tvelches ftets aus dem Leben einer freien gefitteten Nation 
ſich entwidelt, durch daffelbe gebildet wird, demſelben unb 
feinen Bedürfniffen und Geſetzen entfpricht oder in bes 
ftändiger Iebendiger Verbindung und Wechſelwirkung mit biefem Leben 
ift, muß ja natürlich: 

(3u 1.) von dem höchften Lebenselement biefer Nation ausgehen, 
von ihren hoͤchſten nationalen religiöfen und fittlihen 

been, als von ihrem Lebensgeift oder Urgefeße, durchdrun— 
gen und beherrſcht fein. Es kann gar fein töbter Formalismus, 
kein niederer Mechanismus und Materialiemus werben. Es muß alle 
ſolche einfeitigen Anfichten und Richtungen, e8 muß vor Allem eine 
irreligiöfe und unfittliche Jurisprudenz ausfchließen. - 

(3u 2.). Ein foldhes Recht und Rechtöfoftem muß auch, fo wie 
Alles, was mwahrhaftes Leben haben und behaupten foll,. feine befon= 
dere eigenthuͤmliche Außere Grundhedingung oder Grund— 
form behaupten. Dieſe aber befteht: fuͤr das lebendige Recht, fie 
befteht für das gemeinfhaftliche- Leben, für das friedliche, 
und huͤlfreiche Zufammenwirfen aller freien Glieder einer 
Staatsgefellfchaft und für ihe gemeinfhaftlihes Lebensgefes 
in dem freien Zufammenftimmen. diefer Ölieder, in ihrem freien 
Confenfe über die Art ber gemeinfhaftlihen geſellſchaftlichen 
Verwirklichung ihrer Höheren Grundideen R Eimfolder Con⸗ 
ſens wird allerdings innerliche hervorgerufen durch bie gemeinſchaftli⸗ 
chen nationalen ſittlichen Ideen.“Er iſt an ſich fittlih vernuͤnf⸗ 
tig. Er geht aus von der ſittlichen Vernunft der Nation. Aber 
äußerlich und zum Außeren Rechte wird er erft burch das freie Wolke: 
leben und fein Zuſtimmen in ber freien aͤußeren Rechts- und Staats» 
. verfaffung. Das eben bildete nach dem Obigen bie tehnifch jurifti» 
ſche Meifterfchaft der unfterblihen römifhen Juriften und aller 
befferen römifchen Staatsmänner, daß fie dieſe ihre technifche Grund» 
form eines ſolchen freien Gonfenfes für das aemeinfchaftlihe Necht des - 
ganzen Rechts = und Staatsvereing und für jeden größeren und Eleines 
ren gefellfchaftlichen Kreis in bemfelben fo mufterhaft feftbielten und 
ducchführten.. Die Briten ftehen ihnen unter den neueren Völkern 
hierin am Nächten. Sie haben aber eben darum aud, troß mans 
her Mängel und Refte aus dem Feudalismus des Mittelalters, den 
freieften und lebensträftigftien Rechts- und Staatsverein. 


*) ©, oben Bb. L, ©, 18, 
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Auch) die britiſchen Staatsmänner wiſſen, fo wie die römifchen, daß 
zulegt alle Vernunft der Menfchen nur Eine ift, die jeboch ſtets und 
überall mehr oder minder getrübt wird durch beigemifchten individuellen 
Jerthum. Aber fie wiffen auch, daß der rihtige und praftifde 
juriftifhe Weg zur Begründung und Beweisführung 
für die gemeinfchaftlichen Geſetze eines freien Volkes 
nur darin beiteht, aus den Wernunftibeen des Volkes zu entwickeln, 
nicht aus individuellen philoſophiſchen Anfichten und Schultheo: 
rieen. “Aber fie benugen, wie die römifdyen Zuriften, ihre eigene freie 
pbilofophifche und wiffenfchaftliche Bildung zur richtigen Auffaffung 
der Bernunftideen ihres Vobkes und um bdiefes über feine 
einzelnen Inconfequenzen und Jrrthuͤmer aufzuklären. Die deutichen 
Juriften dagegen überfehen oder verlaffen gewöhnlich gänz: 
lidy jene techniſche Grundform des Rechts und bes juri- 
ftifhen Wirkens, indem fie bald indivibuellem, despotiſchem Regen: 
ten⸗ oder Beamtenmwillen, bald individuellen, philofophifchem oder reli⸗ 
gioſem Meinen einzeiner Gelehrten oder Schulen Rehtsgültigkeit 
beilegen, und diefelben zu unmittelbaren Srundlagen ihres juriſti— 
fhen Wirkens machen. Die tüchtigen roͤmiſchen und beitifhen Mei- 
ftee würden. ein ſolches Verfahren gerade für eben fo pfuſcheriſch hal: 
ten, als wenn die Arbeiter in anderen Fächern ihre eigenthümlichen 
Sphären und Greundformen für die Verwirklichung. dee hoͤchſten Idee 
aufgeben wollten. . Es ift nicht beffer, als menn etwa der Geometer 
den Raum verlaffen, oder wenn der Maler, ftatt auf der Fläche mit 
Zeichnung, Farbe, Licht und Schatten: vielmehr, gleich dem Bilbhauer, 
mit koͤrpetlichet Maffe, oder üleich dem Redner und Didier mit Wor⸗ 
ven, etwa mit jenen ‘befchriebenen ‚Zetteln im der roheſten Kunftperiode, 
darſtellen wollte; es ift nicht befjer, als die Kunft jemer ſtuͤmpernden 
Plaſtiker, die. ihrerfeits ihre Idee nur durch das Anmalen ihrer Statuen 
genügend ausdruͤcken zu koͤnnen glaubten. - Darin zeigt ſich die Größe 
des Meiſters, daß er die eine große Höttlihe Idee auch im feir 
nee befchränkten befonderen Sphäre und mit treuer. Heilighaltung der: 
felben vollftändig, erkennbar und mwirkfam darzuftellen weiß. 
Jene pfufhwrifhe Vermiſchung unſeres felbfiftändigen Rechts mit 
Theologie und Moralpbilofopbie, jene Preisgebung der jur 
ftifchen Sphäre und Veſte des freien lebendigen Volksconfenfes im freier 
Verfaſſung gibt gerade das Recht der Willkuͤrherrſchaft Preis, gleich 
viel dann, ob der Willkuͤr eines Despoten oder einer Mandarinen⸗ 
kaſte, ob der Feudalariſtekratie oder dem Jeſuitismus, ob dem Jaco— 
binismus ober einem heuchleriſchen oder ſchwachſinnigen Myſticismus. 

(Zu 8.). Eim ſolches Recht fol endiich ſtets aus dem gungen, 
zwar vielgliedrigen und pielfeitigen, aber nur durch Har— 
monie gefunden Leben der zur gemeinfchaftlihem Staate vereinig 
ten Nation bervorgeben und dieſem vielfeitigen harmoniſchen 
Leben entfprechen und baffelbe erhalten. Es muß alio auch nothwen⸗ 
dig harmoniſch und wiffenfhaftlih, es mug wahrhaft praktiſch 


— 
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und ſyſtematiſch werden. Es muß bie große Menge einzelner 
Rechtsbeftimmungen über die vielen einzelnen Berhäftniffe des gefells 
fchaftlichen Lebens, es muß alle Theile und Seiten bderfelben ber Dars 
monie des ganzen Lebens anpafjen und fie in der Rechtswifjenfchaft 


möglidyft zu einem innerlich und aͤußerlich harmoniſchen oder fuftematis 
fchen Bor» und Abbild des Lebens vereinigen; e8 muß alles Einſei⸗ 


tige und Unharmonifche, als praktiſch unheilſam und als unwiſſenſchaft⸗ 


lich, unterordnen, umbilden oder ausfloßen, Denn jede Einfeitigkeit 
und Disharmenie wirkt. im Leben Störung und Krankheit, im Wifs 
fere ſich anfhebende Widerfprüche und Inconfequenzen. Den gefunbe 
Staat, wie. die gefunde MWiffenfhaft müffen dieſelben ſtets zu befeitis 
gen und auszuftogen fuchen, oder fie erfranken und werden buch, jene, 
die ibrerfeits ihr feindliches Leben wie wucherndes Unkraut ausbilden, 
unvermeidlich zerſtoͤtt. Geſundheit beſteht nur in der Vereinigung umd 
inneren Harmonie aller Theile, und diefe ſtreben, fo lange Grfunds 
heit. beftcht und befteben fol, nur harmoniſch, bee Grundidee und ber 
Grundform und ihrer rechten Vereinigung gemäß zu wirken. 

Diefe' natürliche und nothbwendige, harmoniſirende 
und organifirende Kraft in allem wahrhaft gefunden: geiftigen, mie 
in allem. phyfifchen Leben, dieſe überfehen diejenigen, welche bisher bie 
Nothwendigkeit und Möglichkeit: eines wahren inneren und duferen, 
eines wahrhaft wiſſenſchaftlichen Syſtems bes Rechts beſtritten. Diefe 
harmonifirende Grundkraft alles Lebens. wirkt. nämtich auch im Volks⸗ 
leben, ähnlich wie in dem einzelnen Mienfchen der denkende Geiſt die 
logiſchen Widerfprüde, das fühlende Gemüth die widerſprechenden Em: 
pfindumgen zu befämpfen und zu befeitigen fucht. Ueberall in der Ges: 


ſchichte, wo einmal eine Staatsgefellfchaft zum Leben und in beufels, 


ben ein beftimmtes Grundprincip und eine gewiffe Grundform — feien 
fie nun despotifdy, theokratiſch oder freiheitlich, alodial oder feudal — 
zue Vorhertſchaft gelangt find, fehen wir jeht auch ihmen gemaͤß dem 
allgemeinften Lebenstrieb, den Zrieb nach Harmonie, fich wirkfam erweis 
fen. Wir fehen diefes Streben nad Harmonie dahin wirken, baf bie 
einflußreichen Menfhen bewußt oder unbemuft die Berhältnifje 
und Einrichtungen des Lebens biefen Grundidern und Grundformen 
amzupaffen und zu affimilicen, das Widerſprechende ihmen unterzuorbs 
nen oder zu bekämpfen fuchen. 

So beherrſchten z. B. die fittlihen und männlihen Grund» 
ideen des freien Roms, bie Grumdfornten feiner freien 
municipalen Gefellfchaftseinridhtumg, fo lange noch Römer: 
geift lebte, die rechtlichen und politiſchen Gedanken und Beftrebungen 
feiner Staatsmänner und Rechtsgelehrten. Diefe fuchten eim denfelben- 
entfprechendes harmonifches Rechtsſyſtem zu entmwideln. Sie wußten 
mwenigftens in ihrer gefunden Theorie, fo wie die einzelnen widerſpre⸗ 
chenden despotiſchen und theokratifchen Mefte früherer Zeit, fo aud wis - 
derſprechende Beftimmungen des Fäiferlihen. Despotismus moͤglichſt 
auszufcheiden ober unterzuordnen und unprattifh zumas 
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hen. Sie erflärten ſolche Widerfprüche jedenfalls als finguläre 
Ausnahmen, mithin als dem wahren Syſteme fremd, und 
fie ficherten vortrefflid die Derefchaft der allgemeinen Rechts— 
geundfäge und des wahren Syftems, indem fie diefes thaten 
und indem fie forderten, daß überall nur für die wahren allge» 
meinen Rehtsgrundfäge bie allgemeine juriftifche Vermuthung 
oder Borausannahme (praesumtio juris) ftreite, daß nur für fie auss 
dehnende Auslegung und Anwendung auf alle gefeglich wicht beftimm- 
ten Fälle gelte, daß dagegen feine Abweichungen von jenen Rechtes 
geumdfägen begünftigt und vermuthet, und daß jede Abweichung, als 
Ausnahme, möglichft befchräntt werben muͤſſe *). Deshalb forderten 
fie denn auch mit folcher Energie, daß gerade auch der praktifhe Ju⸗ 
riſt das roͤmiſche Recht als ein inneres Syſtem auffaffen und, als fol- 
ches, ſtets nach feinen höheren Nationen austegen und anwenden müffe. 
Deshalb find auch die einzelnen Beflimmungen und die Xheorieen je= 
bes einzelnen Rechtsinſtitutes, 3. DB. des dinglichen oder des Obligas 
tionentechts, des Eigenthums, ber Servitut, des Befiges, gar nicht rich⸗ 
tig zu verſtehen und auszulegen, ohne dab man zu ihren böchften 
Grundbegriffen und Grundfägen, als den nädften Rationen der einzel- 
nen Theile und Beftimmungen bdiefer einzelnen Inſtitute, zurüds 
geht und fie dadurch auch innerlich fufternatifch geftaltet. So machten 
ed auch unwillkuͤrlich die beften Bearbeiter dieſer Lehren, fo 3. B. 
Savigny mit dem Befige, Daffe mit bee Eulpa, Mühlen 
bruch mit der Geffion. Um aber die Grundfäge diefer einzelnen 
Inftitute, die ja wieder nur untergeordnete Theile des ganzen 
römifhen Rechts- und Staatsinſtitutes find, felbft richtig 
aufzufaffen und auszulegen — um insbefondere auch bier die zu be= 
ſchraͤnkenden biofen Ausnahmsbeſtimmungen richtig zu erkennen und zu 
behandeln, muß man ja offenbar und, wie es ausdrüdlich die Römer 
forderten **), zu den höheren Rationen, zulegt alfo zu den böd-> 
ften Grundfägen bes ganzen Rechts» und. Staatsvereined zurüd: 
gehen und von ihnen aus ein inneres Syſtem des ganzen Rechts zu 
entwideln, fuchen ***), 

Nicht minder beherrfchten auch in ber. altgermanifchen Zeit 
bie einfachen, natürlihen Grundideen und Grundfors 
men der unmittelbar demofratifhen genoffenfhaftli= 
hen Volksverfaſſung, nah dem alodialen Gaufpfteme 
mit feinen unter fih analogen Ober- und Unterabtbeiluns 
gen, fo fehr die Beſtrebungen des germaniſchen Lebens, daß ſie dieſel⸗ 
ben bei ihren Wanderungen in alle Laͤnder mitnahmen , und daß fie, 
wie es z. B. Walafrid Strabo nachweiſ't, bei ihrer Aufnahme 


* ©. oben „Auslegung. 

+) ©, mein Syftem Bb. I. ©. 5 

*c) Eine Ausführung über die Möglichkeit biefes Spftems und ein Verſuch 
bazu in snelnen Spyfteme Bi. I ©. 538-670. 
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bes Chriftenthums auch die ganze kirchliche Verfaſſung darnach geftalte- 
ten. Ueberall bilden fich jetzt nach dem Grundtppus ber Abtheilungen 
ber weltlichen Genoffenfchaften, der Gemeinde, ber Cent, des Gaus, des 
Herzogthums oder der Provinz und des Reichs, auch Firchliche Abtheis 
lungen ftets mit dem Grundfage der unmittelbaren Theilnahme der Ges 
noffen , ihrer Wahl der Vorfteher u. f. mw. 

Umgekehrt aber, als im Mittelalter, bedrängt durch Einflüffe 
der Eroberungsgemwalt, dur bie Vermifhung mit den ehemals roͤmi⸗ 


ſchen Unterthanen und durch die Aufnahme von Lurus und von all’ 


den fremden Gulturelementen jenes altgermanifhe Syſtem 
feine innere Confequenz verlor und aufgab, ba erlag es, 
da erlagen mit ihm die altgermanifhen Staaten ber Ges» 


walt und dem thbeofratifh=-ariftofratifhen Feudalismus. 


Nun aber wurde immer mehr von dem Feudalismus, von 
feinen Brundideen und Grundformen fo fehr der thätige und 


einflußreiche Theil der Gefellfchaft ergriffen, daß überall in Europa, und 


abermals wieder gleichmäßig in ber Kirche wie im Staate, ſich mit faft 
wunderbarer Uebereinftimmung und Gonfequenz das ganze gefellfchaft- 
liche Verhältnig zu einem inneren und dußeren Spfteme des Feu: 
dalrechts, zu der geiftlichen und weltlichen feudbalariftofrati= 
ſchen Lehens herrlichkeit und VBafallenfhaft und zur feu— 
dalariſtokratiſchen Standſchaft ausbildete. 

Als aber endlich auch der Feudalismus ſeine Conſequenz ver⸗ 
lor und aufgab, bedraͤngt vorzüglich durch die Folgen feiner Miß— 
bräuche und durch die neuere europäifche Gultur, da ſanken aud die 
Feudalreiche in ſich felbft zufammen. x 

Vorübergehend fchien jegt wegen des Sturzes der Feubalftände zum 
Theil ein geiftliher und ein mweltlidher bespotifher Mes 


hanismus fiegen zu wollen. Allein bald ging unter dem Ein» 


fluffe der Ideen jener neueren Cultur, melde fih aus 
einer VBerfhmelzung der endlich reiner erfaßten Krift> 
lihen, altertbümlihen und germanifhen Grundfäge 
und Berhältniffe zu einem neuen felbftftändigen Leben 
entwidelt hatte, das neuere allgemein freie, ſtaatsbür— 
gerlihe Repräfentativfpftem hervor. Es gewann Boden in 
dem Leben der Völker. Bon Zage zu Zage nun ergreifen und leiten 
feine Grundideen und Grundformen immer mehr die intelligenten, Eräfs 
tigen und die einflußreihen Theile der Völker. Der natürliche noth- 
wendige Darmonietrieb firebt nun nad Ausfcheidung oder aſſimiliren⸗ 
ber Verwandlung oder Unterordnung ber widerfprechenden Weite bes 
Geudalismus, nah immer confeguenterer Ausbildung der all» 
gemeinen freien Repräfentativverfaffungen, und zwar 
abermals wiederum in der Kirche mie ‘in dem Staate, in freien repräs 
fentativen kirchlichen Synodalverſammlungen, wie in freien reprä> 
fentativen Land» und Reicheftänden. Der bewußte Gebante 
der freieren gefünderen Geijter, eben fo wie das unbewußte Xer 
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bensgefühl, ber Lebensinftinet des gefünderen Theils ber Völker ars 
beitet unermübdlich für die Harmonie und die Gonfequenz biefes Sy 
ſtems. Sie müflen es thun, follen unfere heutigen Staaten nicht aber 
mals eben fo, wie der römifhe Staat, fo wie die altgermanis» 
hen und dann bie Feudalſtaaten zugleich mit der inneren Con 
fequenz, mit dem inneren Spiteme ihres Rechts untergehen. Der Feu—⸗ 
dalismus ift unwiderruflich erftorben. Staaten, die hartnädig ihn be 
haupten wollten, find ebenfalls dem Tode verfüllen. Der abfolute 
Monarchismus erfchien in feiner Ohnmacht in den überall durch feine 
Bolgen berbeigeführten, ſtets erneuerten ſchmachvollen Niederla- 
gen feit der franzöfifchen Revolution. Er erklärte fich felbft befiegt, als 
nur unter der Verheifung und unter der Fahne der neuen Freiheit bie 
Völker zur Herftellung und Rettung ber Throne und Reiche begeiſteit 
werden konnten. Zreue in jener Verheißung ober neue fchmachvoller 
Miederlage ift nun die Loofung. Nur in dem Siege, in der Gonfe 
quen; und Harmonie des neuen Lebens feiner Grundibeen und Grund: 
formen ift bis jegt Gefundheit und Heil zu finden und zu behaupten. 
Wahrlih, für den Lebenstrieb nah Harmonie und Conſequen 
ſpricht das natürliche Gefeg des Staaten: und Menſchenlebens, wie 
bie. Geſchichte mit merkwürdiger Sicherheit. Was lehrt auch jede neuere, 
geündlichere Forſchung in der Geſchichte aller europäifch = germanifchen 
Voͤlker deutlicher, als die wunderbare Uebereinflimmung derfelben zuerf 
im altgermanifhen, dann im Feudalſyſteme. Und wer mag jegt den 
ſteten Fortfchritt in der Ausbildung und Verbreitung des Repraͤſenta⸗ 
tivſyſtems ableugnen? Nun aber, wenn diefes ift, wenn wirklich die 
innere Harmonie jenes roͤmiſchen Municipalſyſtems, des altgermanifden 
Senoffenfchaftsfpftems, des Feudalfuftems und endlich des ſtaatsbuͤtget⸗ 
lichen Repräfentativfoftems, wenn ihre Herrſchaft im Leben der Stau 
ten durch ganze Zeitalter hindurch nicht abzuleugnen ift und. felbft die 
Betingung der Erhaltung diefer Staaten war — alsdann ift wahr: 
„Ih der Sieg für das Spftem in bem Redte und bet 
Nehtswiffenfhaft gewonnen! Wie wäre wohl nunmehr aud 
nur eine hiſtoriſche richtige Auffaffung und Darftelung ihres Inhalts 
und Geiftes, des wahren Sinnes der von ihnen ausgegangenen Rechte 
beftimmungen möglich, ohne Auffaffung jener Harmonie oder ihres in, 
neren Spftems? Und wie äft irgend eine heilfame, eine praftifche Be 
handlung und Eryänzung des duch unfere heutige Cultur begründeten, 
immer mehr nach Derefchaft und größerer Conſequenz ftrebenden Redis 
denkbar, ohne fein Syſtem, ohne Auslegung und moͤglichſt harmoni⸗ 
fche Fortbildung nad feinen Grundideen und Grundformen *)? 
Das wahre Spftem und feine möglichjt confeguente Durchführung 


— — — — — 


*) Ueber dieſe verſchiedenen Grundideen und Grundformen bes deutſchen 
Rechts, die altgermanifchen, feudalen und bie repraͤfentativen und ihre verſchit 
denen Syſteme vergleiche übrigens oben Ih. J. S. 28, und „Alodium“, „deut 
Ihe Geſchichte und deutſchee BStaatsrcht”, 
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ift nach dem Bisherigen weit mehr ats ber Gegenfland eine Schul⸗ 
frage. Es ift, wie wir fahen, fogar lebenserhaltend, es iſt eine 
Grundbebingung für bie Erhaltung ber Staaten. Es be 
gründet und erhält insbefondere auch allein eine wahre achtbare Rechts⸗ 
wifjenfchaft und mit ihe und duch fie einen würdigen und achtbaren 
Auriftenftand. Nur dann wird berfelbe wahrhafte Achtung vor feiner 
Wiffenfhaft und Scheu vor der Verlegung ihrer heiligen Grundfäge 
haben , fie gegen die Verlockungen der Beſtechung, fo wie gegen bie 
Eingriffe der Gewalt vertheibigen, wenn feine Rechtsbeſtimmungen, ans 
erfannt von dem Hoͤchſten und Heiligften, von den zeligiöfen und fitt» 
lichen Grundideen feines Waterlandes, von dem freien und mächtigen 
fittlihen Gefammtwillen feines Volker ausgehen, wenn fie erfennbar in 
fo gefeftigter geheiligter Verbindung mit einander fliehen, daß jede Ver: 
legung und Verdrehung auch nur einzelner Nechtöfäge als ein feindli- - 
cher Angriff auf das Ganze und feine gefunde Harmonie, als «in Vers 
rath am Vaterlande und an dem ergriffenen heiligen Berufe erfcheint, 
wenn endlich bie flöte harmonifhe Mitwirkung der Nation das Rechte 
unterftügt und gegen das Verkehrte der Wächter. ifl. Hier allein ift 
die fichere Garantie für wuͤrdige und unabhängige Rechtsverwaltung, 
gegen den Mifbraud der furchtbaren Gewalt, die den Händen ber Sur - 
riften anvertraut iſt. Daß ſolche lebendige ſyſtematiſche Auffaffung ber 
Rechtsſaͤtze und ihres inneren Zuſammenhanges aucd bie Grundbebin- 
gung ihres praktiſchen und gründlichen Erlernens und Behaltens ift, 
daß fie, bei aller Bemühung für die Gruͤndlichkeit, doch ſelbſt aud 
im Studium wie in der Praris weit leichter zum Ziele führt, als 
bie jest meift herrfhende unheilvolle handwerksmaͤßige Juriſterei, als 
das ungründliche Ausmwendiglernen umd mechanifche Anwenden von huns 
berttaufend zufammenhangslofen juriflifchen Recepten aus einzelnen Gom- 
pendiumsbeftimmungen oder Geſetzartikeln — follte dieſes nod einer 
Demeisführung bedürfen ? | 


Wahrlich alfo! es ift Zeit, dag nach all dem furchtbaren Unglüde, 
welches unferem beutfchen Vaterlande bisher ein unheilvoller Rechts zu⸗ 
ftand brachte, wir endlich jene großen Hauptgebrechen und: jene drei Ans 
forderungen an eime gefündere Jurisprudenz ernftlic in Erwägung zies 
ben! Oder dürften wir auch ferner unfere Ehre und unfere Eriftenz 
Preis geben allen jenen obigen Einfeitigkeiten? Muß der deutfche Ju⸗ 
eifienftand nicht endlid auf einen höheren , patriotifcheren Standpuntt 
fid) erheben und die Sünden feiner Vorfahren auszutilgen fuchen ? 
Dürfen wir auch nad) den furchtbaten Erſchuͤtterungen unferer Zeit noch 
ferner gedankenlos beharren bei jener fuftemlofen Maſſe allee bunt zus 
fammengewürfelten, römifchen , kanoniſchen und germanifchen Beſtim⸗ 
mungen, ohne daß die in unferer heutigem nationalen Gultur und 
Verfaſſung anerkannten hoͤchſten Rechtsgrundfäge erforfcht, an die Spige 
geftellt. und, mit Ausfcheidung oder Umbildung des MWibderfprechenden, 
des in Inhalt oder Korm Fremdgebliebenen oder des Weralteten, in el⸗ 
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nem nationalen Rechte folgerichtig und ſyſtematiſch durchgefuͤhrt und 
ausgebildet wuͤrden? 

Naoch einmal aber, von allen bisher angedeuteten Verkehrtheiten 
und ihren vielfach ſo unheilvollen Folgen wird unſer Volk, 
unſer Recht und unfere Rechtswiſſenſchaft ſich nur frei machen und frei 
halten, wenn bie legteren wieder vollsmäßig werden, wenn in 
freier Berfaffung duch Deffentlihfeit der Geſetzgebung und 
Rehtsfprehung und buch Gefhmorenengericht das Volk 
mitdenrehtsgelehrten Staatsbenmten zufammenmirft. 
Ohne diefes wird jeder Reformverfud zum erfolglofen Probeſtuͤck und 
zum täufchenden Palliativ und jede Hoffnung auf wahre Freiheit ver 


eitelt werben. C. Th. Welder. 
ae milieu “ f. Bd. IX. die nachgetragenen Artikel. 


. Jus eminens, f. eminens jus. 
Quftinian, f. Corpus juris, 
Juſtiz; Juſtiz-⸗-Gewalt oder Hoheit; Juſtizſache; 
Juſtizverwaltungz Juſtizſtellen; Juſtizminiſterium; 
Staats: und Privat-, insbeſondere Patrimonialjuſtiz; hohe 
und niedere Juſtiz; Civil- und Criminaljuſtizz Admini— 
ſtrativiuſtiz; Juſtizwiſſenſchaft. — Juſtiz iſt die im Staate 
beſtehende Anſtalt zum Erkennen, Handhaben und Voll— 
ſtrecken bes Rechts als ſolches. Juſtiz-Gewalt oder Hoheit 
iſt das Recht und die Obliegenheit des Staates zur Errichtung ‚ Pflege 
und Erhaltung einer folchen Anftalt und zur Fürforge für deren dem 
Zweck entfprechende ; ungehemmte und vollftändige Wirkſamkeit. Jus 
ſtizſachen find alle zur Verhandlung und Entfcheidung (in der Re 
gel auch Vollſtreckung) buch bie Juſtizbehoͤrden entweder nad 
allgemeinen Grundfägen geeignete, oder durch pofitives Gefeg dahin 
verwiefene Rechtsſachen. Sie find den politifchen oder Admini— 
firativ: Sachen (als Polizei:, Tinanz» m. f. w. Sachen), die da 
nämlich duch die politifhen Stellen zu verhandeln und zu ent 
ſcheiden find, entgegengefegtz doch über die Merkmale beider, und ob 
ihre Unterfcheidung eine durchaus auf die Natur der Gegenftände 
gegründete oder, wenigftens zum Theil, von pofitiver Seftfegung. 
abhängenbde fei, wird geftritten. Die Juſtizverwaltung im wei— 
ten Sinne — wie überhaupt jede Staatsverwaltungsfphäre — faßt 
die (Juſtiz- Gefeggebung und die (Juſtiz) Verwaltung im 
„engeren Sinne in fih. Jene fest die allgemeinen Normen 
und Mittel für die Rechtspflege in objectiver und fubjectiver Ruͤckſicht, 
organifirend und (materiell wie formell) flatuirend feft; diefe bat es 
mit der Ausführung ber allgemeinen Vorfchriften, alfo mit ber 
Errichtung, Beſetzung, Beauffihtigung, Controlirung der Gerichte und- 
anderen Juſtizanſtalten (als Advocatur, adeliches Richteramt (?), Ge 
fängniffe und Strafanftalten) und mit ben vorfommenden concre» 
ten Rechtsfällen (devem Unterfuchung und Entſcheidung nebſt der 
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Urtheilsvollſtreckung die Juſtizadminiſtration im engeren 
Sinne ausmacht) zu thun. Die Juſtiz-Geſetzgebung wird in 
conſtitutionellen Staaten durch Zuſammenwirken von Koͤnig und Volks⸗ 
repraͤſentation ausgeübt, die Juſtiz Verwaltung im engeren Sinne 
fteht den verfchiedenen Ju ſtiz ſtellen zu, deren insbefondere für das 
Rechtſprechen und den Inſtanzenzug breierlei, nämlid untere, 
mittlere und eine bödfte fein müfjen. Diefelben werben alle 
überwacht und in pflichtmäßiger Thaͤtigkeit erhalten durch das Juſtiz⸗ 
Minifterium, welches zwar in das Rechtfprechen felbft oder in die 
Entfheidung concreter Fälle fi durchaus nicht einzumifchen, mohl 
aber im Allgemeinen dafür, daß überall die Gefegmäßigkeit formell und 
materiell von den Gerichten beobachtet werde, zu forgen, auch in dem“ 
Faͤllen etwa vermweigerter oder offenbar gefegmwidrig gepflogener Zuftiz 
* befördernd oder heilend — doch jedenfalls fich der felbfteigenen Ent: 
fheidung enthaltend — einzufchreiten hat. Die Juſtiz im eigentlichen 
und firengen Sinne kann nur vom Staate ausgehend, d. h. als 
Staatsanftalt oder als XThätigkeitsfphäre der Staatsgewalt 
betrachtet werben. Gleichwohl hat das hiftorifhe Recht auc ver: 
fhiedene nicht Staats⸗, fondern Privat: Juftizanftalten und Gemal- 
ten gefchaffen, als jene ber Grundherren, fodann gewiffer Cor» 
porationen u. f. w. Man hat wohl audy, wie vergleichsweife, eine 
Theilung der Juſtizgewalt in die hohe und niedere (die legte etwa 
in Givilfachen nur die untere Inſtanz und in GStraffachen nur bie 
minder fchweren Verbrechen umfaffend) ftatuirt, jene in der Regel dem 
Staate vorbehaltend, und diefe den Privatjuſtizherren überlaffend. 
Das vernünftige oder allgemeine Staatsrecht jedoch ‚verwirft bergleis 
chen Einfegungen und Theilungen, und mag wohl eine etwa burdh 
Compromiß gegründete Privatgerichtsbarkeit über beflimmte Per: 
fonen oder Sachen anerkennen, oder au eine buch Delegation 
vom Staat überfommene. Jene jedoch bleibt nothwendig und im⸗ 
mer ber Staatsgerichtsbarkeit, als welche überall, wo Privatrechtövers 
bältniffe im Staate beftehen, zu malten hat, unterworfen; und biefe » 
bleibt — da bie Vollmacht der Staatsgewalt nicht auf Veraͤuße⸗ 
zung ihrer Rechte, fondern auf deren zwedgemäße Ausübung geht 
— immerdar widerruflich, wenn fie auch ſchon Jahrhunderte hindurch 
fortbeſtanden haͤtte und durch die feierlichſten Vertraͤge (welche naͤmlich 
im Widerſtreite mit dem vernuͤnftigen Staatsrechte gar nicht koͤnnen 
gültig geſchloſſen werden) wäre bekraͤftiget worden. (S. „Gericht sbar⸗ 
keit“.) Endlich iſt noch die „Adminiſtrativjuſtiz“ — als eine 
Erfindung der neueſten Zeit — anzufuͤhren, welche naͤmlich zwar wirk⸗ 
liche Recht s⸗Sachen, d. h. Gegenſtaͤnde eines zweifelhaften 
ober ſtreitigen oben verlegten Rechtes zu verhandeln und zu 
entſcheiden hat, jebody nicht von ben eigentlihen Juſtiz⸗, fondern von 
den Abminiftrativ» Behörden ausgeübt wird. 

MWir werden nun, nachdem wir den Begriff der im gegenmwärs 
tigen Artikel zu behandelnden Gegenftände vorläufig aufgeftellt haben, 
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diejenigen derſelben, welche einer näheren Exroͤrterung nach unſerem 
Zwecke beduͤrftig ſind, in Folgendem etwas ausfuͤhrlicher beſprechen. 

Da der Staat ſelbſt mach feiner erſten und Haupibeſtimmung 
nichts Anderes ift oder fein foll, als eine große und allgemeine Rechts « 
anftalt;z fo muß aud (in einheimifhen Dingen) feine erſte 
Sorge dahin gerichtet fein, das Recht zu handhaben, db. h. die 
entftehenden Rechtsftreitigkeiten zwifhen feinen Angehörigen mit 
Auctorität zu entfcheiden, oder entfcheiden zu laſſen, und folder Ent: 
fheidung ſodann, nöthigenfall® zwangsmeife, die Geltung zw ſichern. 
Damit in Verbindung ftehend ift die weitere Obliegenheit, die bereits 
verlegten Rechte thunlichſt wiederherzuftellen, bie gefchehenen 
Beleidigumgen durch auferlegte Genugthbuung zu heilen und ben 
für die Zulunft zu beforgenden, aus VBosheit oder Fahrlaͤſſigkeit ent: 
ftehenden Rechtsverlegimgen durch Straf: Androhung und Vollzug 

Eräftigft zu fleuern. Darum ift es auch ganz natürlich, daß im den 
einfachen Verhättniffen neu entſtandener oder noch im unverfeinerten 
Zuftande ſich befindender Staaten die Inhaber der Staatsgewalt (fein 
es Koͤnige oder Prieſter oder Kriegshäupter, ober auch die Landesge: 
meinde felbft) die Zufliguerwaltung mit Inbegriff des Rectfpre: 
hen als ein ihnen perfönlich und allernaͤchſt obliegendes Gefchäft ber 
teachteten, und baher die Richterfprüche gleichmäßig erließen mie voll: 
zogen. Damals mochte von dem Gtaatshaupte das Schloͤzer'ſche: 
„Judex, Vindex, Tutor, Dux, Irresistibilis, Imappellabilis, 
Unus * gelten; und noch lange nachher hatten Könige — mie 
Ludwig IX. unter der Eiche von Vincennes — nichts Arge 
daran, hielten vielmehr für ihre - heilige Pflicht, wie für ihr hohes 
Recht, in eigener Perfon die ihnen vorgelegten Redytsfälle zu entſchei⸗ 
ben, überhaupt Allen, bie ihrem Throne ſich nahten, das verlangte 
Recht zu fpenden, in einer Perfon alfo Staatsregenten, Rid: 
ter und Urtheilsvollfireder, 

Bei dem Boranfchreiten der Gefellfhaft am politifcher Einfict, 
bei der fleigenden Givilifation und gleichmäßig ſich ermeiternden - Erfah: 
zung konnte biefes nicht fo bleiben. Man nahm, fo mie die bürgerli- 
hen Berhältniffe mannigfaltiger und complieirter wurden, wahr, daf 
die Erfenntnig des Rechtes keineswegs eine angeborene oder vererbliche 
Bertigkeit, daß dazu eine befondere Ausbildung, ein gründliches Stu: 
dium und durch Uebung gefchärfter Tact erforderlich fein, und man 
erkannte bie Gefährlichkeit des Wrtheilfprechens durch eben: den- Mann 
oder durch eben jene Perfönlichkeit, welcher, als Inhaberin der Staats 
gewalt, das Recht der Vollſtreckung, verbunden mit unwiderftehlicher 
Macht, zulomme Da gelangte man — und es gefchah diefes feht 
frühe, namentlich ſchon in der alten Welt in dem freiheitlich regier 
ten Staaten (nur daß dort nebenbei auch Volkogerichte beftanden, 
d. 5. alfo eine Volks⸗-Juſtiz, die faſt noch-fchrediicher ift, als Ca: 
binets⸗-Juſtiz) — zur Einfiht, daß zum Rechtſprechen, alfo 
zur Hauptfunction ber Yuftiz, dee Gemwaltsinhaber felbft nicht geeig ⸗ 

—— 
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net fei, ſondern daß ihm, ber da mit feiner Macht das Recht 
- fügen, handhaben, in Vollzug fegen foll, dieſes Recht 
müffe gegeben, d. b. gefunden werden durch eigens bafür aufge: 
ſtellte, an forgfältig feftgefegte, feierlihe und beſtimmte For 
men gewiefene, kunſt-(d. h. hier rechts-) verfiändige, zugleich 
aber unbetheiligte, felbfiftändige, imsbefondere von ber 
Staatsgewalt unabhängige, nur nad reiner, freier Ueber: 
jeugung fprechende, aus allen diefen Gründen alfo möglihfi zu: 
verläffige Urtheilsfchöpfer oder Richter. So natürlich, fo von felbft 
ſich darbietend iſt diefe Idee, daß wir fie aud im finfteren Mittelal» 
ter großentheils verwirklicht finden, obgleich weder ausnahmslos, noch 


in voller Rauterfeit. Denn allerdings faßen gar oft-aucd die Machts , 


baber ſelbſt (die Könige oder ihre Gewaltäträger) zu Gericht, ober 
präfidirten wenigftens die Volks» oder Genofjen= oder Schöffen» 
gerichte; mitunter richteten auch die Prieſter vermöge einer vom 
Dimmel abgeleiteten Auctorität. Legteres indefjen fteht offenbar in 
Berbindung mit dem — dunfeln Gefühle wenigftens, wenn auch nicht 
Blarem Erkennen, daß das Recht oder das rechtliche Urtheil nicht 
buch den Willen des Machthabers dictirt werden dürfe, fondern daß 
es, unabhängig von menſchlicher Willkuͤr, lediglich in der Wahr: 
beit oder in der Vernunft — figürlih in dem Himmel, woher 
beide ſtammen — feinen Grund oder feine Entfcheidungsquelle habe, 
Auch die Drdalien ober Gottesgerichte, fo eindringlich fie für 
die Barbarei jener Zeiten zeugen, deuten doch darauf bin, daß man 
die Wahrheit oder das Recht (denn das Recht ift nichts Anderes als 
eine Wahrheit) nicht vom Ausfpruche der Mächtigen der Erde erwar- 
tete, fonderm eher noch durch ein Wunder unmitielbar vom Dim: 
mel zu erhalten hoffte. | 
Indeſſen fehlt viel, daß man folher — Ahnung mehr als Flaren 
Erkenntniß von der Unvereinbarlichkeit ber Macht mit dem Rich⸗ 
teramte überall und beharclich gehuldigt hätte. Verwechſelung ober 
Bermifhung der beiden Begriffe begegnen uns häufig, und zwar nicht 
nur in den Zeiten ber erſt beginnenden Eivilifation, fondern auch noch 
heute. Es find nämlich in der Juſtiz oder Jujtizverwaltung zwei 
verfhiedene Elemente vorhanden, melde man theoretifch wie 
praktiſch nicht hinreichend zu fondern pflegt. Eines * Elemente, 
nämlıd) die wirkliche Handhabung oder Volftredung des Rechtes, auch 
die Errichtung und Unterhaltung der zum Erkennen des Rechtes bes 
flimmten Anftalt, führt allerdings den Begriff der Macht mit fi, 
ift ein wahres imperium und ein heil der allgemeinen Staats: 
gewalt; aber das andere, und zwar das Hauptelement, bie ju- 
risdietio im engeren Sinne, ift blos ein officium oder eine (los 


gifhe) Function, ein maht: und millenlofes Urtheil, welchem 


dann erſt die Staatsgewalt eine praktifche Wirkſamkeit verleiht, mel 
chem fie alfo — weit entfernt, baf fie es dictire — vielmehr mir: 
lich dienfibar und in Sachen bes eigenen ir Als unters 


J 
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than iſt. Für den Verſtand find dieſe Unterſcheidungen klar und aus 
genfaͤllig, und in gewiſſen Verhaͤltniſſen, z. Be beim lediglich urthei⸗ 
lenden Geſchworenengericht, auch praktiſch durchgeführt. Häufig 
aber ſehen wir beide Functionen in einer und derſelben Perſon oder 
Behörde, wenigſtens theilweiſe vereinigt und werden dadurch ge: 
neigt, die Eigenſchaft der einen auch auf die andere zu übertragen. 
Sehen wir doc das Recht, Recht zu fprehen, oder durch felbiiges 
wählte Richter fprechen zu laffen, fogar als ein Familiengut, oder 
als eine dem freien Verkehre, wie gemeine Befisthämer, angehörige 
Sache, von Dand zu Hand gehen! — 

Aus diefer Vermiſchung oder Verwechſelung der Begriffe ift dann 
auch der faft für ein Artom ausgegebene Sag gefloffen: „Toute 
justice@emane du roi“, d, i. alle Juſtiz geht, vom König aus; ein 
Sag, welcher, im feinem weitelten Sinne genommen, ber Tod alle 
ächten Juſtiz, d. h. aller Rechtsgarantie, fein würde, und daher einer 
mwefentlihen Beſchraͤnkung oder mildernden Unterfcheidung be 
dürftig: ift. 

Alerdings in fo ferne bie Juſtiz als imperium, als Zweig 
bee Staatsgemwalt, auftritt, kann fie im abfolut «monardifchen 
Stoate nur vom König ausgehen, weil hier in der Perfon des Mon: 
archen alle Staatsgewalt vereinigt iſt; doch in der con: 
ftitutivnellen Monacchie geht mwenigftens der ſich gefesgebend 
Außernde Theil der Juſtizgewalt gemeinfchaftlih von König und 
Volksrepräfentation aus, und es ift alfo ſchon im dieſer Be 
ztehung der Sag falfh. Nimmt man ihn aber gar im Sinne der 
eigentlihen Rechtspflege, d. h. der vom Richter verwalte 
ten Juſtiz: alsdann ift er völlig abfurdb und, mie gefagt, ber Tod 
des Mechtes. Wohl mögen die Gerichte im Namen bes Könige, 
d. h. fo viel als auf Auftrag bes Königs, welcher nämlich folde 
Gerichte zum Zwecke des Nechtfprechens errichtet, Recht fprechen; und 
feibft diefes iſt nicht nothwendig, weil einmal möglich und nad 
Umftänden gut ift, daß die Gerichte auf andere Art, als durch 
bes Königs Willen, errichtet oder befegt werden (können doch die 
ftreitenden Parteien felbft fi) Schiedsrichter erwählen, und kann 
auch das Gefes verfügen, daß die Richter etwa durdy das Loos, oder 
durch Volkswahl u. f. w. beflimmt werden follen), und dann, weil 
überhaupt das Juſtizverwaltungsrecht des Könige durch die Conſtitu⸗ 

‚ tion auf mannigfaltige Weife befchränft ‚oder zmwifchen ihm und ande 
ven Auctoritäten getheilt werben kann. Was aber das Rechtſpre⸗ 
hen felbft betrifft, fo ift Niemand weniger als der Machthaber 
dazu geeignet, und befteht gerade nur in ber Unabhängigkeit der 
Gerichte vom Könige wie von jeder anderen Gewalt die Bürgfchaft für 
getreue und zuverläffige Amtsausuͤbung. Der Sag: „Toute justioe 
&mane du roi“ iſt nah dem Alten eime blofe Phrafe, oder eine 
leere Formel, bie wie Lanjuinais fagt, ungefährlich als ſolche 
fiehen bleiben kann, niemals aber praktiſch werben barf. 
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Worin beſteht alſo das wahre Verhaͤltniß der Juſtiz zur Staats⸗ 
gewalt? — Um es gehoͤrig zu beſtimmen, iſt die fortwaͤhrende und 
genaue Unterſcheidung zwiſchen den beiden weſentlich von einander ver⸗ 
ſchiednen Functionen ber Juſtiz, naͤmlich Gewaltausuͤbung 
(imperium) und Rechtſprech en (jurisdictio), nothwendig. Die erſte, 
das imperium, aͤußert ſich entweder geſetzgebend oder admini— 
ſt rirend, d. h. entweber im Allgemeinen oder im Beſonderen (im 
abstracto oder in concreto), und iſt in ſolcher Eigenſchaft enthal⸗ 
ten in der allgemeinen gefeggebenden und abminiftrativen Staats: 
gewalt, und daher keineswegs als drittes Xheilungsglied ben beiden 
anderen Haupttheilen beizufügen. Es ift hiernach die feit Montesquieu 
fo beliebte und vielgebrauchte Eintheilung der Staatsaewalt in bie 
gefeggebende, vollfireddende und richterliche Gewalt » unlogifh und 
daher verwerflih. Die Sphäre der Juſtiz ift eben eine.von ben 
mehreren Sphären (als neben ihre noch jene der Polizei, ber 
Sinanz, des Militairwefens, bee auswärtigen Angele- 
genheiten), worin die Thaͤtigkeit der Staatsgewalt fi) — gefeg- 
gebend und abminiftrirend — zu äußern bat. Sie bildet alfo, fo 
‚wenig als die anderen genannten Sphären, einen eigenen Haupt: 
theil folder Gewalt. Mas aber die andere Function ber Juſtiz, 
nämlih das Rechtſprechen, die jurisdietio, betrifft, fo ift dieſe 
gar feine Gewalt, mithin aud feine Staats: Gewalt, ſondern 
lediglich in Acten der Urtheilskraft beftehend, mithin jede 
Willen 8: Tätigkeit ausfchließend, mit einem Worte nichts Anderes 
als Ausfprudh von, Kunftverfiändigen, melde ber Staat dazu 
aufgeftellt hat, um im Rechtsfachen ihren Befund auszufprechen, 
oder welche er wenigftens — follten fie auch auf andere Weife zu 
ihrem Amte gelangt fein — als folche Kunftverftändige, als Finder 
oder Schöpfer des Rechts, anerkennt. Ä 

Zu biefen Kindern des Rechtes nun befindet ſich die Stante- 
gewalt in einem breifach verfhiedenen Verhaͤltniſſe. 

. 1) In Bezug auf Civilfachen, d. h. Streitigkeiten über 
Privatrechte, theils zwifhen Staatsangehörigen unter ein— 
ander, theils zwifchen Privaten und dem Staate felbft 
(mobei jeboch der Staat nicht eigentlih als folcher, fondern nur 
ſchlechthin als Rehtsfubiect oder juriftifhe Perfon auftritt), 
kann der Staat nur den Willen haben, das, was Recht ift, fennen 
zu lernen, um es ſodann zu handhaben oder zu erfüllen. In dem 
Streite zwifchen Privaten unter einander ift er ohnehin ganz uns 
betheilige und erkennt fein einziges nterefje in der dem Rechte 
gemäfen Entfcheibung und in der allgemeinen Ueberzeu— 
gung von einer folhen. Weil aber diefe Entſcheidung mit Zuverldf- 
figkeit. nur von Männern ausgehen kann, welche die Rechtswiſſen— 
(haft ſich eigen machten, umb melche zugleich nach ihrer Stellung 
unabhängig und der Verſuchung der Gorruption: entrüdt find, der 


- Staat felbft aber, d. h. ber Inhaber der Regierungsgewalt, und 
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eben fo bie Agenten derſelben, jene Rechtskunde und, nah ihrer 
Stellung, auch jenes Vertrauen nicht befigen, wie eigens zum 
Rechtfprechen angeftellte Richter: fo wendet ſich der Staat am diefe, um 
‚duch ihren Ausfpruch zu erfahren, was in jedem vorkommenden 
Falle Rechtens fei, und welcher der ftreitenden Parteien demnach 
der Staatsſchutz gebühre. Auch wenn dee Staat felbit eine diefer 
Parteien ift, fo bleibe das Verlangen, das Recht zu kennen, um 
nach diefem ſich zw richten, baffelbe. Da er nun felbft das Recht 
zu finden auch bier ſich nicht getraut, fo wendet er fi an ben Rich⸗ 
ter. Im ſolchen privatrechtlihen Streitigkeiten alfo entäußert fi der 
Staat, der ja feine Angehörigen nicht wird uͤbervortheilen wollen, fei= 
nes Selbſturtheils und feiner Macht, und bewahrt ſich durch Unter- 
werfung unter den Ausfprudh der Gerichte vor dem fonft 
unvermeidlichen Verdachte, daß er gegm bie ihm sechtlih Gleichen, 
weil nur in privatrehtlihem Werhältniffe zu ihm Gtehenden, 
gleichwohl als Staat, alfo als Herr, aufzutreten und dergeftalt 
feinen Willen ober fein materielles Intereſſe auf Unkoften 
bes Rechtes geltend zu machen ſich erlaube. | 

2) In Sachen bes öffentlihen Rechts, d. h. alfo, wo ber 
Staat wirkiih als Staat auftritt und im ſolcher Eigenfhaft mancher⸗ 
lei Rechts forderungen gegen feine Angehörigen erhebt, unterwirft er 
fi) in der Regel dem Ausfpruche der Gerichte nicht” Wenner es 
thäte, fo würde er ja diefe Gerichte als feine Oberen anerkennen, 
demnach auf feine hoͤchſte Macht, auf die Souveränetät feines Willens, 
verzichten. Das pofitive Princip feines Handelns in diefee Sphäre ift 
ohnehin nicht eigentlih das Recht sgeſetz, fondern das Gemeins- 
wohl oder das Geſammtintereſſe. Nur negativ oder be: 
ſchraͤnkend made bier die Auctorität des Rechts ſich geltend, d. h. 
es hat die Staatsgewalt bei allem ihren Handeln zu beobadyjten, daß 
babei niht Über das Recht Hinausgegangen werde. Diefes 
Recht aber in dem Verhältniffe zu feinen Angehörigen, als folchen, muß 
der Staat oder die Staatsgewalt Eennen, wenn ntan fie nice für 
unmünbig achten fol; und auh den Willen, fi innerhalb der 
Grenzen bdeffelben zü Halten, muß man, wenigftens in der Regel, bei 
iht vorausfeßen, wenn fie nicht als überall alles Zutrauens unwuͤrdig, 
fotglich für ihe Amt durchaus ungeeignet erſcheinen fol. — Eine 
Gattung der dem Öffentlichen Recht angehörigen Sachen jedoch ift, 
welche die Entfcheidung durch die Juſtiz anfpricht, weil man wegen 
ihrer ganz eigenthümfichen Matur das Erkennen darüber auch der befl: 
organifirten und perfonificirten Staatsgewalt nicht andertrauen 
kann, und meil eine Ang fih damit auch gar nicht befaffen will. 
Diefe Gattung ober Claſſe beftcht aus den — ernſteren, namentlich 
peinlihen — Straf: Saden. Das Recht, zu ftrafen, ift das 
furchtbarfte, und dennoch ein hoͤchſt nothwendiges Attribut der Staatd: - 
gewalt, bei deffen Ausübung daher die möglichft zuverläffigen Garan⸗ 
tieen gegen Mißbrauch oder auch gegen Nichtgebrauch durchaus unent ⸗ 
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behrlich find, Es handele fich bier um bie heiligften und ganz eigens 
dem Staatsfchug empfohlenen Güter der Bürger, um Leben, Sreibeit, 
‚ Ehre, Börperliche Unverlegeheit und Vermoͤgen jedes Einzelnen. Daß 
diefe der Gefahr einer willkuͤrlichen Verlegung entrüdt ‚und nur, wo 
fie ale mit Recht verwirkt, d. h. einem gerechten Geſetz in Wahrheit 
verfallen find, vom ber Gewalt angetaftet werden, iſt eine unerlaͤßliche, 
von dem Gefammtwillen, fo wie von jedem Einzelnen mit hoͤchſtem 
Recht geftellte Forderung. Es kommt dazu, daß die gruͤndliche Ent: 
ſcheiduug folcher Stiaffachen eine feientififcy:juriftifche Bildung in An» 
ſpruch nimmt, wie man fie von den politifdhen Agenten der Staats: 
gemalt, d. h. von ben Adminifkrativbeamten, weder verlangen noch 
erwarten kann. Darum alfo wendet fi, obſchon die Straffachen (die 
feitenen Fälle ber Privaranklage, z.B. wegen Injurien, ausgenommen) 
allerdings dem äffentlihen Recht angehören, indem hier ber Staat 
als Staat im Äntereffe des öffentlichen Wohls und im Ausübung 
feiner auf Verhütung oder thunliche Heilung der das gemeine Wefen 
berlegenden oder gefährdenden Verbrechen gehenden Pflicht die Beſtra⸗ 
fung der Verbrechen fordert, die Staatsgewalt in allen vorfommenden 
Fällen zuvörderft an die Juſtiz, db. h. an die des Mechtes Eundigen, 
bie Anfhuldigungss und die Vertheidigungsgründe unparteiifch waͤgen⸗ 
den Richter, um durch ihren Ausfprud zu erfahren, ob und mel 
cher That der Angeflagte wirklich fchuldig und welcher Strafe nach dem 
Gefeg er verfallen feizs worauf fie dann erſt, mit der Ueberzeugung, 
daß fie dabei recht thue, die ausgeſprochene Strafe vollziehen läßt. 

3) Bei Steafs mie bei civilrechtlihen Sachen anerkennt, nad 
ben Gefagten, der Staat freiwillig den Ausſpruch der Gerichte, 
db. h. er ſelbſt verlangt von ihnen ſolchen Ausſpruch, um dadurch 
das, was er bier allein im Auge hot, naͤmlich das Recht, mit mög» 
Uichſter Buverläffigkeit kennen zu lernen und ſodann ſich darnach rich⸗ 
ten zu Binnen. Er kann es hier wie dort thun, ohne feinen Regie⸗ 
rungsrechten irgend etwas zu vergeben, In civilrechtlichen Dingen eve 
ſcheint er naͤmuch gar nicht als Staat, fondern Bios als juriftifche 
Perſon ſchlechthin. Im ferafrechtlichen aber tritt er zwar eigens als 
Staat auf, allein das Öffentliche Inteteffe, welches er dabei verfolgt 
und allein verfolgen darf, verlangt, daß vorerft das Recht gefuns: 
den werde, welches nur durch ben Ausſpruch der Kunftverftändigen 
geſchehen kann. “Der Staat holt alfo diefen Ausfprudy ein; und dann 
erft fängt eigentlich die Aeußerung feines Willens (der da nämlich 
auf Vollſtreckung des Urtheils fich richtet), oder die Ausübung feiner 
Gewalt an. Es wird bei dem Griminalproceffe nicht eigentlich zmis 
(hen zwei Parteien entschieden, fo daß man fagen könnte, bei 
einem ben Angefhuldigten losfprehenden Uetheile fei der Staat fach» 
fällig geworden und bei dem Verdammungsurtheil habe er obge— 
fiegt; ſondern ber Stat, ber da als Ankläger auftrat (ober deſſen 
Diener es in feinem Namen thaten), hat blos feinen Werbadt 
gegen — Angeſchuldigten ausgeſprochen und durch den lei zu ers 
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fahren verlangt, ob derſelbe begruͤndet geweſen ober nicht. Erfolgt 
ein losſprechendes Urtheil, und wird demnach der Inquiſit in Freiheit 
geſetzt, ſo geſchieht dadurch nicht minder, was die Staatsgewalt eigent⸗ 
lich gewollt hat oder will, als bei einem verdammenden Urtheil 
und ber in deſſen Gemaͤßheit vollſtreckten Strafe, Ein ganz ande⸗ 
res Verhältniß aber tritt ein, wenn der Staat aud wegen ei» 
gentliher Regierungshbandlungen, d. b. in Fällen, wo er 
feinen nad einer beftimmten Richtung gehenden Willen bereits aus- 
geſprochen, denfelben vor Gericht rechtfertigen und je nad befjen 
Ertkenntniſſe ſich fügen muß; wo er demnach al8 Staat oder Staats- 
gewault die Rolle des vor Gericht Angeklagten oder wenigſtens 
Beklagten, überhaupt des Gerihtsfäffigen, fpielen muß. 
Ueber biefes Verhaͤltniß walten gar verfchiedene Anfichten ob, und es 
thut noth, ſich daffelbe, mweil<hier allzu leicht Mifverftändniffe unter» 
laufen , forgfältigft zu verbeutlichen. 

Diele fagen: überall wo wirkliche, wohlerworbene oder gefeglich befte> 
bende Rechte im Streite befangen oder angegriffen oder verlegt 
find , hat auf Verlangen der Betheiligten die Juſt iz einzufchreiten. Sie 
ift die allgemeine Gemwährleifterin der Rechte; und der Staat oder bie 
Staatsgewalt hat zu feinem oberften Gefeg eben die Handhabung des Re dy = 

‚tes. Es liegt alfo nichts daran, ob das im Streite befangene oder verlegte 
Recht privat- oder oͤffentlich-recht licher Natur ift; auch nichts, ob 
es von Seite irgend eines Privaten oder von jener des Staates felb fi 
angefochten wird. Die Juſtiz, in einem wie im anderen Falle, hat ben 
Streit zu entfcheiden. Unter den Vertheidigern diefer Lehre zeichnen 
zumal Pfeiffer in den „praftifchen Ausführungen aus allen Thei— 
len der. Rechtswiſſenſchaft“ (ſchon in Bd. J., insbefondere aber in Bb, 
IH, und V.), Minnigerode, in feinem „Beitrage zue Beantwors 
tung der Frage: Was ift Juſtiz? und was ift abminiftrative Sache ?“ 
Cherbuliez, in feiner „Theorie des garanties constitutionelles‘“, 
neben mehreren Anderen fich aus. Andere dagegen lehren, daß (mit Aus⸗ 
nahme der Straf» Sachen) nur privatsredhtliche Streitigkeiten vor 
den Richter gehören, in Sachen des öffentlihen Rechtes aber, 
oder wo das Öffentlihe Wohl dabei betheiligt ift, die Entfcheis 
bung von ben Regierungs: oder Abminiftrativ:Behörden aus- 
gehen muͤſſe. Dahin gehören, außer den meiften franzöfifben 
Schriftftellern (mie de Gerando, Macarel u. A.m.), Funke („die Ber: 
waltung in ihrem Verhältniffe zur Zuftiz”), Pfizer („über die Gren- 
zen der Verwaltungs» und Giviljuftiz‘’ und „Prüfung ber neueften 
Einwendungen gegen die Verwaltungsjuftiz'); früher [don Gönner 
(mit Einfchräntung) u. U. Noch Andere, wie insbefondere der Frei⸗ 
herr dv. Weiler („über Verwaltung und Juſtiz und über die Grenz: 
linie zwiſchen beiden’), machen einen Wermittlungsverfuch durch mehr 
ober minder fcharffinnige Unterfcheidungen und Beſchraͤnkungen ber 
gegenfeitigen Anfprüche. 

Bei der Anwendung ber einen wie ber anderen firengen Lehre 
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jedoch ſtößt man auf Schwierigkeiten und Zweifel; bei der erſten zus 
mal darüber, welche Rechte eigentlih als wohlerworbene zu 


‚achten feien, und bei der zweiten über den Umfang ober. die Begriffs 


beftimmung des Privatrehts. Auch ftoßen beide gegen die überall 
bergebrachte Praris an und find zu einer firengen Durdführung 
überall Eaum geeignet. Will man die Regierung in allen Sachen, 
wo Rechte in Sprache find, an den Ausſpruch der Gerichte 
binden, fei es, daß fie ſolchen Ausſpruch vor ihrem eigenen Handeln 
(fo wie e8 in Straf- Sachen gefchieht) einholen müffe, fei es, daß 
man den Betheiligten wenigfteng den Recurs von der Adminiſtrativ⸗ 
entfcheidung an die Gerichte geftatte: fo ift die Regierung um all’ 
ihre Macht und Würde gebradht. Ja, im erften Falle iſt fie gar 


nicht Regierung mehr, fondern die Gerichtöftellen find e8; und im 


zweiten wird minbeftens ihre Anfehen auf's Aeußerſte Preis gegeben und 
fie in all’ ihrem Wirken auf eine für das Gemeinwohl hoͤchſt verderb⸗ 
liche Weife gehemmt. Beſchraͤnkt man dagegen die Xhätigkeit der Jus 
ſtiz fireng auf die eigentlich civil» ober privatrechtlichen und auf die 
Straffahhen, fo bleiben gar viele, gleich koſtbare, ja mitunter noch koſt⸗ 
barere Rechte, und zwar zum Theil folche, bei welchen gerade die Staates 
gewalt eine nähere Berfuhung zu VBerlegungen hat, der Willkür 
der Regierung Preis gegeben, und von einer befriedigenden, ber reinen 
Idee bes Staates entfprechenden Rechtsficherheit ift dann Feine Rede mehr. 

Es wird gut fein, diefe Anficht Durch einige Beiſpiele zu verdeutlichen : 

Wenn die Regierung, 3. B. bei der Recrutenaushebung, bie 
Entfcheidung der Juſtiz über den Befreiungsanfprud des Einen oder 
die Nachruͤckungspflicht des Anderen anzurufen oder auf Berlan» 
gen abzumarten genöthiget wäre; wenn die Polizeibehörbe gegen eine 
von ihr, etwa wegen Viehfeuche, verhängte Sperre, oder gegen das bes 
fohlene Weggießen eines für verfälfcht oder fonft,für ungefund erfannten 
Geträntes, oder gegen die Wegweiſung eines ihr verdächtig ober ges 
faͤhrlich fcheinenden Fremden den Recurs an das Gericht zu gemärtis 
gen hätte; wenn ben Gerichtöftellen die Seftfegung, 3. B. des Bezirks 
und bes Beitragsverhältniffes einer Concurrenzſchaft für Herſtellung 
eines gemeinnügigen Werkes oder für WVertheilung ber Kriegslaften 
u. f. w., zu überlaffen. und auch in Fällen des dringendften öffentlichen 
Bebürfnifjes. der langwierige Inftanzenzug ber Juſtiz einzuhalten wäre; 
wenn über die Gültigkeit einer Bürgermeifter: oder einer Deputictens 
wahl das Gericht zu entſcheiden, über bie Richtigkeit einer Faffion, 
z. B. für die Claſſen- oder die Gemwerbfteuer, über Ertheilung oder Ver: 
weigerung einer neuen Wirthſchafts⸗ oder Apotheken» u. f. w. Conceſ⸗ 
fion, über Zunftverhättniffe, gemeinbebürgerliche Angelegenheiten und 
Streitigkeiten und hundert andere Dinge ähnlicher Art, die Regierung 
fi) des eigenen Urtheils enthalten und blos die Weifungen der Ge- 
eichte befolgen müßte: was bliebe ihr dann noch meiter übrig? und 
welche Achtung Eönnten die Bürger für ſolch' eine gemiffermagen als 
unmändig ober als jebes Vertrauens wegen Unlauterkeit unmwerth er» 


730 Juſtiz. 


klaͤrte Gewalt noch haben? Bei allen jenen Dingen find aber doch 
wahre und gefegliche Rechte in Sprache, felbft fogenannte wohler⸗ 
worbene Rechte; es ift alfo der Satz, daß alle Rechte diefer Art 
dee Entfcheidung der Juſtiz unterflehen, ober daß jeder Streit darüber 
als eine Juſtizſache zu betrachten fei, falſch. — Umgekehrt aber ift 


gewiß ſehr wuͤnſchenswerth ‚und darum eine mwohlbegründete Forderung, 


* 


daß z. B. die den Staatsdienern in dieſer Eigenſchaft, folglich 


vermoͤge oͤffen tlichen Rechtes, zukommenden Beſoldungs- oder 
Penſions⸗, nicht minder bie Ehren⸗, etwa auch die Snamovibilitätss 


‚anfprüche eventuell dem Schutze der Juſtiz übergeben, daß uͤber 


active und paffive Wahlrechte, über Heimathe: und Bürger: 
sechte, über Pref: Sadhen (3. B. Über Zutäffigkeit einer Beſchlag⸗ 
nahme oder Unterdrüdung einer Schrift), Uber nicht eigentlih pein: 
liche, fondern politiſche (polizeiliche oder finanzielle), doch immer bedeu⸗ 
tendere Straf: Sachen (4.8. bei Zoll» oder Accisdefraubationen), über 
Entfhädigung für Erptopriation, über Entmündigung (wegen 
Verſchwendung ober Blöbfinn-u. f. w.), und über viele andere zwar dem 
öffentlihen Recht angehörige und mit adminiftrativen In— 
tereffen verbundene Sachen, gleihmwohl, theils wegen ihrer Ber: 
tfnüpfung mit Privatrehten, theild weil dabei die Gefahr einiger 

Befangenheit der Regierungsbehörden näher liegt, nicht von biefen, 


- fondern von dee Juſtiz die Entſcheidung gegeben werde. Man nimmt 


deshalb, wenn ſolche Forderung erfüllt werten foll, entweder die hier 
in Frage flehenden Beflimmungen in’s civilrehtlihe Geſezbuch 
mit auf, wodurch ihnen eine privatrehtlihe Matur meben ber 
politifhen pofitiv beigelegt wird; oder man fegt ‚in den darüber be 
ftehenden befonderen Grfegen (als im Forſt-⸗, Zoll», Preß:, Staats» 
bieners, Gemeinde: u. f. w. Geſetze) ausdruͤcklich feft, daß hier oder 
dort bie Competenz der Gerichte eintreten folle. 

Ein allgemeingültiges Princip ober eine burdhgreis. 
fende Regel läßt ſich für folhe Gompetenzbeflimmung wohl nicht 
aufftellen ; ſchon darum, weil bei gar vielen Gegenfiänden die öffent: 
li» und privatrechtliche und die politifche Natur bdergeflält mit ein⸗ 
ander vermifcht und verknüpft find, dag man kaum fagen kann, welche 
dabei vorherrfihe , und baf oftmals auch eine genaue Sonderung der 
verfchiebenen Seiten eines und bdefjelben Gegenftandes "(und demgemaͤß 


sine entfprechende Theilung der Competenz für die Entſcheidung) 


nicht wohl möglid iſt. Es bleibt alfo nur eine pofitive Feſtſetung 
übrig, deren Motive theils aus vechtlidyen, theils aus. politifchen Ins 
tereffen fliegen, deren Inhalt aber nah den unendlichen Verſchieden⸗ 
heiten ber gefammten Berfaffjung und Drganifation, zumal nad) ber 
Bildungsweife und Einrichtung der Juſtiz⸗ und der Adminifttativftellen, 
auch nach jenen der Eulturftufen, Sitten, Gewohnheiten, gefellfchaft: 
lichen Verhältniffe und Einrichtungen u. f. w:, im einem Lande nicht 
fein kann ober foll, wie im anderen, fonbern nad; eines jeden befon- 
derem Bebürfniffe oder Befähigung zu beflimmen, abzuändern, zu er: 
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- weiterm oder zu verengeen iſt. Die Frage alfo lautet eigentlih fo: 
In welhen Dingemift es, je nah den befonderen Um» 
ftänden jedes einzelnen Staates, nothwendig, räthlid 
oder gut, daß die Staatsgewalt vor Faſſung eines Erkefchluffes oder 
vor Aeußerung ihres Willens verpflichtet fei, das Gutachten (Urtheil) 
ber dazu eigens aufzuftelenden juriflifhen Kumftverftändigen (Richter) 
einzuholen und fobann fich darmach zu richten, oder wenigſtens nach⸗ 
trägtich die Berufung von ihrer (etwa für ſich allein, d. h. ohne 
eingeholtes Gutachten folder Kundigen, getroffenen) Entfcheidung an 
die Gerichte zu geftatten? Einigte man fi über ſolche Faffung - dee 
Frage, fo würde der Streit darüber, was Zuftizfahe fei und 
was nit? aufhören, d. h. feine Entfcheidung im pofitiven Ge: 
fege finden. Juſtizſachen naͤmlich find die der Ju ſtiz zur Verhand⸗ 
Iung und Entfheidung durch ſolches Gefeg zugemwiefenen Sachen. Zu 
diefer Zuweiſung nun eignen fi zwar unbedingt bie civilrecht— 
lihen und die Sriminal» Sachen; in Anfehung der übrigen cıber 
entfcheiden bie befonderen Umftände in jedem einzelnen Staate über die 
Nothwendigkeit oder Rächlichkeit. derfelben. , Genau beftimmte innere 
Kriterien dafuͤr laſſen fi) Beine aufftellen. Man kann nur überhaupt 
fagen: Juſtizſach en möüffen fein: 1) Rechts: Sachen, bei deren Ent⸗ 
ſcheidung es fich nämlich blos um das Recht als foldyes handelt; 
2) Rechtsſachen von einiger Bedeutung (minima non crırat 
praetor), weil für geringfügige Streitigkeiten, wenn fie auch 
wirklich um’s Mein und Dein oder um’s Vertrags» oder ein- anderes 
reines Privat: und wohlerworbenes Recht gehen, und eben fo für ges - 
ringfügige Steaffahen (die namentlid für die Ehre des zu Be: 
firafenden ohne Wirkung find), wie bei Eleinen Polizeiftrafen u. der gl., 
die feierlichen und umfländlicien Formen der Juſtiz theils zwecklos, 
theils zweckwidrig wären; 3) Streitiges oder verlegte Mecht, weil 
den Streite oder der Verlegung nur vorbeugende Anftalten und 
Maßregeln nicht eigentlich der Juſtiz, fondern der Polizei ange 
hören (— freilich) malten hierüber verfchiedene Anfichten ob, und will 
namentlih Mohl die fogenannte „Freiwillige Gerichtsbarkeit” 
oder das „adelihe Richteramt“ für einem Beſtandtheil der Ju⸗ 
fig geachtet wiffen. Wenn man jedoch bas, was den weſentlichen 
Charakter der Juſtiz ausmacht, nämlich das Urtheilen oder Rich» 
ten, in’® Auge faßt, wird man wohl geneigt fein, die Gefchäfte der 
freiwilligen Gerichtsbarkeit, welcher darum auch fehr paffend der Name 
dee „Rechtspolizei“ gegeben wird, als natürlich dem Gebiete der: 
Polizei angehörig zu betrachten —); 4) endlich) ſolche Sachen, bei deren 
Entſcheidung die Staatsgewalt entweder gar kein anderes Intereſſe und 
feinen anderen Willen hat oder im Allgemeinen haben. kann, als daß 
nad Recht entſchieden werde, oder wo fie, ihtem etwaigen Intereſſe 
und jedem darauf gehenden Willen entfagend, fi) eigens unterwoör» 
fen hat unter den Ausſpruch der Gerichte. Das Erfte ift der Fall 
bei den privatrechtlichen Streitigkeiten zwifchen ben Staatsangehörigen 
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unter einander; das Zweite allernaͤchſt bei eben ſolchen Streitigkeiten 
zwiſchen dem Staate ſelbſt und feinen Angehörigen (ober auch Frem⸗ 
den), bei welchen er nämlich feiner Eigenſchaft als Staats-Gewalt 
fi) begibt und blos als Nechtsfubject oder juriftifche Perfon ſchlechthin 
auftritt. Er ift diefes zu thun ſchuldig, weil fonft ein geſich er⸗ 
tes privatrechtliches Verhaͤltniß zmwifchen ihm und anderen Perfonen 
gar nicht Statt finden Eönnte; und er kann es thun, ohne dadurch 
feiner Auctorität etwas zu vergeben, weil eben hier die Unterſchei— 
bung feiner privatrechtlichen von ber öffentlicherechtlichen Eigenfchaft 
ganz augenfällig if. Eine gleiche Schuldigkeit aber hat er auch bei 
den ernfleren, d. h. ſchwereren ober fogenannten peinlidhen, 
Straf-Sahen, weil ohne ſolche Unterwerfung der Straf» Gem alt 
unter ein das Maß des Steaf-Rechts mit möglichfter Zuverläffig- 
keit ausfprechendes, von der. Gewalt gang unabhängiges Drgan die 
Tyranmei erklärt und Uber alle Staatsangehörigen, dem wefentlichen 
Inhalt des Staatsvertrags entgegen, eine volllommene Recht sloſig- 
keit verhängt wäre. Auch hier übrigens vergibt bie Staatsgemwalt 
ihrer Auctorität durch folche Unterwerfung unter den gerichtlichen Aus- 
ſpruch nichts, weil fie ja erft dann die Beftrafung eines Angefchuls 
digten wollen kann, wenn feine Schuld juriſtiſch erwieſen, d. h. durch 
bie des Rechtes Kundigen anerkannt ift. Außer diefen zwei Glaffen 
von Rechtsfachen aber ift bei feiner anderen jene Unterwerfung 
ber Staatsgewalt unter den Ausſpruch der Gerichte eine unbebingte 
Rechts: Nothwendigkeit, wiewohl fie bei Gegenflänben. ber oben 
angebeuteten und ähnlicher Art politifch hoͤchſt räthlich fein mag. 
Hier nun tritt erſt die eigentlihe Beſchraͤnkung ber 
Staats» oder Regierungsgewalt, als folcher, ein. Hier erit hat fie 
eine Superiorität.der gerichtlichen über ihre eigene Auctorität anzu: 
erkennen, d. h. theils bes felbfteigenen Wollens vor eingeholter gericht- 
licher Entſcheidung ſich zu enthalten, theils felbft ihre bereits gefaßten 
und erklärten Belhlüffe dem höheren Erkenntniffe der Gerichte 
zu unterwerfen. In Fällen diefer Art verlangt fie nicht eigentlich, 
fo wie in civilcechtlichen und in peinlichen Sachen, für ſich felbft, d. 5. 
um fi) darüber zu belehren, was das hier allein in Frage ſtehende 
Recht fordere oder erlaube, das von ihr alsdann zur Richtſchnur zu 
nehmende Urtheil oder Gutachten der — ihr dabei alfo wirklich 
dienftbaren — Gerichte; fondern fie fieht fi auf dem zu Erſtre⸗ 
bung eines politifchen Zweckes bereits angetretenen Wege, d. h. gefaß⸗ 
ten Vorhaben oder Entfchluffe, wohl auch ſchon unternommenen Han- 
bein, Einhalt gethan, wohl auh Ruͤckkehr geboten, buch bas 
von ihren Untergebenen wider fie angerufene Gericht. In folder 
‚Sphäre alfo iſt wirklich dem ihr fonft naturgemäß — meil bier von 
Dingen felbfteigenee Kenntniß wie felbfteigenen Intereſſes die Rede 
ft — zuftehenden freien Ermeffen und MWollen eine Befhräntung 
gegeben; oder vielmehr fie hat felbft ſich eine foldhe aufgelegt zur Ders 
flelung einer im Verhaͤltniſſe der Staatögefammtheit zu ihren Mit: 
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gliedern fonft micht beftehenden pofitiven Rechtsgarantie. Gie 
bat ſich nicht nur in reinen Rechts ſachen — mo aud ‚bie abfo- 
Iutefte Staatsgewalt e8 fein muß — fondern aud in Bezug auf bes 
flimmte Regierungs= Handlungen gerihtsfäffig gemadıt, d. h. 
alfo auf ihre Souperänetät verzichtet, oder diefelbe mit den 
Gerichten getheilt. Fuͤrwahr! ein Staat ober eine Regierung kann 
fouverän fein, wenn aud etwa (3. B. wegen Kleinheit deffelben) 
der oberfte Gerichtshof für reine Nechtsfahen ein ausmwärtiger 
fein folte. Wenn aber auch u gen einem aus⸗ 
wärtigen Tribunal unterftehen (mie diefes 3. B. das Verhaͤltniß der 
deutfchen Reichsſtaͤnde zu ben Meichsgerichten war), fo ift die Sou⸗ 
veraͤnetaͤt nicht mehr vollftändig, Das Tribunal befist dann einen 
Theil davon, und zwar den vorzüglicheren, nämlich die Ooberhoheit; 
und dieſes Verhältniß wird in Anfehung dee Regierung dadurch 
nicht geändert, daß in dem hier befprochenen Falle das Tribunal ein 
einheimifches ift. 
Die Erweiterung der gerichtlichen Competenz über Sachen, bie, 
- ob auh mit Rechten in Verbindung ftehend, doch ihrer vorherrſchen⸗ 
den Natur nach zum Kreife dee Regierungsthätigkeit gehören , involvirt 
hiernach immer eine Befchräntung ber legten mittelft Gewaltsthei— 
lung; und es ift alfo, mie bereits oben bemerkt worden, mehr eine 
Frage der Zweckmaͤßigkkeit oder dee Politik als des firengen 
Rechtes, wie weit füglich folche Theilung ſich zu erſtrecken habe. 
Einige wenige Grundfäge darüber mögen indeffen eine allgemeine An» 
erfennung anſprechen *). | 
1) Zuvoͤrderſt wird den Gerichten durchaus Beine Auctorität über 
bie gefeggebende Gewalt einzuräumen fein. Der Richter hat ' 
bloß das beftehbende Geſetz anzuwendenz für ihn gilt fein ans 
beres Recht als das auf ſolchem Gefege ruhende, und er hat bloß bie 
Uebereinftimmung oder Nichtübereinftimmung mit bemfelben zu erfennen. 
Spräche er die Befugniß an, auch die Gefege felbft, nach ihrem, materiellen 
Inhalte, feinem rechtlichen Urtheile zu unterwerfen, d. h. alfo nach einer 
fubjectiven (natürlichen) Rechtstheorie fie für rechtsbeſtaͤndig oder ungültig zu 


*) Ich erkenne es als eine fehr gewichtvolle Bepeäftigung diefer (von mir 
bereits in der Kortfegung des v. Aretin’fchen „Staatsredhts der cohftis 
tutionellen Monarchie,“ und fobann in meinem „kehr buche des Ver— 
nunftrechts“ ausgeſprochenen) Grundfäge, daß in der neueften Zeit (f. Archiv 
für die civiliftifche Praxis Bd. XXI. Heft II. und Bd. XXIL. Heft 1.) der gleich 
unermübete als geiftreiche Forfcher der Wahrheit, Mittermaier, faft biefeiben 
Grundfäge aufftellt (in der reichhaltigen, namentlich auch neben einer faft volls 
ftändigeu Literatur die Sammlung der merkwuͤrdigſten neueren Gefege 
über die Grenzbeftimmung zwiſchen Juſtiz und Adminiftration und die Anwen⸗ 
bung der Grunbfäge auf eine große Zahl von Fällen und Glaffen von Fällen 
enthaltenden Abhandlung: „Ueber das Verhaͤltniß ber Juſtiz zu ben Verwal⸗ 
tungsfadhen u. f. w.“), obfdyon er in einigen früheren Abhandlungen (in demſel⸗ 
ben Archiv) einige etwas ftrengere, d. b. bie Anfprüce ber Juftig mehr aus - 
dehnende, Anfichten entwickelt hatte. Ich achte biefe aus erneueter Prüfung. 
beruorgegangene Zuftimmung eines folchen Mannes für einen halben Beweis. 


% 
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erklaͤren: ſo waͤre die geſetzgebende Gewalt getoͤdtet und die Anarchie legi⸗ 
timirt. Die, Staatsgewalt hat in Anſehung der Geſetzgebung feine 
anderen, für’8 dußerliche Recht entfcheidenden, als bie d die Con= 
ſtitut ion pofitiv feftgeftellten Schranfen. Alles, was fie innerhalb 
diefer Schranken und nad den alldort beftimmten Formen ftatuirt, ift 
eben für die Staatsangehörigen gültiges Recht; und fie bat ihre dabei 
etwa gegen das natürliche oder Vernunftrecht begangenen Sünden (im 
allen Gefeggebungen der Welt kommen bderfelben nur zu viele vor!) 
allein vor dem Zribunal der öffentlihen Meinung oder vor dem 
des wahren Gefammtmwillens zu verantworten. Wenn daber 
ein in den conflitutionellen oder überhaupt gehörigen Formen (wozu im 
abfoluten Stanten eine Cabinetsorore genügt) erlaffenes Geſetz z. B. 
die Abfchaffung gewiſſer Feudalrechte oder bie Ablöfung derfelben um 
einen fo oder fo beflimmten Preis verorbnet, fo wäre ed eine unge» 
heure Unmaßung der Gerichte, wenn diefelben etwa auf die Reca- 
mation eines früher Berechtigten gegen das Gefeg, als gegen ein unge- 


reechtes, entfchieben oder die gefaglidy feftgeftellte Cutſchaͤdigung für eine 


ungenügende erklärten. | 

2) Dagegen haben allerdings die Gerichte zu entfcheiden über Die 
formelle Gültigkeit eines angeblichen Gefeges. Wenn z. B. einem 
ſolchen die duch die Verfaffung vorgefchriebene Zuftimmung der Kame 
mern mangelte, oder wenn es nicht auf verfaffungsmäßige Weife ver- 
fündet, ober wenn eine Gefegauslegung oder Vollzugsverordnung vom 
einer incompetenten Behörde oder dem Maren Sinne des Gefeges zw 
widerlaufend erlaffen wäre u. ſ. w.: fo würden die Gerichte fich daran 
fo wenig als an nadte Gabinetöbefehle zu halten, fondern die vors 
tommenden Fälle nad den fonft vorhandenen, formell gültigen Ge 
fegen zu entfcheiden haben. 

3) So wie einerfeitS die Gompetenz der Gerichte durch pofitive 
Seftfesung erweitert, d. h. noch über die Grenzen ber civil: und 
der ftrafrechtlihen Sachen ausgedehmt werben kann, fo kann fie 
auch verengt werben, d. h. es können Gegenftände beider Art, wenn 
fie 3. B. eine ſchnelle Erledigung in Anfprud nehmen, oder auch 
wegen Geringfügigfeit, ihre entzogen und etwa an bie Polizeis 
ftellen oder an die Municipalauctoritäten verwiefen werden. Ja, es 
Pönnen, mas insbefondere die privatrechtlichen Werhältniffe oder Ver⸗ 
bindlichfeiten dbe8 Staates betrifft, felbfl einige der wichtigſten, wie 
insbeſondere die eigentlihen Staatsfhulden (melche nämlich ber 
Staat nicht ſchlechthin als juriflifche Perfon , fondern eigens als Staat 
contrahirt hat), von der Unterwerfung unter die Gerichte ausgenommen 
toerden. Diefes Alles hängt von pofitiver Feftfegung ab; eine 
durchgreifende allgemeine Regel dafür aufzuftellen ijt unmöglich. | 

4) So mwünfhenswerth und dem Zwecke der thunlichft vollftän- 
bigen Rechtsgarantie gemäß es ift, daß gewiffe Adminiſtrativ⸗, d. 6. 
eigentliche Regierun gs-Sachen, in fo weit babei aud wirkliche 
Rechte in Frage flehen, zumal wenn oder in fo fern die eigentliche 
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Rechts⸗ von ber politifhen Frage fih ohne Nachtheil fon» 
dern laͤßt, der theils ſchon vorläufig eintretenden, theils wenigſtens 
im Wege des Recurfes anzurufenden gerichtlichen Entſcheidung über: 
wiefen werben ; fo mürbe gleichwohl bie Aufftelung der Juſtiz zur all: 
gemeinen und ausfchließenden Gemwährleifterin aller Rechte eine 
Menge von Uebelftänden mit fi führen, ja bemfelben Zwecke, um 
deffenwillen man fie forderte, dem größten Nachtheil bringen. - Die 
Rechtfertigung, dieſes Sages liegt in nachftehbenden Betrachtungen: 

a) Die Anwendung des Gefeges auf die in der Adminiſtration 
vordommenden Fälle fordert in der Regel nicht eben große juriftifhe 
Kenntniß, fondern mehr nur gefunden Menfhenveritand und praßtis 
ſches Urtheil, welche man doch den Adminiſtrativbehoͤrden wohl nicht 
‚minder als ben Gerichten zutrauen darf. Ja, in vielen Dingen, bie 
zum Kreiſe ber Adminiſtration gehören, ift die Rechtsfrage fo innig mit 
jener der Zweckmaͤßigkeit ober des Öffentlichen Interefjes verbunden oder 
vermoben, und bie Entfcheidung der legten fo viele eigentlich politi> 
ſche Wiffenfhaft und Erfahrung vorausfegend, daß die Fähigkeit zu 
ſolcher richtigen Entfheidung weit eher von den. Adminiftrativ », als vom 
den Suftizbehörden erwartet werben Tann. Man brüdt alfo ein Miß- 
teauen in bie rehtlihe SBefinnung ber Regierung aus, wenn 
man in folhen Dingen, anftatt von ihr, von ben Geriditen die Ent⸗ 
fcheidung verlangt. Diefes Miptrauen mag mohl mitunter begründet 
fein; doch es im Allgemeinen und gegen alle Regierungen aus: 


| zuſprechen, was durch ben in Frage ſtehenden Grundſatz geſchieht, er 


ſcheint gleichwohl als hart und faſt beleidigend. 

b) Freilich iſt in Bezug auf die Lauterkeit bes Urtheils ein 
größeres Zutrauen zu ben Richtern darum begründet, weil fie bei deſſen 
Schöpfung rein an ihre rechtliche Weberzeugung gewiefen, auch 
duch die ihmen nach allgemeiner Forderung zu gemährende, u nab⸗ 
bängigere Stellung den Verfuchungen zur Unlanterfeit mehr als 
die Regierungsbeamten entrüdt find. Allein es wird zuvoͤrderſt ſolche 
Stellung ihnen kaum irgendwo vollftändig zu Theil, weil, aud wo 
das Geſetz ihnen die In amovibilitaͤt verbürgt, gleichwohl die An⸗ 
fiellung felbft, fodann das Vorruͤcken an Rang und Gehalt, aud bie 
etwa dom ihnen felbft gewünfcte Verfegung u. f. w. von der Gunft 
ber Regierung abhängen, und auc ſonſt diefer fo mancherlei Mittel der 
Gorruption zu Gebote fliehen, baß ohne die perfönlihe Charak— 
terfefligfeit — bie aber audy bei Regierungsbeamten Statt finden 
kann — die gepriefene Selbſtſtaͤndigkeit ber richterlihen Stellung faft 
zum blofen Schalle wird. | 
e) Dazu kommt, daß die Regierung (wo fern fie wirklich Geneigt⸗ 

beit zu Durchſetzung aud eines ungerehten Willens hat) bei einer 
Einrichtung, welche bie Competenz der Berichte auf Gegenitände der 
Adminiſtration ausdehnt, ſich weit mehr verfucht fühlt, die Gerichte 
zu coreumpiren, ald wenn bemfelben bloß bie rein civilcechtlichen 
und ſtraftechtlichen Dinge zugemwiefen find, Keine Regierung wird bie 
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fortwaͤhrende Hemmung oder Controlirung ihres Willens in Dingen, 
die mit politiſchen Intereſſen zuſammenhaͤngen, durch die Gerichte an⸗ 
ders als mit Unwillen aufnehmen. Sie ſieht al’ ihr Anſehen im 


Volke zernichtet, wenn fie jeden ihrer Schritte — auf die Beſchwerde 


bes muthwilligften Querulanten — vor Gericht rechtfertigen, und 
die Aufhebung ihrer vielleicht‘ beftgemeinten und dem wahren Ges 
fammtwillen entfprechenden Acte durch die Auctorität eines etwa im 
Einfeitigkeit befangenen oder aud durch Proceß⸗ und Beweisformen 
gebundenen Richters beforgen muß; und daher ift nichts natürlicher, 


als daß fie alsdann ihren ganzen Einfluß und alle wie immer in Bes 


wegung zu fegende Mittel aufwendbet, um gefügige, ihr eifrig er— 
nebene, auf die Winke von oben mehr als auf das Gefeg achtende 


Richter zu haben; und es ift kaum zu zweifeln, daß nicht ſolches Bes 


fireben ihr mehr oder weniger gelingen wird. Dadurch wird aber nicht 
nur die Mechtsficherheit in der Sphäre, worin man fie burd jene 
Gompetenzerweiterung zu begründen hoffte, aufgehoben, fondern es 
wird die Juſtiz aud für diejenige Sphäre, worin fie naturgemäß allein 
zu walten hat, verderbt. Auch eine bespotifche Regierung, wo fern 
fie nur verftändig iſt, will, daß Niemand im Staate außer ihr ſelbſt 
Unrecht thun könne; und deswegen fieht fie e8 gern, daß in reinen 
Civilrechts » und in Straffahen (dort etwa die Procefje des Fiscus 
und bier die politifhen Vergehen allein ausgenommen) eine gerechte 
und unparteiifche Juſtiz gehbt werde. Wenn aber ihre eigenen 
Handlungen oder Tendenzen dem Ausfpruche der Gerichte unterworfen 
fein follen, fo ift fie gar fehr geneigt, diefe Gerichte ſchlecht zu mas» 


chen, um fie zu beberifchen. 


d) Iſt ihr foldhes gelungen, fo gibt es, felbft in conflitutio» 
nellen Staaten, fein Mittel mehr, das Recht zu retten ober etwa 
wiederherzuſtellen. Die gerihtlihen Erkenntniffe find natürlicy 
unantaftbar für die Volksrepräfentation. Haben alfo die Gerichte 


‘ einmal gefprochen, fei e8 in abminiftrativen, fei es in Rechtsſachen im 


engeren Sinne, fo gilt das Ausgefprochene für Recht, und eine weis 
tere. Beſchwerde dagegen ift nidyt mehr zuläffig. Gegen die Befchlüffe 
der Adminiftrativbehörden aber findet nicht nur — mie bei der 


Juſtiz — eine Berufung von den niederen an bie höheren Stellen 


Statt, fondern, wenn auch ſchon die hͤchſt e gefprochen, ſteht noch 
der Weg der Befchmwerde ober dee Petition an den Landtag offen. 
Ja, es kann dieſer auch ohne ſolche Veranlaſſung Kenntnig von dem 
etwa geſchehenen Unrechte nehmen und bie geeigneten conſtitutionellen 
Heilmittel bis zur Anklage der Miniſter dagegen anwenden. 

e) Darin, daß die Richter in ihrem Urtheile unabhängig und in 
ihrer Stelung felbfiftändig, namentli auch daß fie inamovi> 
bei find (oder fein follen), liegt noch Feine vollftändige Bürgfchaft einer 
immerbar dem Rechte gemäßen Entſcheidung. Es könnte fi, wenn 
einmal bie Gompetenz der Gerichte über die Gebühr erweitert wird, 
leicht auch ein ben Fortfchritten der Freiheit ober des vernünftigen 


— 
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Rechts widerſtrebender Corporationsgeiſt in ihnen ausbilden, 
überhaupt ein despotifcher Geift, der da eben ſchon in ber Ina⸗ 
movibilität und ſodann in der dee, daß das eigene Urtheil für Recht 
gilt und. feine meitere Berufung dagegen zuläffig ift, eine befondere _ 
Stärkung oder Ermunterung findet. Alle mwohlthätigen, vom Zeits 
geifte, dringendft geforderten Reformen zumal fünnten an einer 
etwa dem Stabilitätsprincipe, überhaupt dem hiſtoriſchen 
Rechte, ſtarr anhängenden Richterkafte die gefährlichfte Hemmung fin= 
den oder. vollends fcheitern. | | 

f) Allerdings find die umffändliheren Formen ber Juſtiz, 
wenn ſie zweckmaͤßig geregelt find, als treffliche Gemährleifterinnen des 
Rechtes werthvoll. Sie find Eoftbare "Hülfsmittel zum Auffinden der 
Wahrheit und Halten die Willkuͤr zurüd. Aber fie verzögern auch bie 
Entfcheidung, und find alfo in Fällen, worin — mie gar häufig bei 
politifhen Dingen — die Schnelligkeit ber legten von Michtigkeit ift, 
dem Intereſſe der Betheiligten, wie jenem ber Gefellfchaft entgegen. 

Aus diefen Betrachtungen geht hervor, daß der vernünftige Ges 
fammtwille nicht wohl verlangen kann, daß alle Rechte ohne Auss 
nahme dem Schuge der Juſtiz übergeben werden, ſondern daß er viel⸗ 
mehr, befonders in einem conftitutfonellen, fomit auch für Res 
gierungs-Acte bie nöthigen Rechtsgarantieen befigenden Staate, 
gar viele, zumal dffentlihe Rechte den Negierungsbehärden zur 
Wahrung und Entfheidung gerne anvertrauen wird. Die Scheidungs: 
linie jedoch braucht nicht überall die ganz gleiche zu fein, fondern es 
wird (mie ſchon früher bemerkt worden) die Politik in ben befon= 
deren Verhältniffen jedes einzelnen Staates, nach Verfaffung, 
Drganifationsfpftem, Cultur, Sitten u. f. w., die Beftimmungsgründe 
für die genauere Feftfegung finden. Sie wird die Regierungss> 
Gewalt nicht weiter der Juſtiz, d. h. dem Ausfpruche der Gerichte, 
unterwerfen, als gut und räthlich ift, namentlich als eine wohlgefinnte 
Regierung felbft mwünfchen oder gutheißen muß oder ohne Herabwuͤrdi⸗ 
gung ihres Anſehens ertragen kann, d. h. fie wird die Juſtiz nicht 
zugleich mit ber Regierungsgemwalt beleiden, fondern fie — in 
bee Hauptſache, alfo vorbehaltlid einiger durch befondere Gefege 
ihe weiter zuzumeifenden Gegenftände — auf ihe eigentliches Feld, 
nämlih auf die civilrehtlihe und ſtrafrechtliche Sphäre 
beſchraͤnken. 

Uebrigens verkennen wir das Gewicht der Gruͤnde nicht, aus 
welchen fo vortreffliche Männer des Rechts wie Feuerbach, Jor— 
dan, Minnigerode, Mittermaier (wenigſtens in älteren Ab» 
bandlungen), Pfeiffer, Puhta und Andere die Competenz ber 
Gerichte auch über Adminiftrativfachen, d. h. über Regierungshandiuns 
gen, wodurch Einzelne ihre Privatrechte gefränft glauben, in einem 
viel weiteren Umfange, als nad) den voranftehenden Betrachtungen zu 
rechtfertigen ift, oder gar ganz allgemein ausgedehnt haben mollen. 
Aber wie uns fcheint, fo fließen ihre Behauptungen theild aus gehäuften 
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Erfahrungen von abminiftrativer, die Schranken des Gefeges allzu oft 
überfchreitender Willkür und aus dem verbienftvollen Beſtreben, der⸗ 
felben wirkfamen Einhalt zu thun, theils aus der durchaus unhaltba= 
ven Anfiht, daß das ehemalige Verhältniß der Neichsgerichte zu ber 
Regierungsgewalt der Zerritorialherren, d. b. die Gompetenz der erften 
in Streitigkeiten über Regierungshandlungen ber Legten, übergegangen 
fei auf die einzelnen Landesgerichte gegenuber den — jegt fouveränen — 
Regierungen ber deutfchen Staaten. Darum befriedigen auch die, ob» 
wohl fharffinnigen, Ausführungen jener Scheiftfteller den ernfter pruͤ⸗ 
fenden Lefer nicht, ja, man nimmt felbft ein Schwanten und mitun= 
ter auch Widerſpruͤche, mindeftens ſehr ſchwer unter ſich zu vereinbas 
rende Säge und fehr bedenkliche Behauptungen bei Mehreren derſelben 
wahr. So beruft man fi 3. B. (wie Minnigerode) auf dem 
duch die Vernunft beftimmten Inhalt des GSubjectionsver- 
teages und auf die darin von Seite bes Staate® übernommene 
Garantie aller feiner urfprünglichen und noc weiter zu erwerbenden 
Rechte. Da nun (fo erklärt Minnigerode ganz ausdrüdiih auf 
©. 23 ff.) Vertragsverhältniffe zur Cognition des Richters ge 
hören, fo gehören zu derfelben auch alle Streitigkeiten über die gegen» 
feitigen Rechte und Schuldigkeiten des Staates und feiner Angehörigen. 
Wo tiefes nicht Statt findet, ba find bie Leuten rechtlos. Amar 
„follen durch den Recurs an dem Richter weder bie gefeßgebende noch 
die adminiftrative Gewalt in ihren Verfügungen aufgehalten werden. 
Diefe gehen ihren Gang fort, und der Richter hat nur zu entfcheiben, 
ob nicht dadurch mwohlerworbene Rechte der Einzelnen gefegwibrig ver: 
legt find, und ob und welche Entfchädigung dafür gebuͤhre.“ — Alſo 
felbft die Acte der gefeggebenben Gewalt will man dem richterli⸗ 
hen Urtheile unterwerfen! und zwar nicht nur nah den formellen 
Erforderniffen ihrer Gültigkeit, fondern auch nady ihrem materiel» 
len Inhalte! — Freilich ift diefe Lehre eine confequent aus den aufs 
geftelten Hauptgrundfäsen abgeleitete Folgerung, und wenn wirklich, 
mie Minnigerode behauptet, „alle Streitigteiten über Rechts: 
verhältniffe, in weldhe der Private für fih und als fol: 
her in eigenem Namen kommen kann“ (folglid aud alle 
mit feinen perfönlichen oder Eigenthumstechten in Verbindung ſtehen⸗ 
den Berhättniffe zur Staatsgewalt und zw ihren verfchiedenen Zwei⸗ 
gen) Juftizfahen find; wenn wirklich, „fo oft Streit über 
die Trage entfteht: ob Rechte (und zwar matürliche wie po— 
fitive), Die Jemand in Anſpruch nimmt, ihm wirklich zus 
fiehen? ob diefe Rechte verlegt und wie fie wiederherzus 
fellen feien? der Richter zu entfcheiden hat, und alle 
biefe Angelegenheiten in fo weit Suftizfadhen find"; — 
fo kann auch ohne Inconfequenz Fein Unterfchied zwiſchen der Ge— 
fesgebungs> und adminiftrativen Gewalt gemacht werben, weil 
durch Acte der erflen nicht minder als durch Acte der zweiten jene 
Rechte verlegt merben Finnen, und hier wie dort bie oberfte Staat» 


uf. 739 


gewalt es ift (obgleich nicht im beiberlei Acten durch diefelben 
Drgane ihren Willen verfündend), welche das Unrecht verübte, d. h. 
das Recht des Staatsangehörigen verlegte. 

Die Behauptung, daß ber durch ein Gefeg ſich im feinen Rech⸗ 
ten verlegt glaubende Bürger oder Stand u. f. w. bei den Geridh> 
ten dagegen reclamiren und menigftens feine Entfhädigungs> 
Anſpruͤche alldort geltend machen könne, will nun zwar burd die be: 
ſchraͤnkende Claufel gemildert werben, daß, „wenn in dem Gefege felbft 
ausdrädfich enthalten ift, daß alle Anfprüche unzuldffig und unſtatt⸗ 
baft feiern, welche etwa Einzelne aus dem Grunde machen wollten, 
teil ihre Rechte durch das Geſetz verlegt feien und ihnen bdesfalls Ent: 
fhädigung gebühre”, alsdann die Reclamation unzuläffig fei, weil 
in folhem Falle vermuthet oder angenommen werben müffe, 
entweder, daß hier von feinen wohlerworlenen Rechten 
bie Rede fein könne, und der Staat wirklich nur in ben ren» 
zen feiner Befugnig gehandelt, oder daß er wenigſtens das jüs emi- 
nens ausgeübt, b. h. nur um das Dafein des Staates zu er— 
halten, in die Rechte feiner Angehörigen eingegriffen habe. — Die: 
fes übrigens auch auf Adminiſtrativ-Acte (der oberften Inftanz) 
anwendbare Raifonnement werben wohl nicht Viele für befriedigend er- 
kennen, und eben fo wenig bie (S. 76. 77.) vorkommende Bemer- 
fung, daß, hätte man zur Zeit der franzöfifhen Revolution ſich ge- 
gen die wider das hiftorifche Recht gefchleuderten Decrete ber Natio: 
nalrepräfentation an die Gerichte wenden können, bie vielen Revo: 
Iutionsgreuel nicht würden Staat gefunden haben. 

Die Wahrheit ift: der Staat, alfo auch bie oberfte Staat» 
gewalt, befindet ſich zu den einzelnen Bürgern zwar in einem Ver⸗ 
trags-, mithin wahren Necdhts:Berhältniffe, doch nur in einem 
natürlihen, nicht aber bürgerlihen. Im legten flehen nur 
diejenigen zu einander, welche fich zur mechfelfeitigen Rechtsgarantie 
einee gemeinfhaftlihen DObergemalt unterworfen haben, Wie 
Lünftlih immer die Politik die Perfonification jener Staatsgewalt regle 
oder bie Gemwalten theile;s immer bleibt in Bezug auf bie — indivis 
duelle oder moralifhe — Perfon, welcher die Höchfte Gewalt zukommt, 
oder auf die Summe der Perfonen, welche fidy darein theilen, ber 
Sag unumſtoͤßlich wahr. So mie alfo die Regierung in Anfehung 
der ihre nach ihrem Begriffe zufommenden Gemwaltsübung (mehr, ale 
fie vernünftiger Weiſe felbft wollen kann und alfo freiwillig aner: 
kennt, oder vielmehr als einen ihr zu erweifenden Dienſt fordert) dem 
Gerichten unterworfen, und bergeftalt. zwifchen ihr und den Staats: 
angehörigen eine Art von bürgerlihem Verhaͤltniſſe errichtet iſt; fo 
find chen bie Gerichte in folder Sphäre die hoͤchſte Gewalt, und 
fodann zwifhen ihnen und den Bürgern nur no das natürliche - 
Rechtöverhättniß beftehend. Damit ift dann Alfo nichts gemonnen 5 
es ift bloß flatt eines inappellabeln Organs ein anderes mit folder 
Prärogative befleidet worden. Denn wo foll ntan er; führen, wenn 
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dann auch die Gerichte Unrecht thun? Man kann nicht uͤber das 
oberſte Gericht ein noch hoͤheres ſetzen und ſodann wieder und ſo in's 
Unendliche. Mit der vollftändigen Rechtsgarantie im Staate iſt 
es alſo nichts; man muß ſich mit der unvollftändigen begnügen; 
zumal gegenüber der hoͤchſten Staategewalt felbjt, gegen deren Miß- 
brauch uns nimmer die Gerichte, fondern nur die allgemeine Gonftis 
tutions⸗ und Organifationspolitif, namentlich das Repräfentativ» 
Syſtem und vor Allem die Publicität und die freie Preffe 
firmen koͤnnen. 

Aehnliche, theils fich miderfprechende, theils durch Mangel an 
Beſtimmtheit unbefriedigende, oder bei der Anwendung da wie dorthin 
zu bdeutende, Überhaupt zu einem deutlichen und volftändigen Begriffe 
durhaus nicht zufammenzufaffende Vorftehungen finden wir aud bei 
ben Meiften ber übrigen Schrififteller, welche die Domäne ber Jus 
fliz über das gefammte Rechts: Gebiet ausdehnen wollen. Aber «8 
würde für unferen Zweck zu weit führend und zw vielen Raum in 
Anſpruch nehmend fein, ſolches im Einzelnen nachzuweiſen. Wir be 
ſchraͤnken uns demnach bier auf die gegebene Darftellihg unferer Haupts 
anſicht über die gegenfeitigen Grenzen ber der Juſtiz und der Admis 
niftration zuzumeifenden Gebietes unter dem Vorbehalte jedoch, über 
bie insbefondere zwifchen der Jufliz und der Polizei zu ziehende 
Sceidungslinie in dem Artikel „Polizei nod einiges Nähere vors 
zutragen. 

Adminiftrativjuftiz Mit dem voranſtehenden Sägen in 
natürlicher Verbindung ift auch unfere Anfiht von der Ad miniftras 
tivjuftiz, einer neuen Schöpfung der fran zoͤſiſchen, insbefondere 
ber Napoleon’fhen Megierungspolitit, wodurch gar viele Gegen: 
ftände, welche wirklich die Eigenfchaft von Juſtizſachen an fidy tragen, 
oder aus triftigen Gründen der Juſtiz follten überlaffen werden, ders 
felben entzogen und eigenen Adminiftrativbehörden, namentlih den 
Präfecturrätben, in hödfter Inftanz aber dem Staatsrathe 
‚übermwiefen wurden. Bei biefer Einfegung ift die urfprüngliche oder 
Grundidee weſentlich zu unterfheiden von ihrer fpäteren Geftaltung 
und mifbräuchlihen Anwendung. 

Der Unterfchied der Regierungs: von Juſtiz-Geſchaͤften iſt 
ein vorlängft im Allgemeinen anerkannter, doch, wenn auch im 
Begriffe Elar zu machender (die erften haben bie utilitass omnium 
sive- publica, die legten die utilitas, oder vielmehr dag jus singu- 
lorum zum Gegenftande, und haben alfo jene das öffentlidhe 
Recht und diefe das Privatrecht zum oberften Principe), im 
dee Anwendung, zumal wegen der bei gar vielen Grgenftänden vors 
handenen VBermifhung oder Verbindung beider Eigenfdhaften, 
Zmeifel und Schwierigkeiten ohne Zahl und Maß erzeugender. Die 
ehedefjen in vielen Staaten beftandene gemeinfchaftlihe Uebertragung 
beiderlei Geſchaͤftekteiſe an diefelben Behörden (melde dann etwa ab= 
wechfelnd als Juflizs und als Negierungscollegien auftraten) trug 
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zur Vermehrung der Unbeſtimmtheiten beiz und bie in Deutfchland” 
dem Reiche zugeflandene Oberhoheit über die Territorialher— 
ren, wornach die Reichsgerichte auch in Regierungsfahen über 
verlegte ober beſtrittene Rechte erkannten, verurfachte noch weitere Bes 
geiffsoerwirrung. Auch in Frankreich herefchte, zu vielfacher Bes 
nadıtheiligung der öffentlichen 'mwie der Privatintereffen, eine ähnliche 
Verwirrung in Begriffen und Gemaltfphären, bis die conftituirende 
Nationalverfammlung unter den übrigen, die dchönere Wiedergeburt des 
verderbten Meiches bezweckenden Gefesen aud) jenes vom 24. Auguft 
1790 erließ, worin beflimmt warb: „Que les juges ne peuvent trou- 
bler, de quelqgue maniere que ce soit, les operations des corps 
administratifs, * Bald darauf wurden die Streitigkeiten über Vers 
mwaltungsfachen in letzter Inſtanz an den Staatsrath vermwiefen. 
Diefes war ber Urfprung einer eigenen Art von fogenannter Juſtiz, 
welcher nämlich die Entfcheidung der Streitfahen in.der admi— 
niftrativen Sphäre eben fo zukommen follte, wie in ber pri— 
votrehtlihen mad peinlihen Sphäre dem eigentlichen Juſtizbe— 
hoͤrden oder Richtern. Die genauere Regulirung Ddiefer unter dem 
Namen der Adminiftrativjuftiz in den Organismus des franzöfi- 
ſchen Reiches eingeführten Gewalt rührt von Napoleon ber, welcher 
nämlich zur erften Inftanz die Präfecturräthe beftellte, als legte In— 
ftanz aber den Staatsrath beftätigte und mit ausgedehnter Vollmacht 
bekleidete. 
Der Grundgedanke diefer Einrichtung befteht darin: die Staats: 
gemalt theilt fi) — abgefehen von der über allen ſchwebenden koͤni⸗ 
glihen Gewalt — in die gefeggebende und die vollftredende; 
die legte aber hat zwei Sphären, bie abminiftrative und die 
gerichtliche, nämlich bie den Intereſſen der Gefammtheit und bie 
jenen dei Einzelnen gewibmete. In beiden gibt es ſtreitige und 
nichtſtreitige Gefchäfte; in beiden alfo muß eine Juſtiz beftehen, 
d. h. eine Auctorität zur Entfheidung der vorkommenden Streitfälle, 
namentlich alfo in der Sphäre der Adminiftration eine Abminiftras 
tivjuftiz. Nah der Meinung ausgezeichneter franzöfifcher Schrift 
ſteller, insbefondere des berühmten de Gerando (m. f. deffelben 
1830. herausgegebene „Institutes du droit administratif francais *, 
oder vielmehr feine Prolegomenen zu diefem, bie auf dag franzoͤ— 
fiſche Adminiftrativrecht bezüuglichen Gefege und Verordnungen enthal« 
tenden Werke), ift diefelbe durchaus feine AuUsnahms-Juſtiz, fon: 
dern für die ihr angemwiefene und naturgemäß angehörige Sphäre eben 
fo orbentlih, als bie eigentlih gerichtliche Juſtiz für die ihrige; 
oder eben fo orbentlih, als in ber legten wieber die befonderen, für 
befondere Claſſen von Fällen oder Gegenftänden errichteten Zribunale, 
wie 3. B. die Handelsgerichte. Es fei, behaupten fie ferner, 
ber Grundfag ber gegenfeitigen Unabhängigkeit der Adminiftration umb 
der Gerichte für die beiden Gewalten gleich wichtig; und es feien ins⸗ 
befondere bie ordentlichen Gerichte gar nicht im Stande, die im Felde 
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der Abminiftration ſich ergebenden Streitfälle, deren Beurtheilung naͤm⸗ 
fich ganz eigene politifche Kenntniffe und Erfahrungen erheifche, rich—⸗ 
tig zu entfcheiden. Es fei daher eine große Wohlthat für die Admi— 
niftrirten, baß ihnen, noc außer dem Wege ber Gegenvorftellung 
oder auch des Recurfes art die höheren Abminiftrativftellen, worauf fie 
ihre Biltigkeitsanfprüche oder auch nur ihre Intereffen gegen etwa er> 
folgte ungünftige Verfügungen ber näheren Behörde geltend machen 
fönnen, auch noch jener der Rechts: MVertheidigung in den Fällen er— 
öffnet bleibe, wo fie ihre wirklichen Rechte durch jene gektaͤnkt 
erachten. 2 

Das franzöfifhe Adminiftrativreht, beffen Handhabung in 
fireitigen Fällen der Adminiflrativjuftiz zufteht, befigt an Quellen⸗ 
fammiungen, Hülfsmitteln und wiffenfhaftlihen Werken bereits eine 
zahlreiche und fhägenswerthe Literatur, deren Hauptmänner wir in 
ber Encyolopedie des gens du-monde (T. VIII. P. II.) 
unter dem Artikel „droit administratif‘ verzeichnet finden. 
Nebſtdem enthält diefer Artikel viele Aufklärungen über den Charakter, 
den Inhalt und ben Umfang des franzöfifchen Adminiftrativrechts. Ues 
brigen® fehlt viel, daß durch alle Bemühungen ber Theoretiker, wie 
der Praktiker in Frankreich bereits eine ganz beftimmte Scheidungs- 
linie zwifchen Juftizfahen im engeren Sinne und Abminiftra> 
tivfahen waͤre gezogen worden. Vielmehr tft noch heute wahr, 
was Merlin in dem Repertoire de jurisprudence, unter bem Ar: 
tikel „aote adıninistratif* fagt: „Aussi est-on souvent embarrasse sur 
le point de savoir, si telle affaire est du ressort de l'admini- 
stration ou si la connaissance en appartient aux tribunaux.* — 
Diefelbe Unbeftimmitheit herrſcht auch, und faft noch in größerem Mage, 
in Deutfhland, und zwar nicht minder in der Wiffenfchaft als in 
der Praxis vor, wie wie namentlih auch aus ber fünftlihen, aber 
gleichwohl verworrenen und den gefuhtn Gegenfag zu Suftiz- 
Sachen keinesweges ausdrüdenden Begriffsbeftimmung bei Minnige» 
rode erfehen: „Adminiftrativfachen‘, fagt er, „find alle Gegen 
ftände der Thätigkeit der Staatsgewalt, wo von ben nicht zum Ref: 
fort der gefeggebenden und richterlichen Gewalt gehörigen Sachen, fon= 
dern von Ereeihung ber übrigen Zwecke des Staates’ (diefe find ja 
den erſten nicht entgegengefest, vielmehr großentheils mit benfelben — 
zumal in der Sphäre der Gefeggebung — identifh und oft 
wenigftend untrennbar mit ihnen verbunden!) „die Rede ift, 
von Beförderung der Wohlfahrt des Ganzen, fo wie auch von Ange» 
legenheiten der Einzelnen in Beziehung auf das Gemeinwohl, nur 
nicht von erworbenen und verlegten Rechten und deren MWiederherftel: 
lung“ (faft jede Thaͤtigkeit der Staatsgewalt ſteht in Beziehung 
oder Außert ihre Wirkung auf wahre Rechte ber Einzelnen) „und 
nit von Ertheilung neuer Gefege, fondern blos von beren Aus: 
führung.’ — 

Mir fagen: Adminiſtrativ-— oder vielmehr politifhe — 
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fehung derer diefelbe ſich dem Urtheile der Gerichte niht unterwor» 
fen, mwo fie demnach, wenn auch babei von Rechten die Rebe ift, 
das: Urtheil darüber, oder deren Befriedigung ihrem felbfteigenen 
Ertennen und "Wollen vorbehalten muß oder foll oder hat. 
Sene Sachen dagegen, bei denen fie fih dem gerihtlihen Erkennt» 
niß unterwerfen muß ober ſoll ober pofitiv unterworfen hat, find 
Rehtsfahen im engeren Sinne ober Suftizfachen. 

Mir kehren zue Adminiftrativjuftiz zuruͤck. In Anfehung dieſes viels 
befprochenen und — Gegenſtandes koͤnnen wir gar wohl der 
Anſicht Jordanu's (ſ. im „Rehtsleriton für Juriſten aller 
deutſchen Staaten” [I Band 1. Lieferung] den von dieſem 
gründlichen Rechtskenner bearbeiteten, vortrefflihen Artikel „Admini— 
ſtrativjuſtiz“), welhe au in 2. Minnigerode’s oft angeführs 
tee Schrift: „Beitrag zue Beantwortung der Frage: Was ift Juſtiz⸗ 
und mas ift Adminiſtrativſache?“ ausgeführt ift, in der Haupt: 
fache beiftimmen, ber Anſicht nämlich, daß eine Adminiftrativ - Fuftiz 
im firengen Sinne des Wortes eigentlich etwas fih felbft Wider» 
fprehendes, jedenfalls aber etwas Ueberflüffiges: und nad 
Umftänden zugleih Gefährliches ſei. Wir anerkennen alfo: 1) daß, 
da die Adminiftration zu ihrem Principe ben Willen der Staats: 
gewalt hat, melcher fich zwar in der geſetzlichen Sphäre bewogen 
muß, bdeffenungeachtet aber immerdbar Wille bleibt, wogegen bie 
Juſtiz (d. H. hier das Gericht) als ihr Princip lediglich und allein 
das (aufzufindende und auszufprechende) Recht erkennt und bei ih> 
von Ausfprüchen bucchaus feinen eigenen Willen dußert, fondern blos 
die logiſche Function bes Urtheils ausübt — daf, fügen wir, eine 
Adminiftrativjuftig im firengen Sinne eben fo wenig gedacht 
werden kann, d. h. etwas eben fo Ungereimtes ift, als umgekehrt eine 
richterliche Adminiſtration wäre, d. h. eine ſolche, die da mit 
willenloſen Urtheilsſpruͤchen adminiſtriren wollte; 2) daß, wenn es 


wirklich in der Sphaͤre der Adminiſtration Gegenſtaͤnde und Intereſſen 


gibt, welche, weil ſie mit wahren und wichtigeren Rechten der Be— 
theiligten verknuͤpft ſind, eine in gerichtlichen Formen, d. h. auf Art 
eines lediglich durch das Recht beſtimmten Urtheils, zu ge: 
ſchehende Entſcheidung in Anſpruch nehmen (was allerdings der Fall 
iſt), es alsdann weit einfacher und zweckgemaͤßer iſt, dieſelben an die 
eigentliche Ju ſtiz zur Entſcheibung zu verweifen, als für fie eine 
blos fogenannte ober Zwitter-Juſtiz einzufegen; und daß end» 
lih 3) wo biefes nicht gefchieht, fondern die Adminiſtration felbft 
mit den Functionen ber Juſtiz bekleidet wird, die größte Gefahr obs 
waltet, daß dann gleichwohl bei ihrem Entſcheidungen nicht das rein 
logifhe Urtheil, ſondern ber durch Intereſſen beftimmte Wille 
fi) Außern werde. Mit folcher Verwerfung der Adminiftrariv » Su ftiz 
jedoch ift gar wohl vereinbar, und in unferer Anficht wirklich ver⸗ 


einbart, die früher ausgeführte Behauptung, daß der Adminiſtration 
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nicht felten, aud wo es fihb um Rechte handelt, bie Entfchei= 
dung ober das Erkenntniß gebühren könne, ja faft nothwendig 
überlaffen werden müffe, wenn nicht eine Lähmung ber Regierungs⸗ 
thärigkeit und damit eine Verkuͤmmerung des öffentlichen Wohles ein⸗ 
treten foll, überhaupt alfo, daß nicht gerade alles und jedes Recht 
dem Schuge der Juſtiz umterftehe, fondern daß manches auch blos 
den Entfheidungen der Adminiftrativ: Behörden -anheimzuftellen 
fei. In fo fern alfo die MWirkfamkeit der fogenannten Abminiftrativ: 
‘ juftiz auf Gegenftände diefer Art beſchraͤnkt, und nur, ber 
hier gleichwohl auch in: Frage flehenden Rechte willen, eim feierliche 
res oder förmlicheres, fomit der Juſtiz ähnliches Verfahren da— 
für vorgefchrieben würle; fo dürfte wohl — vorausgefegt nämlich, 
daß nicht auch eigentliche Juſtiz-Sachen, d. 5. folche, die nach ihrer 
Natur ganz eigens vor die Gerichte gehören, ihr überwiefen würden 
— nicht eben fo viel dagegen zu erinnern fein. . 

Aber wie? wenn Streit barüber entftehl, ob eine vorfommenbe 
concrete Sache eine der Juſtiz oder eine der Adminiftration angehörige 
ſei; wer hat den Gompetenzconflict zu entfcheiden? — Die 
Meiften fagen: die Juſtiz, d. h. das Gericht ſelbſt hat über feine 
eigene Gompetenz zu erfennen; und fo viel ift Mar, daß der Juſtiz 
eher als der Adminiftration folhe Entfheidung gebührt. Zwar 
erfcheint fie dabei, wenn auch nicht eben als Partei, fo doch nicht 
ganz 'unbefangen, weil zur Ausdehnung der felbfteigenen Auctorität 
oder Gewalt immer einige Verfuhung vorliegt. - Doch bei dem zu’ ent« 
ſcheidenden concreten Falle felbft hat das Gericht durchaus Fein andes 
res Intereffe, als dag nach Recht entfchieben merde; und es übt, 
‚wenn es die Entſcheidung gibt, blos bie logifche Function des Urs» 
theils aus, nicht aber einen Act des Willens. Die Admini— 
firation dagegen ift in der Megel bei den ihr vorfommenden Fällen 
wirklih betheiligt, d.'h. hat ein Intereffe, nämlich einen admi⸗ 
niftrativen Zweck, bei der Entfcheidung ; und es ift das Ausfprechen 
berfelben, wenn fie von ihr ausgeht, zugleih ein Willensact. 
Da es nun ohnehin der Juſtiz an der nöthigen Macht gebricht, um 
ihre Competenzentfcheidbung gegen den Willen der Regierung geltend 
zu machen; und da in ber oberften Staatsbehörde die Mepräfentanten 
beider Auetoritäten, jene ber Juſtiz nämlid nicht minder als jene 
der Adminiſtration figen: fo fagt man, feheine es am Gerignetften, die 
Entfcheidung folder Competenzconflicte diefer oberften Staatsbe— 
börde, bie ja verantwortlich gegenüber der Wolksrepräfentation ift, zu 
übertragen. Es ift jeboch diefe Meinung eine gefährliche, meil benn 
doch die oberfte Staatsbehörde immerdar eine Regierungs: Behörde, 
mithin nach Erweiterung ihrer Uneingefchränktheit naturgemäß ſtrebend 
und der Auctorität dee Gerichte in Sachen, wo fie felbft gern einen 
Willen äußert und behauptet, abhold if. Das Wünfchenswerthefte 
dürfte hiernach fein, daß allernähft das Gefes möglihit Bar und 
genau beflimme, was Juftizs und was Adminiftrativfache fein folle, 
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und dann, daß in gleichwohl entftehenden Competenzconflicten ein 

eigens zu deren Entfcheibung zu bildender ober zu berufender hoher 
Gerichtshof darüber erkenne. Die Controle über feine Ausſpruͤche 
babe dann bie Öffentlihe Meinung und bie VBolksrepräfen> 
tation zu führen. 

Mag es jedoch bamit eine Bewandtnig haben, melde man will, 
und mag man ben Begriff der „einilrehtlihen” Sachen oder 
ber „wohlerworbenen,’ ober der Privat⸗-Rechte irgendwie aus: 
dehnen oder beſchraͤnken: immerhin find bei der, Juſtiz zwei Haupts 
fpbären ber Thaͤtigkeit zu unterfcheiden, deren jede durch befondere 
Eigenthümlichkeiten ſich auszeichnet, ungeachtet in beiden dag oberfte 
Princip, nämlih Auffindung und Handhabung des Rechts als fols 
ches, baffelbe if. Bon diefen Eigenthümlichkeiten wollen wir einige 
ber mwichtigften in's Auge faffen. 

I. Die Civiljuſtiz hat e8 mit ber Entfcheibung ber bürgers 
lihen Redtsftreitigkeiten zu thun, d. h. derjenigen, bei wel⸗ 
chen die ftreitendben Theile nur in der Eigenfchaft, ala juriftifche 
Perfonen fhlehthin auftreten, und bas ihnen in folder Eigenfchaft 
zutommenbe oder von ihnen behauptete Recht (fonah Privatrecht 
in ſubjectiver Beziehung) verfolgen. Der Grund, warum auch ber 
' Staat, zuvÖrberft in rein privatrehtlihen Dingen, db. h. wo 
feine eigenen Anfprüche blos privatrechtliher Natur find, dann aber 
auch in verfchiedenen anderen, bie zwar dem Öffentlichen Rechte, 
db. h. dem Verhältniffe des Staates als ſolches zu feinen Angehörigen 
als folhen, angehören, doch zugleich mit fogenannten wohlerwor⸗ 
benen Rechten ber Legten (Privatrechten in fubjectiver Bezie— 
hung) in Verbindung ſtehen, dem Ausfpruche bee Gerichte fi unter: 
wirft, ift bereit6 oben erörtert worden, Auch die Sachen ber legten 
Art, nämlich die Sahen gemifchter (theils öffentliche, theils privat⸗ 
rechtlicher) Natur, (die ftrafrechtlihen ausgenommen) unterflehen den 
Civilgerichten. u 

Diefe Civilgerichte find die zur Auffindung bes Rechts und 
zum Ausfpruce des gefundenen aufgeftellten tunftverfländigen Aus 
ctoritäten, welche allernächft den Parteien, ſodann aber auch ber Staats» 
gewalt, bie, was in allen Fällen Rechtens fei, felbft nicht weiß noch 
wiffen Fann und nod viel weniger duch ihren Willen feftfegen 
darf, jedesmal Fund thun, welcher bee Streitenden im Rechte bes 
findfih und fonach darin zu ſchuͤtzen ſei. Das Intereffe der Staats» 
gemalt alfo, bei Organifirtung ber Gerichte, befteht darin, daß fie 
möglichft zunerläffige Finder des Rechtes fein. Wie läßt dies 
fer Zweck fih am Sicherften erreichen? — Wir abftrahiren hier von 
ber Frage: ob es nicht etwa räthlic wäre, daß die Richter vom Volke 
oder auch durch's Loos (verfteht fih aus dazu qualificirten - 
Männern), und zwar periobdifch ernannt würden. Denn wir kön» 
nen allernächft nur mo narchi ſche Staaten im Auge haben, worin 
das Ernennungsreht der Richter, wie überhaupt der Staatsbeamten, 
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zur koͤniglichen Prärogative gehört. Im dieſer Beziehung alſo koͤn⸗ 
nen wir blos fordern, daß 1) gute Pflanzfhulen tüchtiger Rich⸗ 
ter angelegt, 2) für: Prüfung, Anftelung und Beförderung gewiſſe 
fihernde Formen vorgefchrieben, 3) alle Richter, zur Wahrung ih- 
ver Selbitftändigkeit, für inamovibel erklärt werden, d. h. ohne 
ihr eigenes Anfuchen oder Einwilligen . nicht verfegt werden können. 
Sind diefe Forderungen erfüllt, dann fragt es ſich weiter: wie follem 
die Gerichte organifirt werden? 

. Das Redht wird nicht durch einen gebietendben Willen ge— 
-funden, fondern blos duch ein vdermünfrtiges (hier insbefondere 
duch Rehtswiffenfchaft geleitetes) Urtheil. Das Urtheil des 
Einzelnen ift teügerifch; in dem übereinftimmenden Uetheile Meh = 
rerer (Bernünftiger und Kunftverftändiger) aber liegt der ftärkite 
Ueberzeugungsgeund von der Richtigkeit eines Urtheils. Daher darf 
die Urtheilsfhöpfung nicht einem Einzzinen überlaffen werden, fon» 
dern fie muß von Mehreren ausgehen. . Aber auch Mehrere koͤn⸗ 
nen in einen Irrthum verfallen oder auch buch Unlauterfeit 
zu einem bem Rechte ungemäßen Spruche verleitet werden. ı Daher 
"muß, wenn eine Partei glaubt, daß ſolches gefchehen, die Beru⸗ 
fung am noch amdere Richter geflattet fein. Aus der erſten Ermä- 
gung fließt der Grundſatz, dag nicht Einzelrichter, fondern Eol: 
legialgerihte, felbft ſchon im erſter Inſtanz, zus Entfcheidung 
aufzuftellen, aus der zweiten, baß mehrere Inftanzen anzuorb- 
nen find. Eine Ausnahme von beiden Forderungen kann indeffen 
begründet werden durch bie Geringfügigkeit gewiſſer Rechtsſtreite, 
nach Gegenftand ober Betrag, woraus bei Einhaltung bes vollſtaͤndi⸗ 
gen ordentlichen Rechtsganges eine Unverhältnigmäßigkeit zwifchen Zweck 
und Mittel hervorginge; keineswegs aber ſoll man blos aus Gründen 
bee Sparfamkeir auf Collegialgerichte in erfler Inſtanz verzichten, 
weil das Intereſſe des Rechts und deſſen zuverläffiger Handhabung 
jenes der Finanz unendlidy überwiegt, und weil durch das Syſtem ber 
Einzelrichter ber ganze Inflanzenzug in feiner Bedeutung und 
Mefenheit unheilbar verderbt wird. 

Mach der reinen Idee biefes Inſtanzenzuges nämlich foll nicht 
eigentlich jenes Gericht, am welches appellirt werben darf, ein höhe» 
zes, oder vertrauenswuͤrdigeres und defjen Ausſpruch demnach an und 
für fich mehr Werth hat, als jener des Gerichtes der -unteren In— 
ftang, fein; fondern es follen alle Inſtanzen, fo viel irgend möglich, 
mit gleich zuverläffigen und tüchtigen Richtern befegt, und der 
Appellationszug der Wefenheit nach blos eine Umfrage bei mehreren 
Gerichten (aͤhnlich der im Collegium gefchehenden Umfrage bei den ein- 
zelnen Mitgliedern) fein. So bald alfo durch die Beſchwerde dev einen 
Partei ein Zweifel an ber Gerechtigkeit des erflinftanglichen Urtheils 
ausgefprochen wird; fo muß ber Staat, weil er einem Gerichte fo 
wenig als einem einzelnen Richter ein unbedingtes Zutrauen ſchenlen 
kann, durch die eingeholte Sentenz eines zweiten Gerichts ben Zwei⸗ 
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fel zu heben, uͤberhaupt die Wahrheit zuverlaͤſſiger inne zu werden ſu⸗ 
hen. Faͤllt nun das Urtheil der zweiten Inſtanz gegen jenes ber 
erften aus, fo ift der erhobene Zweifel noch mehr begründet, ja zur 
Vermuthung, die erfle Inſtanz habe ſich geirrt, gefteigert worden ; 
doch auch für bie Richtigkeit des zweiten Urtheils Bein genügender Be: 
weis vorhanden. Wenn alfo der im ber zweiten Inſtanz Sachfällige 
nicht freiwillig vom weiteren Rechtsgange abfteht, und dadurch fein 
Anerkenntnig ber Gerechtigkeit bes zweiten Urtheild ausſpricht: fo muß 
ihm noch die Berufung an eine dritte Inſtanz gewährt fein. Auf 
melhe Seite nun biefe ihren Ausſpruch gibt, biefelbe hat jegt bie 
Mehrheit der (collegial:) richterlihen Stimme für fih; und da durch 
die Geftattung noch weiterer Berufungen an eine vierte und ſodann 


auch eine fünfte, oder gar noch am eine fechfte und fodann auch eine 


fiebente u. f. w. Inſtanz ber Zweck des ganzen Proceffes durch end» 
lofe Verzögerung und Koftfpieligkeit vereitelt, und dennoch ein’ höherer 
tab von Zuverläffigkeit nimmermehr erzielt würde: fo befchräntt fich 


‚die Juſtizgewalt vernünftiger Weiſe auf die Errihtung von drei ns 


Be en erkennt bergeftalt als Recht an, was bie beitte gefpro- 


hen 5 

—— folgt: 1) daß die Berufung an die dritte Inſtanz unzu⸗ 
laͤſſig fein fol, wenn die beiden erſten Inſtanzen gleichför— 
mig geſprochen. Wie könnte die eine, dritte, Stimme gemidhti: 
ger fein, als die beiden anderen zufanimengenommen? Die beiden un- 
teren Inſtanzen werden herabgemürdigt, als unzuverläffig erflärt, die 
Staatsgewalt alfo einer fchlechten Befegung dieſer Richterftellen gezeiht, 
wenn die dritte Inſtanz zernichten kann, was bie beiden erſten für 
Recht erkannt haben. ine fo außerordentlich gemichtigere Auctorität 
jener dritten Inſtanz einzuräumen, bafür gibt e8 — mofern bie bei: 
den unteren nicht wirklich fchlecht, und demnach gar keines Zutrauens 
würdig find — durchaus feinen triftigen Grund. Vielmehr ift, un⸗ 
ter Vorausfegung einer gleichen juriftifchen Tuͤchtigkeit bei allen dreien, 
diejenige, von deren Ausfpruch Beine weitere Berufung mehr Statt fin» 
det, minder zuverläffig als eine, melde weiß, daß von ihrem Urtheil 
appellirt werben kann. Jene nämlih, in dem ſtolzen Selbftgefühle, 
daß, mas immer fie ausfpriht, Recht ift, wird leicht minder forgfäl: 
tig in der Prüfung und erläße felbjt nicht ungern Dictate unter 
dem Namen ber Urtheile.. Alfo nur zur Aufhebung bes Zwieſpaltes 
zwifchen zwei ungleihen Erkenntniſſen ber beiden erften Inftangen 
oder zur Bildung einer Majorität der richterlichen (Collegial⸗) Stim⸗ 
men ift, wenigftens in ‚ber Regel, die dritte Inſtanz nothwendig. Lie 
gen fhon zwei gleichlautende Erkenntniffe vor; fo hat, in uns 
ferer Borausfegung, vernünftiger Weiſe Bein weiterer Rechts» 
zug Platz. 2) Ein Anderes ift es freilich, wo ſolche Vorausfegung nicht 
zutrifft, wo namentlich die Untergerihte nur mit Einzelrihtern 
befegt find, und bie ihnen vorgefchriebene oder geftattete Procefführung 
eine mangeißafte und unzuverläffige ift. Alsdann freilich ift bie reine 
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Idee des Inſtanzenzuges voͤllig aufgegeben; die erſte Inſtanz faͤllt nur 
Scheinerkenntniſſe, weil ohne hinreichende Aufhellung ber That- und 
ber Rechtsfrage; und der eigentlihe Proceß hebt dann erft in ber 
zweiten Inftanz an. Dergeftalt verlieren bie Parteien die Wohl: 
that dreier Inſtanzen; benn die erfte iſt — ganz geringfügige Dinge, 
wo nicht appellirt werben Fann, abgerechnet — fo viel als gar Feine; 
und auch -die zweite, da nun unbedingt blos das Erkenntniß der drit⸗ 
ten gilt, ſinkt (fofern die Streitfumme bie Oberappellation zuläßt) 
zur blos begutadtenden Behörde herab. 8) Es iſt demnach von 
größter Wichtigkeit, ſchon für die erfte Inſtanz Gollegialgerichte 
einzufegen und ihnen das aud für die beiden anderen verorbnnete 
orbentlihe Procefverfahren vorzuſchreiben. Auch ift unbebingt 
nothwendig — wenn nicht die Appellation alle ihre Bedeutung verlie- 
ren fol — baß in ben höheren Inſtanzen Neuerungen vorzubrin> 
gen, verboten werde. Denn da ber minbdefte neu vorgebrachte 
Umftand den ganzen Fall verändern, folglich eine ganz andere Ent» 
fheidung begründen kann: fo ift, wenn dergleichen bei ber -Appella» 
tionsinftang vorgebracht werben, jest nicht mehr bie Stage, ob der Un» 
terrichter ben ibm vorgelegenen Fall richtig entfchieden habe; ſondern 
es ift jest ein gang anderer Procef in ber Verhandlung , unb 
es fpricht demnach die fogenannte zweite Inſtanz jest in der That 
blos als erfte: Alle diefe für die Parteien hoͤchſt nacıtheiligen Wer» 
haͤltniſſe rühren her von ber Verwechfelung der Begriffe: „zweite 
und dritte‘ Inftanz mit „höherer und höchſter.“ Man nimmt 
dann gerne auch eine Stufenleiter ber Intelligenz, wie des Ran» 
ges, bei ſolchen Inftanzen an, und wird in biefer Vorftellung beftärkt 
durch die gewoͤhnlich den Obergerichten über bie Untergerichte mitvers 


4 


lichene (Auffichts» und Zurechtweiſungs- Gewalt. Wir mwollm 


jedoch biefe wichtigen Puncte bier blos andeuten, bie weitere Ausfuͤh⸗ 
rung theil® eigenen Artikeln vorbehaltend, theild den juriftifhen 
Lehrbuͤchern überlaffend. 4) Eben fo wollen wir in Bezug auf bie 
Gerichtskoſten blos bie flühhtige Betrachtung hinwerfen, daß — 
fei e8 auch, daß bie Gerechtigkeit erlaube, die. Unkoften der Allen 
als Schutzanſtalt wohlthätigen Juſtiz lediglich allein den um ihr Recht 
Streitenden zum Tragen zuzuweiſen, oder gar noch eine eigene 
Steuer auf das Procefführen zu legen — es gleichwohl (einige wenige 
— ibealifche mehr als praktifhe — Fälle etwa ausgenommen) empoͤ⸗ 
rend ungerecht bleibt, demjenigen, welcher bereits ein oder gar zwei 
gerichtliche Urtheile fuͤr ſich hat, aber dann in der letzten Inſtanz 
verliert, die Bezahlung ſaͤmmtlicher Unkoſten aller Inſtanzen 
und beider Parteien aufzulegen. Wer einmal das Urtheil eines vom 
Staate errichteten und befegten, demnach das Zutrauen der Bürger 
anfprechenden Gerichtshofes für fi hat, der kann nimmer ald muth= 
“willig ‚Streitender betrachtet oder als folcher beftraft werden; und es 
muß daher — nad dem Ausfpruche des vernünftigen Rechts — 
mindeftens eine Compenfation ber Unkoften Statt finden, fobalb 
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ungleichlautende Urtheile in einem Proceſſe ergangen find. Ueber⸗ 
haupt aber erſcheint die Hoͤhe der Juſtiztaxren und Sporteln, möge 
der Verlierende allein oder mögen beide Parteien zufammen fie zu tras 
gen haben, als eine um befto härtere Bedrlickunug, wo immer — mas 
gar häufig eintritt — der Rechtöftseit nur eine Folge des unbeſtimm⸗ 
ten oder mangelhaften Rechtsgefeges, und feine lange Dauer und Kofts 
fpieligkeit blos durdy Fehler der Proceforbnung oder durch Verſchulden 
der Richter oder endlich durch Chicane des am Ende gleichwohl gewin⸗ 
nenden Gegners herbeigeführt if. Es wird dadurch eine ungeheure 
Rechtsungleichheit zwiſchen Reich und Arm hervorgebracht, welcher man 
duch die Befreiung der ganz Armen nur zum Fleinften Theile fteuert. 
5) Nicht minden ift die Feflfegung eine summa appellabilis, 
obfhon bei hohen Gerichtstoften nothwendig, meil fonft dieſe legten 
allzu leicht den Streitgegenftand verfchlängen oder noch meit überwögen, 
gleihwohl an und für fid mit dem Principe des Inftanzenzuges im 
MWiderfpruche. Der Streit über ein vergleihungsmeife geringes Object 
kann eben fo ſchwer und ſchwerer zu entfcheiden fein, als einer über das 
größte, und eine kleine Summe ift-für den Armen fo wichtig, als 
eine zwanzigmal höhere für ben Reichen. Findet man alfo überhaupt 
zue Sicherung bes Rechtes nothwendig, daß von dem Erkenntniſſe des 
einen Richters an jenes eines anderen appellitt werden dürfe; fo muß 
diefes von Eleineren Summen wie von größeren gelten, und nur etwa 
— zur Aufhebung des Mißverhältniffes — ein minder umftändliches, 
alfo auch minder, Eoftfpieliges Verfahren für jene als für dieſe vors 
gefchrieben werden. Und wenn auch angenommen werben kann, daß 
— mofern bie Untergerichte gut befegt find, fo mie mit Recht gefor: 
dert wird — die Parteien bei geringeren Rechtsſtreiten gerne auf ben 
weiteren Inſtanzenzug verzichten; fo bleibt doch nach unferem Principe 
unerläßlich, daß, wo eine Appellation Statt findet, auch die Ober- 
appellation an eine dritte Inſtanz geftattet werde, die da, bei 
Berfchiedenheit der Ausfprüche der beiden erften, für ben einen ober 
den anderen den Ausfchlag gebe. 

II. Weſentlich verfchieden von ber Giviljuftiz nach Principien und 
Formen ift und muß,fein die Criminaljuſtiz. Bei der Givitjuftiz 
handelt es fih um Entfheibung von Rechtsftreitigkeiten über Mein 
und Dein, überhaupt über Gegenftände eines zwiſchen Mehreren ftrei- 
tigen Anfpruchs, wobei das Öffentliche Intereffe nur darin befteht und 
die Pflicht des Staates ſich darauf befchränft, dag nach dem erſchei⸗ 
nenden oder formalen Recht entfchieben werde. Der Bürger ver: 
zichtet beim Eintritt in den Staatsverband auf die zwangsweiſe Bes 
hauptung jebes von ihm nicht nah pofitiven Beweisregeln als 
ihm wirklich zuftehend darzulegenden Rechtes; und die Gerichte haben 
blos den juriftifh erfheinenden Thatbeftand zum Grumd 
ihres NRechtserfenntniffes zu nehmen. Mag auch der wahre Thatbe⸗ 
ftand ein ganz anderer fein, als aus den vorliegenden Beweiſen und 
deren nah pofitiven Regeln vorzunehmenden Würdigung hervorgeht : 
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dennoch bleibt das auf dem legten gebaute Urtheil ein geredhtes; und 
der aus Mangel an Beweis Sachfaͤllige, kann niemals den Richter (ob 
auch mitunter den chicanoͤſen oder unzeblichen Gegner) eines begange- 
nen Unrechts zeihen. Ganz anders beim Strafgeriht. Hier han» 
beit es fich keineswegs nur von Anwendung einer Rechtsregel auf 
einen erfcheinenden, von den Parteien felbft darzulegenden Sachver⸗ 
halt, oder um einen dem A ober B ein formales Recht zuerkennenden 
Ausſpruch; fondern um Auffindung der wirklichen Wahrheit ober 
Nichtwahrheit eines angeblich vorgefallenen Berbrehens und ber 
wirklihen Schuldhaftigkeit ober Nichtfchuldhaftigkeit eines als Thä- 
ter Angeklagten. Dier genügt nicht ober foll nicht genügen ein nach 
. bloß pofitiven Wegen für wahr anzunehmendes Factum, und 
handelt es fich nicht : blos um eim auf folhe Annahme zu bauenbes 
Erkenntniß über ein mir gebührendes ober nicht gebührendes Recht. 
Es find hier Güter und Rechte in Sprache, wie Leben, Freiheit, Ehre, 
auf welche idy nie und nimmer verzichtet habe nody verzichten darf, 
und welche ich nur verwirfen kann buch wirklich begangene, 
nicht aber durch blos als begangen anzunehmende That. Auch ift bier 
Niemand vorhanden ,- dee mir diefe Güter vermöge eigenen Anfpruchs 
nehmen oder fich ſelbſt zueignen will, wo demnach ber Richter zwifchen 
den fich widerſtreitenden Anfprühen nad den beiderfeits vorgelegten 
Beweismitteln zu erkennen hätte, und der aus Mangel an Beweis 
Sachfaͤllige den erlittenen Verluſt eben verfchmerzen müßte. Hier tritt 
dee Staat oder bie Geſammtheit keineswegs Elagend oder 
etwas von dem Inculpaten fordernd vor Gericht, fondern 
anflagend, d. h. mit ber Behauptung oder auf Inzichten gegrüns 
beten Vermuthung eines von einer beflimmten Perſon begangenen Ber: 
brechens; und nur in der Vorausfegung ober unter der Bes 
dingung, baf die gerichtliche Unterfuchung die Wahrheit ber fuppos 
nirten Thatſache herausftelle, wird ein Straferfenntniß verlangt. 
Für den Fall, daß ſolche Wahrheit nicht in’s Licht trete, ober daß 
die Un ſchuld bes Sinculpaten aus der Unterfuhung hervorgehe, wird 
ein losſprechendes verlangt. Der Staat ift alfo vor dem Grimi- 
nalgerichte nicht eigentlih Partei, und man kann nit fagen, daß, 
wenn eine Verurtheilung erfolgt, er den Proc gewonnen, und, 
wenn eine Losfprehung, er ihn verloren habe; fondern in beiden 
Fällen hat er erlangt, mas er allein begehrte und worin allein fein 
Intereſſe befteht — die Belehrung über den Sahverhalt und 
über das daraus für ihn hervorgehende Recht, welches bann aus: 
zuüben für die vollftredende Gewalt in der Regel auch eine Pflicht 
it. Sa, was er am Meiften zu fürchten ober für den größten Verluſt 
zu achten hat, das ift ein verurtheilendes (alſo angeblich für ihn ob» 
fiegendes) Urtheil gegen einen Unfchuldigen. Ganz verfchieden alfo 
vom Givilprocefje, felbft wo der Fiscus mit einem Privaten im Streite 
liegt, meil nämlich hier, odfchon der (ideale) Staat allerdings nichts 
Ungereihtes von feinen Angehörigen begehrten kann, und darum das 
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Ertenntniß des Richters willig annimmt, gleichwohl aus dem obſtegen⸗ 
ben Urtheil ein (pecuniaͤrer ober materieller) Gewinn, fo wie aus dem 
abweifenden ein Verluft für ihn entfteht. 

Aus diefem allgemeinen oder Hauptunterfchiebe zwiſchen Civil» und 
Criminaljuftiz fließen ihre befonderen Verſchiedenheiten von ſelbſt. Wie 
wollen nur einige derfelben anbeuten. 

1) ‚Die für den Eivilproceg geeigneten Beweisregeln finden im 
Strafproceffe.nur eine fehr befchränkte Anwendung. So fann von Aufs 
teagung eines Eides zum Beweiſe der Unfchulb Beine Rede fein, 
nicht nur weil die Verfuhung zur Abſchwoͤrung eines falfchen Eides 
bier zu groß, der verneinend abgefchworne Eid alfo keinen Glauben 
verdienend wäre, ſondern auch weil die Eidesauftragung einem Ver- 
gleiche ähnlich, ein ſolcher aber auf den Begriff des öffentlichen, b. h. 
von Staats wegen eingeleiteten, StrafsProceffes ohne Anwendung 
if. Weiter kann das Geftändniß oder Anerfenntniß des In— 
culpaten, welches im Civilproceſſe einem vollen Beweis ausmachen 
würde, im Strafprocefje nicht genügen zur Verurtheilung, ohne Weber: 
einftimmung befjelben mit dem davon unabhängig noch eigens zu er- 
hebenden Ehatbeftande. Auch Urkunden, welhe im Eivilproceffe 
zue Darftellung einee Schuldigkeit hinreichen, innen im Straf: 
peocefie, ohne Zufammenhalten mit anderen Umftänden, den Beweis 
der Schuld nicht herftellen. Eben fo mit den Zeugen. Mag im 
Civilproceſſe die Ausfage zweier unbedenklicher Zeugen für einen vollen 
Beweis gelten (mas jedoch bekanntlich das neue frangöfifche Recht aus 
Furcht vor Beftechlichkeit nur noch in geringfügigen Streitſachen ges 
ftattet) — im Strafproceffe hängt die bemeifende Kraft ihrer Ausfagen 
von dem befonderen Umſtaͤnden jedes einzelnen Falles ab, und kann 
nicht (oder ſoll wenigftens nicht) nad) einer im Allgemeinen aufgeftells 
ten pofitiven Megel ermeffen oder beftimmt werben. Weberhaupt ift es 
in diefem Proceſſe aͤußerſt gefährlih und darum auch verwerflih, an 
Bemweisregeln gebunden zu fein, weil darin nicht das gemäß poſi⸗ 
tiver Feftfegung für wahr Anzunehm ende, fondern nur das 
wirklich Wahre die Gsundlage des Urtheils fein foll, die zuver> 
läffige Erkenntniß des wirklich Wahren aber nur aus der verſtaͤndigen 
Würdigung ſaͤmmtlicher Umftände jedes einzelnen Falles her» 


vorgehen kann. 


2) Im Givilproceffe überläßt der Richter bie Darftellung und ben 
Beweis des Factums lediglih den Parteien, welchen daher auch 
jedes Verſaͤumniß wie jeder fonft verfchuldete oder zufällige Mangel an 


Beweismitteln zur Laft fällt. Der Richter wendet naͤmlich blos auf 


das von ihnen dbargelegte Factum das Rechtsgeſetz an, unbekuͤm⸗ 
mert um die etiwaige Unrichtigkeit folches Factums. Im Griminalpro: 
ceffe dagegen — auch wo nicht die eigentlich inquifitorifche Form, 
fondern jene des Anklage: Verfahrens beſteht — bat der Richter 
gleichmäßig nach den Beweifen der Unfchuld wie nach jenen der Schuld 
zu fpähen, und durch felbfteigene. Forſchung zu erfegen, was etwa ber 
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Ankläger oder der Angeklagte (oder beffen Defenfor) würden verfäumt 
haben. Denn der Staat, wenn er aud einen Öffentlichen Anklaͤger 
beftellt,, welcher die Inculpaten vor dem Gerichte auf Strafe zu belans» 
gen hat, verlangt gleihmwohl nur eint auf Wahrheit gebautes Er- 
kenntniß; und der Streit über den Vorzug des inquifitorifchen oder des 
aceufatorifcheri Verfahrens dreht fi nur um die Frage, meldhes von 
beiden geeigneter fei zum Auffinden oder in’s Licht Stellen ſolcher 
Wahrheit. 

3) Die GCiviljuftiz hat ihren Zweck erreicht, wenn fie die vorkom⸗ 
menden Streitigkeiten nah Normen, melde als in ber Regel zur 
Erkenntnig der Wahrheit führend mögen erkannt werden, fchlichter, 
und dadurch den Sriedensftand in der Gefellfchaft erhält. Sie 
fpendet parteilog das formale Recht dem Kläger wie dem Beklagten, 
und bleibt vorwurfäfrei, wenn auch abmwechfelnd bald dem Einen bald 
dem Anderen berfelben dadurch am wahren Recht (d.h. an demjenigen, 
melches ausdem wahren Sadhverhalte, wenn er erwiefen vorläge, 
fließen würde) Eintrag gefhieht. Die Criminaljuftiz aber beruhigt fich 
mit einem blos formalen Rechte nicht; fie will durchaus den wahren 
Sachverhalt zu Zage fördern und nur dieſem entfprehenbe 
Nechtserkenntniffe fchöpfen. Auch ift fie für den Fall, daß gleiche 
wohl jener wahre Sachverhalt ihre nicht erkennbar würde, und in 
Folge davon das wahre Recht dem blos formalen ‚weichen müßte, 
durchaus nicht gleichgültig dabei, auf welcher Seite foldhes eintrete. 
Sie will lieber, daß hundert Schuldige losgefprochen, als daß auch 
nur ein Unfchuldigee verurtheilt werde. 

4) Eben darum geht auch ein verbammendes Urtheil in Straf: 
fahen niemals unmiderruflih in Rechtskraft über. Es wird 
zwar vollzogen, weil der Staat in gutem Glauben dem Urtheile feiner 
Gerichte vertraut und das Öffentliche Intereffe den Vollzug der gerech⸗ 
ten Strafe fordert: aber durch das Urtheil kann Unmwahrheit nimmer 
zur Wahrheit werden; und nur unter der Vorausfegung, alſo auch 
Bedingung, daß es Wahrheit enthalte, bat der Staat es angenoms 
men. Pflihtgemäß und gern erlaubt er daher, und ohne irgend eine 
Verjährung dagegen anzurufen, die Revifion beffelben, wenn und 
wann immer durch glaubhafte Gründe feine Rechtsguͤltigkeit — fei «8 
wegen formellee Gebiechen, fei es wegen ermeislichen materiellen Uns 
rechts — angefochten wird; und er. fest willig, wenn im Wege ber 
Revifton die Unftatthaftigkeit der Verurtheilung erfannt wird, ben Vers 
urtheilten, fo weit es irgend noch möglich ift, in’ den vorigen Stand 
zurüd. 

5) Im Civilproceffe wird die That: Frage nicht minder als die des 
Rechts nah pofitivsjuriftifhen Regeln entfchieden. Micht 
was wirklich wahr, fondeen mas juriftifh erfheinend ift, 
dient dem Rechtsirfenntniffe zur Grundlage. That und Recht find ber: 
geftalt fo innig mit einander verbunden und verwoben, daß bie: beiden 
Fragen durchaus nicht von einander zu trennen, fondern nur zufammen 
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zu entſcheiden find. Ganz anders im Strafproceffe. Hier ift die 
Thatfrage Leine jwriftifche, fondern einfach hiſt oriſche, weil nicht 
auf Rechtsgeſchaͤfte ſich beziehende, fondern auf Verbrechen 
oder überhaupt auf Handlungen ober Begebenheiten, zu 
deren Innewerden oder Erkennen ber gemein menfcliche Verftand bins 
reicht, ja geeigneter ift, ald der in dem beengenden Formen ber pofitiven 
‚Surisprudenz befangene. Hier alfo iſt es thunlich und gut, die That« 
frage von ber Rechtsfrage mwirklih zu trennen, namentlich alfo 
zuvörderft die erſte — alfo bie: ob fchuldig oder nicht ſchuldig — durch freie, 
tein vernünftige Ueberzeugung einer Anzahl verftändiger und redlicher 
Männer, und fodann die zweite, nämlich die Anwendung des Geſetzes 
auf bie jegt gefundene That, duch juriftifchfunftverftändige Nichter 
entſcheiden zu Laffen. Auf diefer Idee beruht die Einfesung des Ge» 
fhworenengerichts oder der Jury (f. d. Art.), welche die gluͤck⸗ 
lichfte Erfindung des menfchlichen Geiftes in Sachen. des Rechtes ift, 
und ohne weldhe kaum eine Möglichkeit der Verhütung ungerech— 
ter, weil anftatt auf wirklihe Wahrheit nur auf truͤgeriſche juriftifche 
Erſcheinung gebauter Urtheile übrig bleibt. 

6) Gleichwohl genügt auch diefe, wiewohl überaus koſtbare Eins 
fegung zur völligen Sicherung des Rechts in peinlichen Sachen nicht. 
Das Gefchworenengericht, dag Drgan — keineswegs des Volfswile 
lens, weil das Bold hier nichts als das Recht zu wollen, und 
aber Wahrheit oder Unmwahrheit niemals ber Wille, fondern nur ber 
Berftand zu entfcheiden hat, fondern — des gefunden, rechtlichen Mens 
ſchenverſt andes muß, zur thunlichflen Befeitigung jeder Gefahr 
ber Berirrung oder der Unlauterfeit, unter der Controle derfelben 
Auctorität ftehen, in deren Namen es fpricht, db. h. unter jener ber 
verftändigen öffentlihen Meinung; und noch unentbehrlicher 
als bei einem (nad guten Grunbdfägen gebildeten) Gefchworenengerichte 
ift ſolche Controle bei den dem Proceß leitenden und das Straferkennt⸗ 
nig unmittelbar ausfprechenden Richtern bes Rechts. Diefe Eontrole 
nun liegt allein in der Deffentlichkeit (alfo auch Münblichkeit) des 
ganzen Hauptverfahrens. (S. „Deffentlichkeit und Muͤndlichkeit.“) Nicht 
nur der Angeklagte, um befjen heiligfte perfänliche Rechte es ſich 
handelt, fondern auch das ganze Vol, deffen eigene Sache bie Ber: 
folgung der Verbrechen ift, und welches ſowohl durch die Freiſprechung 
der Schuldigen, als durch die WVerurtheilung ber Unfhuldigen in feinen 
böchften Intereffen gekraͤnkt oder gefährdet wird, hat das Recht, die 
Öffentliche WBerhandlung ‚zu fordern; jener, damit er vor der ganzen 
Geſellſchaft, in deren Namen er angeklagt ift, feine Vertheidigung fühs 
ven und über jede etwa während der Unterfuchungshaft erfahrene Vers 
legung lagen könne; dieſes, damit es ſich uͤberzeuge, daß nach Recht 
und Gefeg gerichtet werde. Auch für die Civiljuſtiz ift der Grund: 
fag der Deffentlichkeit und Mündlichkeit gültig; doc hier von 'unvers 
gleihbar geringerer Michtigkeit als für die Criminal juſtiz. Der 
Givilproceß nämlich iſt blos Sache der Parteien; und wenn biefe mit 
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einer geheimen und einer ſchriftlichen Verhandlung zufrieden ſind, fo 
hat Niemand dagegen Einſprache zu thun. Es koͤnnen ja die Parteien 
ſogar an ſelbſtgewaͤhlte Schiedsrichter ſich wenden. So lange alſo nicht 
ſie ſelbſt das ordentliche Gericht und die Publicitaͤt begehren, ſo geht 
ihre Sache das Volk nicht an. Strafſachen aber, mie ſchon oben be 
merkt worden, find in zwiefach wichtiger Beziehung zugleich Angelegens 
heiten der Gefammtheit; und, mas ben Angeklagten felbft betrifft, 
fo ift die Verweigerung der Deffentlichkeit ein ſcheeiendes Unrecht. Auch 
wo feine Gefchworenen, fondern nur ftändige, über That und Recht 
zugleich entfcheidende Gerichte beſtehen, ift die Deffentlichkeit eine Rechts: 
forderung , ja hiee noch bringlicher. Ein in geheimer Berathung hins 
ter verfchloffenen Thuͤren gehaltenes Gericht — zumal mern blos auf 
den Grund aus der Ferne eingefchidter, nicht einmal hinreichend be» 
glaubigter Unterfuhungsacten und über einen abmefenden, ben Rich⸗ 
teen perſoͤnlich unbekannten, von ihnen nie gefehenen noch gehörten 
Inculpaten gehalten — ift etwas Schauerliches, ber Fehme zu 
Vergleichendes, den Verdacht oder die Furcht graufenhaften Juſtizmor⸗ 
bes Erregendes, weil die Möglichkeit davon mit ſich Führencel, 
Deffentlihkeit der Strafgerihte, zumal in Zeiten politifher 
Zwifte und Parteiung, überhaupt wo immer auch nur die entferntefle 
Gefahr des Gewaltmißbrauchs obmaltet, ift eine vom ber rechtlichen 
Vernunft und vom Beitgeifte mit Entfchiedenheit erhobene und ohne 
die feibftanklagendfte Auflehnung gegen beide nimmer zuruͤckzuweiſende 
Forderung. 

Von den uͤbrigen Principien des Strafproceſſes, ſo wie von jenen 
ber eigentlichen Strafgeſetzgebung, werden wie in dem Artikel 
„Strafrecht“ fprehen. Bon jenen der Eivilrehtsgefesger 
bung aber wird theild unter der Rubrik „Naturrecht,“ theils um 
ter den bem pofitiven Rechte gewibmeten Artikeln die Nede fein, 

Die voranftehenden Ausführungen mögen zugleich als Andeus 
tung des Inhalts und Umfangs der Juſtizwiſſenſchaft dienen. 
Diefe iſt nämlich der Inbegriff derjenigen Rechts- und politifchen 
Grundfäge und Lehren, welche die Begriffsbeftimmung, die Gebiets 
abgrenzung, die Zwecke und die gefammte Thätigkeit der Juſtizgewalt 
in gefeßgebender und abminiftrativer Sphäre zuni Gegenftande haben, 
Sie ift, obgleih der Jurisprudenz verwandt oder nahe liegend, 
dennoch, ihrem Wefen nah, ein Zweig der Staats» MWiffenfchaft, 
nämlich eines jener Hoheitsgebiete regelnd, im welche nach objectivem 
Theilungsgrunde die allgemeine Staatsgewalt zerfällt, demnach mit 
den übrigen, folche Gebiete regelnden Disciplinen, als der Polizeiwiſſen⸗ 
haft, Staatswirthſchaft, Tinanzwiffenfchaft, auswärtigen Politik umd 
Militärwiffenfchaft — oder wie man fonft. diefe Gebiete beftimmt und 
wohl auch unterabtheilt — das Ganze der. materiellen, nämlid 
die Staatszwecke theild direct, theils indirect erfirebenden Politik (ver: 
fhleden alfo von ber formellen, db. h. blos den Organismus 
und die Perfonification der Stantsgewalten, fo wie die Formen ihre 
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Thaͤtigkeit regelnden Politit) ausmacht. (Vergl. in meines „Lehrbuchs 
des Vernunftrechts und der Staatswiſſenſchaften“ II. Bande den „en⸗ 
enftopädifchen Meberblif der Staatsdisciplinen.“) 

Es ift ſchon oben bemerkt, daß die Juſtizgewalt, fo wie ihre 
Schweitergewalten, ſich in zweierlei Thätigkeitsfphären bewege, nämlich 
in gefeggebender und in verwaltender. Auch ift der Inhalt 
beider bereit am Anfange diefes Artikels im Allgemeinen angegeben. 
Es entiteht jedoch noch die Frage: gehört auch die Rech ts-Geſetz⸗ 
gebung für Civil» und für Strafſachen der Juſtiz an? — Wir ant- 
worten: bie Juſtiz ift eine Anftale zum Erkennen und Handha> 
ben des Rechtes, alfo nicht eigentlih zum Feftftellen oder Be» 
ſtimmen deffeiben, in fo fern nicht Lestere® zugleich ald Bedin> 
gung oder Mittel zu Erfterem erfcheint. Das Recht naͤmlich befteht 
theils fhon voe aller Staatsgewalt und unabhängig von derfelben, fei 
es vermöge Vernunftgeſetzes, fei es vermöge freier Convention oder 
überhaupt Hiftorifhen (der Staatsgewalt nicht entfloffenen) Ur- 
fprungs ; theils wird es von der Staatsgewalt im Intereſſe der all» 
gemeinen politifhen Zwede ftatuirt oder mobdificirt. Jenes 
erſtgedachte Recht wird alfo der Staatsgewalt gegeben und ihr zum 
Schuge und zur Handhabung anvertraut, nicht aber von ihr ges 
fhaffınz das der zweiten Art aber wird ſolches zwar, doch nicht eben 
von ber JZuftiz- Gewalt, fondern von der allgemeinen Staats— 
gemalt und im Intereffe der verfchiedenen befonderen Thaͤtigkeits⸗ 
fphären, worin diefelbe ſich aͤußert (als der Polizei, der Staatswirth⸗ 
fhaft u. f. w.). Nur in fo fern die Statuirung eigens den Zweck 
hat, buch Heilung der Mängel und Unbeftimmtheiten des natürlichen 
und bes conventionellen Nechts das Erkennen und Handhaben deffelben 
zw erleichtern oder möglich zu machen, überhaupt alfo blos fubfidia= 
riſch zu beftimmen, mas Recht fein oder vom Staate als ſolches ges 
achtet werben foll, gehört ſolche Feftfegung der Juſtizgewalt an; doch 
fol fie dabei nicht willkürlich verfahren, fondern nach den Vorfchriften 
einer geläuterten Jurisprudenz, welcher legten demnach die eigentliche 
Auctoritaͤt dabei zulommt. Daffelbe iſt zu fagen von der Straf⸗ 
Gefesgebung , welche übrigens weit mehr als jene des Civilrechts dem 
Willen dee Staatsgewalt entflieht, die ba naͤmlich wirkliche 
Gebote und Verbote (nicht blofe Rechts: Säse) bier aufftellt 
und durch Strafandrohung fanetionirt. Diefe Straf: Beflimmuns 
gen nun find ihrer vorherrfchenden Natur nach wirkliche JZuftiz- Ges 
feße, obfchon dabei auch noch andere politifche Intereffen in Betrach⸗ 
tung fommen und bei Feftfegung der Strafart und des Strafmapes 
von Einfluß fein Finnen. Eben fo ift die Proceß-Geſetzgebung, 
und «zwar die civifrechtliche nicht minder als die ftrafrechtliche, nad ihrer 
vorherefchenden Eigenfhaft dee Juſtizgewalt angehörig, obſchon 
auch hier verfchiedenartige politifche Ruͤckſichten fi geltend machen 
bürfen, im Ganzen aber die vernünftige Jurisprudenz den Stab 
führen ſoll. 265 


# 


756. Juſtiz — Juſtizverweigerung. 


Wohl dem Staate, worin bie Juſtiz⸗Geſetzgebung und Verwaltung 
ber reinen Idee berfelben entfprechend, d. h. nichts Anderes als bie 
Erfenntnig und Handhabung des wahren Rechtes, und zwar als fols 
ches, bezwedend find! Zaufend andere Gebrechen der Staats-Verfaffung 
und Regierung erträgt man mit Ergebung, wenn nur wenigſtens das 
Recht, als ſolches, gefhirme und der Tempel der Themis nicht durch 
Gorruption entweiht ift. Iſt aber oder würde einmal in einem Staate 
die heilige Juſtiz zur Dienftmagb oder zum fchlechten Werkzeuge der 
Tprannei, ober. auch nur der launenhaften Willktür-ober des übers 
müthigen Parteigeiftes mißbraucht und herabgemwürdiget, hörte die 
Unabhängigkeit der Gerichte und bie geficherte Stellung der Richter auf, 
würden die Nichterftellen mit Sklaven ber Hofgunft ober mit 
Greaturen ber Minifter befegt, oder würden die Urtheilsſpruͤche 
den Richtern von der Gewalt bictirt ober wenigftens der Geneh⸗ 
migung biefer Gewalt unterworfen, würden bie fogenannten „Zins 
der des Rechts“ in Zrabanten ber Gewalt verwandelt: alsdann 
wäre für die Gefellfchaft beffer, daß fie fih auflöftte, und daß ihre 
Mitglieder in dem im Naturftande beftehenden Selbſtverthei⸗ 
digungsrecht e einigen Erfag für die ihnen vom Staate verfagte 


Rechtögarantie fuchten. Rotted. 
Suftizverfaffung, f. Drganifation und Cabinets— 
juftiz. 


Suftizverweigerungz bie Bedingungen ihres Ein> 
trittes und bie des Landes» und des Bundbesfhuges ge» 
gen biefelbe. — IL Begriff. Unter Juſtizverweigerung verſteht 
man jebe rechtswidrige Verweigerung , Verzögerung ober Berftörung 
des verfaffungsmäßigen richterlichen Schuges für beftrittenes ober ver» 
letztes Recht. Sie kann eine richterlihe Juſtizverweigerung 
fein, das heißt von den. Gerichten felbft und allein ausgeben. Iſt 
diefes der Fall, -fo find theils die DObergerichte, theils die Regierung 
und zunaͤchſt das Juſtizminiſterium um Schutz anzugehen. Lestere 
haben alsdann die Gerichte, ohne weitere Einmifhung in die Sache 
fetbft oder in den gefeglihen Gang ihrer Verhandlung , anzubalten, 
ihre verfaffungsmäßige richterlihe Schuldigkeit zu erfüllen und bie 
richterliche Hülfe in ber geſetzlichen Zeit und Art zu leiften. Sie has 
ben fogenannte promotoriales und mandata de administranda ju- 
stitia zu erlaffen,, und überhaupt auf verfaffungsmäßigen Wegen, fo 
weit es nöthig ift, mit Zuziehung der Stände und durch Gefege und 
verfaffungsmäßige Reformen der Gerichtsorganifation, für die 
ordnungsmäßige Leiflung der Rechtshülfe von guten unabhängigen Ges 
richten zu forgen. Hierzu können fie bei Verzögerung und VBerweiges 
rung ber Juſtiz von Seiten ber Gerichte durch Recurſe der Betheis 
ligten aufgefordert werben *). 





— — 


*) Klüber, oöͤffentliches Recht & 373, 
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Bebeutender aber und ſchwieriger zu behandeln Ht die Regie: 
eungsjuftizverweigerung oder diejenige, welche von ber Regie 
rungsgemalt verfchuldet wird. Sie kann theils darin beftehen, daf 
die Regierung, auf erhobene Beſchwerde, jene Pfliht, bie Gerichte 
zu ihrer Schuldigkeit anzuhalten, nicht erfüllt; theil® darin, daß fie 


felbft e8 verhindert, daß bie Nechtsforderung von den Gerichten anges . 


nommen oder die Nechtshülfe in der gehörigen Zeit und Art mit rich- 
terlicher Unabhängigkeit geleiftet, daß das Procefverfahren ordnungs⸗ 
mäßig zu feinem Ende geführt, das richterliche Urtheil gefprochen und 
vollzogen wird. Es gehört alfo hierhin außer der Verfagung der Hülfe 
gegen gerichtliche Juftizverweigerung: jede Verhinderung einer ordentli⸗ 
hen Leiftung der richterlichen Hülfe, insbefondere aber jede mittelbare 
oder unmittelbare, verfchleierte ober umverfchleierte, jede auf einen eins 
zeinen Fall befchränfte oder durch Verordnung allgemeiner ausgedehnte 
Cabinetsjuſtiz*). Won diefer legteren wurde bereitd oben vollftäns 
big gehanbelt. 

1. Wichtigkeit des Schuges gegen alle Juftizver- 
weigerung. Beftimmungen bes beutfhen Bundes dar— 
über. Es bedarf hier am MWenigften weiterer Ausführung, daß un— 
abhängiger Rechtsfhug die erfte Forderung der Pflicht, ber Ehre und 
der wahren Politit der Regierungen und Staaten, vor Allem der beut> 
fchen Regierungen, if. Ein wahrer, biefes heißt ein unparteii» 
ſcher, mithin dee ordnungsmäßige unabhängige gericht: 
liche Rechtsſchutz, ift die Grundbedbingung aller Sicherheit der 
Regenten, wie der Bürger, er ift das heiligfte Gut und die unent- 
behrlichſte Grundlage der Staaten, er ift ber erſte und wich» 
tigfte Grund für die Begründung und Anerkennung ber Regierungs: 
gewalt, die Bedingung endlich ber Verzichtleiftung freier Men: 
fhen aufihe allgemeinftes natürlihes Recht, auf ihre 
eigene und gewaltfame Selbjtvertheidbigung und Selbft- 
bülfe. Und diefe Iegtere, jede Lift und Gewalt der Bürger und jebe 
Mevolution wird durch nichts in der Welt mehr herausgeforbert 
als durch Juſtizverweigerung. Ihre und insbefondere aller Gabinets- 
juftiz Verhinderung bleibt daher auch bie erfte und heitigfte Aufgabe 
alter DVerfaffungen, aller Regierungen und GStändenerfammlungen. 
Es war daher gewiß eine wahre politifche Weisheit, daß der beutfche 
Bund, obmohl er feiner völferrechtlihen Natur und feinem Zwecke, 
alfo dee Regel nach die. Einwirtung auf die inneren Angelegenheiten 
ber Bundesftaaten ausfchließt , dennoch durch befondere Beflimmungen 
für unabhängige Rechtsverwaltung , für den Ausfchluß aller Juſtizver⸗ 
weigerung und aller Gabinetsjuftig zu wirken ſuchte. Es war biefes 
eine Erinnerung an den ſchoͤnſten Grundzug unferes früheren vater: 
laͤndiſchen Rechtszuſtandes, an den erflen Grundgedanken ber beut: 





*) ©. Klüber a. a. ©. 5.169 und oben Bb. III. ©, 175 ff. 
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ſchen Reichsverfaſſung; ja man kann fagen, es war ein politifcher 
Lebensinftinet des neuen deutſchen Bundes. 

Diefe befonderen Beftimmungen aber find für's Erſte der Artis 
kel XII der Bundesacte. Derfelbe lautet folgendermaßen: 

» Diejenigen Bundesglieder, deren Befigungen nicht eine Volks— 
„zahl von 300,000 Seelen erreichen, werden ſich mit den ihnen vers 
„wandten Häufern oder anderen Bundesgliedern, mit welchen fie we— 
„migftens eine folche Volkszahl ausmachen, zur Bildung eines oberften 
„Gerichts vereinigen. In den Staaten von folder Volksmenge, wo 
„ſchon jest dergleichen Gerichte dritter Inſtanz vorhanden find, werden 
„jedoch diefe im ihrer bisherigen Eigenfhaft erhalten, woferne nur bie 
„Volkszahl, Über welche fie ſich erftreden, nicht unter 150,000 Sees 
„ten if. — Den vier freien Städten ſteht das Recht zu, fich unter 
„einander über die Errichtung eines gemeinfchaftlihen oberſten Gerichts 
A„u vereinigen.’ 

„Bei. den foldhergeftalt errichteten gemeinfchaftlichen oberften Ge— 
„richten foll jeder der Parteien geftattet fein, auf die Verſchickung 
„der Acten auf eime deutſche Facultät oder an einen Schöppenftuhl zu 
„Abfafjung des Endurtheild anzutragen.‘’ 

Diefer Artikel fteht an der Spige aller der „befonderen Be— 
ſtimmungen“, buch melde, neben den „auf die Feftftellung des’ 
(völferrechlichen) „Bunbes gerichteten Puncten“, wenigftens in den aller- 
wefentlichften Dauptmomenten der nationale beutfhe Rechts— 
zuftand verbürge und dem Vereine der nationale Grundcharafter follte 
gerettet werben *). Er ift, als die erfte aller diefer befonderen Beſtim⸗ 
mungen, felbft der Zufiherung der landfländifhen Ver— 
faffung vorangeftellt. Durd dieſe Stellung und durch feinen 
Anhalt wollte in der That die Bundesacte jenen weſentlichſten 
Grundfag des beutfchen Reiche, fie wollte die verfaffungsmäßige Feft- 
ſtellung der Unabhängigkeit und ber Organifation tüchtiger Gerichte 
und den Ausichluß jeder Cabinetsjuftiz heiligen. Zwar bei der großen 
Scheu gegen Aufnahme ftaatsrechtlicher Beftimmungen, welche dem 
dbeutfhen Bunde, als einem feinem rechtlichen Grundcharafter und 
feinem Bundeszwecke nad völferrechtlihen Vereine **), fehr natuͤr⸗ 
lih war, unterwirft diefer Artikel mar bie Länder unter 300,000 
Seelen feiner ausdrüdiihen befhränfenden Bellimmung und 
ber zu feiner Erhaltung etwa nöthigen Einfchreitung in bie inneren 
BVerhältniffe fouveräner Bunbesftaaten. Er thut diefes, weil die Klein= 
beit diefer Staaten befürchten lieg, daß fie für fih allein nicht im 
dem Sinne ber alten Meichsgefeggebung und zum Erſatze der unab⸗ 
bängigen Reichsgerichte, deren Wiederherftelung man vergeblich verfucht 
hatte, mit der gehörigen Anzahl tüchtiger unabhängiger Richter beſetzte 
hoͤchſte Gerichte dritter Inftanz bilden möchten. Deshalb zwingt er 


*) ©. hierüber oben Bd. V. ©. 351. 
*) ©, vorige Rote. 
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fie, ſich zur gemeinſchaftlichen Bildung ſolcher Gerichte zu vereinigen. 
Außerdem aber zwingt er fie au noch neben dieſen Gerichten zur 
völligeren Sicherung unabhängiger Juſtiz, das für fie fo wohlthaͤtige, 
im deutfchen Reiche allgemein verfaffungsmäßige Schugrecht, das Recht 
nämlich zur Uctenverfendbung*), den Parteien in ber dritten In— 
flanz wenigſtens frei zu laffen. Nur ein MWenigftes follte auch 
bier der Bundeszwang den Unterthanen fichern. Das Mehrere wurde 
auch bier, ſo wie bei Zuficherungen bes freien Wegzugs und der Be: 
feitigung des Nachdrucks, von ben einzelnen Regierungen gehofft und 
ihnen freigelaffen. Die größeren Staaten aber untermwirft des⸗ 
halb der Artikel Feiner ausdrüdlihen beſonderen Beſchraͤnkung, 
weil er bei ihnen von ber Vorausfegung ausging, daß fie die allge: 
meine beutfche Rechtöpflicht ber Vorforge für unabhängige Juſtiz und 
insbefondere auch für gehörig unabhängige tüchtige Gerichtshoͤfe der 
dritten Inſtanz von felbft nicht blos anerkennen, fondern auch auss 
führen würden. Diefe Vorausfegung mußte ber Artikel XII noth> 
wendig feiner Beftimmung zu Grunde legen, weil ja, nad) der im 
Artikel III derfelben Bundesacte ausdrüdlich garantirten Rechts: 
gleihhheit für alle Bundesftaaten, für die Eleineren feine anderen 
—— als guͤltig angenommen werden koͤnnen, als fuͤr die 
groͤßeren. 

Eben deshalb nun konnte ſich ſpaͤter auch die Bundesverſamm⸗ 
lung und dann die Wiener Schlußacte, welche ſich ſelbſt an bie 
Bunbdesacte, ald den erfien Grundvertrag bes Bundes, 
gebunden erklären, ermächtigt halten, in Beziehung auf alle beutfchen 
Staaten die ımabhängige Rechtsverwaltung in ihrer Durhführung 
noch unter ihren befonderen Schug zu ftellen. Es laͤßt ſich diefes keines⸗ 
wegs mit Klüber und Anderen aus bem allgemeinen Bundeszwecke 
ableiten und rechtfertigen, indem-biefer ja nah dem Obigen ein rein 
völferrechtlicher ift, Vielmehr fließt diefe Beftimmung aus dem dem Arti⸗ 
tel XII zu Grunde liegenden, in ihm mittelbar anerkannten und ges 
heiligten allgemeinen Rechtsprincip einer völlig unabhängigen unpar- 
teiifchen Rechtspflege. Die Bellimmung der Schlußacte aber ift 
ber Artikel XXIX, Er lautet folgendermaßen: 

„Wenn in einem Bunbdesftaate der Fall einer Juſtizverweigerung 
„eintritt und auf gefeglihen Wegen ausreichende Hülfe nicht erlangt, 
„werden kann, fo liegt der Bundesverſammlung ob, unerwiefene und , 
‚mad; der Verfaſſung und ben beftehenden Gefegen jedes Landes zu 
„‚beurtheilende Befchwerben über verweigerte oder gehemmte Rechts: 
„pflege anzunehmen und darauf die gerichtliche Hülfe bei der Bun⸗ 
desregierung, die zu der Beſchwerde Anlaß gegeben hat, zu be 
„wirken. 

In Gemäßheit biefes Artikels und nah den bem ehemaligen 
Neichsadel im Artilel XIV der Bundesacte befonders zugeficherten 


*) ©. oben biefen Artikel. 
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Rechten verfügt dann noch ber Artikel LXIII dee Schlufacte, ob⸗ 
wohl auch die Streitigkeiten über diefe Rechte natürlid an die Landes⸗ 
gerichte gewieſen find, ausdruͤcklich: 

„— fo bleibt denfelben doch, im Falle ber vertweigerten geſetzlichen 
„und verfafjungsmäßigen Rectshülfe oder einer einfeitigen zu ihrem 
„Nachtheil erfolgten legislativen Erklärung ber durch die Bundesacte 
‚ihnen zugeficherten Nechte, der Recurs an die Bunbesoerfammlung 
„vorbehalten; und biefe ift in einem ſolchen Falle verpflichtet, wenn fie 
-_ —— gegruͤndet findet, eine genuͤgende Abhuͤlfe zu be— 
„wirken“*). 

I. Nähere Bedingungen des Eintritts einer Ju— 
fiigpverweigerung und bes Schuges gegen dieſelbe. — 
Zur Beantwortung ber hier nach dem natürlidhen und dem pofltiven 
deutfhen Staatsrechte ſich ergebenden Fragen fcheint num für's 
Erfte fo viel unbeftreitbar, daß jede rechtliche Verfaffung und auch bie 
citirten Artikel des deutfhen Bundes, fo ferne nur von wahren 
Rechtsfachen die Rebe ift, gegen jebe wirkliche Juſtizverweigerung im 
> zuvor unter I. aufgeftelten Umfange des Begriffs Schug vers 
ürgen. 

Es folgt diefes rüdfichtlich des Sinnes ber Bunbdesbeflimmungen 
ſchon aus dem hiftorifhen deutfhen Staatsrechte, deſſen Rechtsſchutz 
hier offenbar der Bund dem Grundfage nad erneuern wollte, 
und welches unbeftreitbar alle und jede Juſtizverweigerung umfaßte **). 
In bdiefem Sinne gab auch das Bundespräfidium jene wiederholt 
duch alle Bundesgefandtfchaften und die doppelten befonderen Ins 
firuetionen ihrer Regierungen beftätigte Erklärung gegen Kurs 
heffen, bei Gelegenheit des Mecurfes wegen Juftizuermeigerung nom 
Seiten des Dekonomen Hoffmann. Diefe ift um fo merfwürdiger, 
da fie [hon am 17. März 1817 gegeben wurde, alfo nod ehe bie 
Schlußacte von 1820 die ausbrüdliche Zufiherung des Bundes— 
ſchutzes gegen Juſtizverweigerung gegeben hatte. Sie fagt unter An= 
berem: „Die Bundesverfammlung wied, eingeben der hohen Beftims 
„mung, zu ber fie berufen worden, und ber Vorfchriften und Zwecke 
„ber Bundesacte, ſich durch Feine ungleiche Beurtheilung eines ein⸗ 
„zelnen Bundesgliedes abhalten laffen, innerhalb der ihr vorgezeichneten 
„Schranken, die fie nie vergeffen hat, noch je vergefien wird, felbft 
„bedrängter Unterthanen ſich anzunehmen unb aud ihnen die Uebers 
„zeugung zu verfhaffen, daß Deutfchland nur darum mit dem Blute 
„der Völker von fremden Joche befreit und bie Länder ihren rechts 
„mäßigen Megenten zurücdgegeben worden, bamit überall ein 


= " er früheren allgemeinen Erklärungen ber Bunbesverfammlung bei Klü « 


2 ©. oben Bd. II. 176-185. und die Literatur bei Klüber a. a. D. 
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„rechtlicher Buftand an bie Stelle ber Willkür treten 
‚möge‘ *). 

Es folgt jenes auch aus den allgemeinen Ausbrüden ber SchIuß: 
acte, welche jede „Verweigerung und Hemmung ber Juſtiz“ oder „der 
geſetz⸗ und verfaffungsmäßigen Rechtshuͤlfe“ umfaffen. Sowohl für das 
Weſen und den Begriff einer Juftizverweigerung oder aud des Schußes 
gegen Verweigerung der Rechtshuͤlfe, wie für die rechtlichen und politis 
fhen Gründe der Bundesbeſtimmung ftehen ſich alle verfchiedenen, oben 
unter I. angebeuteten Arten der Fuftizverweigerung- völlig gleich. Es ift 
z. B. offenbar einerlei, ob der Regent den Gerichten verbietet, in einer 


Rechtsſache die Klage anzunehmen, indem er fie etwa einfeitig zu einer 


Adminiftrativfache erklärt, oder ob er fie verhindert, biefelbe nach dem 
bisherigen verfafjungsmäßig gültigen Rechte und Procefgange zu vers 
handeln und zu entfcheiden, oder ob er, wie der Herzog von Braun 
ſchweig gegen den Freiheren von Sierstorpff, die Vollziehung des 
gültig gefprochenen Urtheil® verhindert und baffelbe -caffirt. Es ift 
einerlei, ob er dieſes Alles durch beftimmte Beziehung auf einen be> 
fonderen Fall geradezu ausfpricht, oder ob ber Zweck durch allgemeis 
nere rechts: und verfaffungswidrige Verfügungen, Einrichtung . von 
Sabinetsinftangen oder durch Entfcheidungen abhängiger Behörden und 
incompetenter Sommiffionen, oder auch durch Befehle der Rüdiwirkungen 
authentifcher Interpretationen oder anderer neuer Geſetze erreicht wer⸗ 
den foll**). Es wäre fogar noch verderblicher und empörender, durch 
ſolche ſchaͤndliche Schleihwege die Würde felbft der Regierung - und 
der Geſetzgebung noch mehr zu mißbrauden und zu entehren, als durch 
die offenen Machtfprüce der Gewalt. Auch hat die Bunbesverfamm- 
lung ſtets ausdruͤcklich ihr Recht und ihre Pflicht anerkannt, ganz nach 
den Grundfägen des alten beutfchen Reichsſsrechts: „die Selbftftändig: 
keit und Unabhängigkeit ber Gerichte, ihrer nur durch eine verfaſſungs⸗ 
mäfige Gefesgeb ung zu verändernden Organifation und ber Rechts⸗ 
fprehung” zu ſchuͤtzen, fie insbefondere auch gegen jede Art ber 
Gabinetsjuftig vermittelft verfaffungswidriger Gefege und Rüdmirkuns 
gen, vermittelft der Adminiſtrativjuſtiz u. ſ. w. zu fhüsen ***). 

IV. FSortfesung; insbefondere was ift Juſtizſache 
im juriflifhen Sinne ober im Sinne ber Juſtizverwei— 
gerung? Gchmieriger ift für's Zweite die Frage: welhe Sachen 
denn als wahre Rehtsfahen in dem Sinne anzufehen find, daß 


— — 





*) Siehe überhaupt bie hierher gehoͤrigen Bundeserklaͤrungen hei Klüber, 
öffentl. Recht $. 217. 218 und 169, 
*+) Klüber $. 169. 
er) ©. Klüber $. 169. 217. 239. 366. 373. 391. 474. 6535. 550 und oben 
Bd. III. ©. 176 ff. Zu vergleihen find insbefondere bie proviforifce 
Gompetenzbeffimmung 1817 $. 223. Art. 4. n. 4. und ber gebilligte 
Wangenheim’fche Vortrag in der Beilage 8 zum Prot. v. 5. Juni 1823 und 
das Prot. v. 29. März 1821 8. 88 und die Prot. v.1818 5. 241. Bb. VI. 
©. 226. u. v. 1826 $. 75. Bd. XVII. ©. 159, 
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bei ihnen eine Juſtizverweigerung angenommen werben Bann, ob und in 
wie weit auch Sachen des öffentlichen Rechts, Streitigkeiten über Ver— 
faffungs = und Abdminiftrationsverhältniffe? Hier müffen nun vor allen 
Dingen zwei Hauptfragen wohl unterfchieden werben. 

Die eine ift die im vorhergehenden Artikel unterfuchte politifche 
und legislative Frage: in wie weit es etwa, je nach ben be— 
fonderen Gulturzuffänden und Berfaffungen, politifch 
möglih und räthlich fei, durch die befondere pofitive Gefegaebung 
die Rechtsſachen den gewöhnlichen ordentlichen Gerichten zu entziehen 
oder zu belaffen? Hier belaͤßt dann natuͤrlich jener Artikel unbedingt 
alle Civil» und Griminalfahen ber Verhandlung und Ehtfcheidung der 
möglichft unabhängigen ordentlichen Gerichte, und eben fo von anderen 
öffentlichen Rechtsfachen, auch noch außer den Griminalprocefjen, dies 
jenigen, bei welden ſich diefe Verhandlung und Entſcheidung ihrer 
allgemeinen Natur oder ben befonderen WBerhältniffen nad wichtig, 
fihernd und zugleich leicht ausführbar zeigt. Tür dieſe zieht er auch 
die ordentlichen unabhängigen Gerichte der franzöfifhen Erfindung einer 
fogenannten Adminiftrativjuftizinftang vor. Auch für die Competenz- 
conflicte zieht er natürlich die Entfcheidung der Gerichte vor, fo lange 
nicht eine völlig unabhängige befondere Gerichtsbehörde für fie gebildet 
‘if. Der Kummer, ber Verdruß und bie Beforgnig über bie jetzige 
tägliche Minderung ber ehrwürdigen früheren richterlihen Unabhängig» 
feit, wie fie ehemals durch die wahre Inamovibilitaͤt der Richter, 
durch ihre weniger willfürliche Anftelung und Beförderung, durch fefte 
verfaffungsmäßige Drganifation der Gerichte, durch bie ganz unabhäns» 
gige Reichsjuſtiz, durch die veichsverfaffungsmäßige allgemeine Freiheit 
ber Actenverfendung und duch die vergleichungsweife größere 
Deffentlichkeit der richterlichen —— geſchuͤtzt wurde — die— 
fer natuͤrlichſte patriotifhe Kummer und Verdruß bewirkt übrigens 
beareiflich in neueren Zeiten unmillkürlich oft bei Beantwortung jener 
Fragen manche faft gleichgültige oder geringfchägende Aeußerungen in 
Beziehung auf den Vorzug ber Juſtizentſcheidung, Aeußerungen, melde 
früher im unferem deutfchen Vaterlande unerhört waren. 

Die zweite Dauptfrage ift bie im dieſem gegenwärtigen Ars 
titel zu behandelnde juriftifhe und rihterlihe Frage: 
‚welche Sachen gehören dem Rechte nad vor die Gerichte, entwe: 
er abfolut nothwendig oder mwenigftens nah dem Naturrechte, nad 
der allgemeinen Natur eines rechtlihen Buftandes, einer 
recht lichen Berfaffung, mithin nad der allgemeinen jurifti: 
(hen VBorausannahme, fo daß fie im Zweifel als wahre Ju: 
ftigfachen von den Gerichten angenommen werden müffen, und baf 
jede Störung ber unabhängigen rihterlihen Verhandlung und Ent: 
fheidung derfelben als Juftizuerweigerung amzufehen ift, bis 
Und fo weit etwa ausnahmsmeife eine erwiefene und ſtreng auszu: 
legende verfaffungsmäßig gültige befondere pofitive Einrichtung oder 
Beftimmung fie der Entfheidung der Gerichte. entzieht?’ 
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Zur Entfcheidbung biefer zweiten Hauptfrage num führen bie oben 
Bd. J. S. 11 ff. und die im Artikel Cabinetsjuſtiz“ aufgeftellten 
Dauptgrundfäge: 

1) Die Grundlage, die Grumbdbedingung und bie Grundform jeder 
rechtlichen ober freien Gefellfhaft, alfo auch der Staaten, ſobald 
und fo ferne fie rehtlih wurden, iſt bie Heiligkeit und ber 
rechtliche Schuß der Rechte aller Gefellfchaftsglieder, der urfprünglichen fo 
wie derjenigen, welche in den ebenfalls auf der rehtlihhen Grundlage 
beruhenden, an die rechtlichen Grundformen gebundenen politifhen Verhaͤlt⸗ 
niffen erworben werden. Mur unter diefer Grundbedingung 
bürfen und mögen freie und gewiffenhafte Männer, welche ja ihr 
Recht zur Behauptung und Verwirklihung ihrer Würde, ihrer Ueber: 
zeugung und ihrer Beflimmung fordern und bedürfen, auf beffen 
Seibfivertheidigung verzichten und fi zum gemeinfchaftlihen Staat 
verbinden und feiner Gewalt unterwerfen. 

2) Der gerechte Schuk für ihre Nechte, dieſes heißt aber, im 
Balle der Rechtsftreitigkeit, die Entfcheidung unparteilicher, von allen 
fremden und politifhen Intereffen unabhängig, blos 
nad dem Recht rihtender Dritten — biefes ift mithin das 
erfie und heiligfle grundvertragsmäßige RMecht aller 
würdigen freien Gefellfhaftsgliederr So mie e8 bie 
Grundbedingung meiner Entfagung auf Selbfihälfe zum Schuge mei- 
nes heiligen Rechtskreiſes war, fo bleibt diefes Recht der Selbfthülfe 
oder erwacht im dem Maße, als der rechtliche Schug nicht geleiftet oder 
als er ohne anderen verfaffjungsmäfigen Erfag aufgehoben wird. Schon 
die in allen Staaten geftattete Nothwehr und Selbfthülfe in Fällen des 
Wegfallens gerichtlicher Huͤlfe erkennt dieſes dltefte, natuͤrlichſte 
aller Rechte an. Mehr aber noch, als geſetzliche Rechtszugeſtaͤnd⸗ 
—* oder Verbote, wirkt hier uͤberall die unuͤberwindliche Natur der 

inge. 

3) Dieſes ſelbſt noch dem eigentlichen Staate vorausgehende Recht 
auf unabhängigen richterlichen Schutz iſt und bleibt eine beſondere 
felbfttändige Hauptaufgabe auch bei aller Organiſa— 
tion der Staatsgewalt. Es ift dabei gleichgültig, wie man biefe 
Staatdgemwalt betrachten wolle, entweder in atomiflifher und ſyn— 
tbetifher BZufammenfegung nad ben verfhiedenen Hauptbes 
dbürfniffen der Gefellfhaft, oder auh nah analytifher Ent» 
wickelung ihrer Natur und ihrer verfchiedenen felbfiftändigen Haupt: 
functionen oder Gewaltfphären, oder auch endlich nach ihrer ur = 
fpeünglihen und allmäligen hiftorifhen Entmwidelung. 
Mac) diefer letzteren bildet jene unparteiifche fchiedsrichterlihe Vermit⸗ 
telung der Streithaͤndel durch unparteliſche Dritte, durch unparteiifche 
Genofien, häufig unter Vorſitz auserwählter Älterer, weiferer, angeſehe⸗ 
nerer Borftände, den erften Hauptbeftandtheil für eine Staatseinigung 
und für Entftehung einer Stantsgewalt. Nur erft mit einer etwas 
vollkommneren Entwidelung des Organismus des Staatslebens bilder 


-_ 
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ſich hierneben auch eine felbftftändige allgemeine gefeßgebenbe und eine 
. allgemein regierende Sunction oder Gewalt aus. In dem Mafe aber, 
tie fie fih, mie ſich überhaupt der Organismus des Staatslebens 
vollfommener entwidelt, bildet fih auch jene urfprüngliche 
Öffentliche Function und Gewalt, die richterliche, in ihrer Würde und 
Selbftitändigkeit aus. Es ift diefes ganz ähnlich im der That, wie 
ftets vollkommener in den flufenweife höheren thierifchen Orga> 
nifationen, am WBolllommenften endlih im Menfchen die früher vers 
mifchten drei Dauptfunctionen ber Ernährungs», der Bewegungs, ber 
Merventhätigkeit mit ihren Hauptorganen und deren Hauptfigen in 
Bauch, Bruſt und Kopf felbitftändig neben und aus einander treten 
und dennoch zugleich, ſtets neu vereinigt durch die gemeinfchaftliche 
Lebenskraft, harmoniſch zuſammenwirken. Eben fo treten in den Voll: 
fommeneren Staatsorganifationen immer felbftftändiger aus einander 
und einigen ſich wieder, unter Herrfchaft der nationalen Staatsidee und 
Lebenskraft, bie allgemeine Regierung, bie Gefeggebung und 
die Rihtergemalt. 

Darüber indeffen, daß bie für die gerechte richterliche Function 
wefentlihe Unparteilihfeit, nod mehr als der für fie nöthige 
juritifheKunftverftand, die felbftftändige unabhängige 
Stellung von unparteiifhen Dritten forbere, oder eine 
Richtergewalt frei von Vermiſchung mit der regierenden und gefeßges 
benden Gewalt, frei von deren Einflüffen auf ihr Richten nach dem 
beftehenden Rechte — darüber ift, auch abgefehen von ber theore⸗ 
tifhen Begründung, wenigſtens dem Refultate nad bie civi— 
lifirte Welt einig. 

MWährend immer mehr mit Bewußtfein alle vollfommeneren Staats⸗ 
organifationen, wie z. B. die von England, Franfreih, Holland, 
Schweden, vollends bie von Amerika, die ber neueren fchweizerifchen, 
ber beigifhen, fpanifchen, portugiefifhen Verfaſſungen, jene drei Ges 
walten, ihre Selbftftändigkeit und ihre organiſche Wermittelung zu 
ihree Grundlage und Hauptaufgabe machen, wollen freilic einzelne 
neuere Theoretiker gerade die richterliche Function nicht als eine felbft> 
ftändige dritte Gemalt anerkennen, fie, dieſe rihterlihe Ge— 
walt, deren Name doch fo alt ift, als die Geſchichte civilifirter 
Staaten, welche felbft älter und vielleicht unentbehrlicher ift, als die 

regierende und geſetzgebende. 
Sie wenden für's Erfte ein: bie Vollziehung richterficher Ur» 
theife gehöre der Regierung an, das richterliche Urtheil felbft aber fei 
lediglich, eben fo wie die Löfung eines mathematifchen Problems, eine 
Function der Urtheilskraft und etwa eines juriftifchen Kunftverftandes, 
kein Willensaet. Allein es ift fchon gegen die Natur der Sache und 
gegen alle gefhichtliche Gerichtseinrichtung, alle Vollziehung gericht⸗ 
licher Anordnungen gänzlich von ben Gerichten loszureißen. Mill man 
aber auch diefes, fo darf man dennoch blofe logifhe und funft» 
verftändige Urtheile von Nichtrichtern über einzelne Rechts: 
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ſtreitigkeiten keineswegs mit den Entfheidbungen ber Gerichte 
verwechfeln. Nur bie legteren haben ja politifhe und juriſti— 
fhe Kraft und Gemalt. Sie haben biefelbe, weil biefe Funs 
ction und Gewalt ben. Staatsgerichten als ein Theil der allges 
meinen Staatsgemwalt zugetheilt if. Sind benn etwa bie les 
theile allee Menfchen oder auch aller Juriften, etwa auch die Urtheile 
einer juriftifchen Partei felbft ober die eines rechtögelehrten Regenten 
oder feines Juſtizminiſteriums über einzelne Nechtsftreitigkeiten ‘ges 
eihtlihe Urtheile und von gleiher Gewalt? Die Ent 
fcheidungen aber des Gerichts: „ber angeklagte Verleger B. fol! dem 
verlesten U. Schabenerfag leiſten““, oder: „der Angeklagte foll als 
ſchuldlos anerkannt und fogleich in Freiheit gefegt werden”, oder: „er 
ſoll ehrlos fein”, oder: „er foll mit dem Schwerte vom Leben zum 
Tode gebradyt werden” — biefe Entfheidungen und Befehle haben ſo⸗ 
gar, wenn blos Eunftverftändige Urtheiler, wenn felbft die Regierung 
und die gefeßgebende Behörde im vorliegenden Falle das Entgegenge 
feste urtheilen, im rechtlihen Staate eine unwiderſtehliche 
Gewalt. Die Regierung felbft und die Gefeggebung barf fie nicht 
aufheben, muß fie achten, und alle Bürger haben das Recht und bie 
Pflicht, nad) ihnen zu handeln, zum Theil auch noch ohne eine befons 
dere Vollziehung etwa mit den Mitteln der Regierung. Sie merden 
auch gefprochen mit dem mwirkfamen Willen und Intereffe und 
Zmede, daß ihnen gemäß das Recht erhalten und herges 
ftellt werde. Eben fo gut, mie bie richterliche Gewalt, koͤnnte man 
ja auch auf foldhe Art die gefeggebende wegräfonnirn. Man könnte 
fagen: der Vollzug ber Gefege fei Sache der. Regierung, der Ausfpruc) 
ber gefeglichen Regel aber nur eine Function der Urtheilskraft und des 
legisiativen Kunftverftandes, welche nur bie höchften Staatsgrundfäge 
und Staatszwede auf die befonderen untergeorbneten Kreife des ſtaats⸗ 
gefellfchaftlichen Lebens zur Bildung der Regeln für fie richtig anwen⸗ 
deten. Hat man doch vollends bie ganze Rechtsgefeggebung und ge= 
rade bie befte, die römifche, eine juriftifhe Rechenkunſt genannt. Bei 
bem Gefesgeber bilden, mie bei dem Richter — nur in etwas 
verfchiedenem Verhaͤltniſſe, die verfaffungsmäßigen Grundfäge und 
bereit8 gültigen allgemeinen Gefege — 3. B. über bie perfönlichen, 
über die Eigenthums⸗, über die Vertragsverhältniffe — die Oberfäge. 
Unter diefe werden vom Gefeßgeber zum Zwecke richtiger Schlußfol» 
gen auf neue allgemeine gefegliche Regeln — als Unterfäge — 
die befonderen Rechtskreiſe über Dienſt- oder Kaufverträge 
fubfumirt. Bon dem Richter dagegen werben unter jene Ober: 
füge zum Zwecke richtiger Schlußfolgen auf feine Richter— 
fprüche über individuelle befteittene Dienſt- ober Kaufverträge — als 
Unterfäge — diefe individuellen Verträge fubfumirt. Nicht minder 
aber hat auch felbft die Regierung unter die verfaffungsmäßigen 
natürlichen und pofitiven Rechts» und politifchen Grundfäge und Ges 
fege — als Oberfä ge — alle ihre befonderen Regierungs⸗ und Verwal⸗ 
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tungs⸗ ober Vollziehungsverhältniffe — ale Unterfäge — zum Imede 
richtiger Schlußfolgen auf ihre Regierungsbefhlüffe zu 
fubfumiren. Und. bie eigentlihe Kraft und Wirkſamkeit, bie 
Gewalt liegt ja auch felbft bei der Regierung und ihren 
Beſchluͤſſen, gerade wie bei denen bee Gefesgebung und ber Ge— 
richte, wefentlich darin, daß die Staatsverfaffung diefen Behör- 
ben bie ausfchließliche Gewalt verlieh, diefe ihre Befhlüffe Namens 
bes Staates ober mit ber Auctorität des verfaffungsmäßigen Ge⸗ 
felifhaftswillens zu erlaffen, und baß deshalb die ganze 
Geſellſchaft fich rechtlich durch fie gebunden Hält, und Ale in ihren 
Kreifen fie vollziehen und vollziehen helfen. Die eigentlihe Voll— 
ziehung, als legte materielle Gewalt, liegt überall und 
wenigftens bei freien Völkern in den Bürgern, in 
ibrem Willen, in ihren Steuern und ihren Dienften. 
Alte politifhe Gewalt aber befteht in ber einer beftimmten 
feibftftändigen Hauptbehörde durch bie Verfaſſung verliehenen 
Function zue Faffung gefellfhaftlih gültiger Beſchluͤſſe über bie 
Hauptverhältniffe des geſellſchaftlichen Lebens, über - Geſetzgebungs-, 
über Regierungss, über Richterverhältniffe. Hier beruht wohl jede 
Entgegenfegung von Gewalt ber einen und von blofer Urtheils« 
function dee anderen nur auf baaren Mißverftändniffen und Ver—⸗ 
mechfelungen, melde aber als ficher verderblich doch nicht länger bie 
wichtigften praßtifchen Lehren verwirren ober mißleiten follten. 

Die Gegner aber fegen der Unabhängigkeit und Selbftftändigkeit 
ber richterlichen Gewalt und ber damit zufammenhängenden legitimen 
Herrſchaft derfelben in ihrem ganzen Gebiete für's Zweite auch mod 
die Beſorgniß entgegen, biefelbe möge herabwürdigend und lähmend 
für die ſouveraͤne gefeßgebende und regierende Staatsgewalt wirken; 
und fodbann fürs Dritte endlich die Behauptung, man müffe der 
Regierung in Streitigkeiten über öffentliche Rectsverhältniffe 
gleiche Fähigkeit umd gleih guten Willen zur richtigen Entfcheidung 
zutrauen wie ben Gerichten. Hier fei auch bie gerichtliche Entfchei- 
dung nicht fo nöthig und wichtig. Gegen die Fehler der hoͤchſten Ges 
richte habe man keine Hülfe, und die Regierungen würden die Gerichte 
noch abhängiger machen, wenn benfelben die Entfcheidung über öffent» 
liche Rechte zuftände. Doch diefes Alles befeitigt meift ſchon ausführ- 
lih — und bis jegt unwiderlegt — der Artikel „Cabinetsjuſtißz“. 
Diejenigen Gegner , welche nicht etwa zugleich vollkommenen Abfolutis- 
mus und Despotismus vertheidigen,, widerfprechen auch bei diefen Ein 
mwendungen beftändig fich felbf. So wollen ja auch fie, daß die Ges 
eichte, unabhängig und felbftftändig organifiet, alle Civil: und Cris 
minalproceffe und andere. an fie verfaffungsmäßig gewieſene wichtige 
Öffentliche Rechtsfragen mit hoͤchſter Staatsauctorität oder fouverän 
entfcheiden, und daß bie Regierung und die Gefeßgebung biefe Ent» 
ſcheidungen als fouveräne Entfheidungen zu achten haben. Wie aber, 
wenn es die Regierung nicht herabwuͤrdigt und lähmt, wenn fie über 
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ihe Vermögen, über ihre eigenen Domänen muß den Civilrichter ent- 
fcheiden laffen, ja wenn fie bei eigener Verlegung durch Hochverrath 
und Majeftätsbeleidigung, wenn fie bei Angtiffen auf bie ganze 
Staatsordnung nur buch den Ausfpruch der Griminalgerichte die 
Öffentliche Genugthuung und Sicherheit für die Zukunft muß beftim- 
men laffen — wie foll e8 fie denn nun auf einmal herabwuͤrdigen und 
lähmen, wenn fo, mie im beutfhen Reiche, felbft gegen des Kaifers 
geheiligte Majeftät, wenn fo wie in Frankreich, in England und 
Amerika noc in anderen für fie meift weniger wichtigen Streitigkeiten 
richterlichee Ausfprucd gilt? Da find wenigſtens Herr von Haller 
und das Berliner Wochenblatt confequent, welche nah dem 
Dbigen (Bd. III. S. 186.) ihre bdespotifchen Regierungen, damit fie 
nicht herabgewuͤrdigt würden, zum eigenen Richter in ihren Angelegen- 
heiten, vor Allem "beim Hocjverrath und bei angeblicher Majeſtaͤtsbe— 
leidigung , machen und alle unparteiifche felbfiftändige Rechtspflege 
gänzlidy aufheben. Wie. ferner, wenn die Regierungsbehörden, mit 
Hülfe etwa ‘auch des Juſtizminiſters, niemals die nöthige felbftftändige 
unparteilihe Stellung und Kunftverftändigkeit haben, um die unbedeu⸗ 
tenden Privatfireitigkeiten zwifchen fremden Privatperfonen zu entfchei- 
den und bie Strafen von Dieben und Räubern zu beflimmen — wie 
follen fie denn nun auf einmal die rechten, bie beten Richter in 
ihren eigenen Sachen, in ben öffentlihen Rechten, in den 
Streitigkeiten über Berlegungen durch ihre (und ihrer Organe 
eigene) Maßregeln fein? Am Unbedenklichften fiher war noch ihr 
Richten in Privarhändeln und fo lange es feine öffentlichen gab, bei 
beren Entſtehung eben alle Völker die Michtergewalt felbfiftändiger zu 
organifiren für nothivendig fanden. Und will man wirklid fagen, die 
Rechte auf Freiheit, Ehre, Vermögen, Gefundheit, Leben und etwa 
auf den ganzen Gewerbs⸗ und Nahrungsftand der Bürger und ihter 
Familien feien, fo fern fie durch verfaffungswideige Verordnungen und 
Regierungsmaßregeln, durch rechtöverlegende Finanz», Pollzei-, oder 
Boll«, oder Militärs, oder Forfigewalt verlegt wurben, weniger mwerth, 
als wenn fie ein Civil» oder Griminalproceg bedroht? Sind nit 
vollends alle Öffentlihen, alle Verfaffungsrechte, 3. B. die Staats: 
und Gemeinbebürgerrechte, dem edlen Bürger die werthvollſten Güter? 
Der Schug unparteiiſcher Gerichte aber ift doch jedenfalls auch bei 
aller menfchlichen Unvolllommenheit beffer , als bie Entfheidung par: 
teiifcher, ebenfalls menfchlicher Behörde. Und wenn man gegen 
ihre Abhängigmahung von Seiten der Regierung, ſtatt durch ver» 
faffungsmäßigere Drganifation, vielmehr nur dadurch for 
gen will, daß man ihrem Schuge die wichtigſten öffentlichen Rechte 
entzieht, muß man ihnen dann nicht auch die Griminalproceffe, zumal 
die politifchen und bie Klagen gegen ben Fiscus und Anderes,, entzie⸗ 
ben? Oder haben etwa die politifchen Schugmittel unſerer Rechte 
bisher fo wirkſam und ausreichend fich bewiefen, daß mir das gute 
alte Recht des richterlichen Schuges forglos Preis geben dürften ? 
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Sodann aber fuͤrchten ja auch die Gegner keine Herabwuͤrdigung 
und Laͤhmung der ſouveraͤnen Regierungs- und Geſetzgebungsgewalt, 
wenn dieſe beiden, eine jede in ihrem Kreiſe, mit hoͤchſter Gewalt ihre 
Beſchluͤſſe faſſen. Könnte ja doch möglicher Weife die Regierung 
durch ihre Rechte, alle Beamten anzuftellen, die Armee zu befehligen, 
ben Parlamentsbefhlüffen ihre Zuftimmung zu verweigern, alle ge» 
feggeberifche Abfichten des Parlaments lähmen und daſſelbe herab⸗ 
würdigen. Diefes aber könnte nicht minder feinerfeits duch die Ver⸗ 
weigerung -feiner Zuſtimmungen und Steuerbewilligungen die Regies 
rung eben fo lähmen und herabwürdigen. Dennod aber ziehen felbjt 
die Gegner mit allen würdigen Völkern und Regierungen die Schwies 
tigfeiten und Gefahren der Freiheit und eines vernünftigen Gleichge⸗ 
wichts der Gemwalten dem Verderben und ber Schande einer despoti- 
fhyen Gewalt vor. Sie rechnen aud bei Collifionen mit Recht auf 
eine jedesmalige endliche freie Vereinigung bee verfchiebenen ſelbſtſtaͤn⸗ 
digen Gewalten durch die hoͤchſten Ideen und Lebenskräfte bes Vater» 
Landes und durch alle organifchen Dereinigungsmittel der Verfaffung- 
Die Gemwalten gehen mit einander, fagt Montesquieu, weil fie 
allein gar nicht gehen koͤnnen. 

Diefes gilt aber ganz befonder8 auch von der richterlihen Ge: 
malt. Diefe ift vollends die ungefährlichfte wegen ber durch ihr We— 
fen gegebenen Beſchraͤnkung ihrer Thaͤtigkeit auf die Entfcheidung der 
einzelnen concreten Rechtejtreitigkeiten nur auf erhobene Klage bes Ver⸗ 
legten und bei ihrem Mangel an aller materiellen Gewalt; ferner bei 
ber Ernennung der Richter vom Negenten, bei ihrem Gebundenfein an 
alle verfaffungsmäßigen Gefege, überhaupt bei ihrer Unterorb- 
nung unter die gewöhnlicdy mit der Regierung und der Gefeggebungss 
behoͤrde verbundene allgemeine hoͤchſte Verfaffungsgemwalt und 
die verfaffungsmäfige Reform bei etwaigen irgend bedenklichen 
eigenwilligen verfaffungswidrigen Störungen durch richterliche Verkehrt⸗ 
heit. Wahrlich davon, daß für den Rechtsſchutz ohn mächtige und 
abhängige Gerichte alle Verfaffung und allen Rechtszuſtand, die 
Sicherheit des Eigenthbums und den Mohlftand, die Blüthe und 
Kraft der Voͤlker zerftörten, die Bürger in die Kerker ober in bie 
Berbannımg fliegen oder ihr Blut in Strömen vergoffen, davon 
ſpricht überall die alte und, leider! auch die neuere Staatengeſchichte. 
Ueberall, wo Despetismus und Maciavellismus nach Herefchaft ſtreb⸗ 
ten, da wuͤrdigten fie zuerft bie Gerichte herab. Wo aber ift denn 
dagegen, vollends in einer gut organifirten freien Verfaſſung, jemals 
die felbfiftändige Gewalt der Gerichte mefentlich verderblich 
geworden? Etwa da, wo fie die freiefle und Eräftigfte war und ift, in 
dem freien Norwegen und Schweden, in Holland und Belgien, in 
England und Franfreih und vollends da, wo fie, mie in unferem 
beutfchen- Reiche und in Nordamerika, völlig unabhängig über jede 
Rechtsbeſchwerde, felbft über verfaffungswidrige Gefege und Megie- 
rungshandlungen richtete und noch richtet? War nicht die volle Unab⸗ 
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haͤngigkeit und Ausdehnung des Rechtsſchutzes ber deutſchen Meiche- 
und Landesgerichte in Verbindung mit den Actenverſendungen an die 
ganz unabhängigen Schöffenftühle und Spruchcollegien in dem trau: 
rigen, duch Bürgerkriege verſchuldeten Schiffbrudye der Einheit und 
Freiheit des deutſchen Reichs noch ber glänzendfte und mohlthätigfte 
Punct? Leidet etwa heute Frankreich dadurch Noth, dag felbft neben 
feiner befonderen Abminiftrativjufiigbehörde die ordentlichen Gerichte bei 
völliger Inamovibilicät und Deffentlicykeit noch in fo manchen oͤffent⸗ 
lichen Rechtsfachen entfcheiden, die man bei uns den Gerichten ent: 
ziehen will; 3. B. bei der Erpropriation für Öffentliche Zwecke, bei 
Streitigkeiten über Perfonenrechtsverhältniffe, Vormundſchaften u. f. w., 
ferner über verfafjungsmäßige Wahlrechte und das Recht, Mitglied der 
Gefchworenen zw werden, oder, wie vor einigen Jahren, über die höchfte 
politifche Frage, über den Belagerungszuftand von Paris. Dort vet: 
tete der Caffationshof, indem er die im Belagerungszuſtande ausge⸗ 
‚fpeochenen Todesurtheile wegen Verfaffungswidrigkeit der Belagerungs⸗ 
erklaͤrung caffirte, das Leben vieler Bürger zugleich mit ber Verfaffung 
und mwahrfcheinlic auch das Königthum. Der Staatöftreich der Bes 
lagerungserklärung wurde alsbald zurüdgenommen. Sa, würde es 
wohl wirklich gefährlich fein für —— , wenn ben ordentlichen Ge⸗ 
richten ſelbſt die von dem despotiſchen Centraliſationseifer Napoleon's 
ben Staatsrathe, als einer beſonderen Adminiftrativjuftizinftanz, uͤberge⸗ 
benen öffentlichen Rechtsſachen belaffen würden? Iſt's ja doch laͤngſt 
anerfannt, daß biefe Gentralifation die Verwaltung zugleich mit der 
Freiheit verdirbt, an die Stelle warmen heilfamen Gemeingeiftes einen 
inhaltlofen politifchen Dppofitionsgeift erzieht und das Staatswohl 
und die Regierung gefährdet! “ Ä 

Wo fich freilich im Allgemeinen oder, nach unferen heutigen Ver 
häftniffen und Verfaſſungen, eine weſehtliche Störung: der Regierung 


und Gefesgebung durch die richterliche Entſcheidung öffentlicher Rechtes 


ſtreitigkeiten ober ein heilfamer und genügenber Erfag des Schutzes der 
Iegteren durch andere Verfafjungsmittel nachweiſen laͤßt, da möge dies 
fer Erfag eintreten: Aber man halte fireng an biefer Bedingung, und 
niemals kann doch biefes im Allgemeinen das natürliche Rechtsprincip 
oder die allgemeine Regel und bie rechtliche Präfumtion über die ges 
richtliche Zuftändigkeit, kurz über Suftizfachen und über Juſtizverwei⸗ 


‚ gerung umflürzen. | 


4) Aus unferen drei erften Hauptfägen ergibt ſich ‚nämlich zur: 
Entſcheidung unferer Frage von felbft die allgemeine Regel, welche in 
den im vorigen Artikel citirten Abhandlungen insbefondere Pfeiffer 
und Minnigerode — zwei miffenfhaftlih und praktiſch . bewährte 
allgemein verehrte ausgezeichnete Juriſten — ausführlich vertheidigen. 
Mach diefer Regel begründet im Zweifel, das heißt bis zur Nachweis 
fung verfaffungsmäßig gültiger Ausnahmen in dem beflimmten Staate, 
jede von einem ne gehörig erbetene richterliche Hülfe gegen 
jebe angebliche verfaffungswibrige Verlegung eines ihm: verfaffungsmäs 
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Pig zuſtaͤndigen oder von ihm wohlerworbenen Rechts eine Ju⸗ 
ſtizſache. Es iſt für den Begriff an ſich einerlei, ob das verlegte 
und ob das verletzende Rechtsſubject eine phyſiſche ober moraliſche, eine 
öffentliche oder eine Privatperſon iſt, ob fie das Recht auf den Grund 
privatrechtlicher oder Öffentlicher Gefege erwarben, ob es feiner Nature 
nach Öffentliches oder Privatrecht ift, und ob es der Beklagte in öffent- 
licher Eigenfchaft oder als Privatmann verlegte. Auch ändert es an 
bem Begriffe dee Juſtizſache nichts, ob die Klage über die Rechtsvers 
legung mehr ober minder augenfällig unbegründet iſt, ob ber richter« 
liche Ausſpruch über fie beftehen müffe in einer fchon wegen Mangels an 
einem rechtsgültigen Klagegrunde zu gebenden Abweifung, oder in einer 
erft nad) Veranlaſſung gegenfeitiger Verhandlung zu gebenden Ents 
heibung. Diefes felbft ift ja bei erhobener Klage eine wefentlidhe 

ufgabe bes rihterlihen Urtheild. Mer ader dieſes Urtheil zum 
Voraus dem Richter über ganze Claſſen von Befchwerben nehmen dürfte, 
der Eönnte beliebig wirkliche Rechte dem richterlidhen Schuge entziehen. 
Haben die Gerichte hier nicht zu richten, fo find fie nicht mehr wahre, 
unabhängige Gerichte. 

Bon -felbft aber ergeben ſich fchon nach ber Natur und Begrüns 
bung biefes Princips, und dann auch nach der allgemeinen Natur jeder 
georbneten Verfaffung fehr mefentlihe Beſchraͤnkungen für die fo uͤber⸗ 
mäßig gefürchtete allzu große Ausdehnung der richterlichen Proceſſe. 

1) Ausgefhloffen von gerichtlicher Wirkfamkeit bleiben namentlich 
ſchon nad dem obigen Begriffe und übereinftimmenb mit dem Redhts« 
grumbfage: „wo kein Kläger ift, da ift kein Richter” alle Verlegun: 
gen, gegen welche nicht von Seiten-de# verlegten Berechtigten bie 
Rechtshuͤlfe gehörig nachgefucht wurde. Schon aus biefem Grunde 
war es eine für jede gute Verfaſſung tadelnswerthe Ueberfchreitung 
der gerichtlichen Gewalt, wenn die alten feanzöfifchen. Parlamente eine 
wahrhaft ftändifche Steuerbewilligungs » und Gefeggebungsgewalt durch 
ihre eigenmächtige Verſagung ber Einregiftrirung der koͤniglichen Or⸗ 
donnanzen ausübten. Cine foldye Ufurpation war nur möglih und 
felbft heilfam in dem fehlerhaften hiflorifchen Zuftande ber franzäfifchen 
Monarchie, und nad dem ihrerfeits die Könige die VWerfaffung und bie 
ftändifchen Bewilligungen verdrängt hatten. Nur hier konnte der Ver⸗ 
ſuch der Parlamente, entftehen, auf ihren früheren hiſtoriſchen 
Bufammenhang mit den Ständen, mit den politifhen Par: 
lamenten, geitüst, ein Gegengewicht gegen bie ſchrankenloſe Willkür 
bee Cabinetsorbonnanzen zu bilden. 

2) Eben fo müflen die Gerichte felbft auch bei erhobmen Be⸗ 
fhwerden wegen mangelnder Rehtsgründe in ber Perſon 
ber Kläger alle diejenigen Einzelnen abmweifen, melde 
wegen angeblidher Werlegungen auftreten, die ihrem Weſen nach eine 
ganze moralifche Perfon treffen, welche andere verfaffungsmäfige 
Bevollmächtigte zur regelmäßigen Vertheidigung hrer Rechte hatte. 
Schon deswegen find der Regel nah aus efhloffen alle 
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Klagen einzelner Bürger ober einzelner Corporationen 
über die Verlegungen gegen das ganze Bolt, ba, wo daffelbe 
durch feine Regierung repräfentiet, ober wo es gegen der Negierung 
Berlegungen durch repräfentative Stände vertreten werben foll. reis 
lich da, wo biefe fehlen, wie feit der Auflöfung der allein verfaſſungs⸗ 
mäßig gültigen Stände von 1833, da konnten und koͤnnen Gorporas 
tionen und Bürger für die ja auch ihnen zuftehenden Verfaffungsrechte 
den Schug anrufen. Die bdeutfche Reichöverfaffung kannte insbefon- 
dere auch das Mittel der Syndicate oder eines Bufammentretens 
ber Bürger, um Jemanden zur Anftelung einer Klage, namentlich bei 
den Reichsgerichten, 3. B. wegen verfaffungswibdriger Stenerausfchreis 
bungen,, zu bevollmächtigen. | 
3) Wegen mangelnden Rechtsgrundes in ber Sade 
aber müffen die Gerichte ohne Streitverhandlung abmweifen alle Klagen 
‚gegen verfaffungsmäßige Verfügungen. So müffen fie 
3. B. abweiſen Beſchwerden gegen Gefege und Regierungsmaßregeln, 
weiche einestheils aͤußerlich rechtlich als ſolche erſchei— 
nen, das heißt in der verfaſſungsmaͤßigen Gemwaltfphäre 
ber Gefeggebung ober der Regierung , oder in Beziehung auf Verfafs 
fungsveränderungen in der Gemaltfphäre der dazu ermächtigten Ver⸗ 
faffungsgewalten enthalten waren, und welche zugleich in dem verfafs 
fungsmäßigen äußeren Formen erlaffen wurden, und bei welchen 
dann noh anderentheils bem Inhalte nad die Verfaffungs- 
grundſaͤtze über die Schranken diefee Gewalten nicht überfcheitten wur⸗ 
"den. Wenn fo die Gefeggebung nach bem ihre uͤberlaſſenen rechtlichen 
und politifhen Ermeffen allgemeine Gefege für die Zufunft erläßt, fo 
‚findet natürlich Feine Klage Statt, wenn etwa Jemand vermeint, er 
hätte bei biefem rechtlichen oder politifchen Ermeſſen beſſere Beflimmun- 
gen machen Finnen, und die 'erlaffenen wuͤrden ihm hinderlich ober 
fhädlich werben: Altermeift, zumal da, wo bie Factoren der Gefegs 
gebung auch die Gewalt der Werfaffungsveränderung in den. 
felben Formen wie die Gefeggebung auszuüben’ haben, und menn 
nicht, fo wie in Amerika, beftimmte Rechte, dort 3. B. bie der Preß⸗ 
freiheit, der Volksverſammlung, der Glaubensfreihrit, ausdruͤcklich ih⸗ 
rer Aufhebung entzogen find, wird dem Inhalte nach ein formell 
gültiges Gefeg nicht anzugreifen fein. Aber dem Richter au das 
Recht zur Prüfung der formellen VBerfaffungsmägigkeit der 
Mormen zu entziehen — biefes heißt allen Rechtszuſtand und bie 
Verfaſſung der Willkür Preis geben und die Gerichte zu Organen, dies 
fer Willkür erniedrigen. n 
4) Wegen ber nothmwendigen Selbſtſtaͤndigkeit der drei 
Hauptfunctionen ober Gewalten Eönnen ihre perfönlidhen 
Repräfentanten nie perfönlid verantwortlih gemadt und 
verflagt werben überdie Urt der Ausübung ihrer Fun» 
ctionen. So ſchon die Stände und die Richter nicht, vollends aber in 
gar Feiner Weile, auch nicht einmal, wegen * aͤußerer Ver⸗ 
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gehen, die perſoͤnliche Majeftät des 'Megenten, was jedoch das deutſche 
Meichsrecht bekanntlich felbft für.den Kaifer nicht anerkannte. 

Das pofitive Derfaffungscecht der Staaten wird außerdem 
bei größerer Ausdehnung und Berwidelung der Staatsverhältniffe mehr 
oder minder, um Gollifionen vorzubeugen, duch Ausnahmsbeftimmuns 
gen zur Erledigung mancher Beichwerden den Schuß der ordentlis 
hen Gerichte durch befondere Gerichte oder auch durch andere Ver 
fafjungsmittel erfegen.' en — — 

Dieſes iſt zunaͤchſt und am Allgemeinſten der Fall bei allen Strei⸗ 

tigkeiten zwiſchen den Ständen und der Regierung wegen Verletzung 
des Öffentlichen Rechts. Hier entſcheiden entweder beſon dere Ge⸗ 
richte, wie der Juſtiza in den altſpaniſchen Verfaſſungen, ‚oder wie 
das befondere Schiedsgericht ber medlenburgifchen Berfaffung, oder 
wie das allgemeine Bunbdesfhiedsgeriht für alle deutſchen 
Staaten, ober auch, vermittelft der ftändifchen Anklagen der. Beamten 
und Minifter, die oberften Randiesgerichte, wie in Banden, oder 
ein befonderre Staatsgerihtshof; wie in Würtemberg , oder das 
Dberhaus, wie-in- England und Freankreich. Außerdem gibt auch 
die Berfaffung noch andere politifhe Schugmittel, dem Regen» 
tens. B. die Kuimmerauflöfungen, ‘den Ständen Vorſtellungs⸗ und 
Beſchwerderechte, beiden die Mittel der Unterhandlung und des Ge⸗ 
Brauche - ihrer - Verwilligungs⸗ und‘ Vermeigerungsrechte, endlich die 
Deffentlichkeit und Freiheit der Preſſe und die Berufung. auf die öffent» 
liche Meinung und die Kraft eines gefunden kräftigen Mationalfinnee. 
Und welche unermeßliche Schutzmittel vollends engliſche, franzöfifche, 
ameritaniſche, belgiſche Verfaſſungen dem Bolke für Vertheidigung fei- 
ner Verfaſſangsrechte geben, diefes ift bekannt. Im deutfchen Reiche und 
in dem nordamerikaniſchen Staatenbunbe entſchieden und entfcheiden auch 
über Öffentliche Rechtsverletzungen bir: gefeggebenden :und vollziebenden 
Gewalt der: Mepierungiund der Stände die ordentlihen.Reihs= 
und Bundesgerihte Einen genuͤgenden Schus jebenfall® muß 
die Verfaffung ſowohl der Regierung wie ben Ständen und dem Volke 
begründen — fonft trirt entweder die Rechtloſigkeit und Werderblichkeit 
tyrannifcher Gemalt oder die gewaltfame Selbſthuͤlfe und zuletzt Beides 
ein. Je mehr aber dem gerihtlihen Schuge, wenn auch einem 
"befonders organifirten, hier Raum gelaffen ift, deſto weniger nähert 
fi auch der Gebrauch anderer Berfaffungsmittel ber tyeannifhen 
oder der revolutiondren Gewalt, defto gefhüsgter ift der 
MRechtszuftand Gut organifiste, mit inamoviblen Richtern be- 
fegte Gerichtshöfe werden immer eine unparteiifhe: Stellung 
zwifchen bem verfchiebenen Gewalten und zwifchen ihnen und den Bürs 
gern einnehmen koͤnnen. | 

Sernere Ausrrahmen von der Rechtshülfe der ordentlichen Gerichte 
begründen- bie pofitiven Verfaſſungen in neuerer Zeit zum großen Theile 
bei Befhwerden-dber einzelnen Bürger unb Corporas 
tionen wegen Verlesungen„ nicht blos des allgemeinen öf⸗ 
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fentfihen Rechts, fonbern auch wegen VBerlegungen ber 
von ihnen perfönlih erworbenen verfaffungsmäßigen 
öffentlihen Rechte. Gegen Berlegungen von Seiten der Regie: 
rung ober. ber ‚Stände glaubt man vorzüglich in Deutfchland, feit der 
despotifchen Rheinbundesepoche meift nur burch Vorftellungen bei höhe: 
ven Verwaltungsſtellen, feit der conftitutionellen Zeit durdy fdyon oben 
angedeutete verfaffungsmäßige Schutzmittel, durch die Volkswahlrechte, 
und die Reverfe und Petitionen bei den verfchiedenen Adminiſtrativ⸗ 
ftellen und zulegt bei dem Megenten und ben. Ständen genügend zu 
fhüsen. Daß biefer Schutz ſehr oft nicht ſchuͤtzt, und daß das 
deutfche Reich und der norbamerifanifhe Bund aud hier den Schug 
der ordentlihen Reichs- und Bundesgerichte begründeten und nöthig 
hielten, diefes ift befannt. So fhüsten z. B. die beutfchen Reiches 
gerichte noch bis zur Auflöfung des deutſchen Reichs alle Bürger ges 
gen verfaffungswidrige Steuergefege *), ſelbſt noch gegen die eines Frie⸗ 
drich's des Großen, oder auch alle Beamten gegen millfürliche 
Entlaffung von ihrem Amte. So ſchuͤtzten fie noch kurz vor dieſer 
Aufloͤſung z.B. der Stadt Lahr ihre vorzuͤgliche ftädtifche Verfaſſung 
gegen einfeitig von ber Landesregierung verfügte Abänderungen und 
verurtheilten dieſe zu vollftändiger Zuruͤcknahme derfelben. Auch floffen 
diefe NReichsjuftiggrundfäge Feineswegs aus dem Gedanken einer Ober: 
hoheit des Reichs über die Landesregenten. Diefe hatten die Reichsge⸗ 
richte al8 ihre. gemeinfchaftlichen Gerichte eingefegt, ernannten die Rich: 
ter, und felbft gegen des Kaiſers Majeftät, gegen das geheiligte Reichs» 
oberhaupt, galt der gerichtliche Rechtsſchutz ſogar bis zur perfönlichen 
Verurtheilung **) eben fo wie gegen jeden Neichöfürften, ohne für bie 
geheiligte Würde der Majeftät des erften Souveräns der Chri— 
ftenheit berabwürbigend zu fheinen. Nein, es waren bie: 
ſes die alten urfprünglich deutfhen Nechtsgrunbfäge, wie fie von jeher 
vorzüglich in den alten Gau: und Provinz» und Reichsgerichten aus⸗ 
gehbt wurden. Es mar die Achtung. gegen biefe Grundfäge, wornach 
für die unentbehrlihe moralifhe Grundlage aller Obrig— 
keit bie Deiligkeit des Rechts gehalten wurde. Ohne 
diefen Gedanken ließe fich felbft nod) das Bundesſchiedsgericht und ber 
gegen Juſtizverweigerung, fo wie der in ben Artikeln 58 und 63 zum 
Schuge ber im Bunde verbürgten deutfchen Nationalrechte und befon- 
beren Beredhtigungen „allen Betheiligten‘ gegen dem eigenen 
Regenten gegebene Recurs an die Bundesgewalt mit ber Souveräne: 
tät nicht vereinigen. Verletzt aber der Schuß eines öffentlichen Rechts 
die Würde nicht, fo thut es auch ber eines anderen nicht. In Ames 
rika hat auch die vollefte Ausdehnung bed gerichtlihen Schutzes 
noch Feine Klagen veranlaßt. Und für ein Beifpiel einer ſchaͤdli⸗ 
chen Einwirkung gleicher Ausdehnung von Seiten ber beutfchen Reichs: 


) S. oben „deutſches Staatsreht” Bd. IV. ©, 361. 330. 
**) Oben Bd. IV. ©. 363. 2 
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gerichte Tießen fich leichtlich tauſend Mechtsverlegungen feit der Auf⸗ 
bebung berfelben nachweiſen. FAR 

Am Algemeinften laffen mit Recht alle rechtlichen Verfaſſungen 
allen einzelnen und moralifhen Perfonen den Schug ber ordentlichen 
Gerichte nicht bloß für ihre bem Urfprunge nach privatredts 
lihen, fondern auch für die aus Öffentlihen Ziteln er= 
worbenen Privatrechte. So bleibt dieſer Schuß für die Rechte 
ber Perfönlichkeit, der Freiheit, der Ehre und des Eigenthums ber 
Bürger auch in dem Criminalproceffe, fo den Beamten für ihre Bes 
foldungs » und Penſionsrechte. Es ift fiher hoͤchſt mißtrauiſch oder 
verächtlich gegen die Gerichte und Mißtrauen ermedend gegen die Ges 
zechtigkeit der Abficht, es iſt geringfhägend und gefährlich für bie 
Mechte der Bürger, ihnen gegen bie VBerlegungen ihrer perfönlichen und 
Bermögensrechte durch verfaffungswidrige Adminiftrativgewalt allen 
natürlichen gerihtlihen Schug rauben zu wollen, den Schutz 
felbft in dem mwichtigeren Fällen und in ber legten Inſtanz, ja fogar 
die alten bdeutfchen Klagen gegen ben Fiscus bei den Reichs- und 
ben Landesgerichten auf die Entfhädigungen wegen folder Verleguns 
gen, wenn ihnen bie höhere Adminiftrativbehörbe nicht abhalf und wenn 
etwa nach ben pofitiven Gefegen ben Abminiftrativverfügungen ihr Lauf 
. gelaffen werden mußte *). Gelbft die Verweiſung dieſer Sachen an 
eine befondere Adminiſtrativjuſtiz iſt nur dann zuläffig, wenn biefe Ad» 
miniftrativrichter richterliche Inamobilität erhielten und fo, ähnlich wie 
ein Gericht für Handelsſachen, nur ein befonderes Sachgericht gebildet 
würde. Bloſe Recurfe bei den gewöhnlichen Adminiftrativftellen, die 
bier ſtets betheiligte und befangene Richterin eigener Sa— 
che, blos abhängige Drgane ber hier felbft betheiligten 
Regierungsgemalt bilden, fhügen ber Natur der Sache und 
aller Erfahrung nach niemals das Erfte und Heiligfte der Ger 
ſellſchaft — ben Rechtszuſtand der Bürger. 

V. Die Wichtigkeit des wahren Redhtsprincips im 
Beziehung auf Juftisfahen und auf Juſtizverweige— 
rung. — Das Wichtigſte ift es vor Allem, die moralifhe Mache 
der Grundfäge feflzubalten, mithin dem natürlihen Recht s— 
principe nad im Zmeifel alle beftrittenen Rechte unter dem 
Schuge der unparteiifhen Gerichte zu laffen, und nur bei 
dringender politifcher Nothwenbigkeit und gegm möglihfien ans» 
derweitigen Schug einzelne, nie zu präfumirende und ſtets 
ftreng auszulegende Ausnahmen zuzulaffen. Aud die Ent» 
ſcheidung, ob bei der befonberen Anrufung richterliher Hülfe biefelbe 
zuftändig, oder ob eine pofitive Ausnahme nachweisbar ift, bie 
Entfheidung alfo über die fogenannten Competenzconflicte, 
bleibe natuͤrlich hiernach im Zweifel und fo lange dem ordentlichen Ges 
richten, , biß fie etwa durch verfaffungsmäßige Ausnahmsbeflim-» 





2) Klüber a. a. D, $. 474 u. 391. 550, 
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mung einee befonderen unabhängigen gerichtlichen Behörde zugewieſen 
wurde. Ein anderes Princip aber für die Juſtizſachen und bie Su: 
ftizverweigerung , als das aufgeftellte, ald bas uralte bes wohler— 
worbenen Rechts, ift nimmer und nimmer zu finden. Man hat 
-— fo zeigen e8 alle bisherigen Unterfuchungen diefes Gegenftandes — 
nur zu wählen zwifchen biefem wahren uralten Rechtsprincipe, ober 
zwifchen völliger Principlofigkeit bei der Entfcheibung gerade 
der wihtigften aller Rehtsfragen, bei der Vorfrage für allen 
rechtlichen Schuß. 

Gibt man nun aber biefen heiligen Rechtsgrundſatz auf, 
macht man principlos allen Rechtsſchutz, alfo das Recht felbft 
von der Politit abhängig, von ſchwankendem und wechſelndem politi- 
fhen Ermeffen und Belieben, läßt man durch dieſes gerade bie wich⸗ 
tigften Rechtsſachen dem ordentlichen Rechtsſchutze entziehen: dann 
hat man nicht blos materiell den ganzen Nechtszuftand burchlöchert, man 
bat ihm auch feine Heiligkeit und moralifche Lebenskraft in den Ge» 
müthern dee Menfchen, in den Gefühlen der Rechtsgelehrten ber Re: 
gierung, ber Bürger geraubt. Man untergräbt alddann das Rechts: 
gefühl der Bürger und ihren höchften patriotifchen Stolz, den auf 
einen wahren MNechtszuftand ihres Waterlandes, man untergräbt bie 
Achtung bee Furiften und ber Richter gegen fich felbft, gegen ihren 
hohen und heiligen Beruf, die ftärkfte und edelſte Triebfeder für deſſen 
würbdige und glüdliche Erfüllung. Sie follen jegt nur gut, nur un» 
parteiiſch und einfichtig genug fein zur Entſcheldung über die unwichti⸗ 
geren Rechtsfachen, nicht für die über die wichtigften, über bie öffentlichen 
Rechte. Ihr Umparteiifches Urtheil fol nicht die Regel bilden, nicht 
den ganzen Redhtszuftand bewahren, fondern nur bie einzelnen, 
von politiſchem Belieben ihnen ausnahmsweiſe zugemiefenen Gtreitige 
keiten, zulegt etwa nur bie Privathändel der Bürger unter einander 
ſchlichten. Es foll herabwuͤrdigen, im Falle eines Nechtöftreites ihrem 
Nechtsausfpruche Huldigen zu müffen. Der Eine will fie als par» 
teiifch gefinnt für ben revolutionären Pöbel, der Andere als Enechtifch 
befangen für die Regierungswillkuͤr darſtellen. Wahrlich weit mehr, 
als alle einzelnen materiellen politifhen Störungen, wiegt diefer all: 
gemeine moralifhe Nachtheil. Wenn irgend etwas, fo bedarf, fo mie 
zu Anfange der Pandekten bie treffliche roͤmiſche Surisprudenz es 
fordert, das Recht einer heiligen Kirche, deren Priefter, die Zuriften, 
fie und ihre Sagungen lebendig erhalten und fie vor Entweihungen 
durch fremdartige Einmifchungen bewahren. Das ift die höchfte, bie 
praktiſch fo folgenreihe Tuͤchtigkeit römifcher Juriſten und englifcher 
Patrioten und Staatsmaͤnner, baf fie ftets, auch bei dem factifchen 
Siege bes Schlechten, doch, zur Nettung ber Ehre bed Vaterlandes, 
zue Milderung der böfen und als Lichtpuncte für befjere Zeiten, die 
moralifhe Macht der rehten Grundfäge bewahrten. Gie 
und nicht die materiellen Kräfte beherrfhen die Welt, und zwar um 
fo mehr, je mehr, fo wie bei uns, bie Givilifation feige. Sie allein 
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haben dauernden unſterblichen Werth und ſegensreiches Wirken. Ge— 
wiß es war ein Grund und eine Folge und ein Beweis der groͤßten 
Vortrefflichkeit der roͤmiſchen Jurisprudenz, daß ſie ſelbſt noch in den 
geſunkenſten Zeiten des Vaterlandes ſogar den weltherrſchenden Impe— 
ratoren die wiederholten achtungsvollen Erklaͤrungen abgewann, daß auch 
dieſe ſelbſt eben ſo wenig, wie einſt die Volksverſammlung und der 
Senat, mit Guͤltigkeit etwas Ungerechtes befehlen und „die ewigen 
unabaͤnderlichen natuͤrlichen Rechtsgrundſaͤtze“ aufheben und verletzen 
konnten, daß auch ſogar ſie, die ſich Goͤtter ſchelten ließen, laut das 
Recht als uͤber aller Staatsgewaltſtehend, als deren Quelle 
und unverletzliche Grundlage anerkannten und es ausdruͤcklich ſelbſt hei— 
ligten: „rechtswidrige fuͤrſtliche Vorſchriften ſollten von keinem Richter 
befolgt werden“*); einen Rechtsgrundſatz, ben beſonders in Beziehung 
auf die Ungültigkeit aller Gabinetsjuftiz die allgemeinen und befonderen 
deutfchen Gefege fo oft wiederholen *). Mo follen auch ben Rechts— 
Hrundfägen, wo dem Vernunftrechte und ben hoͤchſten Nechtsgrundfägen 
des Vaterlandes ihre Achtung und die Kraft bleiben, wenn fie feine 
felbftftändige Organifation, feine eigene Macht haben, ſich zu erhalten 
und zu fchügen in dem wechfelnden leidenſchaftlichen partei— 
fühtigen politifhen Getreibe der Menſchen, wenn fie und 
diefer Schuß Preis gegeben werden einem principlofen ſchwankenden 
politifhen Belieben, wenn fie untergeordnet werden den politifchen Ta— 
gesintereffen adminiftrativer politifcher Behörden? Ihre Achtung und 
Heiligkeit muß finfen, wie die Achtung und der Glaube für eine Re— 
ligion und eine religiöfe Kirche verloren find, fobald man ihre Satzun⸗ 
gen den politifhen Intereſſen, dee politiſchen Willkür unterftell. Sol: 
len fie den Bürgern heilig bleiben, und dadurch die fejteite ficherfte 
Stüge fo wie der Freiheit, fo auch der Negierung feldft bilden, 
ſo muß auch diefe fich ihrem parteilofen Ausſpruche beugen, 

Blickt doch, ihr Eurzfichtigen Rathgeber der Könige, die ihr täg- 
lich die der Regierungswillkuͤr unbequeme Unabhängigkeit und Ausdehe 
nung des gerichtlichen Nechtsfhuges zu beichränken rathet — biidt, ihre 
allzu viel den politifchen Formen vertrauenden Kreiheitsfreunde, die auch 
ihre die ebenfalls der politifchen Parlamentswilllür unbequeme Recht s⸗ 
macht der Gerichte Preis gebt — blidt auf das hochgehende, auf 
das bis in die innerften Ziefen aufgeregte Meer unferer heutigen Ges 
ſellſchaft — was foll denn bei den erſten unvermeidlichen Stürmen ber 


. .*) Bekannt find außer Suftinian’s Erflärungen im Titel de jure na- 
turali die Erklärung der Kaifer Theodofius und Balentinian in C. 4, 
de legib. : „daß es würdig der Majeftät fei, fich ven Gefegen unterworfen zu erklaͤ⸗ 
ren, da auf ber Achtung bes Rechts auch die Regentengewalt berube, und da 
es größer fei, als Herrſchergewalt, daß die fürftliche Regierung ſich den Gefe- 
‚sen unterordne und daß daher gleidy einem Orakel heilig ihre Erklärung gu achten 
fei, über biefe Grenge ihrer Gewalt’; und eben fo jener Katfer und des Kaifers 
Anaftafius ausdrüdliche Vorfchriften: „daß ihre rechtswidrigen Befehle nicht 
au achten ſeien.“ C, 6. si contra jus und C. 7. de precibus. 

*) 6, oben Bb, III, &, 176 — 182, ©. auch Klüber a. a, O. 217.371. 
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fhüsende Damm merden für die Throne und für die Freiheit, für uns 
fere ganze Eivilifation , der Damm gegen Pöbelherrfchaft und Militärs 
bespotismug — was, wenn e8 bie heilige Macht des Rechts nicht iſt? 
So befeftiget ihn denn und beugt euch felbft dem Rechte, damit auch 
bie Anderen es thun! 

VI. Die Mittel zum Schuge gegen Juſtizverweige— 
rung. Durch das Bisherige find die Grundfäge feftgeftellt, nad welchen 
in jedem vorfommenbden Falle eine Suftizverweigerung oder Verzögerung 
anzunehmen if. Das befondere Verfaſſungsrecht der einzelnen Staas 
ten muß die inneren Mittel an bie Hand geben, wodurch diefe wich— 
tigfte aller Berfaffungsverlegungen zu verhindern und aufzuheben ift. 
Der Artikel „Erecutionsordnung” aber lehrt, was der Bundes⸗ 
verfammlung zu thun obliegt, wenn an fie die Beſchwerde einer Vers 
mweigerung und Verzögerung der Juſtiz gebracht wird, nachdem die in» 
neren verfaffungsmäßigen Mittel nicht zum Ziele führten. Bei Klüber 
$. 169 und oben in dem Xrtikel „Domänenkäufer” finden fit Nach» 
richten über die bisher an die Bundesverfammiung gebracdyten Beſchwer⸗ 
den und die dadurch herbeigeführten Bundesverhandlungen und ihre Nes 
fultate. Möchten nie die allerdings fchon in der Natur eines Bundes 
fouveräner Regierungen und noch mehr in den befonderen beutfchen 
Derhältniffen begründeten Schwierigkeiten für einen wirffamen Schuß 
der Unterthanen= oder der Volfsrechte die wohlthätige Wirkung der ehren 
werthen bundesmäßigen Anerkennung und Verbürgung des wichtigften 
aller Verfaffungsrechte, des Rechts der Bürger auf eine überall durch⸗ 
greifende unabhängige Juſtiz, hemmen und verfümmern! 

Wenn jedes Volt, das ſich felbft nicht aufgeben will, vor Allem 
feine eigenthümlichen hiftorifchen Vorzüge heilig bewahren muß, fo achte 
Deutſchland ſtets feine altehrwuͤrdigen Grundfäge über vollen rechtlis 
hen Schuß! G. Th. Welder. 

Hamburg. +) — Ein Ueberblid der äußeren Gefhichte ber 
Stadt ordnet ſich von felbft unter die folgenden Gefihtspuncte: 1) Ham⸗ 
burgs Verhältniß zur Hanſe; 2) fein Verhältniß zum deutfchen Reiche; 3) 
feine wechfelnden Schidfale von der Auflöfung des Reichs bis zur Stiftung: 
des beutfchen Bundes; 4) fein Verhältnig zum Bunde; 5) feine heutige 
Bedeutung in der Handelswelt. — Ueber den erften und den legten Punct 
wird Einiges in dem Artikel Hanfa angeführt werden. Der zweite 
Punct wird jest zu den Antiquitäten gezählt. Der Streit mit Holftein 
über die Reichsunmittelbarkeit Hamburgs hat, feit der Bundesacte, jede 
praftifche Bedeutung verloren. Dennod darf dieſer Streit, der, Jahr: 
hunderte lang fortdauernd, zu den berühmteften Nechtshändeln im Reiche 


gehörte, hier nicht ganz unerwähnt bleiben. Die Erfcheinungen, welche 


berfelbe in feinen umfangreichen Acten darbietet, find für manche Seite 
des öffentlichen Redytszuftandes im Reiche ungemein charakteriftifh. Ein- 
mal für die Kraftlofigkeit der feierlichften Entſcheidungen, wenn das In— 


*) Den bier folgenden Artikel, welcher wegen zufälliger Hinderniffe nicht in ber 
alphabetifhhen Ordnung eingereiht werben Eonnte, erlaubt ſich die Redaction hier 
nachträglich anzufügen. Die Redact. des Staatslexikons. 
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tereſſe eines nicht unmächtigen Reichsftandes dabei betheilige war. Geit 
1460 war die Stadt zu Reichstagen berufen und zu Reichslaſten verpflich- 
tet; der Reichstag von 1510 erklärte fie in allmeg für eine Reichsſtadt 
und verwies die Krone Dänemark mit ihren Anfprüchen an das Kammer 
gericht; im Jahre 1618 gab das Kammergeriht den Spruch, es fei Die 
Stadt „Eaiferlicher Majeftät und dem h. Reich ohne Mittel zuftändig, 
unterworfen und verwandt‘; und troß diefem Urtheile, troß dem wieder- 
holten Befcheide (1630, 1643), daß die von dänifcher Selte geſuchte Re— 
vifion der Vollſtreckung des Urtheils nicht hemmend in den Weg treten 
bürfe, konnte Hamburg nur erft 1768, nach anderweitiger Abfindung mit 
Dänemark, die wirkliche und ungeftörte Ausübung von Sig und Stimme 
am Reichstage erlangen. Eben fo charakteriftifch ift der ganze Dergang 
für die reicheftädeifche Politik, die im Jahre 1603, unmittelbar nahdem 
ber Kaifer bei Strafe der Reichsacht die Huldigung unterfagt, eime foge: 
nannte „Annehmung“ des Erbheren ſich abdringen ließ, die nur in Wor- 
ten und durch einen Revers, daß fie ben Nechten bes Reichs u. f. wm. uns 
nachtheilig fein follte, von einer unbedingten Huldigung ſich unterfchied ; 
die reichsftädtifche Politik, die nad) gefälltem Spruche des Kammergerichts 
verfprach , dem Reichsfiscal in der Eremtionsfache Feine Aſſiſtenz und even 
tuell dem Haufe Holftein die Huldigung in derfelben Art wie bisher wies 
berum zu leiften; die 1672 vom Kaifer die Huldigung wieder bei An- 
drohung der Neichsacht fich verbieten ließ, aber vom Haufe Holftein faft 
noch ein Jahrhundert hindurch bei jeder Gelegenheit die Fortfegung eines 
nichts weniger als erfreulichen status quo mit namhaften Opfern erfaufte. 
Freilich, der Reichsverband brachte auch wenig Freude und noch weniger 
Bortheilz die Handelsintereffen wurden auf dem Reichstage durchgängig 
nicht verftanden und oftmals, fo fchien es, faſt abfichtlicy hintangeſetzt; 
den Pflichten, den Bürden der Neichsftandfchaft mußte die Stadt Genüge 
thun, der Vollgenuß der Rechte, mie viel oder wie wenig nun ihre Stimme 
hätte bedeuten mögen, blieb ihr verfagt; und nicht unerflärlich wäre es, 
wenn, wenigſtens auf Augenblide, die Stimmung fie wieder beſchlichen 
hätte, in melcher die Hamburger einft (1375) den „Roland“ niederriffen, 
weil fie ihn für ein Zeichen des Neichsverbandes hielten. Mindeitens 
mußte die Ueberzeugung immer allgemeiner werden, die ſchon Pufendorfs 
Monzambano ausſprach, dag für die factifche Unabhängigkeit Hamburgs 
weniger vom Reichsſchutze zu hoffen fei, als von der Eiferfucht anderer 
norddeutihen Potentaten, welche nimmermehr zugeben fönnten, daß der 
König von Dänemark der Beute ſich bemächtige. Was aber foll man von 
der Politik diefes koͤniglichen Nachbars fagen? Sie verftand die inneren 
Parteiungen trefflich zu benugen. Während vorzugsweife der Unpopulärfte 
unter ben Parteihäuptern in Wien Schus und Auszeichnung fand, bot 
Dänemark den Männern des Volkes Protectorien, und mit ihnen trieb 
ein Unterhändler, der ihre Schwächen kannte und ihre Leidenfhaft ans 
fachte, ein gemwiffenlofes Spiel, das, fie endlich, weil die obfiegende Ge— 
genpartei, ald Richterin in der eigenen Sache, jeden Verdachtsgrund be— 
gierig aufgriff, auf die Folterbank und auf das Blutgeruͤſt führte (Snitger 
und Jafttam, 1686). Nicht allein dur Raͤnke, fondern auch durch 
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unverſtellte Feindſeligkelt und offene Gewalt ſuchte Daͤnemark ſich der 
Stadt zu bemeiſtern, oder doch ſie einzuſchuͤchtern und fuͤr ihren Mangel 
an Fuͤgſamkeit buͤßen zu laſſen. Zweimal ward die Stadt belagert (1679 
und 1686), mehrmals wurden Kriegsſchiffe auf die Elbe gelegt, ham 
burgifche Schiffe angehalten ‚ unerhörte und den Reichsgefegen nach fireng 
verbotene Zölle begehrt: Viermal ward die Einftellung feindfeliger Maß— 
regeln durch große Geldfummen erfauft, und, außer diefen Erpreffungen 
ward noch durch zwei gezwungene Anleihen (1759 und 1762) daß. eigents 
liche Motiv jener fortdauernden Anfprüche, nachdem von Huldigung 
längft nicht mehr im Ernſt die Rede geweien, an den Zag gelegt. Diefe 
Anleihen bahnten endlich, den Weg zu einer Abkunft. Die Krone Däne 
marf ließ fich eine runde Million Thaler, die fie entlehnt hatte, ſchenken; 
die übrigen Mitglieder des Haufes Holftein ließen ſich auf ähnliche Weiſe 
mit Geld abfinden; und dafür entſchloß man ſich, auf alle Anſpruͤche zu 
verzichten , dem vor gerade 150 Jahren ergangenen Spruche des Reiches 
Zammergerichts zu gehorfamen und Hamburg als freie Reichsftadt ans 


zuerkennen. So ward durch den Gottorper Vertrag (1768) jede Schwies 


tigkeit befeitigt, und nachdem man über die ihm nachzuweiſende Stelle 
noch etwas verhandelt, nahm am 14. März 1770 der hamburgifche Ab» 
gefandte feinen Platz auf der rheiniſchen Städtebanf unmittelbar nad) 
dem bremifchen und übte am Reichstage ‚die Stimme wirklich aus, von, 
welcher die Publiciften nun einleuchtend erwiefen, daß fie keineswegs 
fuspendirt, fondern nur ruhend gemwefen, deshalb auch bei der Einfühe 
ung jede Feierlichkeit verbeten ward. Noch einmal erneuerte. ſich der. 
Nachklang der alten Verhältniffe durch die militärifche Beſatzung der 
Stadt oder, wie man wohlbedaͤchtig unterfchied, der Thore und Mälle 
durch die Dänen, im Jahre 1801. Wohlmeinende Schriften fuchten die 
Stadt auf fehr humane Weife darüber zu belehren, „was fie zu ihrem 
beften Gluͤcke thun müßte‘, aber der Augenblid war daͤniſchen Praͤten⸗ 
fionen nicht günftig, und auch der Schugbebürftige hätte wohl eher an⸗ 
derwaͤrts Schuß ſuchen mögen. — Bei der Auflöfung des Reichs nahm 
Hamburg den Namen einer „freien Danfeftadt‘ an. Abgeordnete der 
drei Städte, die jeßt in diefer Benennung ſich begegneten, traten in Luͤ— 
be zufammen, um Protectionsanträge, und namentlich die preufifche 
Aufforderung zum Veitritte zu einer „nordiſchen Confoͤderation“, einem’ 
Seitenftüde des Nheinbundes, in Berathung zu ziehen. Ihr ablehnendes 
Gutachten (15. October 1806) war kaum unterzeichnet, als die Kunde des. 
Unglüds von Jena eintraf. Im November deffelben Jahres, kurz nad) dem 
Fall Lübeks, ward auch Hamburg von den Franzofen befegt, Im December. 
1810 ward die Einverleibung mit- Frankreich angekündigte. An wenig) 
Orten hat der Abfcheu gegen die Fremdherrſchaft bis auf diefen Tag fo. 
lebhaft fich erhalten, wie in Hamburg. Kaum irgendwo war der Enthus 
fiasmus fo groß, ald die Stunde der Befreiung erfchien. Der 18. März, 
der Tag des Einzuges der Ruffen, ward nady einem Vierteljahrhunderte 
noch, im Jahre 1838, mit unausſprechlichem Jubel gefeiert. Die Buͤr— 
gerfchaft erklärte fih, als es galt, fich der deutfchen Sache anzuſchließen, 
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zu größeren Anſtrengungen, zu entſchiebenerem Handeln bereit, ala ber 
‘Senat geglaubt hatte, ihe anfinnen zu dürfen Es waren die Tage ber 
Opfer und der Hingebung,» Namenloſe -Leiden follten noch kommen, 
und der Kelch der Unterdrüdung bis zur Hefe geleert werden, als bie 
Stadt, von den Ruffen verlaffen, dem Feind in die Hände fiel und den 
Schrecken einer feindlichen Beſatzung und einer Belagerung zugleich in 
dem Winter, der nicht enden wollte, Preis gegeben war. Schwerlich hat 
die Raubfucht und die Nache der Feinde einem andern Staate im Ber: 
häftniffe fo große pecuniäre Opfer erpreßt. Von 1806 bis 1814 haben 
die Sranzofen in Hamburg an ſich geriffen oder gerftört einen Werth vom 
130 Millionen Franken, inbegriffen die ehrloſe Plünderung der Bank 
(November 1813), gegen welche die verwaltenden Bürger einen Fräftigen 
Proteft au nom de toute PEurope commiergante einlegten. Am 5. 
Mai 1814 erfchien endlich der Tagesbefehl, welcher die Näumung der 
Stadt durch die Franzofen ind bie Uebergabe an die Allürten ankuͤndigte. 
Am 26, Mai hielt der Senat wieder zum erften Mal eine Sitzung und trat 
. am,folgenden Tage mit einem von der Bürgerfchaft gewählten Ausſchuſſe 
von 20 Perfonen zur Ordnung der dringenbdften Angelegenheiten zuſam— 
men, Am 31. Mat Eehrte die Bürgerwehr, am 30. Juni die hanfea= 
tifche Legion aus dem Felde heim. In drei: Sikungen dee Gomittee für 
die deutſchen Angelegenheiten. (16. Det., 26. Oct: und 29. Oct. 1814) 
auf dem Wiener Gongreffe hielt Baiern fi) berechtigt, die Anerkennung. 
der Freiheit, für deren Wiedeterfämpfung die Städte doch Gut und Blut 
eingefest,, noch zurüdzuhalten, worauf kräftige’ Etwiederungen von Sei: 
ten Defterreichs und Preußens erfolgten, und namentlich daran erinnert 
ward, daß die Verzichtung des Kaifers auf die Reichskrone den Städten 
ihre alte Verfaſſung nicht habe entziehen koͤnnen; auch daß Hamburg 
und die hanfeatifche Legion fange vor dem Beitritte Baierns, large vor 
dem Nieder VBertrage den Verbündeten ſich thätig angefchloffen. In der 
dritten Conferenz über die Feftftellung des Bundes,’ am 29. Mai 1815, 
nahm zum erflen Male der hamburgiſche Bevollmächtigte feinen Pag 
ein. — Zufolge der Bundesacte participirt Hamburg mit Lübel, Frank⸗ 
furt und Bremen an ber 17. Stimme in der engeren Verſammlung 
und führt im Plenum, nach dem der Stimmenreihe auf dem Reichs— 
tage miöglichft angepaßten Schemw, die 69, (lebte) Stimme. Abwech— 
ſelnd mit den drei anderen Städten pflege Hamburg, je im 4. Jahre, 
den Bundestag durch einen Gefandten (einen Syndicus) zu beſchicken. 
Das Contingent ift, unter Vorausfeßung einer Bevölkerung von 129,800, 
auf 1298 Mann feftgefest. Die Berhältniffe diefes der 2. Divifion 
des 10, Armeecorps jugezählten Gontingents find durch vier im Laufe . 
des Jahres 1833 abgefchloffene, von der Bürgerfchaft am 20. Febr. 
1834 genehmigte Staatsverträge mit benachbarten Staaten, nament= 
‚lich mie Oldenburg und den beiden Schweſterſtaͤdten, näher beſtimmt. 
Zur Bundescanzleicaffe zahlt Hamburg 500 fl., zur Bundesmatricular⸗ 
eaffe, je bei vermwilligten 30,000 fl., die Quote von 129 fl. 5 kr. 

Was die hamburgifhe Verfaffung anbelangt, fo muß man 
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vor allen Dingen vor . Augen halten, daß. ſie, ſo wie fierift, nach, und 
nach im Laufe der Jahrhunderte unter dem. Einfluffe manntgfaltiger Ver: 
haͤltniſſe fh gebildet hat. Das Beduͤrfniß, die Erfahrung - hat die 
Prineipien allmälig zum; Bewußtfein gebracht und feftgeftellt; die Ge— 
wohnheit übte ihre den Gründen oft unzugängliche, felbft den- Grund» 
fägen- widerftrebende Macht; der Kampf. der Parteien, ihr Beharren 
oder ihr Ermatten vertrat die Stelle der ausgleichenden Theorie. Don 
Reformen war niemals die Rede, wenn. nicht erweislihe Mifbräuche 
oder unabweisbare Anfprüche vorlagen ;. viel meniger von einem Neubau 
des Ganzen nach philoſophiſchem Plan oder-technifchem Syſteme. Selbjt 
die definitive Feſtſtellung im Hauptreceſſe von 1712, unter Dazwiſchen⸗ 
Zunft einer durch langjährige Zerwuͤrfniſſe provocirten kaiſerlichen Com⸗ 
miſſion, war keineswegs eine ganz neue Geſetzgebung, ſondern nur eine 
Vermittelung zwiſchen den Parteien. Dafuͤr aber waren die Reformen, 
wenn ſie eintraten, auch gruͤndlich, wie der Gefammtwille ſie verlangte, 
und die Vermittlung war nicht mehr noch weniger als eine Nothivens 
digkeit. . Fragen wir die Geſchichte, auch der monardifchen Staaten, 
fo find es ‚nicht die ſchlechteſten Berfaffungen, noch die duch Patente 
zu vernichtenden, bie auf ſolchem Wege entitanden find. | 

Die wefentlihen. Momente in der Geſchichte der Verfaffung bis 
zum Hauptreceffe find etwa die folgenden. Bereits im 13. Jahrhunderte 
erſcheinen neben dem Rathe die „Wittigeften bei der Erledigung an— 
ſehnlicher Staatsfahen, 3. B. bei der Abfaffung des Stadtbuchs. Ein 
Zeugniß aus dem 14. erflärt die Genehmigung.der Werfmeifter für noth- 
wendig. zus Gültigkeit von Staatsacten, - Drei Neceffe aus dem 15. 
Jahrhunderte ftellen ſich dar als. Verträge zwifchen dem Nathe und dem 
„gemeinen Bürgern.” ...E3 läßt fich nachweiſen, daß ein Theil von der: 
jenigen, bie im Namen der Legteren verhandelten,, aus Kirchgeſchworenen 
beitand, Der Antheil,. der fo „frühe ſchon den Werkmeiſtern und deu 
Kirchgeſchworenen an bürgerlihen Angelegenheiten zufam, iſt auch für 
die ſpaͤteren Einrichtungen von Wichtigkeit geblieben Ganz befonders 
entfcheidend aber auf. die Ausbildung des gelammten Staatsorganismus 
hat die Meformationsperiode gewirkt. Die Einigkeit unter den Bürgern 
war ſo groß, daß die Einführung der neuen Lehre Fein weiteres Opfer 
forderte, als nur die DVerweifung von fünf Pfaffen- und die Entfegung 
eines Bürgermeifters, welchen dev Nath gegen den Verdacht dev Bürger, 
der übrigens Feineswegs allein feine religisfen Tendenzen traf, zu 
ſchuͤtzen nicht vermochte. Kein Wunber,.. wenn die. Bürgergemeinde auf 
der firchlihen Grundlage nun auch den einfachen Bau derjenigen Formen 
aufführte, deren fie zur geregelten Ausübung und zue Sicherung ihrer 
Rechte im Allgemeinen zu bedürfen glaubte; Eein Wunder, wenn fie 
zu Verhandlungen. mit dem Rathe (unter dem Vorbehalt ihrer Genehm⸗ 
haltung) und zue Wahrnehmung der bürgerlichen Intereſſen überhaupt 
gerade diejenigen bevollmädtigte, welchen, als Vorſtehern des „, Gottes: 
kaſtens,“ die Sorge für das Kirchen = und Armengut und für das ins 
soangeliihen Sinne zu orbnende Schulmelen anvertraut war, Co ent? 
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flanden die nachmals ſo genannten bürgerlichen Collegien, in jedem 
ihrer Züge eine unverfennbare und für den hamburgifhen Staat die 
wichtigfte Schöpfung des Meformationszeitalters. Solche Erfcheinungen 
befremden uns nicht, wo fie vorübergehend find; wenn in Zeiten poli⸗ 
tifcher Aufregung die im Sinn einer Partei orthodoxe Anſicht über eine 
Beitfrage, 3. B. bie Erklärung eines Candidaten über die Banffrage bei 
den Wahlen zum Congreffe, über die Emancipation der Katholiken ober 
die Kornbill bei Parlamentswahlen, mehr al$ jede perfönliche Befähigung 
ben Ausfchlag gibt. Wenn aber im vorliegenden Fall es nicht um einen 
vorübergehenden MWahlaet, fondern um bie Feftftellung eines bleibenden 
Stuatsinftitutes fich handelte; wenn die hamburgifhe Verfaſſung vor 
zugsweife diejenigen, die (im Sinne der älteften Kirche) als Dia for 
nen fungiren, zugleich zu einem berathenden Ausfchuffe der Buͤrgerſchaft 
"bei allen Staatsfachen beruft, fo erklärt fich diefes leicht auß dem hiſtoti— 
fchen Grunde des Herkommens. Hatte doch die Bürgergemeinde von 
Alters her, fo weit unfere Kunde reicht, in der Weife ihre Nechte ause 
geübt, daß die in einem Kirchfpiel Angefeffenen fi zufammenfanden, 
daß jedes Kicchfpiel feine eigenen Werordnneten oder Sprecher, und bag 
es fie. mindeftens zum einen Theil aus der Zahl der Kirchgefhmorenen 
aufitellte. Hier fand man die Elemente einer organifhen Verfaffung 
vor; an dieſe Enüpfte man leicht das Neue, was bie Zeit erheifchte. Doch 
‚ nicht allein einen organifirenden Einfluß hat die Reformationse 
periode geuͤbt, ſondern auch einen folchen, von dem es fchien, daß er 
bald ein auflöfender merden koͤnnte. Die Bürger hatten ſo eben 
eingefehen, was ihre Eimigkeit vermocht und daß der Rath (dem fie 
wohl noch mehr Neigung zum Widerftande, mehr Anhängfichkeit-für die 
alte Lehre zutrauten, als er wirklich befaß) hatte nachgeben: müffen, 
Sofort äußerte fih nun eine Tendenz, die während bes nächften Zeitraums 
von faſt zweihundert Jahren bald mehr, bald minder lebhaft, oft nach 
längeren Paufen, in mannigfaltigen Erfheinungen, aber immer in dem 
Sinne ſich wiederholt, daß die Buͤrgerſchaft ausſchließlich nur ſich ſelbſt 
bie Hoheit der Stadt beilegt und vermöge biefer Eigenfchaft in ihrer 
Gefammtheit fi über den Rath ftellt. Bald fagt fie diefes mit duͤrren 
Worten, bald verfangt fie, daß Nathsmitglieder, welche ihr Amt nicht 
recht verwalten, öffentlich in der Gemeinde darum follten zur Rede ge— 
ſtellt werden, bald begehrt fie die Entfegung von Rathsmitgliedern, bald 
macht fie eine Art von Nefervatrecht geltend, den Rath su. verändern 
und die Rathswahlen an ſich zu ziehen, bald beftreiter fie dem Rathe die 
Befugnig, einem Bürgerbefchluffe feine Einwilligung zu verfagen. Mer 
erkennt hier nicht, wenn gleich die uns gelaͤufigen Ausdruͤcke nicht vor— 
kommen, die Lehre von der dem Volk inwohnenden Souveränetät, vom 
einer nur vom Volk anvdertrauten Gewalt? Allen diefen Behauptum— 
gen aber febt der Rath confequenten Widerfprud entgegen. Nur bin 
und wieder und nur fo lange der Zwang dauert, läßt er fih die Aner— 
fennung einer vder der anderen‘ Behauptung- abdringen. Unter dem 
Bivangsmitdeln war das beliebtefte nicht Verweigerung ber. Abgaben, 
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u. gänzliche Weigerung, irgend eine Propofittion des Rathes anzu⸗ 
hören, und namentlid) Vorenthaltung des dem Rathe zulommenden 
Ehrengehalted (honorarium ift der technifche Ausdrud). Der Rath 
ward auch wohl eine Zeit lang auf dem Rathhaufe eingefperrt. Die 
Mafregeln der Bürgerfchaft hatten etwas defto mehr Unförmliches, da, 
wenigſtens vor 1674, nicht einmal gefeglich genau beftimmt war, melde 
« Erforderniffe zur Ausübung des Stimmrechtes in den bürgerlichen Con⸗ 
venten gehören. Der Rath dagegen, auf welhen Grund widerfprach - 
.er den Behauptungen ber Bürgerfchaft? Man muß ihm bie Gerech— 
„tigkeit widerfahren laffen, daß er nicht bis auf dad andere Ertrem ging. 
:Der Rath hat ſich ſelbſt die alleinige Hoheit der Stadt nie beigelegt. Es 
ift ihm auch viel weniger darum zu thun geweſen, ohne die Bürger 
: etwas Meues in's Werk zu richten, als vielmehr zu verhindern, daß die 
- Bürger nicht ohne den Rath etwas Altes abftellten. Zur gültigen Ger 
feßgebung, behauptete er, gehöre die freie Einwilligung beider Theile, des 
Raths und dee Vürgerfchaft. Seltfam dabei, daß die Bürger immer 
“die Einwilligung des Raths zu erzwingen fuchten, als ob fie ſich bewußt 
wären, daß diefe weſentlich dazu gehöre, daß einfeitige Buͤrgerſchluͤſſe 
ohne den Gonfens des Raths Eeine verfaffungsmäßige Geltung haben. 
Auffallend ift für den Kenner der früheren WVerhältniffe ganz befonders 
die Behauptung der Bürger, daß fie berechtigt, .hiftorifc berechtigt 
- feien, die Rathswahl zu verändern. Diefes ift fo oft und auf ſolche 
Weiſe behauptet, daß man bald zu der Ueberzeugung gelangt, «8 fei in 
gutem Glauben geſprochen. Niemanden würde es befremden, wenn es 
ſich zeigte, daß die Selbitergänzung des Raths eine fpätere Einrichtung, 
und eine Wahl durch die Bürger die urfprüngliche gemefen. So war 8 
in Holland ; bis gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts ward ber Rath; durch 
die angefehenen Bürger jeder Stadt gewählt. Da übertrugen zuerft die Bür- 
«ger von Amfterdbam dem zur Zeit fißenden Rathe die Selbftergänzung, und 
die anderen Städten folgten dem Beifpiele. Aber in Hamburg ift durch⸗ 
aus keine hiftorifhe Spur eines foldyen Uebergangs, keine Spur einer 
Wahl durch die Bürger. Was den Urfprung feiner Gewalt anlangt, fo 
widerſprach der Rath ftandhaft, daß er fie von bet Gemeinde habe; doch 
nahm er fein göttliches Net in Anſpruch, fondern pflegte zu fagen, er 
«habe feine Gewalt vom Kaifer. Damit gedachte er auch der Verant⸗ 
mwortung vor der Gemeinde zu entgehen. Schade nur, daß diefe Anficht 
niemals populär werben fonnte; noch mehr Schade, daß man nicht ein» 
fab, wie eine Verantwortlichkeit- vor competenten und unabhängigen Se: 
richten zu begründen, und wie wenig eine fo zahlreiche und fo” wenig 
geordnete Verſammlung, wie die Bürgerfchaft, vollends als Partei, als 
Richterin in der eignen Sache, geeignet fei, jene Verantwortlichkeit gel⸗ 
tend zu machen! Gar ſchlimm ward die Verwirrung, als auch der ſeit 
der Reformationszeit angeordnete buͤrgerliche Ausſchuß es dahin brachte, 
das Vertrauen der Buͤrger zu verſcherzen; als er ſich in des Kaiſers 
-Mamen eigens beloben, eine Specialprotection ertheilen ließ und ſich ſo— 
weit vergaß, anvertraute Gelder zu benutzen, um durch einſeitige und ge⸗ 
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heime Negotiation in Wien die Beftdtigung des ihm günftigen Receſſes 
(1674) unter Anfügung.einee Pönalclaufel auszumirken. Nun waren 
die Anker geriffen, die eine geregelte Ihätigkeit der beftehenden Behörden 
dem Staatswefen gewähren konnte; dem überwiegenden Einfluffe Ein— 
zelner, der einbrechenden Fluch der Factionen war jeder Damm der ge= 
wohnten Formen gewichen. Nun erfchallte von beiden Seiten das Wort 
Verrathz Verrath, wie die Einen fchrieen, an den Celle'ſchen Hof ober, 
fo feltfam es Elingt, an den Wiener Hof; Verrath, wie die Anderen, die 
vorherrfhende Faction im Rath, als fie temporär die Oberhand gewann, 
durch Folter und Denkerfchwert.darzutßun glaubte, Verrath an Dänemark, 
Unbefangene und mühfame Kritik findet Beweife genug von Gemwaltans 
maßung und Verblendung auf beiden Seiten; aber feine genuͤgenden 
Beweife ‚von folcher Abfiht, die man Stadtverrath nennen könnte. Wohl 
aber iſt's ein Wunder, daß inmitten folcher Zerwürfniffe die Stadt ihre 
vielfach bedrohte Unabhängigkeit nicht einbuͤßte. Man kann nur fagen: 
bie ‚Eiferfucht der Mächte draußen und im Inneren ber im legten Aus 
genblick erwachende Inftinet der Selbfterhaltung haben das Unglüd ab» 
gewendet. Denn fo oft das. Aeußerſte drohte, aber atıch nur dann, vers 
nahm man den rettenden Ruf der Einigkeit. Rath und Bürger, hieß «8 
dann, ftehen ja „in einem Schiffe” — Auf bie Reaction im Jahre 
16836 folgte erft ſtumme Ergebung, dann .heftigere Rüdfchläge von Sei 
ten der. Volkspartei; Unruhen, durch geiftliche Streitigkeiten und eifernde 
Geiftlihe veranlaft, kamen hinzu; es war hohe Zeit, daß eine kaiſer⸗ 
lihe Commiffion (1708) erfchien, um zu vermitteln — ein Gefchäft, zu 
welchem der Graf von Schönborn, ber an der Spige der Commiffier 
ftand, mehr Geſchick, oder größeren Ernft, oder befjeres Gluͤck mitbrachte, 
als ein Menfchenalter vor ihm der Graf von MWindifchgräg. Von allen 
Neuerungen, welche die Bürger indem langen Kampfe dem widerſtte⸗ 
benden Rath abgenöthigt, erhielt ſich nur eine einzige, dieſe aber auch 
ununterbrochen, in Kraft. Es war die, daß der Rath von ber Ver— 
waltung ber öffentlichen Gelder gänzlich zuruͤcktrat und diefelbe einem 
von der Bürgerfchaft freigewählten Ausfchuffe von Bürgern überließ. Diefe 
Einrichtung ift bereit 1563 getroffen worden, in einer Zeit, von welcher 
ein das Jahr zuvor verfaßter, in feinen Conſequenzen und feiner ganzer 
Sprache dem Rathe hoͤchſt anſtoͤßiger Receß hinlaͤnglich bezeugt, wie 
ſehr damals die Bürgerpartei die Oberhand gehabt. 

' Der: Haupteeceß vom 15. Dctbr. 1712, mit den dazu gehörigen 
Beilagen, bildet noch heute.die Grundlage der bürgerlichen Freiheit und 
Drdnung. Die fernere Gefchichte der Verfaſſung befchränkt fih auf er— 
gänzende Zufäge und zeitgemäße Abänderungen einzelner Beftimmungen. 
Merkwürdig iſt's, dag nach der Befreiung im Jahre 1814, im Gegens 
fage zu dem, was in Bremen und Frankfurt vorging, in Hamburg 
feine Stimme für Abfchaffung der alten und die Entwerfung einer ganz 
neuen Berfaffung fich erhob. Auch die Fühnften Vorfchläge, die theils 
in Schriften von patriotifchen Bürgern, theild von der „Reorganiſations⸗ 
commiffion der Zwanziger im ihrem. nachmals fogenannten politifchen 
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Teſtamente entwickelt wurden, gingen nur von ber Idee aus, nach An⸗ 
feitung der Erfahrung und der Zeitbebürfniffe Einzelnes umzugeftalten, 
am dadurch dem Ganzen eine um fo längere Dauer zu fihern. Viele 
der damals. vorgefchlagenen Neformen find im Laufe der legten 25 Sabre 
nad) und nad) in’s Leben getreten. Sie find aber fämmtlidy von der 
Art, daß ihre Erwähnung der Skizze der Verfaffung fi leicht 
anreihen wird, zu welcher wir jet übergehen. 

1. Bon ber Höhften Gewalt. — Es ift der oberfte Grund» 
faß der Verfaffung, daß, in den Worten des Fundamentalgefeßed von 
1712, „das Kyrion, oder das höchite Recht und die Gemalt bei E. E. 
Math und der Erbgefeffenen Birgerfchaft inseparabili nexu und zus 
fammen, nicht aber bei einem oder anderm Theil privative beſtehe.“ 
Daraus werden zwei Säte abgeleitet, erftens: „daß, fo lange Rath und 
Bürgerfhaft nicht zu einem einmüthigen und freiwilligen Schluß gefom: 
men, des einen Theils Nefolution und Entfchliefung für keinen güls 
tigen, weder €. E. Rath noch die Erbgefeffene VBürgerfchaft ver- 
bindenden Schluß geachtet werben foll”; und zweitens, mit Bezug auf 
"die dem Rath herkoͤmmllch verbleibenden Gerechtſame (binfichtlih der 
Berwaltung, der Amtswürde und der Repräfentation der Staatsheheit 
nad Außen), das Refervat, „daß die regalia der ganzen Stadt zus 
fiehen, und €. €. Rath kraft diefer Nefervation nichts privative, fon- 
dern mit der Erbgefefjenen Bürgerfchaft Altes und Jedes cumulative oder 
gemeinſchaftlich befige.” Wenn dies Nefervat mehr im Lichte einer Rechts⸗ 
fiction erfcheint, fo iſt dagegen jenes Princip von ber entfchiedenften 
praftifhen Michtigkeit für die Geſetzgebung. 

MH. Der Rath befteht aus 24 Perfonen, unter denen 13 Kauf 
leute und 11 Rechtsgelehrte find. (So hat die Praris ausfchließlich ſich 
geftaltet. Der Wahlreceß verlangt nur, der Rath foll halb graduirt, halb 
„aus der Bürgerfchaft” befest, und unter den Bürgern follen „ſtets 
Einige fein, welche des Kauf- und Seehandels wohl kundig.” Wenn 
auch eine Erweiterung diefer Praris, nach dem Beifpiele anderer Freis 
ftaaten, mit dem Buchftaben der Verfaffung nicht unvereinbar ift, fo 
märe doch bei den dem Senat obliegenden Functionen eine Vermin— 
derung ber Zahl der Nechtsgelehrten eben fo wenig wuͤnſchenswerth, als, 
in Bezug auf die eigenthümlichen Staatsintereffen, eine Verminderung 
ber. Zahl der Kaufleute.) An der Spige des Raths ftehen vier Bürger: 
meifter, darunter 3 Redtsgelehrte und ein Kaufmann. Vier Syndiker 
mit berathender Stimme im Senat vertreten gewiffermaßen die Stelle 
ber Staatsminifter, Außerdem find, 4 Secretarien (darunter. einer zus 
gleich Archivar) dem Senat beigegeben. Die Wahl der Bürgermeifter 
und (fo fern fie nicht etwa ſpaͤter zu Bürgermeiftern gemählt werden) der 
Senatoren ift für die Lebensdauer des Gemwählten. (Bon ber Verant- 
twortlichkeit der Rathsmitglieder, von den Fällen, welche zu einer Ne 
motion führen könnten, und von dem vorgefchriebenen Gerichtsverfahren 
fiehe unten beim Juftizwefen.) Der Rath ergänze fich ſelbſt. Theore⸗ 
tifch möchte diefe Selbitergänzung in einem Freiſtaate ſchwer zu recht⸗ 
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fertigen fein — faſt eben fo ſchwer, als in Einherrfhaften mit Volfs« 
vertretung ein . erbliches, oder gar ein von der Regierung emanntes 
Dberhaus. Wenn eine republicanifche Verfaſſung jest irgendwo neu 
begründet werden föllte, man würde ſchwerlich auf diefe Einrichtung ver⸗ 
fallen. Montesquieu meint, nichts würde geeigneter fein, Mifs 
bräuche zu perpetuiren. Unter den Deutſchen war es Fein Geringerer, 
als der Freiherr vom Stein, ber in feiner Eigenfchaft als Chef des 
„oberften Verwaltungsdepartements” (1814) dem Frankfurter Verfaſſungs⸗ 
entwurfe die Bemerkung entgegenfeßte, es fei nicht gut, daß der Senat 
fich felbft ergänze ; mehr Achtung, Anbänglichkeit und Vertrauen bei ber 
Bürgerfchaft, folglih auch mehr Kraft und Wirkfamkeit im Handeln, 
würd’ e8 ihm gewähren, wenn feine Mitglieder von den Vertretern ber 
Bürgerfchaft erwählt würden. Bon berfelben Anficht ſchien der Nath 
in Bremen auszugehen, als er 1815 unaufgefordert den Bürgern einen 
gewiſſen Antheil an den Rathswahlen einräumte, wie biefes auch bei der 
definitiven Ordnung der Conftitution in Frankfurt 1826 gefchehen ift. 
Es fteht dahin, ob es ein fehr reellee Einfluß ift, welcher in dieſen bei— 
den freien Städten von der Bürgerfchaft auf die Rathswahlen ausgeübt 
wird. Doc mag es immer auffallen, daf das Beifpiel. in Hamburg 
nicht nur feine Nahahmung gefunden, fondern nicht einmal den Aus— 
deu aͤhnlicher Wünfche von Seiten der Bürger veranlaft hat. Aber 
man ift in Hamburg überall nicht gewohnt, an die Abänderung des Be— 
ftehenden zu denfen, fo lange nicht die Erfahrung unleugbare und große 
Uebelftände nadygewiefen hat. Nicht die Theorie, fondern, die Erfahrung, 
nicht die denkbaren, fondern die wirklichen Folgen mag man daher auch 


- bier in’8 Auge faffen, wenn es fih um die Vereinbarkeit der Selbfte- 


gänzung des Raths mit einer freien Verfaffung handelt. Fürchtet man 
etwa eine flarre Confequenz im Feſthalten verjährter Einrichtungen? 
Diefe Beforgnig wird: widerlegt durch dieGefchichte der legten 25 Jahre; 
durch die zahlreihen, in faft jedem Zweige der Verwaltung eingetre- 
tenen Reformen, die ohne Ausnahme von ber Initiative des Rathes 
beantragt waren; durch die fortfchreitende Deffentlichkeit in der Discuffion 
innerer Angelegenheiten. Beforgt man eine das bürgrliche Gleichge⸗ 
wicht ſtoͤrende Uebermacht des Raths? Man wird finden, daß die ver- 
faffungsmäßige Beſchraͤnkung feiner Prärogativen einem ſolchen Ueber: 
greifen vorbeugt; daß die Verwaltung der öffentlichen Gelder vom Rathe 
ducchaus unabhängig ift; daß er feine auch nur vorübergehende Vers 
füqung (Mandata pro nunc) erlaffen, nod „einige Soldatesca, 20 
oder 30 Mann,” auscommandiren laffen fann, ohne Ruͤckſprache mit 
dem erften bürgerlihen Collegium. Oder beforgt man eine Familien 
ariftofratie? Won einer folchen findet fi in den dlteften fo wenig als 
in den jüngften Zeiten irgend eine Spur, Bon feinen Ditmatfen pflegte 
Niebuhr zu rühmen, daf niemals Leibeigene unter ihnen gewohnt. Ich 
denke, es ift kein geringerer Ruhm und für die Sache der Freibeit 
nicht weniger werth, daß wir fagen dürfen: wir haben niemals Par 
tricier gehabt, Die Prätenfion der angeborenen Faͤhigkeit, die ans 
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geftammte Renitenz wider jebe Verbefferung, ber anererbte Widerwille 
gegen die Gleichheit, der auch mit der Freiheit ſich nur halb verträgt — 
diefe Dinge find der hamburgifhen Gefchichte, felbft in den ſchlimmſten 
Zeiten, fremd geblieben. Aber freilich die Berhältniffe des hambur— 
giſchen Staates find einer Erbariftofratie fo ungünftig als möglich. Sie 
wurzelt befanntlih im großen Grundbefige, in den Latifundien. Die 
Mechfelfälle des Handels, durch welchen jeder bedeutende Wohlftand in 


einem Staate von fo befchränftem Gebiete bedingt ift, laffen fie nicht. 


auffommen. Daher denn auch das Ergebniß, wenn man die Faften 
des hamburgifhen Senats durchläuft. Won 1663 bis 1839, im Lauf 
von fünf Generationen, während deren der ganze Senat fih zehnmal 
erneuert hat, finden ſich in der Lifte von 254 Senatoren 17 Namen, 
welche mehr als zweimal, und 5, welche mehr als dreimal (4 viermal, 
1 fünfmal) vorfommen. Damit ift nicht gefagt, daß verwandtſchaft— 
lichen Beziehungen in Hamburg aller Einfluß entzogen ſei. Die Ber: 
faffung ift ung überall nicht befannt, der diefes gelungen wäre. Doch 
find die nächften Verwandtfchaftsgrade durch den Wahlreceß ausgefchlofs 
fen; eine ungebührliche Begünftigung würde fih rächen, indem bie 
Mahl eines Unfähigen den Uebrigen überhäufte Befchäftigung und uns 
ausbleiblihe Geringfhägung zuziehen müßte; und duch die Wahlart 
fcheint geleiftet zu fein, was nur duch ein Gefeg gefhehen Fann, um 


ber Selbitergänzung ihre gebäffige Seite 'zu nehmen. Vier Vorſchlags 


herren werden ausgeloofet, deren Jeder einen Gandidaten nennt; 
nadydem die im dritten Grade dem Gandidaten Verwandten abgetreten, 
wird durch Zettel Herumgeftimmt, ob er auf die Lifte gebracht wer— 
den ſoll oder nicht; find auf diefe Weife vier Gandidaten audgemittelt, 
fo enefcheidet unter den Vieren das Loos. Durch das Loos im eriten 
und dritten Stadium des Wahlactes ift dem Einfluffe dee Parteiungen 
vorgebeugt, durch die prüfende Abftimmung im zweiten ift dafür geforgt, 
daß nicht ein dem Uxtheile der Mehrzahl nach ungeeignetes Mitglied 
ben Loofe dargeboten werde. Unter den combinirten MWahlformen 
möchte, wie die mweiland venetianifche Dogenwahl zu den abenteuer= 
lichſten, fo diefe noch immer zu den zwedimäßigften und verftändigiten 
zu zählen fein. — Was die erforderlichen Qualificationen betrifft, fo 
fagt dag Stadtbuh: „in den Rath follen jugendliche und bedarve 

änner geforen werden.” Der Wahlreceß erläutert das letztere Prädicat 
durch „gottesfücchtige und redliche Leute”, und befchränkt das erftere 
durch die Beflimmung: „es fol Niemand unter dreißig Jahren zu Rathe 
gezogen werden.” Nicht wählbar ift, wer Vater oder Sohn vder Bru— 
der, Schwiegervater oder Schwiegerfohn eines Rathmanns iſt; auch 
nicht, wer in fremder Herren oder Fürften Dienften fleht, er beglaus 
bige denn feine Entlaffung aus folchem Verhaͤltniſſe. Durch die Gleich 


ftellung der drei chriſtlichen Gonfeffionen (1814) ift die Beſchraͤnkung 


auf Lutheraner weggefallen; auch ift mit der Wahl von Reformirten 
der Anfang gemacht. Kingewanderte find wahlfähig, ohne daß eine 
Beitfeift feftgefegt wäre, während deren fie dem — angehört haben 
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muͤßten. An irgend einen Cenſus iſt die Wahlfaͤhigkeit niemals geknuͤpft 
geweſen. Die Wahl muß angenommen werden, bei Verluſt „der Stadt 
Wohnung,“ was ohne Zweifel ſo viel heißen ſoll, als bei Verluſt des 
Buͤrgerrechts. Aehnliches findet ſich bekanntlich im mehreren älteren 
Stadtverfaſſungen. Wiederholte Erfahrungen haben gezeigt, daß die 
Beſtimmung keineswegs muͤßig iſt. Reſigniren kann ein Senator nur 
mit Einwilligung des Senats. 

11, Die Buͤrgerſchaft. — Die Souveraͤnetaͤt beſteht, wie 
wir geſehen haben, bei dem Rath und der Buͤrgerſchaft zuſammen. Wer 
ift nun bürgerfchaftsfähig? Wer ift zur Ausübung des activen Bürgerrechts, 
der Politeia im griehifchen Sinne, zur Mitübung der Souveränetät, 
zur Theilnahme an der „hoͤchſten Herrſchaft“ berechtigt? Die Buͤrgerſchaft 
heißt: „bie Erbgefeffene” Dennoch ift die Exrbgefeffenheit (ein ge- 
wiſſes Maß des Gtrundbefiges) nicht die einzige Grundlage der Berech⸗ 
tigung. Auch die Verwaltung gewiffer durch Wahl zugetheilter oͤffent⸗ 
licher Officien befähigt zum Befuche der Bürgerfchaft und zur Ausübung 
der damit verbundnen Rechte. Mit einer nicht ganz zutreffenden An— 
wendung einer im früheren beutfchen Staatsrechte fehr bekannten Di: 
flinetion hat man die eine Claffe Realiften genannt, die andere Perfona- 
liften. Das Motiv der geboppelten Berechtigung ift jedenfalls einleuch- 
tend. Der Grundbefig (noch mehr als der Genfus im Allgemeinen) Läßt 
ein befonderes Intereſſe am Staatswohle vorausfegen. Die Wahl zu bürs 
gerlichen Ehrenämtern, zu gerichtlichen Functionen oder zu gewiffen Gras 
den in der Bürgerwehr ift ein Zeugniß öffentlichen Vertrauens; fie gibt 
bie Präfumtion der Fähigkeit und Uebung im Wahrnehmen öffentlicher 
Intereſſen. Die näheren Beſtimmungen find folgende: Ecbgefeffenbeit 
ift der Befiß von 1000 Thlr. Species freien Geldes in einem Grundftüde 
innerhalb der Stadt (d. i. das Grundftüd muß, zufolge des legten Kauf: 
briefes, 1000 Thlr. mehr Werth fein, ald e8 mit fremdem Gelde befchwert 
ift), oder der Beſitz von 2000 Thlen. Species freien Geldes in einem 
Grundſtuͤck auf dem der Stadt ausfchlieflih (nicht gemeinfchaftlidy mit 
Luͤbeck) angehörenden Gebiete. Doc gibt es auch Hinderniſſe, melde 
diejenigen, die übrigens die obigen Bedingungen erfüllt haben, von der 
Bürgerfchaft ausichliegen. Das dem Hauptreceffe angefügte Reglement 
ber Rath und Bürgerconvente zählt deren ſechs verfchiedene auf. Davon 
ift das erfte gänzlich und das letzte zum Theil befeitigt. Das Reglement 
verlangte nämlich das Lutherifche Bekenntniß und zugleich, daß die im Ge— 
biete Exbgefeffenen auh in der Stadt Ringmauern, wenn gleich 
nicht mit eigenem Befige, doch mit „eigenem Feuer und Herd” wohnhaft 
fein ſollten. Seit 1814 find auch in bdiefer Hinficht die drei chriftfihen 
Gonfeffionen gleichgeftellt. (Ein Vorfchlag des Raths zur Erweiterung 
ber bürgerlichen Rechte der Juden, wornach diefe unter gewiffen Modifi⸗ 


' cationen zur Bürgerfchaft zugelaffen werden follten, fcheiterte 1814 an 


einem ſchwer zu vertilgenden Borurtheile der Mehrzahl der Bürger.) Seit 
1833 find ferner die Bewohner der Vorftädte, die feit 1712 erſt entftan- 
den und in ben legten 25 Jahren fehr bedeutend geworden find, falls fie 
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die übrigen gefeglichen Bedingungen erfüllen, zum Befuche der Bürgerfchaft 
berechtigt. Ausgefchlojfen bleiben, ungeachtet fie erbgefeffen fein oder ges 
wefen fein mögen: 1) die in fremden Dienften ftehen ; 2) die in Dienften 
der Stadt oder des Raths ftehen, und mit. abfonderlichen Eiden daher vers 
haftet find, ohne Unterfchied, ob fie ein Salarium genießen ober nicht, 
besgleihen „Bediente” bei Kirchen, Hospitdlern und Schulen; 3) fund» 
bare, von ihren Greditoren per concursum oder gar nicht entledigte 
Falliten, oder die wegen Unglüdsfällen in Schulden vertieft und mit ihren 
Glaͤubigern accordirt; 4) Pfufcher oder fogenannte Bönhnfen der „Aemter“ 
(Zünfte); 5) die nicht in der Stadt oder den Vorftädten mit eigenem Feuer 
und Herde wohnhaft find. Die Gründe diefer Beftimmungen liegen ſehr 
nahe; im erften Falle das getheilte Interejfe und die getheilte Verpflich⸗ 
tung ; im zweiten die abhängigere Stellung gegen die Behörden; im brite 
ten gegen Individuen, mozu noch die befonderen Verhältniffe eines Hans 
delsftaates kommen; im vierten die Aufrechthaltung der Zunftverfaffung, 
auch nach Befeitigung der meiften Mifbräuche, denen fie früher unterlag ; 
im fünften Fall der Umftand, daß die entfernter Wohnenden fchwerlich von 
dem Nechte des Erfcheinens Gebraudy machen würden — ein Grund, der 
vermuthlich gerade fo lange Stich halten wird, als die Betreffenden die Auf: 
nahme nicht verlangen, — Dagegen find zum Befuch der Bürgerfchaft bes 
rechtigt, auch ohne Ruͤckſicht auf Grundbefig: 1) die Werfmeifter der Aem⸗ 
ter (erwählte und beeidigte Nelterleute der Zünfte) — ihr Recht ift uralt, war 
niemals befteitten, und ift von der Verfaffung ausdrüdlich beftätigt ; 
2) die Mitglieder der bürgerlichen Collegien und deren Adjuncten (f, unten) ; 
8) die Kämmereibürger (Mitglieder der Verwaltungsbehoͤrde ber ſaͤmmt⸗ 
lichen Staatseinkünfte) ; 4) Oberfllieutenant, Majore und Gapitäne ber 
Bürgerwehr; 5) die Börfenalten und Mitglieder des Commercii (der 
Handelsfammer) und die zuvor diefe Ehrenämter verwaltet; 6) die Bank« 
bürger; 7) fämmtliche Richter des Handels- und des Miedergerichts oder 
die früher in diefee Function geftanden. — Nichts ift allgemeiner, als daß 
politifhe Nechte, Telbft folhe, die man eifrig gefucht haben mag, und die 
man um feinen Preis ſich entreißen ließe, doch läffiger gelibt werden. Die 
Meäfenzgelder zur Zeit des Perifles, wie die von Danton für den Befuch 
der „Sectionen‘’ eingeführten ; die ungleiche Zahl der Exrfcheinenden in den 
römifchen Gomitien, zumal in den ländlichen Tribus; die Einrichtung im 
Ganton Schwyz, dafi, wer längere Zeit aus der Landesgemeinde wegbleibt, 
fein Landesrecht einbüßt (vergleiche Spittler's Politik, 72); endlich die fo 
häufig vorkommende Nichtausübung des Wahlrechts in den neueren Re— 
präfentativftanten mag zum Beweife dienen, daß foldye Erfcheinungen we— 
der an ein Volk, noch an eine befondere Verfaffung gebunden find. So 
wird e8 denn auch nicht auffallen, daß man für nöthig gefunden hat, unter 
den Berechtigten eine Anzahl zur Theilnahme an der Bürgerverfammiung 
ausdrüdlich zu verpflichten. Die Verfaſſung hat dazu nicht Die Erbge- 
feffenen augerfehen,, fondern die aus anderen Gründen Berechtigten; und 
auch diefe nicht alle, fondern nur diejenigen, welche an den vorbereiten» 
den Arbeiten der Gefeggebung Theil nehmen, bie Mitglieder ber bürger- 
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lichen Goflegten. Diefe wenigſtens, die den Gegenftand bereit? keunen 
und in fo fern zur Berathung vorzugsmweife ausgerüftet find, follen nicht 
fehlen. Auffallen aber muß e8, daß dieſes Mittel der Verpflihtung von 
nicht weniger als 180 Perfonen nicht auszureichen fchien, um bie Vollzaͤh⸗ 
lig£ett einer VBerfammlung, zu welcher nidyt mehr: als 195 Anweſende er— 
forderlich erklärt find, zu fihern; daß in den Jahten 1713—1720 unter 
133 angefegten Verfammlungen 105 unvollzählig und vergeblich gewefen; 
und daß man aus diefem Grunde endlich zu der Mafregel fich entſchloß, 
noch 30 Perfonen mehr (6 aus jedem Kicchfpiele) den bürgerlichen Collegien 
zu adjungiren und zum Befuche der Bürgerfchaft zu verpflichten. Der Um: 
fand, daß ferbft diefe Mafregel Anfangs nicht zu fruchten ſchien, daß in 
den nächften 4 Jahren noch 24 unvollzählige Convente vorfamen, meifet 
auf den Grund hin, der auch in manchen anderen Erfcheinungen jener Zeit 
ſich verräth: nämlich eine ſchwer zu befämpfende Abneigung der Bürger 
gegen die Theile ded neuen Reglements der Convente, die man dem Ein: 
fluffe der kaiſerlichen Commiſſion zufchrieb. Nah und nah, wie diefe 
Abneigung der reiferen Erfahrung oder dem unbefangeneren Urtheile einer 
anderen Generation wich, verloren ſich auch die Spuren jenes Uebel. Won 
1727 bis 1756, in welchem Jahr der Fall zum legten Male vorfam, waren 
noch 31 VBerfammlungen unvoltzählig geblieben. — In Urfachen anderer 
Art wird man den Grund zu fuchen haben, warum noch jeßt die Zahl der 
wirklich Erfcheinenden in feinem Verhältniffe fteht zu der Gefammtzaht aller 
Berechtigten. Wenn man vernimmt, daß ein zehnjähriger Durchſchnitt 
in den Jahren 1821—1830 die Mittelzahl von 250 Anwefenden nad: 
meif’t, fo ift diefes eine Thatſache, die Jeden, ber fie vereinzelt und ohne 
Kenntniß der Verhältniffe betrachten wollte, an dem Vorhanbenfein alles 
eonftitutionellen Lebens in Hamburg irre machen müßte. In der That, 
es müßte fehr ſchlecht um den Staat beftellt fein, wenn nur Mangel an 
Theilnahme, Gteichgültigkeit gegen das Deffentlihe, zu Grunde liegen 
könnte. Dann müßte der Geift ganz entfhwunden fein, der einft das 
„geheime Schoß,” die dem Gewiſſen anheim geitellte .Selbftbefteuerung 
jedes einzelnen Bürgers, zur Bewunderung ausländifcher Stantsgelehrten 
(. Adam Smith, Wealth of Nations, 4, 207.), möglich werden 
ließ, Aber es ift nicht an dem. Man wird fchmwerlich einen zweiten 
Staat finden, in welchem fo viele und fo mühevolle öffentliche Functionen 
von den Bürgern ohne Lohn irgend einer Art, ohne die Ausficht, auf einer 
- größeren Bühne fich bemerkbar zu machen, oder außerhalb der Ringmauern 
auch nur genannt zu werden, mit bedeutenden Opfern (unter weldyen dem 
Geſchaͤftsmanne das Opfer feiner Zeit immer obenanfteht) verwaltet wer— 
den. Wo diefe Gefinnung in Vielen lebt, die doch nur für die Zeit ihrer 
Verwaltung aus der Mehrzahl hervor: , und nachher wieder in deren Rei— 
ben zuruͤcktreten, da wird man der Mehrzahl felbjt den Sinn und das Herz 
für dag gemeine Wefen nicht ungeprüfte abfprechen wollen. Und bei der 
Prüfung wird man fich überzeugen, daß die Bürger, die nur felten von 
ihrem eigenen Nechte Gebraudy madyen, von dem nicht ungegründeten Ver« 
trauen ausgehen, es werde auch ohne ihre Mitwirkung bie bürgerliche Ges 


rechtfame wahrgenommen werben. Wenn das Refultat der Verhandluns 
gen, das auf dem Wege der Deffentlichfeit zu ihrer Kunde fommt, ein 
folches wäre, daß Anträge des Senats in ber Regel und ohne felbftftäne 
dige Erwägung von Seiten der Bürgerfhaft angenommen würden; oder 
wenn die Befchlüffe, die ohne ihre Mitwirkung zu Stande fommen, von 
nachtheiligen Folgen für bürgerliche Freiheit und Öffentliches Wohl begleitet 
wären: dann würden fie nicht fäumen, in ihrem eigenen Intereife ihre 
Stimme, wie fie volltommen dazu berechtigt find, am geeigneten Orte zu 
erheben und einer in ihrer Einficht befchränften oder in ihrem Willen ' 
unfrein Majorität das Gewicht vereinter Beftrebungen entgegenzufegen. 
Nun aber von ſolchen Dingen"nichts erfolgt, auch in einem Staate, der 
im Ganzen keine widerjtreitenden Intereffen in fich faßt, der Natur ber 
Sache nach nicht leicht erfolgen kann, wird man das Megbleiben jener 
Anderen zwar nicht loben, aber doc; auch nicht ald an und für fich ver- 
werflich fchelten wollen. Vielmehr wird man darin ein Zeichen mehr fin⸗ 
den, daf der Staat von Parteiungen wenig berührt ift, weil eben die Sins 
terefien der Staatsbürger nicht in der Weife wie anderwärts (man denke 
an den Conflict von Handel und Fabrifen, von Fabriken und Landbau) 
ſich ſchroff gegenüberftehen, Wollte aber unruhiger Ehrgeiz Parteiungen 

fchaffen, fo würde er in den Formen der Bürgerverfammlung, wie in dem 
Zuſchnitt und den Verhältniffen des bürgerlichen Wefens überhaupt, auf 
gar mancherlei Hinderniffe ftoßen. Die Bürgerfchaft beräth nicht in einer 
großen Verſammlung, fondern nad Kirchfpielen getheilt und gleichzeitig. 
Jeder geht bin als zu einem Gefchäfte; in demfelben Mafe, wie das 
bündige Wort, das zur Sache iſt, willkommen fein muß, würde Schön= 
rednerei höchft unbequem und übel angebracht fein. Doc) darf auch bie 
Schattenfeite diefer Einrichtungen nicht verfchwiegen werden. Viele 
machen ohne Zweifel darum feinen Gebrauh von ihrem Rechte, 
teil die Anträge des Senats nicht vor der VBerfammlung zu ihrer Kunde 
gelangen, weil blofes, wenn auch zweimaliges Vorleſen motivirter und 
längerer, oder unerwarteter Anträge ihnen nicht genügt, um das Einzelne 
aufzufaffen und das Ganze zu würdigen, und weil fie nicht unvorbereitet 
in wichtigen Dingen ein entfcheidendes Stimmrecht ausüben wollen. 
Diefem fehr fühlbaren Mifftande vorzubeugen, gibt es nur ein Mittel, 
aber ein leichtes: daß naͤmlich (mie diefes mit Gefegentwürfen bereits ges 
fchehen ift) in der Regel alle umfaffenderen Anträge des Senats vorher 
publicirt oder mindeftens zeitig zuc amtlihen Kunde der zum Befuche 
der Bürgerfchaft Berechtigten gebracht würden. Man hat es feit einer 
Reihe von Jahren durchaus zweckmaͤßig gefunden, die vorgängige öffent: 
liche Discuffion der wichtigeren Angelegenheiten zu begünftigen oder zu 
veranlaffen, und ein Fortgehben auf diefem MWege wird ficherlich die 
Theilnahme an öffentlihen Angelegenheiten im Allgemeinen fördern und 
die Zahl der Freiwilligen (das ift der Berechtigten, aber nicht 
Berpflichteten) in der Bürgerfchaft mehren. Einiges hierher Gehörige 
wird befjer in dem Abfchnitte von der Gefeggebung erörtert werden. 
Doch wird ſchon nad dem Gefagten es faft überflüffig fein, dem Miß- 
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verftändniffe vorzubeugen, dns etwa die Bürgerfchaft mit einer Verſamm⸗ 
lung von Volksrepräfentanten verwechſeln könnte, Jeder Be: 
rechtigte erfcheint vielmehr. aus eigenem Rechte, nicht mit irgend einer 
übertragenen Vollmacht, fondern als bdirecter Theilhaber an der hoͤch⸗ 
ften Gewalt. 

IV... Die bürgerlihen Collegien. — Weniger überflüffig 
dürft’ e8 fein, zu bemerken, daß auch diefe feineswegs als Bolksrepräs 
fentanten zu. betrachten find. Ihre Wahlart eignet fie zu nichts we 
niger als dazu. Denn ein Collegium ergänzt das andere, das oberfte 
ergänzt fich felbit. Aber ihre Beſtimmung ift aud eine ganz andere. 
Für die bürgerliche Gefeggebung geht ihre Vollmacht nidyt weiter, als 
nue dahin, daß fie mit dem Mathe die vorbereitenden Unterhandlungen 
führen, nicht aber ohne die Bürgerfchaft abfchliefen. In bürgerlichen 
Angelegenheiten geht die Miffion der Collegien überhaupt dahin, über 
die Verfaffung und die Vollziehung von Rath: und Bürgerfchlüffen zu 
wachen. Die beiden erften Gollegien find außerdem noch befonders ver— 
pflichtet, bei vorkommenden Mißbräuchen beim Senate die nöthigen 
Schritte zu thun, auch Befchwerden ihrer Mitbürger anzunehmen und 
zue verfaffungsmäßigen Erledigung zu bringen. Das erfte Collegium 
endlich) hat das Prafidat und, die Leitung der Verhandlungen in ben 
Bürgerconventen. Diefes erfte Collegium — ‚das der Oberalten — 
befteht aus 15 Männern (aus jedem Kirchfpiele 3); biefe bilden im 
Verbindung mit 9 Männern aus. jedem Kicchfpiele das zweite Collegium, 
bas der Sechs ziger; die Sechsziger, zufammen mit ferneren Zwoͤl⸗ 
fen aus jedem der fünf Kirchfpiele, bilden das dritte, das Collegium 
dee Hundertundahtziger. Wenn biefe Gollegien für den Zwef 
vorberathender Ausſchuͤſſe ziemlich zahlreich erfcheinen, fo muß man fid 
erinnern, daß ihre Einrichtung aus einer Zeit herruͤhrt, wo ben Ver— 
handlungen keine Art von Deffentlichkeit zur Seite ftand, und wo «8 
um fo mehr Beduͤrfniß war, daß eine genügende Zahl von Bürgern 
von allen dem Convente vorzulegenden Angelegenheiten vorgängige, ges 
nauere Kenntniß erhielt. — Das zweite Collegium wählt die dem brit= 
ten abjungirten 3O Bürger (für jedes Kirchfpiel 6), und ergänzt aus 
der Zahl diefer Adjuncten das dritte Collegium. Das erfte Collegium 
ergänzt aus dem beitten wiederum das zweite, und ergänzt emblich aus 
dem zweiten Collegium, ſich felbft. Man fieht, die Verfaffung bat ein 
Vorruͤcken gewollt, um denen, welchen die wichtigeren Functionen an= 
vertraut find, den Schatz allmälig erworbener Erfahrung zu fihern. 
Aber die Berfaffung hat auch gewollt, daß immer der Füchtigfte, und 
nicht, daß immer nur der Aeltefte gewählt werde. Sie hat ausdruͤck⸗ 
ich, ſchon im Fahre 1712, für nöthig gefunden, zu erklären, „weilen 
aus der Wahl fchier eine Succeffion werden mollen, fol folches hin— 
füro abgefchafft fein.” Und dennoch ift e8 fo gekommen, daf, mit 
unglaublicy wenigen Ausnahmen, immer der Xeltefte, fo fern nicht ein 
unüberfteigliches Hindernig im Wege fteht, in die erledigte Stelle ein- 
ruͤckt. Diefer Uebelftand iſt ſehr groß. Er hat zuc Folge, daß bie 
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tüchtigften Männer, die als ſolche in einer Reihe von früheren Verwal⸗ 
tungen ſich bewährt haben, erſt in ‚vorgerüdten Jahren in das erfte 
Collegium eintreten, und dann nicht mehr leiften fönnen, mas fie im 
Eräftigeren Mannesalter geleifteet haben würden. Eine 125jährige Er— 
fahrung läßt nicht erwarten, daß es werde anders werden, fo lange 
nicht der. gegenwärtige Wahlmodus abgeändert wird, Es ift diefes wohl 
die ſchwaͤchſte Seite der Verfaſſung, und das Beduͤrfniß ift von der 
öffentlichen Stimme unzmweideutig genug anerkannt, um eine Reform 
zu motiviren. — Dem Collegium der Oberalten ift ein rechtsgelehrter 
Secretär (zugleich als Conſulent) beigegeben,, der auch als „Actuarius 
der Bürgerfchaft‘ fungirt. Man hat diefe Stelle mit Recht als eine 
ber wichtigften im Stante bezeichnet. — Wenn zu den Collegien bis 
jest noch feine Michtlutheraner gezogen find, fo fteht kein Princip im 
Wege, fondern. nur dee Umftand, daß ein Theil, eigentlich der frühere 
Theil ihrer Beftimmungen ein kirchlicher ift (daher auch die. Sechsziger, 
in einem dem Sprachgebrauche des chriftlichen Alterthums verwandten 
Einne, Diakonen heißen), und daß noch feine Einrichtung getroffen 
it, um den Eintritt von Mitgliedern zu vermitteln, denen die Sorge 
für das Kirchliche nicht übertragen werden kann. 

V. Bon der Gefesgebung. — Der Rath hat die Initias 
tive. Er darf nichts proponiren, worüber er nicht zuvor mit den Col⸗ 


legien unterhandelt hat; er darf aber auch nichts zurücdhalten, was bie 


Collegien zum Vorfchlage gebracht wuͤnſchen. Sollte der Rath fich 
dennoch weigern, einen von den Gollegien angeregten Punct in feine 
Propofition aufzunehmen, fo tit der präfidirende Oberalte nicht allein 
berechtigt, fondern auch verpflichtet, folhen Punct, als „Neben: 
propoſition,“ der Buͤrgerſchaft vorzutragen. Wenn es nun aud nicht 
anders als zweckmaͤßig zu nennen iſt, daß weder die Buͤrgerſchaft durch 
den Senat, noch dieſer durch jene mit einem unvorhergeſehenen Antrage 
uͤberraſcht werden kann; wenn ferner der Willkuͤr des Senats die gaͤnz⸗ 
liche Umgehung buͤrgerlicher Wuͤnſche entzogen iſt: ſo erſcheint doch die 
vorgeſchriebene Form für den Ausdruck der letzteren nur als ein -fpärlis 
cher Ueberreft der von der Bürgerfchaft früher ohne alle Beſchraͤnkung 
ausgeübten Initiative. Um diefen Nüdfchritt in der Modalität buͤr⸗ 
gerfchaftlicher Befugniffe zu begreifen, muß man die eingeriffenen Mif- 
bräuche und ihre jede erfprießliche Verhandlung hemmenden Folgen aus 
ben alten Protocollen felbft Eennen gelernt haben. Der Senat übers 
treibt eben nicht, wenn er in feiner an bie faiferlihe Commiſſion 
(1708) gerichteten Befchwerdefchrift darüber fagt: „Das Jus proponendi 
ift dergeftalt umgefehret worden, daß wir e8 für ein fonderbares Gluͤck 
achten müffen, nicht allein, wenn wir zumeilen auch in Jahr und Tag 
nur einmal zur Propofition gelangen mögen, befondern auch, wenn 
wir auf von Anderen mit Ungebühr in die Bürgerfchaft gebrachte Sa: 
chen und darüber genommene Refolutionen , wiewohl allemal fruchtlos, 
blos gehöret werben koͤnnen; dahingegen öfters uns foldyes verweigert, 
deren Vorlefung mit graufamem Gefchreie inhibirt, keine Antwort als 


794 Hamburg. 


allein unfer Placet zugelaffen, unfere Deputicte bald nicht abmittirt, 
bald fchimpflich zuruͤckgewieſen, bald unfere aufgebrachte fchriftlihe Er— 
Elärung wieder zuruͤckzunehmen genöthiget, bald als befegt und arreftirt 
gehalten, bald durch Austäfchung der Lichter in Finfterniß gefeget, bald 
fonften gar indigne begegnet und tractivet worden.” Wer die innere 
Gefhichte jener Zeiten kennt, der weiß freilih auch, daß nicht ohne 
Verfchuldung von feiner Seite der Senat in eine fo betrübte Stellung 
gur Bürgerfchaft nach und nad gelangt war. Aber es leudytet doch 
ein, daß die Faiferliche Commiffion verpflichtet war, vor allen Dingen 
der Wiederkehr entfchiedenen Unfugs vorzubeugen, Diefes veranlaßte denn 
eine Reihe von repreffiven Maßregeln, die zum Theile nach dem Ents 
wurfe der Commifiion noch weiter gingen, als der Senat felbft ver- 
langt hatte, und worüber die im Namen der Bürgerfchaft unterhan= 
deinden Ausfhüffe ihren Unwillen unzmweideutig an den Zag legten. In 
ben wirklich getroffenen, nach weitläufigen Unterhandlungen zum Abs 
fchluffe gebrachten Einrichtungen ging die repreffive- Tendenz ganz fo 
weit, als es nur irgend mit dem oberften Grundfaße der dem Rathe 
und dee Bürgerfchaft gemeinfchaftlich zuftehenden Souveränetät ſich zu 
vertragen ſchien. Mit unmandelbarer Feftyaltung diefes Principe war 
übrigens die leitende dee, um jeden Preis der Erneuerung von Sce— 
nen der Aufregung und der Gewalt in der Bürgerverfammlung erfchwes 
rende und befchränfende Formen entgegenzufegen. Daher denn jene Be- 
fhränfung ber bürgerfchaftlihen Initiative und der Grundſatz, daß 
durchaus Fein Gegenſtand in die Bürgerfchaft gebracht werden foll, der 
nicht zuvor in den Gollegien berathen morden. Daher das ganze Ver 
fahren in der Bürgerverfammlung, fo wie es im Weſentlichen noch 
heute beſteht. Außer dem zur Zeit präfidicenden Oberalten fol Mie 
mandem erlaubt fein, an bie verfammelte Bürgerfchaft (ehe fie nad 
Kirchfpielen fich abfondert, oder wenn fie nad gefaßten Kirchfpiels- 
fhlüffen wieder zufammentritt) zu reden. - Die Anträge werden in jedem 
ber fünf Kirchſpielskammern gleichzeitig behandelt, ohne daß eine Kam- 
mer mit der anderen durch einzelne Mitglieder communiciven darf. Im 
Kirchfpiele ſelbſt fol bei der Umfrage und Votirung Seder der Reibe 
nad feine Meinung und Stimme ablegen. Aus den verfchiedenen 
Kirchſpielſchluͤſſen fol nachher (unter der Controle von mehreren rechts= 
gelehrten und anderen bezeichneten Bürgern aus jedem Kicchfpiele und 
nad beflimmten Normen) der allgemeine Bürgerfchluß formirt werden. 
Es ift nicht zu leugnen, die Verfaffung hat nicht allein in der vollen 
Verſammlung, fondern felbft in den Kirchfpielen feine eigentliche Dis— 
cuffton, feine freie Debatte vor der Abftimmung gewollt. Zur Beur⸗ 
theilung folcher Einrichtungen finden wir in den neueren Verfaſſungen 
feinen Maßitab, - Wir müffen ihn im claffifchen Alterthume —— 
Hören wir Niebuhr in der roͤmiſchen Geſchichte (1, 503): 

Steiheiten der Gemeinde, als Theil eines Zweiges ber höchften en 
befchränften fi darauf, daß, wenn ber rechtliche Gang der Dinge 
nicht durch Gewalt oder Lift geftört ward, Feine allgemeine Obrigkeit 
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und fein Gefes gegen ihre entfhiedene Verneinung aufge 
drungen werden konnte. In ihrer Mitte Eonnte kein Antrag ſich er 
Ben, Niemand vortreten und Über das Angetragene reden u. f. m.’ 
Und Dahlmann (Politit, 36) über die Genturienverfammlung: „es 
der Antrag kam ihr vom Senate; nirgends eine rednerifche Bewegung; 
es war eine ſtumme Volksverfammlung, die der Genturien des Mars: 
feldes, nur zur Annahme oder Verwerfung befugt. Dennoch übte fie 
ein großes politifches Recht, das Nein, und es fchien den Patriciern 
zu viel damit gethan.“ Nachher, bei den Gomitien, der nad) Tribus -. 
verfammelten Volfsgemeinde, wirft Dahlmann die Frage auf, wie es 
gefommen, daß nicht geradezu reine Demofratie eintrat und durch fie. 
Anarchie, fondern vielmehr die Staatsordnung lange Zeit eine ernfte 
und hohe Haltung behielt. Er findet einen Hauptgrund in der Nach— 
wirkung ber alten Inſtitutionen auf die öffentliche Sitte, fruchtbar für 
die Mäßigung und wohlthätige Stätigkeit der neuen. „Darum,” fährt 
Dahlmann fort, „daß die römifche Volksverfammlung nie dahin ges 
tieth, blos nach Köpfen flimmen zu wollen; darum, daß Anträge zu 
Belhlüffen oder Gefegen nie aus der Volksverſammlung hervorgingen, 
fondern von dem Senate ausgingen, oder ben Confuln, ober den Volks: 
tribunen.” Das war die Verfaffung, welche Cicero pries, und von 
der er beffagte, daß fie nicht mehr fireng gehalten werde (Rede für den 
Flaccus, Cap. 7): „Jene unfere weifen und ehrwürdigen Vorfahren 
wollten durchaus feine aufgeregte Verfammlung; Volks- oder Gemein- 
befchlüffe follten nidyt in voller, zahlreicher Werfammlung gefaßt, fons 
bern in Tribus oder Genturien, nach beftimmten Cintheilungsgründen 
gefondert, follte über den Antrag, deffen Motivirung zuvor vernommen, 
deſſen Gegenftand geraume Zeit vorher befannt war, durch Annahme 
oder Verwerfung entfchieden werden.” Laft uns nun zufehen, wie die 
Sache der Erfahrung ſich geftaltet. hat, und ob die hamburgiſche Buͤr— 
gerfchaft auch nichts weiter ift, als .eine „ſtumme Volksverfammtung”, 
bie höchftens nur das (an und für ſich auch nicht eben zu verachtende) 
Mecht des Veto ausübt. Einmal, was dag Verfahren in den Kirch: 
fpielen anlangt. Die Gourtoifie räumt, feit alter Zeit, den rechts— 
gelehrten Erbgeſeſſenen gleich nach den drei Oberalten des Kirchfpiels 
die erften Stimmen ein, fo daß nicht leicht irgend eine Seite der Raths⸗ 
propofition unerörtert bleiben wird, ehe die große Mehrzahl der Stim— 
menden an die Reihe kommt. Ferner fteht Fein Gefeg im Wege, und 
die Praxis begünftigt e8 eher, daß bei befonderen Materien Sach— 
verftändigen das Wort gegeben wird, bevor die Umftimmung beginnt, 
oder daß der, der bereits geftimmt hat, feine Stimme modificirt, wenn 
fpäter zue Sprache gebrachte Gründe ihn’ dazu bewegen: fo daß bie 
weſentlichen Vortheile der Discuffion nicht ganz von dem beobachteten 
Verfahren ausgefchloffen find, viel weniger davon ausgefchloffen fein muͤſ— 
fen. Zweitens ergibt die Anſicht der publicirten Verhandlungen, wie 
fehr häufig die Buͤrgerſchaft Eeineswegs blos annimmt oder abfchlägt, 
fondern vielmehr mit Mobdificationen oder Hinzufügung von Bedinguns 
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gen (Annexis) die Anträge des Senats ſich aneignet. Diefes Recht it 
niemals beftritten worden, fann auch auf feine Weife beftritten werden. 
Für einen Fall hat auch die Verfaffung felbft diefes vorgefehen; wenn 
nämlich bei angefonnenen Abgaben die Mehrzahl der Kicchfpiele einig 
it, daß contribuirt werden foll, die einzelnen Kirdyfpiele aber von ein= 
. ander abweichende Gontributionen vermilligt haben, fo foll die geringſte 
Contribution zu Grunde gelegt, „und für der ganzen Bürgerfhaft Schluß 
geachtet werden. inmal, natürlich ausnahmsweife, finden wir, daß 
die Bürgerfchaft eine höhere Summe votirt hat, als worauf der Rath 
anteug. Es war am 20. März 1813; es galt der Vertheidigung der 
fo eben twiedergemonnenen Freiheit und der Förderung der deutſchen 
Sache. Auch finden fih Bürgerfhläffe, wie der vom 6. Juni 1814, 
wo der Senat die Prolongation der alten verfchiedenartigen Zölle be— 
antragte, die Bürgerfchaft aber für eine gleichmäßige Abgabe von allen 
eineommenden und ausgehenden MWaaren, mit Befeitigung aller, den 
Bürgern namentlich, früher zugeftandenen Begünftigungen, fih ent= 
fhied. Es verftehe ſich von felbit, daß zu jeder Modification und jedem 
Zufage zum urfprünglihen Antrage der Gonfens des Raths erft erfor 
derlich ift, ehe der Schluß, in feiner veränderten Geftalt, ald Natb= 
und Bürgerfhluß, Geſetzeskraft erlangte. Der Nath Eann feinen 
Gonfens fogleich erklären ; ee kann ſich weitere Verhandlungen vorber 
halten und demnaͤchſt feinen früheren Antrag miederholen, oder modi= 
fieiren, oder füh der Anficht der Bürgerfchaft eventuell anfchliegen. 
' Uns ift nicht ein einziger Fall bekannt, im welhem es dem Senate 
bei einer weſentlichen Differenz gelungen wäre, mit gänzlichee Beſeiti— 
gung des Begehrens der Bürgerfchaft feinen entgegenftehenden Antrag 
durchzufegen. Es ftehen auch dem Senate viel zu wenig Mittel zu Ge 
bote, etwas ber Art ernſtlich zu verſuchen; und es würde bedenklich 
fein, die Bürgerfchaft zu veranlaffen, daß fie ihrerfeits nah Mitteln 
ſich umfehe, um ihrer Anſicht Eingang zu verfchaffen, da ſelbſt inner 
halb ihrer ſtreng verfaffungsmäßigen Befugniffe die wiederholte Abteb- 
nung eines Antrages die factifhe Nothwendigkeit einer Modification 
dejjelben gewiſſermaßen von felbft herbeiführen würde. Aber die Haupt- 
fache bleibt, daß für den Senat kaum ein Intereffe denkbar ift, das 
ihn beftimmen könnte, auf einem Antrage, im entfciedenen Wider: 
fpruche mit der Bürgerfchaft, zu beharren. Oder man meife die Fälle 
nah, in melden die Intereffen des Senats von denen der Bürger: 
ſchaft abweichen könnten. Gleich eine in anderen Staaten ergiebige 
Quelle von Differenzen ift im Voraus abgefhnitten, da die Abgaben 
jedes Mitglied des Raths nach demfelben WVerhättniffe treffen, wie 
jeden anderen Bürger; da aud von dem Ertrage der bedeutendfter 
Abgaben Fein Mitglied des Raths mehr percipirt, als eben feinen feſten 
und geficherten Ehrengehalt; da auf die fpecielle Verwendung auch ge— 
ringer Summen dem Rathe durchaus Fein Einfluß zufteht, ohne die 
Zuftimmung der mit der Finanzverwaltung beauftragten Bürger. Mas 
endlich die Weigerung des Senats betrifft, bürgerliche Wuͤnſche in feine 
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Propofition mit aufzunehmen, fo ift der Fall und bie dadurch veran- 
Infte Nebenpropofition des präfidirenden Oberalten feit 1712, fo weit 
uns befannt, nur. ein einziges Mal, im erften Viertel des vorigen Jahr 
hunderts, eingetreten. Der Senat wird e8 auch immer im Sntereffe 
feiner eigenen Auctorität gerathener finden, zum Vortrage einer Sache 
felber die Hand zu bieten, ald das Gehäffige einer Weigerung auf fich 
zu nehmen und geſchehen zu laffen, was er doc) nicht- verhindern Fann. 
Die Anregung zeitgemäßer Reformen ift überhaupt, wie die Erfahrung 
Iehet, im Durchfchnitte viel eher vom Senate zu erwarten, der fich aus 
der Zahl der jüngeren und rüfligeren Bürger ergänzt, ald von dem 
erften bürgerlichen Collegium, deſſen Mitglieder ſich ſchwerer von der 
gewohnten Bahn entfernen mögen, die fie in ehrenmwerther Thätigkeit 
eine längere Reihe von Jahren gewandelt, haben. — Indeſſen, der 
Kalt ift denkbar, daß. Rath und Vürgerfchaft fich nicht einigen koͤn— 
nen; daß der Rath in feinem Gemiffen e8 mit feiner Pflicht nicht 
vereinbar hält, einer bürgerlihen Refolution nadyzugeben; daß beide 
Theile auf ihrer entgegenftebenden Anſicht beharren. Wie dann? Im 
17. Sahrhunderte war die Bürgerfchaft fo weit gegangen, daß fie be 
hauptete, der Rath müffe nachgeben; daf fie ein abfolutes Veto ‚nur 
fi felber, nicht aber dem Rathe beilegte, und dann, freilich inconfes 
quent genug, ben Conſens des Nathes durch allerlei oben angedeutete, 
zum Theil ſehr verwerflice Mittel zu erzwingen fuhte Die Ver: 
faffung von 1712 erklärt ſich fehr beſtimmt gegen foldhe Theorie und 
Praxis, die allerdings mit dem ausgefprodhenen Grundprincip des Haupt⸗ 
zeceffes durchaus unvereinbar war. Indem fie ſich fo, erklärte, übernahm 
die Verfaffung zugleich die Verpflichtung, für die Art der Entfcheidung 
in ſolchem Falle Sorge zu tragen, und den Staat nicht allein gegen 
bie Wiederkehr tumultuarifcher Scenen, fondern auc durch die Anord— 
nung eines gefeslihen Austrags gegen einen Stillſtand der Geſchaͤfte 
und ein unter Umftänden vielleicht. die Eriitenz bedrohendes Nicht⸗ 
hbandelnfönnen ber Staatsgewalten zu fhüsen. Das Bedürfniß 
eines foldhen Austrags war früher wohl empfunden und (im Windiſch⸗ 
grägifchen Neceffe, 1674) im Allgemeinen ausgefprochen worden; er 
füllte ward es erft durch die 1712 angeordnete Entſcheidung sde— 
putation. Es iſt diefes einer der intereffanteften Züge der Verfaſſung; 
intereffant aud; darum, weil in Hamburg diefe Einrichtung fo viel 
früher fchon getroffen war, als in dem monardifchen Deutfchland das 
Repräfentativfpftem auf den Einfall gerieth, ernftlihe Differenzen zwi⸗ 
fhen den Factoren der Gefeßgebung duch eine Art von Schiedsgericht: 
(Medienburg 1817, Kurheffen und Sachſen 1831, Schiedsgericht des 
deutfhen Bundes 1834) auszugleichen. Die Verfaffung bezeichnet vor 
allen Dingen diejenigen Schritte, welche verſucht und fruchtlos verſucht 
fein müffen, ehe in einer Sache überali zu dem außerordentlicdyen Ent 
fheidungsmittel gefchritten werden darf. Der Rath. hat ungefäumt 
die Bewegniffe, warum er in den Bürgerfchluß einzuftimmen Bebenfen 
trage, dem Gollegio ber Sechsziger umſtaͤndlich vorzuftellen und in Der- 
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bindung mit den Sechszigern auf Temperamente (das iſt auf vermie⸗ 
teinde Borfchläge) bedacht zu fein. Mißlingt diefe Vereinbarung, fo 
wird der Verſuch in Gemeinfchaft mit den Hundertundachtzigern wieder- 
holt. . Bleibt auch diefe Berathung erfolglos, fo geht der unveränderte, 
wo möglich aber noch umfaffender motivirte Antrag des Raths zum 
zweiten Male an die Bürgerfchaft. Beharrt die Bürgerfchaft auf ihrem 
vorigen Schluffe, und befindet ober erachtet der Rath, daß er, „ohne 
Hintanfegung der Stadt und deren Gemeinmwefen Beftens, oder ohne 
Verlegung feines eg! ir oder feiner Amtspflichten” nicht nachgeben 
koͤnne, fo foll fir den dorliegenden Fall eine Deputation aus Rath und 
Bürgerfhaft erwählt werden, und zwar in folgender Weife. Die ganze 
Deputation fol fi nicht über 16 oder 20 Perſonen erftreden, die 
Hälfte aus dem Mathe, die andere Hälfte aus ber Bürgerfchaft. Let 
tere wählt aus ihrer Mitte eine dreifache Anzahl (alfo 24 oder 30), 
unter denen namentlid Mitglieder der bürgerlichen Gollegien fein foller, 
und Rechtsgelehrte, falls die Bürgerfchaft e8 wünfcht, fein koͤnnen. Aus 
biefee Anzahl werden 8 oder 10 ausgeloofet und von Bürgerfeiten depu—⸗ 
tirt. Der Rath wählt feine 8 oder 10 Deputirte blos durch's Loos. 
Mer „für fi) oder die Seinigen” bei ber ftreitigen Sache durch irgend 
ein befonderes Intereffe betheiligt fein koͤnnte, ift nicht wählbar. Die 
beiderfeitigen Deputirten werben befonders beeidigt und unter Anderem 
auf lebenslängliches Schweigen über die einzelnen Abftimmungen ver 
pflihtet: Ihre Vollmacht geht auf „der flreitigen Puncte gänzliche 
Abhülfe und unmiderrufliche Entfcheidung” ; ihr Ausſpruch foll „pro lege 
. totius eivitatis angenommen, fteif gehalten und fofort erequiret wer⸗ 
den.” Sollte Gleichheit der Stimmen eintreten und bei mwieberholter 
Umfrage bleiben, fo werden aus ber ganzen Deputation fünf Subdes 
putirte ausgelooſet, deren Ausſpruch nad einmaliger a und Ums 
ſtimmung biefelbe Geltung haben foll, als wäre e8 der einftimmige 
Ausſpruch ber gefammten Deputation. — Iſt diefes nun wirklich eine 
Dictatur, die, wie man auf den erften Anfchein argwohnen müßte, ber 
bürgerlichen Freiheit gefährlich werden kann? Beleuchten wir das In— 
ftitut von verfchiedenen Seiten. Einmal, nicht alle Angelegenheiten 
fönnen an bie Deputation gebracht werden. Ausgenommen find 1) die 
Sachen, die überall nicht an die VBürgerfchaft zu bringen find, d. i. 
Sachen, die nicht zum N ber Gefeggebung, fondern zu dem ber 
Juſtiz gehören (diefes mit Bezug auf die früher von der Vürgerfchaft 
in gewiſſen Fällen in Anfpruch genommene richterlihe Befugniß); 
2) Sachen, die Rechte bes Senats oder der Bürgerfchaft, oder statum 
regiminis betreffend, alfo Verfaffungsfahen. Demnad verbleibt in 
Bezug auf diefe dem Rathe mie der Bürgerfchaft ein unbedingtes Veto, 
und nur durch ihre beiderfeitige Einftimmung kann eine Abänderung 
der Verfaffung zu Stande kommen. (Beiläufig gefagt, eine Committee 
des norwegifhen Storthings von 182% fn ihrem Berichte 
über die beantragte Aufhebung bes bekanntlich blos fuspenfiven Fönige 
lichen Verneinungsrechts, ſprach ihre Anficht dahin aus: „daß Feine 
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Veränderung in dem Grundgefege ohne die gemeinfchaftliche Zuſtimmung 
‚ber conftitutionellen Gewalten Statt finden Eönne, der König alfo im 
Beſitze eined abfoluten Veto fei, wenn es fich um WVeränderuns 
gen im Grundgefege handle.” S. Steffens, db. normegifche Stors 
thing im Sahre 1824). Bmeitens, auch bei einem Diffens über ans 
dere, fich eignende Materien ift Feineswegs vorgefchrieben, daß nad) 
fruchtloſer Erfhöpfung der oben bezeichneten Mittel die Sache fofort 
an die Entfcheidungsdeputation "gebracht werden muß. Beide Theile 
Zönnen einig darüber fein,’ daß die Sache nicht dringend ift, und daß 
es vorerft beim Alten bleiben möge. Weide Theile können eine aufers 


ordentliche Deputation- von Raths- und Bürgerfchaftsmitgliedern belie⸗ 


ben, welcher nicht die Entfcheidung, fondern die Abfaffung eines Guts 


achtenis oder die Entwerfung vermittelnder Vorfchläge committirt würde, 


Es würde gegen den Geift der Verfafjung fein, ohne dringende Noth 
auf die Deputation zu provocieen. Iſt die außerordentliche Entfcheidung 
ein Uebel, fo hat die Verfaffung nicht wollen können, daß fie jemals 
in Anwendung fomme, außer in Fällen, wo fie als nothmendiges 
Uebel und als das legte Mittel erfcheint, einem noch größeren Uebel 
vorzubeugen. Provocirt der eine Theil auf die Deputätion, fo kann der 
andere darum noch nicht unbedingt verpflichtet fein, Tofort zur Mahl 


zu fcheeiten. Vorſtellungen bleiben immer vorbehalten; Vorſtellungen 


find Pflicht, -fobald die Nothwendigkeit nicht -Ear zu Zage liegt. Bes 
harrt aber der provocirende Theil auf feiner Ueberzeugung, daß Gefahr 
auf dem Verzuge hafte, daß gehandelt werben muͤſſe, fo wuͤrde jeden⸗ 


falls auf dem vertweigernden Theile die Verantwortung für alle dem’ 


Staate aus der Weigerung entfpringenden Folgen laften. Eine birecte 
Verlegung der Verfaffung in der- Weigerung an: und für fich zu finden, 
nehmen tie Anftand, da die Zufäffigkeit von Vorftellungen in der Ver 
faffung zwar nicht erwähnt, aber in der Prarid anerkannt und in ber 
Natur der Sache gegründet, und da nichts darüber beſtimmt iſt, 
daß etwa nach erfolglofer einmaliger Vorſtellung fofort zur Wahl ges 
fheitten werden müjfe. Wir nehmen alfo an, die Ueberzeugung der 


Nothwendigkeit muͤſſe bei beiden Theilen vorhanden fein, um fo mehr, 


da dem Senate fo wenig ald der Bürgerfchaft irgend ein Zwangs— 


mittel zu Gebote fteht, um den anderen Theil zur Mahl zu bewegen. - 


Es ift eine Gewiſſensſache, nach den Umftänden zu beurtheilen; Jeder 
muß wiffen, mas er verantworten Fann. Eine directe Verlegung der 


Verfaffung würde nur dann eintreten, wenn der eine Theil den Ver⸗ 
fudy machte, mit Umgehung des Entfcheidungsmittels feine Anfiht de _ 


facto durchzuſetzen. Der Gedanke an die Möglichkeit eines folchen 


Derfuch® würde ohne Zweifel hinreichen, im letzten Augenblide die We - 


gerung des anderen Theils zu entwaffnen. Drittens: mas die Com⸗ 
petenz der Deputation anlangt, fo zeigt ſchon bie Verpflichtung, bin« 
nen längftens vierzehn Tagen zu entfcheiden, deittlih genug, daß es 
einfache und dringende Fragen find, mit. denen fie fidy zu befchäftigen 


bat, daß am eigentliche umfaffendere Arbeiten der Gefeggebung dabei - 
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nicht gedacht if. Die Deputation iſt zu „ber ftreitigen Puncte 
gänzlicher Abhülfe” eingefegt, . Nichts verbietet dem Rathe und der 
Bürgerfchaft, jede Ruͤckſicht vielmehr raͤth beiden Theilen gleich dringend 
an, die flreitigen Puncte fo genau zu .definiren, die Frage in fo en= 
gen Grenzen einzufcließen , daß die Deputation, felbit wenn ſie's wollte, 
nicht übergreifen kann. Viertens: was die fo beftimmt ausgefprochene, 
fo bedrohlidy erfcheinende Unwiderruflihkeit der Entiheidung be— 
trifft, fo wird Niemand behaupten, daß an eine Entfcheidung für alle 
Folgezeit gedacht fei, Die Verfaffung fagt: „ſowohl Rath als Buͤr— 
gerſchaft follen dabei arquiesciren, und. weder. eimers noch andererfeits, sub 
quocumque praelextu, direct oder indirect, etwas weiter Dagegen atten⸗ 
tiret oder moviret werden,” Sollten aber Rath und Bürgerfhaft nad 
plöglicy eintretenden Umftänden, oder in beiderfeitiger Ueberzeugung 
begründeten NRüdfichten auf das Staatswohl. augenblidlid einig fein, 
daß es beffer fei, die Verhandlungen aufs Neue aufzunehmen, fo kennt 
die Verfaffung fo wenig eine Gewalt, als die Vernunft einen Grund 
dafür auffinden. würde, ihnen das Recht dazu ftreitig zu machen; nur 
jeder einfeitige Verfuch, die Entfcheidung illuforifch zu machen oder 
ihre Vollſtreckung aufzuhalten, kann und muß duch jene Beſtimmung 
auf's Entſchiedenſte ausgefchloffen fein. Endlich, wenn das Inititut, fo 
wie es ijt, einem ber beiden Theile die Möglichkeit eines Uebergewichts 
gewährt, fo fcheint diefe Möglichkeit zu Gunften. der Bürgerfchaft ſich 
zu ſtellen. Die Bürgerfchaft wählt zuwörderft diejenigen, aus deren 
Zahl ihre Deputicten ausgeloofet werden - follen. Die Majorität wird 
dafür zu forgen wiffen, daß ſolche, die mit der Majorität geſtimmt ba 
ben, dem Loofe. dargeboten werden, Die Deputirten des Senats wer 

den mit -einem Male ausgeloofet. Das Loos kann es fügen, dab 

auch folche deputirt- werden, bie etwa mit der Minorität im Senate, 
alfo im Sinne der, Majorität der Bürgerfchaft, geftimmt haben. Dies 
fes Verhältnif wird befonders wichtig für den Fall einer Subdeputation. 

Um fo auffallender ift e8, daß nur der Math es war, der hin und wies 

der auf die Deputation provocirt hat, während die Bürgerfchaft mehr: 

mals ſich bemühte, ihm darzutbun, daß der Fall nad der Lage der 

Sache ſich nicht dazu eigne, oder lieber mobdificiete Anträge erwartete, 

denen fie ſich anfchließen konnte, als daß fie dem ungewiffen Ausgange 

einer geheimen und ungewöhnlichen Berathung ihre Sache anvertraut 

hätte. Seit 1712 ift nämlich im Ganzen fechsmal auf die Depw 

tation provociet worden, und nur einmal, im Sabre 1829, als die 
Bürgerfchaft eine Herabfegung des bereits fehr mäßigen Zolls dringend 

verlangte und die vom Senate angetragene proviforifche Verlängerung 
ber früheren Zollordnung auch für. die kuͤrzeſte Friſt beharrlich verwei⸗ 
gerte, während der Senat aus finanziellen Gründen eine plöglihe Re 
duction für unthunficy hielt, nur diefes eine Mal iſt es wirklich zur 
Wahl der Deputation gekommen. hr Ausſpruch lautete (wie es 
fheint, im Einklange mit den, oben entiwidelten Anfichten) auf eine 
laͤngſtens viermonatliche Prolongation.der beftehenden Zollordnung, „fals 
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durch einmuͤthigen Beſchluß E. E. Mathe und Erbgeſeſſener Bürgem 
ſchaft bis dahin nicht ein Anderes beliebt werden ſollte“; und wirklich 
war auch vor dem Ablaufe dieſer Friſt bereits eine den Wuͤnſchen der 
Buͤrgerſchaft entſprechende Reduction durch einmuͤthigen Beſchluß in's 
Leben getreten, und anderweitige Deckung des vorausſichtlichen Ausfalls 
der Staatseinnahmen gemeinſam ausgemittelt. Die Kritik dieſes Falls 
gehoͤrt nicht hierher. Indeſſen mag erwaͤhnt werden, daß ein Kenner 


der Verfaſſung die Anſicht öffentlich ausgeſprochen hat: unter allen Faͤl⸗ 


len, in welchen die Provocation Statt gefunden, ſei nur ein einziger 
geweſen, der Fall von 1801, als Hamburg durch die Daͤnen bedroht 
war, auf welchen, nad der Lage der Sache, ſtrenggenommen die Ab⸗ 
ſicht des Gefeßes ihre volle Anwendung gefunden habe. Wenn darüber 
die Anfichten getheilt fein mögen, fo mird dagegen bie Anwendbarkeit 
des vom beutfchen Bunde für gewiſſe Fälle angeordneten Schiedsgerichts 
auf hamburgiſche Verhältniffe von Keinem, dem die letzteren nicht ganz 
fremd find, behauptet werden. Es wäre Verrath an der DVerfaffung, 
den Senat mit dem Staatsoberhaupte, die Bürgerfchaft mit Zandftän- 
den, im Sinne bes „monarchifchen Princips”, auf gleiche Linie ftellen 
zu wollen. Aber auch die „analoge Anwendung”, wie ber Artikel 11 
der Befchlüffe vom 30. October 1834 ſich vorfihtig ausdrüdt, des 
Schiedsgerichtes auf die Inneren Verhältniffe der freien Städte mird 
in Hamburg, fo lange die Verfaffung befteht, nicht Statt finden Ein» 
nen. Der Artikel 1 jener Befchlüffe läßt das Schiedsgericht nicht eher 
eintreten, als bis „alle verfaffungsmäßigen und mit den Gefegen ver: 
einbarlihen Wege zur gentgenden Befeitigung der Irrungen ohne Er: 
folg eingefchlagen worden find.” Das verfaffungsmäßige Mittel der 
Enticheidungsdeputation aber kann niht ohne Erfolg bleiben, und 
der Ausfpruch derfeiben muß fofort vollftredt werden, fo daß jede fer 
nere Procedur nicht allein überfläffig, fondern unbedingt verfaffungs- 
widrig, und eben damit unvereinbar fein würde mit der Tendenz jener 
Beſchluͤſſe felbft, die der Präfidialvortrag vom 30. October 1834 unter 
Anderem als abzielend auf die Bewahrung der „rechtmäßigen Ordnung 
in den einzelnen Bundesſtaaten“ bezeichnete. Es ift diefes die natuͤr⸗ 
liche Folge davon, dag Hamburg feit langer Zeit ein Inſtitut befigt, 
das dem meiften, zumal den monarchiſchen beutfchen Verfaſſungen bigs 
ber gefehlt hat. — Vielleicht wird hier der Drt fein, die hin und wie: 
der aufgeworfene Frage zur Sprahe zu bringen, ob Hamburg nicht 
wohlthun würde, den Gang der Gefeßgebung, der mit den Vorbere— 
thungen in den Gollegien, mit ben Abftimmungen in Kirchfpielsfame 
mern, ohne parlamentarifche Discuffion in voller Verfammlung, uns 
leugbar etwas Schwerfälliges, unferer Zeit hoͤchſt Ungewohntes hat, mit 
dem MRepräfentativfpfteme zu vertaufhen? Wir fönnten bier an ein 
faft vergeffenes Wort von Nouffeau erinnern. „Die Souveränetdr”, 
beißt es im Contrat social, „kann nicht repräfentirt werden, aus dem⸗ 

felben Grunde, weshalb fie nicht veräußert werden kann. „Die Depu 
tirtert des Volks koͤnnen nicht feine Repräfentanten fein, fie find nur 
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feine Commiſſaͤre, ſie koͤnnen definitiv nichts ſchließen. Jedes Gefes, 
welches das Volk nicht in Perſon ratificirt hat, iſt nichtig, iſt kein 
Geſetz. Das engliſche Volk meint frei zu fein; es taͤuſcht ſich ſehr, 
es iſt nur frei während der Parlamentswahlen; find dieſe zu Ende, fo 
ift das Volk unfrei, e8 iſt nichts. Während der kurzen Augenblicke 
feiner Freiheit macht e8 davon foldhen Gebraudy, daß es wohl verdiente, 
fie zu verlieren.” Doc befennen wir, daß theoretifche Ausfprüche dies 
fer Art uns ſehr wenig rühren. Sobald eine republicanifche Verfafs 
fung im größeren Maßſtabe ausgeführt werden follte, fo fehen wir nicht, 
wie fie des Repraͤſentativſyſtems entbehren koͤnnte. Noms Verfaſſung 
war deine Komödie, von dem Tage an, da die Bewohner Italiens den 
Zribus eingereiht. wurden. Aber es handelt fi bier um eine Stadt: 
gemeinde mit genau beflimmten Mechten und feſten Snititutionen, 
Der neue Verfaffungsentwurf für Bremen fchlägt einen mit Benu— 
gung des Repräfentativfpftems conſtruitten VBürgerconvent vor. Im 
Verhältniffe zur jetzigen geſetlichen Grundlage deffelben.mag diefes eine 
Verbefferung fein. - Denn feit der „neuen. Eintracht” von 1534 ift es 
dem Ermefjen des bremiſchen Senats anheimgegeben, wen er zur Bürs 
gerverfammlung „fordern und einladen” will. Allerdings hat eine fefte 
Dbfervanz fich längft-gebildet, und. der Kath entfagt durchaus der Will 
für, die fein Gefeg ihm anzuwenden verbietet. Doch ift es cin ganz 
anderes Ding, daß beim hamburgiſchen Bürgerconvent- nichts auf der 
Willkuͤr des Raths, Alles auf feſtem, unzweifelhaftem Rechte beruht. 
Man mag ‚einwerfen: was hilft die klare Berechtigung, wenn fie von 
fo Vielen nicht ausgeübt wird? Dagegen fragen wir: würde das Mahl 
recht fleifiger geübt werden? Die Wahrfcheinlichkeit fpricht dafür, duf 
die Mehrzahl von denen, die nicht zur Bürgerfchaft gehen, auch an den 
Wahlen feinen Antheil nehmen würde. Wer diefes für einen Verdacht, 
oder für einen Vorwurf halten möchte, der nur die hamburgiſchen Bürs 
ger träfe,. der mag fich .aus der Geſchichte, und wäre e8 auch nur aus 
dem apitel der Miß Martineau über „die Indolenz der Nordamerikas 
ner bei Staatswahlen, eines Befjern belehren. Der Hauptvortheil des 
Repraͤſentativſyſtems müßte wohl fein ,.daß der Gefchäftsgang im Gan« 
zen rafcher würde, Ohne Zweifel; und wir find weit. entfernt von der 
Beforgnig, daß die Mafchine fih darum in Brand reiben würde. Viele 
mehr möchten wir ein Veträchtliches wieder in Abzug bringen für die 
längeren Neden und bie größere Luft zu regieren. Denn gewiß, es 
würde fehr viel mehr geſprochen und unſaͤglich viel mehr regiert werden 
als jetzt. Aber-die Hauptſache ift ung etwas ganz Anderes. Durch 
Das Nepräfentativfpftenn würde die Stellung der Bürgerfchaft, dem Ra⸗— 
the gegenüber, wefentlid verändert werden, Einer Verfammlung, im 
welcher Jeder aus eigenem Rechte erfcheint, kann nicht imponirt, fie 
kann nicht etwa, wenn ihre Richtung -dem anderen Factor der Staates 
gewalt minder genehm fein follte, nad) Haufe gefchidt werden. Wer 
gebliche Landtage, aufgelöftte Kammern, Wahlumtriebe von beiden 
Seiten, Rathlofigkeit und Ermattung der Wählenden — biefe Dinge 
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erachten wir in unſerer bürgerlichen Einfalt eben fürfein großes Giuͤck. Lie 
ber behalten wir, was wir haben — klares, beftändiges Recht. Und wir find 
überzeugt, daß das Bewußtſein ber Berechtigung, felbft wenn fie nicht weis 
ter ausgeübt wird, fehe wirkſam ift für die Bewahrung bes republicanifchen 
Sinne, auf den zulegt Alles anfommt. Bollends, wenn wir die Ges 
ſchichte der deutfchen Stände feit 1814 zur Hand nehmen, fo koͤnnten 
wir unferen Mitbürgern gemwiffenhafter Weife den Rath nicht geben, den 
directen Antheil an der Souveränetät, die politifhe Ebenbürtigfeit mit 
dem Rathe, für das Linfengericht einer Stimme bei.der Wahl eines Ne 
präfentanten hinzugeben. | | 
VI. Bon der JZuftizverfaffung. — Der Rath war früher 
eine Gerichtsbehörde, als er eine Megierungsbehörde geworden; Noch 
ber Hauptreceß legt dem Rathe die Ausübung der Juftishoheit im mei 
teften Umfange bei. Seit der Befreiung find durchgreifende Reformen 
in jedem Zweige des Juſtizweſens eingetreten. Der Rath bat auf das 
Praͤſidat in den Untergerichten verzichtet... Das Miedergericht ift- feit 
1815 neu geordnet. Es befteht aus einem grabuirten (vechtsgelehrten) 
Dräfes, zwei graduieten und vier faufmännifchen Richtern. Die. drei 
Erſten find permanent, die vier Letzteren bleiben je zwei Jahre im Amte, 
Das Gericht fchläge durch Stimmenmehrheit dem erften bürgerlichen 
Gollegio und den Kämmereibürgern vier Perfonen vor, um zwei derfels 
ben dem Senate zu präfentiren, der, duch Stimmenmehrheit eine - 
wählt. Die Anklages und Bertheidigungsfchriften, das Urtheil fammt 
Entfcheidungsgründen werden in öffentlicher Sitzung verlefen. Das 
Handelsgericht (feit 1815) befteht aus einem Prafes und Vicepraͤſes 
(Beide find Nechtsgelehrte und permanent) und neun Faufmännifihen Rich⸗ 
teen (je für drei Jahre). Zur Wahl des Präfes oder Vicepräfes ſchlaͤgt 
das Gericht der Kaufmannfchaft vier Perfonen vor, aus welchen biefe 
dem Rathe zwei präfentirt, der eine davon erwaͤhlt. Zur Wahl ber 
Richter fchlägt das Gericht der Kaufmannfchaft zwei Kaufleute vor, 
von denen fie Einen wählt. Das Verfahren. ift Öffentlich und ‚mändfichy 
doch kann das Gericht Schriftfäge zulaffen., Wenn diefe Gerichte erfter‘ 
Snftanz vom Senate gänzlidy gefondert und unabhängig find, fo beſteht 
dagegen das Obergericht aus einer Section des Senats (ein rechtsge⸗ 
lehrter Buͤrgermeiſter als Praͤſes, fünf rechtsgelehrte und fünf kauf— 
maͤnniſche Senatoren). Eine Trennung der Juſtiz von der Adminie 
ftration würde man dieſes nur fehr uneigentlid nennen Eönnen, wenn. 
gleich e8 gegen das, was früher beftand, ein Fortſchritt iſt. Das 
Dberappellationsgericht der vier freien Städte Deutſchlands befteht feit 
1820. Der Präfident wird von den Städten gemeinfchaftlich, gewählt, , 
und die hamburgifche Stimme dabei (zufolge Rath- und Bürgerfchluffes) 
vom Senate geführt, Die Wahl der fehs Näthe wird alternirend (für 
Hamburg vom Senat unter Mitwirfung des erften bürgerlichen: Golle: 
gli) vorgenommen, — Was den Inſtanzenzug betrifft, fo find unter 
den Grundfägen über die-Appeltabilisit befonders die folgenden bemer— 
kenswerth. Don zwei conformen Entſcheidungen ift * keine Appel⸗ 
1° 
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lation zuläffig, das iſt: ‘wenn in zweiter Inſtanz dns Erkenntniß der 
erften confirmirt worden, wenn gleich die Entfcheidungsgründe abwei⸗ 
hen mögen. Es ift biefes ein alter Grundfag im hamburgifchen Ju⸗ 
ftizwefen, den der Rath vertheidigte und auch die Buͤrgerſchaft beibe⸗ 
hielt, als man über die Einrichtung der höheren Inſtanz unterhandelte. 
Unter den dafuͤr fprechenden Gründen ward auch der eigenthämliche 
geltend gemacht: von drei Stimmgebern (hier Inftanzen) bilden zwei 
gleihftimmende eine Mehrheit; fobald bie Mehrheit entichieden babe, 
fei ein weiteres Verfahren überflüffig. Für die Beibehaltung des Prinz 
cips der „duas conformes‘ ſprach wohl am Lauteften die Gewohn« 
heit, und das Beduͤrfniß, mit einer Sache zu Ende zu fommen, das 
in einem Hanbelsftaate, wo Jeder mehr zu thun hat als zu procefficem, 
Seder empfindet, und darum lieber fich dabei beruhigt, wenn er audy 
glauben follte, daß ihm fein Recht einmal nicht volllommen geworden 
fei. Ferner find Öffentlihe Sachen, 3. B. innere Einrichtungen ber 
Gollegien und Verwaltungen, Verhaͤltniſſe derfelben gegen einander und 
gegen den Staat, Berhältniffe einzelner Mitglieder zu ihren Gollegen 
in ber Verwaltung u. bergl., der Competenz bes Oberappellationsges 
richts entzogen. Auffallen muß es, daß Griminalfachen (mit Ausnahme 
ber unmittelbaren Verbrechen gegen den Staat) von dem Rechtsmittel 
der dritten Inſtanz ausgefchloffen find. In Criminalfadyen mird ge= 
woͤhnlich die erfte fummarifche Unterfuchung von dee Polizei eingeleitet; 
die eigentliche Inftruction geht vom Senat aus. Bei minder erheblichen 
Fällen fpricht da8 Obergericht das Urtheil in erfter und Jegter Inſtanz. 
Auch bei erheblicheren Fällen (doch durchaus nicht bei ſchweren Ver 
brechen) kann dem Angeklagten, wenn er es ben Formalitäten eines 
accufatorifchen Proceffes vorzieht, als WVergünftigung verftattet werden, 
daß er ber fogenannten außergeridhtlichen Cognition des Obergerichts 
fih unterwirft. Die übrigen, namentlid alle fchmwereren Fälle, 
werben, fobald die Inftruction fo weit geführt ift, zum fiscalifchen 
Proceſſe an's Miedergeriht verwiefen. Das Obergericht erkennt 
dann in zweiter und letter Inſtanz. Die Abnormität diefes Vers 
fahrens ift unleugbar; doc ift fie nicht eben größer, als wenn in 
England dern wegen Felonie Angeklagten Fein Rechtsanwalt zur Seite 
fteht. — Sachen unter dem Werth von 500 Mark Banco (250 Thlr. 
preuß. Cour.) koͤnnen nicht an das Oberappellationsgericht gebracht 
werden. Bei geringeren Summen findet übrigens das Reſtitutionsge⸗ 
ſuch beim Obergerichte Statt. — Nichtigkeitsbeſchwerden gegen ein Er= 
kenntniß zweiter Inftanz Eönnen beim Oberappellationsgerichte nur dann 
angebracht werden, wenn fie auf den Grund eines- wefentlichen Man— 
gels hinfichtlich der Gerichtsperfonen, oder der Perſon ber Parteien, 
ober bes gerichtlichen Verfahrens fich ſtuͤßzen. — Im Allgemeinen mag 
bier noch angemerkt werden, baß die Entfcheibung über die exceptio 
fori , die früher dem Senate zuftand, feit 1819 lediglich den Gerichten 
überlaffen ift. — Es ift nun noch von den außerordentlichen Maß— 
nahmen zu handeln, weldye die Verfaffung mit Bezug auf geriffe 
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Claſſen von Beſchwerden angeordnet hat, um eine fernere Controle der 
Entſcheidungen zweiter Inſtanz, um geſetzlichen Schutz für bürgerliche 
oder Privatintereſſen, die durch amtliche Verfügungen der Behörden ge— 
Eränkt fein Eönnten, und um eine wirkſame Verantwortlichkeit der Mit- 
glieder der legteren bei grobem Mißbrauche ber Amtsgewalt zu begrün- 
den. Es ift diefes das fogenannte Necursverfahren, eine über: 
aus ſchwierige Materie. In keinem Stüde find die Stellen ber Ver: 
fafjungsurfunden fo dunfel und fo ungenügend. Die vorbereitenden 
Verhandlungen erklären dies hinlänglich; fie zeigen, wie höchft ungern 
bie Bürger auf ihre früher factifch geltend gemachten Befugniffe ver 
zichteten, deren. fortbauernde Ausübung in hergebrachter Art doch mit 
einem geregelten Zuſtande des gemeinen Wefens unvereinbar fhien, und 
wie-fehr ängftlich beforgt der Senat war, um feiner Auctorität nichts 
gu vergeben. So ift Manches nur angebeutet, weil man im Grunde 
ſich nicht volltommen darüber einigte. — Hierher gehört zuvoͤrderſt bie 
beim erften bürgerlichen Collegium anzubringende Nichtigkeitsbefchtwerde 
über Erkenntniffe zweiter Inſtanz. Wer duch Erkenntniß des Ober- 
gerichtes wider klares ftatutarifches Recht fich befchwert hält, dem fteht, 
außer den gewöhnlichen Rechtsmitteln der Revifion, oder, nad) Beſchaf⸗ 
fenheit bee Sache, ber Appellation (diefe ging früher an die Reichsge— 
eichte),, auch frei, ſich desfalls bei den Oberalten zu befchweren und auf 
den Artikel des Stadtbuchs oder gültiger Receffe, wider welche gefprochen, 
ſich zu beziehen. Diefe Einrichtung ift unvollftändig geblieben ; denn die 
„meu zu errichtende Gerichtsorbnung‘‘, nad) welcher weiter verfahren werben 
ſoll, falls der erfte Schritt erfolglos bliebe, hat niemals Gefegeskraft er 
halten. Die Sache kann nicht weiter gehen, als daß die Oberalten, falls‘ 
fie die Befchwerde nicht ungegründet finden, ſich mit Vorftellungen an 
den Senat wenden, der ihnen dann wohl die Acten mittheilt. Allerdings 
verweifet ein in Kraft ftehendes Verfaſſungsgeſetz (Unionsreceß des Se⸗ 
nats Art. 10) folche Befchwerden, im weiteren Verlaufe und bei fort: 
währendem Diffens zwifchen dem Rathe und ben Collegien, an bie Buͤr⸗ 
gerfhaft und eventuell felbft, wie e8 fcheint, an bie oben befprochene 
Entfcheidungsdeputation ; aber bie Praris hat dieſes Verfahren nicht 
fanctionirt, und es würde erft durch die Analogie anderer genauer be- 
flimmten Proceduren vervollftändigt werden müffen. Schwerlich würde 
man heut zu Tage es zweckmaͤßig finden, eine Rechtsſache auf dieſem Wege 
in dritter Inftanz zur Entfcheidung zu bringen. Was aber die her: 
koͤmmliche Befchwerdeführung bei den Oberalten anlangt, fo kann der: 
felben, auch nad) der Beftellung einer dritten Inftanz, nichts im Wege 
fiehen. Das Oberappellationsgericht hat in diefer Beziehung felbft ans 
erkannt (10. Febr. 1827, Ramm c. Voͤlger), daß „eine Aenderung an 
den Fundamentalgeſetzen nicht leicht anders als nad) beflimmter Er— 
waͤgung und unter ausdruͤcklicher Erwähnung derfelben vorgenommen 
wird, in fo fern nicht etwa eime Aenderung ber verfaffungsmäßigen Ein- 
richtungen ‚fie von felbft herbeiführt, was hier durchaus nicht der Fall 
iſt.“ Diefes ift hier fo wenig der Fall, daß vielmehr das Oberappel: 
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Intionggericht Michtigkeitgbefchwerden gegen Erfenntniffe bes Obergerichts, 
auf den Grund des materiellen Inhalts derfelben, nicht annimmt 
(ein Grundfaß, den es mehrmals umfaffend motiviet hat), fo daß alfo 
den Bürgern ein Mechtsmittel entzogen wäre, ohne ein anderes entipre= 
chendes an die Stelle zu feßen. — Was andere Beſchwerden anlangt, 
fo muß, um einigermaßen zu einer Elaren Ueberficht zu gelangen, vor 
Allem unterfchieden werden, ob ein Privatintereffe dabei vorwaltet, oder 
ein Öffentliches. Iſt das Erftere der Fall, foll gegen eine Verfügung 
einer Regierungs- oder Verwaltungsbehörde ein privatrechtlicher Anſpruch 
(auf Schadenerfag oder dergl.) geltend gemadyt werden, fo muß auf 
verfafjungsmäßigem Wege (duch den Math und die bürgerlichen Colle— 
gien) die Vorfrage, ob die Sache der Competenz der Gerichte unterliege, 
bejaht worden fein, bevor die Klage von den Gerichten angenomMen 
werden fann. Es gibt aber auch Beſchwerden, bei welchen nicht etwa 
ein. Einzelner fein Privatintereffe -verfolgen will, fondern welche gegen 
bie Verfügung einer Behörde erhoben werden, weil diefelbe den bürgerlichen 
Intereffen überhaupt zu ‚nahe zu treten ſcheint. Solche Belchwerden 
‚gehen an den Rath und an die Collegien und, wenn diefe fie begründet 
finden, ohne doch Abhilfe fofort auswirken zu können, an die Bürger: 
ſchaft. _ Falls der Nath ſich weigern follte, fie vorzutragen, fo eignen fie 
ſich zur Nebenpropofition, auc bei fortbauerndem Diffens des Raths, 
fo fern fie nicht zu den ausgefchloffenen Gegenftänden gehören, zur Er- 
ledigung durch die Entfcheidungsdeputation. — Endlich gibt e8 eine Bes 
ſchwerde über Mißbrauch der Amtsgewalt und Ungebühr, wobei es nicht 
allein um Abftellung und Ausgleihung des Mifbrauchs, fondern auch 
um Beftrafung des Schuldigen: und Sicherftellung des Necytszuftandes, 
mit einem Wort, um wirkſame Geltendmachung einer Verantworts 
lich£eit fi handelt. Mit diefer Befchwerde befchäftigt der erfte Artikel 
des Hauptreceffes -fich fehr ausführlih. Die Vereinbarung darüber war 
ſchwieriger, die Verhandlungen haben länger gedauert, als bei irgend 
einem anderen Puncte der Verfaffung. Man vereinigte fich endlich über 
die Anordnung eines außerordentlichen Gerichtes fire folche Fälle. Da 
ein Uebergewicht der Bürger, troß aller abwehrenden Verſuche von Seis - 
ten des Raths, nicht zu vermeiden war, fo bemühte man ſich, die Eins 
leitung des Verfahrens um fo mehr zu erfchweren. Bor allen Dingen 
wird dem Rathe felbft das Necht und die Pflicht der Wandelfhaffung und 
Beſtrafung malverfirender Nathsmitglieder zugefprochen. - Sind gegen 
Einen aus feiner Mitte folche Gorruptelen durch ein zu Necht beftehendes 
Beugniß darzuthun, fo will der Rath ihn fofort ab officio fuspendiren, 
und fiscaliter auf Abſetzung, wie auch -auf Genugthuung für den Beleis 
digten im Miedergerichte anklagen laffen. Kommt die Sache von dort 
zur Appellation an’s Obergericht,.fo werden die Acten an ein auswärtiges 
unparteiifches Gericht verfchidt, und zwar wird die Verfchidung durch 
zwei Senatoren befchafft, deren Einen die Oberalten, den Anderen der 
Angeklagte zu benennen hat. Das erfolgende Urtheil wird fofort vollftredt. 
Sollte nicht ein Beweis, aber ftarke Präfumtion der Beſtechung vorliegen, 
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fo will der Senat dem angeſchuldigten Empfänger ſowohl als dem in Ver⸗ 
dacht gezogenen Geber den Reinigungseid auferlegen. Falls der Nath 
in einem der obigen Stüde fich fäumig finden liege, oder dem Beſchwerde⸗ 
führer fonft nicht hinlänglih vom Mathe geholfen würde, fo kann bie 
Beſchwerde an die Oberalten gehen und, falls diefe fie unbegründer 
anfehen, aucd noch an die Sechsziger. Wenn fowohl die Oberalten 
als die Sechsziger fie unbegründet erachten, oder wenn doch, beim 
Miderfpruche der Oberalten, die Sechsziger dem Mathe beipflichten, fo ift 
‚die Sache damit abgethan. Können die Schsziger fi mit dem Rathe 
nicht einigen, fo gebt fie an die Hundertachtziger, und es fteht diefen dann 
zunaͤchſt frei, beim Nathe „Freundliche Erinnerungen zu thun und die 
MWandelfhaffung zu verlangen.” „Im Fall nun‘ , heißt es weiter, „das 
beſchuldigte Rathsglied folhe Admonition annimmt, von feinem Unfug 
abfteht, oder fonften die Sache zwifchen E. E. Rathe und loͤblichem Col⸗ 
legio auf eine oder die andere Weife verglichen wird, foll die Sache damit 
gänzlich abgethan fein. Da aber ein ſolches Rathsglied halsftarrig auf 
feinem Sinne verbliebe, feinen Unfug nicht erkennen wollte, auf feinem 
Irrwege fortginge, oder fonften in feinem Muthwillen verharrete, oder die 


befchuldigte Nathsperfon hätte ſich eines Stadt = ober Staatsverbrechens, 


dadurch die ganze Stadt gefährdet würde, vorfäglich fehuldig gemacht’ — 
in folhem Falle fol dns Ratheglied „auf Gutbefinden” des Mathe und 
bes Collegii, mit welchem zulegt verhandelt, ab oflicio fuspendirt und 
beim Niedergerichte durch den Fiscal angeklagt werden. in einfeitiges 
Abolitionsrecht des Senats fcheint jedenfalls durch diefe Vorfchriften aus— 
gefhloffen. Sobald das Niedergericht gefprochen hat, und es foll wenig« 
ftens innerhalb Jahresfriſt fprechen, fo ift der Fiscal fhuldig, an das zu 
conftituirende außerordentliche Gericht zu appelliven. Dem Senate. liegt 
ob, aus eigener Bewegniß oder auf Anfuchen der Collegien die Bürgers 
ſchaft ungefäumt zu convotiren, damit jedes Kirchfpiel vier Bürger und 
dazu vier erbgefeflene Mechtsgelehrte erwählt. Die erwählten zwanzig 
Bürger und die vier Rechtsgelehrten, welche die meiften Stimmen hatten, 
werden in's 2008 gebracht, und demgemäß zehn Bürger umd zwei Nechtss 
gelcehrte, alfo zwölf Perfonen, zu dem Gerichte von Seiten der Bürger: 
[haft deputirt. Der Nath beputirt dazu acht aus feiner Mitte ausgeloo= 
fete Mitglieder. Der Angeklagte kann recufiren, fo Viele er will, doch 


entfcheiden die übrigen Mitglieder der Deputation über die Gemwichtigfeit , 


feiner Gründe. Die Ausfallenden werden durdy 8 Loos, bei den Bürgern 
aus den zuvor in's Loos Gebrachten ergänzt. Die Mitglieder des Gerichts 
werden durch befonderen Eid, unter Anderem aud auf Geheimhaltung der 
Abflimmungen, verpflichtet. Binnen Monatsfrift, vom Tage der einge: 
reichten Epceptionsfchrift an, foll das Urtheil gefprochen werden. Doch ijt 
im Nothfall fernere Handlung den Parteien. und dem Gerichte die 
Aetenverfendung verftattet, zum Behuf eines consilium inforınativum; 
aber es ift felbit in der Sache zu erfennen fchußig. Gegen das Erkennt: 
niß findet Fein Nechtsmittel irgend einer Art Statt; viel weniger follen 
Math, Bürgerfchyaft oder Collegien fich „einiger weiteren Gognition oder 
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Aenderung im folcher abgeurtheilten Sache anzumaßen befugt fen.” Es 
iſt keinesweges Kar, daß das Wort Aenderung auch von der Ausübung 
bes dem Rathe zuftehenden Begnadigungstechtes verflanden werden Toll. 
An England ift e8 befanntlicy eine theoretifch befkrittene Frage, ob nach 
erfolgter Sentenz beim impeachment der Verurtheilte begnadigt werden 
fann. Die würtembergifhe Verfaffung enthält (F. 205) darüber wenig- 
ftens beftimmte Befchränktungen. Was die Beforgniß betrifft, dag der 
zur Abfegung Verurtheilte in feiner amtlichen Stellung gelaffen werden - 
Foͤnnte, fo verbietet in jedem Nechtöftaate der Einfluß des öffentlichen 
Mechtsfinnes, vielleicht noch buͤndiger, als ein ausdrüdliches Gefeg es ver= 
“ möchte, eine fo monftröfe und gewiffenlofe Anwendung des Begnadigungs= 
rechtes. — Nachdem fo ausführlidy von der Procedur gegen malverficende 
Rathsglieder gehandelt ift, ſagt die Verfaffung in zwei Zeilen, daß auch 
Bürger, fo bürgerliche Officien verwalten und darin und in Sachen, foldy” 
ihr Amt ſelbſt betreffend, wirklich und vorfäglich fich vergreifen, auf diefelbe 
Art gerichtet werden follen. Es wird indeffen jede nähere Bezeichnung der 
einleitenden Schritte vermißt. — Bis jest, in 127 Jahren, tft es noch in 
feinem einzigen Falle bis zur wirklichen Conftituirumg des außerordentlichen 
a Gerichts gekommen. Die Oberappellationsgerichtsordnung fagt ($. 40): 
bei unmittelbaren Verbrechen gegen den Staat wird dem Angeklagten die 
Berufung an das D.-A.-Gericht geftatte. Man hat die Frage aufges 
worfen, ob nicht in diefem Falle das jüngere Geſetz das Ältere aufbebt. 
Mir möchten hier, wie oben in ähnlichem Falle einwenden, daß eine Aen⸗ 
berung in den Fundamentalgefegen nicht ſtillſchweigend vorgenommen 
wird, e8 fei denn, daß fie mit Nothmwendigfeit aus der neuen Einrichtung 
feige. Diefes ift hier keineswegs der Fall; denn 1) die geringere Zahl der 
enkbaren Staatsverbrechen würde ſich zum Recursverfahren eignen; die 
Vorſchrift des $. 40 iſt alſo nichts weniger als müßig, wenn man aud) 
gar nicht daran gedacht hat, die Fälle, die im Hauptreceffe bezeichnet find, 
darunter zu begreifen; und 2) e8 wäre erft zu beweifen, daß zum Necurss 
verfahren nur ſolche Fälle fi, eignen, bei denen ein unmittelbares Staats— 
verbrechen vorliegt; aus den oben angeführten Stellen geht aber, da 
Staatsverbrechen von anderen Fällen unterfchieden werden, das gerade Ges 
gentheil hervor; alfo würde die Vorfchrift des $. 40 auch keineswegs das 
Mecursverfahren erfeßen Einnen. Selbſt um im vorkommenden Falle 
einem Angeklagten die Option zu verftatten, ob er bem im Hauptreceffe 
angeordneten, oder dem O.⸗A.Gerichte ſich unterwerfen will, wuͤrde wohl 
erft authentifche Interpretation der OA.⸗G.⸗Ordnung erforderlich fein; und 
feltfam wär’ e8, wenn ein Inftitut, in deſſen Befige die Verfaffung fo 
lange gewefen, in Hamburg befeitigt werden follte, nachdem in anderen . 
beutfchen Staaten (MWürtemberg 1819, Sachſen 1831) ein analoges 
Inſtitut neu gefchaffen worden. ine andere Frage wär’ e8, ob nicht bei 
der Entwerfung eines Strafgefegbuhs und einer neuen Gerichtsordnung, 
Arbeiten, die „freilich nicht uͤbereilt, aber auch nicht allzu zögernd’’ vorzus 
nehmen fein werden, das ganze Recurßverfahren einer Revifion zw unters 
ziehen wäre. — 
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Vo. DoltzeisBerfaffung Wenn irgendwo, fo iſt in ben 
hamburgiſchen Verhältniffen die Polizei ein nothwendiges Uebel. 


‘ Ein Uebel, weil diefe Verwaltung eine Einheit erfordert, bie, der Natur’ 


ber Sache nach, jede collegialifche Berathbung ausfchlieft, und meil eben 
hier, wo Mißgriffe und Unrecht fo ſehr ſchwer in ihrer Wirkung wieder 
ganz auszugleichen find, ein rafcher, in feinen Formen der Willkür fi) 
annähernder Gefhäftsgang geradezu Bebürfniß it. Ein nothmwendi- 
ge 8 Uebel, weil, abgefehen von den Verhältniffen, die fich überall vor⸗ 
finden , Hamburg fo ftark bevölkert, von Fremden jederzeit fo ſtark befucht 
und dazu noch Hafenftadt und Grenzftabt ift. Es ift ein Opfer, das der 
Einzelne dem gemeinen Bellen und mittelbar dem eigenen Intereſſe 
bringt, indem er in diefer Beziehung noch mehr, als die gefellige Ordnung 
überhaupt es mit ſich führt, gewiſſen Beſchraͤnkungen der perfönliden 
Freiheit fi) unterwirft. ine verftändige und heilfame Eiferfucht hat bis 
jegt die Bürgerfchaft beftimmt, die Polizeiordnung und Competenzbeftim- 
mung nicht definitiv, fondern immer nur auf eine Reihe von Jahren zu 
genehmigen. Dem gemeinen Wefen entfpringt daraus fo wenig ein er» 
fihtlicher Nachtheil, als in England aus der alljährlich wiederkehrenden 
Erneuerung der Mutiny Bill. — Die allgemeine Polizeibehörbe beſteht 
aus zwei vom Rathe dazu deputirten Senatoren, deren Einer. ausſchließ— 
lic) die Verwaltung beforgt und nur in VBerhinderungsfällen vom Zweiten 
vertreten wird. Die Dauer der Verwaltung ift fechs Jahre. So fern 
nicht für vorfommende Vergehungen bie Strafe gefeglich, genau beftimmt 
ift, kann die Polizei nicht auf höhere Strafen erkennen, als 15 Thlr. 
Geld, oder 2 Monate Gefängniß. - Gegen ihre Erkenntniſſe kann inner 
halb 10 Tagen zu Rathe fuppliciet werden. Mit Rüdficht auf die öffent- 
liche Meinung und auf die Möglichkeit weiterer Befchwerde wird es immer 
im SIntereffe des Raths liegen, bei der Beltätigung von Erkenntniffen ber 
Polizei mit größter Behutfamkeit zu verfahren. — In gemwiffer Verbindung 
mit der Polizei fteht eine Reihe von Deputationen (wie 3. B. der Geſund⸗ 
heitsrath, die Deputation zue Aufſicht über die Gefängniffe, Detentiong- 
und Arbeitshäufer), bei deren Mehrzahl auch Bürger concurriren. Das 


Letztere ift nicht der Fall bei der Eenfurcommiffion, welche aus dem älteften 


Syndicus und den beiden Polizeiherren befteht. Die Genfur ber politifchen _ 
Zeitungen wird von dem älteften Spndicus beforgt, die Cenſur aller übrigen, 
periodifch oder fonft unter 20 Bogen gedrudten Schriften von einem Ge- 
Iehrten, den der Senat ernennt. Daß ein Eleiner Staat, der fo mannigfadje 
Intereſſen feiner Bürger in ihren Beziehungen zum Auslande zu vertreten 
bat, in ber Genfur binfichtlicy des Auslandes mit einer gewiſſen Aengft- 
lichkeit verführt, wird. an und für ſich ſchwerlich getadelt oder mißverſtan⸗ 
den werden. Was aber innere Angelegenheiten betrifft, fo fpricht feine 
Ruͤckſicht auf wirkliche, innere Staatsinterefjen für die Beibehaltung der 
Genfur , die in ihrem Principe vielmehr einer freien Verfaſſung gänzlich zu= 
widerläuft. Es ift die Gefeßgebung des deutfchen Bundes, die, wie die 
Erfahrung anderwärts gelehrt hat, der Autonomie der einzelnen Bundes⸗ 
ſtaaten in dieſer Hinſicht als foroe majeure in den Weg tritt, Indeſſen 


810 Hamburg. 


jeigt die Erfahrung, daß in Hamburg audy bei dem jegigen Spfteme (das 
aber dadurch keineswegs gerechtfertigt werden kann) einem Bürger, 
der flc feine Aeußerungen über innere Angelegenheiten die Verantiwortlich- 
£eit übernimmt, in der Regel Feine Schwierigkeit bei der Publication der= 
ferben in den Weg gelegt wird. — Unter dem polizeilichen Gefichtspuncte 
“wire hier noch zu erwähnen die allberühmte hamburgifche Armenanftalt, 
um fo mehr, da ihre wohlchätigfte Wirkſamkeit (über welche man in des 
nun verewigten Freiheren v. Voght Gefdy. d. hamb. Armenanftalt, 1838, 
umfaffende Belehrung findet) immer auf die Verhuͤtung des Elends abge- 
zielt hat, welches aus der Acbeitlofigkeit der Arbeitsfähigen, aus der Huͤlfloſig⸗ 
keit der Arbeitsunfähigen und aus der Bermahrlofung der Zuchtbeditrftigen, 
nicht alfein fir die Einzelnen, fondern für den Staat felbft erwachſen 
würde. Sie liefert zugleich ein erfreuliches Beifpiel einer Erſcheinung, die 
in Hamburg häufig und immer zum Guten ſich wiederholt hat; fie zeigt, 
was die freie Thätigfeit vereinter Bürger vermag ohne den Staat, 
welcher erft fpäter hinzutrat, das Erprobte fid) aneignete und in größeren 
Maßſtabe ausführte. — a 
VII Staatswirthfhaftlihe Verfaffung, und zwar A. Fi— 
nanzen. Wie es Hoheitsrechte gibt, die der Nath ausfchließticdy bt, fo 
ift hier eines, deffen Verwaltung den Bürgern vorzugsweife zufteht, Es ift 
fehr begreiflich, wenn Napoleon eine analoge Einrichtung der Gonftitution 
des Jahres HIT fo unbequem fand, daß er fie als einen falfhen, fatalen 
und den albernften Gedanken fchalt, den die Metaphyſik der modernen 
Gefeggeber ausgefonnen. Gluͤcklicher Weife gehört die hamburgiſche Ein: 
richtung diefer Quelle nicht an; fie datirt von 1563, aus einer Zeit, als 
die hamburgifche Bürgerfchaft fi unglaublid wenig mit der Metaphyſik 
befchäftigte. Es war die Frucht der gefunden Einficht und eine treffliche 
Garantie für alle Folgezeit. Uebrigens fehlte es an ähnlichen Anordnnum- 
gen nicht, felbft niche in deutfchen Fürftenländern. Im Galenbergifchen 
wurden im 16. Jahrhunderte die Steuern durch Einnehmer eingezogen, 
die von den Ständen ernannt waren, und von den Ständen verwaltet ; 
zur Abhoͤr der Rechnung alljährlich fandte der Landesherr ein Paar Näthe. 
Aehnlich war es in Würtemberg, bis eine Napoleoniſche Scuveränetät fich 
breit niederfegte, wo fonft das alte Recht gewohnt hatte. — Die Kammer 
befteht aus zehn Bürgern, aus jedem. Kicchfpiele zwei. Sie find auf zehn 
Sahre erwählt; jedes Jahre tritt Einer aus. Die Kammer fehlägt zur 
Wahl vier Perfonen, die zum Beſuch der Bürgerconvente berechtigt find, 
vor; die Bürgerfchaft wählt zwei derfelben; eine davon wird ausgeloofet: 
-Die Kammer hat die Verwaltung des gefammten Staatsgutes, aller 
Staatseinnahmen und Ausgaben. Das Princip diefer Verwaltung war 
früher die Heimlichkeit. Daher das Bedürfnig um fo größer, daß Bürger, 
und im Amte wechfeinde Bürger, fie führten. Man hätte es für eine 
Calamität gehalten, wenn Über die Finanzen etwas in's große Publicum, 
vollends in’s Ausland gefommen wäre. Man hielt es fir nicht weniger 
bedenklich, wenn der Wohlftand, als wenn der Uebelſtand Fund würde. 
Pur nach und nad) Fam man zu der Ueberzeugung, daß Derffentlichkeit 
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nicht allein die beſte Controle der Verwaltung, ſondern auch die beſte 


Sicherung des Staatscredits gewaͤhre. Im Allgemeinen darf es in einem 
Handelsſtaate nicht befrtemden, wenn Keiner ſich gern in feine Bücher 
blicken Lift. — Die einzelnen Verwaltungen, welche eines Zufchuffes aus 
der Stantscaffe bedürfen, reicyen ihren Entwurf der Budgetcommiffion 
ein. Diefe (ein Syndicus, ein Senator und die zehn Kimmereibürger) 
formiren daraus und mit Nüdfiht auf unvorhergefehene Ausgaben rin 
Gefammtbudget. Diefes wird von einer Nevifionscommiffion (zwei Sena: 


- toren, zwei Oberalten, zwei Kammerbürgern und zwei von der Bürgers 
ſchaft eigens dazu je für zehn Jahre gewählten Bürgern) ferner geprüft und - 


fodann dem Rathe zur definitiven Genehmigung vorgelegt. Die Nevis 
fionscommiffion prüft auch nach dem Sahresabfchluffe die fimmtlichen Jah— 
tesrechnungen der Kammer und der Schuldenadminiftration (welche letztere 
aus einem Syndicus, drei Senatoren, zwei Oberalten, zwei Kammers 
bürgern und drei anderen Bürgern befteht, die von der Bürgerfchaft je 
auf ſechs Jahre dazu gewählt werden, fo daß alle zwei Jahre Einer ab» 
geht). — Im Jahre 1814 war auf den Antrag des Raths befchloffen wor—⸗ 
den, daß das Budget vom Senat an die Gollegien und an die Bürgerfchaft 
gebracht werden ſollte. Zwei Jahre ſpaͤter fam man durch Math: 
und Bürgerfchluß wieder davon zurüd, und zwar, wie es fcheint, nicht mit 
Unrecht. Die auf folhem Wege nicht weniger als fiebenfach wiederholte 
Prufung des Budgets würde entweder im Einzelnen übereilt, oder über 
die Gebühr verzögert werden. Die Entwerfung des Budgets dem Senat 
übertragen und es, gleidy andern Propofitionen, durch ihn der Bürger: 
fchaft antragen laſſen hieße dem Senat einen Einfluß zuwenden, den er 
jest nicht befist. Ein mehrjähriges Budget, wenn man ſich dadurch hel— 
fen wollte, wuͤrde eine mehrjährige Steuerverwilligung, eine höchft unpopus 
laͤre Mafregel, vorausfegen und außerdem in einem Handels- und 
Schifffahrtsſtaate auf befondere Schwierigkeiten flogen. Die Vorlage der 
gefammten Jahresabrehnung an die Bürgerfchaft, fuͤr welche immer mehr 
Stimmen fich erheben, würde den Zweck der Controle noch beffer erreichen, 
als eine Prüfung des Budgets. Bereits find von Zeit zu Zeit detaillierte 
und umfaffende Mittheilungen der Art gemacht worden. Aber es komme 
barauf an, dieſe Deffentlichfeit in die Marime der Finanzverwaltung 
aufzunehmen. — B. Handel und Schifffahrt. Die Erfahrung hat 
das Princip an die Hand gegeben, in Dandelsangelegenheiten fo wenig 
als möglich einzugreifen. Der Staat übt fein Hoheitsrecht in diefer Hin? 
fiht hauptfächlich nur, wo die Finanzen betheilige find, oder durch Ver: 
tretung der Dandelsintereffen bei auswärtigen Maͤchten, meiftens auf Ver: 
anlaffung , und niemals ohne vorgängiges Gutachten der Vertreter des 
Handelsftandes. Diefe — die Commerzdeputation — befteht aus ſechs 
Kaufleuten und einem Schifferalten, je auf fechs Jahre erwählt. Für 
einen abgehenden Kaufmann fchlägt die Deputation vier Kaufleute, für 
den Schifferalten zwei Schiffer vor; die verfammelte Kaufmannfchaft fiat 
zu jenen noch vier Kaufleute, zu diefen noch zwei Schiffer hinzu und wählt 
aus den fo zum Vorſchlage Gebrachten durch Stimmenmehrheit Einen. Bei 
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toichtigeren Gelegenheiten beräth die Deputation mit fieben aus ber Baht 
der abgegangenen Deputirten, welche Altadjungirte heißen. — Die Schiffe 
füahrts = und Hafendeputation ‚(ein Spndicus, drei Senatoren, ber jebes= 
malige Amtmann zu Rigebüttel, zwei Oberalten, drei Kammerbürger und 
brei Commerzdeputirte) theilt fich in drei Sectionen und bat, natürlich 
unter Zuziehung angeftellter Sachverſtaͤndigen, die Aufficht über die Waſ— 
ferbauten der Elbe und der Candle, über die Hafenwerke, die Staatsfchiffe 
und Arfenale, die Signale, das Rootfenwefen, die Deichbauten und die 
Duarantaine. — C. Gemwerbemwefen. Durch das Reglement der 
Aemter und Brüderfchaften (1835) ift das Zunftwefen, ohne es zu zerftö= 
ten, neu geordnet, und zeitgemäße Reformen find auch für die Zukunft vor= 
behalten. Nur durch Rath- und Bürgerfchluß können neue Zuͤnfte ge— 
fliftet, eingegangene wieder eingeführt, vorhandene, wenn die Freigebung, 
gemeinnügig erfcheint, aufgehoben werden. Neue Erfindungen und Pro— 
ducte der Technik, die jenfeits des eigentlichen Handwerks liegt, find über- 
haupt ausgenommen. Der Zunftzwang wird ferner befchränft, indem er 
auf feine Weife die Importation im Wege des Handels oder den Verkauf 
en gros ftören darf, indem Jeder durch feine Hausgenoffen zünftige Ar= 
tifel für eigenen Verbrauch anfertigen laffen kann, indem Arbeiter (4. B. 
bei einenm Bau) nicht aufgedrungen werden dürfen. Fabrikmaͤßige Betreis 
bung zünftiger Gewerbe ift, nad) erlangter Gonceffion vom Rath, durch⸗ 
aus zunftfre, Armen-, Kranken und Strafarbeitshäufer, wie auch das 
Maifenhaus, können für ihren Bedarf arbeiten laffen, bei wen fie wollen, 
und die von ihren Angehörigen verfertigten Artikel im Großen und Kleinen 
zum Verkaufe bringen. Freimeifter kann der Rath zulaffen. Jede Zunft 
findet in einem Senator ihren Patron für Aufrechthaltung ihrer Gerede: 
fame, ine eigene Jurisdiction für flreitige Zunftangelegenheiten und 
Differenzen unter Zunftgenoffen, als ſolchen, empfiehlt fi aus manden 
Nüdfihten. Haben die Aelterleute den Vergleich vergebens verfucht, fo 
entjcheidet in erfter Iuftanz der Patron. Appellation fteht frei an das 
Amtsgericht (Zunftgeriht — ein Bürgermeifter, ein rechtsgelehrtes und 
ein Eaufmännifches Rathsglied, zwei vom Gerichte jährlich gewählte Rechts— 
gelehrte, zwei Oberalten, zwei je für zwei Jahre vom Gerichte erwaͤhlte 
Aelterleute, zwei Subflituten derfelben). Gonfirmirt das Amtsgericht, fo 
findet fein weiteres Nechtsmittel Statt; reformirt es, fo kann die Partei, 
die fich beſchwert erachtet, an den Rath, als dritte Inftanz in Amtsitrei- 
tigfeiten, fuppliciren. — 

IX. Kirchliche Verfaſſung. Daß bie Hoheit in Kichenfahen 

„dem Rathe und der Bürgerfchaft gemeinfchaftlich zufteht, geht mit Noth= 
mwendigkeit aus dem oberſten Grundfage der Verfaffung hervor und wird, 
auch was die Ausübung in den wefentlichften Stüden anlangt, durch die 
Geſchichte beſtaͤtigt. Wir erinnern an dasjenige, was oben bereits über 
die Neformationszeit und deren Bedeutung für die Verfaffung kurz anger 
merkt worden. Mit der Verweiſung von fünf; der alten Lehre allein noch 
anhängenden Geiftlihen (übrigens mit freiem, durch die Bürger ſelbſt ans 
gebotenem Geleite) duch) Rath» und Bürgerfhluß im Jahre 1028 war 
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bie Thatſache der Meformation für Hamburg entfchieben. Die Staatss 
gewalt nahm die Kirchengewalt an ſich, indem fie einen Act des Nes 
formationsrechts übte. Ob Rath und Bürgerfchaft dabei als Inhaber 
der Staatsgewalt, oder als Mepräfentanten der Kirche hanbelten , dars 
nach zu fragen fiel feinem Menfchen ein. Die Kirchenordnung‘, die 
Bugenbagen für Hamburg ausgearbeitet, ward buch Rath» und Bürs 
gerfchluß zum Gefeg erhoben. Auch die Aepinifche Kirchenordnung (über 
die man imdeffen nicht ganz in's Reine Fam) ward vom Rathe in die 
Buͤrgerſchaft gebracht. Genug, daß man eine andere Behörde für kirch⸗ 
liche Geſetzgebung nicht Fannte, nach einer anderen ſich nicht umfah. 
Wozu hätte man es follen? Die Reformation war fo vollftändig, daß 
es nur eine einzige Kirche im Staate gab, die Iutherifhe. Als Buͤr⸗ 
ger und als Mitglied diefer Kirchengemeinde betrachtete fich jeber Eins 
zelne. Nichts müßiger alfo, als zu unterfuhen, ob man im Sinne 
des Territorialfpftens oder des Collegialſyſtems habe verfahren mollen. 
Und wie durchdringen ſich von jegt an gegenfeitig das firchlihe und 
das bürgerliche Element der Berfaffung! Die kirchlichen Collegien waren 
zugleich bürgerliche, und find e8 noch. Die bürgerliche Freiheit wahr⸗ 
zunehmen hielt man biejenigen am Geeignetften, denen die aͤußere Sorge 
für die Kirchen anvertraut war. Die Geniffensfreiheit, die evangeliſche 
Lehre fand, fo glaubte man, ihren ficherften Schu in den Anftalten 
zur Erhaltung der bürgerlichen Rechte und zur Obhut der Berfaffung 
im Allgemeinen. Freilich verftand man (und in jener Zeit nicht im 
Hamburg allein) die Gewiſſensfreiheit nicht anders, als daß das luthe⸗ 
vifhe Bekenntniß die Bedingung zur vollen Ausübung ffaatsbürgerlis 
cher Rechte fein müffe. Als es anders ward, als (ganz kurz zuvor, 
ehe die Bundesacte diefes zur Bundespflicht machte) den drei chriftlis 
hen Gonfeffionen gleiches Staatsbürgerrecht gewährt wurde, da Mar, 
bei folhem Stande der Dinge, die neue Ordnung eine Anomas 
lie. Selbſtfolge war, daß in allen etwa vorkommenden Religions⸗ 
angelegenheiten ber Iutherifhen Kirche die Nichtlutheraner 
ihres Stimmrechts ſich begaben. So heißt e8 in dem Gefeße vom 
20. Detober 1814. (Sollten wir, gegen unfere Gewohnheit, in teche 
- nifhen Ausdrüden dieſes umfchreiben und diftinguiren, fo würden wir 
fagen: die Nichtlutheraner haben - keinen. Theil, koͤnnen keinen Theil 
haben an derjenigen Mebung ber Kirchengewalt, welche den Weberreften 
der ehemaligen Episcopalgewalt entfpriht; unbedenklich aber würden 
wir hinzufügen: fie participiren an dem jus majestaticum circa sacra,) 
Nun hört man noch immer häufig die Meinung ausfprechen, die defi 
nitive Gefeggebung in Kirchenſachen ftehe dem Rathe und dem zweiten 
bürgerlichen Collegio (den Sechszigern) zu, ohne Mitwirkung der Bürs 
gerfchaft. Der 24. Artiket des Hauptreceffes fagt: die Errichtung einer 
volftindigen neuen Kirchen» und Schulordnung (die übrigens nun, 
nach 127 Jahren, noch nicht da ift) fei dem Mathe und den Sechszi⸗ 
gern, als perpetuis ecclesiae mandatariis, düberlaffen worden. Die 
Ableitung jener Meinung aus diefen Worten beruht: lediglich auf einem 
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Mifverftänbniffe. Die umftändliche Fritifche Rechtfertigung diefer Bo 
hauptung wütde hier niht-am Dre fein. Alfo bier nur wenige - Be— 
- merfungen. Die Geſchichte Eennt Feine andere beſtaͤndige Vollmacht 
ber Sechsziger in Kirchenſachen, als die vom 29. Juni 1523; und 
die fpricht nicht von einer Gefesgebung ohne Natification der Bürger- 
ſchaft. Ferner: der Entwurf des 24, Artifels enthielt die Worte: Die 
Errichtung der Kirchenordnung fei dem Rathe und den Schszigern 
„unter fich ſelbſt“ überlaffen. - Diefe Worte „unter fih ſelbſt“ 
find weggenommen, und dafür hinzugefügt: „zu baldigfter Vollziehung 
nach hiefigen Fundamentalgefegen”, was gang müßig wäre, 
"wenn es nicht hiefe: durch Rath- und Bürgerfchluß. Dafür endlich, 
daß ein folcher zur definitiven Gefegarbung in SKirchenfachen wie in 
bürgerlichen notbwendig iſt, fpricht die frühere, die gleichzeitige und 
die fpätere Praris. Die frühere, im Falle der Bugenhagen'ſchen Kir 
chenordnung ; die gleichzeitige, indem ein proviforifches Miniſterialregle⸗ 
ment, deffen der Hauptreceß erwähnt, in die Buͤrgerſchaft gebracht, aber 
nicht erledige ward, worüber dev Math 1718 dußerte, es fei nicht ge» 
meinfamlich von Senat und’ Bürgerfhaft „applaeidiet”, und das daher 
nicht volle Geſetzeskraft hatz die fpätere Praxis, indem noch im Sabre 
1836 eine, Befchränfung der Feiertage durch Rath⸗ und Bürger: 
ſchluß verfügt wurde. -— Vorgängige Mittheilung: des Entwurfs an 
die „Herren Miniſterialen“ und. billige Nüdficht auf deren etwaige 
monita wird dem Rathe-und den Sechözigern. ausdrüdlich zur Pflicht 
gemacht. Dagegen warb der Geiſtlichkeit die ausſchließliche Initiative, 
miittelft eines von ihre ausgehenden Entmurfes, fo wenig als ein Beto 
in der Kirchengefeßgebung; das fie Anfangs "in Anfpruch zu nehmen 
fchien, eingeräumt. Es ift nicht zu leugnen, daß, in Ermangelung 
einen neueren SKirchengefeggebung, gar Manches, namentlich in dem 
amtlichen Berhältniffe der Geiftlichkeit zu den Staatsbehörden ‚ Lediglich 
auf Obfervanz beruht. Doch unterliegt es keinem Zweifel, daß Be. 
fehwerden der Geiftlichen, die beim Mathe  unerledigt bleiben, an bie 
Gollegien und wenigſtens, falls diefe mit dem Mathe fich nicht einigen, 
auch am die Bürgerfchaft gebracht werden koͤnnen. — Dem Gmate 
vefervirt der Hauptreceß die (jegt dem Miedergerichte und Obergerichte zus 
ſtehende) geiftlihe Jurisdiction, das Dispenfationsrecht (die dafür zu 
entrichtenden Gelder fliefen der Stadtbibliothek zu), die Berufung und 
Einführung erwaͤhlter Geiftlihen, Nathsgeftühlte in den Kirchen und 
Erwähnung im Kicchengebete, wie auch die Wahl des Seniors eines 
hochehrwürdigen Minifterii. Die Wahl der Paftoren an den fünf 
Hauptfichen wird nach Entwerfung einer Lifte (eines Wahlauffages) 
vom großen Kicchencollegium vorgenommen, das für diefen Zweck aus 
den 'in- dem SKicchfpiele eingepfarrten Bürgermeiftern und Senatoren 
und aus dem geſammten Gollegio der Kirchgeſchworenen ſich bildet, une 
ter Zuziehung des Seniord, der Einen vorfchlägt, zuerft flimmt und 
fofort abtritt. (Bei den Diafonenwahlen entwirft die Bande, das if, 
die beiden Leichnamsgefhmworenen und die beiden verwaltenden Juraten, 
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mit dem Paſtor der Hauptficche den Wahlauffab).--—- Die Intereſſen 
des Staatsunterrichtsweſens vertritt im Senate der Protoſcholarch (dev 
jedesmalige ältefte Senator), der dem collegio scholarchali (vier Senn 
toren, den fünf Paftoren.der Hauptlirchen und den. ſaͤmmtlichen 15Mit⸗ 
gliedern des erften bürgerlichen Collegii) präfidirt, Die Lehrer der altbes 
rühmten Gelchrtenfhule des Johanneums, der davon neuerdings ge— 
trennten Realſchule, ‚fo wie des (1610 gegründeten, 1837 new geords 
neten und duch öffentliche Vorleſungen --über gemeinnügige . Gegen« 
ftände aud dem größeren Publicum- gewidmeten) akademiſchen Gym⸗ 
nafiums werden von. diefer Behörde erwählt. Ausſchuͤſſe diefer Be— 
hoͤrde, denen im betreffenden Falle der Director des Johannei oder der 
Realſchule, oder der jedesmalige Jahresrector des. Gymnaſii mit: Sig 
und Stimme zugezählt ift, nehmen die befonderen: Angelegenheiten die« 
fer Anftalten, wie aud der Sternwarte, de, botanifchen, Gartens und 
der Stadebibliothef wahr. . Für Errichtung einer Privatſchule iſt die 
Gonceffion,.des Paftors. im betreffenden Kirchfpiele erforderlichh. 

X. Verfaffung .des-Landgebieres, Die Bewohner des 
Pandgebiets, , denen Fein. Antheil an der Landeshoheit zuſteht, wurden: 
vor Alters old „Unberfaten” ‚bezeichnet. , Ihnen gegenüber wird- ‚die 
Staatshoheit, abgefehen von der gefeßgebenden Gewalt- im Allgemeinen, 
auch jet noch durch verordnete Nathsmitglieden (wechfelnde, fogenannte, 
Landherren) xepräfentist. Mit Bezug auf die Gebietsverfaſſung läßt die, 
Frage ſich aufwerfen, sie dem 13, Artifek der; Bundesacte genügt ſei, 
zumal da bereits im Jahre 1818 die freien Städte. am Bundestage bie; 
folgende Erklaͤrung abgegeben haben: „Je gluͤcklicher ſich die freien, Städte; 
in ihrer Lage befinden, um fo lebhafter muͤſſen fie fich mit dem Wun⸗ 
ſche vereinigen, durch allgemeine. Ausführung des. $, 13 ein. Beduͤrfniß 
erfüllt zu fehen, welches -fehr dringend zw werden ſcheint, und- deſſen 
Befriedigung eine der ficherften Grundlagen..der Kraft des Bımdes zu; . 
Erhaltung der aͤußeren und inneren Sicherheit fein wird, die zuletzt 
doch hauptſaͤchlich auf der Zufriedenheit aller Buͤrger dee Bundesſtaaten 
beruhen muß.” Die Gefeggebung hat fich mehrfach mit‘ der Ordnung: 
ber Gebietsverhäftniffe befchäftige. — Die jegigen Formen find im Wefent- 
lichen die.folgenden. Das Gebiet (mit Ausnahme des Amtes Mikes. 
büttel und des beiderftädtifchen Gebiets) zerfällt: in zwei Landherren« 


| ſchaften, die der Geeftlande und die der Marfchlande, - Für jede ver. 


ordnet der Rath aus. feiner Mitte zwei Landherren. Die Gommu- 
nalverfaffung war in den Marfchlanden ſchon von Alters her fo geord⸗ 
net, daß eine Zheilnahme und Mitberathbung in Gemeindefachen- durch 
Landvoͤgte, Landesdeputirte, Voͤgte, Höftleute und Deichgefhworene Statt 
fand. Ducchgehend ift jegt die Einrichtung, daß die Höftleute, die Des 
putirten und. die Voͤgte, desgleichen die Suraten aus vier durch die 
Grundeigenthümer des Quartiers aus ihrer Mitte vorgefchlagenen- Per 
fonen, die Landvögte aus den Höftleuten vom Landherren erwaͤhlt wer: 
ben. „ Die Deputisten werden bei Angelegenheiten, und namentlich: bei - 
Verfügungen, die das Gemeindeintereſſe betreffen, zu Rathe gezogen 
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und vernommenz auch haben fie VWorftellungen, MWünfche oder Beſchwer⸗ 
ben in Gemeindeangelegenheiten bei der Obrigkeit anzubringen. Die Pre— 
diger des Landgebiets werden von dem beiden Landherren, dem Senior 
ber Geiftlichkeit und färnmtlichen Juraten ber betreffenden Kirche erwaͤhlt. 
Ihre befonderen Anliegen Eönnen bie Bewohner des Landgebiets nicht 
allein durch die vorhin bezeichneten Organe, fondern auc durch unmit- 
telbare Vorftellungen, fei e& bei den Landherren oder beim Mathe, an: 
Bringen; bei Beſchwerden fteht ihnen natürlich der verfaffungsmiäsige 
Weg des Necurfes offen. Eine directe Theilnahme an der Staatsge— 
feggebung ift ihnen noch nicht angemwiefen. Wenn bis jest auch noch 
nicht einmal der Wunſch nad einer ſolchen laut geworden ift, fo Liegt 
der Grund wohl nicht allein in dem Vertrauen, daß die Landherren 
im Rathe, und daß die Bürger in der Sorge für das Staatswohl auch 
ihre, die Intereffen der Landbewohner, vertreten werden, fondern haupt⸗ 
ſaͤchlich in der Erfahrung, wie viel beffer fie daran find als ihre Nach: 

barır. Es iſt Sache der Politik, in der Gefeggebung mie in der Ver: 

waltung , den Zuftand der Zufriedenheit, der mäßigen Belaftung und 

ber ungefährdeten perfönlichen Freiheit zu erhalten, und fo factifch dem 

Zeitpunet fern zu halten, wo Befchwerden zum Verlangen und unbe 

friebigtes Verlangen zur Unzufriedenheit führen möchte. Sollten zu ir 

gend einer Zeit Mißgeiffe das altdeutſche Sprichwort: „Da wir nicht 

mit rathen, mollen wir audy nicht mit thaten” in feiner ganzen Bes 
deutung zum Bewußtſein fördern, dann freilich verfteht ſich von ſelbſt, 
daß bie unbeftreitbare Schwierigkeit der Aufgabe Fein Hindernig fein 
bürfte, eine möglichft effective Vertretung des Gebiets einzurichten. — 
Die obrigkeitliche Verwaltung iſt dutch neuere Gefege vereinfacht; fir die 
Jurisdiction haben die Gebietsberohner in den Landherren eine erſte 
Inſtanz. Das Nexusweſen (die Schußverwandtfhaft) und das Gewer—⸗ 
beweſen find gleichfalls befonders geordnet, — Das Amt Ritzebuͤttel, 
beffen Verwaltung einem vom Rathe dazu auf fechs Jahre deputicten 
Senator, als Amtmann, übertragen ift, hat großentheils feine frühes 
ven Einrichtungen beibehalten; doc, ift das Juſtizweſen den allgemeis 
nen Grundfägen gleihförmiger ausgebildet. Das beiderftädtifche (Luͤbeck 
und Hamburg gemeinfam angehörende) Gebiet iſt eine Anomalie, aber 
eben feine größere, als das Verhältniß der Herrfchaft Kniphaufen im 

deutſchen Bunbe. 

XI Wehrverfaffung. Die Grundlage ift die Buͤrgerbewaff⸗ 
nung, ein alter und höchft mefentlicher Theil der Verfaſſung. Mag 
man auch in Zeiten der —— Ruhe uͤber die Bedeutung der 
Buͤrgerwehr ſich taͤuſchen; moͤchte vielleicht mancher der Laſt nicht un⸗ 
gern ſich entziehen, halb zuͤrnend der Pflicht und wenig eingedenk des 
damit verbundenen Rechts; das Inſtitut iſt doch in einer freien Wer 
faffung fo unentbehrlich, mit vielen ihrer Formen und, was noch mehr 
ift, mit den Gewohnheiten und dem Selbftgefühle der Bürger fo in⸗ 
nig verwebt, daß die Aufhebung bdeffelben geradezu unter die moralis 
{hen Unmöglichkeiten gehören würde, Die Dienftpflicht dauert vom 
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22. bis 45. Jahre; die Verpflichtung zur Waffenäbung endet mit dem 
85. Erleichterungen treten vielfach ein. Für die Bürgerwehr befteht 
eine Gommiffion aus dem diteften Bürgermeifter, zwei Senatoren, dem 
Stadteommandanten, dem Chef des Bürgermilitärts und ſechs Buͤr—⸗ 
gern, die der Senat je auf ſechs Jahre aus vier von der Commiffion 
präfentirten Bürgern erwählt. Den Chef wählt der Senat aus drei 
von der Commiſſion präfentirten Candidaten. — Außerdem erheifcht 

die Bundespflicht die Stellung eines Contingents. Man hat, fo fern 
nicht Freiwillige In hinlänglicher Anzahl ſich melden, der von der fran> 
zöfifhen Zeit her verrufenen Ausloofung der Dienftpflichtigen nicht ent⸗ 
gehen £önnen. Kine a (vier Rathgmitglieder, 

acht Bürger). beforgt. dad Behufige. (Für Stellvertreter iſt durch Pri⸗ 
datvereine geforgt.) Bei der Vereinbarung mit anderen Bundesftaaten 
war nicht auf die Oekonomie allein, ſondern aud auf eine politiſch 
fid) empfehlende Combination Rüdficht zu nehmen. Eine Garnifon ift 
unbedenklich, bei der oben erwähnten befchränften Gewalt des Raths 
in der Verfügung felbft über den- Eleinften Theil der bewaffneten Macht. 
Das Mititärdepartement . (der aͤlteſte Bürgermeifter, die drei dlteften 
Senatoren, der Stadteommanbdant, zwei Oberalte, zwei Kammerbiürs 
ger, vier Bürger, je für vier Jahre von der Bürgerfhaft ermählt) 
hat die Oberauffiht, Der Stadteommandant wird vom Milktärdepar 
tement ernannt, — | 
XI. Die, dußere Staatshohelt wird vom Senate repräfen: 
fir. Er ernennt die Gefandten und verftändigt fich über ihren Ge: 
halt mit der Kammer. Außerordentlihe Gefandtfchaften verfügt er 
nah Ruͤckſprache mit dem erſten bürgerlichen Collegium. ‚Die Confuln 
werden von der Kaufmannfihaft erwählt und vom Genate beftätigt. 
Bei befonderen Unterhandlungen pflegt mohl das erfte bürgerliche Colle⸗ 
> von der Bürgerfchaft poteftivirt zu werben. _ Staatöverträge erfors 
ern die Mitratification der Bürgerfhafl. Man fieht, für geheime 
Stipulationen, - für Verhandlungen mit Auswärtigen, deren Ergebniß 
dem Sinne oder den Rechten der Bürger zumiderlaufen könnte, iſt in 
diefer Verfaffung Fein Raum, und darf feiner fein. . Eine ganz andere, 
und eine ehrenvolle Aufgabe iſt dem diplomatifhen Verkehre bes Hans 
delsfreiftantes vorgezeichnet: die freundſchaftlichen Beziehungen zum ge= 
fammten Auslande, ohne befonderes Anfchmiegen an irgend eine Macht, 
zu eultiviren und Sorge zu tragen für die Sicherftellung und Förde: 
tung der Handelsintereffen. Daß diefe Aufgabe nicht verfannt und 
nicht laͤſſig geübt" worden tft, wird aus einer Analyfe der wichtigften, 
mit den Schwefterftädten gemeinfam abgefchloffenen Staatsverträge her: 
vorgehen, die dem Artikel, Hanfa (f. „Städtebündniffe”) vor: 

behalten bleibt, | ©. F. Wurm. 
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Ertlärung 


Sn das — Band VIL S. 717 des Staatslexikons — 
über E. E. Hoffmann von Darmfladt gefällte Urtheil hat 
ſich Unbilliges und auch Unrichtiges eingefchlichen. Letzteres 
beziehen wir auf den Vorwurf der „Unwahrheit“; auch 
hat der Berfaffer jenes Artikels und fchriftlich erflärt, daß 
er diefen Ausdruck (welcher übrigens weder an fi, noch in 
Verbindung mit dem Uebrigen, noch der Abfiht gemäß als 
eine Beleidigung gelten Eönne oder folle) ald einen unrichtig 
und ungehörig gewählten zurüdnehme. Wir, die Heraus: 
geber, machen von feiner Ermächtigung, dieſe feine Erklärung 
zu veröffentlichen, um fo lieber Gebrauch, da auch wir jenes 
im Manufeript zufällig überfehene Urtheil bedauern, indem 
mir Herrn €, E, Hoffmann als einen Mann von vielfachen 
und patriotifchen Verdienſten fhägen, und da auch hochacht⸗ 
bare Landsleute deffelben jenes Urtheil keineswegs theilen zu 

Tonnen erflärten. 


Die Hedaction des Staatslexikons 
von Rotteck. Welcker. 
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NB. Die Lefer des Staatslexikons werben freundlich 0 geöeten die qefligen 
Verftöße gegen bie alpbabetifche Beibefoge de der Artikel biefes Hefts und 


die Mabinfzung bee Artikel „Iury‘ 
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